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Vorwort 


|orliegende  »Geschichte  der  ungarischen  Litteratur«  ist  ein 
Versuch,  auf  Grund  der  besten  Quellen  und  Hilfsmittel 
sowie  durch  ein  aufmerksames  Studium  der  Original- 
werke, die  Entwickelung  der  geistigen  Erzeugnisse  des  magya- 
rischen Volkes,  wie  diese  in  Wort  und  Schrift  niedergeleg 
sind,  unter  besonderer  Rücksicht  auf  die  dichterische  Produktion 
dem  deutschen  Publikum  in  ausführlicher,  pragmatischer  und 
möglichst  getreuer  Darstellung  bekannt  zu  machen.  Diese 
>  Litteraturgeschichte «  behandelt  demnach  die  Werke  der 
ungarischen  Dichter  und  Schriftsteller  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zur  Gegenwart,  wobei  jedoch  das  Hauptaugenmerk 
den  poetischen  Schöpfungen  aus  der  neueren  Zeit  zu- 
gewendet wurde.  Welche  Ideen  in  jedem  Zeitraum  die  fuhrenden 
Geister  der  ungarischen  Nation  bewegt,  mit  welchen  geistigen 
Stoffen  sie  sich  beschäftigt,  wie  die  jeweilig  herrschenden  euro- 
päischen Geistesströmungen  auf  sie  eingewirkt  und  wie  sie  selber 
ihre  Zeit ,  die  Mit-  und  Nachwelt  beeinflusst  haben  und  in  welchen 
Formen  diese  Geistesthaten  der  Ungarn  an  die  Öffentlichkeit 
getreten  sind,  und  welche  Aufnahme  ihnen  hier  zu  teil  wurde; 
endlich,  welchen  Wert  diese  Werke  vom  Standpunkte  einer 
unbefangenen  Kritik  besitzen  —  das  soll  in  dieser  »Geschichte 
der  ungarischen  Litteratur«  erzählt  und  geschildert  werden. 


—     IV       - 

Ein  weiteres  Bestreben  des  Verfassers  ging  dahin,  die  jeweilige 
litterarische  Produktion  in  Verbindung  mit  den  gleich- 
zeitigen    öffentlichen     Kulturzuständen    Ungarns     dar- 
zustellen,   um   auf  solche  Weise   ein  anschauliches  Bild  von   den 
verschiedenen  Strömungen   und  Strebungen  auf  dem  Gebiete  des 
national -politischen  und  sozialen  Lebens  im  Zusammenhange  mit 
den   litterarischen   Erscheinungen   zu  geben,    wodurch   dann  auch 
das  Wesen,  die  Bedeutung,  der  ästhetische  und  der  ethische  Wert 
und   die  Wirkung   dieser  Geistesschöpfungen   richtig  erkannt  und 
gewürdigt  werden  können. 

Bei    dieser  Darstellung   wurde   auch  jedesmal  auf  die  Ein- 
. Wirkungen  der  fremden  Litteraturen,  namentlich  der  räum- 
lich und   kulturhistorisch    nahen  deutschen   Litteratur,    auf  die 
litterarische  Entwicklung  Ungarns  gebührende  Rücksicht  genommen. 

Die  biographischen,  literarhistorischen  und  ästhetisch-kritischen 
Daten,  Mitteilungen  und  Charakteristiken  können  bei  dem  ferner- 
stehenden Publikum  nur  dann  ein  richtiges  Verständnis  und  eine 
angemessene  Wertschätzung  finden,  wenn  die  Leser  durch  um- 
fassende Inhaltsangaben  und  zahlreiche  Proben  aus  den 
behandelten  Werken  der  Dichter  und  Schriftsteller  die  Belege  und 
Illustrationen  zu  jenen  theoretischen  Ausführungen  erhalten. 

Diese  »Geschichte  der  ungarischen  Litteratur«  ist  übrigens 
keine  »Büchergeschichte«,  deshalb  wurde  auch  die  Bibliographie, 
die  eigentliche  »Buchbeschreibung«  ganz  beiseite  gelassen.  Ebenso 
konnte  es  nicht  Aufgabe  des  Verfassers  sein,  von  jedem  Autor 
die  Titel  seiner  sämtlichen  Geistesprodukte  aufzuzählen.  Den 
Ballast  eines  fortlaufenden  Nachweises  der  von  ihm  benützten 
litterarischen  Hilfsmittel  hat  der  Verfasser  schon  darum  vermieden, 
weil  ja  die  Citierung  ungarischer  Btichertitel  dem  deutschen  Leser 
von  keinem  nennenswerten  Nutzen  sein  kann  und  durch  diese 
Weglassung  beträchtlicher  Raum  erspart  wurde.  Aus  denselben 
Gründen  wurden  auch  die  besprochenen  Litteraturprodukte  in  der 
Regel  nur  in  deutscher  Übersetzung  benannt     Dem  ungarischen 


_    v    — 

Leser  sind  die  Originaltitel  der  Werke  ohnehin  bekannt,  dem 
NichtUngarn  bedeutet  der  fremde  Titel  einen  leeren  Schall.  Gleich- 
wohl hat  der  Verfasser  im  Verlaufe  dieses  Werkes  seine  litterarischen 
und  ästhetisch-kritischen  Gewährsmänner  häufig  auch  namentlich 
angeführt,  wo  er  einen  Ausspruch,  ein  charakteristisches  Urteil  der- 
selben im  Wortlaute  mitteilt 

Der  Verfasser  ist  weder  Apologet  noch  einseitig  urteilender 
Kritiker;  als  wohlwollender  unparteiischer  Referent  sucht  er 
überall  nach  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  und  glaubt,  diese  in 
den  meisten  Fällen  gefunden  zu  haben.  Das  warme  Interesse, 
welches  er  selber  seinem  Gegenstande  entgegengebracht  hat,  wünscht 
er  auch  seinen  Lesern  einzuflössen  und  ihnen  die  gewiss  nicht 
unerwünschte  Gelegenheit  zu  bieten,  sich  über  die  geistig -kultu- 
relle Bedeutung  und  litterarische  Leistungsfähigkeit  des  ungarischen 
Volkes  eine  genaue  und  unparteiische  Kenntnis  zu  verschaffen. 

In  diesem  Sinne   sei   dieses  Buch    der  wohlwollenden  Auf- 
merksamkeit des  Publikums  empfohlen! 

Budapest,  am  2.  Dezember  1888. 

Prof.  Dr.  Schwicker. 


Anmerkung. 

Hinsichtlich  der  Aussprache  der  magyarischen  Laute 
und  Buchstaben  merke  man  folgendes:  a  =  tiefes,  kurzes  a; 
a  =  hohes,  gedehntes  ah;  es  =  tsch;  cz  =  z;  e  =  kurzes  e; 
e  =  gedehntes  eh;  gy  =  dj;  \y  =  lj;  nv  =  nj;  o  =  kurzes  o; 
6  =  gedehntes  oh;  ebenso  ö  und  6;  s  =  seh;  sz  =  ß;  ty  =  tj; 
u  =  kurzes  u;  u  =  gedehntes  uh;  ebenso  ü  und  ü;  v  =  w; 
z  =  scharfes  s;  zs  =  scharfes  seh. 
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Einleitung. 


Urverwandtschaft  und  Abstammung  der 

Magyaren. 

|ie  alle  selbstbewussten  Völker,  so  haben  auch  die  Magyaren 
mit  besonderer  Vorliebe  nach  ihren  Ahnen  geforscht  und 
das  Dunkel  ihrer  Herkunft  und  Verwandtschaft  zu  ent- 
hüllen gesucht.  Schon  vor  Ende  des  12.  oder  zu  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts  beschäftigte  sich  der  älteste  magyarische  Chronist, 
der  ungenannte  Notar  eines  Königs  Bela  (wahrscheinlich  des  Dritten 
dieses  Namens)  eingehend  mit  der  Abstammungsfrage  seines  Volkes 
und  seinem  Beispiele  folgten  nicht  bloss  die  späteren  ungarischen 
Chronikenschreiber,  sondern  was  noch  bedeutsamer  ist,  in  dem 
ersten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts  begab  sich  der  Dominikaner 
Julianus  mit  drei  Gefährten  nach  dem  Osten  zur  Aufsuchung  der 
heidnischen  Stammesbrüder  der  Magyaren  in  »Gross- Hungarien« 
(Ungaria  magna).  Sowohl  der  Dominikaner  Julianus  als  auch  der 
später  vom  Papste  Innocenz  IV.  an  den  Gross- Khan  der  Mongolen 
gesendete  Franziskanermönch,  Giovanni  dal  Piano  de  Carpine 
(Joannes  de  Piano  Carpini)  brachten  über  die  an  der  Wolga  und 
am  Ural  aufgefundenen  Stammverwandten  des  magyarischen  Volkes 
Mitteilungen,  welche  inbezug  auf  die  Enträtselung  der  Urver- 
wandtschaft und  Herkunft  der  Magyaren  höchst  wertvolle  An- 
deutungen und  Fingerzeige  boten. 

Dr.  Sc h wie k er,  Gesch.  d.  ungw.  Litt.  X 


Aber  deren  Zeitgenossen,  noch  mehr  die  späteren  Chronisten 
und  Schriftsteller,  folgten  diesen  Spuren  nicht,  sondern  Hessen  sich 
weit  eher  von  allerlei  luftigem  Fabelwerk,  von  phantastischen   Er- 
zählungen und  sagenhaften  Ausschmückungen  auf  Abwege  verleiten, 
welche    dann   eine  angebliche   wissenschaftliche   Untersuchung    und 
Spekulation  in  gewisse  Systeme  zu  bringen  versuchte.    Die  wunder- 
lichsten  Ansichten   über  den  Ursprung  und  die   Urverwandtschaft 
des  magyarischen  Volkes  wurden  namentlich  seit  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  laut,    als  mit  dem  Aufstreben  der  Nationalitäts  -  Idee 
zugleich  das  Bemühen  nach  möglichst  hohem  Alter  und  berühmten 
Ahnen  bei  den  Völkern  herrschend  geworden  war.     So  überboten 
denn    auch   die   ungarischen  Historiker  einander  in  der  Kühnheit 
und  Sonderbarkeit  ihrer  Hypothesen  über  die  Herkunft  des  magya- 
rischen Stammes,  der  ja  mit  keinem  anderen  europäischen  Kultur- 
volke  verwandt  war  und   gleich   einem   erratischen  Blocke   in    die 
europäische    Völkerfamilie     hineinragte.      Phantasie    und    Eitelkeit 
bildeten   bei   diesen  mehr  gewagten   als  glücklichen  Spekulationen 
einen   wesentlichen  Faktor   und   so   kam   es,    dass  auf  der  langen 
Liste  der  Völker  des  Altertums  kaum   eines   übrig  blieb,   mit  dem 
die   Magyaren    nicht  in   verwandtschaftliche   Beziehungen  gebracht 
worden  waren. 

Wir  wollen  mit  diesen  Versuchen  menschlicher  Schwäche 
keineswegs  strenge  ins  Gericht  gehen,  haben  doch  alle  Völker  daran 
ihren  Anteil;   jedes  sucht  seinem  Nationalstolze  zu  schmeicheln. 

Die  Frage  nach  der  Verwandtschaft  und  Abstammung  des 
ungarischen  Volkes  erheischt  tiefgehende  Studien  auf  dem  Gebiete 
der  vergleichenden  Sprach-  und  Völkerkunde  und  diese  Wissen- 
schaften sind  erst  ein  Produkt  neuerer  Zeit.  In  Ungarn  gebührt 
das  Verdienst,  die  Abstammungsfrage  der  Magyaren  auf  wissen- 
schaftlicher Basis  untersucht  zu  haben,  dem  Sprachforscher  und 
Ethnographen  Dr.  Paul  Hunfalvy,  der  auf  dem  Gebiete  der 
Sprachvergleichung  in  dem  Professor  und  Akademiker  Dr.  Josef 
Budenz,  dem  Schöpfer  der  vergleichenden  ungarischen  Sprachwissen- 
schaft, einen  vortrefflichen  Nachfolger  und  Fortsetzer  fand;  während 
der  Reisende  und  Orientalist,  Professor  und  Akademiker  Dr.  A. 
Vämbery,    diese    Frage    von    einem    anderen    Standpunkte,    doch 
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ebenfalls    mit   den  Waffen  der  Wissenschaft    zu  entschleiern  ver- 
suchte. 

Gegenwartig  besteht  in  der  ungarischen  Gelehrtenwelt  demnach 
eine  zwiefache  Auffassung  des  Problems  über  die  Ab- 
stammung und  Verwandtschaft  der  Magyaren;  die  eine 
Aurfassung  vertreten  Hunfalvy  und  Budenz,  die  andere  Vambery; 
beide  Richtungen  besitzen  ihre  eifrigen  Anhänger  und  Vertheidiger, 
sowie  ihre  Gegner.  Es  wird  unsere  Aufgabe  sein,  die  Anschauungen 
beider  Richtungen  in  möglichster  Kürze  klar  zu  machen. 

Darin  stimmen  alle  Forscher  überein,  dass  die  Magyaren  kein 
arisches  Volk  sind  und  in  Europa  überhaupt  nur  wenige  Ver- 
wandte haben.  Unter  diesen  war  das  nordische  Volk  der  Finnen 
und  der  Lappen  schon  von  einigen  ungarischen  Schriftstellern  des 
vorigen  Jahrhunderts  als  den  Magyaren  stamm-  oder  doch  sprach- 
verwandt erkannt  worden.  Ausser  diesen  sind  noch  die  Osmanen 
oder  Türken,  dann  einige  kleinere  Völkerschaften  im  Innern  Russ- 
lands (Wogulen,  Tscheremissen,  Ostjaken  etc.)  Stammverwandte  des 
magyarischen  Volkes. 

Die  Magyaren  und  diese  ihre  Verwandten  gehören 
zu  der  grossen  ural-altaischen  oder  turanischen  Völker- 
familie, die  man  zuweilen  fälschlich  auch  noch  die  »mongolische« 
nennt;  und  zwar  zerfallen  diese  mongolenähnlichen  Völker  (nach 
Oskar  Peschel)  in  fünf  Äste,  nämlich  in  Tungusen,  in  Mongolen, 
in  Türken,  Finnen  und  Samojeden.  Zu  welchem  dieser  fünf  Haupt- 
äste der  Ural-Altaier  oder  Turanier  die  Magyaren  gehören,  darüber 
eben  besteht  gegenwärtig-  ein  heftiger  Meinungsstreit  unter  den 
Gelehrten  in  Ungarn. 

Die  Vertreter*  der  einen  Richtung  betrachten  die  Magyaren 
als  nahe  Verwandte  der  Ostjaken  und  Wogulen  und  rechnen  sie 
zu  der  ugrischen  Abzweigung  des  finnischen  Völkerastes.  Die 
Anderen  halten  die  Magyaren  türkischer  Herkunft  und  zählen  sie 
deshalb  zu  den  Völkerschaften  der  turko-tatarischen  Stämme  unter 
den  Turaniern.  Wir  skizzieren  die  Ansichten  beider  Parteien  hier 
in  möglichster  Kürze. 

Als  Hauptvertreter  der-  finnisch  -  ugrischen  Verwandtschaft 
gilt,  wie  erwähnt,  seit  fast  dreissig  Jahren  der  namhafte  ungarische 

1* 
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Gelehrte  Dr.  Paul  Hunfalvy  und  mit  ihm  der  Professor  Dr.  Josef 
Budenz  in  Budapest.    Beide  betrachten  die  Sprache  als  das  Haupt- 
kriterium bei  Behandlung  der  Abstammungs-  und  Verwandtschafts- 
frage  einer  Nation.     »Das  Entstehen   einer  jeden  Nation«,    sag1 
Hunfalvy,  »fällt  mit  dem  Entstehen  ihrer  besonderen  Sprache  zu- 
sammen.    So  weit  aber  auch  unsere  Kenntnis  hinaufdringen  mag» 
wir    finden    keine  Nation    und    keine    Sprache    isoliert   und    ver- 
einzelt dastehen,  sondern  umgeben  von  verwandten  Nationen  und 
Sprachen.     Wird    nun    eine   Nation    aus    dem   Kreise    ihrer   Ver- 
wandten,   durch    welche    Begebenheit   immer,    herausgerissen,    so 
können    wir    ihren  Ursprung   und    über    ihre  Urheimat  nur   dann 
urteilen,  wenn  wir  mit  Hilfe  ihrer  Sprache  zu  ihren  Verwandten 
zurückgelangen  können«. 

Gemäss    diesem    Grundsatze    kommt    man    bei  Vergleichung 
einer    Reihe    von    Wörtern    und    grammatikalischen    Formen    im 
Magyarischen,    mit  den   gleichen  Daten   und   Formen  im  Wogu- 
lischen,    Finnischen    und    Türkischen    zu    dem    Resultate,     dass 
unter   den    turanischen  Sprachen  die  türkischen  Sprachen  »gewiss 
einen    anderen   Ursprung    haben    als    die    finnisch  -  ugrischen    und 
was  von  den  Anfängen  der  Sprachen  gilt,  das  muss  auch  von  den 
Anfängen  der  betr.  Nationen  gelten«.    Unter  den  finnisch-ugrischen 
Sprachen  steht  die  Sprache  der  Magyaren  der  wogulischen  näher 
als  der  eigentlichen  finnischen  Sprache.    »Die  magyarische  und  die 
wogulische  Sprache  zeigen  also  eine  nähere  gegenseitige  Verwandt- 
schaft; dasselbe  muss  somit  ursprünglich   auch  mit  den  betreffen- 
den Völkern  der  Fall  gewesen  sein.    Wir  werden  demnach  den  Ur- 
sprung und  die  Urheimat  der  Ungarn  oder  Magyaren  nicht  in  der 
Nähe  der  Finnen,  sondern  in  der  Nähe  der  Wogulen  suchen  müssen«. 

Eine  Analyse  der  Kardinal  -  Zahlwörter  liefert  den  Beweis, 
dass  die  finnisch-ugrischen  Völker  (aber  auch  die  Türken,  Samo- 
jeden,  Basken  und  Draviden)  in  ihrer  ältesten  Zeit  nur  bis  sieben 
gezählt  haben;  sie  hatten  also  ein  heptadisches  Zahlsystem. 
»Während  dieser  Periode  waren  alle  finnischen  und  ugrischen 
Völkerstämme  noch  beisammen;  daher  die  Identität  der  Zahlwörter 
eins  bis  sieben.  Wir  können  füglich  die  Zeit  des  Sieben  -  Zahl- 
systems   für    die    älteste    oder    die   Urzeit    der    finnisch-ugrischen 
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Sprachen  und  Völker  annehmen.     Ihre  damalige  Wohnstätte  lässt 
■sich   im  Allgemeinen  so  bestimmen,  dass  sie  im  Westen  von  ger- 
manischen und  slavischen,  im  Osten  von  türkischen  Völkern  begrenzt 
waren.     Der  Norden  stand  ihnen  offen  bis  ans  Eismeer,  während 
im  Süden   verschiedene  Völker  auf  der  grossen  Heerstrasse  ein- 
ander ablösten.     Die  Flussgebiete  der  Dwina,  Kama,  Wolga,    des 
Jajk  (Ural),    Irtisch,    Ob   und   das  mittlere   und   nördliche   Ural- 
Gebirge  scheinen  die  Geburtsstätte  dieser  Völkerschaften  gewesen 
zu  sein,    aus  der  sie  dann  gegen  Westen  und  Süden  auszogen«. 
Eine  uns  unbekannte  Veranlassung  trieb  diese  ural-altaischen 
Völker  auseinander  und  zwar  soll  der  Exodus  in  der  Weise  erfolgt 
sein,  dass  die  eigentlichen  finnischen  Stämme  mit  den  Türken  länger 
beisammen  blieben  als   mit  den  ugrischen  Völkern;    die  letzteren 
(Magyaren,  Wogulen,  Ostjaken,  Syrjenen,   Permier   und  Wotjaken) 
waren   sonach   häufigeren  und  grösseren  Wechselfallen  ausgesetzt 
»Und  weiter  zeugen  die  Zahlwörter,  dass  die  ungarische  (d.  i.  die 
magyarische)  Sprache,  folglich  auch  das  ungarische  Volk,  nach  der 
Trennung  von  den  Finnen  eine  Zeit  lang  in  der  Nähe  der  Wogulen 
und  deren  nächsten  Verwandten,  der  Ostjaken,  Syrjenen  u.  s.  w. 
verweilt   haben«.     Die  Beweise  hierfür  findet  man  in  der  Über- 
einstimmung  der  magyarischen  und  wogulischen  Präpositionen,  in 
der  Art  wie  die   Pronomina  possessiva   verwendet  werden,    sowie 
in  der   doppelten    (subjektiven   und    objektiven)    Konjugation   des 
Verbum  acu'vum. 

Dieser  Auffassung  zufolge  gehören  also  die  Magyaren  zu  dem 
"finnisch-ugrischen  Völker-  und  Sprachenstamme;  sie  haben  ihre 
Jugend  oder  ihre  erste  Entwickelungsperiode  in  der  Gemeinschaft 
mit  Finnen  und  Ugren  durchlebt,  während  welcher  Periode,  und 
zwar  im  ersten  Abschnitte,  diese  finnisch-ugrischen  Völker  nahe  bei 
einander  hausten  und  das  Siebener-Zahlsystem  besassen;  im  zweiten 
Abschnitte,  in  der  Zeit  des  Zehner-Zahlsystems,  waren  die  Ugren 
(mit  den  Magyaren)  von  den  Finnen  bereits  getrennt  Wie  lange 
diese  erste  Entwickelungs-  und  Bildungsperiode  gedauert,  lässt  sich 
nicht  bestimmen;  sicherlich  war  sie  nicht  kurz,  denn  die  Sprachen 
erhielten  während  dieser  Periode  denjenigen  Charakter,  der  ihnen 
für  alle  künftigen  Zeiten  verblieben  ist. 
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In  Ugrien  (oder  Jugrien)  hatten  die  Magyaren  ihre  Wohnsitze 
oder  Weideplätze  entfernt  vom  Nordmeer,  im  Süden  der  Wogulen, 
Ostjaken,  Syrjenen  und  Permier.    Das  alte  Ugrien  (Jugoria,  Juharia, 
Ogorland),  von  welchem  auch  die  slavische,  deutsche  etc.  Benennung 
der  Uger,    Ugren,    Ungern,    Ungarn  (latinisiert  Hungarn)    filr  die 
Magyaren   stammt,    erstreckte   sich   über   16,000   Geviert  -  Meilen 
zu   beiden  Seiten   des  Ural   von   der  Petschora,    Zama   und    der 
mittleren  Wolga  im  Westen  bis  zum  Ob,  dem  untern  Irtisch  und 
oberen  Jajk  (Uralfluss)    im  Osten,   etwa   vom  50.  Grad  bis   zum 
67.  Grad  nördlicher  Breite.     Die  östlichen  und  südöstlichen  Nach- 
barn   der   Ugren    waren    vom    Anbeginn    urverwandte    türkische 
Völker;  die  Magyaren  sassen,  wie  erwähnt,  in  den  südlichen  Theilen 
des  ugrischen  Gebietes.     Mit  arideren  Worten:  Die  Magyaren  sind 
(nach    dieser  Auffassung)    ein  finnisch-ugrischer  Volksstamm,    der 
am  südlichen  und  südöstlichen  Grenzpunkte  des  ugrischen  Völker- 
gebietes in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Türken  gewohnt  und 
infolge  dieser  langen  und  intensiven  Berührung  prägnante  Spuren 
des  türkischen  Einflusses  an  sich  trägt. 

Dieser  türkische  Einfluss  auf  Sprache  und  Leben  der  Magyaren 
bezeichnet  die  zweite  Entwickelungs-  und  Bildungsperiode  der 
magyarischen  Nation  und  zwar  sollen  die  alten  türkischen  Elemente 
im  Magyarischen  (nach  Hunfalvy)  von  den  Kabaren  herstammen, 
die  nach  dem  Zeugnisse  des  byzantinischen  Kaisers  und  Geschicht- 
schreibers, Konstantinus  Porpyhyrogenitus  (um  950  n.  Chr.)  sich 
mit  den  Magyaren  vereinigt  und  diesen  »die  Chazarensprache 
gelehrt  hatten,  welche  sie  selbst  bis  auf  den  heutigen  Tag  (950) 
behalten;  sie  kennen  aber  auch  die  andere  Sprache,  die  der  Türken« 
(»Türken«  nennt  nämlich  »der  im  Purpur  geborene«  Schriftsteller 
die  Magyaren).  Die  Kabaren  gehörten  unzweifelhaft  zum  »Ge- 
schlechte der  Chazaren«,  die  türkischen  Elemente  der  magyarischen 
Sprache  waren  somit  der  chazarischen  Sprache  entnommen. 

Endlich  wirkte  auf  die  Bildung  des  magyarischen  Volkes  und 
seiner  Sprache  noch  slavischer  Einfluss  in  bedeutsamer  Weise  ein. 
Dieser  Einfluss  begann  jedoch  keineswegs  erst  in  dem  heutigen 
Ungarn,  sondern  ist  weit  älter.  Bereits  in  jenen  Tagen,  als  die 
Magyaren    nach    dem    Zeugnisse    byzantinischer    und    arabischer 


Geschichtsquellen    erstlich   jenseits    des   Dnjeper    und    später    am 
Dnjester,  Seret  und  Prut  sassen,  standen  sie  mit  Slaven  in  enger 
Berührung  und  lebhaftem  Verkehr.     Nach  der  Einwanderung  und 
Niederlassung  der  Magyaren  im  Gebiete  der  Donau -Theiss,    also 
seit  dem  Ende  des  9.  Jahrhunderts,  wurde  der  slavische  Einfluss 
auf    die    Magyaren    noch    intensiver.      Man    besitzt   geschichtliche 
Zeugnisse  dafür,    dass  die  .im  alten  Pannonien  ansässigen  Slaven 
sich    mit    ihren   magyarischen    Herren    bald   befreundeten,    deren 
Sitten  und  Lebensgewohnheiten  annahmen  und  mit  ihnen  gemein- 
same   Angriffe  auf  die    Italiener   und    die    Deutschen    ausführten. 
Diese    Harmonie   zwischen  Slaven    und    Magyaren   bezeugt   denn 
auch  die  magyarische  Sprache,  mit  welcher  sich  zahlreiche  slavische 
Elemente,    sowohl   Wörter   als   Sprachformen    amalgamiert  haben. 
Und   zwar  ist  es  eine  interessante  Beobachtung  Hunfalvy's,    dass 
soweit  die  magyarische  Sprache  reicht,  von  ihrer  äussersten  west- 
lichen Grenze  bis  nach  dem  Seretflusse  in  der  Moldau,  wir  in  ihr 
dieselben  slavischen  Ausdrücke  vorfinden. 

Mit    dem  Ausgange    des    10.   Jahrhunderts   christlicher   Zeit- 
rechnung, als  durch  griechische,  insbesondere  aber  durch  deutsche 
und    italienische    Priester    das    Christentum    und    westeuropäisches 
Wesen  im  Ungarnlande  allmählich  Eingang  fand,  war  die  Bildung 
des   magyarischen  Volkstums  bereits  abgeschlossen.     Jede  weitere 
Einwirkung  (und  an  solchen  fehlte  es  nicht)  konnte  das  nationale 
Wesen  desselben  wohl  modificieren,  zivilisieren,  geistig  und  moralisch 
fortbilden  und  sowohl  zur  Aufnahme  wie  zur  Erhaltung  und  Fort- 
bildung   der    occidentalischen    Kultur    tauglich    und    leistungsfähig 
machen;    aber    am    Grund wesen    des    nationalen    Volkstums    der 
Magyaren    selbst   änderte    es    nichts  mehr.     Geht  man  also  dem 
Forscherwege  Hunfalvy's  nach,  so  hat  man  in  den  Magyaren  einen 
Volksstamm  ural  -  altaischer  Urverwandtschaft,   finnisch  -  ugrischem 
Stamme    entsprossen,    hier  aber  zunächst  den  ugrischen  Wogulen 
verwandt  und  in  seiner  Weitergestaltung  und  Ausbildung  von  tür- 
kischen und  slavischen  Elementen  beeinflusst. 

Von  ganz  anderem  Standpunkte  geht  Professor  Dr.  Hermann 
Vambery  in  seinen  Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Magyaren 
aus,  und  es  gelangt  derselbe  bei  diesen  seinen  Forschungen  auch 
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zu   manch   anderen  Resultaten.     Nach  seiner  Ansicht  scheiterten 
die  bisherigen  Versuche  zur  Lösung  der  magyarischen  Ursprungs- 
frage  an  drei  Klippen:   erstens  an  der  nie  zu  bannenden  Zweifel- 
haftigkeit,    in    welche    die    Urgeschichte   aller  Völker   gehüllt     ist; 
zweitens  an  der  Art  und  Weise,    wie  die  spärlichen  Funken   des 
neuen    Lichtes    (der    vergleichenden   Sprachwissenschaft)    beachtet 
wurden  und  drittens  an  der  Voreingenommenheit,   sowie  an    den 
nationalen  Vorurteilen,    mit  welchen    man    bisher   an  die  Lösung 
dieses  Problems  geschritten  ist.     Namentlich  erscheint  ihm  die  von 
fremden   und   einheimischen  Gelehrten  verteidigte  Lehre  von    der 
finnisch-ugrischen  Abkunft  der  Magyaren  weniger  als  das  Resultat 
einer  streng  wissenschaftlichen  Überzeugung,  sondern  weit  eher  als 
Ausfluss  einer  antimagyarischen  Gesinnung  (bei  den  Fremden)  oder 
als  einseitiger  Trotz  und  Verbissenheit  in  eine  Lieblingstheorie  (bei 
den  Einheimischen). 

Vambery    bekämpft    vor    allem   jene    Anschauung,    dass    die 
Sprache  als  das  alleinige  Hilfsmittel  zur  Bestimmung  des  Ursprungs 
der  Magyaren  sein  solle.     Und  darin  muss  man  ihm  beistimmen. 
Denn  die  Behauptung:    »in  der  Ethnographie  ist  das  Zeugnis  der 
Sprache    der    einzig   sicher  weisende  Führer«,    besteht  die  ernste 
Probe  nicht.     Würde  man  z.  B.  das  französische  Volk-  nur  nach 
der  Sprache  klassifizieren,  dann  käme  die  keltische  Grundlage  des- 
selben  nicht  zum  Vorschein;    wer  erkennt  ferner  aus  der  Sprache 
der  heutigen  Deutschen   östlich   von  der  Elbe,    dass  sie  noch  vor 
etwa  tausend  Jahren  Slaven  gewesen?  Die  Neger  in  Nordamerika, 
sowie  die  weissen  Iren  in  England,  Irland  und  Amerika  sprechen 
nur   englisch;    sind    sie    deshalb   Angehörige   des  angelsächsischen 
Volksstammes?  Ähnlich  ist  es  mit  der  Verbreitung  der  arabischen 
Sprache  in  Nordafrika,    mit  dem  Sprachentausch  der  ursprünglich 
türkischen  Bulgaren,  welche  eine  rein  slavische  Sprache  angenommen 
haben   u.  s.  w.     Alle    diese    und    andere   Beispiele    gestatten    den 
Schluss,   dass   »die  Sprache  allein  nur  als  ein  einzelnes  Moment 
in  der  Klassifikationsfrage  der  Menschen   zu  betrachten  sei,   und 
dass  wir  demnach  vom  Zeugnis  der  heutigen  Sprache  eines  Volkes 
noch    lange   nicht   auf  seinen    nationalen   Ursprung   zu    schliessen 
berechtigt    sind.     Die  Sprache    ist  allerdings  ein  sehr  gewichtiger 
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Faktor  in  Erforschung  der  geschichtlichen  Phasen  eines  Volkes; 
sie  hängt  allerdings  mit  dem  Begriffe  der  nationalen  Individualität, 
soweit  dies  die  Gegenwart  anbelangt,  engstens  zusammen;  sie  zeigt 
uns  überall  die  Art  und  den  Grad  des  nationalen  Verkehrs  mit 
fremden  Völkerelementen;  sie  giebt  sozusagen  das  beste  Zeugnis 
für  gewisse  Strecken,  die  ein  Volk  auf  seiner  geschichtlichen  Lauf- 
bahn zurückgelegt;  aber  sie  kann  nicht  für  jenen  Spiegel  genommen 
werden,  aus  dem  wir  die  frühesten  Anfänge  des  nationalen  Lebens 
ersehen  können;  .  mit  einem  Worte:  Die  Sprache  ist  nicht  die 
Fackel,  welche  uns  die  dunkle  Region  der  Ursprungsgeschichte 
eines  Volkes  allein  hinreichend  beleuchten  kann«. 

Die  Sprache  ist  wohl  die  »Geschichte«  einer  Nation,  aber 
nicht  deren  Naturgeschichte.  Diese  beruht  vor  allem  noch  auf 
physischen  Faktoren  und  Merkmalen  sowie  auf  denjenigen  Kultur- 
momenten, welche  unter  dem  Einflüsse  der  Landesbeschaffenheit, 
des  Klimas,  der  Ernährung  und  Lebensweise,  der  Beschäftigung 
u.  s.  w.  in  naturgemässer  Entwickelung  sich  gebildet  haben.  Dazu 
kommen  dann  noch  die  Einwirkungen  und  Zeugnisse  der  Geschichte, 
welche  jene  natürlichen  Daten  bestätigen  oder  vervollständigen 
müssen.  Professor  Vambery  führte  seine  Untersuchungen  über  den 
Ursprung  der  Magyaren  auf  einer  breiteren  Basis  aus:  er  hörte 
und  prüfte  zuerst  die  historischen  Zeugnisse,  befragte  dann  die 
Sprache  und  zog  endlich  in  ausfuhrlicher  Weise  eine  Betrachtung 
der  Kulturelemente  herbei.  Dadurch  erhielt  seine  Theorie  einen 
höheren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit,  obgleich  auch  sie  von 
Mängeln  und  Schwächen  nicht  frei  ist. 

Nach  Vambery  sind  die  Magyaren  ein  türkischer  Volks- 
stamm, der  an  den  nördlichen  und  nordöstlichen  Marken 
des  turko-tatarischen  Völkerelements,  gleichsam  als  Vor- 
posten am  Berührungspunkte  des  dort  zusammenstossen- 
den  ugrischen  Völkergebietes  sich  aufhielt  und  in  Folge 
dieser  langen  und  intensiven  Berührung  tiefgehende 
Spuren  des  ugrischen  Verkehrs  aufweist. 

Die  Aneignung  des  finnisch-ugrischen  Sprachschatzes  im 
Magyarischen  konnte  nur  in  jenem,  aller  Kombination  entrückten 
fernen  Zeitalter   erfolgen,    in   welchem    die  heute    und  schon  vor 
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Christi  Geburt  getrennt  und  geographisch  weit  von  einander  zerstreut 
lebenden  Zweige  des  finnisch-ugrischen  Stammes  in  einem  Körper 
vereint  bestanden  hatten.  Dabei  meint  Vambery,  dass  Finnen. 
Ugrier  und  Tungusen  länger  zusammen  lebten  als  die  Türken, 
die  somit  aus  der  gemeinschaftlichen  ural-altaischen  Urheimat  zu- 
erst ausgezogen  waren,  während  Hunfalvy  im  Gegenteil  annimmt 
Finnen  und  Türken  seien  noch  längere  Zeit  vereinigt  geblieben, 
nachdem  die  Ugren  bereits  aus  den  Ursitzen  weiter  nach  dem 
Westen  gewandert  waren.  Die  Zeit  dieses  Zusammenlebens  der 
Uralaltaier  oder  Turanier,  sowie  die  Ausscheidung  der  einzelnen 
Stämme  aus  dieser  Gemeinschaft  entzieht  sich  aller  näheren  Be- 
stimmung. 

Die  geschichtlichen  Zeugnisse  über  die  Magyaren,  wie  sie  bei 
arabischen,  byzantinischen  und  deutschen  Schriftstellern  und  Chro- 
nisten des  frühem  Mittelalters  gefunden  werden  und  aus  den  ein- 
heimischen ungarischen  Chroniken  trotz  ihrer  fabelreichen  Tra- 
ditionen oder  willkürlichen  Entlehnungen  und  Anpassungen  sich 
erraten  lassen,  gewinnen  durch  Vergleichung  mit  den  Zuständen 
und  Verhältnissen  bei  den  heutigen  turko  -  tatarischen  Völkern 
Innerasiens  ihre  Beglaubigung;  denn  wie  Prof.  Vambery  richtig 
bemerkt,  »in  Anbetracht  der  ewig  unwandelbaren  Gesetze  der 
Natur  musste  das  Leben  und  Treiben  der  Nomaden  jener  Zöit 
sich  von  demjenigen  der  gleichartigen  Völker  der  Gegenwart  nur 
wenig  unterschieden  haben,  und  es  können  demnach  unsere  heutigen 
Wahrnehmungen  betreffs  der  verschiedenen  Abteilungen  und  deren 
Benennungen  auch  auf  dieselben  ihre  Anwendung  finden«. 

An  geschichtlichen  Belegen  für  die  turko-tatarische  Abstammung 
der  Magyaren  ergeben  sich  alle  jene  Quellenaussagen  bei  Byzan- 
tinern und  Arabern,  welche  die  Magyaren  als  »Türken«  bezeichnen. 
Die  von  denselben  Quellen  gemeldeten  ethnisch  -  sozialen  Motive 
sprechen  nicht  minder  für  das  Türkentum  der  Magyaren.  Der 
Mensch  ist  so  wie  die  Pflanze  mit  dem  Gepräge  des  Mutterlandes 
versehen;  er  kann  nur  jener  Lebensweise,  nur  solchen  Beschäftigungen 
nachgehen  und  in  der  Geschichte  jene  Rolle  spielen,  die  mit  seinem 
Physikum,  d.  h.  mit  dem  Charakter  des  Bodens  und  des  Klimas, 
unter  welchem  er  geboren  wurde  und  aufwuchs,  im  vollen  Einklänge 
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stehen,  und  so  wie  sich  der  organische  Bau  der  wilden  Be- 
wohner der  Wälder  und  Berge  von  jeher  von  demjenigen  der 
Steppenbewohner  unterschieden  hat,  ebenso  war  dies  auch  betreffs 
der  geistigen  Eigenschaften,  d.  h.  in  sozialer  und  politischer  Be- 
ziehung der  Fall.  So  hat  sich  der  Mensch  auf  der  weiten,  nackten 
Steppe  von  jeher  durch  seinen  Hang  nach  Abenteuern,  durch  sein 
kriegerisches  Ungestüm  und  durch  seine  Raublust  ausgezeichnet, 
der  Steppensohn  oder  Nomade  hat  von  jeher  darnach  gestrebt, 
die  grosse  Entfernung  seines  grenzenlosen  Horizontes  und  den  auf 
offenem  Felde  ohne  Hinterhalt  ihm  gegenüberstehenden  Feind  so 
leicht  als  möglich  überwinden  zu  können;  daher  er  denn  auch 
durch  Pferdezucht  und  durch  grosse  Behendigkeit  im  Sattel 
berühmt  war. 

In  diesen  Charaktermerkmalen  erscheinen  die   ural-altaischen 
Steppenbewohner  schon  im  grauen  Altertume,   und  man  darf  an- 
nehmen,   dass  die  Skythen,   Parther,  Hunnen,  Avaren,  Bulgaren, 
Chazaren  und   alle  übrigen,    den  griechischen,   römischen,    byzan- 
tinischen,  mittelalterlich  -  europäischen   Heeren,   ja  selbst  den   Be- 
wohnern der  arabischen  Küsten  gegenüber  gestandenen  Nomaden 
dem  turko  -  tatarischen  und  nicht  dem  finnisch  -nigrischen  Zweige 
des   ural  -  altaischen  Völkerstammes   angehört   haben.     Wo  findet 
man  überhaupt  eine  geschichtliche  Spur  davon,  dass  ein  finnisches 
oder  ugrisches  Volk  jemals  in  solcher  Eigenschaft  auf  dem  Schau- 
platze der  Geschichte  aufgetreten  wäre?  Alle  diese  ethnisch-sozialen 
Züge   der   kriegerischen  Steppenbewohner  Innerasiens    passen  auf 
das  Volk  der  Magyaren,    das  von   der  Wolga  bis  an  die  Donau 
seine  Wanderungen    macht,    als  ein  Nomadenvolk   mit  berittenen 
Streitern  im  Lichte  der  Geschichte  erscheint  und  in  seinen  Frei- 
beuterzügen, Institutionen,  Sitten  und  Gebräuchen  auf  jene  noma- 
dische Steppenbevölkerung  turko -tatarischer  Abstammung  deutlich 
hinweist    , 

r 

Das  Heer  des  Magyarenanführers  Arpäd  konnte  nur  aus 
solchen  nomadischen  Elementen  bestehen,  die,  wie  ungefähr  die 
heutigen  Turkomenen  und  Kirgisen,  durch  den  belebenden  Geist 
ihrer  gesellschaftlichen  Verfassung  zu  der  Rolle,  in  welcher  sie  sich 
auszeichneten,  schon  von  der  Natur  befähigt  waren.    Ein  finnisch- 
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ugrischer  Mensch    mit    der   ihm    eigenen   Lebensweise  des  Jägers, 
Fischers,  des  Ackermanns  konnte  sich  nie  zum  Krieger  und  Welt- 
stürmer herauswachsen.     Die  Geschichte  kennt  keinen  solchen  salto 
mortale.     Aber  die  unverkennbaren  Spuren    der  turko-tatarischen 
Nationalität  tragen  auch   die  aufbewahrten  Überreste  des  Kultur- 
lebens der  Magyaren   bei  ihrer  Einwanderung  und  Niederlassung 
in  Ungarn  an  sich.     Die  Personen-  und  Würdennamen,  dann   die 
Taktik,  die  Staatsverfassung  und  der  kriegerische  Geist,  viele  Züge 
aus  dem  Sittenleben  der  Magyaren,    wie  solche  uns  in  den  Ge- 
schichtsquellen bewahrt  sind,  zeigen  den  Stempel  turko- tatarischer 
Nationalität.     Auch   die  magyarische  Sprache  soll  nach  Vamberv 
keinen  finnisch-ugrischen,  sondern  ebenfalls  einen  turko-tatarischen 
Charakter    besitzen.      Wir    kommen    auf  diesen    Gegenstand,    bei 
welchem    die    Ausführungen    des    Orientalisten  jedoch    keineswegs 
überall   zutreffend  und   überzeugend  erscheinen,    weiter  unten  des 
Eingehenderen  zurück. 

Als  drittes  Beweismittel  für  die  turko  -  tatarische  Abstammung 
des  magyarischen  Volkes  sind  die  Momente  der  primitiven  Kultur 
der  Magyaren,  d.  h.  die  Sitten  und  Gebräuche  mit  einem  Worte : 
die  Züge  ihres  Kulturbildes  inbetracht  zu  ziehen,  mit  welchen 
dieses  asiatische  Volk  in  Europa  erschienen  ist  und  die  teils  durch 
die  Sprache,  teils  durch  die  Aufzeichnungen  der  zeitgenössischen 
Schriftsteller  uns  aufbewahrt  sind.  Dabei  ist  jedoch  grosse  Vorsicht 
geboten,  weil  Irrtum  und  Täuschung  sehr  nahe  liegen.  Es  kann 
und  darf  beim  Sittenbilde  eines  Volkes  nur  jener  Zug  für  echt 
und  ureigen  angesehen  werden,  der  im  Zusammenhange  mit  der 
Bodenbeschaffenheit  und  mit  den  klimatischen  Verhältnissen  seiner 
vermeinten  Urheimat  in  Einklang  gebracht  und  aus  den  geselligen 
Zuständen,  die  ebenfalls  nach  Boden  und  Klima  sich  gestaltet 
haben,  sich  erklären  lassen. 

Selbstverständlich  bildet  bei  der  Erforschung  der  primitiven 
Kultur  eines  Volkes  die  Sprache  desselben  eine  der  wichtigsten, 
oft  die  einzige  Quelle  unserer  Erkenntnis.  Nach  Vambery  hat  die 
magyarische  Sprache  einen  »Mischcharakter«,  bestehend  aus  turko- 
tatarischen  und  finnisch-ugrischen  Sprachelementen.  Wie  lassen 
sich    da    die   Kulturwörter   in   eigene  und   in   entlehnte  scheiden? 
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Bei  dieser  Distinguirung  leiten  die  Erfahrungsgesetze,  dass  die  aus 
der  Fremde  eingebrachten  Objekte  in  der  Regel  auch  ihre  fremden 
Namen  beibehalten;  dass  ferner  eine  totale  kulturelle  Umgestaltung 
eines  Volkes  nur  dort  und  dann  möglich  ist,  wo  bei  einer  längst 
stattgefundenen  Veränderung  des  Ursitzes  auch  die  physischen 
Beschaffenheiten  der  neuen  Heimat  eine  solche  Umgestaltung  ermög- 
lichten. Bei  einer  solchen  totalen  Absorption  eines  Volkes  geht 
auch  die  ganze  frühere  Sprache  samt  den  Zeugen  ihres  früheren 
Kulturzustandes  verloren.  So  sucht  man  bei  den  heutigen  Bul- 
garen vergeblich  nach  Spuren  ihrer  primitiven  Kulturzustände  bei 
ihrer  Einwanderung  auf  die  Balkanhalbinsel.  Denn  diese  Bulgaren 
haben  ihre  angestammte  Sprache  vollständig  eingebüsst;  das  heutige 
Bulgarisch  ist  ein  rein  slavisches  Idiom.  Doch  im  Falle  einer 
Sprachvermischung,  meint  Prof.  Vambery,  verhält  es  sich  ganz 
anders;  denn  die  Nuancen  der  Kulturmomente  stehen  mit  dem 
Ursprung  und  mit  der  späteren  Entfaltung  der  Völker  in  engem 
Zusammenhange,  indem  die  einzelnen  Kulturwörter  gleichsam  die 
Momente  der  primitiven  Kultur  der  betreffenden  Völker  dar- 
stellen und  als  die  eigentlich  ethnische  Grundlage  kann  nur  jenes 
Volk  gelten,  in  dessen  Sprache  die  Momente  der  primitiven  Kultur 
besser  und  zahlreicher  vertreten  sind. 

Prüft  man  unter  solchem  Gesichtspunkte  den  Sprachschatz 
im  Magyarischen,  so  ergiebt  sich,  dass  in  den  Momenten  der 
primitiven  Gesittung  eine  überwiegende  Anzahl  yon  Beweisgründen 
von  dem  entschieden  turko-tatarischen  Charakter  gegeben  ist.  Nebst 
dem  türkisch  -  tatarischen  ist  dann  in  erster  Reihe  das  ugrische 
Element  stark  vertreten;  aber  auch  die  iranische  Bildungswelt  aus 
der  Zeit  der  Sassaniden  hat  im  Magyarischen  deutliche  Spuren 
zurückgelassen;  endlich  übte  zeitweilig  der  Bildungsgeist  und  das 
Bildungsmaterial  der  Slaven,  der  Byzantiner,  der  Deutschen  und 
teilweise  auch  der  Italiener  auf  die  einzelnen  Phasen  der  Kultur- 
Entwickelung  des  magyarischen  Volkes  und  seines  nationalen 
Charakters  einen  starken  Einfluss  aus. 

Wo  die  asiatische  Urheimat  dieser  ursprünglich  turko- 
tatarischen  Magyaren  gewesen,  darüber  bestehen  im  wesentlichen 
zwischen  Hunfalvy  und  Vambery  keine  Differenzen.     Auch  nach  der 


—      14     — 

Ansicht  des  letzteren  dürfe  die  magyarische  Urheimat  keineswegs 
zu   weit  nach  Norden   versetzt  werden;    denn   er  beharrt  auf  der 
Annahme  eines  unmittelbaren  merkantilen  und  politischen  Verkehrs 
der  Perser  unter  den  Sassaniden  mit  dem  Türkenvolke  im  Norden 
des  Kaspisees.    Diese  Verbindungen  zwischen  Iran  und  den  Türken 
am  Ural    fanden   seit    dem  Ende   des    fünften  Jahrhunderts   statt. 
Die    Magyaren    mochten    damals   etwa   hart   an    der  Marke    des 
heutigen  russischen  Gouvernements  von  Orenburg  gewohnt  haben. 
Hier  konnte  auch  die  unmittelbare  Berührung  mit  den  nördlicher 
wohnenden  Ugriem    geschehen,    denen  die  Einwirkungen  auf   das 
Magyarische    zuzuschreiben    sind.     Die  finnisch-ugrischen   Kultur- 
wörter im  Magyarischen  beziehen  sich  zumeist  auf  solche  Begriffe. 
welche  mit  dem  Boden  und  den  klimatischen  Verhältnissen  eines 
nördlichen  Breitengrades  und  mit  den  dortigen  Lebensbedingungen 
des  Menschen  verbunden  sind.     Das  einzige  Gebiet,  auf  welchem 
die  Analogien  der  Kulturwörter  im  Finnisch-Ugrischen  und  Turko- 
Tatarischen   einander  so  ziemlich   die  Wage  halten,    ist  jenes  der 
Erscheinungen    der   äusseren   Natur    und    des  Familienlebens,    mit 
einem  Worte:  solcher  Begriffe,  «die  auf  die  allerprimitivsten  Anfange 
der   menschlichen   Existenz    sich    beziehen    und   aus   dem   intimen 
Verkehr,  in  welchem  die   magyarisch-türkischen  Sieger  zu  den  von 
ihnen  besiegten  Finn  -  Ugriern  gestanden  sind,  sich  gewissermassen 
erklären  lassen. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  und  für  die  Lösung  der 
magyarischen  Ursprungsfragc  keineswegs  gleichgültig  ist  die  That- 
Sciche,  dass  bei  den  Benennungen  aus  dem  Gebiete  des  Familien- 
lebens die  finnisch-ugrischen  Elemente  den  turko-tatarischen  ziemlich 
die  Wagschale  halten.  Dies  gilt  auch  von  den  Benennungen  der 
Körperteile,  von  denen  unter  32  die  eine  Hälfte  dem  finnisch- 
ugrischen,  die  andere  dem  turko-tatarischen  Sprachschatze  zufällt. 
Gemeinsam  ural-altaischen  Ursprungs  sind  »atya«  (Vater),  »anya« 
(Mutter),  »ferj«  (Mann,  Gatte),  »nö«,  »ne«  (Weib,  Gattin),  »him« 
(das  Männliche),  »ös«  (Ahne),  »ur«  (Herr),  »hol«  (sterben);  da- 
gegen turko- tatarisch:  »gyerek«  (Kind),  »batya«  (älterer  Bruder, 
Vatersbruder),  ?>öcs«  (jüngerer  Bruder,  Neffe)»  »hug«  (jüngere 
Schwester),    »ängya«    (Schwägerin),    *ded«    (Ältemvater) ,     »nene« 
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(ältere  Schwester,  Tante),  »törzs«  (Stamm),  »nem-es«  (Adel,  eig. 
»vom  Geschlechte«),  »inas«  (Diener,  Page),  »bajtas«  (»pajtas«,  Ge- 
nosse), »szül«  (gebären),  »sir«  (Grab,  auch:  er  weint),  »verem« 
(Grube),  »koporso«  (Sarg).  Dem  finnisch-ugrischen  Sprachkreise 
gehören  an:  »fi«  (Sohn),  »napa«  (Schwiegermutter),  »ipa«  (Schwieger- 
vater), »vö«  (Bräutigam,  Eidam;  eigentlich  der  »Nehmende«,  »Kau- 
fende« von  »  vevö«,  da  ja  das  heiratsfähige  Mädchen  im  Magyarischen 
auch  heute  »elado  leäny«  =  das  zu  verkaufende  Mädchen, 
genannt  wird),  uneny«  (Schwiegertochter,  von  »men-ni«,  gehen, 
also:  die  »Gehende«,  welche  die  älterliche  Familie  verlässt),  »feh 
(Ehehälfte). 

Bei  näherer  Betrachtung  dieser  Benennungen  fallt  es  auf, 
dass  diejenigen  Namen,  welche  die  Blutsverwandtschaft  bezeichnen, 
entweder  gemeinsam  ural-altaischer  Abkunft  sind  oder  überwiegend 
turko-tatarischen  Charakter  haben,  während  jene  Namen,  welche 
sich  auf  die  zugeheirateten  Familienmitglieder  beziehen,  finnisch- 
ugrischen  Ursprunges  sind  und  hier  wieder  dem  Wogulischen  am 
nächsten  stehen.  Liegt  darin  nicht  ein  bedeutsamer  Fingerzeig 
zur  Erklärung  der  Bildung  des  magyarischen  Volkes  in  der  Richtung, 
dass  die  ursprünglich  rein  turko-tatarischen  Magyaren  in  späterer 
Zeit  mit  Ugren,  namentlich  mit  Wogulen,  durch  Heirat  sich  ver- 
bunden und  vermischt  haben?  Dieselbe  Erscheinung  wiederholt 
sich  dann  in  Pannonien  (und  vielleicht  schon  früher  in  Atelkuzu 
oder   Etelköz)   durch    die  Mischung  mit  den  unterjochten  Slaven. 

Darnach  käme  also  eine  Hypothese,  welche  der  ungarische 
Historiker  Aurel  v.  Fessler  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  aus- 
gesprochen hat,  heute  wieder  zu  Ehren,  dass  nämlich  die  türkischen 
Magyaren  einen  finnisch-ugrischen  Volksstamm  unterjocht  haben 
und  dann  mit  ihren  Knechten  verschmolzen  sind. 


Einwanderung  und  Niederlassung. 

Zu  welcher  Zeit  und  warum  die  Magyaren  ihre  ursprüngliche 
Heimat  am  unteren  Ural  (Jajk)  verlassen  haben  und  nach  dem 
Westen  gezogen  sind,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Der  kaiserliche 
Schriftsteller    Konstantin    der    »Purpurgeborene«,    nennt    uns    zwei 
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Etapen,    auf  denen   die  Magyaren  bei  ihrem   Wanderzuge    gegen 
Sonnenuntergang  geweilt  haben,  nämlich:  Lebedia  und  Atetkuz 
(Etelköz).     Das  Gebiet  von  Lebedia  lag  nach  der  zutreffenden 
Erklärung  des  ungarischen  Historikers  Dr.  Julius  Pauler,  im  heutigen 
Südrussland,    nördlich     vom    Asow'schen    Meere    bis    etwa      zum 
51.  Grade  der  nördlichen  Breite  und  in  ostwestlicher  Ausdehnung 
vom  Don  bis  zum  Dnjeper.    Den  Namen  »Lebedia«  erklärt  PauJer 
in  ansprechender  Weise  aus  dem  slavischen  »livadia«,  d.  i.  Steppe, 
Grasflur,  wie  ja  ein  Teil  jenes  Gebietes  auch  heute  benannt  wird. 
Dass   die  Magyaren   schon  liier  unter  dem  Einflüsse  der  Slaven 
gestanden,    lehrt    auch    der  Würdenname    »Wojewode«,    welchen 
Kaiser  Konstantin  dem  Fürsten  der  *  Türken«  (Magyaren)  beilegt, 
und  der  unzweifelhaft  slavischen  Urspunges  ist. 

In  Lebedia  waren  die  Magyaren  die  Nachbarn  der  ebenfalls 
türkischen  Chazaren    und    von    diesen   gefürchtet;     denn    letztere 
suchten    sich    durch    Gräben   gegen    die    Magyaren    zu    schützen. 
Nachdem    aber  die   Chazaren   und   Uzen   die  an   der  Wolga    (in 
der  magyarischen  Urheimat?)  hausenden  Petschemegen  geschlagen 
und    verdrängt    hatten,    überfielen    die    letzteren    das  Gebiet    der 
Magyaren    und    verjagten    diese    aus    ihren    Sitzen    zwischen    Don 
und  Dnjeper.      Die  heimatlos  gewordenen  Magyaren  Hessen    sich 
in  einem  weiter  westwärts  gelegenen  Gebiete,  in  Atelkuzu,   nieder. 
Wo  war  dieses  Gebiet?  Nach  Dr.  Pauler  lag  dasselbe  östlich  vom 
heutigen  Galizien  und  nördlich  vom  Dnjester  und  mochte  in  sich 
begriffen    haben    die  südöstlichen  Teile    von   Podolien,    das    süd- 
westliche Gebiet  von  Kijew,  ferner  die  niedrigeren  Gegenden  der 
Moldau  im  Osten  des  Seret,  Bessarabien  und  Chcrson,  ohne  jedoch 
den  Dnjeper   selbst    bei  dessen   östlichem   Ausbuge  zu   erreichen, 
weil  ja  die  Magyaren  diese   unmittelbare  Nachbarschaft  mit   den 
Petschemegen    billig    scheuen    mochten.      Den   Namen  »Atelkuzu« 
(Atelköz,  Etelköz)  erklärt  Dr.  Pauler  für  »das  Land  am  Dnjester« 
denn  »Atel«  oder  »Etel«   wurde  der  Dnjester  noch  im   14.  Jahr- 
hundert von  den  Magyaren  genannt 

Über  die  Dauer  des  Aufenthaltes  der  Magyaren  in  Lebedia, 
sowie  über  den  Zeitpunkt  ihrer  Verdrängung  von  dort  und  der 
Niederlassung  in  Atelkuzu  gehen  die  Ansichten  der  Forscher  und 
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Geschichtsschreiber   weit   auseinander.     Unbedingt   abzulehnen  ist 
jene  Anschauung,  als  ob  die  Magyaren  in  einem  kontinuierlichem 
Zuge    ihre   Wanderung   vom    Ural    zur   Donau    gemacht   hätten, 
höchstens     von    kurzen    Rasten    unterbrochen;     aber    auch   jene 
Meldung  des  byzantinischen  Kaisers  Konstantinos,  dass  die  Magyaren 
in   Lebedia   bloss    »drei  Jahre«   geweilt  haben,    ist  kaum  richtig, 
weil    eine  so  kurze  Frist  sich  im  Gedächtnisse  des  Volkes  kaum 
über  mehr  als  hundertfunfzig  Jahre  erhalten  haben  und  die  Kunde 
hiervon  in  die  Ferne  bis  nach  Konstantinopel  gedrungen  sein  würde. 
Die  Ankunft  der  Magyaren  im  Donaugebiete  erfolgte  eben- 
falls   keineswegs   erst   gegen  das  Ende  des  9.  Jahrhunderts,    wie 
das   von  Seiten  einiger  ungarischer  Historiker  angenommen  wird; 
denn  man  besitzt  ein  historisches  Zeugnis  davon,  dass  die  Magyaren 
bereits  um  das  Jahr  836  an  der  unteren  Donau  erschienen  waren. 
Um    das  Jahr  856    begegnete   der  Mönch    und  Philosoph  Kon- 
stantin (später  »Cyrillus«)  auf  seiner  Bekehrungsreise  von  Cherson 
zu  den  Chazaren,    also  gerade  in  dem  oben  beschriebenen  Atel- 
kuzu,   einer  magyarischen  Streifhorde.     Wenige  Jahre  später,    im 
Jahre  862,  beunruhigten  bis  dahin  unbekannte  magyarische  Reiter 
zum    ersten   Male    die  Grenzen    des    ostfränkischen  Reiches.     Im 
J.  892    kämpften    sie  wahrscheinlich    in    Pannonien   gegen  Gross- 
mähren   und    folgten   im    nächsten  Jahre   (893)    einer   Einladung 
des  byzantinischen  Kaisers,  Leo  des  Reichen,  zu  einem  verheeren- 
den Einfalle    nach   Bulgarien.     Allein    schon    im  folgenden  Jahre 
(894}  verwüsteten  magyarische  Reiter  Unterpannonien,    d.  i.   das 
Land  zwischen  der  Drau  und  Raab.    Ein  Jahr  darauf  ereilte  jedoch 
die    Magyaren    in    Atelkuzu    abermals    ein    hartes    Missgeschick. 
Während    nämlich    die    magyarische  Streiterschaar   in    der  Ferne 
weilte,  überfielen  die  Bulgaren  im  Bunde  mit  den  magyaren-feind- 
lichen    Petschenegen    im    J.  895    das    Land    der    Magyaren    am 
Dnjester    und  Sereth    und    brachten  den  Daheimgebliebenen   eine 
schwere  Niederlage  bei.     Die  Petschenegen   besetzten  hierauf  das 
eroberte  Gebiet     Die    heimgekehrten  Magyaren    versuchten    wohl 
die   Rückeroberung    des  Landes,     was    ihnen    aber    nicht  gelang 
und  machten  (895  und  896)   verheerende   Rachezüge  nach   Bul- 
garien; allein  ihres  Bleibens  war  nicht  mehr  an  der  unteren  Donau. 

Dr.  Seh  wicker,  Gesch.  d.  ungar.  Litt.  2 
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Deshalb  zogen  sie  teils  diesen  Strom  weiter  aufwärts,  teils  wohl 
auch  durch  die  gangbaren  Pässe  der  Waldkarpathen  vom  heutigen 
Galizien  herüber  nach  den  Ufern  der  Theiss  und  mittleren  Donau, 
wo  die  Bodenbeschaffenheit  der  weiten  Ebene  ihrer  nomadischen 
Lebensweise  völlig  zusagte.  Diese  Einwanderung  und  Nieder- 
lassung mochte  in  den  Jahren  896  und  897  erfolgt  sein,  so  dass 
also  um  das  Jahr  1896  oder  1897  das  Millennium  der  Gründuni: 
des  ungarischen  Staatswesens   fallen  wird. 

Die  Eroberung  des  Landes  durch  die  Magyaren  begegnete 
vor  allem  im  Westen,    im  alten  Pannonien,  ernstlicherem   Wider- 
stände.   Hier  brachen  die  Magyaren  die  Macht  des  grossmill irischen 
Reiches    unter  Swatopluk,    der    zugleich    von    den    Franken    hart 
bedrängt  wurde.    In  anderen  Teilen  ihrer  neuen  Heimat  mochten 
die    Magyaren    kaum    grösseren    Schwierigkeiten    bei   der    Besitz- 
ergreifung begegnet  sein.     Das    heutige  Ungarn  war  nämlich   zur 
Zeit  der  magyarischen  Niederlassung  liauptsächlich  von  slavischen 
Volksstämmen  bewohnt.     Diese  hatten  einzelne  kleinere  Fürsten- 
tümer (zu  Neitra,  am  Plattensee,  zwischen  Drau  und  Savc)  gebildet 
oder    lebten    ohne    festere    staatliche    Organisation    unter     ihren 
Stammeshäuptlingen  im  Schutze  der  befestigten  Stammesburg,    hn 
Süden  des  heutigen  Ungarn  mochten  die  Bulgaren  gewaltet  haben: 
in  dem  übrigen  Teile   aber  sassen   die  Slovenen,   nur  im  Westen 
hatten  seit  der  Bildung  der  fränkischen'  Ostmark  unter  Karl  dem 
Grossen  zahlreiche  deutsche  Kolonisten  Ansiedlungsplätze  erhalten. 
Diese   Deutschen    erlitten    dann    schon   durch  die  Herrschaft  des 
Grossfürsten  Swatopluk  manches  Bedrängnis;  als  aber  die  Angriffe 
der  Magyaren  erfolgten  und  diese  die  Herren  des  Landes  geworden 
waren,    da    hatten    diese    Deutschen    den    Hass    der    Slaven    in 
erhöhterem  Maasse  zu  erleiden. 

Die  pannonischen  Slaven  verbanden  sich  gar  bald  mit  den 
Magyaren.  In  einem  Schreiben  deutscher  Erzbischöfe  und 
Bischöfe  an  den  Papst  aus  dem  Jahre  900  erfahren  wir,  dass  die 
Slaven  »eine  beträchtliche  Zahl  von  Ungarn  zu  sich  genommen, 
und  nach  deren  Sitte  auf  heidnische  Art  ihr  Haupt  ganz  abge- 
schoren, und  die  Magyaren  über  die  (deutschen)  Christen  los- 
gelassen haben  .     Swatopluks  Reich  erlag  im  Jahre  905  oder  90O 
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und  am  2  8.  Juni  907  errangen  die  Magyaren  einen  entscheidenden 
Sieg  über  ein  bayrisches  Heer,  wodurch  ihre  Niederlassung  in 
dem  Lande,  das  sie  bis  heute  bewohnen,  gesichert  war.  Die 
Verschmelzung  der  slavischen  Völker-  und  Sprachelemente  mit  dem 
Magyarischen  vollzog  sich  ziemlich  rasch  und  auf  friedliche  Weise. 
Die  Zeugnisse  hierfür  bietet  die  magyarische  Sprache  in  reicher 
Fülle  dar. 

Während  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  machten 
<iie  Magyaren  durch  verheerende  Einfälle  nach  Deutschland,  Italien, 
die  Schweiz,  bis  nach  Frankreich  und  südwärts  in  das  byzan- 
tinische Reich  bis  nach  Konstantinopel  ihren  Namen  ebenso  verhasst 
wie  gefürchtet  Von  diesen  ihren  Raubzügen  brachten  sie  reiche 
Beute  und  viele  Gefangene,  namentlich  weiblichen  Geschlechtes, 
in  ihr  neues  Vaterland,  so  dass  nach  einer  Meldung  des  Passauer 
Bischofs  Pilgrim  aus  dem  J.  974  diese  christlichen  Gefangenen  sogar 
die  grössere  Zahl  des  Volkes  im  damaligen  Ungarn  gewesen  sein 
sollen.  Vom  ethnographisch-sprachlichen  Standpunkte  interessant  ist 
des  Bischöfe  weitere  Mitteilung,  dass  die  Ungarn,  obgleich  noch 
grösstenteils  dem  Heidentum  ergeben,  dennoch  mit  den  Christen 
einträchtig  und  in  inniger  Freundschaft  leben.  Auch  diese  That- 
sache  von  der  Verschmelzung  deutscher  und  romanischer  (insbe- 
sondere italienischer)  Volks-  und  Sprachelemente  mit  dem  Magya- 
rischen wird  durch  das  Zeugnis  der  Sprache  bestätigt. 


Sprache  und  primitive  Kultur. 

Die  Sprache  der  Magyaren  gehört  zu  der  Kategorie  der 
agglutinirenden  oder  »anleimenden«  Sprachen,  welche  der  ural- 
altaischen  oder  turanischen  Völkerfamilie  eigentümlich  sind.  Die 
Agglutination  oder  Zusammenleimung,  Zusammenfugung  in  diesen 
Sprachen  besteht  nach  Max  Müller  darin,  dass  die  Konjugations- 
und Deklinationselemente,  welche  ja  auch  in  den  anderen  Sprach- 
familien, z.  B.  im  Hebräischen  wie  im  Sanskrit,  im  wesentlichen 
durch   Anfügung  gebildet  werden,    bei  den  turanischen  Sprachen 

2» 
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wieder  auseinander  genommen  und  gleichsam   zerstückelt  werden 
können,    und    obgleich    die    Endungen    keineswegs    immer    ihre 
Bedeutungskraft  als  selbständige  Wörter  behalten  haben,  so  werden 
sie  doch  noch  als  modifizierende  Silben  und  als  von  den  Wurzeln, 
denen  sie  angehängt  sind,  ganz  verschiedene  Wortformen  gefühlt. 
So    ist    z.  B.    im  Magyarischen    das  Suffixum    in    »gyermek-nek  - 
(-  dem  Kinde)   das  Kennzeichen  des  Substantiven  Dativs;    aber 
dieses  »nek«  tritt  zugleich  als  selbständiges  Wort  auf  in  den  Pro- 
nomina: »nek-em  (mir),  »nek-ed«  (dir),  »nek-i«  (ihm);  »nek-ünk- 
(uns),   »nek-tek«  (euch),    »nek-ik«   (ihnen).     Dieses  Beispiel    zeigt 
zugleich    die    Unveränderlichkeit    des   Stammwortes    in    den    ver- 
schiedenen Sprach-   und   Flexionsformen.     Man  vergleiche:   »haz^ 
(das  Haus):  »haz-nak«  (dem  Hause),  »haz-at«  (das  Haus,  Acc), 
>haz-ak«  (die  Häuser),  »haz-aknak«  (den  Häusern),  »haz-akat«  (die 
Häuser,   Acc);    »häz-hoz«  (zu  dem  Hause),  »haz-nal«   (bei  dem 
Hause),  »häz-zal«  (mit  dem  Hause),  »haz-ban«  (im  Hause),  u.  s.  w. 
Oder:    »ker«  (bittet):    »ker-ek«   (ich  bitte),    »ker-sz«   (du  bittest!, 
»ker-ünk«   (wir  bitten),    »ker-tem«   (ich   habe  gebeten),    »ker-tek 
(sie  haben  gebeten),  »ker-ö«  (bittend)  u.  s.  w. 

Eine  weitere  interessante  Eigentümlichkeit,  welche  aber  nicht 
in  allen  agglutinierenden  Sprachen,  wohl  aber  im  Magyarischen 
vorkommt,  ist  die  Herrschaft  der  sogenannten  Vokalharmonie, 
d.  i.  der  Einfluss  des  Vokals  im  Stamm worte  auf  die  Vokale  der 
Bildungs-  und  Flexions-Suffixe,  so  dass  diese  letzteren  Vokale  sich 
den  Selbstlauten  des  Stammwortes  akkomodieren;  z.  B.  haz-nak 
(dem  Hause),  gyermek-nek  (dem  Kinde).  Es  treten  also  an  einen 
tief  lautigen  Wortstamm  nur  tieflautige  Bildungssilben  und  Suffixe, 
an  einen  hochlautigen  Wortstamm  aber  nur  hochlautige  Bildungs- 
silben und  Suffixe.  Wie  bei  den  arischen  und  den  semitischen 
Wortbildungen  werden  auch  in  der  ural-altaischen  Konstruktion 
die  Bildungs-  und  Flexions-Suffixe  dem  Worte  angehängt.  Die 
ursprünglichen  oder  die  Wurzelwörter  in  den  altaischen  Sprachen 
sind  gleich  jenen  der  arischen  Sprachen  Nominal-  und  Verbal- 
wurzeln. Doch  mangelt  den  altaischen  Sprachen  das  grammatische 
Genus,  d.  i.  die  Übertragung  der  Geschlechtsunterscheidung  auch 
auf  leblose  Dinge  oder  Sachen. 
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Was    nun    den    besonderen    Charakter    und    die    verwandt- 
schaftliche Stellung  des  Magyarischen  innerhalb  der  ural-altaischen 
oder  der  turanischen  Sprachenfamilie  betrifft,  so  ringen  gegenwärtig, 
wie  hinsichtlich  der  ethnischen  Abstammung  der  Magyaren  zwei 
wissenschaftliche  Richtungen  mit  einander.    Der  berühmte  Sprach- 
gelehrte   Max    Müller    unterscheidet   in    der   turanischen  Sprach- 
familie  folgende  vier  Hauptklassen:  das  Tungusische,  das  Mongolische 
das  Türkische  und  das  Finnische.     Die  letztgenannte  Klasse  zer- 
legt er  wieder  in  vier  Zweige:  in  das  Tschudische  oder  eigentlich 
Finnische,  in  das  Bulgarische,  welches  die  Sprache  der  Tschere- 
missen    und  der  Mordwinen  begreift,   in  das  Permische  mit  den 
Idiomen  der  Wotjaken,  der  Syrjenen  und  der  Permier  und  in  das 
Ugrische,    zu  welchem  die  Sprachen  der  Ostjaken,    der  Wogulen 
und  der  Magyaren  gehören.     Im  wesentlichen  stimmen  mit  dieser 
Einteilung  die  hervorragendsten  magyarischen  Philologen,  nament- 
lich Paul    Hunfalvy   und  Professor  Josef  Budenz   überein;    doch 
verdankt  man  insbesondere  dem  Letzteren  eine  präcisere  wissen- 
schaftliche Untersuchung  des  ugrischen  Sprachzweiges. 

Darnach  zerfallen  die  ugrischen  Sprachen  in  zwei  Gruppen : 
in  eine  nördliche  und  in  eine  südliche  Gruppe.     Die  nördliche 
Gruppe  der  ugrischen  Sprachen  umfasst  das  Lappische,  das  Syrjen- 
Wotjakische,    das  Wogul- Ostjakische    und    das   Magyarische;    zur 
südlichen  Grupp«  der  Ugrier  zählt  Prof.  Budenz  die  Sprache  der 
Finnen,    der    Mordwinen    und  der  Tscheremissen.      Das    Haupt- 
kriterium    zur    Unterscheidung    und    Einteilung    dieser    Sprachen 
bieten  die  Lautverhältnisse  in  denselben.    Auf  Grund  eingehender 
wissenschaftlicher    Untersuchungen    hat    sich    ergeben,     dass    die 
lappische  Sprache  früher   aus    der  Gemeinschaft    der    vier  nord- 
ugrischen    Sprachen    "ausgeschieden    ist;     während    das    Syrjen- 
Wotjakische,    das  Wogul -Ostjakische  und  das  Magyarische  noch 
weiterhin   eine  sprachliche  Gemeinschaft  unterhielten;    doch   lässt 
sich  dermalen  noch  nicht  mit  völliger  Bestimmtheit  angeben,   ob 
das   Magyarische    mit   dem    Syrjen-Wotjakischen    oder    mit    dem 
Wogul-Ostjakischen  in  engeren  Beziehungen  gestanden  sei.    Indem 
die  magyarische  Sprache    nach   ihrem  Wesen   und  Charakter  als 
eine  »ugrische«  Sprache  determiniert  wird,   suchen  Hunfalvy  und 
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Budenz  die  in  derselben  vorhandenen  türkischen  Elemente  durch 
das  historisch  bewiesene  Zusammenleben  der  Magyaren  mit  den 
turko-tatarischen  Chazaren  zu  erklaren. 

Anders   fasst   die  Sache  Prof.  Vambery    auf.     Er     bestreitet 
den    vorwiegend    finnisch  -  ugrischen  Charakter  des  Magyarischen 
und  reklamiert  das  letztere  als  ein  Mitglied  der  turko-tatarischen 
Sprachgruppe.      Gleichwohl     muss    er    seinen    wissenschaftlichen 
Gegnern  einräumen,  dass  die  bei  Bestimmung  der  Verwandtschafts- 
frage zwischen  zwei  oder  mehreren  Sprachen  hochwichtigen  Laut- 
verhältnisse   in    einigen    Punkten   mehr    zugunsten    des    finnisch- 
ugrischen  Charakters  der  magyarischen  Sprache  hinneigen,  wahrend 
das  Türkische  inbctreff  der  lautlichen  Verschiedenheiten  eine  dem 
Finnisch-Ugrischen  gegenüber  getrennte  Stellung  einnimmt.     Über- 
einstimmend mit  dem  Türkischen  ist  im  Magyarischen  die  oben 
erwähnte  Vokalharmonie,  welche  aber  auch  den  finnisch-ugrischen 
Sprachen  nicht  mangelt,    sowie  das  Widerstreben  gegen   die  zu- 
sammengesetzten  Konsonanten    im    Anlaute;    so  wurde  z.  B.  im 
Magyarischen    aus    Preusse    »/»orosz«,    aus    Breslau    » Boroszlo*, 
aus  Stall  »fe/ällö«,    aus  Krone    »/rorona«    u.  s.  w.,    um  das  Zu- 
sammenstossen    zweier    Konsonanten    zu    vermeiden.      Bei    Ver- 
gleichung  der  Numeral-  und  Casus -Bildungen  des  magyarischen 
Nomens,  der  Grundzahlwörter  (die  jedoch  selbst  nach  Vambery 
mit  dem  Wogulischen  »eine  auffallende  Ähnlichkeit«  haben),   der 

_  • 

Pronomina,    der  Postpositionen  und  mehrerer  Verbalformen  ent- 
deckt Vambery    eine   grössere  Ähnlichkeit  des  Magyarischen  mit 
dem  Turko- Tatarischen  als  mit  dem  Finnisch-Ugrischen.     Von 
besonderer  Wichtigkeit  ist  jedoch  die   doppelte  Konjugation  des 
magyarischen  Verbums,  in  dem  ein  und  dasselbe  Verbum  einmal 
»subjektiv«   und  dann  »objektiv«,  je  nach  der  syntaktischen  Ver- 
bindung konjugiert  werden  kann;  z.  B.  »szeretek«  heisst  »ich  liebe* 
(schlechtweg),  »szeretem«  aber  »ich  liebe  ihn,  sie,  es«  (d.  i.  eine 
bestimmte   Person   oder   Sache);    ebenso  »adok«  —  »ich  gebe«* 
»adom«    —    »ich   gebe    es«;    »varok«  «=  »ich  warte«,    »varom* 
»ich  warte,  erwarte  ihn«  u,  s.  w.     Die  erste  Person  des  objektiven 
konjugierten  Verbums   vermag    mit   unvergleichlicher  Kürze  und 
Präcision    auf  die    zweite  Person  als  auf  das  Objekt  hinzuweisen, 
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z.  B.  »lät-l-ak«  (ich  sehe  dich),  »latt-a-I-ak«  (ich  habe  dich  gesehen), 
->  lat-hat-1-ak«    (ich  kann  dich  sehen)    u.  s.  w.     Diese  Eigentüm- 
lichkeit findet  sich  nur  in  den  finnisch-ugrischen  Sprachen,  nament- 
lich  im  Wogulischen,  und  ist  ein  bedeutsames  Argument  für  den 
finnisch-ugrischen  Charakter  des  Magyarischen.     Wir  wollen  uns 
indessen  an  dieser  Stelle  in  diese  streitigen  Untersuchungen  nicht 
weiter  einlassen,   auch  den  breiten  Wortvergleichungen  und  pole- 
mischen Auseinandersetzungen  zwischen  dem  Ugrier  Budenz  und 
dem   Turko  -  Tataren  Vambery    aus    dem  Wege   gehen;    nur  das 
Resultat  der  Untersuchungen  Vambery 's  setzen  wir  noch  hierher. 
Derselbe  formuliert  es  in  nachstehender  Weise: 

»Indem  wir  hervorheben,  dass  das  Lautsystem  und  der 
Formenschatz  des  Magyarischen  nirgends  die  Spuren  eines  vor- 
wiegenden finnisch  -  ugrischen  oder  türkisch  -  tatarischen  Sprach- 
charakters an  sich  tragen,  der  Wortschatz  hingegen  in  einem 
näheren  Verwandtschaftsgrade  zum  Türkisch-Tatarischen  sich  hin- 
neigt, haben  wir  den  Doppel-  oder  Mischcharakter  der 
magyarischen  Sprache  insofern  ausser  Zweifel  gesetzt,  dass  (wenn- 
gleich mit  Bezug  auf  die  einzelnen  Bestandteile  die  Diskussion 
noch  lange  nicht  geschlossen  ist)  bezüglich  des  Hauptwesens 
dieser  Frage  jedoch  kein  Streit  mehr  obwalten  kann«. 

Dieser  Optimismus  Vambery's  hat  sich  nicht  erfüllt;  der 
gelehrte  Streit  dauert  fort,  doch  augenscheinlich  nicht  zu  Gunsten 
der  auffalligen  Theorie  Vämbery's  über  Charakter  und  Natur 
*des  heute  als  magyarisch  bekannten  Sprachkonglomerats«.  Als 
die  Magyaren  in  ihr  heutiges  Vaterland  kamen,  war  ihre  Sprache 
in  ihrem  eigentümlichen  Wesen  bereits  entwickelt;  sie  brachten 
an  Wurzel-  und  Bildungswörtern  eine  soche  Anzahl  mit  sich,  dass 
man  nahezu  alle  Elemente  der  jetzigen  magyarischen  Sprache  auf 
jene  frühe  Zeit  zurückfuhren  kann.  Desgleichen  besass  die  Sprache 
schon  damals  einen  ansehnlichen  Reichtum  an  grammatischen 
Formen,  von  denen  wie  von  den  ursprünglichen  Wurzelwörtern 
zahlreiche  verloren  gingen  oder  mit  fremden  Zukömmlingen  ver- 
tauscht wurden.  Ausser  dem  Türkischen  übte,  wie  gesagt,  nach 
der  Einwanderung  in  Ungarn,  das  Slovenische,  später  das  Deutsche, 
das  Italienische  und  das  Lateinische  (die  beiden  letzteren  Sprachen 
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hauptsächlich  infolge  der  Christianisierung),  auf  die  magyarische 
Sprache  einen  bereichernden,  aber  auch  umgestaltenden  Einfluss 
aus.  Einer  der  grössten  Meister  in  der  heutigen  magyarischen 
Sprache,  der  auch  in  Deutschland  wohlbekannte  Romanschrift- 
steller Maurus  Jokai,  schildert  die  phonetische  und  stilistische 
Seite,  sowie  den  Charakter  seiner  Muttersprache  auf  folgende 
Weise: 

»Ihrer  individuellen  Natur  nach  gehört  die  magyarische  Sprache 
zu  denjenigen,   welche  den  schönsten  Klang,  den  vollkommensten 
Bau  und  die  klarste  Präcision  des  Ausdruckes  besitzen.    Ihr  eigen- 
tümlicher Wohllaut  rührt  nicht  nur  daher,  dass  sie  sogar  litterarisch 
vierzig  rein  artikulierte  Sprachlaute  gebraucht,  sondern  auch  daher, 
dass    alle  diese  Laute,    in  so   und  so  viele  regelmässige  Akkorde 
zusammengefügt,  sich  zu  Worten  gruppieren.     Es  ist  nämlich  eine 
der   wesentlichsten   Eigentümlichkeiten    dieser  Sprache,    dass   ihre 
Vokale    in    drei  Stufen,    hohe,    tiefe    und    mittlere,    oder    leichte, 
schwere  und  neutrale  zerfallen;  hoch  sind:   e,  ö,  o,  ü,  ü;   tief:  a, 
a,  o,  o,  u,  u;   mittlere:   6,  e,  i,  i,    und  dass  (wie  schon  erwähnt) 
in  den  einfachen  magyarischen  Wörtern,  mag  nun  die  Zahl  ihrer 
Silben  durch  Bildungssilben  und  Flexionsendungen  noch  so  gross 
werden,    stets    nur  Vokale  der  nämlichen  Stufe   zusammentreffen 
können.    Diesen  grossen  und  starren  Gegensatz  gleichen  die  mittel- 
stufigen   Laute    insofern    aus,    als    sie    sich    zu    hohen    und  tiefen 
Lauten  gleicherweise  gesellen  dürfen  und  dadurch  die  sogenannten 
Wörter  von  gemischtem  Klange  bilden,   welche  aber  inbezug  auf 
Flexions-  und  Bildungssilben  auch  dann  unbedingt  entweder  hoch- 
oder  tieftonig  bleiben  ....    Bei  der  Aussprache  der  Vokale  wird 
deren  Kürze  oder  Länge  genau  unterschieden  und  es  kommt  dieser 
Unterschied    auch    in    der    Schrift    deutlich    zum   Ausdruck;    die 
kurzen  Vokale  (a,  e,  o,  u)  haben  kein  Zeichen  oder  sind  punktiert 
(e\  i,  ö,  ü);    die    langen  Vokale    erhalten   den  Accent  (e,  i,  a,  o, 
u,  6,  ü).     Die  genaue  Einhaltung  des  Zeitmasses  ist  nicht  nur  för 
den  Wohlklang,  sondern  auch  für  die  Bedeutung  überaus  wichtig, 
da    es    im   Magyarischen   sehr    viele  Wörter   giebt,    welche    kurz 
oder  lang  ausgesprochen  oder  geschrieben  von  grundverschiedener 
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Bedeutung  sind,  z.  B.  el,  el  (fort,  lebt);  eles,   eles  (scharf,  Mund- 
vorrat);  hal,  h&l  (Fisch,  schläft);   bajos,  bajos  (mühselig,  reizend); 
veres,  veres,  veres  (roth,  blutig,  Schläge)  u.  s.  w.     Es  ist  selbst- 
verständlich,    dass    die .  absichtliche    Verwechslung   der   einander 
entsprechenden    langen    und    kurzen   Vokale    eine   unversiegbare 
Quelle  unübersetzbarer  Wortspiele,  besonders  in  der  Volkssprache  ist. 
Wie  an  Vokalen,    so  besitzt  die  magyarische  Sprache  auch 
an   Konsonanten  einen  seltenen  Reichtum;  denn  sie  hat  25  Kon- 
sonanten,   welche   sie  einzeln  ebenso  klar  und  genau  artikuliert, 
als   sie   dieselben  deutlich   von  einander  unterscheidet;    selbst  bei 
nachlässiger  Aussprache    dürfen    die    harten    und    weichen    Laute 
nicht    unbeachtet   bleiben,    da  sonst    der  Sinn  ein  ganz  anderer 
wird,  z.  B.  »pap«  und  »bab«  (Geistlicher,   Bohne);    »körök«  und 
»görög«  (Kreise,  Grieche),  »der«  und  »ter«  (Reif,  Platz)  u.  a. 

Die  Litteratur-  und  die  Volkssprache  weichen  in  einzelnen 
Gegenden  Ungarns  und  Siebenbürgens  namentlich  in  den  Laut- 
schattirungen  von  einander  ab;  allein  eigentliche  Mundarten  und 
Volksdialekte  giebt  es  im  Magyarischen  nicht. 

Ihrem  Bau  nach  steht  die  magyarische  Sprache  völlig  auf  der 
Stufe    der    ausgebildeten   Reife    und    hat    dadurch    nicht   nur    als 
geistiges   Band    zwischen   Ungar    und   Ungar,    sondern    auch    als 
höher   gearteter   Dolmetsch   der  Gedanken   und   Gefühlswelt  An- 
spruch  auf  einen  vornehmen  Platz  in  der  Reihe  der  gebildeten 
Sprachen.     Sie  besitzt  zehn  Redeteile,  wobei  zu  merken,  dass  die 
Präpositionen   der  arischen  Sprachen  hier  durch  »Postpositionen« 
ersetzt  sind;  die  präpositionalen  Beziehungen  werden  indessen  im 
Magyarischen  meistens   durch   entsprechende  Suffixe  ausgedrückt; 
z.  B.  »haz«  (Haus),   »häz-ba«  (in  das  Haus),   »haz-ban«  (in  dem 
Hause),  »haz-bol«  (aus  dem  Hause),  »haz-tol«  (von  dem  Hause), 
»haz-hoz«   (zu  dem  Hause),    »hiz-ra«   (auf  das  Haus),    »haz-on« 
(auf  dem  Hause)  u.  s.  w.  .  .  . 

.  .  .  »Die  Satzfugungen  der  magyarischen  Sprache  und  über- 
haupt ihre  Ausdrücke  jeder  Art  sind  so  vollkommen  klar  und  genau, 
dass  weder  in  der  Prosa  noch  im  dichterischen  Vortrag  irgendwie 
Dunkelheit  oder  Zweideutigkeit  obwalten  kann,  ausser  wenn  der 
Schriftsteller    dieses    feine    Werkzeug    nicht    zu    meistern    vermag. 
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Man  höre  doch  den  Parlamentsredner  und  das  Werk  des  Dichters, 
oder  den  Dorfrichter  und  das  Volkslied,  man  spreche  mit  dem 
Mann  aus  den  höchsten  Kreisen  oder  mit  dem  Hirten  der  Pussta 
im  Alföld,  —  man  wird  in  jedem  Falle  sich  gleich  sehr  erfreuen 
an  der  seltenen  Originalität  dieses  logischen  Gedankenganges,  wie 
an  der  einfachen  Klarheit  der  Ausdrücke,  an  ihrer  ernsten  Würde, 
malerischen  Farbenpracht  und  aaschaulichen  Plastik«.  .  .  . 

>  Und  diese  Sprache,  welche  ein  so  seltenes  Interesse  darbietet, 
hat  sich   hauptsächlich   im  Laufe  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts 
auf  eine  so  hohe  Bildungsstufe  erhoben,  dass  es  keinen  Gedanken 
und  keine  Empfindung,  weder  eine  Wissenschaft  noch  eine  Kun$t 
giebt,    die    man  magyarisch  nicht  entsprechend,   ja  elegant  ver- 
dolmetschen  könnte.     Der  thätige   Eifer  der    zahlreichen  wissen- 
schaftlichen Vereine,    die  Wirksamkeit    der  Zeitungs-    und  Fach- 
litteratur  nach  tausend  Richtungen,  die  gefeierte  Schar  der  grossen, 
auch   im  Auslande  gewürdigten  Dichter,   die  Kanzel,   die  Schule 
kurz  jeder  Faktor  des  geistigen  Lebens  wirkt  begeistert  mit,  nicht 
nur  an   der  Bereicherung  der  nationalen  Sprache,    sondern  auch 
an    der    fortwährenden  Verfeinerung    derselben,    welche  übrigens, 
was    ihr  Wortschatz    und  die   Macht  ihres   Kunststyls   vermögen, 
schon  durch  die  eine  Thatsache  glänzend  beweist,  dass  Shakespeare, 
Moliere,    Aristophanes  u.  s.  w.   vollständig    und    zwar    in    ebenso 
getreuer    als    poetischer   Übersetzung    ins   Magyarische    verpflanzt 
sind  .  .  .« 

Die  einzelnen  Phasen  dieser  Sprachentwickelung  werden  wir 
im  Laufe  unserer  geschichtlichen  Darstellung  in  ihren  charak- 
teristischen Merkmalen   und  Erscheinungen  andeuten. 

Mit  der  Sprache  steht  die  geistige  und  sittliche  Kultur 
eines  Volkes  in  engem  Zusammenhange.  Was  nun  die  Momente 
der  primitiven  Kultur  der  Magyaren  bei  ihrer  Ankunft  in  Pan- 
nonien  betrifft,  so  giebt  eben  die  Sprache  hierüber  manchen 
dankenswerten  Fingerzeig.  In  Übereinstimmung  mit  ihrer  wahr- 
scheinlichen turko-tatarischen  Abstammung  und  mit  dem  Charakter 
und  der  Lebensweise  eines  nomadisierenden  Steppen volkes  findet 
man,  dass  die  alten  Magyaren  schon  in  ihrer  asiatischen  Heimat 
eine  bedeutende  Anzahl   von   Haus-    und  Nutztieren  gekannt 
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haben.     Als  ihr  erstes  Haustier  erscheint  das  Schaf,  dessen  Einzel- 
namen und  die  Benennungen  der  mit  der  Schafzucht  in  Beziehung 
stehenden  Dinge  und  Vorrichtungen  turko-tatarische  Verwandtschaft 
zeigen.      Ferner  betrieben  die  Magyaren  die  Rindviehzucht,  wobei 
gleichfalls    die  reiche  Nomenklatur  auffallend  ist,  die  mit  der  ent- 
sprechenden turko-tatarischen  übereinstimmt     Auch  die  Bekannt- 
schaft    mit    den   Fleisch-    und   Milchprodukten    ist    ein    türkisch- 
magyarisches Gemeingut    Das  Pferd  diente  dem  Steppenbewohner 
ursprünglich    nur   als  Lokomobil;    der   Name    ist   den  westlichen 
Uralaltaiern    gemeinschaftlich.     Aber    in    den   Einzelbenennungen 
kommen   doch  wieder  turko-tatarische  Spezialitäten  vor,  so  heisst 
der  Hengst  im  Magyarischen  »csödör«,  türkisch  »caudur«  =  junger 
Hengst,    eigentlich  der  »Wieherer«  von  »  au«  =*  Ruf;    er  heisst 
magyarisch    auch   »men*   (men-lo)   vom  türkischen  Verbalstamme 
^min«,    »men«  =  steigen,  aufsteigen,    also   »menlo«  =  »Steige- 
Pferd«.     Für  Stute  hat  das  Magyarische  heute  ein  slavisches  Lehn- 
wort  (»kancza«    vom    slav.   »kunica«),    das   Füllen   heisst  »csiko«, 
turk.    »öigin«,    »Mkin«  =  das   Erzeugte,   das   Herausgekommene. 
Noch   kannten   die  Magyaren   in   ihrer  asiatischen  Urheimat  von 
Haustieren   das  Kamel;    die  Katze  und   die  Ziege  kamen  höchst 
wahrscheinlich  nur  durch  Vermittelung  arischer  Völker  zu  Magyaren 
und  Türken.     Desgleichen   zeugen   (nach  Vambery)   die  finnisch- 
ugrischen   Namen   des  Hundes  dafür,    dass  dieses  Haustier   nur 
im  Zusammenleben  der  Magyaren   mit  den  Ugriern  zur  Wichtig- 
keit   gelangt    ist;    ebenso    lernten  sie  das  Schwein   erst  bei   ihrer 
Amalgamierung    mit    ugrischen    Volkselementen    als    Haus-    und 
Nutztier  kennen.     Den  Türken    war    der  Hund    wohl    von  jeher 
bekannt,  aber  er  galt  ihnen  immer  als  Objekt  des  Schimpfes  und 
der  Verachtung. 

Vom  Wilde  war  den  alten  Magyaren  in  der  turko-tatarischen 
Heimat  bekannt:  das  Wildschwein,  der  Wolf,  der  Tiger,  der 
Löwe,  der  Panther,  der  Luchs,  der  Dachs,  der  Biber,  die  Spitz- 
maus, das  Murmeltier  und  der  Iltis.  Aus  der  Vogelwelt  sind  der 
turko-tatarischen  Steppenheimat  angehörig:  der  Jägerfalke,  der 
Falke,  der  Habicht,  der  Sperber,  die  Meise,  der  Storch,  die 
Trappe,    die  Dohle.     Dagegen   weisen  die  Namen   des  Kranichs, 
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des  Raben,  der  Krähe,  des  Marders  und  der  Maus  auf  winterliche 
Wald-  und  Berggebiete  im  höheren  Norden  hin  und  haben  ugrische 
Verwandtschaft.     Auch  Gans   und  Fisch  sind  in  diesen  Gebieten 
den  Magyaren  bekannt  geworden,  wogegen  die  Henne  der  turkt>- 
tatarischen  Urheimat  angehört 

Neben    der    Viehzucht    betrieben    die    Magyaren    schon    in 
Asien    die    ersten    Anfänge    des    Feldbaues,    ja    die    hervor- 
ragendsten Fruchtgattungen  waren  ihnen  bereits  in  ihren  alten 
Wohnsitzen    bekannt,    da    sie  Weizen,    Gerste    und   Grütze    noch 
heute  mit  jenen   Namen  benennen,    unter  welchen  diese  Frucht- 
gattungen im  Innern  der  asiatischen  Steppenwelt  seit  jeher  bekannt 
sind.     Auch  die  Erbse,    der  Apfel,    die  Birne,    der  Hanf,    sowie 
der  Wein  und  das  Bier  stammen  aus  der  magyarischen  Urheimat 
und  haben  turko- tatarische  Benennungen.     Das  abgenutzte  Acker- 
land oder  Stoppelfeld  und  der  Collekü'vname  des  Obstes  war  den 
einwandernden  Magyaren  gleichfalls    bekannt;    sie  kannten   femer 
die  Schlehe,    den  Wermuth    und    die  Zwiebel.     Hinsichtlich  des 
Pflanzenreiches    zeigt    sich    überhaupt,    dass    es   insbesondere   die 
Nomenklatur   der  Steppenflora  ist,    wo    die  Congruenz    zwischen 
dem   Magyarischen   und   dem  Türkischen   ins  Auge   fallt,    so  der 
Name  des  Rohres,   des  Riedgrases,   der  Binse,   des    Binsengrases 
und  der  Wasserfeder.     Dagegen  ist  es   hochinteressant,   dass  der 
magyarische  Name  des  Baumes  finnisch-ugrischer  Provenienz  ist; 
denn   die  wasserlose  Steppe   ist  in  der  Regel  auch  baumlos,   die 
Finn-Ugrier  sind  aber  Waldbewohner  par  exzellence.    Damit  hängt 
vielleicht  bis  heute  die  Abneigung  des  magyarischen  Volkes  gegen 
Baum    und   Wald   zusammen.     Von   turko -tatarischen   Baumarten 
nennt  das  Magyarische  nur  die  Linde  und  die  Esche. 

Der  Begriff  des  Hauses  war  den  einwandernden  Magyaren 
unbekannt;  denn  das  heutige  magyarische  »haz«  ist  dem  Deutschen 
(»Haus«)  entlehnt,  obgleich  Paul  Hunfalvy  mit  dem  magyarischen 
»haz«  das  wogulische  »kool«  und  das  finnische  »koti«  in  Ver- 
gleich setzt.  Die  ursprüngliche  gemeinsame  turko -tatarische  Be- 
zeichnung für  Wohnung  hatte  anfanglich  den  Begriff  von  Höhle 
samt  den  Nebenbedeutungen  Loch,  Vertiefung,  Zufluchtsort  für 
Tiere.    Das  hing  zusammen  mit  der  unsteten,  immer  nach  besseren 


—     29     — 

Weideplätzen     umherirrenden     Lebensweise,     bei     welcher     dem 
Menschen  zur  provisorischen  Unterkunft  nur  allein  das  zerlegbare, 
leicht    transportable  Zelt  (»sator«)   dienen  konnte.     Die  Nomaden 
hatten    keine  stabilen,    festen  Wohnsitze,    sondern  nur  zeitweilige 
Niederlassungen  (»szallas«),   und  der  Zimmermann  war  für  diese 
Zeltbewohner  der  wichtigste  Handwerker.    Noch  in  der  Mitte  des 
1 2.    Jahrhunderts    wohnten    die    Magyaren    nur   des    Winters    in 
geschlossenen  Häusern;    die  warme  Jahreszeit  verlebten  sie  unter 
luftigen  Zelten,    wie  solches  die  späteren  nomadischen  Ankömm- 
linge,  die  Rumänen,  selbst  im   13.  Jahrhundert  noch  nicht  lassen 
wollten.    Daher  kommt  es,  dass  im  Gebiete  der  heutigen  Rumänen 
in    Inner -Ungarn   die    meisten    Ortsnamen   nur    blosse    »Nieder- 
lassungen«   (magy.    »szallas«,    lat.  »descensus«)  bezeichnen;    z.  B. 
•0 Szabad  -  Szallas«     (d.    i.    freie    Niederlassung),     »Fülöp-  Szallas« 
(Philipps    Niederlassung),    »Asszony- Szallas«   (»Unserer  Frauen  «- 
Niederlassung),  »Ris-Uj -Szallas«  (kleine  neue  Niederlassung)  u.  s.  w. 
Ausser   dem  Zimmermann  kannten  die  alten  Magyaren  noch  die 
Handwerke   des  Webers,   des   Rürschners  und   des  Goldarbeiters. 
Die   Magyaren  brachten   viele  solche  Rleider  und  Luxus- 
gegenstände mit  sich  nach  Europa,   die  alsdann  später  auf  die 
von  ihnen  unterjochten  Slaven  samt  den  betreffenden  magyarischen, 
resp.   turko- tatarischen  Benennungen  übergegangen   sind.     Solche 
sind  die  Namen  für  Mantel,  Röckchen  oder  Jacke,  Stockhammer, 
Zelt  u.  a.     Gleich  den  übrigen  Türken   des  Altertums  trugen  die 
Magyaren   lang   herabwallendes   Haar,    das  sie  eventuell   auch  in 
Zöpfe  flochten,   nur  das  Vorderhaupt  bis  zu  den  Schläfen  wurde 
rasiert.     Der  Bart  und   der  Schnurbart  haben   im  Sittenleben  der 
Türken  und   anderer  Asiaten   zu  allen  Zeiten  eine  wichtige  Rolle 
gespielt.     Die  älteste  Form    der    magyarischen  Ropfbedeckung  ist 
der  Ralpak;  daneben  findet  man  an  gemeinsamen  turko- tatarischen 
Kleidungsstücken  noch  das  Hemd,  den  Pelz,  den  ledernen  Leib- 
rock oder  das  Wams,    den  Fell -Überwurf,    den  Flauschrock  und 
den   kurzen   Zierrock.     An    den    Füssen    trug   man  Schuhe,    eig. 
'Sandalen»)   und  Stiefeln.     Die  magyarischen  Anführer  und  Vor- 
nehmen   liebten,    wie    alle    Orientalen,    die    Rleiderpracht,    den 
Schmuck;    als   solche  Schmuckgeräte  hatten    die  alten  Magyaren 
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und  Türken  den  Fingerring,  die  Schnalle  (»der  Agraffe,  die 
Schliesse,  die  Spange,  die  Perle  u.  a.  Auch  der  Spiegel  war 
schon  den  Magyarinnen  des  Altertums  nicht  unbekannt. 

Bescheidener  sah  es  mit  den  Hausgeräten  aus;  denn  der 
Nomade  musste  hierin  mit  Wenigem  fürlieb  nehmen.  Das  wich- 
tigste Objekt  der  nomadischen  Haushaltung  ist  der  Kessel  und 
mit  diesem  zugleich  ein  kleines  Koch-  und  Bratgeschirr,  das 
Hafen;  das  Wasser  behält  man  im  Schlauche,  trinkt  es  aus  dem 
Kruge  oder  aus  der  mit  Leder  überzogenen  Holzflasche,  wandert 
mit  der  Ledertasche  und  reinigt  die  Lagerstätte  und  das  Zelt  mit 
dem  Kehrbesen. 

Es  liegt   ferner  ganz  in   der  Natur  der  Sache,    dass  die  auf 
das  Regierungs-   und  Kriegswesen  bezüglichen  magyarischen 
Kulturwörter    in    einem   prägnant  türkischen  Sprachcharakter  sich 
darstellen,  weil  der  herrschende  Bildungsgeist  von  einem  eminent 
turko  -  tatarischen  Typus    war  und   weil   in  Anbetracht  der  staat- 
lichen und  gesellschaftlichen  Ordnung  der  Chazaren,   deren  Fürst 
von  den  arabischen  Geographen  der  »Türkenfürst«  par  excellence 
genannt  wird,  diese  den  benachbarten,  mit  den  Chazaren  in  enger 
Beziehung  stehenden  und  auf  einer  niedrigeren  Kulturstufe  befind- 
lichen  Magyaren    als   Muster    dienten.     Zu    den    wenigen   Licht- 
strahlen,   welche    dieses    Feld    beleuchten,    gehören  die  Wörter: 
magyarisch  »sereg«   (türk.  »cerig«,  Heer),   »vezer«,  (türk.  »vezir«, 
Heerführer),    »jobbagy^    (türk.    »jau-bagi«,    Hauptmann)    u.   a.   m. 
Besonders  ergiebig  sind  die  auf  die   Waffen  bezüglichen  Kultur- 
elemente, wenn  wir  erwägen,   dass  (nach  Prof.  Vambery)  beinahe 
sämtliche  Hieb-   und  Schusswaffen   (Bogen,   Pfeil;  Messer,  Kneif- 
oder Taschenmesser,  Beil,  Keule,  Lanze)   in  alten  unverfälschten 
türkischen  Wörtern    sich   vorfinden    und    dass    etliche    unter    den 
Waffengeräten,    wie    »hurok«   (Lazzo),    »csakiny«    (Streithammer), 
»tegez«   (Köcher)   heute   nur  bei   den  Kirgisen,    als   bei  den  von 
fremden  Spracheinflüssen  meist  verschont  gebliebenen  Türken,  vor- 
kommen.    Doch  muss  hier  bemerkt  werden,   dass  Paul  Hunfalw 
die  magyarischen   Benennungen   »ij«  (Bogen),    >nvil«   (Pfeil)   und 
»tegez«  (Köcher)  für  das  ugrische  Sprachgebiet  reklamiert.     Das- 
selbe  gilt  auch  für  das  Wort  >  var«  (Festung),    welches  Vambery 
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gleichwie  die  Benennung  »kard«  (Säbel)  als  persische  Lehn- 
wörter bezeichnet.  Für  das  Türkentum  der  Magyaren  spricht 
allerdings  bedeutend  der  weitere  Umstand,  dass  alle  auf  das  Reit- 
zeug bezüglichen  Benennungen  ausgeprägt  türkischen  Charakter 
haben,  weil  ja  die  Ugrier  als  Kriegs-  und  Reitervolk  sich  nie 
besonders  hervorthaten  und  es  eben  nur  Türken  waren,  die  zu 
allen  Zeiten  den  übrigen  Asiaten  als  wahre  Prototype  im  Kriegs- 
und Reiterwesen  vorangeleuchtet  hatten. 

Was    die    ursprüngliche    politische  Verfassung  der  Ma- 
gyaren   anbelangt,    so    war    diese    ohne  Zweifel    um    kein   Haar 
anders  als    die  Bedingungen    des  gesellschaftlichen  Lebens,   unter 
welchen  die  türkischen  Nomaden  Centralasiens  und   der  Pontus- 
länder    vor   dem   Einfalle    der   Mongolen   gelebt    hatten,    und    in 
welchen  die  Kirgisen  und  Turkomanen  noch  gegen  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts    sich    befanden.      Jeder   Stamm    hatte    sein 
besonderes    Haupt,    und    wie    der    »purpurgeborene«    Konstantin 
berichtet,    bestand    bis    zum   Einbruch    der  Petschenegen-  in    das 
magyarische  Gebiet  Lebedia  (zwischen  Dnjeper  und  Don  gelegen) 
bei  den  Magyaren  kein  einheitliches  Oberhaupt.     Erst  diese  Ver- 
drängung aus  der  Heimat  machte  die  Magyaren  geneigt,  dass  sie 
den    Ratschlag    des    Chazarenkönigs    befolgten     und    sich    einen 
gemeinsamen    Heerführer    erwählten.      Doch    findet    man    neben 
diesem  »Chakan«  oder  Fürsten  noch  die  Würdenträger  »Kardias« 
und    »Gylas«,     über    deren    Wirkungskreis    keine    klare    Einsicht 
gewonnen  werden  kann.     Ebensowenig  lässt  sich  die  Machtsphäre 
des    obersten   Fürsten    und    dessen  Verhältnis    zu    den  Stammes- 
häuptlingen genauer  bestimmen.     Vambery   ist   der  Ansicht,  dass 
»die  Autorität    der  magyarischen   Fürsten    von  Arpad  angefangen 
in  solchem  Masse  zunahm,  in  welchem  das  magyarische  Volk  von 
der  nomadischen  Existenz  sich  ab-  und  der  sesshaften  Lebensart 
zuwendete,    und   dass  im  Zusammenhange  mit   diesem  allmählich 
sich    vollziehenden   Prozesse    der   Europäisierung  das  Selbständig- 
keitsgelüste   der    einzelnen    Stammesober häupter    sich    nach    und 
nach   verminderte.     Zur  Zeit    der  Einwanderung    bestand   jedoch 
die   Stammes-    und    Geschlechtseinteilung    noch    in    voller   Kraft; 
die  Ideen  einer  staatlichen  oder  politischen  Einheit  war  bei  den 
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Magyaren  damals  noch  ungeboren.    Beweist  uns  doch  die  Geschichte, 
dass   selbst    im    12.  Jahrhundert  noch  das  Clansystem  zahlreiche 
eifrige  Anhänger  hatte.     In  der  alten  Heimat  und  auch  nach  der 
Bestellung  des  einheitlichen  Heerführers  oder  Fürsten  bestand  die 
patriarchalische  Regierungsform  der  türkischen  Nomaden,  d.  h.  ein 
>Förderativsystem«,    in  welchem  die   Macht  unter  den  einzelnen 
Stammeshäuptern  geteilt  war,    die  an  den   obersten  Landesherrn 
sich  nur  dann  zu  wenden  hatten,    wenn   zufolge  einer  grösseren 
gemeinsamen  Gefahr  der  engere  Anschluss  als  Notwendigkeit  sich 
herausstellte.     Es  ist  gewiss  richtig,    dass  zahlreiche  verheerende 
Einfalle    der  Magyaren    nach    Italien,    Deutschland    und    in    das 
byzantinische  Reich  zu  Ende  des  9.  und  im   10.  Jahrhundert  von 
Seite  einzelner  Truppenfuhrer  auf  eigene   Faust  (also  ohne   Mit- 
wissenschaft des  Fürsten  oder  Herzogs)  unternommen  worden  sind. 

An  »Institutionen«  begegnet  man  auch  beim  patriarchalischen 
Regierungssystem  nomadischer  Steppenvölker  gemeinsamen  Be- 
sprechungen in  Volksversammlungen  oder  im  Rate,  ohne  darin 
jedoch  irgendwelche  »legislatorische  Körperschaften«  erblicken  zu 
wollen;  das  Gesetz  war  nur  Gewohnheitsgesetz  oder  Gebrauch, 
der  durch  die  Gewalt  des  Armes  aufrecht  erhalten  wurde.  Richter 
(»biro«)  waren  die  »Alten«  oder  die  Stammeshäuptlinge,  eigentlich 
die  »Besitzenden«  und  »Gewalthabenden«,  denn  »bir-ni«  bedeutet 
ebenso  »besitzen«  als  »vermögen«,  die  Kraft  oder  Gewalt  haben. 
Sie  fassten  den  Richterspruch,  verhörten  die  »Mitwissenden«  d.h. 
die  Zeugen  und  sorgten  für  die  Erhaltung  der  Ordnung,  der 
Reihenfolge  des  Gesetzes. 

Hinsichtlich  der  kosmogenischen  Begriffe  der  alten  Magyaren 
zeigt  sich  gleichfalls  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Turko-Tatarischen. 
Für  den  Begriff  »Himmel«  hat  der  Magyare  zwei  verschiedene 
Bezeichnungen,  nämlich  »eg«  und  »menny«;  das  erstere  Wort 
bezeichnet  den  materiellen  oder  Wolkenhimmel,  das  letztere  den 
überirdischen  Ort  der  ewigen  Glückseligkeit.  Das  magy.  »eg-> 
lässt  sich  mit  dem  Verbalstamme  »eg«  (ardere)  vergleichen  (tür- 
kisch »jang«  =  brennen,  »tang«  =  Morgenröte)  und  bezeichnet 
den  Wolkenhimmel  als  »leuchtenden  Körper«  oder»  Lichtraum« 
während    das    magyarische  »menny«    (türk.   »möny«,   »meny«  = 
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Ewigkeit)  die  »Höhe«,,  das  »Oberirdische«  ausdrückt.     Man  sägt 
daher     im    Magyarischen    dem  •  entsprechend:     »mennyei    atya« 
(himmlischer  Vater,  Gott),  aber  »egi  haboni«  (Krieg  am  Himmel, 
Gewitter).     Die  Begriffe  von  »Welt«  und  »Licht«  (magy.  »viläg«) 
fallen    im   Magyarischen   nach  Wort   und   Sinn   zusammen;    der 
Name  für  »Stern«  (»csillag«)  bedeutet  der  »Glänzende«  (vom  türk. 
6iU  —  sich  hervorthun).     Dagegen  nähert  sich  das  Magyarische 
mit  den  Benennungen  für  Sonne  (»nap«,  auch  so  viel  als  »Tag«) 
und  Mond    (»hold«,    auch    »Monat«)  wieder  mehr  dem  finnisch- 
ugrischen   Sprach-  und  Ideenkreise.     Bei  anderen  Namen    findet 
sich  ziemliche  Übereinstimmung  zwischen  dem  Turko-Tatarischen 
und  dem  Finnisch-ugrischen;  es  gehörten  darnach  die  betreffenden 
Vorstellungen    und    Benennungen    wohl    schon    der    gemeinsamen 
ural-altaischen  Ursprache  an. 

Was     endlich    die    religiösen    Anschauungen    der    ein- 
wandernden Magyaren  betrifft,  so  weichen  hierüber  die  Ansichten 
der  Gelehrten  gleichfalls  wesentlich  von  einander  ab.     Phantasie- 
volle Schriftsteller   behaupten,    dass   die   alten    Magyaren   bereits 
Monotheisten  gewesen  seien,   eine  Auffassung,   welche  sich  jedoch 
nicht  rechtfertigen    lässt.     Prof.  Vambery    nennt    es  eine  müssige 
und  überflüssige  Frage,  ob  die  Stammväter  der  heutigen  Magyaren 
bei  ihrer  Ankunft  in  Pannonien  Mono-  oder  Polytheisten  gewesen 
seien;  deren  Religionsanschauungen  bewegten  sich   eben  in  dem 
Ideenkreise    der  übrigen  turko-tatarischen  Steppenvölker,    welche 
im  Allgemeinen  dem  Schamanismus  zugethan  waren.     Selbstver- 
ständlich   hatte    dieser   Schamanismus   nicht   bei    allen    Stämmen 
genau  denselben  Charakter  und  er  war  auch  sonst  nach  Ort  und 
Zeit  verschieden,  je  nach  den  Einwirkungen  benachbarter  Völker- 
schaften.    So  ist  das  magyarische  Wort  für  Gott  (»Jsten«)  jeden- 
falls ein  persisches  Lehnwort,  das  mit  dem  »izdan«  oder  »izden« 
des  Parsiglaubens  identisch  ist.     »Izdan«  oder  »Jezdan«  bedeutet 
eigentlich    den  Pluralis  »Götter«    und    man  kann  daraus  folgern* 
dass  die  alten  Magyaren  dem  Polytheismus  ergeben  waren.    Nach 
Hunfalvy  hatten  dieselben  für  den  Begriff  der  Gottheit  noch  zwei 
andere  Benennungen,    nämlich   »vim«   und  »eleve«   (=»  Dominus 
Deus,  Herrgott)    und    diese    beiden  Namen    seien  älter  bei   den 
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Magyaren  als  »Isten«.     Das  heutige  magy.   »teremtö«   (Schöpfer) 
setzt  derselbe  Gelehrte  in  Relation  mit  dem  ugrischen  »tarom*  = 
Himmel,  Zeit,  Wetter,  personifiziert  die  Gottheit.     Vambery   hin- 
gegen reklamiert  diese  Bezeichnung  für  das  Turko-Tatarische  und 
bringt  es  mit  dem  türk.  Verbalstamme  »tör«,  »töret«  =  erschaffen, 
erzeugen,  in  Verbindung.     Die  alten  Magyaren  verehrten  Götzen- 
bilder, welche  sie  »bälväny«  (d.  i.  Götzen  überhaupt)  und  »babu : 
(Puppe,  geschnitztes  Bild)  nannten.    Beiden  Worten  liegt  die  Idee 
des   »Starken,    Grossen   und    Mächtigen«    zugrunde;    die    Riesen 
spielen  in  den  magyarischen  Sagen  und  Märchen  eine  bedeutende 
Rolle.     Ebenso  wahrscheinlich  ist  die  Übung  des  Feuerkultus  bei 
den  alten  Magyaren;    sie  haben  denselben  mit  dem  Parsiglauben 
erhalten.     Daher  wohl  auch  die  ungewöhnliche  Achtung,    welche 
die  Türken  aller  Zeiten   und  aller  Stämme  dem  Feuerherde  ent- 
gegenbrachten.   Ihren  Nationalgott  (»a  Magyarok  Istene«  =  Gott 
der  Magyaren)  dachten  sie  sich  mit  dem  Blitze  bewaffnet;  letzterer 
heisst   noch   heute  »Isten  nyila«   (Gottes  Pfeil).     Auch   verehrten 
sie  als  göttliche  Wesen  die  Erde,  die  Luft,  das  Wasser  und  ins- 
besondere   das    Feuer.     Sprichwörtliche   Redensarten   im  Magya- 
rischen und  der  bei    allen  Türkenvölkern  des  Altertums  übliche 
Gebrauch    lassen    die    Vermutung   zu,    dass    auch    die    Sitte    der 
Toten  Verbrennung   bei    den   Magyaren    üblich   war.     Von    einem 
Verschollenen    heisst    es    auch   jetzt  noch  im   Magyarischen:    »se 
hire,  se  hamva«,    d.  h.  »weder  Kunde  noch  Asche  ist  von  ihm 
vorhanden«.     Der  Mönch   von  St  Gallen  hat  uns  die  Nachricht 
aufbewahrt,  dass  die  Magyaren  bei  diesem  Kloster  zwei  Leichen 
verbrannt    haben.      Ausserdem    gab    es    im   alten    Glauben    der 
Magyaren  noch  eine  Welt  der  Geister,  die  nach  dem  Türkischen 
»eje«,    »ege«,    im  Magyarischen    »egy«    (Plur.    »egyek«)    genannt 
wurden,  daher  »egy-haz«  =  Gottes-Haus,  Kirche;    die  Ortschaft 
»Egy-Kü«  —  Heiligen-Stein.    In  der  alten  Religion  der  Magyaren 
müssen    also    die  Götzenbilder   bestimmte   Gebäude    (oder  Zelte) 
gehabt  haben,  deren  Benennung  so  stark  in  Gebrauch  war,  dass 
die  christlichen  Priester  das  »egy-häz«  für  die  »Kirche«  beibehielten. 
Das  böse  Prinzip  bezeichnet  im  Magyarischen  der  Ausdruck: 
»ördög«,  »ürdüng«  =  der  Teufel,  angeblich  vom  türkischen  »örtük^ 
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{»ort«  mm  verhüllen,  verbeigen,  bedecken)  «*  der  Heimliche. 
Ausserdem  kennt  das  Magyarische  für  den  Teufel  noch  die  Be- 
zeichnung »mano«;  die  Ableitung  dieses  Wortes  ist  ebenso  unbe- 
kannt wie  bei  »fene«  (ebenfalls  der  »Böse«,  z.  B.  »fene-gyerek«« 
Teufeiskerl,  doch  heute  mehr  in  scherzhafter  Bedeutung);  unsicher 
ist  auch  die  Herkunft  von  »iz«  (»ize«),  z.  B.  in  der  Redensart: 
»egyen  meg  az  iz«  =  »der  iz  möge  dich  fressen«  Hunfalvy 
leitet  dieses  Wort  vom  finnischen  »hiit«  —  der  Teufel,  Gott  der 
Unterwelt  ab. 

Den  Göttern  wurden  Opfer   dargebracht;   im  Magyarischen 

bezeichnet  das  Wort  »4ld«  sowohl  »segnen«  als  »opfern«.    Dieser 

Ausdruck   muss   im  sozialen  Leben   sehr    tiefe  Wurzel   getrieben 

haben;    denn  das  abgeleitete  Wort  »äLdomäs«  (Segen  und  Opfer) 

erhielt  sich  auch  in  der  christlichen  Zeit.   War  das  alte  »4ldom&s« 

eine  beim  Mahle  den  Göttern  und  Geistern  gespendete  Libation, 

so   wurde   später   daraus   eine  Bekräftigung   des    abgeschlossenen 

Geschäfts    oder   der   vollendeten  Arbeit   im    bürgerlichen  Leben. 

Jeder  Kauf  oder  Verkauf  wurde  durch  einen  »Üdomäs«   (Kauf- 

trunk)  bekräftigt,  und  es  ging  dieser  Brauch,  der  selbst  heute  noch 

fortlebt,   auch  auf  die  nichtmagyarische  Bewohner,  auf  Deutsche, 

Slaven  und  Rumänen  (und  zwar  unter  derselben  Benennung)  über. 

Noch  im   16.  Jahrhundert  bestanden  bei  den  Magyaren  in  dieser 

Beziehung    rechtliche   Gewohnheiten,    welche    die    ursprüngliche 

religiöse  Natur  dieses  Kauftrunkes  als  eines  »heiligen  Trinkopfers« 

deutlich  bezeugen. 

Bei  den  Opfern  wurden  an  die  Götter  auch  Gebete  gerichtet 
in  dem  ältesten  magyarichen  Sprachdenkmal  kommen  für  »beten« 
die  Ausdrücke  »vimadjamuk«,  »vim4djonok«  für  die  heutigen 
»imädjuk«  (»wir  beten  an«)  und  »ünädjanak«  (»sie  mögen  beten«) 
vor.  Hunfalvy  erklärt  diese  Worte  als  Komposita  aus  »vim«  oder 
»un«  und  »ald«  und  vergleicht  sie  mit  finnisch  -  ugrischen  Aus- 
drücken, wonach  »vim«  oder  »im«  so  viel  als  »Gott«  bedeuten 
würden.  »vim-äld«  oder  das  heutige  »im-4d«  (beten)  hiesse  also 
ursprünglich  so  viel  als  »Gott  opfern«.  Vambery  aber  möchte  das 
magyarische  »imadni«  lieber  vom  slavischen  »vimodl-it«  herleiten. 
Gewiss  kt  übrigens,  dass  die  Lobpreisung,  die  Anbetung  Gottes  und 
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die  Darbringung  von  Opfern  bei  den  Türken  im  Altertume  ganz 
identische  Begriffe  waren. 

Die  Opfer   waren  wohl    blutige  Opfer;    ferner  wurden',  auch 
den  Verstorbenen  Gastmähler  dargebracht  und  ihnen  ihre  »' Lieb- 
lingspferde geopfert     Überhaupt  war  der  Glaube  an  ein  Doppel- 
wesen  im  Menschen,  an  ein  tierisches,  vergängliches  und   an  ein 
geistiges  ewiges  Leben  den  Türken  Völkern   gleichfalls  von  'Alters 
her  eigentümlich.     Zur  Bekräftigung  des  Eidschwures  (magyarisch 
»eskü«)  trank  man  Blut.     Dieses  magy.   »eskü«  bringt  Vambery 
in  Beziehung  mit  dem  türk.  »iäkü«  (d.  i.  Trunk).     Hunfalvy  da- 
gegen  mit   dem  finnischen  »usko«  (Glaube)   und  beruft  sich  auf 
die  im  Magyarischen  üblichen  Redensarten,  wonach  »Eid  ablegen« 
sowohl  »esküt«  als  auch  »hitet  tenni«  (hit  =  Glaube;    tenni  = 
thun,  vollbringen)  heisst    Bei  dem  Eidablegen  erfolgte  nach  dem 
ältesten  ungarischen  Chronisten  die  Ceremonie,    dass  die   sieben 
magyarischen   Stammfürsten    dem    Grossfürsten    geschworen    und 
dies    mit    ihrem   eigenen  Blute  bekräftigt  haben,    das  sie   in  ein 
Gefass  rinnen  Hessen  und  wahrscheinlich  davon  gemeinschaftlich 
tranken.     Noch  eine  andere  Form  der  Eidesbekräftigung  der  alten 
Magyaren  wird  uns  gemeldet,    In  dem  bereits  erwähnten  Klage- 
briefe   der    bayrischen   Bischöfe    zu  Ende    des    10.  Jahrhunderts 
an    den   Papst    heisst  es,    die  Slaven   verläumden   die    deutschen 
Bischöfe,  wenn  sie  behaupten,  sie,  die  Bischöfe,  hätten  gegen  den 
katholischen  Glauben  gesündigt,    und  mittelst  eines  Hundes  oder 
Wolfes    und    anderer    verabscheuungswürdiger    heidnischer   Dinge 
den  Eid-  und  Friedensschluss  mit  den  Magyaren  vollzogen.    Noch 
im  J.   1 1 8 1   schloss  Andronikos  Comnenos  mit  den  Rumänen  ein 
Bündnis,  welches  beide  Parteien  durch  Blutlassen  und  Bluttrinken 
und  durch  Zerhauen  eines  Hundes    bekräftigten;    denn   wer  den 
Bund  bricht,  soll  wie  dieser  Hund  zerhauen  werden.     Auf  diese 
alte  religiöse  Ceremonie  ist  wohl   die  im  Magyarischen  so  häufig 
gehörte  Schelte  »eb-adta«  =  vom  Hunde  gegeben,  »kutya-terem- 
tette«   =    »vom   Hunde   geschaffen«    zurückzuleiten.      Auch   die 
Redensart  »eszem  a  szivedet«  =   »ich   esse  dein  Herz«  als  Be- 
teuerung  der    innigsten   Zuneigung  steht  mit  diesem   Ideenkreise 
in  Verbindung. 
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Bei  den  Magyaren  bestand  eine  besondere  Priesterklasse, 
deren    Aufgabe    das    Opfern   und  Wahrsagen   gewesen.      In   der 
Sprache    sind  hiervon    nur  sehr  wenig  Reminiscenzen  geblieben. 
Die    altmagyarischen  Priester  nannte  man  »tätos«  oder  »tAltos«, 
d.  i.   Zauberer,  Wahrsager;    oder  »jos«  oder  »josloc,  d.  i.  Profet; 
der  Begriff  des  Zauberers    (magy.  »bäjol«,    »büvöl«)    erklärt  sich 
aus  dem  türk.  »bag«,  magy.  »bog«  =  Band,  Knoten,  als  »gebunden 
durch  überirdische  und  geheime  Kraft«.     Daher  auch  der  Name 
»bag-oly«    für    Eule    als    eines    Zaubervogels.      Das   Entzaubern 
kommt  dann  einem  »Losbinden«  gleich,  eine  Vorstellungsart,  der 
man  bekanntlich  auch  im  deutschen  Volksglauben  begegnet.  Nach 
einer  anderen  Auffassung  wurde  das  »Bezaubertsein«  oder  »Zauber- 
kraft besitzen«    als  ein  »Verzückt-  oder  Entrücktsein«  betrachtet, 
infolge  der  überirdischen  Kraft,    welche  den  Zauberer  oder  Be- 
zauberten erfüllt.    Die  magyarische  Mythologie  kennt  auch  Hexen, 
welche  entweder  türkisches  Gemeingut  sind  und  dann  ursprünglich 
Personen  bedeuteten  (türk.  »bosorkan«),  welche  Jemanden  ärgern, 
d.  h.  einen  Schaden  oder  ein  Leid  zufügen,  oder  Begriff  und  Wort 
sind    persischen    Ursprunges     (»buzurgan«)    und    man    verstand 
darunter  die  »grossen«  oder  die  »weisen«  Frauen,    wodurch  die 
Bedeutung  ebenfalls  der  Auffassung  des  deutschen  Volksmärchens 
nahe   kommt.     Noch    gab  es  früher  im  Magyarischen  für  Hexe 
die  Bezeichnung  »kanta-ires«,  ein  Wort,  das  die  ältesten  Wörter- 
bücher mit  »venefica«  (Giftmischerin)  erklären,  gleichwie  »kanta-ir« 
Gift,  Hexensalbe  bedeutet.     Damit  verwandt  ist  das  szeklerische 
»kanterolni«   oder  »kanterozni«,   welches   »zaubern«  heisst,    wenn 
dasselbe  nicht  etwa  vom  lat.  »cantare«  (singen,  besprechen)  her- 
stammt. 

Eines  der  Lieblingsgeschöpfe  der  magyarischen  Märchenwelt 
ist  die  »Fee«,  magy.  »tünder«,  nach  Vimbery  von  »entschieden 
türkischer  Abkunft«,  da  in  dem  Namen  die  türkische  Stammsilbe 
»tön«  oder  »töng«  =  scheinen,  erhellen,  strahlen  liege,  was  mit 
dem  Wesen  der  magyarischen  »tünder«  als  einer  plötzlich  erschei- 
nenden phantastischen  Lichtgestalt  in  Übereinstimmung  steht. 
Dagegen  meint  Hunfalvy,  dass  diese  Personifizierung  des  Schönen 
und    Angenehmen    weit    eher    finnisch-ugrischer    Herkunft    sei 
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Jedenfalls   persischer  Provenienz   ist  aber  der  Name  für  Drache 
(magy.  »sarkäny«)  vom  persischen  »caikan«. 

So   zeigen   denn   die  Spuren  der  primitven  Kultur  des    alt- 
magyarischen Volkes  gleichfalls  auf  einen  Stamm  von  ursprünglich 
türkischer  Abkunft  hin,   der  mit  den  ihm  zunächst  verwandten 
türkischen  Völkerelementen,    mit  den  Uzen   oder  Gh6zen,    den 
Kandhis    und   Baschkiren    in   Nachbarschaft   gelebt    haben    und 
durch    die   Bande    eines    sämtlichen   türkischen   Nomaden  jener 
Zeit  und  jener  Gegenden   gemeinsamen  Sittenlebens  vereint  ge- 
wesen ist     In  einer  spateren  Periode  ihrer  Entwickdung  übten 
jedoch    finnisch-ugrische  Völker-    und   Sprachelemente    auf   die 
Magyaren  einen  intensiven,  vielfach  umgestaltenden  Rinfluss  ans» 
ohne  jedoch  den  turko-tatarischen  Grundcharakter  verwischen  zu 
können.     Das  gleiche  beobachtet  man  dann  in  der  geschichtlichen 
Zeit  Jin    dem   Zusammenleben    der   Magyaren    mit   Slaven    und 
Deutschen. 

Bei  ihrer  Einwanderung  und  Niederlassung  an  den. 
Niederungen  der  Donau  und  Theiss  und  im  alten  Pan- 
nonien  waren  die  Magyaren  ein  kriegerisches  Nomaden- 
volk, doch  nicht  ohne  die  Anfänge  der  Kultur  und  der 
gesellschaftlichen  wie  politischen  Ordnung.  Sie  kannten  auch 
die  Kunst  des  Schreibens  und  zwar  muss  bei  ihnen  eine  doppelte 
Art  des  Schreibens  in  Übung  gewesen  sein:  ein  Schreiben  mit 
Farben  (daher  das  magy.  »ir«  s«  »schreibt«,  aber  auch  »  Salbe  s 
»Schmiere«)  und  ein  Schreiben  durch  Einschneiden,  Gravieren,. 
Aushauen  (daher  magy.  »betü«  =  Buchstabe,  vom  türk.  Verbal- 
stamme »bit«,  »bet«  =  schneiden,  daher  magy.  »bicsak«  —  Taschen- 
messer). Auch  ein  drittes  magyarisches  Wort  mahnt  an  die 
Schreibekunst,  nämlich  »ro«  =  einschneiden,  kerben;  dieses 
berührt  sich  aber  wieder  mit  dem  finnisch-ugrischen  »ru«  — » 
hauen  (türk.  »us«  «=*  hauen,  graben);  das  magyarische  Volk 
gebraucht  noch  heute  das  Wort  »röv&s«  für  »Kerbholz«,  bedient 
sich  auch  des  dadurch  bezeichneten  Gegenstandes,  namentlich 
zur  Aufzeichnung  von  Zahlen. 

Am  Schlüsse  dieses  Kapitels  gedenken  wir  noch  der  Her- 
leitung und  Bedeutung  des  Volksnamens  der  Magyaren  selbst 
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Auch  in  dieser  Beziehung  stehen  zwei  entgegengesetzte  Meinungen 
einander  gegenüber.     Hunfalvy  acceptiert  für  »magyar«,    die  alt- 
ungarische    Schreibung    »moger«    als    die    richtigere    Form    des 
Namens,  wonach  »mo«  (»ma«  im  Wogulischen  »Land«,    »Erde«» 
*ger*     (inoulliert  »gyer«)    »Kind«,    »männliches    Kind«,    »kleiner 
Mann«  bedeutet;  somit  »mo-ger«  oder  »magyar«  soviel  als  »Mann 
des  Landes«  (Landsmann,  Einheimischer)  bedeuten  würde.     »So 
nennen  sich  die  Menschen  gewöhnlich  und  auf  diese  Weise  haben 
sich    die  meisten  Volksnamen  gebildet«,  meint  Hunfalvy.     Diese 
Etymologie   lehnt  Vambery  ab;   ihm  lautet  der  Name   »magyar« 
richtiger  »maj-ar«,  worin  »maj«  als  eine  Nebenform  vom  türkischen 
»baj«,  d.  i.  hoch,  machtig,  erhaben,  reich  erscheint     »Magyar« 
würde    also  »Fürst«    oder    der   »herrschende«,    der   »mächtige« 
Volksstamm  bezeichnen.     Ob  diese  Deutung  glücklicher  als  die 
Hunfalvy 'sehe  ist,    wollen  wir  nicht  näher  prüfen,   nur  will  uns 
bedünken,  dass  ein  solch  stolzer  Name  für  die  »nördliche  Grenz- 
wache am  türkischen  Völkergebiet«,   die  wiederholt  mächtigeren 
Nachbarstammen   weichen    musste   und   zu   dem  Chazarenreiche 
mindestens   in   einem  Clientel Verhältnisse  gestanden  hatte,    nicht 
recht  zu  passen  scheint. 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag,   so  verdient  die  Thatsache 
die  volle  Beachtung  des  Historikers,  Ethnographen  und  Politikers, 
dass  ein  der  Zahl  nach  wenig  bedeutender  Volksstamm,  aus  seiner 
Heimat   vertrieben,    mitten   unter   fremden   Völkerschaften   nicht 
bloss    Eroberungen   macht,    sondern   zugleich   dauernde   Nieder- 
lassung findet  und  ein  Staatswesen  gründet,   welches  demnächst 
das  tausendjährige  Jubelfest  seines  Bestandes  feiern  wird.     Was 
aber  nicht  minder  beachtenswert  erscheint,  liegt  ferner  in  dem 
Umstände,    dass  jener   turko  -  tatarische  Volksstamm   mit   seiner 
ugrischen  Sprache   unter   den   fremden,    arischen  Stämmen   sein 
nationales  Wesen    nicht   nur    forterhält    und  kulturell  entwickelt 
sondern  dieses  auch  einer  Reihe  nichtmagyarischen  Volkselementen 
mitteilt,   so  dass  diese  mit  den  Magyaren  zu  einem  Volke,   zu 
einer  Nation   verschmelzen.     Das  Magyarentum   hat  sowohl  die 
nachrückenden  verwandten  Völkerschaften  der  Petschenegen  und 
Rumänen  in  sich  aufgenommen  und  amalgamiert,  als  auch  die  in 
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Pannonien    angetroffenen   Slaven;   später   noch  beträchtliche  Zu- 
wanderungen deutscher,  italienischer  etc.  Ankömmlinge  absorbiert 
ohne    darum    an    seinem   nationalen   Grundcharakter   eine    Um- 
gestaltung erfahren  zu  haben.    Freilich  blieben  die  fremden  VolLs- 
elemente   ebenfalls   nicht   ohne   bedeutsame  Einwirkung    auf   die 
kulturelle  Entwicklung  der  Magyaren.     Die  gesamte  Geschichte 
des  ungarischen  Staats-  und  Volkslebens  liefert  hiervon  deutliche 
Belege    und  insbesondere  die  magyarische  Sprache  erscheint   als 
ein  reiches  Magazin  zum   Nachweise  dieser  Einwirkungen.      Die 
Erhaltung   des  Magyarentums    ist   aber   nicht   allein   diesen    An- 
schlüssen und  Aufnahmen  fremder  Elemente  zu  danken;    sie  hat 
ihre  Wurzeln  zudem  in  dem  nationalen  Selbstbewußtsein,    sowie 
in    der    politischen    Klugheit    und    staatsbildenden    Kraft     dieses» 
Volkes,    das    mit    richtigem  Blicke  und  Verständnisse  durch   die 
Annahme    des  Christentums    und   durch   den  Anschluss    an    das 
deutsche   Reich    und    den  europäischen  Westen   überhaupt   seine 
staatliche  Selbständigkeit  und  kulturelle  Entwickelung  ohne  Beein- 
trächtigung  der    nationalen    Eigentümlichkeit   sich   gesichert    hat. 
Zu  diesen  Grundeigenschaften  des  magyarischen  Nationalcharakters 
gesellen  sich  dann  noch   eine  entschiedene,    zuweilen  unbändige 
Liebe  zur  Freiheit  und  jener  Zug  religiöser  Duldsamkeit,   wie  er 
schon  bei    den  heidnischen  Magyaren .  nach  den  Zeugnissen  der 
Geschichte  wirksam  gewesen.     Dadurch  wurde  ja  auch  die  Amal- 
gamierung  mit  andersgläubigen  Völkerschaften  erleichtert  und  so 
Ungarn    zur   Heimstätte    von    Nationalitäten    verschiedenen    Ur- 
sprunges,  verschiedener  Zunge  und  verschiedenen  Glaubens,    die 
jedoch  einig  sind  in  dem  Bewusstsein  politischer  Zusammengehörig- 
keit unter  der  Führung  des  magyarischen  Volksstammes.     Unter 
solchen  Einflüssen  wurden  die  turko-tatarischen  Magyaren  vor  dem 
Schicksale  der  Hunnen   und   Avaren  bewahrt  und  gestaltete  sich 
aus  den  fremdartigen  kriegerisch-beutesüchtigen  Nomaden  ein  euro- 
päisches Kulturvolk,  dessen  geistige  Schöpfungen,  insofern  diese  in 
Wort    und  Schrift  niedergelegt  sind,    wir  im   weiteren  eingehend 
betrachten  wollen. 
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Die  ältesten  magyarischen  Nationalsagen. 

Die  Sage  ist  die  ungeschriebene  traditionelle  Geschichte  eines 
Volkes,     wie   solche   unter  der  Einwirkung  eigener  Erinnerungen 
und    fremder  Entlehnungen  mit  Beihilfe  der  Phantasie  sich   ent- 
wickelt   und  durch  Überlieferung  von  Generation  zu  Generation 
sich    verbreitet  und  erhalten  hat.     Kein  lebensfähiges  Volk  ent- 
behrt solcher  Traditionen,  welche  in  Lied,  Spruch  und  Erzählung 
dem  Gedächtnisse  anvertraut  sind  und  mit  Recht  als  teure  National- 
güter   geschätzt   und    behütet   werden.     Das   lebendige,    kraftver- 
leihende   Nationalgefuhl,    sowie    die   gestaltende  Dichterphantasie 
schöpfen  aus  diesem  Born  ihre  Anregungen  und  Stoffe.    Ein.  Volk 
ohne  Sage  ist  entweder    ein    kulturloser,    noch   wilder  Schössling 
unseres  Geschlechts  oder  ein  abwelkender,  verdorrender  Zweig  des- 
selben, dem  Absterben,  dem  Untergange  und  dem  Verscheiden  nahe. 
Schon  nach  diesem  allgemeinen  Satze  darf  mit  Recht  ange- 
nommen   werden,    dass    das    selbstbewusste  Volk    der  Magyaren 
bei  seiner  Einwanderung  und  Niederlassung  in  Ungarn  der  natio- 
nalen Sagen  und  Lieder  nicht  entbehrt  hat.    Wir  besitzen  übrigens 
auch    unmittelbare    historische  Zeugnisse    von    dem    hohen   Alter 
der  magyarischen  Volkspoesie.     Im  Leben  des   h.  Gerhard, .  des 
ersten   Bischofs   von   Csanad  (t   1047),    dessen   älteste  Abfassung 
ins  12.  Jahrh.  gehört,   wird  erzählt,   wie  der  fromme  Bischof  auf 
einer  seiner  Reisen  in  einer  Waldhütte  mitten  in  der  Nacht  von 
dem  Rasseln    eines   Mühlsteines    in   seiner  Lektüre    gestört  wird. 
Das  Geräusch   wurde   von  dem  Gesänge  der  mahlenden  Dienst- 
magd des  Besitzers  begleitet,  und  dieses  ungarische  Lied  (»sym- 
phonia  Ungarorum«)  gefiel  dem  gebildeten  Venetianer  und  seinem 
ungarischen  Begleiter  ungemein.     Sie  lauschten  den  Tönen,    und 
der  Bischof  nannte    das    singende  Weib    glücklich,    weil    es    die 
Härte  seines  Dienstes    und    die  Mühe    der  Arbeit  durch  Gesang 
sich    erleichtere    und    versüsse.     .  Ebenso    wissen    wir    von    dem 
deutschen  Chronisten  Ekkehard,    dass  die  heidnischen  Magyaren 
religiöse,  Toten-,    Spott-,    Fest-    und  insbesondere    Heldenlieder 
besassen.      Die     letzteren  .  verherrlichten    die    Kriegsthaten    der 
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Vorfahren.     Die  Verfasser  und  Sänger  dieser  Lieder  bildeten  eine 
besondere  Sängerklasse,  deren  Mitglieder  noch  im  1 7.  Jahrhundert 
nachweisbar  sind.     Sie  werden  »igricek«   und  »hegedösök«,   (d.  L 
Spielleute,  Fiedler)  genannt;  ihr  ältester  Name  mag  jedoch  »reges« 
(joculator,    trufator,    combibator)    gewesen   sein.      Sie    waren    die 
Hüter  der  alten  National -Erinnerungen  und  zugleich  die  Spass- 
macher  und  Belustiger  in  der  Gesellschaft.     Spuren  ihrer  Lieder 
findet  man  noch  in  einigen  fragmentarischen  Volksdichtungen  der 
Szekler    und    Paiöczen.     Sie    hatten    ein    eigentümliches    Musik- 
instrument (»igricz  -  keszseg«   —   Spielmannswerkzeug),    dann    die 
Pfeife    und  vielleicht   noch    die  Trommel,    zu  denen   später    die 
Trompete   und  Geige  kamen.      Ihre  Gesänge   wurden   selbstver- 
ständlich auch  vom  Volke  selbst  gesungen  und  verbreitet. 

Von  den  ältesten  Sagen  und  Liedern  des  magyarischen  Volkes 
sind  nur  wenige  Spuren  auf  uns  gekommen  und  auch  diese  ge- 
ringen Reste  und  Bruchstücke  bilden  den  Gegenstand  fortdauernden 
gelehrten  Streites,  ob  man  nämlich  in  diesem  Überbleibseln  wirk- 
liche Reste  der  altmagyarischen  Volksdichtung  zu  erkennen  habe, 
oder  ob  es  nur  Entlehnungen  aus  der  Fremde  seien.     Ohne  uns 
hierüber  in  eine  nähere  Untersuchung  einzulassen,    glauben  wir 
annehmen  zu  dürfen,  dass  bei  objectiver  Prüfung  und  Erwägung 
der  Umstände  diejenige  Ansicht  als  die  richtigere  erscheint,  welche 
zwar  die  Einwirkungen  der  fremden  Sagen  auf  die   ungarischen 
Heldensage  als  eine  erwiesene  Thatsache  betrachtet,  dessenunge- 
achtet aber  die  Ursprünglichkeit  der  ungarischen  Nationalsage  in 
ihrem    Kerne    nicht    preisgiebt.      Auch    nach   Ausscheidung  der 
unstreitig    entlehnten    oder    dem   Fremden    nachgebildeten  Teile 
der    ungarischen  Nationalsage,    findet    man    in  den  ältesten  Auf- 
zeichnungen derselben    bei    dem    anonymen  Notar  eines  Königs 
Bela,  bei  den  Chronisten  Simon  de  Keza  und  Johann  Thuroczy 
noch  immer  eigentümliche  Züge,    welche  der  einheimischen  Tra- 
dition angehören. 

Die  ungarische  Nationalsage  wird  in  zwei  Sagenkreisen  unter- 
schieden: in  den  hunnischen  und  in  den  magyarischen 
Sagenkreis.  In  der  Hunnensage  ist  die  Übereinstimmung  mit 
der   deutschen  Sage   deutlich  zu  erkennen,    sodass  der  Gelehrte 


—     43     — 

Paul   Hunfalvy  die  These  aufstellt,  die  Hunnensage,  wie  man  sie 
in  den  ungarischen  Chroniken  vorfindet,  sei  in  diese  durch  deutsche 
Priester    gekommen.      Dagegen   verficht   der   Universitätsprofessor 
und  Akademiker,   Dr.  Gustav  Heinrich  in  Budapest,   die  These, 
dass    eine    ungarische  Tradition   über  Attila   und  das  Reich  der 
Hunnen  nicht  gelaugnet  werden  könne,  da  es  sogar  wahrschein- 
lich sei,  dass  die  ungarische  Sage  die  Entwickelung  und  den  end- 
lichen   Abschluss    der   deutschen    Hunnen-    und    Nibelungensage 
beeinflusst   habe.     In  der  ältesten  Fassung  (in  den  Liedern  der 
»Edda«)    erweise    sich    diese  Sage   als    überwiegend   mythischen 
Charakters;  alle  drei  Hauptgestalten  derselben  (Siegfried,  Dietrich 
und  Attila)  haben  noch  gar  keinen  oder  doch  einen  kaum  merk- 
lichen Bezug  zu  den  grossen  Gestalten  der  Geschichte.     Die  An- 
lehnung der  Hauptpersonen  und  Ereignisse  dieser  Sage  an  histo- 
rische   Gestalten    und    Thatsachen    geschah    sehr  langsam    und 
fragmentarisch  im  Verlaufe  des  6.  bis  9.  Jahrhunderts.    Von  der 
ursprünglichen  Hunnensage  haben  sich  nur  wenige  Reste  in  den 
ungarischen  Chroniken  erhalten.     Hierher  gehören  vor  allem  die 
Sage  von  der  gemeinsamen  Abstammung  der  Hunnen  und  Magyaren, 
dann  die  Geschichte  vonCsaba,  vom  »unsterblichen«  Dietrich,  von 
Keve,  vom  Ursprung  der  Sz£kler,  die  Erzählung  von  der  Etzelburg 
als  der  Residenz  Attilas.    Wir  lassen  die  wichtigsten  dieser  Sagen, 
insofern  dieselben  späteren  ungarischen  Dichtungen  als  Grundlage 
dienten,  in  ihren  Hauptzügen  hier  folgen. 

Von  der  gemeinsamen  Abstammung  der  Hunnen  und 

der  Magyaren  berichtet  die  Sage  folgendes:  Nach  der  Sündflut, 

als  die  Nachkommen  der  Söhne  Noah's  sich  zahlreich  vermehrten, 

gelangte  Nimrod  aus  dem  Geschlechte  Harn,  teils  durch  friedliche 

Mittel,  teils  durch  Anwendung  von  Gewalt  zu  grosser  Macht  über 

seine  Anverwandten,   die   er   auch    zum  Aufbau  des  Turms  von 

Babel    im   Felde   Sennaar    zwischen    dem    Euphrat    und    Tigris 

bewog.      Da  jedoch    Gott   den    sündhaften  Hochmut   durch   die 

Verwirrung   der  Sprachen  strafte,    zog  Nimrod  mit  den  Seinigen 

nordöstlich  an  die  persische  Grenze,    wo  dem  Riesen  im  Lande 

Evüath  von  seinem  Weibe  öke  (oder  Enech)  zwei  Söhne:  Hunyor 

und  Magyar,  die  Stammväter  der  Hunnen  und  Magyaren,  geboren 
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wurden.     Als  diese  herangewachsen  waren,  schieden  sie   aus  dem 
Zelte  ihres  Vaters   und  wohnten  unter   eigenem  Zeltdache ;    ihre 
Hauptbeschäftigung    aber  war  die  Jagd.     Eines  Tages  jagten   sie 
auf  der  Steppe,    als  plötzlich  eine   Hindin   vor  ihnen  aufsprang. 
Sie  verfolgten  das  flüchtige  Tier  und  gelangten  in  die  Sümpfe  am 
Asow'schen   Meere,    welche,  mit  dichten  Wäldern   bedeckt    waren 
und  reichlichem  Wilde  den  Aufenthalt  boten.     Die  Gegend  gefiel 
den  Brüdern,  denn  sie  erschien  ihnen  auch  zur  Viehzucht  trefflü-h 
geeignet.     Sie  erbaten  also  vom  Vater  Nimrod  die  Erlaubnis  zur 
Auswanderung    nach    diesem    an  Weide,   Wald,  Vögeln,    Fischen 
und  Wild  gesegneten  Küstenlande.    Fünf  Jahre  lebten  sie  daselbst 
bloss  mit  Fischfang  beschäftigt.     Im  sechsten  Jahre  entschlossen 
sich  die  Brüder,  die  Nachbargegenden  genauer  in  Augenschein  zu 
nehmen.     Auf  ihrem  Abenteuerzuge  durch  die  Steppe  vernahmen 
sie   eines  Tages   aus    der    Ferne   anlockenden   Gesang.     Als    sie 
näher  kamen,  erblickten  sie  eine  Gruppe  von  Frauen,  die  Weiber 
und    Töchter   der    Waldbewohner,    welche    sich    hier    ohne    ihre 
Männer    dem    Vergnügen    des    Tanzes    hingaben.      Hunyor    und 
Magyar,    die  Söhne   Nimrods    überfielen    die  zitternde,    wehrlose 
Schar  und   führten  sie  als   gute  Beute  mit  sich.     Unter  den  ge- 
raubten   Frauen    befanden    sich    auch    die    beiden    Töchter   des 
Fürsten  der  Alanen.     Selbstverständlich   teilten  die   Brüder  auch 
diese   Beiden    unter   sich:    aus  dieser  Vermählung  Hunyors  und 
Magyars    mit    den    alanischen  Prinzessinnen  entsprosste  dann  die 
Brudernation  der  Hunnen   und   Magyaren.      Der  Glaube  an  die 
Verwandtschaft    mit  Attila   und  den  Hunnen  ist  so  sehr  in  das 
Blut  des  magyarischen  Volkes  übergegangen,  dass  selbst  die  Volks- 
lieder es  verkünden,  wie: 

«Attila's  gewalt'ger  Name, 
Von  Bendeguz'  grossem  Stamme, 
Kaum  erschollen  nur  dem  Gothen, 
Warf  entseelt  ihn  zu  den  Toten.* 

Ein  anderes  Volkslied  lautet: 

„  Attila  mein  Vater  war, 
Drum  die  Heimat  lieb  mir  war; 
Thät  mir  noch  der  Arme  leben, 
Wollt  ihm  hin  mein  Hemde  geben.14 
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Mit  besonderem  Behagen  erzahlt  die  Sage  umständlich  von 
dem      blutigem   Siege    der    Hunnen    über   den    römischen 
Statthalter  in  Pannonien,  .Macrin  oder  Matrin,    und  dessen 
Bundesgenossen,  den  sagen-  und  kamptberühmten  Dietrich  (magy. 
Detre)    von  Bern.      Der   Statthalter    Macrin   wollte   nämlich   die 
zwischen  der  Donau  und  Theiss  hausenden  Hunnen  wegen  ihrer 
wiederholten   verheerenden  Einbrüche   auf  römisches  Gebiet  be- 
strafen.    Da  er  den  Angriff  jedoch  mit  seinen  Kriegsleuten  allein 
nicht    wagte,- bat   er  die  »römischen  Fürsten«  um  Hilfe.     Diese 
schickten     den    Dietrich     von    Bern,     den    Befehlshaber    der    in 
römischen  Landen  wohnenden  Deutschen  und  dieser  Sachse  kam 
mit  einem  aus  Deutschen,  Italienern  und  anderen  westeuropäischen 
Völkern  gesammelten  ungeheuren  Heere  nach  Pannonien.    Während 
Dietrich  und  Macrin  über  den  Kriegsplan  noch  beraten,    werden 
sie  von  den  Hunnen  überfallen;  denn  diese  setzen  mittelst  Leder- 
schläuchen des  Nachts  unterhalb  des  Blocksberges  bei  Ofen,   auf 
dem    flachen  Kelenföld,    über   die   breite  Donau  und   richten  im 
Lager    der    Feinde    ein    fürchterliches    Blutbad    an.      Was    ihrem 
Schwerte    entging,    rettete   sich  durch  eilige,    schimpfliche  Flucht. 
Um   diese  Schmach  abzuwaschen,   sammeln  Dietrich  und  Macrin 
am   Morgen   ihre   zersprengten  Scharen    und  greifen  die  Hunnen 
im  Tarnokthaie  an.     Der  erbitterte  Kampf  dauert  unter  schreck- 
lichem  Blutvergießen  bis  in  die  Nacht;    der  Hunnenfahrer  Keve 
fallt  und  die  ermüdeten  Hunnen  kehren  flüchtend  über  die  Donau 
in    ihre   heimatlichen   Zelte    zurück.     Sie    haben    125000    Mann 
verloren,  trösten  sich  aber  damit,  dass  Dietrich  und  Macrin  deren 
220000    eingebüsst    haben.     Des    anderen  Tages  erscheinen  die 
Hunnen  wieder    auf  dem    blutigen  Schlachtfelde,    um  ihren   ge- 
fallenen  Anfuhrer  Keve  und  die  übrigen  Toten  nach  »scythischem 
Gebrauche«    in    feierlicher    Weise    zu    bestatten.     Der   Ort    hiess 
davon  »Keveh&za«,  d.  i.  »das  Haus  des  Keve«. 

Die  Hauptgestalt  der  Hunnensage  ist  auch  in  Ungarn  König 
Etzel;  sein  Name  lautet  in  den  ungarischen  Chroniken  Ethela 
und  es  ist  unleugbar,  dass  dieser  Name  dem  deutschen  Helden- 
gedicht entnommen  wurde,  ebenso  entstammt  denselben  Quellen 
die    »Echulburg«  (Ezilburg)    der    ungarischen  Sage.     Diese    lässt 
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die  Hunnen  unter  Etzels  Anführung  in  Europa  auftreten,  er  zieht 
gegen  Dietrich    von  Bern   und   liefert   diesem   eine  Schlacht   bei 
»Cezumaur«,  d.  i.  Zeisenmauer  in  Niederösterreich,  wo  die  Hunnen 
nach   langem,    unentschiedenem  Kampfe  durch  ihr  fürchterliche« 
Geschrei  und  durch  den  Lärm  der  Trompeten  nach  skythischer 
Art  die  Feinde  in  Verwirrung  bringen  und  unter  den  Flüchtigen 
ein  entsetzliches  Blutbad  anrichten.     Dadurch  wurde  die  Nieder- 
lage  im  Tarnokthaie  wett  gemacht.     Ethela  wird  jetzt  Hunnen- 
könig, dem  auch  der  gewaltige  König  Dietrich  mit  allen  deutschen 
Fürsten  huldigen. 

König  Etzel  hat  einen  Bruder,  den  alle  geschichtlichen  Quellen 
Bleda,  das  Nibelungenlied  Blödin,  Blödelin  nennen;  die  ungarischen 
Chroniken  geben  ihm  den  Namen  Buda.     König  Etzel  Überträgt 
diesem   seinem  Bruder   alles  Land    von   der  Theiss   bis    an   den 
Donfluss    mit   der  Herrschaft   über  verschiedene   fremde   Völker. 
Sich  selbst  nennt  Etzel  den  König  der  Hunnen,    den  Schrecken 
der   Welt,    die    Geisel    Gottes.      Als   er   nach    vielen   siegreichen 
Kriegen  von  Eisenach,    wo  er  Hof  gehalten,  heimkehrt,  zieht  er 
sich  nach  Sicambria  zurück;    hier  ermordet  er  mit  eigener  Hand 
seinen  Bruder  Buda    und    lässt   dessen  Leichnam    in  die  Donau 
werfen,  weil  dieser  Bruder  während  Etzels  Abwesenheit  die  Grenze 
seines    Gebietes    überschritten   und    der   Stadt   Sicambria    seinen 
Namen   »Buda«    verliehen    hatte.     König  Etzel   befahl    nun  den 
Hunnen   und    den  anderen  Völkern,    dass  sie  die  Stadt  >Etele's 
Stadt«    nennen   sollen;    aber   diesen  Befehl  befolgten  aus  Furcht 
nur   die  Deutschen,    welche   die  Stadt  »Etzelburg«  nennen;    die 
Hunnen   aber    verachteten   dieses   Gebot   und   nennen   sie   noch 
heute  wie  vordem  »O-Buda«,  d,  i.  »Alt-Buda«. 

Von  den  übrigen  Teilen  der  Hunnensage  gedenken  wir  nur 
noch  der  Art  und  Weise,  wie  die  Gestalt  der  Kriemhilde  hier 
eingefügt  worden  ist.  Nach  einer  Version  freite  Etzel  die  Tochter 
des  Königs  der  »Turoger«,  die  in  der  Gegend  des  heutigen  König- 
reichs Sachsen  gewohnt  haben  sollen,  kurz  vor  seinem  grossen 
Feldzuge  gegen  die  Römer  in  Gallien.  Durch  diese  Heirat  wollte 
er  das  Bündnis  mit  dem  Turoger  (Thüringer?)  Könige  enger 
kämpfen.    Kriemhilde  war  nun  eine  der  vielen  Gemahlinnen  Etzels; 
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denn    die  ungarische  Sage  lässt  ihn  nach  jedem  siegreichen  Feld- 
zuge  oder  bei  jedem  glücklichen  Bündnisse  mit  einer  Tochter  seines 
bisherigen  Gegners  oder  nunmehrigen  Bundesgenossen  vermählen. 
Nach     dem  Tode  Etzels,    der  ja   gleichfalls  in  einer  Brautnacht 
erfolgt    sein  soll,    kämpfen  die  Söhne  Etzels  um  das  weite  Reich 
des  Vaters,    der  die  Herrschaft  angeblich  seinem  Ältesten,    dem 
von      hunnischer    Mutter    abstammenden    Ellak    bestimmt    hatte- 
Gegen   diese  erhoben  sich  zuerst  die  unterjochten  Gepiden  unter 
ihrem    Könige  Ardarich  und  es  fielen  in  dem  Kampfe  fiinfzehn- 
tausend  Hunnen   mit  ihren  Fürsten  Ellak  an  ihrer  Spitze.     Nun 
entbrannte    der   Streit    zwischen   dem   Sprössling   einer   Griechin 
Honoria,  Chaba  oder  Csaba,  und  dem  Sohne  Kriemhildens,  Ala- 
dar    (oder  Adalar).     Die  Mehrzahl    der  Hunnen    hielt  zu  Csaba, 
die    unterworfenen    fremden  Völker,   darunter   insbesondere  nach 
dem  listigen  Rate  des  Dietrich  von  Bern  die  deutschen  Stämme, 
schlössen   sich   Aladar   dem  Sohne   der  deutschen  Prinzessin  an. 
Es    kam    in   der  Nähe   von  Buda  (Ofen)   zwischen  den  Heeren 
der    beiden  Brüder    zum    blutigen    Kampfe,    der   fünfzehn    Tage 
gedauert  haben  soll.    Anfangs  begünstigte  das  Glück  Kriemhildens 
Sohn;    zuletzt  siegten  aber  die  Hunnen.     In  dieser  Schlacht  soll 
so  viel  Blut  geflossen  sein,  dass,  wenn  die  Deutschen  die  Wahr- 
heit nicht  verheimlichen  wollten,  das  Wasser  der  Donau  mehrere 
Tage    vom  Blute   rot  gefärbt   und    deshalb   untrinkbar  geworden 
war.     Eine   andere  Variation    der  Sage   berichtet  dagegen,    dass 
die  Schlacht  mit  der  Niederlage  der  Hunnen  geendigt  habe,  von 
denen  nur  Wenige  übrig  geblieben  seien.     »Dies  ist«,  nach  den 
Worten  der  ungarischen  Chronik,  »die  Schlacht,  welche  die  Hunnen 
bis  auf  den  heutigen  Tag  »Kriemhildens  Schlacht«  nennen«. 

Offenbar  ist  hier  die  Erzählung  von  der  Katastrophe  im 
»Nibelungenlied«  mit  den  Traditionen  der  Geschichte  verquickt, 
wobei  in  der  ersteren  Fassung  der  Sage  die  Kämpfe  der  Magyaren 
mit  den  Deutschen  schon  in  die  hunnische  Vorzeit  zurückverlegt 
und  zu  Gunsten  des  nationalen  Ruhmes  erzählt  und  ausgeschmückt 
werden.  An  die  Flucht  Csaba's  aus  der  mörderischen  Ent- 
scheidungsschlacht knüpft  sich  eine  der  schönsten  magyarisch- 
szeklerischen  Volkssagen.    Als  Csaba  das  Verderben  der  hunnischen 
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Nation  seinen  Gang  nehmen  sah,  entsendete  er  aus  seinem  K Geher 
einen   Zauberpfeil,  ■  wodurch   er  seine  Mutter,    die  Zauberfee,   zu 
Hilfe    rief,    und   wo  der  Pfeil   im  Fallen   mit  der  Spitze    stecken 
blieb,    dort  fand  er  das  wunderwirkende  Kraut,    von  dessen  Saft 
die  Wunde  heilt  und  der  in  der  Schlacht  Gefallene  wieder  aufer- 
steht, weshalb  im  Volksmunde  diese  Pflanze  (poterium  sanguisorba» 
noch   jetzt   tCsaba's   Balsam«  heisst.      Mit  diesem  Wundermittel 
erweckte  er  seine  gefallenen  Krieger  wieder,  stellte  sie  in  Sclüacht- 
ordnung  und  führte  sie  gegen  den  Feind.    Angesichts  dieses  Toten- 
heeres   fasste   Entsetzen    die  Gepiden   und  sie  Hessen  die    Über- 
bleibsel  von  Csaba's  Volk  in  Frieden  abziehen.     Csaba  geleiteie 
dann    mit   seinem    beritten    gemachten  Totenheer   den    Rest   des 
Hunnen  Volkes  bis  an  die  Ostgrenze  Siebenbürgens,  wo  er  ihn  im 
heutigen    Szeklerlande    ansässig    machte,     dann    aber    die    toten 
Krieger    in    ihr    altes    Vaterland,    ins    Land    Attila's    heimführte. 
Den  im  Szeklerlande   zurückgelassenen  Sippen  aber  versprach  er, 
dass,    so    oft    eine  grosse  Gefahr  ihnen   drohen    möchte,    er  und 
seine    hunnischen   Krieger  jedesmal    dem    Grabe    entsteigen    und 
zurückkehren  würden,  sie  zu  erretten.     So  entstand  die  Legende 
vom    »Erwarten    Csaba's«.      Die    »Milchstrasse«    am    gestirnten 
Himmel  nennt  der  Szekler  die  »Strasse  der  Heere«,  auf  welcher 
Csaba  und  seine  Krieger  der  bedrängten  Szeklernation  zu  Hilfe 
geeilt  sind. 

Die  Magyarensage  umfasst  ebenfalls  einen  Cyklus  einzelner 
Stammes-  und  Heldensagen,  von  denen  die  meisten  später  zum 
Gegenstand  der  Dichtkunst  gewählt  wurden.  Der  Litteratur- 
IristorikerFranz  Toldy  unterscheidet  fünf  Hauptteile  dieses  Sagen- 
kreises:  die  Sagen  von  Almos,  von  den  sieben  magyarischen  An- 
führern, die  Botondsage,  die  Lehel-  und  Bulcsusage  und  die  Sage 
von  den  magyarischen  Feiglingen.         .*. 

Als  die  Magyaren  nach  Pannonien,  in  ihr  Erbe  nach  König 
Etele,  der  mit  ihnen  aus  demselben  Blute  stammte,  ziehen  wollten 
da  erkannten  die  Häuptlinge  der  sieben  Stämme  die  Notwendig- 
keit, einen  gemeinsamen  Oberanführer  zu  wählen.  Ihre  Wahl 
traf  den  hochangesehenen  obgleich  schon  bejahrten  Almos,  der 
schon   durch  seine  Abkunft   und  Geburt  die  Anderen  überragte. 
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Er   führte    nämlich    seine  Abstammung    durch    vierzig   namentlich 
bekannte   Ahnen   unmittelbar   auf  Vater  Noah    zurück    und    sein 
Oeschlecht  genoss  das  Vorrecht,  dass  dessen  Häuptling  der  Erste 
und.     der  Letzte    in  der  Schlacht  sein  sollte.     Schon  die  Geburt 
dieses    Führers  erfüllte  die  ganze  ungarische  Nation  mit  Freuden; 
war    sie  doch  der  Mutter  bereits  auf  wunderbare  Weise  vorange- 
deutet  worden.     Emös,  die  Gemahlin  des  Häuptlings  Ügek,  hatte 
nämlich*  in  den  Tagen  ihrer  Schwangerschaft  einen  Traum,   dass 
eine  Gottheit  in  Gestalt  eines  Adlers  sich  auf  sie  niederlasse  und 
den   Schnabel  in  ihre  Brust  drücke,    so  dass   aus  ihrem  Schosse 
ein    glänzender  Bach  entsprang,    der  nach   fernen   Ländern  floss 
und     dort    zum    mächtigen    Strome    wurde.      Man    deutete    den 
Traum  auf  die  grosse  Zukunft  des  erwarteten  Sprösslings,   der  in 
Erinnerung    an    diesen    vorbedeutenden    Traum    (magy.    »alom«) 
>Almos«  (oder  »Almus«)  genannt  wurde.    Als  die  sieben  Stammes- 
häuptlinge ihn  zum  Ober- Anführer  erwählt  hatten,   schwuren  sie 
ihm  einen  feierlichen  Treu-  und  Gefolgseid  und  bekräftigten  den 
Bundesvertrag  mit  ihrem  obersten  Führer  durch  ihr  eigenes  Blut, 
das  sie  in  ein  gemeinsames  Gefäss  rinnen  Hessen. 

Die  sagenhafte  Erzählung  über  die  Einwanderung  nach 
Pannonien,  die  Unterwerfimg  der  hier  wohnenden  verschiedenen 
Völkerschaften  und  deren  Fürsten,  welche  die  Geschichte  nicht 
kennt,  bildet  einen  weiteren  beliebten  Vorwurf  der  ungarischen 
Chroniken;  alle  diese  Geschichten  leiden  aber  an  Einförmigkeit 
und  Armut  in  der  Erfind ung.  Vor  den  heranziehenden  Magyaren 
geht  ein  solcher  Schrecken  einher,  dass  die  Völker  sich  beeilen, 
durch  Botschaften  und  reiche  Geschenke,  die  Fürsten  durch  per- 
sönliche Unterwerfung  die  Gnade  und  Freundschaft  des  gefürch- 
teten Fremdlings  zu  erwerben.  Eine  der  meist  benützten  Sagen 
ist  jene  von  »Zalans   Flucht.« 

Zwischen  Donau  und  Theiss  bis  an  die  nördlichen  Karpathen 
herrschte  nämlich  der  Sage  nach  zur  Zeit  der  Einwanderung  der 
Magyaren  der  bulgarische  Vasallenfürst  Zalan.  Als  die  Magyaren 
unter  ihrem  Anfuhrer  Arpad,  Sohn  des  Älmos,  von  Galizien  her 
in  dessen  Gebiet  erschienen,  fühlten  die  daselbst  wohnenden 
Slaven  und  Bulgaren  keine  Lust,  für  ihren  bulgarischen  Zwingherrn 

Dr.  Schwicker,  Geech.  d.   angar.  Litt.  4 
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zu  kämpfen  und  unterwarfen  sich  freiwillig;  nur  der  Befehlshaber 
Laborcz  in  der  Veste  Ungvar  leistete  Widerstand,    wurde  jedoch 
in  die  Flucht  gejagt,  gefangen  genommen  und  hingerichtet.      Von 
hier  aus  breiteten  sich  die  Scharen  der  Ungarn  ohne  Hindernisse 
über  die  Ebene  zwischen  der  Theiss  und  dem  Bodrog  aus.     Zalan 
vernahm  mit  Schrecken  die  Kunde  von  diesen  Vorgängen;  da   er 
aber   zum   Kampfe   nicht  gerüstet  war,    schickte   er  Gesandte   an 
Arpad  mit  dem  Gebot,  dass  die  Magyaren  nicht  weiter  vordringen 
sollten.      Der    Ungarnfurst    nahm    die    Gesandten  freundlich    auf, 
beschenkte  sie  und  sandte  sie  mit  einer  Botschaft  an  Zalan  zurück. 
Die  magyarischen  Botschafter  meldeten  dem  Zalan,  Arpad  hatte 
als   des  Hunnenkönigs  Etzel  Nachkomme   und  Erbe  rechtmässige 
Ansprüche  auf  das  ganze  Land,  wolle  sich  aber  mit  dem  Striche 
bis  an  den  Sajofluss  begnügen  und  erbitte  ein  Büschel  Gras  von 
der  Heide  (Puszta)  Alpar  und   einen  Schlauch  mit  Donauwasser. 
Er  selber  Hess  an  Zalan  zwölf  weisse  Rosse,  ebenso  viele  Kameele. 
kabarische  Knaben,    ruthenische   Mädchen   und  kostbare   Kleider 
als  Geschenke  überreichen.     Zalan   war  froh,    so  leichten  Kaufe> 
davon  gekommen    zu   sein.     Aber   seine  Freude  war  zu  voreilig- 
Als    nämlich    der    Magyarenherzog    Arpad    die    übrigen    kleinen 
Fürsten  und  Häuptlinge  und  deren  Gebiet  entlang  den  Karpathen 
und    in    Siebenbürgen    unterworfen    und    seine  Macht    auf  diese 
Weise    bedeutend    vermehrt  hatte,    forderte   er  von  Zalan  weiter 
das   Gebiet    bis    an    die  Zagyva   und  erhielt  es;     später  nahmen 
seine  Feldherrn    noch    weitere  Teile  vom  Lande  Zalan's   gewalt- 
thätig  in  Besitz.     Da  wurde  dieser  endlich  aus  seiner  Ruhe  und 
Vertrauensseligkeit  aufgeschreckt.     Er  schickte  an  Ärpad  die  Bot- 
schaft,  er  solle  das  eigenmächtig  okkupierte  Land  sofort  räumen. 
Der  Ungarnfürst  gab  darauf  eine  trotzige  Antwort,  indem  er  dem 
Bulgaren  Zalan    voll  Spott    erwidern    Hess,    dass  er  (Arpad)   das 
Land  ja  um  zwölf  weisse  Rosse  von  Zalan  gekauft  habe.    Es  kam 
zum    Kampfe.     Zalan    hatte    von   Bulgaren    und    Griechen  Hilfs- 
truppen erhalten;  auf  der  Puszta  Alpar  (bei  Kecskemet)  begegneten 
die  Heeie   einander.     Am  folgenden  Morgen  gab  der  ungarische 
Held  Lehel   mit  seinem  Hörn   das  Zeichen  zum  Angriff";   er  und 
Bulcsu  führten  den  Vortrab  mit  der  National fahne.    Die  Schlacht 
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war  bald  zu  Ende,  die  Bulgaren  gerieten  in  Unordnung,  Zalan 
selbst  suchte  sein  Heil  in  der  Flucht,  fand  aber  mit  vielen  der 
Seinen  beim  Durchwaten  eines  Flusses  den  Tod.  Eine  andere 
Version  der  Sage  lässt  den  Besiegten  lebend  in  das  Land  der 
Bulgaren  jenseits  der  Donau  entkommen. 

Die    ungarische  Heroensage    knüpft  sich   vorwiegend   an  die 
Namen  der  Führer  Lehel,  Bulcsu  und  Botond.    Diese  dringen 
siegreich    in   Feindesland  vor,    überall   verbreiten   sie  Furcht  und 
Schrecken,  niemand  wagt  ernstlichen  Widerstand;  denn  ein  solcher 
Versuch  hat  unvermeidlich  die  völlige  Niederlage,  den  gänzlichen 
Untergang  zur  Folge.    Bis  nach  Konstantinopel  dringen  die  kühnen 
Helden  vor  und  der  Riese  Botond  schlägt  mit  seinem  Streitkolben 
(»buzogany«)  das   goldene   Thor   der   Kaiserstadt   in  Trümmern. 
Einige  Jahre   später   durchstreifen    die    drei  Helden    in  ähnlicher 
Weise  Italien,   ganz  Deutschland  und  Gallien,    aber  die  Bayern 
und  die  Deutschen  machten  die  beiden  Führer  Lehel  und  Bulcsu 
zu  Gefangenen  und  knüpfen  sie  auf.     Vor  seinem  Tode  verlangt 
er   noch    sein  Schlachthorn,    stösst    ein    letztes   Mal    hinein    und 
erschlägt  dann  mit  demselben  Konrad,  den  siegreichen  Führer  der 
Feinde,  indem  er  ihm  zuruft:  »Und  doch  wirst  Du  mir  im  Jenseits 
dienen!«    Botond  und  die  übrigen  Magyaren  hielten  tapfer  Wider- 
stand und  richteten  unter  den  verräterischen  Feinden  ein  fürchter- 
liches Blutbad   an.     Diese  und  ähnliche  Thaten  dieses  Helden- 
Triumvirats    wurden     vom    Volke    in    Erzählungen    und    Liedern 
gefeiert.     Eine  Variation  der  Sage  lässt  die  beiden  Helden  Lehel 
und  Bulcsu  auch  noch  in  der  berühmten  Ungarnschlacht  auf  dem 
Lechfelde  bei  Augsburg  (10.  Aug.  955)  mitkämpfen  und  erst  dort 
ihren  Tod  durch  Henkershand  finden. 

In  dieser  Entscheidungsschlacht  am  Lechfelde  sollen  von 
dem  Heere  der  Magyaren  nur  sieben  Mann  am  Leben  geblieben 
sein.  Die  Deutschen  schnitten  diesen  die  Ohren  ab  und  schickten 
sie  in  ihre  Heimat,  damit  sie  dort  die  erlittene  Niederlage  ver- 
kündigen. Hier  wurden  sie  aber  mit  Schmach  empfangen.  Man 
nahm  ihnen  Vermögen,  Weib  und  Kinder  weg,  verurteilte  sie 
zum  Bettelstabe  und  schalt  sie  verachtend  »gyasz  magyarkak« 
(»traurige  Ungarnlein«).  Erst  König  Ladislaus  der  Heilige  erbarmte 
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sich  der  Unglücklichen,  indem  er  ihre  Nachkommen  unter  dem 
Namen  der  »Armen  des  heiligen  Lazarus«  an  das  Domstift  von 
Gran  verschenkte. 

Über  die  ursprünglichen  Heldenlieder  der  Magyaren  fehlt  uns 
jede  nähere  Kunde;  die  zum  Teil  auf  Grund  solcher  Lieder  ent- 
standenen späteren  Chroniken  lassen  in  ihrer  trockenen,    unpoe- 
tischen Form  über  den  etwaigen  künstlerischen  Wert  jener  alten 
Volksdichtungen  auch  keine  Vermutung  zu.    Nur  soviel  lässt  sich 
erkennen,  dass  schon  die  Sagenstoffe  selbst  davon  Zeugnis  geben, 
auf  welche  Weise  die  Phantasie  des  Volkes  die   geschichtlichen 
Thatsachen  umzugestalten  und   mit  immer  neuen  märchenhaften 
Zügen   zu    verweben  wusste.    Diese  Neigung  zur  poetischen  Ge- 
staltung und  Bethätigung  findet  man  übrigens  in  den  Liedern  und 
Märchen  des  magyarischen  Volkes  bis  heute  entschieden  bestätigt. 
Bei   allen  Völkern  erhalten  sich  die  Sagen  nur  in  einer  gewissen 
abgerundeten  Form  und  treten  zu  einander  in  nähere  Beziehungen 
und  Verbindungen,  wobei  die  künstlerische  Gruppierung  unbewusst 
erfolgt  und  damit  der  erste  Anstoss  zur  Entwickelung  des  naiven 
oder  Volksepos  gegeben  wird.     Selbst  aus   den  dürren  Aufzeich- 
nungen  der  ungarischen  Chroniken  zeigt  sich  in  der  magyarischen 
Heldensage  eine  Aufarbeitung,  Zusammenfassung  und  Abrundun? 
des  Stoffes,  so  dass  man  auch  hier  auf  Anfänge  eines  nationalen 
heroischen  Volksepos   schliessen    darf.     Freilich    haben    die    bald 
darauf  folgenden  Einwirkungen   des  Christentums    und  der  west- 
europäischen  Kultur   diese  Heldenlieder   der  Vergessenheit  über- 
antwortet; da  ja  selbst  die  Ideen  dieser  Sagen  und  Lieder  durch 
die  neuen  Anschauungen   verdrängt  oder  doch  wesentlich  umge- 
staltet wurden. 


Erster  Abschnitt. 

Die  ungarischeliitteratur  imMittelalter. 

(iooo — 1526.) 


Erstes  Kapitel 

Das  Zeitalter  der  Arpaden. 

(1000 — 1301.) 


Das  Christentum  und  die  Einwirkungen  der 

fremden  Kultur. 

51t  deF  Schlacht  auf  dem  Lechfelde  (955)  unterliessen  die 
Magyaren  die  verheerenden  Einfälle  in  die  Nachbarländer, 
welche  sich  vielmehr  aufrafften,  um  den  gemeinsamen 
Feind  zu  vernichten.  Das  magyarische  Volk  befand  sich  damals  in 
der  grössten  Gefahr,  das  Schicksal  der  Hunnen  und  Avaren  zu  teilen, 
und  gleich  diesen  ihren  Vorgängern  spurlos  aus  der  Geschichte 
der  Völker  und  Staaten  verschwinden  zu  müssen.  Vor  diesem 
Geschicke  wurden  die  Magyaren  bewahrt.  Der  Hauptgrund  dieser 
ihrer  Erhaltung  bildete  unstreitig  die  Annahme  des  Christentums, 
der  Anschluss  an  die  römisch-katholische  Kirche  und  die  freund- 
lichen Beziehungen  zu  dem  deutschen  Reiche.  Aus  Italien  und 
Deutschland  kamen  mit  den  christlichen  Lehren  zugleich  zahl- 
reiche bewaffnete  Ritter  und  Knechte  und  bald  auch  viele  Künstler, 
Handwerker  und  Bauern,    mit  deren  Hilfe  die  Könige  Ungarns 
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ihr  Land  nach  europäischer  Verfassung  einrichteten,  ohne  jedoch 
die  ursprünglichen  Grundlagen  dieses  Staatswesens  zu  beseitigen. 
Die    im    magyarischen  Volke  unstreitig  ruhende  militärische  und 
staatsbildende  Naturanlage    und  Fähigkeit    kam   hierbei    den   kul- 
turellen und   politischen  Bestrebungen  König.  Stefan  des  Heiligen 
und   seiner  Nachfolger  trefflich  zu  statten.     Ungarns  Christiani- 
sierung   beginnt    übrigens    nicht   erst   mit  seinem  ersten    Könige, 
schon  dessen  Vater,  Herzog  Geisa  (t  997)i  war  in  dieser  Richtung 
thätig   gewesen.     Damals    hatte   der  Bischof  Pilgrim  von    Passau 
(971  —  991)»  der  im  deutschen  Heldenliede  ebenfalls  bekannt  ist, 
seine  apostolische  Thätigkeit  bereits  auf  das  magyarische  Volk  aus- 
gedehnt, allerdings  mit  der  bestimmten  Absicht,  seine  bischöfliche 
Jurisdiktion   durch  die  Erhebung  zum  Erzbischofe  und  durch  die 
Einbeziehung  des  magyarischen  Volkes  in  diese  neue  Erzdioce^e 
zu  erweitern.     Doch   nicht  ihm,    sondern  dem  Bischöfe  AdaJbert 
von  Prag  war  es  vergönnt,  den  Sohn  Geisa's,    Vojk,    der  in  der 
Taufe  den  Namen  Stefan  erhielt,  zu  taufen. 

Unter  Stefan   gewann  die  Verbreitung  des  Christentums   in 
Ungarn  bestimmte  Form  und  planmässige  Durchfuhrung.     Stefan 
selbst  betrieb  mit  apostolischem  Eifer  die  Bekehrung  seines  Volkes, 
wobei  ihm  hauptsächlich  deutsche,  slavische  und  italienische  Priester 
hilfreich    zur  Seite    standen.     Er   errichtete  das  Erzbistum  Gran, 
dem  alle  übrigen  Bistümer  untergeordnet  sein  sollten,    und  •  nach-4 
dem  er  für  seine  kirchlichen  Einrichtungen  die  Zustimmung  des 
Papstes  erhalten  hatte,  wurde  dadurch  die  ungarische  Kirche  von 
jeder  anderen  kirchlichen  Abhängigkeit  befreit.    Dasselbe  geschah 
in  politischer  Beziehung  durch  die  Sendung  einer  Königskrone  von 
Seiten  des  Papstes,  mit  welcher  Stefan  im  Jahre  1000  (oder  1002) 
zum   ersten  König  von  Ungarn   gekrönt  wurde.     Im  Innern  des 
Landes  brach  König  Stefan  mit  Hilfe  der  fremden,  meist  deutschen 
Ritter,   die  Herrschaft  der  Stammeshäuptlinge  und  führte  an  die 
Stelle  der  herkömmlichen  Stammesverfassung  und  deren  gewohn- 
heitsmässen  Satzungen  eine   dem  fränkischen  Reiche  und  Rechte 
entlehnte  und  nachgeahmte  neue  Staats-  und  Rechtsordnung  ein. 
Die  Einteilung  des  Landes  in  Komitate  und  die  Verfassung  und 
Verwaltung  dieser  Burggaue  kräftigte  die  Macht  des  Königs,  der 
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die  aufständischen  Versuche  einzelner  Grossen  mit  starker  Hand 
Händigte  und  dadurch,  wie  durch  die  Einführung  des  abend- 
landischen Christentums  den  Grundstein  zum  Aufbau  einer  christ- 
lichen Monarchie  legte,  welche  beim  Hinscheiden  Stefan's  (11038) 
in  der  Reihe  der  Staaten  Europas  Anerkennung  und  Achtung 
gefunden  hatte. 

Unter  Stefans  unmittelbaren  Nachfolgern  geriet  sein  Werk  in 
irrosse   Gefahr;    es    erhoben   sich   im  Innern  das  Heidentum  und 
die  niedergebeugten  Stammeshäuptlinge  gegen  die  neue  Ordnung 
der    Dinge.      Wie    hier   Christentum    und    einheitliche  Monarchie 
bedroht    waren,    so    kam   über   das  junge  Königreich  von  aussen 
her  durch  das  deutsche  Reich  die  Bedrängnis,  seine  Unabhängig- 
keit und  Selbständigkeit  einzubüssen,   um  etwa  in  der  Weise  des 
böhmischen  Königreiches  zum  Vasallenstaate  des  heiligen  römischen 
Reiches    herabzusinken.     Diese    ernsten  Gefahren   abgewendet  zu 
haben,  muss  teils  dem  Einwirken  des  päpstlichen  Stuhles,  teils  der 
Einsicht    und    kraftvollen    Regierung    einzelner   Könige    aus    dem 
Hause  Arpad  zugeschrieben  werden.    Unter  diesen  Königen  ragen 
auch  in  kulturhistorischer  Beziehung  hervor:  Bela  L,  Ladislaus  L, 
(d.  Heil.),  Koloman,  Bela  III.  und  Bela  IV.     Diese  Könige  ver- 
standen   es,    die  ungarische  Nation   einerseits  auf  der  Bahn   der 
europäischen   Civilisation    vorwärts    zu  leiten,    anderseits  die  Ge- 
fahren, welche  den  Staat  von  innen  und  von  aussen  her  bedrohten, 
glücklich    zu  beseitigen.    Der  Geist  des  Christentums  bürgerte  sich 
allmählich  ein  und  obgleich  die  Reste  und  Erinnerungen  an  den 
früheren  nationalen  Glauben  noch  geraume  Zeit  vorhanden  waren, 
so   konnte    man   doch  zu   Beginn  des    12.  Jahrhunderts   die   Be- 
kehrung  des  magyarischen   Volkes   für    beendet  ansehen.     Diese 
Christianisierung,  welche  zugleich  eine  fortschreitende  Annäherung 
an  den  europäischen  Westen  bedeutete,  erfolgte  jedoch  unter  Be- 
wahrung und  Fortbildung  des  nationalen  Charakters. 

Schon  König  Stefan  der  Heilige  erkannte  die  Notwendigkeit 
der  Gründung  und  Verbreitung  geistiger  Bildungsstätten,  wenn 
sein  kirchliches  und  politisches  Werk  von  Dauer  sein  sollte.  Die 
Priester  waren  zugleich  die  Lehrer  des  Volkes  in  den  weltlichen 
Arbeiten    des    Friedens.     Die    reichdotierten    Bistümer,    Kirchen, 
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Klöster  und  Schulen  wurden  ebenso  viele  Brenn-  und  Ausstrah- 
lungspunkte  milderer  Gesittung  und  friedlicher  Beschäftigung. 
Ackerbau,  Handwerk  und  Handel  wurde  eingeführt  und  namentlich 
von  den  eingewanderten  Fremden  gepflegt 

Die  Einfuhrung   des  Christentums   übte   auch  auf  die    Ent- 
wickelung   der    magyarischen  Sprache    einen    mächtigen   Einfluss. 
Die  Verbreitung  der  christlichen  Lehre  erfolgte  natürlicher  Weise 
durch  das  lebendige  Wort,  durch  Predigt  und  Unterricht,  und  da 
die  ersten  Missionäre  Fremde  waren,  so  mussten  sie  sich  magya- 
rischer Dolmetscher  bedienen,  bis  nicht  in  den  neuen  Kathedral- 
und  Klosterschulen  einheimische  Geistliche  herangebildet  worden 
waren.     Schon  in  der  Arpadenzeit  begegnet  man  in  Ungarn  den 
Parochial-  und  Pfarrschulen;   die  höheren  Kathedral-  und  Kloster- 
schulen lehrten  die  bekannten  sieben  »freien  Künste«  (Grammatik. 
Rhetorik,  Dialektik,  Arithmetik,  Musik,  Geometrie  und  Astronomie» 
und  es  waren  die  bemerkenswertesten  Schulen  dieser  Art  zu  Stuhl  - 
weissenburg,    Csanäd,    Raab,   Ofen,    in    der  Zips,    dann  auf  der 
Sümegher  Burg  und  in  Tapolcza.     Höhre  Lehranstalten,  nament- 
lich für  Theologen,  bestanden  bei  den  Benediktinern  der  Erzabtei 
Martinsberg    und   in   Gran.      Endlich    begründete    am   Ende    des 
12.  Jahrh.,  wahrscheinlich  König  Bela  III.  nach  dem  Muster  der 
Pariser  Hochschule  zu  Wessprim   eine  Universität,  welche  bis  zu 
Anfang  des  14.  Jahrh.  fortbestand.    Zur  Unterstützung  ungarischer 
Jünglinge,  die  an  ausländischen  Hochschulen,  insbesondere  in  Paris 
und    in  Bologna  studierten,    bestand    schon   im   12.  Jahrh.   unter 
dem    Namen    der  »Christusgesellschaft«    ein  Hilfsverein  zu  Grau. 
Mit  dem  Christentum  gewannen  in  Ungarn  auch  die  schönen 
Künste  Aufnahme  und  Verbreitung.    Vor  allem  war  es  die  Archi- 
tektur und    die  Bildhauerkunst,    welche   unter  den  Arpaden  sich 
blühender  Pflege  erfreuten.    Die  noch  vorhandenen  allerdings  spär- 
lichen Reste  aus  jener  Zeit   (z.  B.  die  Hautreliefs  am  Grabe  de* 
Königs  Peter  in  der  Kathedrale  zu  Fünfkirchen),  lassen  sogar  die 
Ansätze    zu    einer    Entwicklung    eines    selbständigen    nationalen 
Kunststyls  erkennen.     Im  Übrigen  verblieb  der  Einfluss  des  Aus- 
landes   vorherrschend.      Unter    den    Arpaden    war    die  Zeit    des 
romanischen  Geschmackes,  in  Unuarn  liebte  man  die  Kirchen  mit 
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vier  Türmen  auf  den  vier  Ecken  des  romanischen  Bauwerkes  zu 
erbauen.  Baudenkmäler  aus  der  Arpadenzeit  sind  heute  noch  die 
Kathedralkirche  zu  Fünfkirchen,  die  alte  Basiliska  in  Gran  und 
die  Kirche  zu  Jaak.  Von  den  zahlreichen  Bildwerken  in  diesen 
Kirchen  sind  nur  wenige  Spuren  übrig  geblieben.  Aber  auch  die 
weltliche  Skulptur  erfreute  sich  schon  damals  manchen  Aufschwunges 
und  die  erhaltene  Statue  des  Königs  Ladislaus  des  Heil.,  dann 
die  Gold-  und  Silberbüsten  der  Könige  Stefan  des  Heil.,  Ladis- 
laus, Koloman,  Emerich  und  der  Königin  Gisella  beweisen  das 
Vorliandensein  geschickter  Gold-  und  Silberarbeiter. 

Die  Sprache  der  Kirche  war  die  lateinische  und  allmählich 
drang  diese  Sprache  auch  in  die  Kreise  der  weltlichen  Regierung 
über;  dennoch  erhielt  sich  sowohl  in  der  Kirche  wie  im  Staate 
der  Gebrauch  der  einheimischen  Nationalsprache  aufrecht.  Die 
Predigt  und  Lehre  wurde  in  der  Kirche  und  Schule  ebenso  in 
der  Muttersprache  des  Volkes  und  der  Jugend  erteilt,  wenngleich 
bei  letzterer  in  abnehmender  Weise,  nachdem  die  höheren  Studien 
nur  in  lateinischer  Sprache  geführt  wurden;  desgleichen  blieb  die 
Nationalsprache  vorherrschend  im  Leben  und  im  Verkehr,  in  den 
Kreisen  des  Hofes  und  der  Angesehenen  des  Landes.  Die  Könige 
selbst  begünstigten   die  einheimische  Sprache  und  Dichtung. 


Sprache  und  älteste  'Litteraturdenkmale. 

Der  neue  Glaube  und  die  neuen  Institutionen  im  Staate  und 
in  der  Gesellschaft  bereicherten  selbstverständlich  auch  die  magya- 
rische Sprache  mit  neuen  Begriffen  und  Wörtern  und  lenkten 
deren  Entwicklung  nach  einer  neuen  Richtung.  In  der  Arpaden- 
zeit machte  das  Magyarische  seinen  letzten  Gestaltungsprozess 
durch;  es  wurde  geeignet  zur  Aufnahme,  Verarbeitung  und  Wieder- 
gabe europäischer  Ideen.  Das  magyarische  Volk  selbst  näherte 
sich  in  Auffassung,  Denk-  und  Empfindungsweise  dem  Europäer; 
der  Asiatismus  begann  zu  schwinden. 

Die  Hauptwahrheiten  der  Religion,  die  in  der  Kirche  vor- 
zulesenden   evangelischen    Perikopen,    das     Rituale,    sowie   einige 
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allgemein  übliche  Gebete  mussten  schon  frühzeitig  nicht  bl*^ 
ins  Ungarische  übertragen,  sondern  zu  stetigem  Gebrauche  auch 
niedergeschrieben  werden.  Die  Streitfrage,  von  wem  die  Magyaren 
ihre  heutige  Schrift  erlernt,  resp.  übernommen  haben,  ist  noch 
nicht  mit  aller  Sicherheit  gelöst.  Die  Einen  behaupten,  die 
magyarische  Schrift  sei  italienischen,  resp.  lateinischen  Ursprungs  : 
die  Anderen  leiten  sie  von  czechischem  Einfluss  her.  Wir  er- 
achten die  erstere  Anschauung  für  die  richtigere.  Die  magyarischen 
Buchstaben  sind  dem  lateinischen  Alphabet  entlehnt  und  e* 
mochten  Priester  ungarischer  Abkunft  gewesen  sein,  welche  die  v«  »i: 
den  fremden  Lehrern  erlernte  Schrift  dann  zum  Gebrauch  ihrer 
Muttersprache   verwendeten. 

Die  Litteratur  selbst  entwickelte  sich  unter  den  Arpaden 
in  zweifacher  Richtung.  Einmal  findet  man  das  Fortwalten 
der  altnationalen  Poesie  und  dann  die  Begründung  einer  neuen 
christlichen  Erbau ungslitteratur. 

Zahlreiche  historische  Daten  bezeugen,  dass  die  Magyaren  von 
Anbeginn  ihres  Erscheinens  in  Pannonien  des  Gesanges  gepflogen 
haben.    Theophylaktus  berichtet,  sie  hätten  der  Erde  Hymnen  ge- 
sungen und  der  deutsche  Chronist  Ekkehard  erwähnt  ihrer  Gesänge 
bei  Festen  und  Opfern.   Der  ungarische  Chronikschreiber  TunVzi  er- 
zählt, >dass  die  sieben  (altmagyarischen)  Heerführer  von  sich  Lieder 
singen  Hessen,   damit  ihr  Name  gerühmt  würde  und  ihre  Nach- 
kommen  sich   mit   ihnen    brüsten  können«.     Der  anonyme  Notar 
eines  Königs  Bcla  (wahrscheinlich  aus  dem  Anfange  des  13.  Jahr- 
hunderts)   erwähnt   oft    dieser   Gesänge.     So    lässt  er  Arp:kl   das 
Siegesfest  nach  dem  Einzüge  in  die  Etzelburg  (Altofen?)  tagelang 
beim  Klang  der  Zithern,  Pfeifen  und  Gesänge«  feiern. 

Ebenso  beweisen  die  Schriftsteller  und  Urkunden  des  Mittel- 
alters in  Ungarn  das  Vorhandensein  einer  besonderen  Sänger- 
klasse, der  »regesek«  (d.  i.  Erzähler,  Fabulisten,  von  »rege« 
Märchen,  Erzählung),  welche  verschiedene  Gattungen  von  Liedern 
(historischen,  ernsten,  heitern,  satyrischen  Inhaltes)  sangen.  Die 
Könige  aus  dem  Hause  Arpäd  hatten  ihre  besonderen  Hofpoeten, 
zu  deren  Erhaltung  königliche  Güter  bestimmt  waren.  Der  älteste 
namentlich  bekannte  9 Erzähler«   w-ar    Miko  oder  Michael  und 
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lebte  unter  dem  Könige  Andreas  III.  (t  1235).  Die  neue  Ordnung 
der  Dinge,   das  Christentum  und  das  Königtum  übten  natürlich 
auf  die  Wahl  und  Natur  der  poetischen  Stoffe  dieser  Sänger  einen 
wesentlichen  Einfluss  aus.     Als  unter  König  Bela  I.  (t  1063)  das 
Volk  die   Wiederherstellung  des  altheidnischen  Glaubens  forderte, 
da  verkündeten  die  Anführer  der  Aufständischen  von  hohen  Ge- 
rüsten    böse  Gesänge  gegen  die  neue  Religion.     Das  ganze  Volk 
rief  ihnen  jubelnd  zu:  Es  sei!  Aber  die  heidnische  Reaktion  unter- 
lag  gar    bald  der  christlichen  Lehre  und  Ordnung.     Jetzt  musste 
alles   auf  das  Heidentum  bezügliche  ausgemerzt  und  bei  strenger 
Strafe  vermieden  werden;  dafür  boten  aber  die  jüngeren  Ereignisse, 
namentlich  die  Heldenthaten  der  christlichen  Ritterzeit,  sowie  die 
zahlreichen  Kampfe  und  Verwirrungen  im  Arpäd'schen  Herrscher- 
hause der  Volksdichtung  und  ihren  Sängern  immer  wieder  neuen  Stoff. 
Der    gefeiertste  Held    der   ungarischen  Volkspoesie   aus  der 
Zeit  der  Arpäden  war  König  Ladislaus  der  Heilige;    in  ihm  ge- 
staltete die  Volksphantasie  das  Idealbild  eines  christlichen  Helden 
von  national-magyarischer  Gesinnung  und  Haltung,  daran  schloss 
sich  dann  ein  ganzer  Kranz  von  Königs  sagen,  deren  ursprüng- 
liche  Fassung   wir  allerdings  nicht  mehr  kennen,    da  sie  nur  in 
den   späteren  lateinischen   Chroniken  dem  Inhalte  nach  erhalten 
blieben.     Eigentümlich  erscheint,  dass  gleich  den  deutschen  »Ge- 
setzes-Spiegeln«    auch    in    Ungarn    die    Gesetze    und    rechtlichen 
Gewohnheiten    in  Reime   gefasst    und    so    dem  Gedächtnisse  der 
Mit-    und  Nachwelt  leichter   eingeprägt    und    überliefert   wurden. 
Endlich  begegnet  man  noch  Spuren  von  Histrionen  oder  Mimen, 
welche  mit  weltlichen  Spielen   den  rein  geistlichen  Charakter  der 
kirchlichen  Mysterien  oder  Schauspiele  zu  stören,  zu  verunstalten 
suchten,    weshalb    sie    den  Zorn    der  Geistlichen  auf  sich  zogen. 
Auch   diese    kirchliche  Mysterien   waren    aus  Deutschland  durch 
Priester  und  Einwanderer  nach  Ungarn  gekommen  und  haben  sich 
daselbst  auch  bei  den  Magyaren  noch  in  Weihnachts-,  Dreikönigs- 
und Oster-  oder  Passionsspielen  bruchstückweise  erhalten. 

Die  bedeutendsten  Glieder  des  Königs-Sagenkreises  sind: 
die  Sage  von  König  Stefan  und  den  Meuchelmördern. 
Einst  lag  der  königliche  Greis  des  abends  auf  seinem  Kranken- 
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bette.  Da  schleicht  einer  der  Verschworenen,  die  dem  Köniue 
nach  dem  Leben  strebten,  mit  gezücktem  Schwerte  in  das  Gemach. 
Als  er  aber  des  Königs  Antlitz  erblickt,  da  bebt  seine  Hand  und 
das  Schwert  fallt  klirrend  zu  Boden.  Darüber  erwacht  der  König 
und  erhebt  sich  von  seinem  Lager.  Von  Reue  überwältigt  sinkt  der 
Mörder  zu  des  Königs  Füssen,  bekennt  sein  Verbrechen,  nennt 
seine  Mitschuldigen  und  fleht  um  Gnade.  Der  König  schenkt  ihm 
das  Leben,  aber  die  Anderen  werden  mit  dem  Tode  bestraft.   — 

Von  König  Bcla  I.  berichtet  die  Sage,  dass  er  bei  seiner 
Flucht  nach  Polen,  wo  ihn  König  Miske  wohl  aufgenommen  hatte- 
den  Zweikampf  mit  einem  heidnischen  Pommeraner,  vor  dem  die 
Polen  in  Schrecken  gerathen  waren,  derart  siegreich  bestand,  dass 
er  seinen  Gegner  mit  der  Lanze  vom  Pferde  schleuderte  und  ihn 
dann  mit  dem  Schwerte  durchbohrte.  Reiche  Geschenke  an  Land 
und  Gut,  hohe  Ehren  und  die  Hand  der  polnischen  Königstochter 
Richeza  war  der  Lohn  dieser  tapferen  That. 

Mit    ziemlichem  Behagen   und  nicht  ohne  Spott  und  Hohn 
erzählt  die  Sage  femer,  wie  der  deutsche  Kaiser  Heinrich  mit 
seinem  Heere  in  Ungarn  wegen   Mangel   an   Lebensmitteln  in  so 
arge   Bedrängnis    geriet,     dass   er   mit   dem    ungarischen   Könige 
Andreas  I.    um   jeden  Preis   Frieden  schliessen   musste.     Sodann 
erbarmte    sich    die    Gutmütigkeit    der    Ungarn    der    hungernden 
Deutschen.      Der   König    schickte    fünfzig    Hausen    von    riesigei 
Grösse,  tausend  Speckseiten,   tausend  Stiere   und   eine  ungeheure 
Menge  von  Ochsen,  Schafen  und  anderem  Vieh,  sowie  Brot  und 
Wein   in  das  Lager  des  Kaisers.     Die  ausgehungerten  Deutschen 
fielen  mit  solcher  Gier  über  Speise  und  Trank  her,   dass  sie  vor 
Unmässigkeit  erkrankten  und  starben;    die  Anderen  ergriffen  mit 
Wegwerfung  ihrer  Schilde    eilige   Flucht      Die  Ungarn    schonten 
ihrer,  doch  behielt  der  von  den  Deutschen  besetzt  gehaltene  Berg- 
rücken  seitdem  den  Namen  »Vertes-hegyseg«,  d.  i.  »Schildbergt. 

Die  Königssagen  über  den  oft  blutigen  Zank  und  Streit 
um  die  Königskrone  übergehen  wir  und  gedenken  nur  noch  jener 
Sage  von  der  rechten  Hand  des  heil.  Stefan,  deren  Reliquie 
bis  heute  in  der  Ofner  Königsburg  aufbewahrt  und  verehrt  wird. 
Als  nämlich  bei  Gelegenheit  der  Heiligsprechung  (1081)  der  Sarg 
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des    heiligen  Königs  geöffnet  worden  war,  suchte  man  vergebens 
nach,    der    rechten   Hand  mit  dem  kostbaren   Fingerringe.     Bald 
darauf  brachte  der  Abt  des  Klosters  Berekesz  in  der  Gespanschaft 
Bihar,    der  die  Nacht  vor  Eröffnung  des  Sarges  Wache  gehalten 
hatte,    dem  Könige  eine  unverweste   Hand  mit  einem  kostbaren 
Ringe    und  erzählte,    dass  ihm  dieselbe  von  einem  Engel  als  die 
Hand    Stefans  tiberreicht  worden  sei;    zugleich  flehte  er,    diesen 
Schatz   seinem  Kloster  nicht  zu  entziehen.     Der  König  bewilligte 
diese  Bitte.     Die  Hand  ward  daselbst  in  der  Kirche  zur  öffent- 
lichen Verehrung  ausgestellt  und   die  Abtei   hinfort  »Szent-jobb« 
oder  »Szent-jobb-kez«   (heilige  rechte  Hand)  genannt. 

Die   Entstehung   der   ungarischen  Erbauungslitteratur    ist 
auf  das  praktische  Bedürfnis  der  Gläubigen  und  des  Klerus  zurück- 
zuführen.    Es  wurden  Predigten,    Gebete,   Lieder,   Betrachtungen 
und    Legenden    verfasst    und    von  den  Geistlichen   aufgezeichnet. 
Aus  all  diesen  Schriften  sind  jedoch  bloss  einige  Bruchstücke  auf 
uns  gekommen.    Das  älteste  schriftliche  Denkmal  in  magyarischer 
Sprache    ist    eine    »Leichen-   oder  Grabrede«    (»Sermo    super 
sepulcrum«),    welche    in   einem  Kodex   aus  dem   13.  Jahrhundert 
^gegenwärtig    im    ungar.   Nationalmuseum    zu    Budapest)   entdeckt 
wurde.     Die  Zeit  der  Aufzeichnung  dieser  Rede  wird  in  die  Zeit 
von  1171  — 1228  verlegt,  doch  weisen  sprachliche  Argumente  auf 
ein  noch  höheres  Alter  hin.     Als  Ort  der  Niederschrift  betrachtet 
man  in  neuerer  Zeit  Deaki  im  Pressburger  Komitat    Die  Sprache 
in  diesem  Denkmal  besitzt  in  ihren  Lauten,  Namen,  Ausdrücken 
und  grammatischen  Formen  Eigentümlichkeiten,    welche  schon  in 
den  Schriften  des    14.  Jahrhunderts   veraltet  waren  und  weiterhin 
gar  nicht    mehr  vorkommen.      Der    ungarische    Literarhistoriker. 
Franz  Toldy,  ist  geneigt,  diese  Grabrede  mit  dem  anschliessenden 
»Gebete«  wohl  etwas  gewagt   in  die  Zeit  König  Stefan  des  Heil, 
zu  versetzen,  indem  er  sie  für  ein  Überbleibsel  des  ersten  Rituals 
in  magyarischer  Sprache    hält.     Das   ganze    schriftliche   Denkmal 
besteht   aus    274  Wörtern,    von    denen    einige    noch    immer   der 
allseitig  zutreffenden  Lesung  und  Erklärung  entbehren. 

Ein   anderes  Denkmal    der    ungarischen    Litteratur    aus    der 
Arpadenzeit  ist  das  »Königsberger  Fragment«,  der  letzte  Teil 
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eines  Liedes  zur  Verherrlichung  der  Unbeflecktheit  der  Jungfrau 
Maria;  das  Bruchstück  befindet  sich  auf  dem  Deckel  eines  Kodex 
der  Königsberger  Universitäts-Bibliothek  aus  dem  14.  Jahrhundert 
und   wurde  im  Jahre  1864  von  Franz  Toldy  herausgegeben  und 
erläutert.    Dasselbe  enthält  nur  siebzig  Worte  und  stimmt  inbezug 
auf  Ortographie  und  Grammatik  mit  der  »Leichenrede«   überein. 
Es  ist  ohne  Zweifel  der  Rest  eines  alten  Kirchenliedes,    dessen 
Rhythmus  in  der  ersten  und  in  den  drei  letzten  Zeilen  mit  voller 
Kraft  und  Reinheit  durchdringt,  aber  auch  in  den  übrigen  Teilen 
erkennbar    ist.      Der   Abschreiber   hat   offenbar   die   Verse   nicht 
empfunden  und  dieselben  stellenweise  durch  Abänderungen,  Inter- 
polierungen und  Umschreibungen  gestört     Man  besitzt   demnach 
in  diesem    Marienliede,   welches  jedoch  jünger  als  die  »Leichen- 
rede« ist,  das  älteste  Denkmal  des  magyarischen  Verses. 
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Zweites  ZapiteL 
Die  erste  Entwiokelung  der  ungarisohen  Litteratur . 

(Die    Anjouperiode.) 


Kulturzustände. 

|ach  dem  Aussterben  des  Ärpad'schen  Königshauses  (1301) 
trat  in  Ungarn  eine  Zeit  heftiger  Thronstreitigkeiten  ein; 
ein  Geschlecht  verdrängte  das  andere  aus  dem  Besitz 
der  kaum  erlangten  Herrschaft  und  im  Verlaufe  zweier  Jahrhunderte 
sehen  wir  Könige  aus  den  Häusern  der  Przemisliden,  der  Bayern, 
der  Anjou,  der  Brandenburger,  der  Habsburger,  derHunyaden  und 
der  Jagjellonen    auf  dem    ungarischen  Throne    einander  ablösen. 
Während  dieser  zweihundert  Jahre  war  schon  infolge  dieser  Kämpfe 
der  Thronprätendenten  das  Land  häufigen,   verwüstenden  Kriegen 
ausgesetzt  und  die  damit  im  Zusammenhang  stehende  innere  Ver- 
wirrung und  Zerrüttung  verhinderte  die  ruhige   Entwickelung  der 
materiellen  und  geistigen  Kultur.    Nichtsdestoweniger  macht  Ungarn 
und  dessen  Volk  in  politischer  und  kultureller  Hinsicht  erhebliche 
Fortschritte,  so  dass  es  bereits  im  14.  Jahrhundert  zu  einer  euro- 
päischen Macht  ersten  Ranges  sich  emporschwingt. 

Dies  war  der  Fall  unter  der  Herrschaft  der  Anjou,  die 
aus  Frankreich  stammend,  über  Neapel  und  durch  die  Unter- 
stützung der  Päpste  auf  den  ungarischen  Thron  gelangten.  Aus 
ihrer  italienischen  Heimat  brachten  diese  Herrscher,  namentlich  König 
Karl  Robert  (1307 — 1342)  und  vor  .allem  dessen  Sohn  und  Nach- 
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folger  König  Ludwig  der  Grosse  (1342 — 1382),  dessen  Reich  an 
drei  Meere  grenzte,  Sinn  und  Verständnis  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft mit.  Ihre  Herrscherzeit  ist  in  Ungarn  die  Periode  des  Auf- 
schwunges der  Civilisation  im  allgemeinen,  insbesondere  der  Ver- 
breitung des  Schul-  und  Bildungswesens  und  der  bildenden  Künste. 
Unter  Karl  Robert  war  das  fremde  (italienische)  Element  bei  Hofe 
und  in  der  obersten  Landesverwaltung  noch  vorwiegend;  dagegen 
zeigte  die  Umgebung  des  Königs  Ludwig  (des  Grossen)  ein  mehr 
national-ungarisches  Gepräge.  Die  Sprache  der  Landesversamm- 
lungen (Landtage),  der  gerichtlichen  Urteile,  sowie  der  unteren 
Verwaltungsbehörden  war  die  magyarische.  Aber  schon  machte  sich 
in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  der  Einfluss  der  Renaissance 
geltend;  der  königliche  Rat  führte  seine  Verhandlungen  in  latei- 
nischer Sprache  und  die  Urkunden  wurden  nur  in  dieser  Sprache 
ausgefertigt.  Diese  Strömung  erhielt  noch  eine  wesentliche  Ver- 
stärkung durch  die  Gründung  der  nachmals  berühmten  Universität 
zu  Fünfkirchen  im  Jahre  1307,  welche  selbst  den  Trauertag  von 
Mohacs  (1526)  überdauerte  und  sich  bis  in  das  Jahr  1547  erhielt 
Sie  bestand  aus  drei  Fakultäten  (die  Theologie  war  ausgeschlossen), 
erteilte  die  höchsten  akademischen  Grade  und  war  insbesondere 
von  wesentlichem  Einflasse  auf  das  Rechtsleben  in  Ungarn.  Die 
Zahl  ihrer  Hörer  stieg  auf  viertausend. 

Der  Nachfolger  des  grossen  Ludwig,  König  (Kaiser)  Sigis- 
mund  (1387  — 1437)  stiftete  ebenfalls  eine  Universität  in  Ofen, 
die  »Sigismundea«  oder  »Sunda«  genannt,  welche  aber  nur  kurzen 
Bestand  hatte;  wohl  aber  wurden  unter  seiner,  nicht  sehr  glücklichen 
Regierung  die  Lehranstalten,  die  Bücher  und  Bibliotheken  ver- 
mehrt und  es  sind  aus  dem  14.  Jahrhundert  ausgezeichnete  unga- 
rische Redner,  Philosophen  und  Historiker  bekannt. 

Von  schlimmem  Einflüsse  waren  unter  König  Ludwig  dem 
Grossen  dessen  häufige,  oft  abenteuerliche  Kriegsfahrten  im  Aus- 
lande, dann  insbesondere  seit  der  Regierung  Sigismunds  die  wach- 
sende Türkengefahr.  Die  Stürme  der  Hussiten  schlugen  auch 
nach  Ungarn  über  und  hatten  hier  nicht  nur  in  ethnographischer 
und  allgemein  kultureller  Hinsicht  erheblichen  Einfluss  ausgeübt, 
indem  durch  die  Invasionen  und  Verheerungen  der  Hussiten  eine 
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Reihe  blühender  deutscher  Städte  und  örter  in  Ober-Ungarn  zer- 
stört und  an  die  Steile  des  deutschen  Volkselements  czecho-slavische 
Bevölkerung  getreten  ist,  sondern  die  hussitische  Bewegung  ergriff 
in  kirchlicher  Beziehung  das  magyarische  Volk  selbst    Die  unga- 
rische Sprache  wurde  heim  Gottesdienste*  eingeführt  und  die  Bibel 
ins  Ungarische  übersetzt    Von  dieser  ältesten  magyarischen  Bibel- 
übersetzung  sind   einige  Bruchstücke    erhalten  geblieben.     Gegen 
das  Ende    der   wechselvollen   Regierung  Sigismunds   befand   sich 
Ungarn    im   Zustande  bedauerlichen  Niederganges,  ja  offenbaren 
Zerfalls.    Dieser  Rückschlag  in  den  öffentlichen  Zuständen  äusserte 
sich  selbstverständlich  auch  auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Schaffens. 
Während   der  Anjouperiode  trat  in  der  Architektur  an  die  Stelle 
des  romanischen  Stils  der  Spitzbogen,  der  Gothismus,  dessen  erste 
Spuren  man  allerdings  bis  in  das  erste  Viertel  des  13.  Jahrhunderts 
zurück   verfolgen   kann.     Zur   vollen  Entfaltung  und  allgemeinen 
Verwendung  gelangte  der  gotische  Stil  jedoch  erst  im  Verlaufe  des 
1 5.  Jahrhunderts.    Mit  diesem  Baustile  ging  auch  die  Skulptur  aus 
dem  Allegorischen  in  das  rein  Dekorative  über,    wovon  sich  aus- 
gezeichnete Partien  im  Dome  zu  Kaschau,  in  der  Abtei  zu  Martins- 
berg u.  a.  O.   vorfinden.     Damals  entfaltete  sich  auch  die  Holz- 
schneidekunst,   ebenso   melden    die  Chroniken   von  Werken   der 
Bildhauerkunst,    von   einer   Statue    König   Ludwig  I.   aus   rotem 
Marmor   im   Mausoleum  zu  Stuhl weissenburg,    von  einer  Reiter- 
statue König  Ladislaus  des   Heiligen  aus  Erz  vor  dem  Dome  zu 
Grosswardein  u.  A.     Zu  besonderer  Blüte  war  im  14.  Jahrhundert 
die  Malerei  (vorzugsweise  Freskomalerei)  gelangt.    Das  namhafteste 
Denkmal  dieser  Kunst  ist  das  grosse  Wandgemälde  zu  Kirchdrauf 
(Zips),  auf  welchem  König  Karl  Robert  die  Krone  aus  den  Händen 
der  Jungfrau    Maria    empfangt.     Das  Bild    wird    von  Einigen    für 
rein  ungarisch  gehalten;    Andere  betrachten  es  als  ein  Werk  aus 
der  italienischen  Malerschule  zu  Siena.    Im  14.  Jahrhundert  waren 
in  Ungarn   selbst   die  Dorfkirchen    mit  Wandbildern   geschmückt 
Aber  alle  diese  Kunstdenkmäler  wurden  grösstenteils  eine  Beute 
der  Türkenherrschaft  oder  sie  gingen  in  den  zahlreichen  inneren 
Fehden  und  Bürgerkriegen  zu  Grunde. 


fr-  Sehwieker,  Gesch.  der  nngar.  Litt. 
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Geistliche  und  Erbauungs-Litteratur. 

Jene  Anfänge  einer  geistlichen  Litteratur,  welcher  wir  in  der 
Arpadenzeit  begegnet  sind,  fanden  nunmehr  unter  der  Einwirkung 
des  praktischen   Bedürfnisses  der  Seelsorge  ihre  Fortsetzung    und 
Erweiterung.      Die    Träger    dieser  Litteratur   waren    noch    immer 
ausschliesslich  die  Priester,  deren  Beruf  es  erforderte,  dass  sie  zur 
Belehrung   und  Unterweisung   des  Volkes    sich    selber   in    dessen 
Muttersprache  üben  mussten.    Auch  war  es  mit  der  entwickelnden 
Kultur  vonnöten,  sowohl  den  gebildeten  Laien  wie  auch  den  der 
lateinischen  Sprache    unkundigen  Nonnen    die  Bibel    und    andere 
Werke   geistlicher  Belehrung   und  Erbauung  in  der  Volkssprache 
zu  überliefern.    Es  wurde  deshalb  die  heilige  Schrift  ins  Ungarische 
übersetzt,    ferner    die    kirchlichen    Agenden,    Religionslehrbücher 
Meditationen,  Predigten,  Legenden  und  andere  erbauliche  Schriften 
in  ungarischer  Sprache  verfasst.     Ausserdem  dichteten  glaubens- 
eifrige Geistliche  religiöse  Lieder  und  Gesänge,  oder  übersetzten 
solche  aus  dem  Lateinischen.    Die  Sprache  und  der  Stil  in  diesen 
Schriften  tragen  den  Charakter  des  Fremdartigen  an  sich,    denn 
diese  Schriftsteller  standen  völlig  unter  der  Einwirkung  des  Latein, 
das  sie  freilich  oft  nur  mangelhaft  verstanden.   Nichtsdestoweniger 
zeichnet  sich    die    damalige   magyarische  Sprache  nach   den  vor- 
handenen Denkmälern  durch  Kürze  und  Gedrängtheit  aus;  ebenso 
hatte  sie  noch  eine  Reihe  ursprünglicher  Wendungen,  sowie  eigen- 
tümliche grammatikalische  Formen  und  Wörter  bewahrt. 

Die  wichtigsten  Litteraturdenkmäler  aus  dieser  Zeit  sind: 
a)  Eine  Bibelübersetzung,  die  älteste  in  ungarischer 
Sprache,  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  (Franz  Toldy 
will  die  Übersetzung  sogar  in  den  Anfang  des  14.  Jahrh.  setzen) 
von  zwei  Franziskaner-Mönchen,  Thomas  und  Valentin,  ver- 
fasst, die  als  Anhänger  des  Hussitismus  vor  den  Verfolgungen  unter 
König  Sigismund  nach  Kamienic  in  der  Moldau  geflüchtet  waren. 
Die  Übersetzung  zeichnet  sich  durch  Treue  sowie  durch  Gedrängt- 
heit des  Stiles   aus.     Einzelne  Stücke  derselben  (das  Buch  Ruth, 
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«die  kleinen  Profeten  und  einige  apokiyphische  Bücher)  befinden 
sich  in  der  kaiserlichen  Hofbibliothek  zu  Wien,  andere  (die  vier 
Evangelisten  enthaltend)  in  der  königlichen  Bibliothek  zu  München. 

b)  Unter  den  Legenden  ist  die  älteste  jene  des  heiligen 
Franziskus,  die  bedeutungsvollste  jene  der  heiligen  Margareta,  der 
heilig  gesprochenen  Tochter  des  ungarischen  Königs  Bela  IV.  Die 
letztere  Legende  wird  in  ihrer  ältesten  Abfassung  in  den  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  verlegt;  in  der  vorhandenen  Gestalt  und  Abschrift 
stammt  sie  aus  dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts.  Die  Legende 
-entstand  um  das  Jahr  15 10  und  ist  das  Werk  der  aus  vornehmem 
-Geschlechte  stammenden  Nonne  Lea  Raskai,  deren  Vorfahren 
und  Anverwandte  vom  Anfang  des  13.  bis  in  das  16.  Jahr- 
hundert wiederholt  hohe  Hof-  und  Staatsämter  inne  hatten.  Lea 
war  Nonne  im  Frauenkloster  auf  der  heutigen  Margareteninsel 
•(zwischen  Ofen  und  Pest).  Ausser  dem  Leben,  den  Wunderthaten 
und  der  Heiligsprechung  der  Prinzessin  Margareta  enthält  diese 
Legende  auch  noch  zahlreiche  Beiträge  zur  Charakteristik  des 
Zeitalters,  in  welchem  sie  verfasst  wurde. 

c)  Die  Kirchenlieder  und  religiösen  Gesänge,  welche 
{wie  erwähnt)  grösstenteils  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  sind 
und  auch  die  ursprünglichen  Formen  beibehalten  haben,  bekunden 
eine  sehr  verschiedene  Fertigkeit  im  Verse,  namentlich  die  älteren 
Lieder  dieser  Art  passen  nur  die  Silben  der  Melodie  an  und  sind 
reimlos,  doch  trifft  man  auch  einzelne  mit  vollkommenerem 
Rhythmus  und  mit  der  Anwendung  des  Reimes.  Unter  die  ältesten 
Lieder  dieser  Art  gehört  die  »Klage  Mariens«,  wie  es  scheint  mit 
völliger  Freiheit  der  Lamentation  des  heiligen  Bernhard  nach- 
geahmt Dieser  Hymnus  ist  eines  der  schönsten  Produkte  der 
älteren  ungarischen  Litteratur  und  fällt  nach  seiner  Entstehung  in 
das  erste  Viertel  des  15.  Jahrhunderts. 

Als  Prediger  war  um  das  Jahr  1370  Andreas,  Prior  des 
Pauliner-Eremitoriums  zu  Maria  nostra  berühmt,  doch  ist  keine 
seiner  Predigten  auf  uns  gekommen.  Mit  der  Philosophie  be- 
schäftigte sich  der  Dominikaner  Boöthius  Erdelyi  (d.  i.  der 
»Siebenbürger«),  der  um  1345  zwei  Schriften:  »De  mundi  aeter- 
nitate«  und  »De  sensu  et  sensibili,    de  vita  et  morte,  de  somno 
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et  vigilantia«  verfasste.  Ein  anderer  sonst  unbekannter  Denker 
suchte  die  Ideen  Gottes  aus  den  Gesetzen  der  Vernunft  zu  ent- 
wickeln und  wollte  von  den  christlichen  Lehrsätzen  nur  jene 
anerkennen,  welche  sich  philosophisch  erweisen  lassen.  Dieser 
Denker  zog  sich  später  in  die  Stille  des  Klosterlebens  der  Pauliner 
zurück-  Ebenfalls  ein  ungenannter  Priester  aus  der  Erlauer  Diöcese 
schrieb  die  »Ars  notarialis  formularia«,  eine  Sammlung  von  For- 
mularien  zu  verschiedenen  öffentlichen  Urkunden.  Das  Werk  i&t 
zur  Kenntnis  der  damaligen  Rechtspflege,  sowie  der  bürgerlichen 
und  rechtlichen  Zustände  Ungarns  sehr  belehrend. 

Einer  besonderen  Pflege  hatte  sich  die  Geschichts- 
schreibung zu  erfreuen,  allerdings  auch  nur  in  lateinischer 
Sprache.  Johannes,  Archidiakonus  von  Guerche  in  der 
Agramer  Diöcese  (t  1352)  schrieb  eine  Chronik  seines  Kirchen- 
sprengels.  Ein  unbekannter  Autor  schildert  die  Thaten  des 
Königs  Ludwig  I.  von  1345 — 1355.  Johannes,  der  Archidiakon 
von  Küküllö,  vormals  Geheimschreiber  desselben  Königs,  verfasste 
eine  Geschichte  Ludwigs  von  dessen  Krönung  bis  zu  dessen  Tode. 
Mehrere  chronikalische  oder  monographische  Aufzeichnungen  be- 
treffen die  Schicksale  einzelner  Orte,  so  der  dalmatinischen  Städte 
Zara,  Spalatro  oder  Geschlechter.  Das  »Chronicon  Posoniense« 
erstreckt  sich  bis  1332;  die  »Bilderchronik«  eines  Marcus  erzählt 
die  Begebenheiten  und  Thaten  der  Ungarn  von  dem  Ursprung 
des  Volkes  bis  1330;  das  kostbar  verzierte  Manuscript  befindet 
sich  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Wien.  Ein  junger  Hof- 
kaplan Ludwigs  schrieb  eine  Reimchronik,  von  der  jedoch  nur 
ein  Bruchstück  vorhanden  ist 
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Britta  f*rAiA\ 
Die  Renaissance  in  Ungarn. 


König  Mathias  und  seine  Zeit. 

[n  den  letzten  Jahren  der  Regierung  Sigismunds  gerieten 
die  Kulturzustände  Ungarns  teils  durch  innere  Wirren, 
teils  durch  die  stets  bedrohlicher  auftretenden  Türken- 
angriffe  mehr  und  mehr  in  Verfall.  Die  nationale  Reaktion,  welche 
auf  politischem  Gebiete  sich  gegen  die  Herrschaft  fremder  Dy- 
nastien erhob,  war  auch  in  geistiger  Beziehung  von  Einfluss  und 
Wirkung.  Mit  der  Erhebung  des  Mathias  Hünyadi  auf  den  Thron 
Ungarns  (1458)  beginnt  in  Ungarn  die  Zeit  der  Renaissance, 
welche  den  Tod  des  kunstliebenden  Königs  (t  1490)  allerdings 
nur  um  wenige  Jahre  überdauert  hat. 

Gleichwie  durch  das  Wiederaufleben  der  klassischen  Literatur 
und  Kunst  im  ganzen  westlichen  Europa  die  Pflege  und  Nach- 
ahmung der  Werke  griechischen  und  römischen  Geistes  allgemein 
in  Aufnahme  gekommen  war:  ebenso  war  König  Mathias  bemüht 
an  seinem  Hofe  Vertreter  der  Kunst  und  Wissenschaft  zu  ver- 
sammeln und  sich  an  deren  Schöpfungen  zu  erfreuen.  Er  berief 
italienische  Gelehrte,  Maler  und  Architekten  und  stiftete  eine  aus 
Einheimischen  und  Fremden  bestehende  Gesellschaft  für  Wissen- 
schaft und  Dichtkunst.  Die  hervorragendsten  Mitglieder  dieses 
Kreises  waren  der  Bischof  von  Fünf  kirchen,  Johann  von  Ozeszmicz 
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oder  »Janus  Pannonius«;  ferner  der  Historiker  Anton  Bonfini,  zu- 
gleich Vorleser   der  Königin  Beatrix;    dann  der  Biograph   Mark 
Galeotti,  der  in  sieben  Sprachen  dichtende  Simon  Budai  u.  A.    König: 
Mathias   verwendete  zu  seinen  diplomatischen  Sendungen,   sowie 
in  den  höheren  Hoßlmtern  vorzugsweise  ungarische  Humanisten, 
unter  denen  hervorragen:  der  Erzbischof  Johann  Vitez,  der  Bischof 
Ladislaus  de  Gereb,  Georg  Zapolya,  Stefan  Fodor  u.  A.    Freilich 
konnte   weder    der  Gelehrten-    und    Dichterkreis    am    Hofe    des 
Königs  Mathias  noch  die   unter   seinem  Nachfolger,  dem  Jagjel- 
Ionen  Wladislaw  IL  von  dem  berühmten  Konrad  Celtes  gestiftete 
»Sodalitas   literaria   ungarorum«;-   auf  das   ungarische  Volk  selbst 
eine    besondere  Wirkung   ausüben,    weil    diese    Humansten   sich 
ausschliesslich  der  lateinischen  Sprache  bedienten,   auch  grössten- 
teils Ausländer  waren. 

König  Mathias  suchte  indessen  auch  sonst  die  Kultur  seines 
Volkes  nach  Möglichkeit  zu  befördern.    In  Pressburg  wurde  eine 
neue   Hochschule  gegründet,    in  seinem  Ofher  Schlosse  legte  er 
seine   weltberühmte    Bibliothek   an,    welche  aus  glänzend   ausge- 
statteten Werken    der   alten  Klassiker   und   der   mittelalterlichen 
Litteratur   bestand.     Ausser   dieser  königlichen  Bibliothek  gab  es 
im  Lande   noch  andere  bedeutende  Büchersammlungen,    so  z.  B. 
die  des  Erzbischofs  Johann  Vitez.     Der  Probst  von  Ofen,  später 
Bischof  von  Siebenbürgen,  Ladislaus  de  Gereb,  berief  auf  Wunsch 
des  Königs   im  Jahre  1472  den  deutschen  Buchdrucker  Andreas 
Hess    nach  Ofen,    wo    derselbe   im  Jahre  1473  die  erste  Druck- 
schrift  in    Ungarn   herausgab.     Zur   Pflege   des  Kirchengesanges 
unterhielt   der  König  einen  Sängerchor,    von  dem  der  päpstliche 
Gesandte  Peter,  Bischof  von  Voltura,  an  Papst  Sixtus  IV.  schreibe 
dass  »er  noch  keinen  vorzüglichem  gehört  habe«.    König  Mathias 
und  sein  Nachfolger  Wladislaw  verwendeten  auf  die  Musik  über- 
haupt bedeutende  Kosten;  so  verausgabte  König  Wladislaw  jähr- 
lich 200  Dukaten   für   seine  Musiker  und  Sänger.     Unter  König 
Ludwig  IL  (f  1526)  war  Thomas  Stolzer,  einer  der  bedeutendsten 
deutschen  Musikkomponisten,  königlicher  Chormeister.    Der  Sehern- 
nitzer,    Stefan  Monetarius,    verfasste   ein  Werk   über  die  Theorie 
der  Musik. 
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Neben    der    lateinischen    Sprache    wurde    aber    die    eigene 
Nationalsprache  nicht  vernachlässigt.    Zeitgenössische  Schriftsteller 
preisen    die  ungarische  Redekunst,    insbesondere  werden  mehrere 
Prediger  jener  Zeit   gelobt.     Die  Gastmähler    (auch    des  Königs) 
wurden    in  der  Regel  durch  ungarische  Lieder  geschmückt     Aus 
den  zeitgeschichtlichen  und  nationalen  Spuren  in  der  lateinischen 
Poesie    des   15.  Jahrhunderts    und   aus  den  wenigen   Resten  der 
damaligen    ungarischen    Poesie  gewinnt    man    (nach    den    Unter- 
suchungen des  ungarischen  Akademikers  Aron  Szilady)  die  Über- 
zeugung, dass  diese  Dichtungen  frei  von  der  Koketterie  mit  den 
Gestalten  der  griechischen  und  römischen  Mythologie,   aber  auch 
frei   von  jenem  Cynismus   waren,    in  welchem  die  vorzüglichsten 
lateinischen  Dichter  des  1 5.  Jahrhunderts  miteinander  wetteiferten; 
sie    waren    schlicht  und   von  kräftiger  Objektivität.     Die  wenigen 
vorhandenen  Reste  zeigen  einen  deutlichen  Unterschied  zwischen 
Volks-  und  Kunstpoesie  und  enthalten  Proben  epischer  und  reli- 
giöser Dichtungen;    die   Subjektivität    der  Lyrik    war  noch  nicht 
zum   Durchbruche   gelangt.      König   Mathias   bewegte     sich  gern 
unter  dem  Volke  und  nahm  Anteil  bei  dessen  ländlichen  Scherzen 
und  Vergnügungen;   aber  Rohheit  und  Cynismus  lagen  ihm  fern. 
Man  darf  deshalb  annehmen,  dass  auch  die  bei  seiner  Tafel  unter 
Begleitung  der  Laute   vorgetragenen  Nationalgesänge,    welche  die 
Heldenthaten   der  Vorfahren  verherrlichten,   nach  Form  und  In- 
halt auf  einer  hohen  Stufe  stehen  mussten,   weil  sonst  der  fein- 
gebildete   König   an   denselben    keinen  Geschmack   hätte    finden 
können.    An  volkstümlicher  Poesie  sind  aus  den  Tagen  des  Königs 
Mathias  nur  wenige  Reste  erhalten.     So  einige  Verszeilen,  welche 
das  Volk    sang,    als  Mathias   zum   König  gewählt  wurde;    ferner 
zwei  Zeilen  welche  der  Dichter  Zrinyi  anführt,  und  von  welchen 
er  sagt,  dass  selbst  die  kleinen  Mädchen  sie  nach  dem  Siege  des. 
Königs  Mathias  über  den  Sultan  Mahommed  sangen: 

„Als  er  des  Ungar-Königs  Banner  sah, 

Liess  er  seinem  guten  Pferd  die  Zügel  schiessen.  * 

Ausserdem  besitzt  man   noch  die  Bruchstücke  eines  Liedes  über 
den  Sieg  bei  Schabatz. 
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« 

Die  Sangeslust  war  jedoch  nicht  bloss  bei  den  Gastmählern 
und  am  Hofe  des  Königs  gepflegt,  sondern  man  huldigte  ihr  nicht 
minder  im  Kriegslager,    wo  sie  freilich   in   weniger  künstlerischen 
und  züchtigen  Grenzen  sich  bewegte.     Der  Historiker  Bonfinius 
erzählt,  dass  nach  der  siegreichen  Schlacht  auf  dem  Brotfelde  in 
Siebenbürgen,    wo  die  Helden  Bathory   und  Kinizsy  die  Türken 
aufs  Haupt  geschlagen  hatten  (1479),  das  Gelage  durch  kriegerischen 
Gesang    belebt    wurde.      Die    Soldaten    priesen    ihre    Führer   in 
Gedichten,  aus  dem  Stegreife  verfasst.    Wie  beliebt  die  Reimkunst 
unter  den  damaligen  Ungarn  gewesen,  zeigt  auch  die  Thatsache, 
dass    der   Geheimschreiber    des    Königs  Mathias,    Thomas    von 
Nyirkdllo,  sich  veranlasst  fühlte,  die  üblichen  Gesetze  und  Rechts- 
regeln  in   ungarische  Verse  zu  bringen.     Auch  hört  man  Klagen 
der  Geistlichen  über  die   zahlreichen   »Mimen,  Possenreisser  und 
Spielleute«;  »wo  vordem  Kasteiungen  und  fromme  Gebete  ausgeübt 
worden   seien,    dort   klirren  jetzt  die  Sporen   frevelnder  Gesellen 
und  rauschen  theatralische  Gesänge«. 

Nach  dem  Tode  des  grossen  Königs  Mathias  dauerte  unter 
seinem  schwachen  Nachfolger  die  Pflege  des  Humanismus  zwar 
noch  einige  Zeit  fort;  aber  bald  offenbarte  sich  auch  hier  der 
allgemeine  Verfall,  der  unaufhaltsame  Niedergang  des  Landes  und 
der  Nation.  Innerer  Parteienhader,  persönliche  Ambition  und  aus- 
wärtige Verwickelungen,  namentlich  die  zunehmend  wachsende 
Türkennot  brachten  das  Land  nahe  dem  Verderben.  Auf  dem 
Schlachtfelde  bei  Mohacs  (1526)  verlor  König  Ludwig  IL  Thron 
und  Leben. 

Die  klösterliche  Litteratur  dieser  Zeit  war  eine  Fort- 
setzung der  vorigen  Periode;  aber  sie  erscheint  reichhaltiger,  ins- 
besondere an  Legenden,  Postillen  und  Predigten,  von  denen  eine 
grössere  Anzahl  vorhanden  ist.  Die  ungarische  Sprache  steht 
zwar  noch  immer  unter  dem  Einflüsse  des  Lateinischen,  aber  sie 
bewegt  sich  doch  schon  selbständiger  und  freier  und  hat  an  Leich- 
tigkeit und  Abrundung  gewonnen.  Freilich  verschwinden  die 
ursprünglichen  Charakterzüge  und  Formen  mehr  und  mehr;  die 
Sprache  gewinnt  ihre  heutige  Gestalt. 
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Am  deutlichsten  lässt  sich  dies  an  der  Bibelübersetzung  des 
Paulinermönches  Ladislaus  Batori  (f  um  1456)  erkennen,  wovon 
in  einem  Codex  der  erzbischöflichen  Bibliothek  zu  Gran  mehrere 
grössere  Bruchstücke  (die  fünf  Bücher  Mosis,  das  Buch  Josua, 
der  Richter  und  das  neue  Testament)  erhalten  sind.  Die  Über- 
setzung lehnt  sich  an  die  Vulgata.  Auch  eine  fast  vollständige 
Übersetzung  des  Buches  der  Psalmen  (in  einer  Abschrift  aus 
dem  Jahre  1522),  sowie  einzelner  Psalmen  und  zahlreicher 
Perikopen  findet  sich  vor.  Daran  reihen  sich  religiöse  Unter- 
weisungen und  Betrachtungen,  Postillen  und  Predigten, 
Kirchenlieder  (zum  teil  mit  Musiknoten  versehen)  und  Lieder- 
sammlungen, Gebetbücher  und  Legendarien  in  ungarischer 
Sprache. 

Nebst  der  kirchlichen  Dichtung  gedieh  auch  die  alte, 
nationalepische  Poesie  in  den  Händen  der  fahrenden  Spiel- 
leute oder  Fiedler,  deren  Werke  zum  Teile  bis  heute  erhalten 
blieben.  Die  zahlreichen  Kriege  und  denkwürdigen  Ereignisse 
boten  diesen  volkstümlichen  Sängern  stets  neue  Stoffe.  Nach  den 
Mitteilungen  der  ungarischen  Chronisten  besangen  die  fahrenden 
Leute  mit  Begleitung  der  Fiedel  die  Geschichte  der  unglücklichen 
Klara  Zach,  einer  Tochter  des  Ritters  Felician  Zäch,  der  im 
J-  I33°  gegen  die  Königin  Elisabeth  und  den  König  Karl  Robert 
ein  Mordattentat  gewagt  hatte.  Die  schuldlose,  bezaubernd  schöne 
Tochter  musste  die  Schuld  ihres  Vaters  durch  grausame  Ver- 
stümmelung und  öffentliche  Schmach  schwer  büssen;  ferner  die 
Geschichte  der  Ermordung  des  Königs  Karl  des  Kleinen  (1386), 
der  in  Gegenwart  der  Königin  Elisabeth  von  Ungarn  durch  deren 
Obermundschenk,  Blasius  Forgach,  meuchlings  ermordet  wurde; 
dann  die  Heldenthaten  des  Stefan  Kont  und  die  Hinrichtung  der 
dreissig  Edelleute,  die  Höllenstrafen  des  Königs  Siegmund,  die 
Hunyadisage,  die  Schlacht  auf  dem  Brotfelde  u.  s.  w.  Auch  die 
beliebte  Toldisage  tauchte  in  diesem  Zeitraum  auf  und  mischte 
sich  mit  fremden  Zusätzen.  So  hörte  König  Mathias  noch  im 
väterlichen  Hause  das  Märchen  vom  Riesen  Roland;  auch  später 
fand  er  an  den  ungarischen  Gesängen  stets  grosses  Vergnügen. 
Horpoeten  kennt  man  nur  einen,  Gabriel  mit  Namen.    Die  volks- 
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müssigen  Balladen  und  Märchen  wanderten  wahrscheinlich  nur  in 
mündlicher  Überlieferung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 

Das  älteste  historische  Lied,  welches  auf  uns  gekommen 
ist,  erzählt  die  Geschichte  von  der  Eroberung  Pannoniens 
Das  Gedicht  stammt  aus  dem  Ende  des  15.  oder  dem  Anfange 
des  16.  Jahrhunderts  und  behandelt  die  Sage  von  der  Besitznahme 
Pannoniens  durch  die  Magyaren.  Das  Gedicht  ist  nicht  mehr  in 
seiner  ursprünglichen  Fassung,  sondern  in  einer  gelehrten  Über- 
arbeitung des  Demetrius  Csaki  aus  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  erhalten.  Das  Gedicht  folgt  in  der  Erzählung 
von  der  Eroberung  Pannoniens  der  sogenannten  Wiener  »Bilder- 
Chronik«  und  beginnt  also: 

„Erinnern  wir  der  Alten  uns 
Und  ihres  Zugs  ans  Skythien, 
Der  Altvordern  der  Ungarn, 
Und  ihrer  Tapferkeit 

Aus  Skythien  sind  sie  gezogen, 

Um  in  dies  Land  zu  kommen. 

Sie  Hessen  sich,  bevor  von  Gott  begleitet, 

In  Siebenbürgen  nieder. 

Dort  lassen  sie  sich  wohlgeschehen, 
Errichten  sieben  grosse  Scharen, 
Erheben  sieben  dann  zu  Führern, 
Verschaffen  jedem  eine  Burg. 


Des  Volkes  Trefflichster, 

Der  Arpäd  hiess, 

Ward,  weil  er  unter  allen 

Der  reichste  war,  der  höchste  Führer. 

Als  sie  vernahmen, 

Die  Donau  habe  gutes  Wasser, 

Der  Boden  wäre  gut, 

Es  gäbe  nirgends  einen  bessern: 

Ward  Einer  als  Gesandter 
Schnell  abgeschickt,  die  Donau  zu  beseh'n 
Um,  wenn  sie  was  Gewisses  wüssten, 
Das  Land  zu  überfallen. 
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Als  an  die  Donau  der  Gesandte  langte, 
Betrachtet  er  den  Boden  und  das  Gras 
Und  kostete  das  Donauwasser; 
Nach  seinem  Urteil  war  es  gut. 

Ein  Polenherzog  herrscht  auf  diesem  Boden, 
Das  ganze  Land  besass  nur  er; 
Sein  Wohnort  war  Wessprim, 
Des  Landes  Volk  ganz  deutsch. 

Der  Ungarnführer  Arpad  sendet  an  den  Herzog  in  Wessprim 
einen  Boten,  der  das  Land  auskundschaften  solle.  Er  brachte 
seinem  Herrn  nach  Siebenbürgen  eine  Flasche  Donauwasser,  ein 
Stück  Erdreich  und  ein  Büschel  Gras.  Arpad  empfangt  die  Gaben 
mit  Wohlgefallen  und  versammelt  seine  Führer,  welche  Rat  halten 
und  dann  dem  Herzoge  in  Wessprim  einen  weissen  Zelter  mit 
goldenem  Zaum  und  Sattel  senden  mit  der  Botschaft: 

«Dies  Roßs  verehren  jene  Dir, 
Die  aus  dem  Skythenland  gezogen, 
Und  bitten  Dich  um  ein  Stück  Landes, 
Um  sich  hier  anzusiedeln." 

Der  Herzog  ist  über  das  Geschenk  so  erfreut,  dass  er  dem 
Gesandten  erklärt: 

,Den  Ungarn  will  ich  so  viel  Landes, 
Als  sie  nur  wünschen,  reichlich  geben." 

Die  Führer  beschlossen  nun  die  Okkupation,  eventuell  die  Er- 
oberung des  Landes.  Nach  dem  feierlichen  Auszuge,  schickte 
man  Boten  zu  dem  Wessprimer  Herzog  mit  der  Meldung: 

„Bedenke,  Herzog,  was  Du  thust! 

Verlasse  bald  dies  Land; 

Da  Du  den  Ungarn  es  verkauft, 

So  musst  Du's  ihnen  jetzt  schon  überlassen/ 

Der  Herzog  hört  die  seltsame  Botschaft  anfangs  lächelnd  an, 
als  er  jedoch  deren  Ernst  erkannte,  überkam  ihn  der  heftige  Zorn 
und  er  weist   die  Gesandten    und    ihre    früheren  Geschenke  ab. 
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Nun  sammeln  sich  die  Heerhaufen  der  Ungarn  und  rucken  an 
die  Donau  vor;  der  Herzog  von  Wessprim  wird  in  die  Flucht 
gejagt,  er  findet  in  der  Donau  seinen  Tod. 

„Es  fühlte  Arpad  grosse  Freude, 

Da  in  die  Hände  ihm  das  Land  gefallen. 

Auf  einem  Berg,  den  er  bestieg, 

Sah  er  Stuhl weissenburg  vor  sich. 

Das  Reich  ward  ihnen  dort  gegeben, 
Und  Ungerland  genannt; 
Weil  sie  den  Deutschen  es  entrissen 
Und  sich  durch  Waffen  eigen  machten.* 

(Üben,  tob  K.  A.  t.  Orabtr.) 

Trotz  der  gelehrten  Überarbeitung  ist  dieses  Gedicht  doch 
nach  Inhalt  und  Form  wesentlich  ein  echtes  Produkt  der  epischen 
Volkspoesie.    Der  letzte  Überarbeiter  desselben  kannte  bereits  die 
Erzählungen  der  Chroniken,  er  musste  jedoch  auch  das  ursprüng- 
liche   Volkslied    oder    wenigstens  Bruchstücke    desselben   gekannt 
haben.       So    wenig    er    von    diesem    letzteren    erhalten    haben 
mag,    so   gestattet  dieses  Wenige    doch    den   Schluss,    dass    das 
Original  dieses  Liedes  die  Quelle  sämtlicher  späteren  Chroniken 
gewesen  ist. 

Ein   anderes    historisches  Lied    aus  dieser  Zeit  besingt  die 
»Eroberung    von    Schabatz«     ohne    jedweden   Schwung,     in 
schmuckloser  Chronisten  weise,    doch    nicht  ohne   Geschicklichkeit 
in  der  Handhabung  des  Reimes.     Gegenstand  des  Gedichtes  ist 
die  Belagerung  und  Bezwingung  der  serbischen  Festung  Schabatz, 
(1476),    welche  Sultan  Mahommed   erbaut   hatte.     Das  Gedicht 
ist  ein  echtes  episches  Volkslied,  einfach  und  natürlich  in  Sprache 
und  Stil,  frei  von  jeder  Weitschweifigkeit,  gehalt-  und  stimmungs- 
voll,   von   lebendiger    und    plastischer  Darstellung.     Man  nimmt 
an,    dass  dieses  Lied  einer  jener  Gesänge  ist,  welche  am  Hofe 
des  Königs   Mathias    bei    dessen  Gastmählern   gesungen  wurden. 
Ausserdem  kennt   man  aus   dieser  Zeit:    ein   Klagelied,    welches 
der  getreue  Diener  des  Johann  Both,   namens  Gregor,   auf  den 
Tod  seines   Herrn  verfasst  hatte;    ferner  die  Verse  des  Michael 
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Szabadkai    von    den  Thaten  .deß  Wesspriraer   Bischöfe,    Peter 
Berisslo,     der  tapfer  gegen  die  Türken  kämpfte;  einen  Trauer- 
gesang    auf  den  Tod  des  Königs  Mathias  (1490)  in  reiner 
kräftiger    Sprache    und   mit   anschaulichen,   der  Wirklichkeit   ab- 
gelauschten Bildern;    das  Lied  gehört   zu  den  schönsten  Denk- 
mälern    des  ungarischen  Mittelalters;    und  das  Bruchstück  eines 
anderen  Gesanges,  welchen  die  Pester  Jugend  bei  der  Wahl  dieses 
Königs  gesungen  hatte.     Aus  der  Zeit  von  König  Wladislaus  II. 
(1490 — 15 17)    ist  nur  eine  Strophe  eines  damaligen  Volksliedes 
erhalten  geblieben.    Franz  Apati  schrieb  ein  satyrisches  Gedicht, 
in    welchem    er    den    sittlichen   Verfeil    der   Adeligen    und    der 
Geistlichen  zur  Zeit  der  Jagjellonen  (1490 — 1526)  in  gelungenen 
Versen    geisselt;    ausserdem  hat  man  noch  das  Bruchstück  eines 
lateinischen  Gedichtes  von  Ladislaus  Gessthy  üher  die  ungarischen 
Wirren  vor  der  Schlacht  bei  Mohacs. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Die  liitteratur  in  der  Neuzeit. 


Erstes  ZapiteL 
Die  Zeit  des  Protestantismus. 


Der  Protestantismus  in  Ungarn. 

[ach  der  Schlacht  bei  Mohacs  (29.  August  1526)  zerfiel 
Ungarn  in  drei  Teile:  das  eigentliche  ungarische  König- 
reich kam  an  das  Fürstenhaus  Habsburg,  die  östlichen 
Landesteile  mit  Siebenbürgen  behauptete  unter  türkischer  Protektion 
Johann  Zäpolya  und  der  dazwischen  liegende  südliche  und  innere 
Teil  des  Landes  bis  nahe  an  die  österreichische  Grenze  wurde  von 
den  Türken  in  unmittelbaren  Besitz  genommen.    In  solcher  Drei- 
teilung verblieb  das  schwer  heimgesuchte  Land  bis  gegen  das  Ende 
des  siebzehnten  Jahrhunderts,  somit  länger  als  anderthalb  hundert 
Jahre.     Während    dieser  traurigen  Zeit  der  Türkenherrschaft  litt 
aber  die  ungarische  Nation  nicht  bloss  durch  den  auf  ihr  lastenden 
Druck  fremder  christenfeindlicher  Barbarei  und  durch  die  unauf- 
hörlichen Beunruhigungen,  Überfalle,   Brandschatzungen,    Kriegs- 
züge u.  dgl.,  sondern  es  war  für  das  magyarische  Volk  von  ganz 
besonderer  Bedeutsamkeit,  dass  die  verheerende  Türkenmacht  eben 


r 
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jene    Landesteile    am  härtesten  getroffen  hatte,    welche  fast  aus- 
schliesslich  von  Magyaren  bewohnt  waren.    Die  weithin  aufgerollte 
Tiefebene     von    Belgrad   bis  Erlau    und    von    Grosswardein    und 
Arad  bis  Fünfkirchen,  Stuhlweissenburg  und  Neuhäusel,  sowie  die 
syrmisch-slavonischen  Gebiete,  wo  seit  1526  die  türkischen  Renner 
und  Brenner  hausten,  hatten  vor  dieser  Invasion  eine  dichte,  fast 
ausschliesslich  magyarische  Bevölkerung,  welche  infolge  der  schweren 
Schicksalsschläge  teils  vernichtet,  teils  vertrieben,  teils  in  Gefangen- 
schaft.  geschleppt  wurde.    Die  ehedem  reich  bevölkerten  Gegenden 
verfielen  und  verödeten.     Allein  auch  in  den  nichttürkischen  Ge- 
bieten Ungarns  konnte  das  Volk  durch  fast  zweihundert  Jahre  die 
Segnungen   des  Friedens   und   der  Kulturarbeit  kaum  gemessen, 
denn    einerseits   die   stete  Gefahr  vor  dem   türkischen    Nachbar, 
andererseits  die  fast  unablässigen  politischen   und   konfessionellen 
Kämpfe  Hessen  das  Volk  nicht  zur  Ruhe  gelangen. 

Bedarf  es  da  noch  einer  breiteren  Erklärung,  wieso  es  ge- 
kommen ist,  dass  die  viel  verheissenden  Anfange  einer  ungarischen 
Nationalkultur,  namentlich  auch  auf  geistigem  Gebiete,  keine  kräf- 
tige Fortentwickelung  finden  konnten?  Die  Nation  musste  um  ihre 
Existenz  ringen,  musste  sich  vor  gänzlichem  Untergange  zu  be- 
wahren suchen  und  hatte  selbst  in  den  türkenfreien  Landstrichen 
ihre  politische  Freiheit  und  Selbständigkeit  gegen  die  Aspirationen 
der  nach  fürstlicher  und  bureaukratischer  Alleinherrschaft  streben- 
den Wiener  Staatspolitik  zu  verteidigen.  Und  doch!  Die  all- 
gemeine Gefahr  wirkte  belebend,  krafterzeugend  und  aneifernd 
auf  das  ungarische  Volk  und  seine  Führer! 

Für  die  Erhaltung  und  Pflege  der  Sprache  und  Litteratur 
des  magyarischen  Volkes  in  dieser  Zeit  der  Türkenherrschaft  war 
die  Existenz  des  besonderen  Fürstentums  Siebenbürgen  von  wesent- 
lichem Belange.  Der  Hof  der  siebenbürgischen  Fürsten  war  rein 
ungarisch;  diese  Fürsten  stellten  sich  stets  an  die  Spitze  der  Ver- 
treter und  Verteidiger  nationaler  Wünsche  und  Bestrebungen  der 
Magyaren,  sie  nahmen  wiederholt  den  offenen  Kampf  gegen  die 
zentralistischen  und  absolutistischen  Tendenzen  der  Wiener  Re- 
gierung  auf  und  bildeten  so  die  Zuflucht  wie  den  Mittelpunkt 
der   nationalen    Bewegungen.      In    Siebenbürgen    und    den    dazu 
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gehörigen  ungarischen  Landesteilen  blieb  die  Gesetzgebung,  die 
Verwaltung  und  das  Gerichtswesen  fast  überall  magyarisch,  nur 
die  Sachsen  auf  dem  siebenbürgischen  »Königsboden«  bedienten 
sich  der  lateinischen  oder  der  deutschen  Sprache.  Desgleichen 
führten  die  Siebenbürger  Fürsten  und  Behörden  ihre  Korrespon- 
denz mit  den  türkischen  Pascha's  und  Kommandanten  in  unga- 
rischer Sprache;  in  dieser  Sprache  verkehrte  überhaupt  die  damalige 
gebildete  Gesellschaft  Ungarns  und  es  ist  sicherlich  bezeichnend, 
dass  auch  bei  den  Hospodaren  in  der  Walachei  und  Moldau,  so- 
wie in  den  Häusern  der  polnischen  Edelleute  die  magyarische 
Sprache  zu  jener  Zeit  in  häufigem  Gebrauche  war. 

Zu  der  Spaltung  des  ungarischen  Volkes  in  politischer  und 
staatsrechtlicher  Hinsicht  gesellte  sich  die  Trennung  auf  kirch- 
lichem Gebiete.  Die  refomatorischen  Ideen  Martin  Luther's  hatten 
bald  nach  dessen  Auftreten  auch  in  Ungarn  und  Siebenbürgen 
Eingang  gefunden.  Die  lebhaften  Verbindungen  der  Zipser  und 
Siebenbürger  Sachsen  mit  Deutschland,  sowie  der  zahlreiche  Besuch 
deutscher  Hochschulen  von  seiten  lerneifriger  Jünger  aus  Ungarn 
und  Siebenbürgen  hatten  den  Verkehr  mit  »dem  Reiche«  stets 
ununterbrochen  erhalten  und  auf  diesem  Wege  des  Handels  und 
des  Unterrichts  gelangten  jetzt  auch  Luther's  Ideen  und  Schriften 
hierher  und  fanden  daselbst  rasche  Verbreitung.  Die  inneren 
Wirren,  sowie  der  allgemeine  kirchliche  und  moralische  Verfall 
vor  der  Schlacht  bei  Mohacs  wurde  nach  dieser  Katastrophe  nur 
noch  gesteigert.  Ein  grosser  Teil  der  Bischöfe  war  auf  dem 
Schlachtfelde  gefallen,  die  meisten  Bistümer  blieben  verwaist  und 
einzelne  Oligarchien  nahmen  von  den  Gütern  derselben  eigenmächtig 
Besitz.  Diese  Adeligen  traten  den  neuen  Kirchenlehren  bei  und 
zwangen  kraft  des  tyrannischen  Satzes:  »cujus  regio  ejus  religio« 
(»Wessen  das  Land,  dessen  der  Glaube«)  ihre  Unterthanen  gleich- 
falls zum  Verlassen  der  alten  Kirche.  Es  geschah  nicht  selten, 
dass  die  Unterthanen  mehrere  Male  auf  solche  Weise  ihr  Glaubens- 
bekenntnis ändern  mussten. 

Die  kirchliche  Bewegung  übte  wie  in  Deutschland  so  auch 
in  Ungarn  auf  die  geistige  Entwicklung  und  Bethätigung  einen 
gewaltigen  Einfluss  aus.     Vor  allem  verdient  Beachtung,  dass  die 
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Reformation   in  engster  Verbindung   mit  dem  Schulwesen  stand. 
Die    Schule    wurde  jetzt   thatsächlich    zur  Vorhalle   der  Kirche. 
Ferner  war  die  grössere  Zulassung  und  Verwendung  der  Volks- 
sprache beim  Gottesdienste  von  grosser  Bedeutung  für  die  inten- 
sivere   Pflege  und  raschere  Entwickelung  dieser  Sprache.    Schule 
und  Kirche  wurden  dadurch  auch  bei  den  Protestanten  in  Ungarn 
die  Heimstätten  und  wirksamen  Schutzwehren  der  Nationalsprache 
und   es   ist  unzweifelhaft,  dass  beispielsweise  die  Sachsen  in  der 
Zips  wie  in  Siebenbürgen  die  Erhaltung  ihres  Deutschtums  inmitten 
anderssprachiger  Völkerschaften    hauptsächlich   dieser  Pflege   und 
Verwendung  der  Muttersprache  in  der  protestantischen  Kirche  und 
Schule  zu  danken  haben. 

Die    ungarischen  Magnaten,    welche  der  Kirchenreformation 

zugethan  waren,  sowie  einzelne  Gemeinden,  namentlich  die  Städte, 

brachten  grosse  Opfer  zur  Gründung  und  Erhaltung  von  Schulen, 

deren  Zahl   in   Ungarn    in   überraschender  Weise  zunahm.     Die 

neue   Kirche  widmete  dabei  ihre  Aufmerksamkeit  nicht  bloss  den 

höheren  Lehranstalten,  sondern  sie  begünstigte  und  vermehrte  auch 

die  niederen  Schulen    in  Stadt    und  Land.     Als  Lehrer  wurden 

teils  Männer   aus  Deutschland,    teils  solche  einheimische  Kräfte 

verwendet,  welche   ihre  Bildung  an  deutschen  oder  holländischen 

Universitäten  empfangen  hatten. 

Mit  der  Entwickelung  und  Verbreitung  der  Reformation  und 
des    protestantischen  Schulwesens    war    der  Aufschwung    in    der 
Litteratur  aufs  engste  verbunden.     Die  neue  Kirche  stützte  sich 
ja.  ausschliesslich  auf  die  heilige  Schrift   und  hatte  in  den  litte- 
rarischen Hilfsmitteln  die  wirksamsten  Faktoren  zu   ihrer  Propa- 
ganda und  Forterhaltung  gefunden.     Die  Verbreitung  der  kirch- 
lichen Reformideen  war  überdies  durch  die  stets  mehr  in  Aufnahme 
gekommene  Buchdruckerkunst  wesentlich  erleichtert    Es  entstanden 
in  Ungarn  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  zahlreiche  Druckereien. 
Zwar  die  erste,   noch  im  Jahre  1473  zu  Ofen  gegründete  Buch- 
druckerei hatte  keine  lange  Dauer;   erst  im  Jahre  1529  lebte  in 
Hermannstadt  der  Buchdruck  wieder  auf.     Wenige  Jahre  später, 
I533»    brachte    der    kirchliche    Reformator    des    Sachsenvolkes, 
Johannes  Honter,  eine  Druckerpresse  aus  Leipzig  nach  Kronstadt, 

I>r.  Schwieker,  Gesch.  der  nngar.  Litt  Q 
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und    diesem   Beispiele    folgten   Andere,     so    dass   man     aus    dem 
16.  Jahrhundert   in   Ungarn    und  Siebenbürgen   28  ständige     und 
wandernde  Druckereien  kennt,   abgesehen  von  den  ebenfalls    ver- 
wendeten  Handpressen.     Auf  diesem  Wege   wurden    die     Ueber- 
setzungen  der  Bibel,  religiöse  Lehr-  und  Handbücher,  polemische 
Schriften  u.  dergl.  zur  leichten  Verbreitung  unter  das  Volk  hergestellt. 
Die  Hauptträger   der   damaligen    Litteratur   waren    die    An- 
hänger und  Verbreiter  der  kirchlichen  Reformation,  also  die   Pre- 
diger  und  die  Schullehrer,    welche   sich    ausser   der   lateinischen 
Sprache  mit  Vorliebe   der  ungarischen  Nationalsprache  bedienten 
und  in  dieser  Sprache  ihre  Schriften  verfassten.    Diese  ungewöhn- 
liche Thätigkeit  und  Kraftanstrengung  der  Protestanten  begründete 
die  eigentliche  Buchlitteratur  in  Ungarn  und  gab  dem  ganzen   Zeit- 
alter seinen  eigentümlichen  Charakter. 


Protestantische  Schriften. 

Die  protestantischen  Schriftsteller,   die  sich  aus  den  Kreisen 
der  Prediger.  Lehrer  und  Dorfhotare  rekrutierten,  hatten  vor  allem 
die  Sorge,  dem  Volke   die  Bibel  in  die  Hand  zu  geben;    da  sie 
ja    die   heilige    Schrift   als    die    alleinige    Quelle   des    christlichen 
Glaubens  betrachteten.    Nichtsdestoweniger  erscheint  es  beachtens- 
wert,   dass    mit  der  Bibelübersetzung  in  ungarischer  Sprache    die 
Katholiken  den  Anfang  gemacht  haben.     Benedikt  Komjati,   der 
Erzieher  des  Johann  Frangepan,  übersetzte  die  Briefe  des  Apostels 
Paulus   über  Aufforderung  der  Mutter  seines  Zöglings,  Katharina 
Frangepan,  und  versah  die  Übersetzung  mit  Worterklärungen  und 
Varianten.     Das  Ganze  ist  in  schwerfalliger,  unbeholfener  Sprache 
geschrieben.  Komjati  folgte  bei  seiner  Arbeit  der  Vulgata;   doch  in 
der  Lehre  von  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  und  von  den 
guten  Werken  ist  der  Einfluss  der  neuen  Richtung  bereits  erkennbar. 
Das  Werk  wurde  zu  Krakau  im  Jahre  1533   gedruckt   und  galt 
bislang  als  die  älteste  Druckschrift  in  magyarischer  Sprache;  dem 
ungarischen  Historiker  Wilhelm  Fraknoi  gelang  jedoch  im  J.  1880 
die  Entdeckung  eines  Fragmentes  der  älteren  Druckausgabe  dieser 
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ungarischen  Übersetzung  der  Briefe  Pauli  von  Komjati.  Ein  noch 
älteres  ungarisches  Druckwerk  ist  aber  die  aus  dem  Jahre  1527 
stammende  zweite  Auflage  eines  unter  dem  Titel  »Puerilia  collo- 
quia«,  Gespräche  in  ungarischer,  lateinischer  und  deutscher  Sprache 
enthaltenden  Schulbuches,  von  welchem  die  Hofbibliothek  zu 
St.  Petersburg  ein  Exemplar  besitzt. 

Gelungener  als  die  Arbeit  Komjäti's  ist  die  Bibelübersetzung 
des  Gabriel  Pesti,  eines  jungen  katholischen  Geistlichen,  der  in 
Wien  lebte.  Er  übersetzte  im  Jahre  1536  die  vier  Evangelien. 
Mit  der  mittelalterlichen  Sprache  bekannt,  benützte  er  deren 
Formen  und  behauptete  grössere  Selbständigkeit  gegenüber  dem 
lateinischen  Original.  Seine  Sprache  ist  volkstümlicher  und  fliessen- 
der,  deutlicher  und  die  Übersetzung  fehlerfreier  als  die  älteren 
ungarischen  Bibelübersetzungen. 

Die  Reihe  der  protestantischen  Bibelübersetzer  eröffnet  Johann 
Sylvester  (Erdösi)  mit  der  Übersetzung  des  Neuen  Testaments, 
welches    im  Jahre  1541    zu  Uj-Sziget,    wo  Sylvester   unter    dem 
Schutze   des  mächtigen  Thomas  Nädasdy  lehrte,   gedruckt  wurde. 
Sylvester    war    ein  Schüler   Melanchtons    und    kam    nach    seiner 
Rückkehr  aus  Wittenberg  als  Lehrer  der  hebräischen  Sprache  und 
der  Geschichte  an  die  Wiener  Universität  und  wurde  dann  Lehrer 
in  Debreczin   und  endlich  Prediger  in  Leutschau.    Grosse  Gelehr- 
samkeit und  eine  reiche,  doch  zuweilen  auch  bombastische  Sprache 
kennzeichnen  seine  Übersetzung,  welche  er  dem  Kaiser  und  König 
Ferdinand  I.    und    dessen   Söhnen    gewidmet    hatte.      In    dieser 
Arbeit  machte   er  in  den  einleitenden  Distichen  den  ersten  Ver- 
such einer  Anwendung  des  Zeitmaasses  im  ungarischen  Verse. 

Ausserdem  besitzt  man  noch  biblische  Übersetzungen  von 
Stefan  Szekely  (aus  dem  Jahre  1548),  der  als  ersten  Versuch 
das  »Buch  der  Psalmen«  unmittelbar  aus  dem  hebräischen  Urtexte 
übersetzt  und  mit  eingehenden  Erklärungen  versehen  hat;  dann 
von  Kaspar  Heltai  (1551  — 1562)  eine  vollständige  Bibel- 
übersetzung, welche  gleichfalls  auf  dem  Original -Texte  beruht, 
bei  welcher  aber  auch  lateinische  Übertragungen  benützt  wurden. 
Die  Übersetzung  ist  getreu  und  verständlich.  Die  bedeutendste 
Bibelübersetzung  der  Protestanten  verdankt  man  jedoch  dem  Dekan 
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Kaspar  Käroli,  Prediger  zu  Göncz,  der  im  Vereine  mit  Mehreren 
und  unter  Berücksichtigung  bereits  vorhandener  Übersetzungen  und 
der  Vulgata  sämmtliche  Bücher  der  heiligen  Schrift,  darunter  auch 
die  Apokryphen,  in  gutem  Ungarisch  und  gemeinverständlich  über- 
setzte. Die  ungarischen  Protestanten  bedienen  sich  noch  heute 
dieser  Übersetzung,  welche  zuerst  mit  Unterstützung  des  Stefan 
Bäthori  de  Ecsed  auf  dessen  Gut  Vizsoly  in  den  Jahren  15Ö9 
bis  1590  gedruckt  wurde,  weshalb  man  sie  auch  als  die  »VLzsoIyer 
Bibel«   bezeichnet. 

An  diese  Bibelübersetzungen  schlössen  sich  dann  zahlreiche 
Schriften  zu  praktischen  gottesdienstlichen  oder  erbaulichen  Zwecken, 
namentlich  Gebets-  und  Gesangsbücher,  ferner  Erklärungen 
der  heiligen  Schrift,  theologische  Handbücher-,  Predigt- 
sammlungen  u.  dgl.,  auf  welche  wir  hier  des  Nähern  nicht  ein- 
gehen können. 

In  besonderer  Blüte  stand  indessen  die  polemische  Litte- 
ratur  in  dieser  Zeit.    Diese  wurde  hauptsächlich  von  Protestanten 
gepflegt   und  war    nicht   nur   gegen    die   katholische   Kirche    und 
deren  Verteidiger    gerichtet,    sondern  wandte    sich   oft  mit  noxh 
grösserer  Schärfe  gegen  die  einzelnen 'Abzweigungen  innerhalb  des 
Protestantismus  selbst.    Dieser  spaltete  sich  auch  in  Ungarn  bald 
in  die  Anhänger  Luthers  und  jene  Calvins,   denen  dann  die   Be- 
kenner   der  Lehren  Socin's  gegenüber  traten.     Diese  polemischen 
Schriften  der  Wortführer  und  Vertheidiger  der  verschiedenen  kon- 
fessioneilen Parteien  strebten  nach  ungesuchter,  kräftiger  Volkstüm- 
lichkeit im  Ausdrucke,   weil   sie  ja  auf  die  breiten  Schichten  des 
niederen  Volkes  wirken  und  so  die  Zahl  ihrer  Freunde  und  An- 
hänger vermehren  wollten.     Daneben  waltet   in   ihnen  aber  auch 
jene  erbitterte  Heftigkeit,  jene  unbarmherzige  Geisselung  der  sitt- 
lichen Verhältnisse  und  jene  Starrheit  in  der  Auffassung  wie  jene 
Verfolgungssucht  gegenüber  dem  Gegner,  der  mit  allen  Mitteln  des 
Spottes,  Hohnes,  ja  nicht  selten  der  Verdächtigung  und  Verun- 
glimpfung   bekämpft    wird,    wie  alle    diese   Charakterzüge   in  den 
theologischen   Streitschriften    des  Zeitalters,    namentlich    auch    in 
Deutschland,    allgemein    waren.      Unter    den    Eiferern    ragen    in 
dieser  Beziehung  hervor  Mathias  Biro  von  Deva,  der  »ungarische 
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Luther«;    der   Debrecziner    Prediger    und    Superintendent    Peter 
JuVi&sz,    genannt   »Melius«,    der   eigentliche  Begründer  der  cal- 
vinischen Kirche  in  Ungarn  und  Franz  David,  der  Vorkämpfer 
der   vmitarischen  Kirche  in  Siebenbürgen.     Auf  katholischer  Seite 
erhoben  sich  erst  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  erfolgreichere 
Versuche  zur  Verteidigung  der  alten  Kirche,  auf  welche  wir  weiter 
unten   eingehender  zurückkommen.     Die  Katholiken  beschuldigten 
insbesondere   die  Kirchenreformation,    dass   sie    die  Ursache  des 
traurigen   öffentlichen  Zustandes  in  Ungarn  sei;    die  Protestanten 
hinwiederum    gaben   die   gleiche    Beschuldigung   den    Katholiken 
zurück.      Am    eingehendsten   befasste   sich    mit    dieser  Streitfrage 
Stefan    Magyari,    Prediger   in  S&rvar,    in  seinem  Werke  »Über 
die  Ursachen  der  vielen  Verwüstungen  im  Lande«  (1602),  worin 
er  sich    einer  musterhaften,  kernigen  Prosa  bediente,   welche  ihn 
zu  einem  der  hervorragendsten  Prosaisten  jener  Zeit  erhob.    Seine 
Schrift  forderte  keinen  Geringeren  als  Peter  Pazmany,  den  später 
so  berühmten  Kardinal  und  Fürstprimas  von  Ungarn,  zur  Erwide- 
rung heraus. 


Die  Dichtung  des  Protestantismus. 

Hand    in    Hand    mit   der  Verbreitung   der   protestantischen 
Kirchenlehre    und    im    Zusammenhange    mit    der   theologischen, 
erbaulichen  und  polemischen  Litteratur  entwickelte  sich  die  da- 
malige ungarische  Dichtkunst  gleichfalls  ganz  in  der  bezeichneten 
konfessionellen  Richtung.    Es  waren  dieselben  Ideen  und  Empfin- 
dungen,   die  gleichen  Aspirationen  und  Tendenzen,    welche  die 
Geister  in  der  Prosa  wie  im  Verse  beschäftigten,  und  das  Gedicht 
ist  gar  oft  nichts  anderes  als  versificierte  Prosa.    Die  Zahl  der 
Dichter,    deren  Werke   oder  Namen  man  aus  dieser  Zeit  kennt, 
steigt  über  hundert;  sie  gehörten  grösstenteils  denselben  Lebens- 
kreisen  an,    aus  denen  die  damaligen  Prosaschriftsteller  hervor- 
gegangen  waren.      Man    findet    unter   ihnen    zumeist    protestan- 
tische Geistliche,  Schullehrer,  Dorfschreiber,   die  das   bedeutend 
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angewachsene  Lesepublikum  mit  volkstümlicher  Lektüre  versahen. 
Diese  Dichtungen  waren  in  der  Regel  nicht  nur  vom  Geiste  des 
Protestantismus  erfüllt,  sondern  zeichneten  sich  auch  durch  ent- 
schiedene nationale  Gesinnung  aus. 

Die  Sorge  der  ungarischen  Reformatoren  war  selbstverständ- 
lich in  erster  Linie  darauf  gerichtet,    die  neuen  Glaubenslehren 
und  den  darin  waltenden  Geist  mit  Hilfe  der  Dichtkunst    unter 
das   Volk   zu    verbreiten    und    daselbst   zu    befestigen.      Deshalb 
pflegten  sie  vor  Allem  die  eigentliche  religiöse  Poesie,     die 
Besorgung   von  kirchlichen  Gesängen  für  den  Gottesdienst.      Die 
protestantischen    Kirchenlieder    wurden     teils     den     alten 
katholischen  Liedern    entnommen,    teils  bestanden   sie    in   Ober- 
setzungen der  Lieder  Luthers  oder  einzelner  Psalmen,  teils  waren 
sie  Originaldichtungen.    Unter  den  Dichtem  solcher  Gesänge  sind 
zu   nennen:    Mathias  Biro  von  Deva,    Andreas  Batizi,    Blasius 
Räday,  Michael  Sztärai,    der  in  Italieh  seine  Studien  gemacht 
hatte  uud  als  Sänger  berühmt  war,  Gallus  Huszar  und  der  über- 
aus  thätige  Stefan  Szekely,    der    mit   seiner  »Übersetzung    alt- 
lateinischer Hymnen  der  christlichen  Kirche«  (1538)  den  Grund- 
stein zur  protestantischen  Kirchenliederdichtung  legte.     Das  erste 
protestantische  »Gesangbuch«  gab  Stefan  G&lszecsi  im  Jahre  1536 
heraus;    zahlreiche   andere    folgten    nach.     Unter    den   Psalterien 
verdient  erwähnt  zu  werden  die  Sammlung  des  Nikolaus  Fazekas 
von    Bogät,    der    die    Psalmen    zuerst   in   gebundener    Rede    ins 
Magyarische  übersetzt  hatte  und  in  seiner  Sprache  die  meisten 
seiner  Zeitgenossen  überragte;    denn  die  meisten   dieser  Dichter 
besassen   keine    nennenswerten  poetischen   Anlagen.     Der  Inhalt 
ihrer  Lieder  betrifft  bald  einzelne  Dogmen,  bald  spricht  er  Ge- 
bete, Bitten,  Mahnungen,  Betrachtungen,  Aufmunterungen  etc.  aus. 
Das  konfessionelle  Gepräge  ist  zumeist  sehr  stark  erkennbar;  doch 
sind  alle  von  tief  religiöser  Oberzeugung  und  innerlicher  Hingabe 
erfüllt      In   Sprache    und   Versbau    wurden   die    Kirchengesänge 
freilich  von  den  alten  katholischen  Hymnen  weit  Übertroffen  und 
unter    der    massenhaften    Fülle    dieser    Lieder    findet    man    nur 
wenige,  welche  sich  über  das   Niveau  der  gleichförmigen  Menge 
erheben. 
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Die  puritanische  Lebensanschauung  neigte  zur  pessimistischen 
Auffassung  aller  Verhältnisse  des  Menschen  hin  und  die  traurigen 
öffentlichen  Zustände  im  damaligen  Ungarn  leisteten  dieser  Neigung 
mächtigen  Vorschub.  So  entstanden  die  sogenannten  »Jeremiaden«, 
in  denen  das  allgemeine  Elend  in  den  düstersten  Farben  gezeichnet 
wird  und  die  Dichter  zu  Gott  um  Ablenkung  der  schweren  Heim- 
suchungen riehen.  Manche  dieser  Dichtungen  erklingen  im  Tone 
hoffnungsloser  Verzweiflung. 

Denselben  Geist    des    düsteren    Ernstes    spiegeln    auch   jene 
religiösen   Dichtungen   wieder,    welche  nicht  zu  gottesdienstlichen 
Zwecken,  sondern  zur  häuslichen  Erbauung  bestimmt  waren.    Sie 
geissein     mit    rücksichtsloser    Kühnheit    das    sündige   Menschen- 
geschlecht,  mahnen  voll  Erbitterung  zur  Busse   und  erwarten  in 
tiefer  Zerknirschung  und  mit  gebrochener  Seele  das  göttliche  Strafge- 
richt, sowie  das  bevorstehende  Ende  aller  Tage.  Die  ungarische  Nation 
gleiche  darin  dem  jüdischen  Volke,   welches  Gott  sich  auserwählt 
hatte;  allein  wegen  seiner  schweren  Sünden  sei  es  auch  vom  gerechten 
Zorne  Gottes  getroffen  worden.    Am  entschiedensten  spricht  solche 
Gedanken  der  Dichter  Andreas  Farkas  aus,  zugleich  der  Erste,  der 
die  religiöse  Empfindung  mit  der  patriotischen  Betrachtung  poetisch 
zu  verschmelzen  sucht.    Seine  Dichtung:  »Von  der  jüdischen  und 
der  ungarischen  Nation«  (1538)  giebt  sich  zwar  als  eine  »Chronik«, 
ist  jedoch   keine  historische  Poesie;    denn  die  Parallele  zwischen 
den  Hauptmomenten  aus  der  Geschichte  der  beiden  Völker  dient 
nur  zum  Ausgangspunkte  des  Tadels  und  der  Ermahnungen  des 
Dichters.      Das  Werk    interessiert    einerseits    durch    den    Spiegel 
seiner  Zeit  und  dann  durch  seine  Naivität  und  innerliche  Wärme. 
In  denselben  Bahnen  wandelt  ein  Anonymus  (wahrscheinlich  Andreas 
Horvath,  Prediger  oder  Schulmeister  von  Tälya,    1542  — 1549), 
der  den  »Fluch«  Mosis  über  das  jüdische  Volk  auf  die  Ungarn 
anwendet     Ausser  einer  kräftigen  Satire  enthalten  dessen  Dich- 
tungen noch  heftige  Angriffe  auf  die  Gewalthaber  unter  den  damaligen 
Magnaten,  gegen  die  selbstsüchtigen  Richter  u.  dergl.     In  ähnlicher 
Weise  eiferte  Andreas  Batizi  seine  Nation  zur  Gottesfurcht  an. 
Den  satirischen  Dichtungen  gesellte  sich   eine  nicht  minder 
gern  gepflegte  didaktische  Poesie,    unter  welcher  das  Gedicht 
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eines   Ungenannten:    »Das   Himmelreich    und    der  Perlenfischer 
das  bedeutendste   ist.     Die    aus    zweitausend  Versen    bestehende 
Lehrdichtung  des  Peter  Melius:  »Vom  einigen  wahren    Gott«  ist 
im  Grunde    nur    eine  theologisch -gelehrte  Streitschrift  gegen   die 
Unitarier,    deren    heftigster  Gegner   Melius    gewesen.     Auch    die 
äsopische  Fabel  fand  an  Gabriel  Pest i  und  Kaspar  Helt  aiihre 
Pfleger.     Der  Erstere  gab  im  Jahre  1536  in  Wien  seine    »Aesopi 
phrygis  Fabulae«  heraus;  die  Fabeln  sind  dem  grossen  europäischen 
Fabelschatze  entlehnt,   keine  freie  Erfindung  des  Verfassers,   der 
seinen  in  gedrängter  Kürze  erzählten  Fabeln  in  dreizeiligen  Versen 
jedesmal   die  Nutzanwendung  oder  »Lehre«   folgen   lässt      Heltai 
spinnt  seine  Stoffe  in   der  Regel  weiter  aus  und  seine  im  Jahre 
1566   zu  Klausenburg  (in   zweiter  Auflage  1596  zu  Güssing)   ver- 
öffentlichten   »Hundert    Fabeln«    bilden    nicht   selten    breit    aus- 
geführte Tiergespräche    und  die   »Lehre«    gestaltet  sich   zuweilen 
zu  einer  förmlichen  moralischen  Abhandlung,  in  welcher  der  Ver- 
fasser die  Zustände   und  Persönlichkeiten  seines  Vaterlandes  von 
seinem    streng    konfessionellen  Standpunkte   aus   scharf  beurteilt. 
Die  Sprache  Heltai's  besitzt  volkstümlichen  Charakter. 


Historien  und  Chroniken. 

Die  erschütterden  Ereignisse,  welche  im  Laufe  des  16.  Jahr- 
hunderts das  ungarische  Volk  und  sein  Land  in  so   reichlichem 
Maasse    betroffen   hatten,    wirkten   zugleich   mächtig    ein    auf  die 
dichtende  Phantasie  der  Nation,  namentlich  in  der  Richtung,  dass 
das  Volk  in  seinen  Gesängen  und  Liedern  die  Erinnerung  an  die 
Vergangenheit    festzuhalten    suchte.      Zur   steten    Verlebendigung 
dieser  Erinnerung  dienten  dann  fahrende  Sänger  und  Spiel  - 
leute,    denen    man    in    diesem  Jahrhunderte  zahlreich  begegnet 
Man  findet  sie  in  den  Burgen  und  Schlössern  der  Grossen  wie  im 
Kriegslager    oder    auf  Jahrmärkten,    bei  Kirchen-    und  Familien- 
festen.   Mit  ihrer  Fiedel  zogen  sie  von  Ort  zu  Ort  und  sangen  der 
lauschenden  Menge  die  Thaten  und  Ereignisse  aus  der  Gegenwart 
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und   Vergangenheit  Ungarns  vor.     Solche  fahrende  Sänger  waren 
Sebastian    Tinodi,  der  Moldauer  Michael,  Stefan  Poli  u.  A.    Ihre 
Zahl    nahm    indessen   mit  der  Verbreitung  der  Buchdruckerkünst 
immer  mehr  ab.    Das  lebendige  gesprochene  oder  gesungene  Wort 
wurde   durch  die  gedruckten  Historien,  geschichtlichen  Lieder  und 
Chroniken  allmählich  zurückgedrängt     Diese  Historien  besitzen 
freilich     nur  geringen  poetischen  Wert;    es  sind  einfache,    volks- 
tümlich  und  breit  erzählte  Geschichten,   welche  in  trockener  An- 
einanderreihung der  Thatsachen  nüchtern  und  ohne  Ausschmückung 
Bericht  erstatten;    nur  die  häufigen,   oft  bitteren  Ausfälle  auf  die 
Gebrechen  der  damaligen  Zeit  und  auf  das  traurige  Schicksal  des 
Landes     unterbrachen    die    dürre    Erzählung    und    verleihen    dem 
Rhythmus   eine  gewisse  Lebendigkeit.     Ihren  Stoff  wählten  diese 
Historien  zumeist  aus  der  biblischen  Geschichte,  namentlich  aus 
dem  alten  Testamente.    Der  Erste  in  dieser  Richtung  war  Andreas 
Batizi,   Prediger  in  Erdöd   und  Tokaj,    der  im  Jahre   1540  die 
Geschichte  von  dem  »Helden  Gedeon«,  dann  von  der  »keuschen 
Susanna«,  von  »Jonas  dem  Profeten«  u.  A.  in  Versen  veröffentlichte. 
Er  fand  hierin  bis  an  das  Ende  dieses  Jahrhunderts  viele  Nach- 
ahmer. 

Von    den    zahlreichen    fahrenden    Sängern    und    Spiel leuten, 
die  für  ihre  Lieder  vaterländische  Stoffe  wählten,  nennen  wir  nur 
den   hervorragendsten,    Sebastian  Tinodi,    auch    »Sebastian    der 
Lautenschläger«  genannt.  Derselbe  stammte  aus  einer  adeligen,  doch 
verarmten    Familie    im    Stuhl weissenburger    Komitate,    wo    er   zu 
Anfang  des   16.  Jahrhunderts   geboren  wurde    und  wo  sein   Ge- 
schlecht auf  der  Puszta  Tinod   bis  auf  unsere  Tage  gelebt  hatte. 
Der  letzte  Sprössling  der  Familie  starb  im  Jahre  1 854.    Sebastian 
Tinodi  besass  die  lateinische  Schulbildung  jener  Zeit  und  versah 
später,  nachdem  er  längere  Zeit  gegen  die  Türken  gekämpft  hatte 
und  infolge  einer  Verwundung  kampfunfähig  geworden  war,    das 
Amt  eines  Schreibers  (Sekretärs)    bei    dem    historisch    bekannten 
Valentin  Török    von   Enying.     Nach    der  Gefangennahme   seines 
Herrn  durch  die  Türken  durchwanderte  Sebastian  mit  Stab  und 
Leier  das  ganze  Land,  hielt  sich  oft  an  den  Höfen  der  Grossen, 
aber  auch  in  den  befestigten  Orten  an  der  Grenze  auf,  oder  er 
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besuchte  die  Landtage,  die  Schlachtfelder,  die  Belagerungen  der 
Burgen  und  Schlösser,  um  für  seine  Lieder  die  glaubwürdigsten 
Daten  zu  erlangen.  Im  Jahre  1548  nahm  er  für  längere  Zeit 
seinen  Aufenthalt  in  Kaschau,  wo  er  in  bedrängten  Umständen 
lebte  und  dichtete;  im  Jahre  1553  ging  er  nach  Klausenburg,  um 
den  dortigen  neuesten  Ereignissen  näher  zu  sein.  Für  die  Wid- 
mung seiner  »Chronik«  Hess  ihm  Kaiser- König  Ferdinand  deü 
Preis  von  zwölf  und  einer  halben  Bauernansässigkeit  auszahlen. 
Hierauf  trat  Tinodi  in  die  Dienste  des  neuen  Palatins  Thomas 
Nädasdi  und  starb  um  das  Jahr   1559. 

Tinodi    ist  nicht  nur  einer  der   fruchtbarsten  Sänger    diesen 
Jahrhunderts,   sondern  seine  historische  Wahrhaftigkeit  und   seine 
genaue   Kenntnis    der  Personen    und   Verhältnisse    machen     seine 
»Historien«  auch  zu  einer  vielbenützten,  Vertrauens  werten  Geschichts- 
quelle.    Seine  Sprache  und  sein  Vers  sind  freilich  unbeholfen  und 
roh.    Seine  historischen  Lieder,  in  denen  er  den  Fall  Ofens  (1541). 
die  heldenmütige  Verteidigung  von  Erlau  durch  Ladislaus   Doba 
den    Heldentod    von  Losonczi   und  Szondi,    die    Gefangennahme 
Val.  Török's    und    seiner  Genossen  u.  s.  w.    besingt,    haben   weit 
weniger    poetischen   als   weit  mehr  geschichtlichen  Wert.      Tinodi 
besitzt  keine    poetische  Schöpferkraft,  ihm  fehlt  auch  das  Talent 
zur  künstlerischen  Komposition;  seine  mangelhaften  Reime  berichten 
jedoch  von   den   Ereignissen   mit  möglichster  Treue   und  Glaub- 
würdigkeit.    Daneben  zeichnet  er  sich  durch  glühenden  Patriotis- 
mus   und    moralischen  Mut  aus,    womit  er  die  Partei ungen  und 
Gewaltthätigkeiten    der  Grossen    unablässig   geisselt    und    sie    im 
Interesse    der  Nation    zur  Ein-    und   Umkehr   ermahnt     Tinodi 
war   auch    eifriger  Protestant    und  seine  Werke  sind  von   einem 
lebendigen   religiösen  Gefühle   durchweht;    doch  lässt  der  Sänger 
sich  nirgends  zur  konfessionellen  Anfeindung  und  Verhetzung  hin- 
reissen, .  er  tritt  vielmehr  als  Verkündiger  des  Friedens  und  der 
Eintracht    auf.      Ein    besonderes  Verdienst   besitzt   Tinodi    noch 
durch    die    hinterlassene  Aufzeichnung   seiner  Melodien.      Dieses 
älteste    schriftliche    Denkmal    der    ungarischen    Musik    in    höchst 
primitiver  Notenschrift  macht  uns  mit  den  von  Tinodi  selbst  höchst 
wirkungsvoll   vorgetragenen  melancholischen  Weisen  seiner  Lieder 
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bekannt.  Diese  Gesänge  des  letzten  ungarischen  Troubadours 
tragen  den  Stempel  der  altungarischen  Nationalmusik  unverfälscht 
an  sich  und  zeigen  deren  ganze  orientalische  Farbenpracht  Die 
Historien  Tinodfs  sind  in  Strophen  mit  vier  Langzeilen  verfasst; 
die  Reime  erstrecken  sich  in  ermüdender  Einförmigkeit  oft  auf 
mehrere  Strophen  und  am  Ende  der  Dichtung  giebt  der  Sänger 
gleich  den  deutschen  Meistersingern  Zeit  und  Ort  der  Entstehung 
und  den  Verfasser  des  Gedichtes  an. 

An  diese  biblischen  und  vaterländischen  »Historien«  schlössen 
sich    im    16.  Jahrhundert  auch  in   Ungarn  jene  zahlreichen  Ge- 
schichten   und  Schwanke,    deren  Stoffe  aus  dem  Fabelbuche 
der  »Gesta  Romanorum«  und  aus  dem  »Decamerone«  Boccaccio's 
entnommen    waren.      Der    älteste    unter    den    Verfassern    solch 
^ schöner  Historien«  war  in  Ungarn  Peter  Istvanfi,  Statthaltereirat 
und  hervorragender  Jurist,  der  im  Jahre  1539  die  Liebesgeschichte 
von  »Walter  und  Griseldis«  (nach  Petrarca's  lateinischer  Novelle) 
in    ungarischen  Versen    herausgab.      Nach    einer   deutschen    Er- 
zählung, welche  er  in  Hermannstadt  gehört  hatte,  behandelte  ein 
Anonymus    (vielleicht  Heltai?)  die  Geschichte  von  »Fortunatus« 
in    freier    und   interessanter  Weise.     Es  ist  die  Geschichte  eines 
Jünglings,  der  einen  Dienst  sucht  und  den  das  Glück  mit  einem 
unerschöpflichen  Beutel   beschenkt.     Nach  vielfachem  Ungemach 
und  nachdem  der  Jüngling  mit  Hilfe  der  Glücksgöttin  auch  auf 
dem  Schlachtfelde  Ruhm  geerntet,  gelangt  er  schliesslich  zu  hohen 
Ehren.    Stefan  Poli  erzählt  in  seinem  »Jovenianus«  das  Schicksal 
eines  übermütigen    römischen   Kaisers,    der  für  seinen  Hochmut 
dadurch  gestraft  wurde,  dass  der  Erzengel  Rafael  die  Gestalt  und 
Kleidung  des   Kaisers  annimmt,    während  Jovenianus    selbst  von 
überall  vertrieben  wird.    Nur  nach  langem  Umherirren  und  ernster 
Busse  erlangt  er  Verzeihung  und  kehrt  in  seinen  Palast  zurück. 
Auf  Grund   eines  Romans   von  Aeneas  Sylvius  (Papst  Pius  II.) 
verfasste  ein  Anonymus  aus  Saros-Patak  (vielleicht  Val.  Balassi) 
das  schöne  Gedicht  von  »Euryalus  und  Lucretia«,   in  welchem 
die  Liebe  des  Euryalus,  der  mit  dem  deutschen  Kaiser  in  Siena 
^eilt,  zu  einer  edlen  Dame  geschildert  wird.    Als  Euryalus  Siena 
verlässt,  wird  Lucretia  ein  Opfer  ihrer  Liebesleidenschaft.    In  der 
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Historie    vom     »Ritter    Francisco«    des     Kaspar    Raskai     (i5<> 
erschienen),    sind  die  handelnden  Personen  zwar  Ungarn,    alleir. 
die  Geschichte  selbst  ist  aus  Bocaccio's  »Decamerone«   entlehnt 
Das  Gedicht  ist  eine  Verherrlichung  der  weiblichen  Treue.    Ritter 
Francisco  wettet  auf  die  Treue  seiner  Gemahlin,   verliert  jed«>dt 
die  Wette  infolge  der  Falschheit  des  Ritters  Kassander  und  zieh: 
in  die  Fremde.     Nach  langer  Zeit  trifft  er  am  Hofe  des  Königs 
Bela  seine  treue  Gemahlin  wieder,  die  in  Verkleidung  des  Königs 
Gnade  gewonnen  hatte  und  alles  zum  Guten  wendet.    Nach  Grund- 
idee   und   Erfindung   gehört    diese    Geschichte  zu   den    besseren 
Produkten  dieser  Art;    aber  die  Komposition  ist  mangelhaft   und 
zerfahren,   die  Sprache   trotz  ihrer  Naivheit  unpoetisch  und  arm. 

An  Lebendigkeit,  an  raschem  und  abwechselndem  Fortschritt 
sowie  inbezug  auf  Rhythmus  überragt  alle  diese  Geschichten  die 
»schöne.  Historia«    eines  Ungenannten    aus  Sempt  vom   »Könige 
Bela   und  der  Tochter  Banko's«.     Die  Geschichte  ist  kroatischen 
Ursprungs   und  erzählt,   wie  Banko's  schöne  Tochter  in  Mannes- 
kleidern am  königlichen  Hofe  erscheint  und  die  Ritter  (nach  Art 
der  deutschen  Walküre  Brunhilde)  im  Zielschiessen,  im  Wettlaufe, 
im  Steinwurfe,  aber  auch  im  Weintrinken  besiegte.    Erst  nachdem 
sie  sich  vom  Hofe  entfernt  hatte,  entdeckte  sie  sich  dem  Könige 
Bela,   der  sie  zu  seiner  Königin  machen  will.     Den  ersten  Platz 
unter  all  diesen  Geschichten  jener  Zeit  nimmt  jedoch  das  Märchen 
vom    »Prinzen   Argirus«   von  Albert  Gergei,    welches   bis  heute 
eine  Lieblingslektüre  des   ungarischen  Volkes  geblieben  ist.    Das 
Feenmärchen,  dessen  Ursprung  noch  nicht  befriedigend  aufgehellt 
ist,  scheint  auf  einer  siebenbürgischen  Volkssage  zu  beruhen,  und 
erzählt    die  Geschichte    der    abenteuerlichen    Reise    des  jüngsten 
Prinzen  des  Königs   Akleton   zur  Auffindung   der  reizenden  Fee 
Helena,   die  Argirus  einmal   durch   das  Abschneiden,  ihrer  Gold- 
haare, dann  durch  den  Verrat  ihrer  Dienstleistung  verloren  hatte 
Mit  Hilfe    der    den    streitenden  Teufeln  weggenommenen  Bund- 
schuhe, welche  ihn  überall  hintragen,  findet  er  endlich  die  Lang- 
gesuchte  und  vereinigt  sich  mit  ihr. 

Das    Vorherrschen    der    dem    Auslande    entlehnten  Sagen. 
Märchen  und  Geschichten  drängte  die  einheimischen  poetischen 
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Stoffe     gar    sehr    in    den    Hintergrund,    obgleich    es    vorwiegend 
Männer     aus    dem    Volke    gewesen,    welche    diesen    Zweig    der 
Dichtung  damals  pflegten.  Auch  sie  konnten  sich  dem  allgemeinen 
Zuge  und  Charakter  ihrer  Zeit  nicht  entziehen.    Nichtsdestoweniger 
besitzt  man  aus  diesem  16.  Jahrhunderte  zwei  ungarische  Original- 
dichtungen,   welche  einer  näheren  Aufmerksamkeit   würdig  sind. 
Die  eine  behandelt  die  abenteuerliche  Geschichte  des  Volkshelden 
>  Niklas   Toldi«    und    hat  Peter  Ilosvai    (1574)    zum  Verfasser. 
Ilosvai  giebt  in  seinen  Versen  nur  einen  fragmentarischen  Auszug 
aus    den  Volksliedern   über    die  Toldi-Sage.     Darin    besteht    des 
Dichters    Hauptverdienst;     denn    im     übrigen    besitzt    er    weder 
poetische    Gestaltungskraft,    noch    die    Fähigkeit    zur   Charakter- 
zeichnung   seines    Helden.     Dieser   ist   eine  Lieblingsgestalt   der 
magyarischen  Volkspoesie;    das  Prototyp  riesiger  Stärke,    unbän- 
digen Kampf-  und  Heldenmutes,'  dabei  aber  voll  naiver  Derbheit 
plumper   Urwüchsigkeit,    Gutmütigkeit    und    voll    stolzen    Selbst- 
gefühls.    Niklas  (magy.  Miklos)   Toldi    soll    zur  Zeit    des  Königs 
Ludwig  des  Grossen  die  Stelle  eines  Obergespans  bekleidet  und 
sich  durch  seine  ungeheure  .Stärke,  sowie  durch  seine  Abenteuer 
und  Kämpfe  ausgezeichnet  haben,  so  dass  das  Volk  im  Komitate 
Neograd    noch    heute  allerlei  Geschichten    von    ihm  zu  erzählen 
weiss.     Ilosvai  berichtet  in  seiner  ziemlich  verworrenen  Dichtung 
dass  der  ältere  Bruder  Toldi's,  Georg,  am  Hofe  des  Königs  Karl 
erzogen  wird,    indessen  der  jüngere  Niklas,  der  im  Jahre   1320 
geboren  wurde,  unter  Bauern  bei   der  Feldarbeit  aufwächst  und 
bald  durch  seine  Riesenstärke  bekannt  ist.    Als  König  Karl  starb 
und  .Georg  heiratete,  war  Niklas  zwanzig  Jahre  alt;  er  verrichtete 
daheim   bei    seiner  Mutter    die   Arbeit    mit  den   Knechten.     Als 
Georg   einmal    nach  Nagyfalu   kam   und   seine  Knechte  sich  mit 
Stangenwerfen  ergötzten,   da  warf  Niklas  seine  Stange  zweimal  so 
weit  als  die  Anderen.     Bei  einer  solchen  Gelegenheit  erschlug  er 
jedoch  den  Lieblingsdiener  seines  Bruders,  er  wird  deshalb  flüchtig 
und  hält  sich  auf  Feldern  und  in  Rohrgebüschen  versteckt,   wird 
im  Geheimen  von  der  Mutter  genährt,  bis  ihm  sein  Bruder  ver- 
zeiht.    Eines    Tages    reitet    ein    Fähnlein   Ritter   an    dem   Felde 
vorbei,  auf  welchem  Niklas  mit  Heumachen  beschäftigt  ist.     Die 


—     94     — 

Ritter  fragen  ihn  barsch  nach  dem  Wege  nach  Buda  (Ofen).  D* 
erfasst  er  den  Baum,  der  das  Heu  auf  dem  Wagen  festhält,  an 
einem  Ende  und  hält  ihn  wagrecht  nach  der  Richtung  geger, 
Ofen.  Nachdem  er  abermals  einen  Mord  begangen,  begiebt  er 
sich  auf  seiner  Flucht  ohne  Geld,  mit  leerem  Quersack  nach  Pest. 
Hungrig  geht  er  zu  einer  Fleischbank,  um  dort  eine  Leber  zu 
bekommen.  Da  geschah  es,  dass  ein  Stier,  der  eben  geschlachtet 
werden  sollte,  sich  losriss.  Niklas  stürzt  ihm  nach;  ergreift  ihn 
beim  Schweife  und  zog  das  Tier  zur  Schlachtbank  zurück. 

„Und  wer  die  Sache  sähe,  der  wunderte  sich  sehr;  — 
Da  hatte  Niklas  Lebern,  so  viel  er  hatt'  Begehr." 

Dann  ging  Niklas   nach  Ofen,    wo   er  in   der  königlichen  Küche 
fürs  Essen  niedrige  Dienste  versieht.  Einst  übertraf  er  die  Knappen 
des  Königs  im  Stangenwerfen.     Alles  erstaunte,  der  König  selb>t 
erkannte  seine  Stärke   und  erteilte  ihm  wegen  des  Doppelmordes 
Verzeihung.    Als  der  Bruder  Georg  die  Nachricht  von  des  Königs 
Gnade  erhielt,   war  er  wütend   und   machte  sich  sofort  auf  den 
Weg  nach  Ofen.     Die  Mutter  aber  schickte  dem  Niklas  heimlich 
hundert  Stück  Dukaten   in  ein  Brotlaib  gebacken.     Damals  hatte 
ein    czechischer    Ritter    durch    sein    Lanzenstechen    die   gesarate 
ungarische   Ritterschaft  in   Zorn   und  Schrecken   versetzt.     Niklas 
Toldi    besiegt    und    tötet  auf  einer  Donauinsel   den  Czechen  im 
Zweikampfe  und  giebt  dessen  Hab  und  Gut  einer  Witwe,  deren 
zwei  Söhne  der  Böhme  getötet  hatte.    Dadurch  steigt  Toldi  noch 
mehr  in  der  Gunst  und  Achtung  des  Königs.      Dagegen  ist  er 
unglücklich   in  der  Liebe.     Er  verliebt  sich  in  eine  junge  Witwe, 
die    mit    ihm    ihr  Spiel    treibt    und    ihn  durchs   Fenster  auf  die 
Strasse  springen  lässt.     Toldi   verübt  übrigens  fortwährend  seine 
sonstigen  gewohnten  Gewaltthätigkeiten ;   so   erbricht  er  mit  Hilfe 
eines  Schlossers  ein  reiches  Grab,   wobei  er  jedoch  ertappt  wird. 
Trotzdem    bleibt    er    beim    Könige    in    Gunst.      Als    der   Kaiser 
einstens  an  der  Spitze  von  zehn  Königen  vom  ungarischen  Könige 
Ludwig  Tribut   forderte,    da  genügte   es,    dass  Toldi   mit  seinem 
Stocke  drohte  und  sofort  unterwarfen  sich  Alle  dem  Könige  von 
Ungarn.    Trotz  dieses  grossen  Dienstes  erzürnte  Ludwig  auf  Toldi 
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dass  dieser  drei  Jahre  den  Hof  mied  und  erst  dann  im  Mönchs- 
wande  dahin  zurückkehrte,  als  er  von  einem  siegreichen  ita- 
nischen  Ritter  das  ungarische  Wappen  zurückgewinnen  musste. 
hohem  Alter  berief  der  König  Toldi  noch  einmal  aus  Kaschau 
Reichsversammlung.  Die  jungen  Höflinge  verspotteten  den 
grauen  Bart  des  Riesen,  der  endlich  mit  seiner  siebenzackigen 
Keule  drei  der  Spötter  niederschlug.  Zwei  Jahre  darauf  starb 
Toldi  zu  Nagyfalu.  Die  Historie  von  Niklas  Toldi  bildet  die 
Grundlage  einer  epischen  Trilogie  des  Dichters  Johann  Arany, 
des  bedeutendsten  Epikers  der  Magyaren.  Wir  kommen  auf 
dieses  Meisterwerk  weiter  unten  des  Eingehenden  zurück. 

Die  andere  romantische  Original-Historie  ist  die  »Geschichte 
von  Szilägyi  und  Hajmäsi«,  von  einem  in  der  Festung  Semendria 
(in  Serbien)    gefangenen  Jünglinge    nach   einem   anderen   Dichter 
verfasst  (1571).     Das  Gedicht,  dem  ein  historisches  Faktum  zu- 
grunde   liegen    soll,    erzählt    die    Geschichte    zweier    ungarischer 
Ritter,  wie  sie  aus  türkischer  Gefangenschaft  sich  geflüchtet  haben. 
Sie  werden  durch   des  Sultans  Tochter,  die  zu  Michael  Szilägyi 
in  höchster  Liebe  entbrannt  war,   befreit.     Die  Prinzessin  selbst 
begleitet  sie  auf  der  Flucht.     Die  Flüchtlinge  kämpfen  glücklich 
mit  ihren  Verfolgern  und  erreichen  die  Grenzen  ihres  Vaterlandes. 
Hier    fordert   jedoch  Ladislaus   Hajmäsi,    obgleich   er  verheiratet 
war,  von  seinem  Gefährten  die  Sultans-Tochter.     Es  kommt  zum 
Kampfe,  in   welchem  Hajmäsi   eine  Hand  einbüsst.     Er  geht  in 
sich,  und  Szilägyi   vermählt  sich   mit  der  Prinzessin.     Die  Verse 
sind  in  diesem  Gedichte   zwar  auch  noch  unbeholfen,    aber  die 
Fabel  ist  abgerundet  und  gut  erzählt.    Die  Sage  lebt  noch  heute 
im  Liede    unter  dem  Szeklervolke  in  Siebenbürgen.     Wir  geben 
einige  Stellen  aus  der  älteren  Historie  nach  einer  im  Jahre  1822 
erschienenen  Übersetzung: 

„Ein  schönes  Märchen  weiss  ich  euch,  desgleichen 

Ihr  wohl  nie  gehört:  von  des  Türkenkaisers 

Gar  schönen  Tochter.  —  Staunen  werdet  ihr:  nun  hört! 

Zwei  junge  Ritter  wurden  einst  gefangen 
Und  nach  Konstantinopel  hin  zum  Kaiser 
Geführt;  der  läset  sie  ins  Gefängnis  werfen. 
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Es  hiess  der  eine  Michael  Szilagyi, 

Hajmasi  Ladislaus,  der  andere  Ritter; 

Ihr  Kerker  war  nicht  weit  vom  Haus  des  Kaisers.*  .   .   . 

Als  am  Pfingstag  Szilagyi  zum  Fenster  hinausschaut  und  ein 
wehmütiges  Lied  zur  Zither  singt,  erblickt  die  Tochter  des  Sultans 
den  Sänger,  der  ihr  sofort  dermassen  gefällt,  dass  sie  ihn  heimlich 
im  Kerker  besucht  und  zu  ihm  spricht: 

.Wenn,  junger  Held,  nach  Ungarn  mich  zu  bringen 

Du  mir  verspriohst  bei  Deiner  Ritterehre, 

Und  mich  zum  Weibe  nimmst,  soll  mir's  gelingen 

Dich  zu  befrei'n;  allein,  was  ich  begehre, 
Sobald  aus  Kerkers-Nacht  ich  Dich  befreie, 
Gelobe  mir  zu  thun  bei  Treu  und  Ehre."  .  .  . 

Szilagyi  gelobt  es,  die  Prinzessin  beschwatzt  den  Kerker- 
meister und  um  Mitternacht  fliehen  die  beiden  Ritter  und  des 
Sultans  Tochter,  wohlbewaffnet  auf  drei  Rossen  aus  dem  Marstall 
des  Kaisers.  Dieser  lässt  die  Flüchtlinge  verfolgen,  doch  diese 
schlagen  sich  mutig  gegen  ihre  Verfolger  und  überwältigen  sie. 
Die  Jungfrau  weilte  indessen  versteckt  auf  einer  nahen  Insel 
Nach  dem  Kampfe  kommen  die  beiden  Ritter  eben  noch  zur 
rechten  Zeit,  um  einen  Selbstmord,  den  die  verzweifelnde  Kaiser- 
tochter an  sich  vollbringen  will,  zu  verhindern. 

„Und  weiter  gegen  Ungar land  sie  reiten. 
Hart  an  des  Reiches  Grenze  ruft  Hajmasi: 
„Lass  uns  um  den  Besitz  des  Madchens  streiten!* 

„Gefährte  mein,*  versetzt  ihm  drauf  Szilagyi, 
„Du  hast  ja  schon  ein  braves  Weib ;  drum  lasse, 
Bei  Gott  beschwör  ich  Dich!  das  Mädchen  mir! 

«Es  sollen  nicht,"  so  ruft  die  Kaisertochter, 

Um  meinetwillen  edle  Ritter  sterben; 

Das  Schwert  durchbohr  mein  Herz,  nicht  eure  Brust.* 

Hajmasi  doch  auf  seinem  Sinn  bestand; 

Sie  ziehn  die  Schwerter,  schlagen  aufeinander 

Und  schwer  verwundet  wird  Hajmasi* s  Hand. 

Und  zum  Gefährten  sprach  der  Wunde  jetzt: 
„ Verzeihung  Freund!  es  ist  mir  recht  gescheh'n; 
Das  ist  der  Lohn,  wenn  man  die  Pflicht  verletzt, 
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Daheim  harrt  mein  ein  gutes  Weib  und  zwei 
Gar  schöne  Knaben.    Drum  verdient  ich  Strafe; 
Leb  wohl,  mein  Waffenbruder  und  verzeih!* 

Es  nahmen  dann  die  Ritter  freundlich  Abschied, 
Szilagyi  führt  das  Mädchen  in  sein  Haus 
Und  nimmt  die  Kaisertochter  sich  zum  Weibe. 


In   diese  Zeit  fallen  auch  die  ersten  Versuche  einer  Roman- 
schreibung    in    Prosa.     Ausser    kleineren  Geschichten,    meist 
witzigen  oder  drolligen  Inhaltes,  hat  man  noch  grössere  prosaische 
Erzählungen.     So  die  von  einem  Anonymus  aus  dem  Deutschen 
übersetzte   »Historia  vom  Kaiser  Poncianus«  (1573).     Die  zweite 
Gattin    des  Kaisers  Poncianus    verklagt  bei    ihrem  Gemahl   ihren 
Stiefsohn,    den  von  sieben  Weisen  unterrichteten  Diocletian,   der 
ihren  Verlockungen  kein  Gehör  leihen  wollte.     Der  Kaiser  ver- 
urteilt seinen  Sohn  zum  Tode,  aber  die  sieben  Weisen  verzögern 
durch    sieben   Erzählungen   die  Vollstreckung    des  Urteils   sieben 
Tage;    am    siebenten  Tage    erweist  sich    des    Prinzen   Unschuld. 
In  vieler  Hinsicht  wertvoller  ist  das  aus  dem  Late^schen  über- 
tragene Volksbuch  von  »Salamon  und  Markalf«,  welches  zahlreiche 
Sprichwörter    und    volkstümliche   Redensarten  bewahrt  hat.     Die 
Sage  ist   orientalischen,    wahrscheinlich  jüdischen  Ursprungs  und 
fand  im   Mittelalter  in  Europa   grosse  Verbreitung.     Zu  dem  in 
seinem  Glänze  trauernden   König  Salamon  tritt  ein  ungebildeter 
Bauer  Markalf  mit  seinem  Weibe  Polikana  und  beginnt  mit  dem 
Könige  zu  streiten.     Die  weisen  Fragen  des  Königs  beantwortet 
er  mit  seltsamen  Einfällen,    treffenden  Fabeln   und  Sprichwörtern, 
so   dass    er    zuletzt  Salamon   besiegt    und    dieser  ihn  beschenkt. 
Bei   einer  anderen  Gelegenheit  will  jedoch  der  König  den  Bauer 
wegen  eines  Streiches  aufknüpfen  lassen  und  erteilt  ihm  schliess- 
lich nur  die  Gnade,  dass  er  sich  den  Baum,  auf  welchem  er  auf- 
gehängt   werden  soll,    selber  wählen  dürfe.     Markalf  macht  sich 
auf  den  Weg,  aber  im  ganzen  Lande  findet  er  keinen  Baum,  der 
ihm  genehm  gewesen  wäre,   und  so  übertrumpft  er  abermals  den 
König,  der,   um  ihn  los  zu  werden,  ihm  seinen  Lebensunterhalt 
bis  zum  Tode  verspricht 
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Die  Träger  dieser  Historien  waren  die  fahrenden  Spielleutt. 
die  »Hegedösök«,  die  (wie  erwähnt)  mit  ihrer  Laute  oder  Fiedd 
von  einem  Herrenschlosse  zum  andern,  dann  zu  Jahrmarkt«;. 
Kirchfesten  u.  dgi.  im  Lande  umherzogen  und  ihre  gereimten  un 
ungereimten  Geschichten  den  versammelten  Gästen  bei  der  Tai\! 
oder  dem  horchenden  Volke  auf  Märkten  und  Strassen  vorsangen 
Wie  kümmerlich  ein  solches  Zugvogelleben  sein  musste,  das  lä>>t 
sich  begreifen;  zudem  besitzt  man  auch  noch  lebendige  Schilde- 
rungen dieses  Wanderns  unter  Not  und  Darben  von  einzelner. 
dieser  Sänger  selbst.  So  schildert  in  einem  dieser  Gesänge  der 
Verfasser  zunächst,  wie  gut  es  Einer  habe,  der  im  Winter  warme 
Kleider  besitzt  und  sich  am  Weine  gütlich  thun  kann  und  sagt 
dann   von  sich  selber,  dass  er: 

„Fünfzehnhundert  achtzig  sieben 
In  den  Tagen  des  Dezember 
Im  verdammten  Hause  fröstelt. ■ 

Ein  anderes   dieser  Gedichte  giebt  den  Umriss  eines  ganzen 
Vagabunden-Romans.     Der  Verfasser  erzählt  mit  rechtem  Galgen- 
humor:   »Mein   Ranzen    ist   leer,    Gras   ist  meine  Speise,    bitter 
mein  Getränk,   mein  Rock  so  sehr  geflickt,   dass  er  viele  Farben 
zeigt;  Ungeziefer  verzehrt  mich  fast.     Ruft  man  mich  in  Herren- 
höfe,   in    die   schönen   Hallen,    dass    ich    lustig  singe,    —   juckt 
mich  oft  der  Rücken.«     Er  wird   nämlich  geprügelt  und  hinaus- 
geworfen.    Dann   klagt  er,    dass  man   ihm   gewässerten  Wein  zu 
trinken    und    nur  Rettig  zu    essen   giebt.      Und   doch  ist  er  ein 
Wandersänger,  allerdings  mit  eigentümlicher  Vergangenheit.   Zuerst 
war  er  Maurer  in  Siebenbürgen,  dann  Töpfer  in  Kaschau.    Hier- 
auf erwachte  in  ihm  die  Lust  zum  Kriegerleben.    Er  gürtete  sieb 
ein  rostiges  Schwert   um,   hing  den  Tornister  über  die  Schultern 
und  wanderte  zurück  nach  Siebenbürgen.    Dort  wird  er  in  einein 
Wirtshause  ausgeplündert  und  nährt  sich  in  Klausenburg,  zu  stolz 
zum  Betteln,  von  Abfällen,  die  er  aufliest.    In  der  Schlussstrophe 
heisst  es:   »Diesen  Gesang  habe  ich  auf  der  Wanderschaft  in  der 
Moldau,  im  schätzereichen  Klausenburg,  in  Simand,  Erlau,  Tokay 
verfasst.« 
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Lyrische  Poesie. 

Neben  der  religiösen  Poesie,  welche  namentlich  in  der  Ge- 
stalt des  Kirchenliedes  einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen 
hatte,   begegnete  man  im  16.  Jahrhunderte  auch  noch  zahlreichen 
weltlichen  Liedern,    wekhe  bei   Hochzeiten,    in   Kriegslagern 
oder     zur   Verherrlichung    der    Minne    gesungen    wurden.      Die 
»Hochzeit    der   Handwerker«    nennt    sich   ein    Spottgesang,    in 
welchem   die  verschiedenen  Handwerker  mit  rohen,  aber  oft  origi- 
nellen und  witzigen  Einfallen  verspottet  werden;  die  »Adhortatio 
muüerum«    ist  eines  jener   naiven  Sittengedichte,    in  denen    die 
Männer  ihren  jungen  Frauen  guten  Rat  erteilen.    Die  eigentlichen 
*Epithalamien«   oder  Hochzeitsüeder   behandeln  ihr  Thema  ent- 
weder in  feierlich  ernster  Weise  (wie  z.  B.  der  »Gesang  der  Ehe- 
leute«), oder  es  werden  darin  die  jungen  Ehegenossen,  namentlich 
die  Frau,  mit  neckischem  Humor  belehrt;  die  Lascivität  ähnlicher 
lateinischer  Dichtungen  findet  sich  darin  nicht  vor. 

Einer  besonderen  Beliebtheit  erfreuten  sich  und  nähere  Auf- 
merksamkeit verdienen  in  dieser  Periode  die  sogenannten  »Blum en- 
gedichte«.    So  nannte  man  damals  die  Liebeslieder  nach  den 
Blumen,  mit  denen  die  Liebenden  in  diesen  Gedichten  einander 
beschenken  und  verherrlichen.     Die  Zahl  solcher  schmeichelnder 
Liebesgesänge  war   in  jenen  Tagen   unzweifelhaft  sehr  gross;   es 
haben  sich  jedoch  hiervon  nur  wenige  Lieder  dieser  Art  bis  auf 
unsere   Zeit  erhalten.     Die  Geistlichkeit,    die  katholische  ebenso 
wie   die   protestantische,    betrachtete  diese  erotischen  Lieder  mit 
missgünstigen  Blicken  und  verdammte  sie;   die  Verfasser  derselben 
blieben  zumeist  unbekannt  und  es  gerieten  auch  die  meisten  ihrer 
Produkte    bald  in  Vergessenheit;    erst  in  der  neuesten  Zeit  hat 
glückliche  Forschung  einige  dieser  Lieder  wieder  aufgefunden. 

Unter  allen  lyrischen  Dichtern  des  16.  Jahrhunderts  verdient 
Baron  Valentin  Balassi  von  Gyarmath  an  erster  Stelle  ge- 
kannt zu  werden.  Derselbe  wurde  aus  einer  vornehmen  Familie 
hn   Jahre     1551     geboren,      erhielt    wahrscheinlich     vom    Hof- 
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geistlichen  Peter  Bornemisza  den  ersten  Unterricht  und    zeichnet- 
sich  schon  in  seiner  Jugend  durch  die  entschiedene  Neigung  zir 
Dichtkunst,  sowie  zum  Waffenhandwerk  aus.    Daneben    erregte  rr 
durch  seine  männliche  Schönheit  und  Gewandtheit  in  allen  ritter- 
lichen Künsten  allgemeine  Bewunderung.     Als  er  im  Jahre    157- 
bei  Gelegenheit  des  Landtages  in  Pressburg  vor  dem  neugekrönten 
König  Rudolf  einen  Schäfertanz    aufrührte,    erwarb    er    sich    da> 
begeisterte  Lob  des  Fürsten  und  seiner  Umgebung.      Drei  Jahre 
später  betrat  Balassi  die  militärische  Laufbahn;  er  kämpfte  in  «leo 
Reihen  der  kaiserlichen  Truppen  gegen  den  Siebenbürger  Fürsten 
Stefan  Bäthori,  wurde  jedoch  verwundet  und  gefangen.     Der  Fürsi 
schenkte  ihm  nicht  nur  die  Freiheit,  sondern  nahm  ihn   auch  zu 
Gnaden  auf.   Weiterhin  begegnen  wir  dem  tapferen  Manne  in  zahl- 
reichen Kämpfen  gegen  die  Türken  und  manche  Heldenthat  ver- 
zeichnet seinen  Namen.  Im  Herzen  aber  trug  er  ein  tiefes  Weh;  seine 
Jugendliebe  zu  Anna  Lossontzy,    der  Tochter  (nach  Andern  der 
Enkelin)  des  heldenmütigen  Verteidigers  von  Temesvär,  war  unglück- 
lich und  das  Andenken  daran  begleitete  den  Sänger  und   Helden 
durch  sein  ganzes  Leben.    Wohl  vermählte  er  sich  im  J.  1584  mit 
seiner  Cousine  Christine,  der  Tochter  des  Stefan  Dobo,  des  Ver- 
teidigers vonErlau;  allein  diese  Ehe  wurde  für  ihn  die  Quelle  vieler 
Leiden.     Neidische   und   habsüchtige  Verwandte  verwickelten  ihn 
in  zahlreiche  Prozesse,    suchten  durch  falsche  Nachrichten  seine 
Ehre    zu  untergraben,   als   ob  er  und  sein  Sohn  Türken    wären* 
und  verklagten  ihn  deshalb  selbst  bei   dem  Papste.     Und    doch 
war  Balassi  nach  dem  Übertritte  zur  katholischen  Kirche  seinem 
Glauben   getreu  bis   in  den  Tod;   als  eifriger  Katholik  begann  er 
die  Übersetzung  der  polemischen  Bekenntnisschrift  des  englischen 
Jesuiten    Edmund    Campian,     der    seines    Glaubens    wegen     hin- 
gerichtet worden  war.    Balassi  selbst  besass  übrigens  einen  gewalt- 
thätigen,   unstäten  Charakter,   wodurch  er  immer  wieder  in  neue 
Konflikte  gestürzt  wurde.     Seine  Prozesse  nahmen  für  ihn  einen 
unglücklichen  Ausgang,  —  seine  Ehe  wurde  annulliert,  sein  ein- 
ziger Sohn  des  Erbes  beraubt,  und  seine  Gemahlin,  die  von  ihm 
geschieden,    schloss    einen   neuen   Ehebund»     Voll   Kummer  und 
Schande  verHess  Balassi  sein  Vaterland  (1589),   um  in  die  weite 
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Veit  zu  gehen.  Hier  erwachte  in  seiner  Brust  der  Dichter  und 
n  der  Erinnerung  an  seine  Jugendliebe  schrieb  er  »An  Julia« 
eine  schönsten  Liebeslieder.  Sein  Weg  brachte  ihn  durch  Polen 
ris  an  die  Ostsee  bei  Danzig,  wo  er  wahrscheinlich  seine  Elegie 
>Am  Ocean«  dichtete.  Erst  im  Jahre  1594  finden  wir  den 
Dichter  wieder  in  seiner  Heimat  und  zwar  im  Lager  vor  Gran, 
wo  er  unter  der  Fahne  des  Niklas  Palfy  kämpfte  und  am  20.  Mai 
die  Todeswunde  empfing.  Er  scheint  den  Tod  gesucht  zu  haben, 
denn  während  des  Todeskampfes  sagte  er:  »So  hab'  ich's  gewollt, 
dass  es  sein  solle«. 

Die  religiösen  Dichtungen  Balassi's,  unter  denen  sich  übrigens 
auch   mehrere  weltliche  Lieder  befinden,  wurden  bald  nach  des 
Dichters    Tode    von    seinem    dankbaren   Schüler  Johann    Rimai 
herausgegeben  und  es  haben  diese  Dichtungen  seither  dreiundzwanzig 
Ausgaben   erlebt.     Seine  Liebesgedichte  aber,    die  er  verbrennen 
wollte,   weil   sie  ihm  nur  Schmerz  verursacht  hatten,  wurden  erst 
im  Jahre  1874  in  einem  Kodex  zu  Radvany  aufgefunden  und  im 
Jahre  1879  herausgegeben.    In  seinen  religiösen  Gedichten  zeichnet 
er    sich    nicht   nur   durch    neue    und    kraftvolle    Gedanken    aus 
sondern  es  charakterisiert  dieselben  auch  jene  tiefernste,  hoffnungs- 
lose Stimmung,  wie  man  sie  in  den  religiösen  Dichtungen  dieser 
Zeit  überhaupt  antrifft     Die  Glanzseite  seines  poetischen  Talents 
offenbart  sich  unstreitig  in  seinen  jüngst  aufgefundenen  erotischen 
»Blumenliedern«,   welche    sein  wechselreiches  Herz  an  die   ver- 
schiedensten   Frauen,    von    der    vornehmsten  Magnatendame   bis 
herab  zum  polnischen  Zithermädchen  gerichtet  hat    Bald  trauernd 
und  bekümmert,  bald  voll  Feuer  und  Leidenschaft  bekunden  diese 
Lieder  einen   seltenen  Reichtum  ah  Phantasie  und  eine  Zartheit 
in  der  Sprache,  welche  die  schwierigsten  Formen  mit  Leichtigkeit 
handhabt,  sodass  Balassi  bis  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
der  hervorragendste  ungarische  Lyriker  geblieben  ist 

Als  Probe  der  Balassi'schen  Lyrik  geben  wir  das  »Lob  des 
Frühlings«  (1572): 

Seid  gesegnet,  schöner  Pfingsten  Frühlingszeiten! 

Himmel!  der  Genesung  Allen  muss  bereiten. 

Wind!  der's  jenen  leichtert,  die  auf  Wandrnng  schreiten. 
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Lenzt  Du  öffnest  Rosen,  welch«  Düfte  wehen, 
Lehnt  die  Nachtigall  in  Liedern  zu  vergehen, 
Und  in  bunten  Kleidern  laset  die  B&ume  stehen. 

Dir  die  Strauche  und  die  schönen  Veilchen  blühen, 
Flüsse,  Quellen,  Dir  zur  Ehr7  durch's  Feld  hinziehen, 
Auch  die  guten,  schnellen  Pferd*  voll  Feuer  sprühen. 

Dem  die  Glieder,  fast  der  Last  schon  unterlegen. 
Sie  im  schönen,  thauigen  Gras  nun  ruhig  pflegen, 
Dats  sie,  neu  gekräftigt,  ihre  Sehnen  regen. 

Selbst  die  guten  Grenzsoldaten  nichts  verlieren, 
Geh'n  sie  auf  der  duft'gen  Wiese  nun  spazieren, 
Zeitvertreibend  sie  ein  lustig  Leben  führen. 

Der,  im  Grase  liegend,  spielt  mit  seinem  Pferde, 
Jener  schmaust  mit  Freunden,  Helden  treu  bewährte, 
Dritter  putzt  die  Waffe,  dass  sie  funkelnd  werde. 

Lenz!  die  Erde  ringsum  sich  durch  dich  erneuet, 
Auch  hast  du  am  Himmel  allen  Dunst  zerstreuet, 
Jedes  der  Geschöpfe  sich  durch  dich  erfreuet. 

Dass  so  gute  Zeit  nun  kam  zur  Lust,  zum  Scherzen, 
Gottes  Gnad'  gepriesen  sei  aus  ganzem  Herzen, 
Trinken  wir  und  freu'n  wir  uns  nun  ohne  Schmerzen." 

(Üben,  von  Kextbeny.) 

Ausser    seinen   Originaldichtungen,    durch    welche    er    der 
Schöpfer   des  ungarischen  Kunstliedes  geworden  ist,  besitzt  man 
von  ihm  noch  zahlreiche  Übersetzungen  aus  den  mittelalterlichen 
lateinischen  Dichtungen  des  Marullus  und  Angerianus.     Hinsicht- 
lich der  Behandlung  des  Verses  verdient  Balassi  noch  besonders 
erwähnt   zu    werden;    er  setzte  an  die  Stelle  der  schwerfällig«1 
gereimten,  vierzeiligen  Alexandrinerstrophe  eine  kunstvollere,  aber 
ungezwungenere    und  mehr  sangbare  kurzzeitige  Strophe  mit  ab- 
wechselnden Reimen.     Diese  »Balassi-Strophe«  besteht  aus  nenn 
kurzen  Versen,    in    denen  die  erste  und  zweite,  die  vierte  und 
fünfte,    die  siebente  und  achte  gepaarte  Reime  haben,   während 
die  dritte,  sechste  und  neunte  Zeile  ebenfalls  aufeinander  reimen. 
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Die  Anfänge  des  ungarischen  Dramas. 

Die  kirchlichen  Schauspiele  oder  Mysterien  fanden  auch  bei 
dem  Volke  in  Ungarn  grosse  Beliebtheit,   so  dass  sich  derselben 
weltliche  Kreise  bemächtigten,  als  diese  Spiele  von  den  Kirchen 
und  der  Geistlichkeit  ausgeschlossen  wurden.    Wandernde  Schau- 
spieler  und   manchen  Orts  das  Volk  führten  derlei   Schaustücke 
öffentlich  auf.     Die  Stoffe  waren  mit  Vorliebe  dem  neuen  Testa- 
mente,  dann  der  Legende  entlehnt  und   die  Spiele  bestanden  in 
der    Regel    nur   aus    einfachen    Zwiegesprächen    und    dazwischen 
gesungenen  Liedern.     Einer  besonderen  Beliebtheit  erfreuten  sich 
derlei  geistliche  Spiele  in  den  deutsch-bürgei  liehen  Städten  Ungarns 
und   Siebenbürgens;    man    besitzt   Kunde    und   Überreste   solcher 
Spiele  aus  Kronstadt,  Pressburg,  Bartfeld,  Kaschau  und  a.  O. 

Waren   diese  älteren  kirchlichen  Schauspiele  meist  religiös- 
erbaulicher  oder  selbst  humoristisch-heiterer  Natur,  so  bemächtigte 
sich   jetzt   im    Zeitalter    der    Reformation    und    der    unablässigen 
Wort-  und  Schwertkämpfe,  der  Ernst  und  Pessimismus  auch  der 
dramatischen   Form,    um    seiner    düsteren  Welt-    und   Lebensan- 
schauung darin  Ausdruck  zu   verleihen.     Ein  Zusammenhang  der 
polemischen  Dramen  des  Protestantismus  mit  den  altkirchlichen 
Mysterien  lässt  sich  indessen  nicht  nachweisen.     Letztere  bilden 
keineswegs    die   Wurzel    und    Quelle    des    ungarischen    Dramas> 
welches   vielmehr   der  Nachahmung    fremder   Muster  seine  Ent- 
stehung verdankt.    Die  Tendenz  dieser  Dramen  war  eine  vorwiegend 
polemische,  gegen  die  Lehren  und  Institutionen  der  alten  Kirche 
und    anderer    Konfessionen    gerichtet.      In    den    Sujets   begegnet 
man  den  Erscheinungen  und  Verhältnissen  des  damaligen  natio- 
nalen und  sozialen  Lebens.     Das  älteste  Beispiel  dieser  Art  ist: 
'Die  Ehe  der  Geistlichen«  (1550)  und  die  »Comoedia  lepidissima 
de  sacerdotio«  oder  »Wahrer  Pfaffenspiegel«  (1559  oder  1 560),  beide 
von  Magister  Michael  Sztärai,    Prediger  und  Superintendent  in 
Tolna,  und  mehr   zur  Verbreitung   der   protestantischen  Lehren 
als  zur  Unterhaltung  bestimmt.     Es  sind  Gespräche  ohne  Hand- 
lung über    den   geistlichen  Cölibat   und  gegen  den  katholischen 
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Klerus  gerichtet,  wobei  der  Papst  gleichfalls  nicht  geschont  wirc 
Der  »Pfaffenspiegel«  umfasst    drei  Akte    mit  je  einer    und    einer, 
vierten  mit  zwei  Scenen.     Die  Personen,  welche  vorkommen   und 
sprechen,  sind:  die  Richter  Anton  und  Barabas,   die  Geistlichen 
Böröczk  und  Thomas,   Frater  Lucas,  ein  Vicarius,  ein  BischoC 
der  Papst.     In  der  ersten  Scene  beschliessen  die  beiden  Richter, 
die  Geistlichen  nacheinander  zur  Verantwortung  vorzuladen.     In 
der  zweiten  Scene  treten  der  Richter  Anton  und  der  Geistliche 
Böröczk,  in  der  dritten  der  Richter  Barabas  und  der  protestan- 
tische Prediger  Thomas  auf.     Im  vierten  Akte  erscheinen   nach- 
einander alle  im  Verzeichnisse  angeführten  Personen.     Da  citirt 
der  protestantische  Prediger  sämtliche  katholische  Kirchenwürden 
der  Reihe  nach  vor  seinen  Richterstuhl  und  schlägt  sie  mit  ihren 
eigenen  Waffen,  sogar  auch   mit  dem   Brevier;   sie  sind  einfältig 
dargestellt    und    ergeben    sich    nach    geringer    und    ungeschickter 
Vertheidigung  vollständig. 

Bedeutender  nach  Inhalt  und  Form  ist  die  »Comoedia  vom 
Verrathe  des  Melchior  Balassi,  welcher  vom  erwählten  Könige 
Johann  II.  (Sigismund  Zapolya)  abgefallen  war«  (1569)  in  fünf 
Teilen  (Akten),  die  jedoch  keine  wichtigere  Handlung  vorführen, 
als  vielmehr  den  mächtigen  Gewalthaber  und  zugleich  scham- 
losesten Parteigänger  seiner  Zeit,  Melchior  Balassi,  in  markigen 
Zügen  und  mit  drastischem  Spotte  schildern.  Obgleich  in  dem 
Stücke  dramatische  Handlung  und  innere  Entwickelung  fehlen,  so 
überrascht  darin  doch  die  Lebendigkeit  des  Dialogs  und  die 
Natürlichkeit  der  damaligen  Conversationssprache.  Der  räuberische 
Magnat  wird  darin  an  den  Pranger  gestellt.  Damit  Balassi  die 
von  Johann  (Sigismund)  Zapolya  erhaltenen  Schlösser  und  Burgen 
auch  nach  seinem  Übertritte  zum  Kaiser  und  König  Maximilian  II. 
behalten  könne,  sucht  er  Gönner,  wird  Katholik  und  beichtet  die 
ange  Reihe  seiner  Sünden  dem  Erzbischof  von  Gran,  Nikolaus 
Olah.  Es  ist  eine  mehr  zur  Lehre  als  zur  Aufführung  bestimmte 
beissende  Satire  und  kräftige  Geisselung  des  sittlichen  Zerfalles  in 
jener  Zeit.  Das  Schauspiel  ist  übrigens  auch  reich  an  polemischen 
Ausfällen  gegen  die  katholische  Ohrenbeichte  sowie  gegen  einzelne 
Lehren  Kalvins  über  die  Prädestination,   so   dass   man   annimmt. 
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der  Verfasser  sei   wahrscheinlich   ein  unitarischer  Prediger,   viel- 
leicht der   Superintendent  Paul  Karadi  selbst,  der  das  Stück  im 
Jahre    1569  drucken  Hess.    Denselben  unitarichen  Geist  und  Ur- 
sprung   zeigt   noch  ein  anderes    religiös -polemisches  Drama  aus 
dieser  Zeit,   die  »Disputa   von  Debreczin«,  welche   zu  Valassut  in 
Siebenbürgen  auch  aufgeführt  wurde.     Gegenstand  dieses  Schau- 
spieles   sind   die  Vorbereitungen    und    der  Verlauf  einer  grossen 
theologischen  Disputation,   welche  angeblich  im  Jahre   1567  über 
Anordnung    des   siebenbürgischen   Fürsten   Johann  Sigismund    zu 
Debreczin   zwischen  kalvinischen   und  unitarischen  Theologen  ab- 
gehalten worden  ist.     Die  Komödie  verspottet  insbesondere  den 
heftigsten    Gegner   des  Unitarismus,   den  Peter  Melius,    der    hier 
»Papst  Peter«  genannt  wird  und  lässt  am  Schlüsse  den  Läugner 
der  Trinität,  Franz  David,  einen  vollen  Triumph  erringen. 

Eine  andere  Art  der  dramatischen  Dichtungen  in  dieser  Zeit 
bildeten  die  sogenannten  »Moralien«  oder  »Sittenspiele«,  wie 
solche  im  Mittelalter  allenthalben  in  Übung  waren.    Man  verstand 
darunter  dramatische  Spiele,  welche  irgend  einen  moralischen  Satz 
oder    ein    Sittengesetz   durch   ein   erdichtetes  Beispiel    darstellten. 
Als  handelnde  Personen  traten  häufig  die  personificirten  Tugenden 
und  Laster  selber  auf.     Derlei  Allegorien  besitzt  man  in  Ungarn 
allerdings  nur  in  Ausgaben  aus  späterer  Zeit;  die  »Comedia-Tra- 
goedia«   in   vier  Abteilungen  gehört   jedoch    wahrscheinlich    dem 
XVI.  Jahrhundert  an.      Die   vier  Akte  oder  »Scenen«  sind:   »De 
virtute   et   vitio«;  »De  divite  purpurato  et  paupero  Lazaro«;   »De 
miüte    scelerato«    und    »De    praefecto    tyranno«.      Der   Inhalt    ist 
folgender:  Als  die  Tugend  die  Erde  verliess,  behauptete  die  Sünde 
die  Herrschaft   und   es  treten    nach    einander    auf:    der   herzlose 
Reiche,   der   Räuber   und    der   grausame  Verwalter,    welche  Alle 
vom  Tode   in   die  Hölle  gejagt  werden.      Die    Moral    in    diesen 
Geschichten  läuft  stets  dahinaus,   dass  der  Sünde  die  Strafe  auf 
dem  Fusse  folge.     Derlei   Schauspiele  wurden  in   Ungarn  wahr- 
scheinlich von  fahrenden  Spielleuten  aufgeführt;  denn  die  Darstellung 
bestand    grösstenteils    in    Recitation    und    in    Gesang,    mimische 
Kunst  oder  scenische  Vorbereitung  und  Ausstattung  waren  hierbei 
weniger  vonnöthen. 
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In    der    zweiten    Hälfte    des    XVI.   Jahrhunderts   fanden    in 
Ungarn    auch    die    aus   Deutschland    hierher   gebrachten     Schul - 
komödien  Eingang.     Dieselben  wurden  bekanntlich  insbesondere 
von  den  Jesuiten  gern  gepflegt  und  waren  zumeist  in  lateinischer 
Sprache  verfasst.     Ausser  der  moralischen  Tendenz   hatten    die>e 
von    den  Schülern    selbst    aufgeführten    Schauspiele    zugleich    die 
Absicht    der    Vervollkommnung    im    Gebrauch    der     lateinischen 
Sprache  und  bezweckten  die  Übung  der  Jünglinge  im  öffentlichen 
Auftreten.    Obgleich  diese  Schulkomödien  hauptsächlich  in    katho- 
lischen Schulen  Aufnahme  und  Verbreitung  gefunden   hatten,    so 
führte  man   sie  doch  auch   in   protestantischen  Lehranstalten    ein 
und  man  verfasste  auf  beiden  Seiten  bald  auch  solche  Komödien 
in  ungarischer  Sprache.     Das  älteste  bekannte  ungarische   Schul- 
drama ist  die  »Elektra«   des  Peter  Bornemisza  (1558),   nach  So- 
phokles frei  in  Prosa  verfasst  »als  ein  Beispiel   zur  Verbesserung 
der  christlichen  Sitten  und  zu  einem  scheinen  Spiele  eingerichtete 
•  Die   andere  Schulkomödie  aus    dieser  Zeit  ist  die  »Theophania«, 
d.  i.  die  Erscheinung  Gottes.     »Neue  und  sehr  schöne  Komödie 
vom  Zustande   unserer    Urväter  und    von    der  Anordnung    oder 
von  den  Graden  der  menschlichen  Würden«.     (Debreczin   1575.) 
von  Laurenz  Szegedi,    welcher    1569   Prediger   zu    Bekes    und 
Senior   der    protestantischen    Kirchengemeinden    zwischen    Koros 
und  Maros  war.     Das  Stück  ist  nach  einem   deutschen  Vorbilde 
in  Prosa  abgefasst,  mit  der  lehrhaften  Tendenz   zu   zeigen,    dass 
ein  gehorsames  Kind  von  Gott  belohnt  wird,  ein  böses  aber  Strafe 
zu  erwarten  hat.    Im  »Prolog«  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  das 
Werk  zur  Darstellung  bestimmt  sei,   und  zwar  wahrscheinlich   in 
der   Kirche.     In    dem    auf  den    Prolog    folgenden    »Argumentum 
comoediae«  wird   die   Fabel   des  Stückes  erzählt:     »Unsere  erste 
Mutter  Eva  weinte  und  schluchzte  darüber,  dass  sie  die  Ursache 
und    Veranlasserin    der    Sünde,    die    Quelle    und    Urheberin   des 
Zornes    Gottes,    der    ewigen    Verdammnis    und    alles    Bösen   sei. 
Bevor  ihr  Mann  Adam  auf's  Feld  geht,   tröstet  er  sie  und  er- 
mutigt sie   mit   der  Verheissung  Gottes.      Dann  befiehlt  er  ihr, 
da  übermorgen    ein  Festtag  sein  wird,   ihre  Söhne   zu    waschen 
und  zu  baden.     Während  die  Mutter  dies  thut,  verdoppelt  Kain 
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ihren    Kummer;    er   ist    ungehorsam,    furchtet    weder    Gott   noch 
Menschen,  will  sich  nicht  waschen  lassen  und  bedroht  seine  Brüder 
mit   dein    Tode.     Inzwischen  wusch  Eva  ihre  übrigen  Söhne  und 
da  kam   Gott  (Christus)  mit  den  Engeln.     Abel  und  Seth  waren 
gereinigt  und  sprangen  um  den  lebendigen  Gott  mit  grosser  Freude 
herum;    Kain  aber,  weil  schmutzig  und  hässlich,  verbirgt  sich  im 
Heu.      Gott  der  Herr  kommt  herein  und  lobt  die  guten   Kinder 
wegen,  ihrer  Gottesfurcht  und  dass  sie  sich  auf  den  Festtag  schön 
vorbereitet  haben;   er  fragt  die   Kinder   aus    und    die   Antworten 
gefallen   Gott.     Dann  befiehlt  er,  dass  Kain  herbeigerufen  werde, 
der  unverständig  antwortet.     Darum  macht  er  Kain   zum  Diener 
seines  Jüngern  Bruders  und  stellt  die   Ordnung  und   Stufenfolge 
des  menschlichen  Lebens  auf.    Das  Wort  Gottes   zu   verkündigen 
überträgt   er  Abel;    die   Fürsorge  für   die    Gemeinde    dem    Seth; 
zuletzt  verheisst  Gott  allen  treuen  Christen  seine  Hilfe.    Er  tröstet 
Eva    und    kehrt    in   das   Himmelreich    zurück   zu    seinem  Vater. 
Dies,  hochwürdige  Herren,  ist  die  Summe  der  Komödie.«     Das 
Stück  steht  den  früher  erwähnten  in  geistiger    und    sprachlicher 
Beziehung  weit  nach,  enthält  aber  nach  dem  Muster  der  klassischen 
Dramen  bereits  Chöre.     Letztere  sind  jedoch  mit  dem  Stück  in 
keinerlei    Zusammenhang;    es    sind   einfach   Psalmen.      Der    Stoff 
selbst  ist  keineswegs  eine  Erfindung  Szegedi's,  sondern  derselbe 
findet '  sich    nicht   bloss  bei  dem  deutschen    Meistersänger  Hans 
Sachs  in  vier  Bearbeitungen,  sondern  wurde  bereits  im  J.    1516 
in  der  Form  einer  Schulkomödie  von  den  Schülern  in   Freiberg 
zu  Ehren  des  Herzogs  Georg    von   Sachsen    vorgetragen.      Eine 
neue   Bearbeitung    dieses    Stoffes    als    Schulkomödie    unternahm 
Selneccer   im  J.   1560.     Szegedi  kannte  und  benutzte  diese  Ko- 
mödie, doch  ist  (nach  den  Untersuchungen  des  Budapester  Pro- 
fessors und  Akademikers  Dr.  Gustav  Heinrich)  seine  »Theophania« 
keineswegs  als  eine  blosse  Übersetzung  jener  lateinischen  Schul- 
komödie  zu   betrachten.      Man    darf   annehmen,    dass    bei  der 
Beliebtheit  der  Sache  es  zu  dieser  Zeit  noch  mehr  solcher  Schul- 
dramen gegeben  hat,  doch  sind  nur  die  obengenannten  zwei  Stücke 
bekannt  und  veröffentlicht  worden. 
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Prosaische  Schriften. 

Die  ungarische  Prosa  gelangte  im  XVI.  Jahrhundert    gleich- 
falls   zu  erheblicher  Entwickelung    und    wurde   in    verschiedenen 
Zweigen  der  Wissenschaft  benutzt.     Die  Geschichtschreibunsr 
in  ungarischer  Sprache  begann  ebenfalls  in  diesem  Jahrhundert: 
erstlich  beschrankte  sich  dieselbe  jedoch  auf  kurze  unzusammen- 
hängende chronikalische  Aufzeichnungen.  Solche  besitzt  man  von 
dem  Graner  Erzbischofe  Anton  Verancsics  (Verantius  t    *5t>7) 
von  Sebastian  Borsos,  Bürger  zu  Marosvasarhely  (t  1584),  von 
Stefan  Szamosközi,    vom  Palatin   Stefan  Jlleshazi    (t     i6oq), 
von  dem  Heerführer  Bocskai's,  Valentin  Homonnai  u.  A.    Diese 
zeitgenössischen  tagebuchartigen  Notizen  besitzen  zwar  bedeutenden 
geschichtlichen,  aber  nur  geringen  litterarischen  Wert 

Höher  stehen  die  Memoiren,  von  denen  einige  strengere 
Anordnung  und  Gruppirung  der    historischen  Thatsachen    sowie 
Pragmatik  in  der  Darstellung  bekunden;  im  Allgemeinen  sind  es 
jedoch  in  Bezug  auf  die  formelle  Darstellung  nur  schwache  Ver- 
suche.    Hierher  gehören  die  Denkschriften  des  Heerfiihrers  und 
Gesandten  in  Konstantinopel,  Franz  Zay  über  den  »Verlust  von 
Belgrad«,  (1521),  über  die  Verschwörung  Mustapha's  gegen  seinen 
Vater  Suleiman,  Über  den  Scheinfeldzug  Johann  Zapolya's  gegen 
Nikopolis.  Ferner:  das  Tagebuch  des  Gabriel  Mindszenti,  Kämmerer 
des  Königs  Johann  Zäpolya  über  die  letzten  Ereignisse  aus  dem  Leben 
dieses  Königs  (t  1540);  die  Erzählung  des  Ofher  Bürgers  Thomas 
Bornemisza  über  den  Fall  Ofens  imj.  1541;  des  Gregor  Banffy, 
über  den  Besuch  des   Fürsten  Johann  Sigismund   Zapolya  beim 
türkischen  Sultan  (1566);  des  LestarGyulaffi  über  die  Geschichte 
des    siebenbürgischen     Fürsten    Sigismund    Batori,     dessen    Rat 
GyulafFy  war  u.  s.  w.     Alle  diese  Memoiren,   Denkschriften  und 
Tagebücher  wurden  erst  in  neuerer  Zeit  veröffentlicht 

Dagegen  erfreuten  sich  einige  historische  Werke  schon  zur 
Zeit  ihrer  Abfassung  grossen  Beifalles  und  weiter  Verbreitung; 
namentlich  übten  aber  die  Werke  zweier  Schriftsteller  auf  die 
ungarische  Lesewelt   des  XVI.  Jahrhunderts  einen  bestimmenden 
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Einfluss  aus.     Da  war  zunächst  die  »Weltchronik«  des  reformirten 
Predigers  zu  Göncz,  Stefan  Szekely,  welche  im  J.  1559  erschien, 
und  die  Weltereignisse  mit  Einflechtung  der  ungarischen  Geschichte 
in  stark  protestantischer  Färbung  erzählt.    Stefan  Szekely  stammte 
aus  Benczed  im  Udvarhelyszeker  Stuhle  des  Szekler  Landes  (Sieben- 
bürgen),  im  Sommersemester  des  Jahres  1529  schreibt  er  sich  in 
das  Album  der  ungarischen  Burse  an  der  Krakauer  Universität  ein, 
schliesst  sich  später  der  Reformation  an,  wird  erstlich  Schulmeister 
in  den  Ortschaften  Sziksza  und  Liszka  und   zuletzt   Prediger   in 
Göncz.      Wir  haben  in  ihm  bereits  den  Begründer  des  protestan- 
tischen   Kirchenliedes    in    Ungarn    kennen    gelernt.      Ausserdem 
verfasste    er  eine  Übersetzung  der  Psalmen  Davids   (1548),  und 
veröffentlichte  mehrere  theologische  und  polemische  Werke. 

Das  andere  geschichtliche  Lieblingsbuch  dieser  Zeit  war  die 
^Magyarische  Chronik«  des  Kaspar  Heltai,  welche  die  Geschichte 
Ungarns  nach  den  lateinischen  Dekaden  des  Bonnmus  bis  zur  Schlacht 
bei  Mohacs   (1526)   in  ausführlicher  Erzählung,  oft  der  Tradition 
und  der  Volkssage  folgend,  behandelt.    Sein  während  des  Druckes 
erfolgter  Tod  (1575)  verhinderte  den  Verfasser  an  der  Abfassung 
des    zweiten    Teiles,  welcher  die  Geschichte  seiner  Zeit  von  der 
Mohäcser  Schlacht  aufwärts  behandeln  sollte.    Dem  Kaspar  Heltai 
sind  wir  schon  zu  wiederholten  Malen  begegnet.    Er  ist  eine  der 
merkwürdigsten   litterarischen  Erscheinungen  dieses  Jahrhunderts. 
Von  siebenbürgisch-sächsischer  Abstammung  hat  dieser  Deutsche 
aus  Heitau    (bei    Hermannstadt)    die   ungarische   Sprache   wahr- 
scheinlich unter  den  Szeklern  erlernt  und  sich  dieselbe  derart  zu 
eigen  gemacht,    dass   er,   von  einigen  Fehlern  in   der  Wortfolge 
abgesehen,  ein  durchwegs  korrektes  Ungarisch  schreibt,  ja  in  seiner 
Sprache    viele    eigentümlich   schöne    Wendungen    und  Volksaus- 
drücke, Redensarten  und  Sprichwörter  aufbewahrt  hat.    Er  wurde 
einer  der  eifrigsten  Pfleger  und  Verbreiter  der  ungarischen  Litte- 
ratur.     Seine  theologische    Bildung  erhielt  er  zu  Wittenberg,   wo 
er  von  1543 — 1545  studierte;  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat 
wurde  er  Prediger  der  evangelischen  Gemeinde  zu  Klausenburg, 
später  entsagte  er  dem  Seelsorgedienste  und  widmete  seine  ganze 
Zeit  und  Sorgfalt  der  Litteratur.     Schon  im  J.   1550  hatte  er  in 
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Klausenburg  eine  eigene  Buchdruckerei  errichtet,  hauptsächlich  in 
der  Absicht,  um  die  litterarischen  Bedürfnisse  der  neuen  Kirche 
zu  befriedrigen.     Er  selbst  war  in  seinem  religiösen    Bekenntnis 
ein  wenig  ei  bauliches  Beispiel  unablässigen  Schwankens.    Nachdem 
er,  wie  erwähnt,  erstlich  der  Lehre  Luthers  gefolgt  war,  schloss 
er  sich   1558  Kalvin  an,    wurde  im  J.    1569  Unitarier   und     soll 
bald  darauf  Anabaptist  geworden  sein.     Die  Zahl  seiner  Schriften 
ist  sehr  gross.     Dieselben  sind  theils  religiös-moralischen  Inhaltes. 
theils  umfassen  sie  die  von  uns  bereits  erwähnte  Bibelübersetzung. 
Heltai's  Hauptwerk,  dann  die  ebenfalls  schon  angeführten  Fabeln, 
historischen  Lieder  und  Geschichten,  eine  Übersetzung  des  *Tri- 
partitum»,  dieser  Zusammenstellung  des  ungar.  Gewohnheitsrechtes 
durch  den  Palatin  Stefan  Verböczi  u.  s.  w.   In  allen  Schriften  bekundet 
Heltai  ausgebreitete   Wissenschaft  und  einen  milden  edlen   Cha- 
rakter.    Seine  »Ungarische  Chronik»    hat  mit  der  »Weltchronik  c 
des  Stefan  Szekely   epochale  Bedeutung;  denn  Szekely  betrat  mit 
seinem  Werke  ein  ganz  neues  Gebiet  in  Ungarn.  Heltai's  »Chronik- 
erzählt  dem  Volke  seine  Geschichte  in  einer  bis  dahin  unbekannten 
Ausführlichkeit.    Beide  Bücher  wurden  bald  allgemein  beliebt  und 
übten,  insbesondere  die  »Ungarische  Chronik«  Heltai's  durch    ihre 
einfache    ruhige   Darstellung  einen  wohlthätigen   Einfluss   auf  die 
Entwickelung  der  ungarischen  Prosa. 

Die  Sprachwissenschaft  zeigte  nur  einige  schüchterne 
Versuche,  wie  solche  schon  durch  den  Umstand  notwendig  ge- 
worden waren,  dass  in  Folge  der  reformatorischen  Bewegung  selbst 
in  den  Elementarschulen  nebst  dem  Lesen  auch  das  Schreiben 
gelehrt  wurde  und  demzufolge  Anleitungen  zur  Orthographie  (die 
erste  erschien  1538  oder  1539),  zur  richtigen  Aussprache  sowie 
zur  Erkenntnis  der  sprachlichen  Regeln  verfasst  werden  musste. 
Die  »Grammatica  Hungaro-latina«  des  Johannes  Erdösi,  Schul- 
meister in  Sarv&r-Ujsziget ,  erschien  im  J.  1559.  Dieselbe  giebt 
im  parallelen  ungarischen  und  lateinischen  Text  die  wichtigeren 
Regeln  der  ungarischen  Sprache  unter  Beifügung  von  vergleichenden 
Bemerkungen  aus  dem  Hebräischen,  Griechischen  und  Lateinischen. 
Der  Verfasser  erkennt  die  Eigentümlichkeiten  des  magyarischen 
Sprachsystems,   auf  dessen  Verschiedenheit   von   anderen   europü- 
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ischen    Sprachen  er  wiederholt  aufmerksam  macht.     Leider  fand 
er   auf  diesem  Gebiete  der  Spracherforschung  keinen  Nachfolger. 
Um  so    eifriger  betrieb  man  damals  die  Abfassung  von  W  ort  er- 
bt! cli er n.      Den    ersten    Schritt    that   hierin    der    uns    bekannte 
Gabriel    Pesti,  der  sein  im  J.    1531  zu  Nürnberg  erschienenes 
>Vocabularius  utilissimus  quinque  Hnguarum«  im  J.  1538  in  sechs 
Sprachen  herausgab  und  darin  die  in  64  Fachgruppen   verteilten 
\ateinischen  Ausdrücke  in  italienischer,  französischer,  czechischer, 
ungarischer  und    deutscher  Obersetzung  wiedergab.     Trotz   ihrer 
Unvollkommenheit    erlebte    diese    Arbeit    Pesti's    binnen    dreissig 
Jahren   vier  Auflagen.     Ein  neues  Wörterbuch  verfasste  der  Pro- 
fessor Blasius  Fabricius  in  S&rospatak   (1574),    welches   jedoch 
erst  nach  seinem  Tode  im  Druck  erschien.     Diese  Nomenclatur 
ordnet  die  lateinischen  Worte  in  82  Gruppen,  beobachtet  dabei 
eine    gewisse  alphabetische   Reihenfolge    und  versieht  die  magya- 
rischen    Ausdrücke    hie    und    da   auch    mit   kurzen    erklärenden 
Anmerkungen.      Ein    streng   alphabetisches    Wörterbuch    verfasste 
ein  Anonymus  nach  dem  lateinischen  Lexikon  des  CaIepinus(i59o). 
Das  Werk  enthält  den  gesammten  damaligen   ungarischen  Sprach- 
schatz, insofern  dies  nach  den  unzulänglichen  Vorarbeiten  möglich 
war  und  giebt  Zeugnis  von  der  ausgedehnten  Sprachkenntnis  des 
Verfassers,  wie  von  seiner  gewissenhaften  Sorgfalt  in  der  präcisen 
Definition  der  Wortbedeutungen.     Der  Csanäder  Bischof  Faustin 
Verancsics    publicirte   (1595)  ein    kleines    Wörterbuch    in    fünf 
Sprachen,  in  welchem  er  unter  Anderem  auch    eine    interessante 
vergleichende  Zusammenstellung    dalmatinischer    (serbokroatischer) 
und  magyarischer  Wörter  giebt;  es  ist  der  erste  Versuch   solcher 
Wortvergleichungen. 

Ausser  diesen  Schriften  kennt  man  noch  andere  ähnliche 
Publikationen,  welche  zumeist  praktischen  Schul-  und  Lehrzwecken 
dienten  und  auf  die  wir  nicht  weiter  eingehen  können.  Ebenso 
gedenken  wir  nur  im  Allgemeinen  der  Sammlungen  von  Phrasen, 
Redensarten  und  Sprichwörtern,  welche  zum  Teile  aus  dem 
Volksleben  selbst  gesammelt  wurden.  Nicht  minder  müssen  wir 
uns  eine  nähere  Würdigung  der  ersten  Anfänge  der  eigentlichen 
wissenschaftlichen   Litteratur  in    ungarischer   Sprache,    namentlich 
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auf  dem  Gebiete   der   Naturwissenschaften    und   der     Mathematik 
versagen.    Jedenfalls    bezeugen  auch   diese  Versuche     einmal   da> 
erwachte  rege  Bedürfnis  nach  geistigen  Bildungsmitteln  und  dann 
das  ernste  Bestreben,  der  Jugend   und    dem  Volke  die   Bildungs- 
quellen durch    das   Medium    der    Muttersprache    zu     erschliesseiL 
So  traurig  Ungarns  Zustand  auf  politischem  und  sozialem  Gebiete 
in  diesem  Jahrhunderte  und  auch  weiterhin  war,  so  erfreulich  er- 
scheint doch  der  allgemeine  Aufschwung,  welchen  unter  dem  Ein- 
flüsse der  aus  Deutschland    und    der  Schweiz  hierher    gelangten 
kirchlichen    Bewegung    das   geistige  Leben    und    die    litterarische 
Produktion  des   ungarischen  Volkes  genommen  hat.      Die   nach- 
haltige Wirkung  dieser  gesteigerten  geistigen  Thätigkeit  zeigt  sich 
allerdings  vorwiegend   nur  auf  konfessionell  -  kirchlichem    Gebiete, 
und  hier  werden  wir  der  hierdurch   erzeugten  Reaktion   in   der 
nächsten  Periode  begegnen.     Die  weltliche  Litteratur  hat  in  den 
Historien  und  Chroniken,   vor  Allem  aber   in  den    Liedern   des 
Valentin  Balassi,  Werke  von  längerer  Dauer  erzeugt,  ohne  jedoch 
kräftig  auf-  und  vorwärts  strebende  Nachfolge  zu  finden. 


Zweites  Kapitel 
Die  Idtteratur  im  Zeitalter  der  kathol.  Restauration . 


Kulturzustände. 

|as  siebzehnte  Jahrhundert  ist  in  Ungarn  auf  politischem 
und  kirchlichem  Gebiete  noch   immer  eine  Zeit  fortge- 
setzter   Kämpfe.     Die  Türkenherrschaft  lastet  wie  ein 
schwerer  Alpdruck  auf  dem   Lande,   dessen   rechtmässiger  König 
sich  auf  kaum  ein  Drittel   des  Königreiches   zurückgedrängt  sieht 
und  selbst  fiir  diesen  spärlichen  Rest  musste  er  dem   türkischen 
Sultan  jährlichen  Tribut  leisten.    Siebenbürgen  und  die  angrenzen- 
den   ungarischen  Landesteile    bilden    ein    besonderes   Fürstentum, 
welches    zu    der   Türkei    in    einem  Vasallitäts -Verhältnisse    steht 
für  die  ungarische  Nation,    deren  Sprache   und  Litteratur  jedoch 
von  hoher  Bedeutung  bleibt.     Im   Innern  selbst  herrschen   unab- 
lässige Kämpfe    und   Fehden   teils    gegen    die   Krone,    teils    der 
einzelnen  Magnaten  und  Malkontenten  untereinander.    Unter  diesen 
Kämpfen,  namentlich  unter   dem  Drucke,   der  Willkür  und  Un- 
sicherheit   von    Leben    und    Eigentum   in   Folge  der  Türkenherr- 
schaft verfiel  das  Volk  in    materielles   und  geistiges   Elend.      Die 
Bevölkerung    verschwand,    ganze    Landstriche    wurden   entvölkert, 
Menschenraub,  grosse  Sterblichkeit,  Epidemien  verschiedener  Art 
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trugen  dazu  [bei,  um  die  ehedem  dichtbevölkerten  Gebiete  des 
ungarischen  Tieflandes  zur  Wüstenei  zu  machen.  Parallel  mit 
dem  Schwinden  des  materiellen  Wohlstandes  ging  der  Verfall  der 
Sitten,  das  Hereindringen  orientalischer  Ungebundenheit,  namentikh 
im  Verkehr  der  beiden  Geschlechter,  die  Abnahme  der  öffentlichen 
wie  der  privaten  Moralität  Dass  unter  solchen  Verhältnissen  die 
Kultur  in  dem  »türkischen«  wie  in  dem  »kaiserlichen«  Ungarn 
kein  rechtes  Gedeihen  finden  konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Nichts- 
destoweniger bietet  uns  auch  dieses  traurige  Jahrhundert  einzelne 
Beweise  fruchtbaren  geistigen  Schaffens. 

Die  ungebrochene  Türkenmacht  dauerte   bis  gegen    das  Ende 
des  Jahrhunderts;  erst  nach  der  Befreiung  Wiens  von  der  zweiten 
türkischen  Belagerung  (1683)  begann   auch   für   Ungarn    die  Zeit 
der   allmählichen  Zurückdrängung  und   Abschüttelung  des   harten 
Türkenjoches.     Die  Wiedereroberung  der  ungarischen  Hauptstadt 
Ofen  im  J.   1686  bezeichnet  für  die  Türken   in  Ungarn  den  Be- 
ginn des  unaufhaltsamen  Verfalles,  der  aber  der  ungarischen  Nation. 
wenn   auch    noch    unter   schweren    Kämpfen,    die    Bahn    zu   der 
kraftvollen  Entfaltung  ihrer  materiellen  und  geistigen  Kultur  ebnet 
In  Siebenbürgen   herrschten  in  der  ersten   Hälfte   des  Jahr- 
hunderts   mehrere    tüchtige    Fürsten,    vor  Allem  Gabriel  Bethlen. 
welche  durch  die  Pflege  der  nationalen  Sprache  bei  Hofe,  in  der 
Gesetzgebung  und   Verwaltung    für    die    Erhaltung   und    Fortent- 
wickelung   der    magyarischen    Nation   ganz    besondere  Verdienste 
sich    erwarben.      Im    Interesse    der    politischen    und    kirchlichen 
Freiheit  nahmen  diese  Fürsten  wiederholt  den  Kampf  gegen  den 
ungarischen   König    oder    vielmehr   gegen    die    antikonstitutione//e 
Politik  der  Wiener  Regierung  auf;  allerdings  waren  diese  sieben- 
bürgischen  Fürsten  hierbei  keineswegs  bloss  von  patriotischen  odei 
religiösen    Motiven    geleitet,     sondern     ihre     feindselige     Haltung 
gegen    den    ungarischen    König    war    nicht    selten    der    Ausfluss 
ehrgeiziger    Bestrebungen    nach    Erweiterung    des    Länderbersitzes 
und  nach  gesteigerter  Vermehrung  der  fürstlichen  Macht  und  Un- 
abhängigkeit.    Diese  Kämpfe  standen  überdies  wiederholt  mit  den 
fortwährenden     Türkenkriegen     im     Zusammenhang    oder    lösten 
diese  ab,  so  dass  im  ganzen    siebzehnten  Jahrhundert    eigentlich 
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nur   sehr   selten  die  Sonne  des  Friedens  das  schwer  heimgesuchte 
Ungarn   beschien.     Die  endliche  Befreiung  des  Landes  vom  Tür- 
"kenjoche   erfolgte  durch  den  Frieden  von  Passarowitz  im  J.  1 7 1 8, 
-die  Beilegung  der  inneren  Kämpfe  durch  den  Frieden  von  Szat- 
mar   im  J.   171 1,  nachdem  Siebenbürgen  schon  seit  1690  wieder 
in  den   unmittelbaren  Verband    mit    der   ungarischen    Krone   ge- 
kommen war    und    ein  selbständiges  siebenbürgisches  Fürstentum 
.aufgehört  hatte. 

Auf  geistigem  Gebiete   gab   es  nicht  minder  fortdauernden 
Kampf  und  Streit;  also  auch  manchen  Krieg  und  manche  Nieder- 
lage.    Die  Gemüther  waren  noch  immer  von  der  kirchlichen  Frage 
auf  das   Mächtigste  erregt.     Die  christlichen  Parteien  oder  Kon- 
fessionen bekämpften  einander  mit  der  gleichen  Glut  der  Leiden- 
schaft   und  in   ungebrochener  Kraft    und    Ausdauer;   nur  erhielt 
dieser    Glaubensstreit  jetzt    einen   wesentlich    anderen  Charakter. 
Wenn  nämlich  im  XVI.  Jahrhundert  die  alte  Kirche  in  Ungarn 
hauptsächlich    in    Folge    der   zahllosen    politischen    und    sozialen 
Schäden,  Gebrechen   und  Unglücksfalle   zur  Vertheidigung    ihres 
Wesens  und  ihrer  Position  im  Staate  und  in  der  Gesellschaft  keine 
ausreichende  Kraft  besass  und  deshalb  immer  mehr  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  wurde,  so  dass  zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts  der  Protestantismus  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  ent- 
schieden die  Oberhand  errungen  hatte,   so  erhebt  sich  jetzt  die 
Reaktion  zu  Gunsten  der  zur  Minorität  herabgesunkenen  Katho- 
liken immer  kräftiger,  entschiedener,  erfolgreicher  und  der  herrschende 
Protestantismus  sieht  sich  bald  genötigt,   einen  Posten  nach  dem 
anderen  aufgeben   zu   müssen:   er  verliert  die    herrschende,    an- 
greifende Stellung  und   wird   nun   seinerseits    in    die    Minderheit 
versetzt;  seine  Offensive  verwandelt  sich  in  eine  stets  schwierigere 
Defensive  zu  Gunsten  des  erheblich  geschmälerten  Besitzes. 

Die  massgebenden  Persönlichkeiten  bei  dieser  Wiederher- 
stellung der  katholischen  Kirche  in  Ungarn  waren  der  Graner 
Erzbischof  Peter  Pazmäny,  Kardinal -Fürstprimas  von  Ungarn 
und  der  Palatin  Nikolaus  Esterhazy.  Sie  bedienten  sich  hierbei 
hauptsächlich  derselben  Mittel  wie  die  Reformatoren,  nämlich  der 

Schule  und  der  Litteratur  und  ernteten  dadurch  um   so  grössere 
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Erfolge,  als  sie  in  ihren  Bemühungen  auch  beim  Hofe   und    bei 
der    Regierung   mächtige    Förderung    und    Unterstützung    fanden. 
Die  Gegenreformation  wurde  von  den  Männern  der  Wiener  Re- 
gierung meist  zu  politischen  Zwecken  benutzt  und  weil  die  Führer 
der  Protestanten  zumeist  auch  im  Lager  der  national-politischen 
Malkontenten  sich  befanden,  so  wurden  bei  der  Rekatholisiening 
nicht  selten  gewaltsame  Mittel  angewendet.    Die  Okkupation  pro- 
testantischer Kirchen  und  Schulen,  die  Vertreibung,  Einkerkerung 
und  Verurteilung    der    protestantischen  Prediger,    die  Güterkon- 
fiskationen,   Ämterentziehungen   und    sonstigen    Rechtskränkungen 
erregten  immer  von  Neuem  den  Widerstand  der  Protestanten  und 
fachten  die  Flammen  des  Bürgerkrieges  stets  wieder  an. 

Ungeachtet    dieser    zahlreichen    religiösen,    politischen    und 
nationalen  Kämpfe  zeigt  uns  auch  das  XVII.  Jahrhundert  einige 
bedeutsame,  kulturelle  Schöpfungen.      Der  Kampf  der    religiösen 
Parteien  stachelte   alle  Kräfte   zur   grösstmöglichen  Entwickelung 
und  Energie  auf.     Das   charakteristische  Merkmal   der  damaligen 
geistigen  Kultur  in  Ungarn  war  die  Vorherrschaft  der  lateinischen 
Sprache.      Zeitgenössische    Reisende    waren    überrascht    von   der 
weiten    Verbreitung    dieser    klassischen    Sprache    in    Ungarn   und 
meinten   auf  den   ersten   Blick,    dass    die    ungarische   Nation  aus 
lauter  Gelehrten  bestehe,  denn  das  Latein  war  nicht  nur  die  amt- 
liche Sprache   des    XVII.   Jahrhunderts,    sondern    sie    vermittelte 
auch  den  allgemeinen  Verkehr,    namentlich    in    den  Kreisen   des- 
Adels und  des  Militärs.     Es  gab  jedoch  auch  Kutscher,  Schiffer 
und  andere  Leute  ähnlicher  Beschäftigungen,  die  fliessend  lateinisch 
sprachen  oder  sich  in  dieser  Sprache  doch   verständlich   machen 
konnten. 

Dieser  allgemeine  Gebrauch  des  Lateinischen  in  Amt  und 
Leben  unterdrückte  aber  keineswegs  die  nationale  Sprache;  die 
Magyaren  wurden  durch  das  Latein  nicht  entnationalisirt  Die  ma- 
gyarische Nationalsprache  lebte  und  gedieh  vielmehr  fort  in  den 
Kirchen,  in  der  Litteratur  und  im  Privatleben.  Freilich  hatte 
das  Ungartum  schwere  Einbussen  an  der  Zahl  wie  an  der 
politischen  und  sozialen  Bedeutung  erlitten;  allein  innerhalb  des 
engen  Kreises  entfaltete  sich  dasselbe  um  so  intensiver.     Damals 
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schuf  Peter  P&zmany  die  ungarische  Prosa,  Nikolaus  Zrinyi  ge- 
staltete ein  hervorragendes  nationales  Epos,  GyÖngyössi  den  volks- 
tümlichen Roman.     Auch  die  Wissenschaft  bediente  sich  vielfach 

s 

der  nationalen  Sprache,  welche  selbst  in  den  unterjochten  tür- 
kischen Gebieten  aus  der  Administration  und  Gerichtspflege  nicht 
völlig  verschwunden  war. 

Zur    Verbreitung   der   lateinischen    Sprache   hatten    selbstver- 
ständlich  die  Schulen  das  Meiste    beigetragen.      Katholiken   und 
Protestanten    wetteiferten    in    der  Errichtung    und  Erhaltung  von 
Lehranstalten,  welche  von  der  Universität  bis  hinab  zur  elemen- 
taren Dorfschule  durchwegs   und  ausschliesslich  der  betreffenden 
Konfession  angehörten,  von    dieser   beeinflusst,    unterhalten    und 
geleitet  wurden.    Der  Staat  nahm  dagegen  fast  gar  keinen  Anteil. 
Bei    den   Katholiken  befand  sich  das  Unterrichtswesen  grössten- 
teils in  den  Händen  der  Jesuiten.    Ihr  Hauptprotektor,  der  Kar- 
dinal   Peter  Päzmany,  gründete  (1635)  in  Tyrnau  eine  Universität 
und  mehrere  Akademien;  seinem  Beispiele  folgten  nicht  nur  seine 
Nachfolger   auf  dem   Graner  Erzstuhle,    die  Erzbischöfe  Emerich 
Losy  und  Georg  Lippai,  welche  die  Tyrnauer  Hochschule  durch 
neue  Stiftungen    bereicherten   und    durch   die  juridische  Fakultät 
-erweiterten,    sondern    es   gründete    der  Erlauer  Bischof  Benedikt 
Kisdi  im  J.  1657   eine   neue  Universität  zu  Kaschau,   der  Kalo- 
-csaer  Erzbischof  Georg  Szelepcsenyi  eine  Akademie  zu  Ofen,  Kaiser 
Leopold  I.  eine  Akademie  zu  Klausenburg  u.  s.  w. 

Die  protestantischen  Schulen   erlitten   in  diesem  Jahrhundert 
■einen  empfindlichen  Rückgang;  dennoch  behaupteten   einige   der- 
selben grossen   Ruhm.     Voran    stand    die   Schule    zu  Sdrospatak, 
welche  sich  der  besonderen  Protektion  der  R&koczy'schen  Fürsten- 
familie  erfreute,   hier  lehrte  durch    mehrere  Jahre    (1650 — 1654) 
•der  berühmte  Pädagog  Johann  Arnos  Comenius;    die  Särospataker 
Anstalt  kam  später  an  die  Jesuiten,  als  die  Wittwe  nach  Georg  II. 
R4k6czy,   Sophie  B&tori,    zum  katholischen   Glauben  Übergetreten 
war.     Die  protestantische  Schule  von  Grosswardein  siedelte  nach 
dem  Verluste  dieser  Stadt   und  Festung   an   die  Türkei    (1660) 
nach  Debreczin  über.     In  Siebenbürgen  war  die  blühendste  Lehr- 
anstalt, das  Kollegium  zu  Karlsburg,  vom  Fürsten  Gabriel  Bethlen 
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begründet.  Hier  lehrte  in  den  Jahren  1622  und  1623  der  deutsche 
Dichter  Martin  Opitz  und  schrieb  daselbst  sein  Gedicht:  »Zlatoa«. 
Auch  der  berühmte  Theolog  und  Philosoph  Johann  Heinrich 
Bisterfeld  war  aus  Heidelberg  nach  Siebenbürgen  berufen  worden. 
Den  Wechsel  der  Zeiten  und  des  Schicksals  kennzeichnet  am 
Deutlichsten  die  Thatsache,  dass  die  Protestanten  in  Ungarn,  und 
Siebenbürgen  am  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  nicht  weniger  als 
129  Lateinschulen  oder  Gymnasien  besassen,  während  die  Zahl 
der  katholischen  Lehranstalten  dieser  Art  damals  auf  24  gesunken 
war.  Im  folgenden  Jahrhunderte  stellte  sich  nahezu  das  umge- 
kehrte Verhältnis  heraus. 

Die    lateinisierenden  Einflüsse    dieses  Schulwesens   äusserten 
sich  allerdings  erst  nach  einigen  Decennien.     Vor  der  Wiederer- 
oberung Ofens  herrschte  allenthalben  noch    der   nationale    Geist, 
die  nationale  Sprache.    Man  schrieb  allerdings  schon  damals  mit 
einer  gewissen  Vorliebe  wissenschaftliche  Werke  nur  in  lateinischer 
Sprache,  machte  auch  lateinische  und  griechische  Verse,  aber  der 
wahre  Dichter  sang  bloss  in   der  nationalen  Sprache.     Die  Zahl 
der  im  Druck  erschienenen    Bücher    und   Schriften    mehrte    sich 
mit  jedem  Jahre.    Während  in  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts in  einem  Decennium   kaum  zwanzig    Bücher    herausge- 
geben wurden,  und  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahrhunderts 
die  Anzahl  der  ungarischen  Buchdrucke  in  keinem  Jahrzehnt  die 
Hundert  erreicht  hatte,  wächst  im  XVII.  Jahrh.  diese  Zahl  immer 
mehr,  überschreitet  die  Hundert  und  macht  in  den  siebziger  Jahren 
schon   162  aus. 

Allein  nicht  nur  in  dieser  wachsenden  Zahl  der  Bücher 
offenbart  sich  der  geistige  Aufschwung  des  ungarischen  Volkes, 
sondern  auch  in  dem  inneren .  Werte  dieser  litterarischen  Pro- 
dukte. Unter  diesen  Werken  giebt  es  zahlreiche  Zierden  der 
ungarischen  Litteratur,  welche  auch  jeder  anderen  gebildeten  Nation 
zur  Ehre  gereichen  würden.  Die  Schriften  des  Peter  Pazmany 
und  einiger  seiner  theologischen  Gegner,  die  Dichtungen  von  Nfldas 
Zrinyi,  Stefan  Gyöngyössy  u.  a.  gehören  hierher;  sie  erfreuten 
sich  weiter  Verbreitung  und  allgemeiner  Beliebtheit,  sowohl  in 
niederen  als  höheren  Kreisen  der  Gesellschaft 
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Während  im  vorigen  Jahrhunderte  die  ungarische   Litteratur 
sowie   die  Angelegenheiten  der  Kultur  überhaupt  wesentlich   von 
Männern  aus  den  niederen  Schichten  des  Volkes  gepflegt  wurde, 
traten  jetzt  auch  Magnaten  und  Angehörige  der  höheren  Gesell- 
schaftskreise   zahlreicher   als    Mitarbeiter   auf  dem    litterarischen 
Gebiete  auf.    Die  siebenbürgischen  Fürsten  Gabriel  Bethlen  (Dichter 
von   Kirchenliedern),  Johann  Kemeny   (Verfasser  einer  Selbstbio- 
graphie) und  Michael  Apafi   (theologischer  Schriftsteller),  Susanne 
Lorantfi,  Gemahlin  des  Fürsten  Georg  I.  Rakoczy  (religiöse  Schriften), 
der  Palatin  Nikolaus   Esterhazy   (erbauliche  Briefe),   der  Landes- 
richter   Stefan   Bathori    (Psalmen),    der   siebenbürgische    Kanzler 
Nikolaus    Bethlen  (Autobiograph),    der   kroatische    Banus    Niklas 
Zrinyi  (Dichter),  der  Landesrichter  Stefan  Kohari  (religiöser  Dichter), 
u.  A.  sind  Zeugen  für  die  lebhafte  Teilnahme    und    das   grosse 
Interesse  der  höheren  Stände  an  der  nationalen  Litteratur.    Über- 
haupt war  damals  bei  den  Vornehmen   in  Ungarn  die  National- 
sprache im  mündlichen  und  schriftlichen  Verkehre  vorherrschend. 
Die  Briefsammlungen  aus  jener  Zeit  sind  zugleich  Belege  für  die 
Reinheit  und  Schönheit  der  Sprache  und  des  Stils. 

Dagegen  erfuhren  in  den  Zeiten  des  Krieges  und  der  innern 
Unruhen  und  Parteikämpfe  die  übrigen  Künste  nur  wenig  Pflege; 
nur  hie  und  da  begegnet  man  noch  einzelnen  Magnaten,  welche 
mit  Sinn  und  Verständnis  den  bildenden  Künsten  zugethan  waren; 
die   alten   Kunstdenkmäler   in    den    katholischen    Kirchen    waren 
teils   der  Bilderstürmerei  des    protestantischen  Geistes,  teils  dem 
Barbarismus  der  Türken   zum  Opfer  gefallen.      Der  herrschende 
Geist  des  XVII.  Jahrhunderts  begünstigte  die  bildenden  Künste 
überhaupt  nicht.    Es  gab  damals  in  Ungarn  zwar  auch  Bildhauer 
und  Maler,  allein  diese  beschäftigten  sich  bloss  mit  der  Befrie- 
digung der  einfachsten  Bedürfhisse.     Ihre  Arbeiten  konnten  dem 
feineren  Geschmacke  nicht  genügen  und  wenn  ein  Magnat   sein 
Schloss,  wie  z.  B.  der  Palatin  Wesselenyi  die  Veste  Murany,  künst- 
lerisch ausschmücken  lassen  wollte,  so  wendete  er  sich  an  Wiener 
Künstler.     Desgleichen  Hessen  die  Herren  ihre  Porträts  in  Wien 
oder  bei  durchreisenden  fremden  Malern  in  Pressburg  anfertigen. 
Aus   der  Zeit  vor  der   Wiedereroberung  Ofens    (1686)    ist   kein 
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einziger  nennenswerter  Architekt,  Maler  oder  Bildhauer  in  Ungarn 
bekannt.  Wohl  aber  gedieh  damals  das  Kunstgewerbe,  die  künst- 
lerische Kleinindustrie,  bei  welcher  auch  die  Damen  der  höheren 
Stände  werkthätig  beteiligt  waren. 

Zur  Hebung  und  Verbreitung  der  geistigen  Kultur  trug  die 
vermehrte  Anzahl  der  Buchdruckereien  gleichfalls  Vieles  bei,  eine 
ganz  besondere  Thätigkeit  entfaltete  namentlich  die  Druckerei  der 
Jesuiten  in  Tyrnau.  Die  meisten  Schriften  der  Katholiken  wurden 
hier  ged ruckt.  Bedeutende  protestantische  Druckereien  bestanden 
in  Klausenburg,  Nagy-Enyed,  Hermannstadt  und  Leutschau. 

Bemerkenswert  ist,   dass   trotz   der  erheblichen  Vermehrung 
der  ungarischen  Bücher  die  Zeitgenossen  dennoch  mit  der   Lese- 
lust und  der  Unterstützung  des  Publikums  wenig  zufrieden  waren. 
Schon  im  J.   1628  seufzte  man:  »Ach,  welch  grosser  Schade,  dass 
es  so  wenige  Bücher  in  ungarischer  Sprache  giebt  und  unter  um 
verbreitet  sind!«     Später  wurde  diese  Klage  wiederholt  dass  das 
ungarische  Volk  im   Lesen    der   Bücher   in    seiner   Muttersprache 
nachlässig  sei  und  man  Wenige  finde,  welche  in  ihrem  Leben  ein 
ungarisches  Buch  gelesen  haben.    Viele  weigerten  sich  entschieden, 
ein  solches  Buch  in  die  Hand  zu  nehmen  und  noch  im  J.   1 682 
beklagt    ein    Schriftsteller,    dass    kein    Volk    der    Christenheit    an 
Büchern  so  arm  sei   wie  das   ungarische.     Derlei   Klagen   waren 
bis  zu  einem  gewissen  Grade   allerdings  berechtigt;   man  darf  je- 
doch bei  einer  gerechten   Beurteilung    nicht    ausser   Acht  lassen, 
dass   in  jenen    schweren  Tagen    die    Bethätigung    des    geistigen 
Lebens    mit   ganz    ausserordentlichen    Hindernissen    zu    kämpfen 
hatte  und  die  geistige  Bildung  selbst  in  den  höheren  Kreisen  der 
Gesellschaft  immer  noch  als   eine  massige   und   bescheidene  be- 
zeichnet werden  muss.      Die   breiten  Volksschichten    standen    im 
allgemeinen    in    ihrer    geistigen    Entwicklung    auf    einem    tiefen 
Niveau. 
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Peter  P&zm&ny  und  die  religiös  *•  polemische 

Litteratur. 

Die  Vorherrschaft  der  religiösen  Ideen  im  XVII.  Jahrhunderte 
brachte  es  mit  sich,  dass  auch  auf  litterarischem  Gebiete  die  theo- 
logischen Schriften  fortdauernd  die  Oberhand  behaupteten.    Dies 
gilt     insbesondere    von    den   in    Prosa    verfassten    Werken.      Die 
Fürsten  und  Herren  wurden  damals  gleichsam  zu  Theologen  er- 
zogen und  hatten  für  religiös-wissenschaftliche  oder  geistlich-pole- 
mische   Fragen    dasselbe  Interesse    wie    die  Theologen    und    der 
Klerus  selbst     Die  Fragen  der  Kirchenverwaltung  wurden  unter 
die  wichtigsten  Staats-Angelegenheiten  gerechnet  und  die  oft  Tage 
\ang    andauernden    theologischen    Disputationen    fanden    wie     in 
Deutschland,  in    Gegenwart    der    (siebenbürgischen)    Fürsten    und 
anderer   hohen    Herren    statt.      Die    Beziehungen    der   einzelnen 
Konfessionen    zu    einander    hatten    freilich    im   Laufe  der  Zeiten 
wesentliche  Veränderungen    erfahren.      Der    Katholicismus   erhob 
sich  aus  seiner  Einschüchterung  und  Erniedrigung,   in  welche  er 
durch   das    siegreiche  Vordringen   der  Reformationsbewegung  ge- 
drängt worden  war,    und    indem    er   alle    Kraft    zusammenfaßte, 
wurde  er  durch  den  Mut  und  die  glänzende  Begabung  führender 
Geister  auch  auf  litterarischem  Gebiete  zum  Herrn  der  Situation. 
Die  geistliche  Polemik,  die  zahlreichen  Disputationen,  welche  auch 
m  einer  Reihe  von  Schriften  in  der  Form  des  Dialogs  dargestellt 
wurden,    brachten    allerdings    zahlreiche  Werke    voll    gründlicher 
theologischer  Kenntnisse,  scharfer  Dialektik  und  gewandter  Dar- 
stellung hervor,    aber    diese  Litteratur    leidet   zumeist   an  groben 
Ausschreitungen,    an    persönlichen    Angriffen    und   Beleidigungen 
und  gefallt  sich   in   zügelloser,   oft    roher  Sprache   und  Wort  Ver- 
drehung.    Bekanntlich  handelte  es  sich   in   Ungarn    wie    damals 
in  Mitteleuropa  überhaupt  vor  Allem   um  die  Frage:     »Welches 
ist  die  wahre  Kirche  Christi?«     Die   Katholiken  wiesen  auf  die 
Kontinuität  ihrer  Lehre  und  Kirche  hin,  wogegen  die  Protestanten 
behaupteten,  die  Reformation  habe  die  entstellte  Kirche  und  Lehre 
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wieder  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  und  Richtigkeit  HergesteK:. 
Der  Angriff  und  die  Verteidigung  waren  meistens  durcli  el>en  «.» 
grossen  Eifer  der  Uberzeugungstreue  wie  durch  heftige  Unduld- 
samkeit gegenüber  dem  Gegner  gekennzeichnet.  Auf  litterarisehen: 
Gebiete  verdankt  man  diesen  lebhaften  Streitigkeiten  die  Schaffung 
einer  nationalen  theologischen  Litteratur,  weil  ja  die  Verteiditrer 
der  alten  Kirche  und  ihrer  Lehre  genötigt  waren,  sich  g-Ieich£i2-> 
der  Sprache  des  Volkes  zu  bedienen,  wenn  sie  namentlieh  auf 
die  streng  nationalgesinnten  höheren  Kreise  einen  gewinnenden 
Einfluss  ausüben  wollten. 

Wenn    so   die  Theologie   an  der   Spitze   der  Wissenschaften 
wie  der  Litteratur  stand,    so    dass  der  grössere  Teil   der    damals 
erschienenen    Schriften    ihr    diente:    darf    doch    nicht    übersehen 
werden,  dass  die  Grenzen  der  theologischen  Auffassung  und    £>is- 
kussion    in   jenen    Tagen    viel    weiter   gezogen    waren    als     heute: 
Gleichwie  das  gesammte  politische    und   sociale   Leben   der    Zeit 
unter  dem   Zeichen   religiöser   Gesichtspunkte   aufgefasst   und    be- 
stimmt wurde;  so  umspannte  auch  die  theologische  Litteratur  das 
gesammte    geistige   Leben    und    ihre   Produkte    beschränkten    sich 
keineswegs  auf  streng    theologische   Fragen,    sondern  beschäftigte 
sich  mit  allen  Angelegenheiten  der  damaligen  Welt.      Wer    diese 
und    ihre  geistige   und   sittliche  Kultur  in    ihrem    wahren    Wesen 
kennen  lernen  will,  der  findet  hierzu  in  diesen  Schriften  das  in- 
teressanteste und  vielseitigste  Material.    Die  Thätigkeit  der  Kirche 
erstreckte  sich   auf  alle  Lebensphasen   des  Menschen;   der  Geist- 
liche war    nicht    bloss  der  Seelenfuhrer    auf    religiösem    Gebiete, 
sondern  auch  der  Leiter  und  Ratgeber  in  allen  Angelegenheiten  der 
Gläubigen;     ebenso     befassten     sich     die     scheinbar    bloss     dog- 
matischen und  polemischen  Schriften  der  Theologie  mit  den  ver- 
schiedensten Bewegungen  und  Bestrebungen  im  Staate  und  in  der 
Gesellschaft. 

Der  geistige  Held   und  einflussreichste  Mann  dieser  Periode 
war  der  Kardinal -Erzbischof  Peter   Pazmany,    der   Fürstprimas 
und  das  Haupt  der  katholischen  Kirche  in  Ungarn,  der  als  solcher 
zugleich  die  erste  weltliche  Stellung  im  Staate  bekleidete.    Pazmany 
war  der  Sohn  protestantischer   Edelleute   und  wurde  am   4.  Okt. 
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57°    zu     Grosswardein  geboren.      Seine    Studien    begann    er    in 
einer  Vaterstadt  und  setzte  sie  in  Klausenburg  fort.     Der  Ein- 
luss  seiner  katholischen  Stiefmutter  und  des  Jesuiten  Stefan  Szänto, 
iines  geistig  bedeutenden  Mannes,  bestimmten  den  hochbegabten 
iiingen   Peter,  dass  er  in  seinem   dreizehnten  Lebensjahre   (1582) 
zum  katholischen  Glauben  übertrat.     In   Klausenburg  hatten  die 
Jesuiten    ein   blühendes  Gymnasium   und  hier   Hess  Päzmany  im 
Alter  von   siebzehn  Jahren  sich  in  den  Jesuitenorden   aufnehmen. 
Zur  Ablegung  der  zweijährigen  Probezeit  wurde   er  nach  Krakau 
gesendet.      Weil   aber    das   Klima    hier   seiner  Gesundheit  nach- 
teilig war,  kam  der  Novize  nach  Wien;  daselbst  beendigte  er  auch 
(1589 — 1592)    den    dreijährigen    philosophischen   Lehrkurs.     Das 
Studium  der  Theologie    absolvirte    er  in  Rom,    wo  er  vier  Jahre 
zubrachte  und  wo  damals  der  berühmte  Gelehrte,  Robert  Bellarmin, 
an  der  Spitze  des  Jesuiten-Kollegiums  stand.    Bellarmin  ward  für 
Pazmäny  das  aneifernde  Vorbild,  unter  seiner  Aegyde  begann  er  auch 
seine  litterarische  Thätigkeit.    Päzmany  stand  im  27.  Lebensjahre, 
als  er   die    theologische-  Doktorwürde   und   die  Priesterweihe  em- 
pfing.   Zu  Beginn  seiner  öffentlichen  Laufbahn  schickten  ihn  seine 
Oberen  (1597)  nach  Graz;  hier  versah  er  in  dem  Alumneum  der 
Jesuiten    das    Amt    eines    Studienpräfekts    zur    Überwachung    der 
Sitten,  des  Betragens  und  der  Studien  der  Schüler  ausserhalb  der 
ordentlichen   Lehrstunden,  doch  schon  ein  Jahr  später  übertrug 
man  dem  hochbeanlagten  und  gelehrten  jungen  Manne  die  Lehr- 
kanzel der   Philosophie    an    der  Grazer  Universität.    Drei  Jahre 
hindurch  trug  er  nach  seinen  eigenen  Lehrbüchern  Logik,  Physik 
und  Ethik   unter  grossem   Beifall    vor.      Allein    sein    eigentlicher 
Beruf  hatte  ihn  nicht  für  die  Lehrkanzel  bestimmt.    Dies  erkannten 
auch  seine  Oberen,  welche  im  J.    1601    den  jungen  Philosophie- 
Professor  in  das  Kollegium  nach  Waag-Sellye  in  Ungarn  sendeten 
und  damit  war  Päzmany  auf  jenen  Boden  gestellt,   auf  welchem 
er  seiner  Kirche,  seinem  Vaterland  und  der  ungarischen  Litteratur 
sehr  erhebliche  Dienste  leistete. 

Wir  haben  schon  erzählt,  wie  zu  Anfang  des  XVII.  Jahrh. 
ro  Ungarn  der  Protestantismus  siegreich  geblieben  und  die  alte 
Kirche  überall  in  den  Hintergrund  gedrängt  war.    Die  Bürger  in 
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den  Städten  wie  die  Adeligen  auf  den  Burgen  und  Schlosser 
hingen  grösstenteils  der  Reformation  an  und  die  Freunde  d*r 
Lehren  Luthers,  Kalvins  und  Socins  behaupteten  auch  a-r 
dem  Gebiete  der  Litteratur  das  Feld.  In  den  letzten  siebzk 
Jahren  des  XVI.  Jahrh.  erschienen  in  Ungarn  275  Bücher  utk! 
Schriften  religiösen  Inhalts;  darunter  stammten  244  von  prote- 
stantischen und  nur  31  von  katholischen  Verfassern.  Wohl  hatten 
seit  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  einzelne  Erzbischf-fc 
und  Bischöfe  grosse  Anstrengungen  gemacht,  um  das  verlorene 
Terrain  wieder  zu  gewinnen;  doch  mit  geringem  Erfolg.  Erst  da> 
Auftreten  und  die  Wirksamkeit  Päzmänys  bezeichnet  hierin  einen 
folgenreichen  Umschwung. 

Pazmany  begann  seine  litterarische  Thätigkeit  Ober  Aufmun- 
terung  des   Neitraer  Bischofs,    des    Grafen    Franz    Forgach,  mit 
einer  polemisch-apologetischen  Schrift  gegen  den  früher  erwähnten 
lutherischen    Prediger    von    SarvAr,    Stefan    Magyari,    unter  dem 
Titel:    »Antwort  auf  Stefan   Magyari's  Buch    über    die   Ursachen 
des    Zerfalles    von   Ungarn«   (1602).     Pazmany  untersucht  zuerst 
die  Behauptung  seines  Gegners,   dass  die  katholische  Kirche  von 
der  wahren  Lehre  Christi  abgefallen  sei,   zu  welcher  Luther  das 
Christentum  wieder  zurückgeführt  habe;    er  verteidigt    die  kath<> 
lischen    Lehren    und   Institutionen    mit    einem   grossen  Aufwände 
von   historischer  und  theologischer  Gelehrsamkeit  und    fuhrt  die 
Polemik  auch  dadurch  auf  geschickte  Weise,  dass  er  die  Anschau- 
ungen Luthers  nicht  in  Allem  verwirft,   wohl  aber  darthut,  dass 
die  katholische  Kirche  darin  mit  den  Lehren  der  altchristlichen 
Kirche    gleichfalls    übereinstimme.      In    den    Anklagen    über  die 
Sittenlosigkeit  der  kath.  Priester  und  deren  Reichtümer  herrsche 
arge   Übertreibung;    die   Reformatoren  seien  übrigens  auch  nicht 
in  alleweg  Muster  der  Sittenreinheit  gewesen.    Die  weltliche  Macht 
und  der  Reichtum  der  Kirche  stehe  mit  der  heiligen  Schrift  nicht 
im  Widerspruch.    Die  Verfolgung  der  Ketzer  sei  von  den  ältesten 
Zeiten    her    Gesetz    und    Brauch    in    der    Kirche;    die    Prote- 
stanten   haben    daran    gleichfalls    ihren    reichlichen  Anteil.    Die 
Verehrung    der  Heiligen    sowie    der  Bilderkultus    in  der  kathol. 
Kirche  bedeute  keinen  Götzendienst  u.  s.  w.    Zum  Schlüsse  wird 
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der  Vertheidiger  zum  scharfen  Angreifer.  Diese  erste  Schrift 
Pazmanys  in  ungarischer  Sprache  hat  manche  schwache  Seite 
und  verrät  die  Spuren  der  Übereilung.  Daneben  zeigt  sie  aber 
bereits  grosse  Gewandtheit  in  glänzender  Dialektik,  Leichtigkeit  und 
Verständlichkeit  in  Sprache  und  Stil,  der  nach  den  Sitten  jener 
Zeit  auch  Spott  und  Ironie  sowie  Angriffe  gegen  die  Person  des 
Gegners  nicht  verschmäht  Durch  dieses  Werk  war  Pazmany 
mit  einem  Schlage  in  die  vorderste  Reihe  der  katholischen  Pole- 
miker getreten  und  von  jetzt  an  hatte  er  durch  ein  Menschen- 
alter die  Verteidigung  seiner  Kirche  sowie  die  Bekämpfung 
ihrer  Gegner  in  Wort  und  Schrift  mit  unermüdlichem  Eifer  und 
steigendem  Erfolge  gefuhrt.  Pazmany  war  der  erste  Jesuit, 
der  ein  Buch  in  ungarischer  Sprache  veröffentlicht  hatte. 

Im  Herbste  1603  wurde  Pazmany  nach  Graz  zurückberufen, 
um  die  Lehrkanzel  der  scholastischen  Theologie  zu  übernehmen, 
er  bekleidete  dieses  Amt  bis  zum  J.  1607.  Neben  seiner  lehr- 
amtlichen Thätigkeit  und  seinen  theologischen  Studien  beschäftigte 
er  sich  jedoch  unausgesetzt  mit  litterarischen  Arbeiten.  In  jedem 
Jahre  erschien  ein  Buch  von  ihm.  Seine  polemischen  Schriften 
veröffentlichte  er  teilweise  pseudonym  als  Stefan  Lethenyei  oder 
Nikolaus  Szyl  und  bekämpfte  ausser  dem  schon  genannten  Stefan 
Magyari  noch  den  protestantischen  Theologen  und  Schriftsteller 
Nikolaus  Gyarmathi,  Benedikt  Nagy,  Emerich  Zvonarich,  vor 
Allem  jedoch  den  Führer  der  Kalviner,  Peter  Alvinczi.  Seine  um- 
fassende Gelehrsamkeit  sowie  die  rücksichtslose  Energie,  mit 
welcher  er  dem  Gegner  auf  den  Leib  rückte,  hatten  Pazmany 
schon  zu  einem  gefürchteten  Polemiker  gemacht,  als  er  im  Jahre 
1607  m  sem  Vaterland  zurückkehrte.  Hier  bethätigte  er  auf 
dem  Landtage  von  1608  in  der  Verteidigung  seines  Ordens 
auch  seine  ungewöhnliche  rhetorische -Begabung.  Von  dem  Mittel- 
punkte der  Thätigkeit  des  Jesuiten-Ordens  in  Ungarn,  von  Tyrnau 
aus,  entwickelte  Pazmany  nun  einerseits  durch  das  lebendige  Wort, 
andererseits  durch  die  nimmer  ruhende  Feder  eine  erstaunliche 
Wirksamkeit  zur  Wiederherstellung  der  katholischen  Kirche  in 
seinem  Vaterlande.  Sein  Hauptaugenmerk  war  auf  die  Gewinnung 
der  vornehmen  Adelsfamilien  gerichtet,   weil  ja  mit  diesen  auch 
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'  deren  Unterthanen  in  den  Schoss  der  katholischen  Kirche  zurück- 
kehren   mussten.      Er   allein    soll    dreissig    Magnatenfamilien    zu: 
katholischen  Kirche  zurückgeführt  haben.    Durch  diese  Xhätigkc.: 
zog  Pazmany  gar  bald  die  Aufmerksamkeit   der  leitenden    Krei>c 
auf  sich.     Als  im  J.  1616  der  Graner  Erzbischof  starb,    ernannte 
Kaiser  Maximilian  II.  den  aus  seinem  Ordensverbande  enthobener. 
Pazmany   erstlich   zum  Probste  von  Thurocz  und   dazu    in    dem* 
selben   Jahre    zum    Erzbischofe    von  Gran    und  Fürstprimas    w 
Ungarn.     In  dieser  Eigenschaft  übte  er  als  Vertrauensmann   und 
Ratgeber  grossen  Einfluss  auf  Kaiser  Ferdinand  II.  auch    in  poli- 
tischen Dingen  aus,    bekundete    aber   stets    lauteren   Patriotismus 
und  eine  grosse  Anhänglichkeit  an  seine  Nation  und  deren  Sprache, 
welche  er  meisterhaft   handhabte.     Den  Interessen  seiner   Kinl.i 
und   der   Heranbildung  der  Jugend  und   des   Klerus,  brachte   c 
grosse    materielle   Opfer.     Im  J.    1629   erhielt  er  die   KardinaK- 
würde ,    im  J.   1 63  5  stiftete  er  die  Tyrnauer  Universität  und  zwv: 
Jahre  später,  am   19.  März   1637,  starb  er  und   wurde   in   Pre>- 
burg  zu  Grabe  getragen. 

Auf  seine  zahlreichen  Werke  in  lateinischer  und  ungarischer 
Sprache  können  wir  hier  nicht  eingehen.  Wir  beschranken  un> 
auf  die  nähere  Charakteristik  seines  Hauptwerkes,  welches  bi^ 
heute  als  ein  Muster  des  Stils  betrachtet  wird.  Es  ist  das  die 
apologetische  Schrift:  »Hodegetos  oder  der  zur  göttlichen  Wahrheit 
leitende  Führer«  (1613).  Pazmany  folgt  darin  dem  Beispiele 
seines  Lehrers  Bellarmin,  aus  dessen  polemischem  Hauptwerke: 
>  Disputationes  de  controversiis  christ.  fidei  adversus  hujus  tempore 
haereticos«  (Rom.  1581  — 1592.  3  Bde.,  Fol.),  er  zuweilen  ganze 
Stellen  herübernahm.  Dennoch  ist  Päzmänys  »  Führer  c  (magvar. 
»Kalauz«)  in  Anlage  und  Durchführung  von  dem  Werke  Bellar- 
mins grundverschieden.  Letzterer  schrieb  seine  »Disputationen- 
für Theologen;  Pazmany  hatte  das  grosse  gebildete  Publikum  vor 
Augen;  darum  strebt  er  nach  Vereinigung  der  wissenschaftlichen 
Methode  mit  den  Vorteilen  einer  populären  Darstellung.  Über 
sein  Werk  und  dessen  Aufgabe  äussert  sich  Päzmäny  folgender- 
massen : 

»Nach  langer  und   reiflicher  Überlegung,   auf  welche  Webe 
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aan     dein    Überfluten    der    angeschwellten    falschen    Meinungen 
ich  ranken   setzen  könnte,  erinnerte  ich  mich  der  Worte  des  heil. 
Augustinus:  »Gegen  die  Vernunft  kämpft  Niemand,  der  nüchtern 
lenkt;    gegen   die  heil.  Schrift  Niemand,  der  ein  Christ  ist  und 
jegen  die   Mutterkirche  kein  Mensch,  welcher  den  Frieden  liebt«. 
Darum    habe  ich  mein  Auge  auf  drei  Arten  von  Beweisen  ge- 
worfen,  deren  Kraft  ich  zur  Widerlegung  der  neuen  Wissenschaften 
verwende    und    meine  Schrift  in  drei   Abschnitte    eingeteilt.      Im 
ersten  Teile  zeige   ich    unter  Anleitung  der  natürlichen  Vernunft, 
dass  die   Welt  einen  göttlichen  Schöpfer  habe,   den  wir  mit  dem 
wahren   Glauben  verehren  müssen,  dieser  wahre  Glaube  ist  aber 
ausserhalb  des  Christentums    nicht   zu  finden.    Da  aber  unter  der 
Fahne  des  Christentums  viele  entgegengesetzte  Parteien  kämpfen, 
so  beweise  ich  auch  deutlich,  dass  die  menschliche  Vernunft,  teils 
aus  eigenem  Antriebe,  teils  aus  jenen  Fundamenten  der  heiligen  Schrift, 
die  von  allen  Christen  anerkannt  worden,  klar  bezeugt,  dass  die 
aus  der  katholischen  Gemeinschaft  ausgeschiedenen   Bekenntnisse 
weder  wahr,  noch  vor  Gott  angenehm  sein  können.     Im  zweiten 
Teile  erkläre  ich  erstlich  die  Quelle  aller  Zwistigkeiten  unter  den 
Christen  und  zeige  dann    die    sichere  Art    und  Weise    zu    deren 
Abstellung.     Und  nachdem  ich   das  Wesen   der  Kirche    erörtert 
habe,  beweise  ich,  dass  nur  die  römische  Gemeinschaft  die  wahre 
Kirche   sei,  gegen  deren  Lehren  sich  niemand  auflehnen   dürfe; 
auch  die  päpstliche  Würde  beglaubige  ich  durch  tüchtige  Zeug- 
nisse.     Im  dritten  Teile  behandle    ich    noch    einige    bedeutende 
Dinge,    über  welche  hauptsächlich  Streitigkeiten   entstanden  sind 
und  zeige,  dass  die  Neuerer  durch  die  heilige  Schrift  nicht  unter- 
stützt werden,  vielmehr,  wenn  man  diese  vernünftig  vergleicht,  und 
nicht  nach  unseren  Einfallen  hin-  und  herwendet,  sondern  sie  von 
Anfang  an   in   ihrem  unmittelbaren  Zusammenhange  belässt,   die 
heilige  Schrift    in  Allem    unsere    (d.    i.    die    katholische)    Lehren 
bestätigt.« 

Bei  Durchführung  dieses  Planes  begnügt  sich  Pazmany  nicht 
damit,  dass  er  den  Beweis  führt,  zu  widerlegen  strebt  und  den  Verstand 
aufklärt;  sondern  er  versucht  auch  auf  das  Gemüt  zu  wirken  und 
religiöse  Empfindungen   zu  erwecken.      Der  Erfolg  dieses  Werkes 
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war  ein  ausserordentlicher.     Die  Ursache  davon  lag  nicht  nur  h 
der  wissenschaftlichen  Grundlage,  in  der  Argumentation,  scharfen 
Polemik  und  glaubenstarken  Überzeugung,  von  welcher  das  Werl 
erfüllt  ist:  sondern  insbesondere  auch  in  den  Zauber  der  Sprache 
dem  sich  selbst  die  Gegner  nicht  entziehen  konnten.    Seine  Ver- 
gleiche, Bilder  und  Beispiele  sind  in  der  Regel  dem  Alltagsleben 
entnommen,   wirken  aber  gerade  durch   ihre   Natürlichkeit     Dk 
Darstellung  ist  fliessend  und  abwechslungsreich.    Pazmany  behelligt 
seine    Leser    nicht   mit    trockenen    philosophischen    Deduktionen 
oder  schwerfalligen  theologischen  Ausführungen,  sondern  er  redet 
zu  ihnen  in  der  einfachen  Volkssprache,  welche  er  vorzüglich  kennt 
und  in  ihrer  ganzen  Frische  und  Kraft  gleich  Luther   mit   ihren 
urwüchsigen  und  oft  derben  Redensarten  und  Sprichwortern  zum 
ersten  Male  in  die  Litteratur  einführte. 

Pazmany    fand  bei  seiner   religiösen  und   litterarischen  Pro- 
paganda   selbstverständlich   manche   Mitarbeiter,   von   denen  aber 
kaum   Einer  an  Geist,   Kraft  und   Einfluss   ihm   nahe  kam.     Da 
war  der  bosnische  Bischof,  Thomas  Balasfi,   mehr  durch  seine 
Derbheit  als  durch  die  Überzeugungskraft  in  seinen  Polemiken  be- 
kannt; ihm  ähnlich  bemühte  sich  der  Jesuit  Mathias  Sambar  die 
Gegner  hauptsächlich  durch  Grobheit  und  eine  unflätige  Sprache 
zu  überwältigen.     Weit  mehr  zu  loben  war  die  ruhig  belehrende 
Tendenz    seines    Ordensgenossen    des   Paters  Georg   Käldi,  der 
auch   auf  andere  Weise  sich   hohe  Verdienste   um   seine  Kirche 
in  Ungarn  erwarb.     Der  Einfluss   Pazmanys  war  tief  und   weit- 
reichend; eine  beträchtliche  Anzahl  der  protestantischen  Theologen 
und  Schriftsteller  erhob  sich  gegen  den  gewaltigen  Vertheidiger  der 
alten  Kirche,  der  mit  so  überraschendem  Erfolge  in  der  Litteratur 
wie  im  Staate  und  in  der  Gesellschaft  die  Geister  und  Gemüter 
zu  bewegen  wusste.     Die  Gegner  Pazmanys  konnten  auch  nur  in 
Siebenbürgen,  wo  die  Fürsten  selbst  Bekenner  der  protestantischen 
Kirche  waren,  das  Terrain   ungeschmälert  behaupten.      Der  aas- 
dauerndste und  eifrigste  Widerpart  Pazmanys  war  der  Kaschauer 
Prediger,  Peter  Alvinczi;  einer  der  verdienstvollsten  der  Debrec* 
ziner  Professor  Georg  Csipkes  von  Komorn,  der  auch  eine  ma- 
gyarische Grammatik  verfasste.    Ausser  diesen  verdienen  von  Seite 
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der  protestantischen  Theologen  dieser  Zeit  noch  genannt  zu  werden 
Stefan  Keresszegi,  Stefan  Katona  von  Gelej,  Paul  Keresztury 
und  der  Polemiker  Stefan  Czegledi,  ebenfalls  Prediger  zu  Kaschau, 
deren  dogmatische  und  polemische  Schriften  damals  viel  gelesen 
wurden.  Als  geistliche  Redner  machten  sich  bemerkbar  ausser 
Stefan  Katona  von  Gelej  noch  insbesondere  Michael  Tofeus, 
dieser  unerschrockene  Tadler  der  Sünden  und  Gebrechen  seiner 
Zeit,  der  in  seinen  moralischen  Reden  (1683)  mit  Ernst  und 
Feuereifer  das  Wort  fuhrt.  Einen  Überblick  über  diese  religiösen 
Kämpfe  giebt  die  »Geschichte  meiner  Konversion«  von  dem  kath. 
Abte  und  früheren  protestantischen  Prediger  Michael  Veres- 
marti.  Eine  irenische  Tendenz  verfolgt  der  Superintendent  Johann 
Samarjai  in  seinem  Buche  »Ungarische  Harmonie«,  in  welchem 
er  die  Vereinigung  der  beiden  grossen  protestantischen  Kirchen 
(der  Evangelischen  und  der  Reformirten)  eifrig  befürwortet.  Als  gegen 
das  Ende  dieses  Jahrhunderts  die  katholische  Restitution  gelungen 
und  die  protestantischen  Prediger  teils  geflüchtet,  teils  vertrieben 
waren,  hörte  auch  die  religiös-polemische  Litteratur  auf. 

Georg  Csipkes  von  Komorn  erwarb  sich  bei  den  Prote- 
stanten ein  besonderes  Verdienst  durch  die  vollständige  Über- 
setzung der  heiligen  Schrift  aus  dem  Urtexte,  mit  Benutzung 
der  neueren  Exegeten.  Diese  Bibelübersetzung  (die  soge- 
nannte »Komorner  Bibel«)  wurde  im  J.  1685  in  Leyden  ge- 
druckt, aber  ein  grosser  Teil  der  nach  Ungarn  gebrachten 
Exemplare  verbrannt.  Auf  katholischer  Seite  fand  sich  in  dem 
Jesuiten  Georg  Kaldi  ein  Übersetzer  der  Bibel,  der  nach  der 
Vulgata  die  heilige  Schrift  in  kraftvoller  und  reiner  Sprache  wieder- 
gab, so  dass  die  ungarischen  Katholiken  diese  Übersetzung  bis 
auf  die  Gegenwart  in  Gebrauch  haben.  Die  ältere  protestantische 
Bibelübersetzung  Karolyi's  hatte  Albert  Molnär  von  Szencz 
schon  im  Jahre  1608  in  verbesserter  Auflage  wieder  heraus- 
gegeben. 


Dr.  Schwicker,  (fesch,  der  uogar.  Litt 
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Religiöse  Dichtung. 

Im  Zusammenhange  mit  den  fortdauernden  Glaubenskämpfen 
im  Leben    wie    in    der  Litteratur   stand    auch    die    Neigung   zur 
Pflege  religiös-moralischer  Dichtung.     An  der  Spitze  der  kirch- 
lichen Lvrik  in  diesem  Zeiträume  erscheint  noch  zu  Anfang  de* 
XVII.   Jahrhunderts    bei    den    Protestanten    der    schon   genannte 
Albert  Mol  na r  von  Szencz  im  Pressburger  Komitate,  wo  derselbe 
am   30.  August    1574    von    bürgerlichen    Altern    geboren    wurde. 
Nachdem  er  in  seinem  Vaterlande  zu  Raab.  Debreczin  und  Göncz, 
dann  in  Wien  die  Schulen  besucht  hatte,  begab   er  sich   an  die 
Universitäten  nach  Wittenberg,  Heidelberg  und  Strassburg,  an  welch 
letzterem  Orte,  am  1 .  Juli  1592,  er  zum  Baccalaureus  der  Theologie 
promovirt  wurde.  Wegen  seiner  Hinneigung  zur  Lehre  Kalvins  mu>ste 
er  aber  Strassburg  verlassen  und  ging  über  Heidelberg  nach  Genf, 
ist   1596  wieder  in  Strassburg,   und  reist   1597   nach  Rom.     Auf 
kurze  Zeit  in  sein  Vaterland  zurückgekehrt,  geht  er  bald  wieder 
nach  Deutschland,  wo  er  in  Frankfurt  Korrektor  in  einer  Druckerei 
wird,    um  bald    darauf   eine   Erzieherstelle   in   Oppenheim  anzu- 
nehmen.    Schon  damals  beschäftigte  er  sich  mit  zahlreichen  littc- 
rarischen  Plänen,  deren  Ausführung  er  auch  bald  in  Angriff  nahm. 
Vor    Allem    ist    hier    zu    erwähnen    sein    mit    Sprichwörtern  und 
grammatikalischen    Erklärungen    versehenes    lateinisch -ungarisches 
und  ungarisch-lateinisches  »Wörterbuch«,  welches  er  im  J.  1607 
zu  Nürnberg  herausgab.    Das  Werk  war  dem  Kaiser  und  Könige 
Rudolf  gewidmet,  der  den  Verfasser  belohnte  und  überdies  erfolg- 
lose Versuche    zu    dessen   Bekehrung  zum    katholischen  Glauben 
anstellen  Hess. 

Von  wesentlichem  Einflüsse  auf  seine  Zeit  und  Kirche  wurde 
aber  Albert  Molnär  durch  seine  nach  dem  Französischen  über- 
setzten ^Psalmen«,  welche  im  J.  1 60 7  zu  Herborn  erschienen  sind 
und  seitdem  fast  hundert  Auflagen  erlebt  haben,  da  sie  von  den 
Reformirten  in  Ungarn  bis  heute  zum  Kirch engesange  benutzt 
werden.      Die    mas:varische    Prosodie    war    bis    dahin    vollständig 
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Tegel  los,  ohne  Rhytmus,  mit  schlechten  Reimen  versehen  und  be- 
fand grösstenteils  aus  langen  und  monoton  aneinander  gefügten 
Verszeilen;  das  Musikalische  in  einigen  neueren  Gedichten  beschränkte 
iich  auch  blos  auf  die  gehäuftere  Verwendung  des  Reimgeklingels. 
Die  »Psalmen«  Molnär's  betraten  eine  ganz  neue  Richtung.  In 
seiner  »Vorrede«  schreibt  er  selbst,  dass  die  nach  130  Melodien 
verfassten  Psalmen  fast  ebenso  viele  Versarten  repräsentiren,  wo- 
durch er  eine  lange  Reihe  der  wechselvollsten  und  melodiösesten 
Formen  in  die  ungarische  Dichtung  einführte.  Mit  einer  feinen 
musikalischen  Empfindung  ordnete  er  die  Zahl  der  Silben  in  den 
Verszeilen,  die  Harmonie  der  Reime  und  die  strophische  Gliede- 
rung. Seine  Sprache  wird  durch  dichterische  Einfachheit  und 
wahre   Begeisterung  charakterisiert. 

Ausser  diesen  Psalmen  gab  Molndr,  wie  erwähnt,  im  J.  1607 
noch  die  Karolyische  Bibel  in  verbesserter  Auflage  heraus;  über- 
dies veröffentlichte  er  zu  Hanau  im  Jahre  1610  eine  ungarische 
Sprachlehre:  »Novae  Grammaticae  Vng.  Libri  duo«,  welche  er, 
da  er  Erdösi's  Arbeit  nicht  kannte,  für  die  erste  Schrift  dieser 
Art  hielt.  Das  Buch  war  nach  dem  Vorbilde  der  lateinischen 
Grammatik,  doch  mit  Erkenntnis  und  Beachtung  der  Eigentüm- 
lichkeiten des  Magyarischen  zu  praktischen  Zwecken  verfasst. 

Im  Leben  hatte  Molnär  viel  mit  Not  und  Elend  zu  kämpfen, 
im  J.    161 1   verheiratete  er  sich  und  wünschte,   in  seinem  Vater- 
lande eine  entsprechende  Unterkunft  und  Verwendung  zu  finden. 
Wohl  hatte  er  von  Mehreren  den  Ruf  dahin  erhalten,  unter  An- 
deren vom  Fürsten   Gabriel   Bethlen  an  die   Schule   zu  Weissen- 
burg  (Karlsburg),  da  man  gewünscht  hatte,    dass  er  sein  reiches 
Wissen  und  sein  Ansehen  in  dem  Kampfe  gegen  die   katholische 
Kirche  unter  Päzmänys  Führung  in  die  Wagschale  werfen  möge. 
AWein    die    damaligen    kriegerischen    Zeitläufe    verhinderten    eine 
dauernde  Niederlassung  und   so  sehen    wir   ihn    bald    in  Oppen- 
heim, bald  in  Heidelberg,  stets  Mangel  leidend  und  überdies  noch 
von   spanischen    Soldaten    des  Wenigen    beraubt    und    persönlich 
misshandelt.     Endlich   kehrt    er    nach  Ungarn    zurück,    hält   sich 
einige  Zeit  in  Kaschau  auf  und  geht  dann  nach  Klausenburg,  wo 
Fürst  Bethlen  mittlerweile  gestorben  war  (1629);  hier  lebte  Molnär 

9* 
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noch  einige  Jahre  kümmerlich,  fand  aber  Trost  in  der  Übersetzung; 
des  Werkes  »De  summo  bono«  von  Georg  Ziegler  und  beendigle 
sein  kampfreiches  Leben  im  J.  1634.  Albert  Molnar  zählte  zu 
den  hervorragendsten  und  bahnbrechenden  ungarischen  Schrift- 
stellern des  XVII.  Jahrhunderts.  Sein  Zeitgenosse  Bisterfeld  schrieb 
auf  sein  Leben  folgendes  bitteres  Epigramm: 

„Musa  mihi  favifc,  sed  non  Fortuna;  faitque 
Teutonia  auxilium,  sed  Patria  exilium? 

Um  die  Hebung  und  Förderung  des  protestantischen  Kirchen- 
gesanges   erwarb    sich    ausserdem    noch    grosse  Verdienste     Stefan 
Katona   von   Gelej    (1589 — 1649),    der    in    seiner    Kindheit    in 
türkische  Sklaverei  geraten   war  und  nach   einem  Gelübde    seiner 
Mutter  dem  geistlichen  Stande  gewidmet  wurde.    Nachdem  er  im  Aus- 
lande seine  Studien  beendigt  hatte,  ernannte  ihn  Fürst  Gabriel  Bethlen 
zu  seinem  Feldprediger  und  imj.  1622  wurde  er  von  der  Synode 
zu  Nagy-Enyed  zum  Bischof  der  Reformirten  in  Siebenbürgen  ge- 
wählt.   Von  seinem  heftigen  Kampfe  gegen  den  Unitarismus  und 
den  Presbyterianismus  haben  wir  schon  gesprochen;    hier  sei   nur 
der  Verdienste    Katona  s  um  den  Kirchengesang  gedacht.    Schon 
sein  Vorgänger  im  bischöflichen  Amte,  Johann  Dajka,  hatte  über  seine 
Anregung  und  Mithilfe  die  Verbesserung  der  alten  Kirchenlieder  in 
Angriff  genommen,  er  starb  jedoch  vor  Beendigung  dieses  Werkes. 
Katona  setzte  nun   die  Arbeit  fort  und  brachte  sie  glücklich    zu 
statten.     Fürst    Georg    I.   Rakoczi    Hess    dieses    sogenannte    >Alte 
Graduale«  im  J.   1636  in    200   Exemplaren    drucken    und    über- 
sandte   es    an    alle    grösseren    Kirchengemeinden.      Dieses    »Alte 
Graduale«    wurde    von    da    an    abwechselnd    mit    den    »Psalmen« 
Molnar's  in  den  reformirten  Kirchen  Ungarns  gebraucht,  aber  in 
späterer  Zeit  nicht  wieder  herausgegeben. 

In  der  katholischen  Kirche  fand  in  dieser  Zeit  der  Kirchen- 
gesang ebenfalls  rege  Pflege.  Es  gab  hier  alte  lateinische  und 
ungarische  Kirchenlieder,  neue  Lieder  wurden  nicht  recht  gestattet 
Das  Bedürfnis  zeigte  sich  aber  stets  dringlicher  und  so  beschloss 
die  Synode  zu  Tyrnau  im  J.  1629  die  Abfassung  eines  neuen 
katholischen  Gesangbuches,  aliein  die  unruhigen  Zeiten  verhinderten 
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die  Durchführung  dieses  Beschlusses.    Man  suchte  darum  auf  anderem 
Wege  das  gesteigerte  Verlangen  nach  Kirchenliedern  der  Katholiken 
zu  befriedigen.  So  Hess  der  Bischof  v.  Erlau,  Benedikt  Kisdi ,  im  Jahre 
1 65 1  das  Liederbuch  eines  Ungenannten  in  Druck  legen,  bis  endlich 
Georg  Szel  epcsenyi,  Erzbischof v. Gran,  dieSache  in  die  Hand  nahm 
und  im  J.  1 672  das  »CancionaleCatholicum»  herausgab,  welches  bis  auf 
die  neueste  Zeit  in  Geltung  geblieben  ist.   Es  sind  in  dieser  Sammlung 
meist  alte  Brevier-Gesänge,  hie  und  da  erneuert  oder  neu  Überarbeitet. 
Diesem  folgte  bald  nachher  der  Erlauer  Bischof  Leonard  Szegedi. 
mit   einem    »Gesangbuch«    (Kaschau,    1674),    welches   namentlich 
durch  seine  altungarischen  Melodien   von  Bedeutung   ist      Doch 
gab    es   auch  Dichter   neuer    katholischer    Kirchenlieder;    so  den 
Graner  Grosspropst  Stefan  Uly 6s,  den  Graner  Domherrn  Georg 
Närai,  den  Siebenbürger  Bischof  Andreas  Uly 6s   u.  A.      Diese 
katholischen  Gesänge  kennzeichnet  neben  dem  Glaubenseifer  die 
patriotische  Tendenz,  welche    sie    antreibt,    für   ihr   von    Missge- 
schicken aller  Art  heimgesuchtes  Vaterland  die  Fürbitte  der  Jung- 
frau Maria  als  der  Schutzpatronin  von  Ungarn  oder  des  heiligen 
Stefan,  des  ersten  ungarischen  Königs,  anzuflehen. 

Auch  die  selbständige  religiöse  Poesie  fand  in  dieser  Periode 
ihre  Pfleger,  welche  unter  dem  Einflüsse  ihrer  Zeit  zumeist  ernste 
Töne  anklingen  und  in  den  harten  Schicksalsschlägen  nur  die 
strafende  Hand  Gottes  für  die  begangenen  Sünden  erblicken. 
Solche  Dichter  waren  insbesondere  Johann  Rimay  (1564 — 1631) 
und  Peter  Beniczky  (1603 — 1664),  deren  Lieder  bis  Anfang  un- 
seres Jahrhunderts  in  zahlreichen  Ausgaben  gelesen  wurden. 

Noch   haben   wir    auf   dem  Gebiete    der    religiös-kirchlichen 
Dichtung  einer  eigentümlichen  Erscheinung  unsere  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden.    Das  bergumgürtete  Hochland  Siebenbürgen  war 
im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert   die  Heimstätte  zahlreicher  reli- 
giöser Sektenbildungen,  unter  denen  die  »Sabbatharier«  hier  ihren 
Ursprung  fanden.     Ihr  Stifter  war  Andreas  Eösy  zu  Elisabetstadt 
um  das  Jahr  1588.    Diese  Sekte  läugnete  die  göttliche  Natur  Christi 
und  verehrte  ihn  nur  als  Lehrer  und  Profeten;   in    ihren  Cere- 
monien  näherte  sie  sich  dem  Judaismus.    Die  »Sabbatharier«  waren 
von  allen  anderen  Konfessionen  den  heftigsten  Verfolgungen  aus- 
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gesetzt,  die  Schriften  ihres  Stifters  Eösy  wurden  auf  dem  Pranger 
verbrannt  und  der  siebenbürgische  Landtag  vom  Jahre  1628  ver- 
urteilte sie  zu  Schanzarbeiten;  einer  von  ihnen  wurde  auch  ge- 
steinigt; der  Kanzler  Pecsy,  der  auch  dieser  Sekte  anhing,  verkc 
seine  Güter  und  hatte  eine  zweijährige  Gefangenschaft  zu  bestehen, 
bis  er  sich  endlich  zur  reformierten  Kirche  bekehrte. 

Derselbe  Simon  Pecsi,  der  Sohn  eines  Fünfkirchner  Kürschners 
und  Schulmeister  in  Elisabetstadt,  von  wo  der  Mann  sich  bis  zur 
siebenbürgischen  Kanzlerwürde  emporschwang,  übersetzte  die  Psalmen 
mit   packender    Unmittelbarkeit    in    Prosa.     Die    an   Schwärmerei 
grenzende  religiöse  Begeisterung  der  Sabbatharier  inmitten  der  Ver- 
folgungen verlieh  ihren  Gesängen   die  Weihe  tiefinnerlicher  Über- 
zeugung, sodass  hinsichtlich  des  poetischen  Wertes  diese  Kirchen- 
lieder zu  den  hervorragendsten  Produkten  der  religiösen  Dichtung 
jener  Zeit  gehören.     Ihre  Verfasser   entwickeln  darin  die   Lehren 
ihres  Glaubens,  lobpreisen  Gott  den  Herrn,  fordern  zur  Reue  und 
Busse    auf  und    warten  voll    heisser  Sehnsucht    auf  den   Messias. 
Als  charakteristische  Eigentümlichkeit  dieser  Gesänge  der  Sabbatharier 
erscheint    die    Thatsache,     dass    in    deren    religiösen   Dichtungen 
nirgends  der  Ton   der  Vaterlandsliebe  anklingt,    wie  das  in  den 
Tagen    der   tiefen   Zerrüttung  Ungarns    bei  allen  sonstigen  Kon- 
fessionen zu  beobachten  war.     »Sie  hatten  ihre  Augen«,  bemerkt 
der  ungarische  Schriftsteller  Josef  Lugossy,  »auf  ein  eingebildetes 
Vaterland,   auf  Jerusalem,   dem  Wohnsitz  der  Heiligen  gerichtet*. 


Niklas  Zrinyi,  der  Dichter. 

Die  bedauerlichen  Zustände,  in  denen  Ungarn  im  17.  Jahr- 
hundert sich  befand;  die  unablässigen  Aufstände  und  Kriege,  die 
kirchlichen  Streitigkeiten,  litterarischen  Polemiken,  religiösen  Ver- 
folgungen und  Bekehrungen  hielten  die  Geister  und  Herzen 
gefangen,  so  dass  sie  für  andere  Gebiete  des  geistigen  und  sitt- 
lichen Lebens  weder  Zeit  noch  Lust  oder  Verständnis  finden  konnten. 
Die  früher  entschieden  volkstümliche  Richtung  in  der  ungarischen 
Litteratur  verliert  sich    allmählich   und  es  sucht  an   deren  Stelle 
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i\ie    gelehrte   oder  Kunstdichtung  zur  Geltung  zu  gelangen.     Das 
Volk,    insofern  es  lesekundig  gewesen  oder  im  Wege  der  Bücher 
geistige     Nahrung    erhalten    konnte,     hielt    noch    immer    an    den 
Werken    des    vorigen  Jahrhunderts  fest,    bis    endlich    unter    dem 
Drucke    der  schweren  Zeiten,    etwa  um  die  Mitte  des   17.  Jahr- 
hunderts, auch  dieses  Interesse  erschlafft,  das  Volk  stets  tiefer  in 
Apathie    und  Barbarismus   versinkt  und  nahezu  jedweder  eigenen 
Spannkraft  verlustig  geht.    Ungarn  war  in  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  weder  politisch  noch  geistig  imstande,  aus  dem 
allgemeinen  Drangsale  sich  selbst  zu  befreien.     Gleichwie  damals 
in  Deutschland  die  verheerende  Heimsuchung  des  dreissigjährigen 
Krieges   die  Volkskraft  auf  geraume  Zeit  geschwächt  und  gelähmt 
hatte,    so  war   auch    in  Ungarn   unter    dem   Drucke    namenlosen 
Elends  jeder  frische  Aufschwung  auf  dem  Felde  poetischer  Pro- 
duktion  nahezu  unmöglich  geworden. 

Ausser    den  religiösen   Dichtungen,    welche  insbesondere   in 

den    Kirchenliedern    zunächst    und    hauptsächlich    zu    praktischen 

Zwecken  des  Gottesdienstes  bestimmt  waren,  erhielt  sich  noch  als 

kümmerlicher  Rest  der  Dichtung  mit  mehr  volkstümlichem  Charakter 

nur  jene    didaktische   Poesie,    die  selbst  die  Erzählung  unter 

den  Gesichtspunkt  religiös -moralischer  Lehrhaftigkeit  stellt.     Der 

unitarische  Geistliche  Johann  Bodo  von  Szent-Marton  (1623 — 45) 

wurde  für  einen  der  ersten  Dichter  seiner  Zeit  gehalten  und  als 

sein   schönstes  Werk   die  Geschichte   vom   »Verlorenen  Sohn«   in 

drei  Teilen  (162*5)   gepriesen      Der  Schulmeister    Stefan  Török 

von    Kolos    (um    1630)    dichtete    in    demselben    Sinne;    Mathias 

Vor ös  von  Nyek  handelt  in   seinen  Dichtungen  von   den  letzten 

Dingen,    von    der   Ewigkeit  u.   s.  w.    in    leichtfliessenden    Versen, 

während  Benitzky  mit  seinen  »Sprichwörtern«   und  gar  Szent- 

Martoni    mit   seinen    Lehrgedichten    über    das  Eisen,    über  die 

Jagd,  über  das  Salz,  über  das  Zimmermanns- Handwerk  u.  dergl. 

zur  dürren  Prosa  in  Versen  herabgehen. 

Die  epische  Dichtung  befasst  sich  noch  immer  gerne  mit 
zeitgenössischen  Geschichten;  allein  diese  Erzählungen  ermangeln 
jenes  früheren  volkstümlichen  Zuges.  Diese  historischen  Lieder, 
Chroniken,  moralischen  Historien  u.  dergl.  erzählen  meist  in  weit- 
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läufiger    Breite    und  mit  steter  Berücksichtigung  der  Nutzanwen- 
dungen.   Solche  Historien  hat  man  vom  Prediger  in  MejcöcsavaK 
Johann  Köröspataki,  der  in  seinem  »Wojwoden  Lupuj«   (1655 
die   Geschichte    des    intriguanten,    unersättlichen   Wojwoden    de* 
Walachei    erzählt,    der    vom    siebenbürgischen   Fürsten  Georg  IL 
Rakoczi  besiegt  und  vom  Thron  vertrieben  wurde.     Neben  lang- 
weiligem Wortschwall  hat  das  Gedicht  doch  auch  Stellen,  in  denen 
der   Dichter   die    trockenen  Chronikgeschichten    seiner    Zeit   weit 
überragt;  man  findet  in  manchen  Strophen  den  echten  Balladen- 
ton,  eine   überraschende   Kraft  des   Ausdruckes  der  Leidenschaft 
und  der  Rhythmus  sowie  die  Reime   in  den  achtsilbigen  Versen 
sind  zumeist  befriedigend. 

Alle  diese  Geschichten,  Historien  und  Erzählungen  in  Vers  und 
Prosa    wurden   jedoch    übertroffen    durch    das    Kunstepos,   mit 
welchem  Graf  Niklas  Zrinyi  im  Jahre  1651  die  ungarische  Litte- 
ratur    bereicherte.     Es    wurde   dadurch   nicht  nur  das  Kunstep:* 
überhaupt  in  diese  Litteratur  eingeführt,  sondern  die  »Eroberung 
von  Sziget«    ist    zugleich    eine    poetische   Leistung,    welche  auch 
bedeutenden  allgemeinen  Wert  besitzt.     Der  Dichter  gehörte  zu 
den    hervorragendsten    Männern    seiner    Zeit;     er   zeichnete   sich 
ebenso  als  der  erste  ungarische  Klassiker  wie  als  Staatsmann  und 
Heerführer    in    ehrenvoller  Weise    aus.     Unter  allen   ungarischen 
Dichtern  ist  er  der  erste,  der  mit  schöpferischem  Geiste  zugleich 
Kompositionstalent  verband,    seinen  Stoff  beherrschte    und  den- 
selben seiner  poetischen  Idee  dienstbar  zu  machen  verstand. 

Graf  Niklas  Zrinyi  stammte  aus  dem  berühmten  kroatischen 
Adelsgeschlechte,  welchem  auch  der  Held  von  Sziget,  sein  Urgross- 
vater,  Niklas  Zrinyi,  entsprungen  war.  Er  wurde  am  1.  Mai 
161 6  geboren.  Sein  Vater,  Georg,  war  Banus  von  Kroatien,  starb 
aber  frühzeitig,  nachdem  er  um  1620  über  Einfluss  des  Erz- 
bischofs Peter  Pazmäny  den  katholischen  Glauben  angenommen 
hatte.  Pazmäny  besorgte  auch  die  Erziehung  des  Sohnes  Niklas 
und  seines  jüngeren  Bruders,  Peter.  Er  nahm  die  Knaben  in  das 
Jesuitenkollegium  nach  Tyrnau,  wo  dieselben  an  der  Seite  des  Kar- 
dinals in  tiefer' Religiosität,  aber  auch  in  der  Liebe  zum  Vaterlande 
und   zur  ungarischen  Litteratur  erzogen  wurden.     Die  poetischen 
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Neigungen  des  Niklas  Zrinyi  fanden  ohne  Zweifel  ihre  fruchtbare  An- 
regung in  Italien,  wo  derjüngling  ein  Jahr  (1626)  verweilt  hatte. 
Neben  demPoeten  waltete  in  ihm  aber  auch  der  Heldensinn  seiner 
Voreltern  und   als  er  noch  jung  an  Jahren  die  öffentliche  Lauf- 
bahn betrat,  da  war  er  auch  mit  seiner  Lebensaufgabe  im  Reinen. 
Kriegsmann  und  Poet  wollte  er  zugleich  sein,  das  Schwert  und  die 
Leier  fuhren  und  diesem  Entschlüsse  entsprachen  auch  seine  Thaten. 
Die  Lektüre  der  Geschichte  Ungarns  befeuerte  in  seiner  Seele  den 
Patriotismus  und  er  entschloss  sich,  wie  er  selber  schreibt,  zur  Wahl 
der  kriegerischen  Laufbahn,   weil  er  auf  derselben  zur  Zeit  dem 
Vaterlande    die    meisten    Dienste    leisten    konnte.     Seine    seltene 
Feldherrnbegabung  bezeugt   eine  lange  Reihe   von  grösseren  und 
kleineren  Siegen.    So  kämpfte  er  im  Jahre   1646  vor  dem  Kaiser 
Ferdinand    III.    tapfer    und    siegreich    gegen    die    Schweden    in 
Mähren.    Seitdem  wurde  er  ein  wahrer  Schrecken  für  die  Türken, 
welche  er  in  zahllosen  Scharmützeln  unaufhörlich  belästigte,  nach- 
dem er  erstlich  zum  Obergespan  der  Komitate  Sümegh  und  Szala 
und  zum  Kapitän  von  Legräd  und  der  Murinsel,  im  Jahre  1647 
aber  gleich  seinem  Vater  und  Urgrossvater  zum  Ban  von  Kroatien 
ernannt  worden  war.    Seine  glänzendsten  Waffenthaten  vollbrachte 
er   im  Feldzuge    des  Jahres   1664,    da    er    die  Türken    aus    der 
Gegend  von  Berzencze  und  Babocsa  vertrieb,  sie  vor  Sziget  wieder- 
holt schlug  und  ihre  zwischen  der  Donau  und  Drau  aufgerichteten 
Schanzwerke  zerstörte.    Der  Ruf  seiner  Tapferkeit  verbreitete  sich 
über  ganz  Europa,    in  Deutschland  feierte   man  seine  Siege,   die 
katholischen  Fürsten,    an   ihrer  Spitze  der  Papst,   wetteiferten  in 
der  Auszeichnung  des  Helden;   nur   der  kaiserliche  Oberfeldherr, 
Graf  Montecucculi,  hasste  den  tapferen  Türkenbesieger,  der  nach 
der  siegreichen  Schlacht  bei  St.  Gotthardt  und  dem  darauf  plötz- 
lich erfolgten  ungünstigen  Friedensschlüsse  sich  erbittert  auf  sein 
Schloss  nach  Csakathurn  zurückzog.    Hier  war  es,  wo  den  Helden 
und  Dichter    am   19.   November   1664    auf   der  Jagd   ein   wilder 
Eber  zerfleischte.    Sein  Wahlspruch  war:  »Sors  bona,  nihil  aliud &. 
Im  Jahre  1660  hatte  der  holländische  Gelehrte  Jakob  Tullius  den 
Dichter  in  Csakathurn  besucht.    Er  preist  den  Adel  der  Gesinnung 
dieses  grossen   Mannes,    seine  Bildung   und  Grossherzigkeit,    den 
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Glanz  seines  Palastes,   welcher  mit  Bibliothek,    BildergaJlerie  und 
Museum  geschmückt  war,  die  Pracht  der  Gärten  u.  s.  w. 

Die  dichterische  Begabung  Zrinyi's  äusserte  sich,  wie  erwähn:, 
schon  in  seiner  Jugend,    aber  erst  im  Jahre   1651    erschien  le- 
erste Sammlung  seiner  Dichtungen  unter  dem  etwas  absonderlichen 
Titel:  »Die  Sirene  des  adriatischen  Meeres,  Graf  Nikolaus  Zrinyi 
zu  Wien.     Die  Sammlung  enthält  ausser  einigen  kleineren  Dich- 
tungen  das   Hauptwerk  des   Dichters   unter  dem  Titel:    »ObsicÜL- 
Szigetiana«   oder   die  »Belagerung   von  Sziget«  ein  Epos  in  fünf- 
zehn Gesängen,  heute  gewöhnlich  die  »Zrinyiade<^  genannt    Jeder 
der  fünfzehn  Gesänge  besteht  aus  qo  bis  117  vierzeiligen  Strophen; 
die  Verse   haben   zwölf  gezählte,  nicht  gemessene  Silben  und  dk 
vier  Zeilen   einer  Strophe   zeigen    denselben  Endreim.     Der  Ver- 
fasser gesteht,   dass  er  das  aus  6272   Versen  bestehende  Gedieh: 
im  Laufe  eines  einzigen  Winters  niedergeschrieben  und  keine  Zeit 
gehabt  habe,    dasselbe  zu   verändern   und   zu  verbessern.     Inder 
Dedikation   heisst  es:    »Ich  widme  dieses  mein  Werk  dem  unga- 
rischen  Adel.     Gebe   Gott,   dass   ich   mein  Blut  bis  zum  letzten 
Tropfen  seinem  Nutzen  widmen  könne!« 

Der  Held  dieses  Epos  ist  Graf  Nikolaus  Zrinyi  der  Ältere, 
der  am  7.  Sept.  1566  bei  der  Erstürmung  der  ungarischen  Veste 
Sziget  durch  die  Türken  den  Heldentod  starb.  Sultan  Soliman  IL 
(der  Grosse  oder  der  Prächtige  1520  — 1566),  der  die  Festung 
belagerte,  starb  noch  vor  dem  Falle  von  Sziget.  Es  ist  derselbe 
Stoff,  welchen  auch  Theodor  Körner  in  seinem  Drama  *  Zrinyi - 
behandelt  hat. 

Im  Eingange  verkündet  der  Dichter  seinen  Entschluss  zur 
Abfassung  des  Epos  in  folgenden  Versen,  welche  in  der  Alexan- 
drinerstrophe des  Originals  also  lauten: 

„Ich,  der  vor  dieser  Zeit  im  Jünglingsmute  bang, 
Der  Liebe  süsses  Lied  zum  Spiel  der  Leier  sang, 
Der  ich  mit  Viola's  herzlosem  Sinne  rang, 
Jetzt  sing'  ich  Sühne  nach  des  Mars  gewaltigem  Klang. 

Die  Waffenwehr,  den  Helden  sing'  ich,  der's  gewagt, 
Dem  Zorne  Soliman's  zu  stehen  unverzagt, 
Des  grossen  Soliman,  der  hoch  ob  Allen  ragt, 
In  dessen  Fesseln  lang  Europa  weh  geklagt." 

(Übers,  von  0.  Stier.) 
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Gott  der  Herr  beschliesst  die  Bestrafung  der  in  Sünden  ver- 
sunkenen ungarischen  Nation,  welche  »des  Gesetzes  Bande«,  das 
ilinen  Christus  gab,  zersprengt  hatten. 

„Er  sah  des  Ungarn  schnöden  Wankelmut: 

Denn,  Gott  verschmähend,  fröhnt  er  nur  den  Götzen, 

Darauf  allein  bedacht,  den  Gaurn"  zu  letzen 

Mit  üpp'ger  Ko9t  und  dunklem  Traubenblut. 

Nichts  gilt  ihm  Christi  heil'ger  Name  mehr, 
Nichte  mehr  sein  Blut,  für  unsre  Schuld  vergossen; 
Der  guten  Werke  Reih'  hat  er  geschlossen, 
Nicht  giebt  dem  Altar  er  die  schuid'ge  Ehr'. 

Vom  Himmel  wendet  er  sich  höllenwarts; 
Viel  schlechte  Sitte,  lasterhaftes  Wollen, 
Meineid  und  Unzucht,  scheelsuchtsvolles  Grollen, 
Diebstahl  und  Mord  —  nichts  Andres  füllt  sein  Herz." 

Der  Herr  des  Himmels  ruft  deshalb  in  seinem  Zorne  den 
Erzengel  Michael  herbei,  zeigt  ihm  des  » Skythen volkes  Hals- 
starrigkeit,  wie  sie  der  guten  Ungarn  Art«  verlassen,  des  Wortes 
Predigt  mit  Füssen  getreten  und  im  Glauben  sich  entzweit  haben; 
er  erinnert,  wie  er  dieses  Volk  von  Skythien  »ins  Milch-  und 
Honigland  Pannonia«  hergeleitet  und  über  sie  die  Segenshand 
gebreitet  habe: 

,Und  Heldensinn  ward  ihnen  auch  zu  Teil,  — 
Zehn  Andre  mag  ein  guter  Ungar  wiegen.* 

Mit  Siegen,  sowie  mit  dem  Christenglauben  und  mit  heiligen 
Königen  beschenkte  die  Ungarn  der  Herr,  dennoch  wagten  diese 
ihn  undankbar  zu  verlassen. 

,Sie  fingen  an  Gott,  ihren  Gott,  zu  hassen, 
Von  mir  gewandt,  zu  ihrem  eignen  Rat." 

Dieser  Undank  fordert  die  Rache  Gottes  heraus;  er  sendet 
also  den  Erzengel  Michael,  der  vergebens  ein  gutes  Wort  für  die 
Ungarn  einlegt,  in  die  Hölle,  damit  er  dort  »der  grimmsten 
Furien  eine  wähl'«  und  sie  ansporne,  hin  zu  dem  Sultan  Soliman 
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zu  gehen,  um  dessen  Zorn  gegen  die  Ungarn  aufzustacheln,  die** 
mit  einem  neuen  Kriegszuge  zu  überfallen.  Gott  will  ><teti 
Ungar  stürzen  und  verderben«  und  ihn  nicht  hören;  wenn  er  zz 
ihm  schreit,  will  seiner  Plagen  lachen, 

»Und  ist's  der  schweren  Strafe  nicht  genug: 
Drei-,  viermal  zehn  Geschlechter  soll  sie  währen; 
Und  wenn  sie  zeitig  nicht  zu  mir  sich  kehren, 
So  schweb1  ob  ihnen  ewiglich  mein  Fluch! 

Doch  nähren  jene  wieder  Reu*  im  Sinne: 
Zum  Leben  führ1  ich  dann  vom  Tod  den  Sünder. 
Weh  Türke!  Du  sollst  dann  den  Zorn  empfinden, 
Noch  lebst  du;  kehren  sie,  dann  bist  du  hin!" 

Der  Erzengel  Michael  geht  zur  Hölle  und  sucht  dort  die 
Furie  Alekto  auf,  die  er  von  ihren  Fesseln  löst  und  ihr  Gotte- 
Befehl  mitteilt  Jauchzend  fliegt  die  Furie  nach  Stambul,  schleich! 
in  des  Sultans  Haus  und  erscheint  dem  schlafenden  Soliman  ir. 
der  Gestalt  seines  Vaters  Selim,  der  den  Sohn  im  Traum  zum 
Kampfe  gegen  die  Ungarn  aufmuntert.  Die  Traumerscheinung  thut 
ihre  Wirkung;  der  erwachte  Sultan  ruft  zu  den  Waffen.  Dem 
Geist  seines  Vaters  ruft  er  zu: 

„Bereit  ist  Soliman,  er  zieht  von  hie, 
Wohin  den  Feind1  du  bannst,  mit  Feuermute: 
Des  Rosses  Huf  bad'  ich  in  Ghristenblute, 
Und  Stadt  und  Burg  —  in  Asche  stürz"  ich  sie." 

Ein  ungeheures  Heer  wird  bei  Adrianopel  versammelt,  mit 
stolzen  Worten  feuert  Soliman  seine  Heerführer  und  Truppen  an, 
welche  aus  den  verschiedenen  Völkerschaften  unter  des  Suitaas 
Herrschaft  sich  auf  dessen  Ruf  eingefunden  hatten. 

„Wer  nur  vernahm,  mit  Heeresaufgebot 
Zieht  auf  die  Christen  Suliman  der  Grosse, 
Eilt,  dass  er  zu  des  Kaisers  Banner  stosse, 
Und  jeder  freut  sich  auf  das  Gjauren  Tod.« 

Im  zweiten  Gesänge  fuhrt  der  Dichter  uns  eine  Episode  aus 
Ungarn  vor,    nämlich  die  fruchtlose  Belagerung  der  Veste  Palota 
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urcH     clen  Ofner  Pascha,  Arslan   Bey;    hierauf  schildert    er  den 
Luszug  des  grossen  Türkenheeres,  mit  Sultan  Soliman  an  der  Spitze. 

»Ein  seh  warzer  Hengst  wara,  den  der  Kaiser  ritt,  — 
Kein  Maler  möcht'  ein  schönres  Bild  vollführen,  — 
Den  Boden  siehst  dn  nie  den  Fuss  berühren, 
So  leicht  hebt's  Huf  um  Huf  im  Wechselschritt. 

Rot  trat  hervor  des  grossen  Auges  Band1; 

Auf  seiner  Stirne  lag  das  Haar  beisammen; 

Aus  seinen  Augen  züngelten  die  Flammen, 

Und  wie  der  Springquell  sprühte  Schaum  der  Mund." 

Im  Sattel  sass  der  grosse  Kaiser  starr; 
Das  Haupt  mit  weissem  Linnenband  nm wunden; 
Drin  Reiherfedern  wohl  zwei  Reihen  stunden; 
Sein  Antlitz  bleich  und  greis  des  Bartes  Haar. 

Furchtbar  und  finster  sandt'  er  seinen  Blick ; 
Wohl  sah  man's,  dass  ihn  drückte  Sorgenschwere, 
Dass  er  nur  dacht'  an  Glut  und  Waffenwehre. 
Dem  Christenvolke  drohend  Missgeschick. 

Die  Wahrheit  sag  ich;  höret  drum  auf  mich: 
Ob  Suliman  auch  feind  war  unsern  Fahnen, 
Ob  Heide  auch;  nie  rühmten  die  Osmanen 
Sonst  je  sich  solchen  Herrschers  sicherlich. 

Und  weiter  sag1  ich  kühnlich  dieses  noch; 
Bei  allen  Heiden  auf  dem  Erdenrunde, 
Ward  nimmer  ein  so  weiser  Held  gefunden, 
Der  überall  siegreich  das  Land  durchzog." 

Würde  nicht  Grausamkeit  sein  Herz  verderbt  haben,  »er 
war'  der  Grösst'  auch  in  der  Christen  Reich«.  Vor  dem  An- 
prall seines  Heeres  und  durch  die  Feigheit  seines  Verteidigers 
&Ut  Belgrad  in  der  Türken  Hände,  die  ihrer  eidlichen  Zusage 
zuwider  den  Kommandanten  in  den  Kerker  warfen. 

„Ein  Thor,  wer  glaubt,  was  ihm  ein  Türk*  verspricht 
Ein  grössrer  Thor,  wer  ihm  vertraut  sein  Leben. 
Die  Sünde  würd'  ein  Türk'  sich  nie  vergeben, 
Dass  einem  Christen  er  das  Wort  nicht  bricht  * 
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Doch  Zrinyi  naht  mit  seinen  Streitern,  überfallt  im  Morgen- 
grauen das  Türkenlager,  nach  einem  blutigen  Kampfe  tötet  ex 
Mehmeds  Sohn,  Resman,  und  auch  den  Pascha  selbst.  Bei  der 
Verfolgung  des  Feindes  erleiden  die  Scharen  des  Bey's  von  Fünf- 
kirchen ebenfalls  eine  vernichtende  Niederlage;  der  Bey  wird 
Zrinyi 's  Gefangener. 

Im    vierten     und    fünften    Gesänge    weist    der    Dichter    am 
Schicksal    des   Mehmed   Pascha's    das   Unbeständige    des  Glückes 
nach    und   erinnert  auch   Zrinyi,    dass    ihm  Verderben  und  Tixi 
nahe  seien;    allein   er  weiss,    der  Banus  hat  sein  Geschick  nicht 
dem   Wechsel  vollen   Glücke   vertraut,    sondern  er   ist  »von  Gottes 
Geiste    geleitet«.     Der   Held    dankt  nach   dem   errungenen  Siege 
über  Mehmed  Pascha  dem  Herrn  der  Heerscharen,  die  gefallenen 
Ungarn  werden  bestattet,  die  Sieger  kehren  mit  ihren  Gefangenen 
und  Trophäen   nach  Sziget  zurück,    wo  nach   dem  Dankesgottes- 
dienste ein  fröhliches  Siegesmahl  gefeiert  wird.     Der  Sultan  aber 
gebietet  voll  Zorn  über  die  erlittene  Niederlage  den  Marsch  gegen 
Sziget,    dessen  Übergabe   Zrinyi    verweigert.      Er    hat  mit  seinen 
Helden  geschworen,  eher  zu  sterben,  als  die  Veste  zu  übergeben. 
Das  meldet  er  auch  in  einem   Briefe  dem  Könige.     Sein  Sohn 
Georg  ist  der  Überbringer   dieses  Schreibens;    Georg   willigt  erst 
nach     langer    Weigerung     in     den     ihm    schimpflich    dünkenden 
Botendienst. 

Der  sechste  Gesang  zeigt  uns  die  Boten  des  Sultans  vor 
Zrinyi,  der  jede  friedliche  Übergabe  ablehnt;  da  beschliesst  Soli- 
man  die  Erstürmung  von  Sziget.  Zrinyi  überfällt  jedoch  das  auf- 
ziehende Türkenheer  und  schlägt  es  in  die  Flucht.  Auf  Seiten 
der  Ungarn  thut  sich  ganz  besonders  Deli  Vid  (Veit)  als  Held 
hervor.  Derselbe  spielt  auch  im  siebenten  Gesänge  eine  Haupt- 
rolle, wo  er  mit  Demi  Chan  einen  leidenschaftlichen  Zweikampf 
kämpft;  die  Nacht  trennt  die  Helden  ohne  Entscheidung;  sie 
geloben  einander  am  folgenden  Morgen  die  Fortsetzung.  Zrinyi 
wird  im  achten  Gesänge  durch  himmlische  Einwirkungen  getröstet, 
Soliman  aber  hält  Kriegsrat,  wie  man  der  Veste  Herr  werden 
könnte.  Es  wird  eine  allgemeine  Beschiessung  beschlossen.  Zrinyi 
entsendet  im  neunten  Gesänge  neue  Boten  an  Maximilian;  diese 
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werden  jedoch  nach  tapferem  Widerstände  im  Lager  der  Türken 
getötet.  Der  zehnte  Gesang  schildert  naturwahr  den  ersten  Sturm 
auf  Sziget  mit  einer  Reihe  von  Zweikämpfen;  durch  zweier 
Kroaten  Verrat  dringt  eine  Türkenschar  durch  das  kleine  Thor 
in  die  Festung  ein;  aber  sie  werden  noch  rechtzeitig  entdeckt, 
umzingelt  und  niedergehauen,  nur  der  Führer  entrinnt.  Zrinyi 
eilt  dem  auf  seiner  Bastei  bedrängten  Dando  zu  Hilfe,  und  so 
wird   der  Sturm  gänzlich  abgeschlagen. 

Im  elften  Gesänge  entsteht  zunächst  im  Türkenlager  zwischen 
den    beiden  Führern,    dem  Tataren- Chan  Deliman  und  Rustem- 
Beg     ein    Streit;     wobei    letzterer     den    ersteren    verhöhnt,     von 
diesem   aber  niedergestochen  wird.     Der  Sultan  will  deshalb  den 
Tataren -Chan  bestrafen.      Dieser  droht  mit  Widerstand,   entfernt 
sich  jedoch  auf  Zureden  seiner  Freunde.     Nun  findet  die  Fort- 
setzung des  Zweikampfes  zwischen  dem  Türken  Demir-Chan  und 
dem    Ungarnhelden  Deli  Vid    in  Gegenwart    beider  Heere    statt; 
auch   Zrinyi    und  Soliman    sehen    dem   Kampfe    zu.     Da    kommt 
Amiraschen  dem  Demir-Chan  verräterischer  Weise  zu  Hilfe,  worauf 
auch    die  Ungarn    dem  Deli  Vid    beispringen    und  Zrinyi    selbst 
macht  einen  Ausfall.     Deli  Vid  tötet  Amiraschen,   er  selber  ver- 
schwindet,   Zrinyi   hält   ihn    für   gefangen    und    richtet  in  seinem 
Schmerze  ein  fürchterliches  Blutbad  unter  den  Feinden  an. 

Der  zwölfte  Gesang  erzählt  die  Episode  von  der  neu- 
erwachten Liebe  des  Tataren -Chans  Deliman  zu  Kumilla,  der 
Witwe  des  gefallenem  Rüstern -Beg.  Deliman  sucht  Kumilla  in 
Belgrad  auf  und  findet  Gegenliebe  und  Vereinigung.  Unterdessen 
verlangt  das  türkische  Heer,  erschreckt  durch  den  Verlust  so 
vieler  tüchtiger  Führer,  die  Zurückberufung  Delimans;  der  Sultan 
lässt  diesem  Begnadigung  und  die  Hand  seiner  Tochter  anbieten, 
Deliman  acceptiert  den  Antrag.  Kumilla  ahnt  Böses,  sie  geleitet 
den  Geliebten  nach  Sziget.  Unterwegs  trinkt  Kumilla  aus  Deli- 
mans Reisebecher,  der  vergiftet  ist  und  stirbt  unter  Qualen. 
Deliman  gelobt,  seinen  Schmerz  im  Christenblute  zu  stillen. 

Auch   der  dreizehnte  Gesang  erzählt  zunächst  eine  Episode 
gleichsam    als    ergänzendes    Gegenstück    zu    der    vorhergehenden. 

Dr.  Seh  wicker,  Gesch.  der  ungar.  Litt.  10 
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Der  ungarische  Held  Deli  Vid  war  nämlich  in  der  Schlacht  nicht 
gefallen;  er  streift  vielmehr  unerkannt  im  Türkenlager  umher,  um 
dies  und  jenes  noch  auszukundschaften.  Vergebens  harret  seiner 
die  treue  Gattin  Barbara,  das  frühere  Türkenmädchen  Aischa 
Als  nun  der  geliebte  Gatte  nicht  wiederkehrt,  da  voll  kriegerischen 
Sinnes,  schnell  entschlossen 

„Hängt  sie  zur  Seit1  des  Gatten  gutes  Schwert, 
Den  Leib  in  Erz,  das  Haar  in  Schleier  hüllend, 
Die  zarte  Hand  mit  einem  Speere  fallend, 
Und  schwingt  sich  eilig  auf  ein  schnelles  Pferd." 

So  als  Türkin  verkleidet,  sucht  sie  lange  umsonst  nach  dem 
Geliebten.  Da  begegnet  sie  einem  Mohren,  der  dem  Sultan  eben 
die  Botschaft  bringen  will,  Deli  Vid  sei  im  Lager;  nicht  weit  von 
der  Stelle  liege  er  schlafend.  Um  diese  Botschaft  zu  hintertreiben, 
tötet  A'fecha-Barbara  den  Mohren.  Bevor  sie  jedoch  den  schlafenden 
Gatten  erspähen  kann,  wird  sie  wegen  dieser  blutigen  That  von 
allen  Seiten  umringt;  sie  sucht  die  aufgeregten  Türken  damit  zu 
beschwichtigen,  dass  sie  an  dem  Mohren  eine  berechtigte  Blut- 
rache vollbracht  habe.  Da  kommt  Vid  hinzu,  er  erklärt  sein 
Weib  für  eine  entlaufene  Sklavin  und  will  sie  wegführen;  doch  der 
Kadi  verlangt  regelrechte  Beweise  für  diese  Behauptung.  Da 
macht  Deli  Vid  mit  kühnen  Streichen  sich  und  seinem  Weibe 
Bahn;  sieben  Türken  liegen  erschlagen,  schnell  hob  er  die  treue 
Gattin  auf  sein  Ross  Karabul,  welches  das  Paar,  obgleich  von 
Unzähligen  verfolgt,  glücklich  zu  Zrinyi  bringt,  der  den  Tot- 
geglaubten freudigst  empfängt.  Deli  Vid  giebt  nun  über  das 
Türkenlager  ausführlichen  Bericht. 

Noch  hielt  Kjüz  das  schöne  Weib, 

Doch  Veit  haut  ihm  entzwei  den  Leib, 
Fasst  die  Geliebte,  hat  sie  schon  aufs  Pferd  genommen 
Und  sucht  nun  eilig  durchs  Gewühl  zu  kommen: 
Wie  man  am  Boden  nicht  die  Spur  des  Vogels  sieht, 
Wie  zischend  sich  der  Pfeil  dem  Auge  schnell  entzieht 
So  Earabul,  —  der  könnte  Übers  Meer  hin  gehen, 
Man  würd'  an  seinem  Huf  kein  Tröpflein  Wasser  sehen. 
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Als  nun  die  Türken  seh'n  das  schöne  Pfand 

Auf  schnellem  Rosse  fort  nach  Sziget  hingetragen, 

Wird  Veit  erkannt.   Die  schnellsten  Renner  nach  ihm  jagen, 

Doch  wie  ein  leichter  Nebel  er  verschwand« 

Gar  freudiglich  nahm  Zrinyi  auf  den  Helden 

In  Sziget:  denn  schon  wähnt  er  langst  ihn  toi 

Und  was  den  Blicken  Veits  im  Lager  dar  sich  bot, 

Beginnt  er  treulich  seinem  Herrn  zn  melden. 

(Üben.  Tom  Grafen  Franz  Teleki.) 

Währenddessen  hält  Soliman   abermals  Kriegsrat;    die  Mei- 
nungen seiner  Feldherrn  sind  geteilt;  Ali-Beg  rät  zum  Rückzuge, 
Deliman    fordert    heftig   die   Weiterfuhrung    des   Kampfes.      Der 
Sultan  ist  der  ersteren  Ansicht  zugeneigt,  und  beschliesst  die  Auf- 
hebung der  Belagerung.     Da  erfährt  er  aus  einem  aufgefangenen 
Briefe  Zrinyi's  an  Kaiser  Maximilian  den  in  Sziget  herrschenden 
Mangel     und    die    zusammengeschmolzene   Zahl    der   Verteidiger. 
Dadurch  ermutigt,  befiehlt  Soliman  den  allgemeinen  Sturm. 

Im    vierzehnten   Gesänge   werden    wir  in   des   Sultans   Zelt 

geführt,  wo  der  Zauberer  Alderan  seine  Dienste  anbietet,  Lucifer 

heraufbeschwört    und  mit  dessen  ganzer  Macht  den  nächtlichen 

Sturm     unterstützt     Dieser    wird    eingehend    beschrieben.      Die 

Türken  und  die  mit  ihnen  verbündeten  höllischen  Heerscharen, 

werfen  Feuer  in  die  Veste,  nehmen  die  äussere  Burg  mit  Sturm 

und  nötigen  Zrinyi,  sich  mit  seinen  letzten  fünfhundert  Mann  ins 

innere  Schloss  zurückzuziehen.    Auch  hier  findet  er  keinen  Schutz 

vor  dem   feindlichen  Feuer,    er  macht  deshalb  einen  Ausfall  auf 

den  äusseren  Schlosshof,  wo  der  Feind  trotz  der  Tapferkeit  Demir- 

Chans  hart  bedrängt  wird.     Demir-Chan  ruft  nun  Deli  Vid  das 

dritte  Mal   zum  Zweikampf  heraus,   zu  seinem  Unheil,    denn  er 

fallt  durch   Deli  Vid's  Hand,    aber  auch  dieser  stirbt  später  an 

den  erhaltenen  Wunden. 

Im  fünfzehnten  und  Schlussgesange  feuert  Held  Zrinyi  in  einer 
Rede  seine  letzten  Waffengefahrten  zum  opfervollen  Heldentod  an 

»Als  Helden  lebten  wir;  so  sei  der  Welt 
Als  Vorbild  hingestellt  ein  Heldensterben! 
Ruhm  nnsern  Mauern  woll'n  wir  heut  erwerben, 
Den  höchsten  Ruhm  auf  blut'gem  Schlachtenfeld. " 

10* 
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Jubelnd  und  entschlossen  stimmen  die  Tapfern  ein  und  Zrin}i 
legt  zum  letzten  Waffengange  sein  Prunkkleid  und  kostbares  Ge- 
schmeide an. 

Auf  hohem  Himmelsthron  sitzt  Gott  der  Herr,  umgeben  vi* 
den  Tugenden  der  Würde,  der  Ehre,  des  Glückes,  des  Reichtums 
und  der  Barmherzigkeit,  welche  alle  dem  Schöpfer  Loblieder 
singen.  Da  gebietet  der  Herr  Schweigen  und  erklärt  seinen 
Willen,  den  tapferen  Streitern  von  Sziget  Hilfe  zu  bringen.  Er 
befiehlt: 

„Eil  Gabriel,  Feldherr  der  Himmelshut! 
Nach  Sziget  fliege  mit  bewehrter  Rechten, 
Dort  findet  du  sie,  und  ob  sie  grimmig  fechten,  — 
Vernichte  sie  samt  ihrem  Frevelmut. 

Erspähe  Sziget»  Helden.    Wenn  vom  Leib 
Die  Seelen  dann  sich  lösen  unter  Bangen: 
Soll  euer  Arm  zuerst  sie  froh  empfangen, 
Zu  mir  sie  föhr'n  zu  ewigem  Verbleib." 

Des  Herrn  Befehl  wird  rasch  vollzogen. 

„Die  Schar  führt  Gabriel  erdwärts  geneigt, 
Ein  Kreuz  bezeichnend,  auf  des  Fittigs  Eile. 
Wohl  herrlich  glänzt  des  Himmels  Strassenzeile, 
Auf  der  das  Engelsheer  herniedersteigt. 

Iris  erschließt  ihr  Thor  mit  Freudenlaut, 

Den  Kriegern  wünscht  sie  Waffenglück  und  Segen; 

Der  weisse  Milch  weg  jubelt  auch  entgegen, 

Da  er  die  vielen  Gottesengel  schaut. 

Der  Himmelwagen  sucht  die  Kämpferschar, 
Mit  Waffen  reich  verseh'n,  sich  zu  entlasten; 
Und  mit  den  Blitzen,  die  die  Klauen  fassten, 
Ausrüstet  sie  zum  Streit  der  edle  Aar. 

„Gern  zog1  ich  mit",  ruft  seufzend  Herkules, 
„Doch  darf  ich  meine  Stätte  leer  nicht  lassen, 
Mein  Auftrag  ist  der  Schutz  der  Himmelsstrassen, 
Mit  meiner  Keule  hüt'  ich  sie  indes." 
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Der  Erzengel  Gabriel  kommt  zu  Zrinyi,  stärkt  dessen  Helden- 
mut und  verheisst  ihm  die  ewigstrahlende  Märtyrerkrone.  Den 
Lngelscnaren  gegenüber  stehen  die  Kohorten  Lucifers,  Gabriel 
pricht   mit  erzürnten  Worten  zu  ihnen: 

„Beschlossen  ist's  im  hohen  Gottesrat: 
Die  hier  in  Sziget's  Burg  als  Helden  sterben, 
Sie  zieh'n  mit  uns,  in  Gottes  Reich  zu  erben; 
'Was  hofft  ihr  hier  umsonst  von  eigner  That? 

Hinab,  Verfluchte!  in  der  Erde  Schlund! 
Dort  hetzet  eure  Sünder  in  den  Qualen! 
Rasch  flieht  hinab  zu  des  Cocytus  Thalen, 
Dorthin  verbannt  euch  strafend  Gottes  Mund." 

Die  höllischen  Heerscharen  weichen  nur  zaudernd  dem  hoch- 
geschwungenen Schwerte  Gabriels: 

„Mit  schwirrendem  Fittig  schlagt  die  Legion 
Siegblitzend  los  auf  jene  schwarzen  Scharen. 
Die  hatten  längst  in  frührem  Streit  erfahren, 
Dass  gegen  sie  ohnmächtig  all  ihr  Droh'n. 

Die  Luft  durchdröhnt  es,  wie  der  Wirbelwind  — 

Sie  heulen  schaurig  im  Gewölk,  dem  trüben. 

So  mögen  Raben  vor  dem  Aar  zerstieben, 

So  Kräh'n  zur  Nachtzeit  vor  ihm  flieh'n  geschwind." 

Nur  die  Seele  des  Zauberers  Alderan  nehmen  Lucifers 
Scharen  als  alleinige  Beute  mit  in  die  Unterwelt  hinab. 

Am  Morgen  bricht  nun  Zrinyi  mit  seiner  kleinen  Helden- 
schar aus  der  hartbedrängten  Citadelle,  zum  heldenmütigen  Todes- 
kampfe entschlossen. 

„So  aus  der  Höhle  tritt  der  grimme  Leu; 
So  funkelt  der  Komet  aus  grauser  Ferne  — 
Die  Lande  zittern  vor  dem  Schreckenssterne, 
Der  zukunftsträchtig  nahet  ihrer  Scheu. tt 

Die  Türken  weichen  beim  Anblick  des  Helden  zurück,  bebend 
erblickt  Soliman  von  einem  Hügel  dessen  Herannahen  und  bange 
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Sorge   erfasst    sein  Herz.      Unaufhaltsam   dringt  Zrinyi    auf    da 
Sultan  los.     Ringsum  wogt  der  Kampf,  waltet  der  Tod.     Zrinyi 
und   seine  Helden   verrichten  Wunder   der  Tapferkeit;    Leichen- 
hügel  türmen  sich  um  Leichenhügel,  immer  kleiner  wird  die  Schar 
der  Christen,  die  aber  auch  im  Tode  noch  sich  von  dem  Musel- 
mann scheiden.    Froh  der  Verheissung  wendet  der  Christen  Antlitz 
sich  gegen  den  Himmel,  indes  die  Ungläubigen  in  den  Boden  beissen. 
Da  erblickt  Deliman  den   nahenden  Zrinyi;    anfangs   befällt   ihn 
die  Furcht,  doch  er  Überwältigt  sie  und  stürmt  mit  dem  Speer  in 
der  Faust  auf  den  Helden  los.     Aber  vergebens;    er  stirbt  vom 
Schwerte  Zrinyi's.    Darüber  ergreift  die  Türken  ein  jäher  Schrecken 
Zrinyi  aber  dringt  vor  bis  in  die  Nähe  Soliman's,  dessen  Wache 
er  teils  niedermetzelt,  teils  ergreifen  diese  voll  Entsetzen  vor  dem 
Helden  die  Flucht 

Zu  setzen  eilt  sich  Suliman  aufs  Rose 
Doch  eh'  ist  Zrinyi  bis  zu  ihm  gedrungen, 
Der  lehn  Trabanten  Tötung  ihm  gelungen; 
Nun  braust  er  also  auf  den  Kaiser  los. 

„Blutdürstiger  Hund,  du  Rauber  aller  Welt! 
Erschienen  ist  des  Blutdurst«  Rachestunde! 
Nicht  duldet  Hohn  Gott  mehr  aus  deinem  Munde, 
Den  langst  Verdammten  wirst  du  nun  gesellt" 

Indes  der  Mund  ihn  seiner  Sünden  zieh, 
Zerspaltet  ihn  der  Arm;  er  stürzt  zu  Boden. 
Mit  einem  Fluch  entfloh  des  Kaisers  Odem, 
Der  solchen  Stolz  dem  Leib  im  Leben  lieh 


•  •  • 


Nun  dringen  die  Türken  von  allen  Seilen  auf  den  Helden 
und  seine  letzten  Gefährten  ein;  alle  fallen  ohne  Klage. 

»Wo  jeder  steht,  da  sieht  man  jeden  fallen, 
Den  Geist  befehlend  Gottes  ew'gem  Sohn." 

Zrinyi  wird  von  »zwei  feigen  Kugeln«  aus  der  Feme  in  die 
Stirne  und  ins  Herz  getroffen  und  stirbt  unter  seinen  Getreuen 
den  Heldentod. 
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„Da  steigen  aus  des  Himmels  offnem  Thor 
Xegionen  Engel  jubeljauchzend  nieder. 
JSs  hebet  Gabriel  im  Glanzgefieder 
Des  Banes  Seele  von  der  Erd'  empor. 

"Und  eine  Seel'  nimmt  Jeglicher  mit  sich, 
Und  führt  sie  vor  des  Gottesthrones  Stufen. 
Nun  hört  man  schallen  aller  Chöre  Rufen, 
Und  schweigen  heissen  solche  Klänge  mich  " 

(Üben,  tob  G.  Stier.) 

Die  »Zrinyiade«  ist  das  ausgezeichnetste  christliche  Epos  in 
der    ungarischen    Litteratur.     Der   Dichter   war   bemüht,    grossen 
Vorbildern    mit  Bewusstsein  nachzuahmen.     Der  Einfluss  VirgiPs 
und  Tasso's  ist  an  vielen  Stellen  unverkennbar  und  auffällig,  aber 
er  bezieht  sich  doch  grösstenteils  auf  Details  und  auf  Äußerlich- 
keiten.     Im  Ganzen  giebt   das  Gedicht   nach   seiner  Grundidee» 
Auffassung,  Komposition  und  Charakteristik  von  einem  bedeutenden 
und  originellen  Talente  Zeugnis.     Der  Dichter  hat  es  verstanden, 
ein   an    sich  wenig  hervorragendes  historisches  Ereignis,    den  Fall 
der  Veste  Sziget  und  den  Heldentod  Niklas  Zrinyi's  in  der  Ver- 
teidigung  derselben,    zum  Gegenstand    einer  Epopöe  zu  erheben. 
Es   ist   ihm  dies  dadurch  gelungen,    dass  er  diesen  Feldzug  Soli- 
man's  und   die  Heldenthat  Zrinyi's  nicht  als  blosse  Akte  der  Er- 
oberung und  der  Verteidigung  hinstellt,  sondern  als  Strafe  für  die  mit 
allen  Gaben  an  Leib  und  Seele  reich  gesegnete  ungarische  Nation, 
die  ihrer  Geschichte  und  ihres  christlich-nationalen  Berufes  unein- 
gedenk    in   Sünden    und   Lastern    versunken    war    und    sich    voll 
Undankbarkeit   von    ihrem   grössten  Wohlthäter,    von    Gott,    ab- 
gewendet hatte.     Sultan  Soliman  und  seine  Heerscharen  sind  nun 
jene  Geisel,   mit  welcher  der  Herr  das  entartete  Ungarnvolk  zur 
Erkenntnis    und   Besserung   bezwingen  will.     Deshalb  ist  es  Gott 
selbst,  der  den  Sultan  zum  strafenden  Feldzuge  gegen  die  Ungarn 
aufstacheln  lässt,  und   der  im  Blute  des  Helden  von  Sziget  eine 
Sühne  erkennt   für   den  Verrat    dieses  Volkes   am  Sohne  Gottes» 
Denn  die  Reformation  erscheint  dem  streng  katholischen  Dichter 
als  ein  Abfall  von  Gott  und  als  eine  Verläugnung  Jesu  Christi. 
Das  Blut  Zrinyi's  und  seiner  Gelahrten  soll  nun  der  Versöhnungspreis 


~     152     — 

sein,  mit  dem  die  ungarische  Nation  den  Zorn  Gottes  beschwichtigt 
dessen  Gunst  und  Gnade  weder  gewinnt  Nur  allein  durch 
Tugenden,  namentlich  durch  die  heldenmütige  Selbstaufopferung 
im  Dienste  des  christlichen  Glaubens  und  des  Vaterlandes  kann 
ein  gesunkenes  Volk  sich  wieder  emporraffen.  Diese  Idee  durtli- 
leuchtet  das  ganze  Gedicht  und  giebt  demselben  zugleich  jenen 
beruhigenden,  tröstlich  aufmunternden  Charakter,  dass  die  gänzliche 
Befreiung  Ungarns  vom  schweren  Türkenjoche  erreichbar  sei.  S  - 
verschwistert  sich  mit  dem  allgemein  christlichen  Gedanken  der 
Bestrafung  des  Sünders  die  nationale  Hoffnung  auf  die  Erlösun; 
vom  Joche  des  Erbfeindes. 

Allein  nicht  bloss   in   ihrer  Grundidee  ist  diese  Epopöe  be- 
deutsam, sondern  sie  zeichnet  sich  in  Bezug  auf  ihre  Komposition 
und   die  Charakteristik  von  anderen  ähnlichen  Schöpfungen    ihrer 
Zeit  aus.    Eiuzelne  trockene  Details,  wie  z.  B.  die  Aufzählung  der 
Heeresteile  und  deren  Stellungen,   sowie  die   zuweilen  übermässig 
langen   Reden    der  einzelnen  Personen  stören  die  Harmonie   des 
Ganzen  nicht,    und   hemmen   keineswegs  den   zielbewussten    moti- 
vierten Gang  des  Gedichtes  bis  zu  dessen  Höhepunkt,  zum  Tode 
Soliman's  durch  Zrinyi's  Hand,   worauf  der  Opfertod  des  Helden 
unmittelbar  folgt.    Die  Anlage  und  Führung  der  Handlung  bekundet 
viel  Geschick,   die  Zeichnung    der  Charaktere  ist  meisterhaft,  die 
Hauptpersonen  in  den  beiden  Lagern  der  Ungarn  und  der  Türken 
wecken  unser  volles  Interesse  und  erscheinen  in  plastischer  Weise 
individualisiert.     Der  Dichter  liebt   es,   seinen  Helden  die  Motive 
ihrer   Handlungen    in   ihren   Ansprachen  und  Reden   darlegen  zu 
lassen;  dadurch  gewinnt  die  Darstellung  an  Interesse  und  Leben- 
digkeit,  wobei  nur  die   häufige  Länge   dieser  Reden   die  Wirkung 
etwas  beeinträchtigt.    Ganz  vortrefflich  sind  einzelne  landschaftliche 
Schildeningen,    reizend    die    hie    und    da    eingestreuten    lyrischen 
Elemente  (z.  B.  das  Lied  des  Türken knaben  im  dritten  Gesänge j; 
die  Anschaulichkeit  in  der  Darstellung  der  Schlachten  und  Kämpfe, 
auch  der  beliebten  Zweikämpfe,  verrät  überall  die  Erfahrung  und 
das    spezielle   Interesse    des   selber  kampferprobten   Dichters,    der 
das  Schwert  wie  die  Leier  in  gleicher  Tüchtigkeit  zu  handhaben 
verstand. 
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Dem    Grundcharakter   der  Dichtung   gemäss  und  nach  dem 
jesrhmacke  und  den  verehrten  Vorbildern  seiner  Zeit  wollte  und 
vonnte  der  Dichter  in  seiner  Epopöe  auch  das  unmittelbare  und 
»ichtbare    Eingreifen  überirdischer  Mächte  nicht  entbehren.     Gott 
der  Herr   ist  es  ja,  der  den  Feldzug  Soliman's  gegen  die  Ungarn 
hervorruft,  er  befiehlt  die  Entsendung  der  Furie  Alekto  zum  Sultan 
und    die    Hölle    entsendet   nicht  blos  diesen   Boten,    sondern  sie 
erscheint  auch  in  zahlreichen  Scharen  auf  dem  Schlachtfelde,   um 
die  Ungläubigen  gegen  das  Christenheer  zu  unterstützen.     Damit 
nun    diese    »Gottesstreiter«    den    höllischen  Mächten  nicht  unter- 
liegen, so  sendet  auch  Gott  der  Herr  die  Legionen  seiner  Engel 
unter   Gabriel's  Führung  aus,    welche  Lucifer's  Scharen  in  ihren 
Verdammungsort    zurücktreiben.      So    wurden    Zrinyi    und    seine 
Gefährten  als  die  getreuen,  gottvertrauenden  Kämpfer  für  Gott  und 
dessen  Ehre  aufgefasst;  Gott  selbst  verleiht  ihnen  nach  siegreichem 
He\dentode    die    Krone    des  ewigen    Sieges   im    Himmel.     Diese 
?>  Göttermaschinerie«    besitzt   allerdings  etwas  Gemachtes,  Ausser- 
liches;  aber  ein  bewusster  Zusammenhang  mit  der  Grundidee  und 
der  Anlage  des  Gedichtes  lässt  sich  keineswegs  bestreiten.    Ebenso 
ist    es    unläugbar,    dass    der  Dichter  sowohl    in  den   Scenen   im 
Himmel    wie    in    dem    Auftreten    und    Verhalten    des    Erzengels 
Gabriel    grosse    poetische  Schönheiten   entfaltet     Überhaupt  kann 
man- demselben  eine  reiche  Erfindungs-  und  Gestaltungsgabe  nicht 
absprechen.     Die  Episoden,    die   Mannigfaltigkeit   der  Charaktere, 
der  Wechsel  in  den  Situationen,  die  psychologisch  getreue  Schilderung 
der  Leidenschaften  und  Seelenzustände,  sowie  die  kräftige,  markige 
Diktion,  welche  gleich   dem  ganzen  Gedichte  ein  gewisses  kriege- 
risches Gepräge   an   sich   trägt,    erhöhen  den  Wert   der  Dichtung 
und    machen     diese     zu     der    hervorragendsten    Schöpfung    der 
gesamten    ungarischen   Litteratur    des   17.  Jalirhunderts.     Die  Ge- 
stalten   des    Gedichts,     scharf  und    konsequent    gezeichnet,    sind 
wechselseitig    glücklich     einander    gegenüber    gestellt.       Der    Er- 
habenheit  Zrinyi 's    tritt  Soliman's    Herrschergrösse    entgegen;    die 
leidenschaftlichen  Kämpfer  Demir-Chan  und  Deliman  erinnern  an 
die  heisse  Zone,   indessen  der  Ungarnheld  Deli  Vid   mit   kühner 
Tapferkeit  ritterlichen  Sinn    und   Gattenliebe    verbindet     Kumilla 
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ist  das  Bild  lodernder  Liebesleidenschaft,  Barbara  dagegen  das  Muster- 
bild ehelicher  Liebe  und  aufopfernder  Treue,  gepaart  mit  Mut  und 
Unerschrockenheit.    So  verrät  das  Gedicht  auch  hier  die  gestaltende 
Kraft  eines  bedeutenden  Dichtertalents,    wie  es  kein    zweites   im 
damaligen  Ungarn  gegeben.     Noch  mehr!  Wir  wüssten   auch   kein 
Werk  der  damaligen  deutschen  Dichtung  zu  nennen,  das  «doh  nach 
innerem  Gehalt  und  hinsichtlich  der  poetischen  Anlage  und   Durch- 
führung mit  dieser  »Zrinyiade«  messen  könnte.     Wohl  wüteten  in 
Deutschland    lange   Religions-    und    Bürgerkriege,    und    hatte    der 
Jammer   des  dreißigjährigen   Krieges  namenloses  Elend    Qt>er    das 
deutsche  Land  und  Volk  gebracht,  so  dass  inmitten  des    Kriegs- 
sturmes  und  der  allgemeinen  Verheerungen  die  Poesie  verstummen 
musste.      Aber    war    denn    Ungarn    in    einer    günstigeren     Lage? 
Herrschte    nicht    schon    im    zweiten   Jahrhundert    der    Türke    im 
Lande?    Wogte  daselbst  nicht  ein  ewiger  Krieg  oder  ebenso   ver- 
derbliche   innere   Fehden?    Und    dennoch   vermag  die    ungarische 
Litteratur   zwei    solche   geistige  Heroen    wie    den  Kardinal    Peter 
Pazmany,    diesen    Meister    in   der  Prosa    und    den    bedeutenden 
Epiker  Nikolaus  Zrinyi  aufzuweisen. 

Die  »Zrinyiade«  hat  übrigens  auch  ihre  erheblichen  Mängel. 
Am  schlimmsten  steht  es  mit  der  Sprache  und  mit  dem  Versbau; 
jene  ist  holprig  und  schwerfällig,  dieser  entbehrt  des  Wohllautes,  da 
der  Dichter  auf  Cäsuren  und  Reime  wenig  Rücksicht  nimmt 
Schon  zu  seiner  Zeit  haben  diese  äusserlichen  Mängel  dem  Er- 
folge der  Dichtung  grossen  Abbruch  gethan. 

Übrigens   ragte    der  Dichter  Zrinyi    auch    als   Lyriker    unter 
seinen  Zeitgenossen   hervor.     Man  besitzt  von  ihm  vier  Idyllen, 
zwei   Elegien,   ein    religiöses  Gedicht   und  einige   Epigramme   auf 
geschichtliche  Helden.    Die  erste  Idylle  von  71  vierzeiligen  Reim- 
strophen wie  in  der  »Zrinyiade«  führt  den  Titel  »Der  Jägers   die 
zweite  von  36  Strophen  ist  »An  Viola«  überschrieben;   die  dritte 
ist    ein  Wechselgesang   zwischen   dem    »Jäger   und  Viola«;    jener 
klagt,   diese  ist  spröde,    bis  sie  endlich   erweicht  wird  und  seine 
Magd,  Gefährtin,  Geliebte  und  schöne  Blume  zu  sein  verspricht 
In  der  vierten  »Der  Jäger  und  das  Echo«  wird  des  Jägers  Geliebte, 
Julia,    besungen   und   hochgepriesen.      In    diesen    zwei    letzteren 
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Idyllen,    deren  erstere  182,  die  zweite  95  Verse  enthält,  hat  der 

Dichter     nicht    seine   gewöhnliche  Versform   beibehalten,   sondern 

bald  vier-  bald  achtzeilige  Strophen  gewählt,  bald  eine  ganze  Reihe 

Verse  von  sechs  bis  acht  Silben,  in  verschiedener  Reimweise  folgen 

lassen.      Diesen  vier  Idyllen  folgen:  »Der  Schmerz  des  Orpheus« 

in   25    vierteiligen  Strophen;  »Orpheus  bei  Pluto«  in  5  neun-  und 

sechszeiligen  Strophen;  »Ariadnes  Klage«  in  37  vierzeiligen  Strophen; 

einige    Denksprüche    und   die  Epigramme   auf  Atilla   und   dessen 

Bruder  Buda;  auf  Niklas  Zrinyi,  den  Heiden  von  Sziget;  an  Veit 

Sarkovich   (d.  i.  Deli  Vid  in  der  »Zrinyiade«),  an  Radivoj,  Juranich 

und   Peter  Farkasich,   —  vier  Hauptleute   in   der  Szigeter  Veste, 

die  auch  in  der  »Zrinyiade«  öfters  vorkommen;  endlich  ein  Gedicht 

auf  das    Kruzifix  in  13   vierzeiligen  Strophen.    Am    Schlüsse    der 

Ausgabe    von    1657  stehen    vier   Strophen   gleichsam    als    Epilog. 

Alle  diese  Dichtungen  zeugen  von  tiefer  Empfindung,    leiden  aber 

an  Härte  und  Unbeholfenheit  des  Ausdruckes. 

Endlich     hat    Zrinyi    der    Dichter    auch    einige    militärische 
Schriften   verfasst,   in  denen  er  denselben  Zweck  verfolgt  wie  in 
seinem  Epos:  nämlich  die  Erweckung  der  altmagyarischen  Tapfer- 
keit zur  Befreiung  des  Vaterlandes  aus  schmachvoller  Türkenherr- 
schaft.    Diese  Arbeiten,  welche  erst  in  unserem  Jahrhundert  ver- 
öffentlicht wurden,  bekunden  in  ihren  Weisungen  und  Vorschlägen 
den    ausgezeichneten    Feldherrn    und    geben    beachtenswerte    Be- 
trachtungen über  das  Kriegswesen  der  Römer  und  über  das  Leben 
des  ungarischen  König  Mathias  (Corvinus).    Eine  seiner  im  Jahre 
1705  erschienenen  militärischen  Schriften  führt  den  bezeichnenden 
Titel:    »Beleidige    den   Ungarn    nicht!«    oder  »Arznei   gegen    das 
türkische  Afium  (Opium,  Gift)),  d.  i.  Gegengift  wider  den  Frieden 
der  Ungarn  mit  den  Türken«.     Die  Schrift  wurde  nach  des  Ver- 
fassers Tode  durch  den  Grafen  Simon  Forgacs  herausgegeben,  und 
sagt  über  die  Organisierung  einer  ausreichenden  stehenden  Wehr- 
kraft gegen  die  Türken  manch  wahres  Wort,  das  aber  leider  keiner 
entsprechenden  Beachtung  gewürdigt  wurde. 

Einen  Nachahmer  fand  der  Dichter  Niklas  Zrinyi  in  dem 
Baron  Ladislaus  Listius  (von  sächsischer  Abstammung),  der  in 
einem  Heldengedicht  von  dreizehn  Gesängen  »das  Verderben  von 
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Mohacs«   (die  unglückliche  Schlacht  im  Jahre   1526)  besang      Da> 
Gedicht   bildet  indessen    eine   bloss  äusserliche   Nachahmung    der 
»Zrinyiade«;  zur  poetischen  Conception,  künstlerischen  Gestaltung, 
lebensvoller  Charakteristik    und  anschaulichen   Erzählung    der    Be- 
gebenheiten   fehlt    dem    moralisierenden    Freiherrn    alles      Talent. 
Er  hält  sich  gleich  den  Verfassern  der  »Historien«  streng-   an   den 
geschichtlichen  Verlauf  der  Thatsachen,   welche   er  in  möglichster 
Treue  trocken   wiedererzählt;   dem  Ganzen  mangelt  der  Reiz,   die 
Abwechslung;  an  die  Stelle  anziehender  Episoden  treten  breit  aus- 
geführte Beschreibungen  und  ermüdende  moralische  Betrachtungen 
mit  denen   das  Leben  des  Autors  in  grellem  Widerspruch    stand. 
Derselbe  wurde  nämlich  wegen  einer  Reihe  schwerer  Verbrechen 
um    das   Jahr  1660    in  Wien    hingerichtet.     In    seinem    Gedichte 
bediente  er  sich   der  Balassa-Strophe,    seine  Sprache  ist  übrigens 
wohlklingender,  seine  Verse  gewandter  als  bei  Zrinyi. 


Stefan  Gyöngyösi. 

Das  siebzehnte  Jahrhundert  brachte  der  ungarischen  Litteratur 
nicht  bloss  das  erste  bedeutende  Kunstepos,  sondern  man  verdankt 
demselben  auch  den  Volksroman  in  Versen,  als  dessen  Schöpfer 
Stefan    Gyöngyösi    betrachtet    wird.      Während   Zrinyi    auf    der 
Höhe    seiner    epischen   Kraft    bei   den   Zeitgenossen   wenig  Beifall 
gefunden  hatte,   wurde  Gyöngyösi   ein  Liebling  seines  Volkes   und 
sein  Einfluss  reicht  bis  auf  unser  Jahrhundert.    In  seinen  gereimten 
Romanen    verwob    er    geschichtliche    Ereignisse    mit    romantischen 
Elementen,    wobei   er  weniger  an  Begebenheiten  von  allgemeiner 
Bedeutung  anknüpfte,  als  vielmehr  die  Liebesverhältnisse  einzelner 
historischer  Persönlichkeiten   zum  Mittelpunkte  seiner  Erzählungen 
machte. 

Stefan  Gyöngyösi  wurde  um  das  Jahr  1620  geboren  und  erhielt 
eine  vortreffliche  Schulbildung,  nach  deren  Beendigung  er  in  die 
Dienste  des  Franz  Wesselenyi,  des  späteren  Palatins  von  Ungarn, 
trat,  dessen  Kämmerer,  Liebling  und  Vertrauter  er  wurde.    Obgleich 
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?r  sich   schon  in  der  Jugend  mit  der  Poesie  beschäftigt  hatte,  so 
regte    ihn    doch  erst  das  Auftreten  des  Dichters  Zrinyi  zu  neuen 
poetischen    Schöpfungen    an.     Das  erste   Werk  in  seinen  reiferen 
Jahren   war   die  »Venus  von  Murany«  (1664),  wofür  er  von  seiner 
dadurch    verherrlichten  Herrin,   der  Gräfin  Maria  Szechy,   Herrin 
auf    Schloss    Murany    und   Gattin    Franz  Wesselenyi's,    das    Dorf 
Babaluska   zum  Geschenk  erhielt.    Im  Jahre  1653  hatte  Gyöngyösi 
sich  vermählt  und  wurde  Gerichtstafel -Beisitzer  im  Komitate  Gömör, 
das    er    später  (1681    und   1687)    auch   als  Deputierter  auf  dem 
Landtage    vertrat;    von   1686 — 1693  und  von   1700 — 1704  stand 
er  als  Vizegespan  an  der  Spitze  der  Komitatsverwaltung.    Er  starb 
im  Jahre   1  704.     Seine  reichste  dichterische  Wirksamkeit  entfaltete 
er  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  seines  Lebens.     Im  Jahre  1681 
begrüsste  er  mit  dem  Gelegenheitsgedichte:  »Prosopopoeia  Hungariae« 
den  neugewählten  Palatin,   den   Grafen  Paul  Esterhazy;   im  Jahre 
1690   erschien  zu  Leutschau  sein  »Rosenkranz«,  d.  i.   das  Leben 
des  Erlösers,  ein  religiöses  Lehrgedicht  in  drei  Teilen;  im  Jahre 
1693  ebendaselbst  sein  »Aus  der  Asche  auferstandener  Phoenix«, 
d.  i.  die  sogenannte  »Kemenyiade«,  die  bis  1775  noch  fünf  Auf- 
lagen  erlebte;    im  Jahre  1695   sein  Lehrgedicht:    »Der  die  Pfeile 
des  hinterlistigen  Cupido    vermeidende  reine  Genius  des  Lebens« 
in  fünf  Teilen,  bis  zum  Jahre  1772   noch  dreimal  herausgegeben 
und  mit   der  »Chariklia«  in  dreizehn  Teilen  beendete  der  Greis 
im  Jahre   1700  seine  poetische  Laufbahn.     Eine   (unvollständige) 
Gesamtausgabe    seiner   Werke    erschien    in    Pest    1796    in    zwei 
Banden. 

Im  öffentlichen  Leben  des  damaligen  Ungarn  war  Gyöngyösi 
in  hervorragender  Weise  beteiligt.  Anfangs  gehörte  er  mit  seinem 
Herrn,  dem  späteren  Palatin  Franz  Wesselenyi,  der  königlichen 
Partei  an,  infolge  der  antikonstitutionellen  Haltung  der  Wiener 
Regierung  wendete  er  sich  jedoch  den  Malkontenten  zu.  Während 
er  in  seiner  »Venus  von  Murany«  noch  das  Parteiwesen  in  scharfer 
Weise  tadelt,  furchtet  er  in  einem  späteren  Gedichte  die  Krallen 
des  (österreichischen)  »Adlers«  für  sein  Vaterland. 

Seine  »mit  dem  Mars  verbundene  Venus  von  Murany«   er- 
schien im  Jahre  1664  und  behandelt  die  Geschichte  der  Eroberung 
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des  festen  Schlosses  Murany  durch  Franz  Wesselenyi,  wol>e?i  letzterer 
zugleich  die  Hand  der  berühmten  Schönheit,  Maria  Szechy,   erhielt 
Das    Gedicht    umfasst    drei    Gesänge.      Die    dem    Kriegshelden 
Wesselenyi   gestellte   grosse  Aufgabe    bildet  den  Gegenstand    ein- 
gehender  Beratung    der   Götter    des    Olymp;     diese    beauftragen 
Venus  und  Mars  mit  der  Durchführung  derselben.    Cupicl o*s  Pfeü 
erweckt  in  der   Herrin   des  Schlosses  Murany,    in  Maria     Szechy. 
die  Liebe   zu  Wesselenyi,   den  Kapitän  von  Fülek,   der   in    einem 
heimlichen  Briefe    sich   Marien  genähert  hatte.     Auf  diesen    Brief 
erfolgt  eine  günstige  Antwort,   die  Liebenden  treffen   einander   in 
einem    Walde    unterhalb    Murany,     wo    Kapitän    Wesselenyi     die 
schöne  Witwe  für  die  Sache  des  Königs  gewinnt.     Hierauf  zieht 
Wesselenyi  mit  seinem  Heere   vor  Murany  und  Maria  überliefert 
ihm  das  Schloss  durch  List.     Die  überraschte  Besatzung,    welche 
auf  Seiten  des  siebenbürgischen   Fürsten  Georg  I.  Rakoczi     stehe, 
wird  unter  Drohungen  gleichfalls  zum  Treueid  für  König  Ferdinand 
gezwungen.     Die  Vermählung  Wesselenyi's  mit  Maria    beschliesst 
das  Abenteuer. 

In  dem  Gedichte   »Aus  der  Asche  auferstandener  Phoenix <■ 
oder  »Johann  Kemeny's  Andenken«   schildert  der  Dichter  in   den 
beiden    ersten    Büchern    die    Liebe   Kemeny's    zu   Anna    Lonyai, 
seinen  Feldzug   nach  Polen    an  der  Seite  des  Fürsten  Georg   II. 
Räkoczi,    seine    Gefangenschaft    durch    die    Tataren,     aus    deren 
Gewalt  er   nur  sehr  schwer  sich  befreien  konnte  und  endlich   die 
nach  so   vielen  Widerwärtigkeiten  erfolgte  Vereinigung  mit   seiner 
getreuen  Braut.     Im  dritten  Buche   werden  uns  Kemeny's  Leben 
und  Thaten  als  Fürst  von  Siebenbürgen  und  Heerführer  und  sein 
Heldentod  vorgeführt.     Dieser  dritte  Teil  bildet  ein  selbständiges 
Heldengedicht,    welches    dem    zweiten  Buche,    das    mit  der   Er- 
zählung   der   glücklichen  Vereinigung  des    liebenden    Paares    ab- 
schliesst,  nur  anhangweise  beigefügt  ist. 

Die  »Chariklia«  ist  die  freie  Überarbeitung  der  romantischen 
Geschichte  einer  Königstochter  nach  Heliodor,  ohne  besonderen 
poetischen  Wert;  dasselbe  gilt  auch  von  seinem  »Rosenkranz«  und 
von  seinem  allegorischen  Lehrgedichte:  »Der  hinterlistige  Cupidoc 
Wie  oben  erwähnt  wurde,  schloss  Gyöngyösi  sich  einige  Zeit  den 
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ungarischen  Malkontenten  an;  namentlich  setzte  er  seine  Hoffnung 
luT  den    Parteigänger  Emerich  Tököli  und  meinte,  es  sei  der  Tag 
gekommen,   »an  welchem  der  Kaipak  dem  Hute  Gesetze  diktiere«. 
Mis   dieser   Zeit  stammt  das  Fragment:  »Der  Streiter  fürs  Vater- 
land«,     ein    Gedicht   von  499  Strophen,    in   denen   die   Thaten 
Toköli's  in   den  Jahren  1681  und  1682  bis  zur  Parteiversammlung 
in  Kaschau,  wo  das  Bündnis  mit  den  Türken  geschlossen  wurde, 
erzahlt   werden.     Ein  grosser  Teil  des  Fragments  beschäftigt  sich 
mit  der  Liebe  Tököli's  zu  der  gleichfalls  berühmten  Helene  Zrinyi, 
mit    der    schliesslichen  Vereinigung  und  mit  den  häuslichen  Ver- 
haltnissen    der   Liebenden;    zum   Schlüsse   bringt   das   »zerrissene 
Vaterland«    dem    flüchtigen    Parteiführer   knieend  den  Dank  dar. 
Die  mythologischen  Gestalten  der  Venus,  des  Cupido,  des  Hermes 
und  Hymens    spielen   darin   eine   grosse  Rolle   und   treiben   die 
Allegoristerei  bis  ins  Unverständliche.     Nicht  einmal  seine  Haupt- 
personen nennt  der  Dichter  bei  ihren  Namen;  alle  übrigen  Per- 
sonen werden  gar  blos  symbolisiert;    so  bezeichnet   der  »Adler« 
stets  die  Deutschen,  die  »Lilie«  oder  der  »Hahn«  die  Franzosen, 
der  »Halbmond«  die  Türken,  der  »Löwe«  die  Venetianer.     Aber 
die    ausgezeichnete    Behandlung   des  Verses,    die   klangvolle,    an 
Bildern    und    Figuren   reiche   Sprache,    viele   schöne   schildernde 
Partieen   (z.  B.    von  der  Schönheit  der  Helene  Zrinyi)  verleihen 
der  Dichtung,  welche  erst  in  jüngster  Zeit  (1884)  gedruckt  wurde, 
einen  bedeutenden  Wert. 

Die  ausserordentliche  Popularität  verdankt  Gyöngyösi  keines- 
wegs seinem  hervorragenden  epischen  Talente;    seine  Dichtungen 
entbehren    vielmehr    der    künstlerischen    Gestaltung,    der   Dichter 
begnügt  sich  mit  der  einfachen  Aneinanderreihung  der  Ereignisse, 
verzichtet  jedoch  auf  die  Gruppierung,  Verwickelung  und  Lösung 
derselben  vom  Standpunkte  des  Interesses  und  des  Effekts.     Die 
einheitliche   Zusammenfassung  und   Abrundung   seiner  Fabeln   im 
Lichte  einer  poetischen  Idee  kennt  Gyöngyösi  ebensowenig  als  er 
die  Charakteristik,    namentlich    die  Individualisierung  seiner  Per- 
sonen durchzufuhren  vermag.    Seine  Charaktere  sind  verwaschene 
Allegorien,  seine  Darstellung  strotzt  von  Bildern,  Anspielungen  und 
Bezeichnungen   aus   der   griechischen  Mythologie;    die  Erzählung 
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unterbricht    der  Dichter    immer   wieder    durch    lange   verifizierte 
Betrachtungen    über    Krieg   und    Frieden,    über    die  Liebe,    des 
Ruhm  u.  s.  w.     Aber  seine  Werke  sind  auch  reich  an  poetischen 
Schönheiten,    sie    erheben    sich    namentlich  in   den   lyrischen  und 
schildernden   Stellen    zu   überraschender  Höhe  und   fesseln    durch 
ihre    Lebendigkeit    und    Lebenswahrheit.      Die    leicht   bewegliche, 
harmonisch    fliessende  Sprache    übte  auf  die  Leser  einen   um  *o 
grösseren  Reiz,   als  sie  überdies  durch  ihre  klare  Verständlichkeit 
die  Auffassung  ungemein  erleichterte.     Kein  einziger  Schriftsteller 
jener  Zeit  übertraf  Gyöngyösi  in  dieser  Grazie  der  Versbehandlun? 
wie    im   wohlklingenden  Erzählertone,    der    auch    das   minder  ge- 
bildete Publikum  anzog  und  dauernd  festhielt.     Gyöngyösi  ist  der 
Schöpfer  des  ungarischen  Alexandriner- Verses,  indem  er  die  Verse 
der  »Zrinyiade«  durch  eine  Cäsur  streng  in  zwei  Hälften  teilt 

Gleich    Stefan    Gyöngyösi    war    auch    Johann    Hall  er   (von 
sächsischer  Abkunft)  ein  beliebter  Erzähler,  dessen   »Drei  Bücher 
Geschichten«    im   Jahre    1695    erschienen.      Der  Verfasser    hatte 
dieselben  in   der  Gefangenschaft  zu  Fogaras  (Siebenbürgen)  ver- 
fasst.    Das  erste  Buch  erzählt  dieThaten  und  Sagen  von  Alexander 
dem   Grossen,    das    zweite,    unter   dem  Titel    »Beispiele«,    bringt 
romantische  Erzählungen    aus    dem    bekannten  Sammelwerke  der 
»Gesta  Romanorum«   und   das  dritle  Buch  enthält  die  Geschichte 
von   der  Trojanischen   Belagerung  nach  Guido  de  Colonna.     Das 
erste  Buch  ist  eine  trockene  Zusammenstellung  wahrer  und  fabel- 
hafter   Geschichten;    interessanter    ist    das    dritte    Buch,    am  an- 
ziehendsten    jedoch     das     zweite,     dessen     hundertvierundachtzig 
moralische  Erzählungen  der  Verfasser  mit  sittlichen  und  religiösen 
Betrachtungen    und    Ermahnungen    begleitet.      Diese    Erzählungen 
erfreuten    sicli    einer  besonderen    Beliebtheit.     Lobenswert  ist  die 
gesunde,  natürliche  Sprache,  durch  welche  sich  Haller  von  seinen 
Zeitgenossen    auszeichnet,    obgleich    auch    seine    Prosa   noch  der 
wahren  Schönheit  des  Stiles  entbehrt. 
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Die  Lyriker  des  17.  Jahrhunderts. 

Die  Lyrik  dieses  Jahrhunderts  trat  mit  Ausnahme  jener  Pro- 
dukte,   welche  dem  Charakter  der  Zeit  entsprechend  religiös-kirch- 
lichen    Inhaltes    gewesen   und   namentlich   zu   den   Zwecken   des 
praktischen  Gottesdienstes  verwendet  wurden,  kaum  an  die  Oeffent- 
lichkeit.     Zrinyi's  Idyllen   und  sonstige  lyrische  Dichtungen  übten 
auf   die   Zeitgenossen  allerdings  ebenfalls  einen  zur  Nachahmung 
reizenden  Einfluss  aus;  aber  diese  Lyriker,  welche  grösstenteils  den 
höheren  Ständen  angehörten,  zeichnen  sich  durch  keine  besondere 
Begabung  und    Originalität   aus.      Man    folgte   hauptsächlich   den 
Spuren    des   bedeutenden  Lyrikers  Valentin  Balassi   und   bewegte 
sich  auch  vorwiegend  in  dem  Ideenkreise  desselben,  ohne  jedoch 
die  Höhe  dieses  hochbegabten  Sängers  aus  dem  16.  Jahrhundert 
erreichen  zu  können.    Als  gemeinsamen  Charakterzug  kennzeichnet 
diese  nachahmende,  unselbständige  und  verschwommene  Lyrik  des 
17.  Jahrhunderts  jene  bekümmerte,  elegische  Stimmung,  mit  welcher 
diese  Dichter  zu  Gott  gewendet,  die  Leiden  der  Nation  und  ihr 
eigenes  Weh  beklagen.     Ebenso  charakteristisch  ist  die  Thatsache, 
dass    die    meisten   lyrischen    Dichtungen    dieser    Zeit    nur    hand- 
schriftlich   auf   die  Nachwelt   gekommen    sind.      Die    vornehmen 
Sänger  hielten  sich  fem  von  dem  scharfen  und  rauhen  Zuge  der 
Öffentlichkeit.     Übrigens    war   die    Poesie    auch    ihnen    die    treue 
Begleiterin  durchs  Leben,  dessen  Freuden  und  Leiden,  Fest-  und 
Trauertage,  sowie  die  verschiedenen  Schicksale  und  Ereignisse  sie 
mit  Liedern  zu  schmücken  suchten;  selbstverständlich  drückten  auch 
damals  vor  allem  liebende  Herzen    ihre  Empfindungen  im  Iiede 
oder  in  der  Epistel   aus.     Weil  diese  Dichtung  einen  durchwegs 
individuellen,    privaten  Charakter  besass,    da  die  Dichter  augen- 
scheinlich weder  nach  dem  Lorbeer  noch  nach  dem  Beifall  des 
Publikums  geizten,  so  wendeten  sie  der  künstlerischen  Seite  ihrer 
Gedichte  auch  geringere  Sorgfalt  zu.    Nichtsdestoweniger  begegnet 
man  in  manchen  dieser  Dichtungen  dem  auch  in  formeller  Hin- 
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sieht  gelungenen  Ausdrucke  warm  empfundener  Gefühle,  der  guten 
Laune,  oder  den  scharfen  Pfeilen  des  Witzes  und  Spottes,  hk 
und  da  auch  hinreissender  politischer  Begeisterung.  Nur  von 
wenigen  dieser  Dichter  sind  uns  die  Namen  und  näheren  Lebens- 
umstände bekannt 

Unter  den  Ersten,  deren  Dichtungen  auch  im  Drucke  er- 
schienen, war  Johann  Rimai  (1564 — 1621),  der  Sprosse  eines 
adeligen  Geschlechts;  ein  Mann  von  hervorragender  Bedeutung, 
der  einen  grossen  Teil  seines  Lebens  in  wichtigen  öffentlichen 
Diensten  zubrachte.  In  seiner  Jugend  kam  er  an  den  Hof  des 
siebenbürgischen  Fürsten  Siegmund  Bathory,  später  zu  dem  Fürsten 
Bocskai  und  dann  zu  Kaiser  und  König  Mathias  IL,  um  endlich 
dem  Fürsten  Gabriel  Bethlen  als  bedeutender  Diplomat  zu  dienen. 
Von  seinen  zahlreichen  Werken  blieb  ein  Teil  seiner  geistlichen 
und  weltlichen  Gedichte  erhalten,  und  zwar  teils  gedruckt,  teils  in 
einem  kürzlich  entdeckten  Kodex  handschriftlich.  Rimai  erscheint 
in  seinen  Dichtungen  als  der  dankbarste  Schüler  und  Nachahmer 
Valentin  Balassi's,  freüich  ohne  dessen  lebhafte  dichterische 
Phantasie,  so  dass  die  wohlklingenden  Verse  oft  ihre  Natürlichkeit 
verlieren  und  zum  leeren  Wortspiel  herabsinken.  Festes  Gottver- 
trauen spricht  aus  folgendem  Gedichte:  »Vertröstung«  (1590): 

„Erst  die  spätem  Zeiten  Grosses  sich  erziehen, 
Wie  nach  Winter  auch  im  Lenz  erst  Blumen  blühen; 
So  verbirgt  der  Sarg  oft  wahren  Ruhmes  Samen, 
Todesdunkel  lässt  erst  leuchten  manchen  Namen. 

Drnm  nicht  wart"  im  Leben,  wenn's  dein  Recht  auch  wäre, 
Dass  dir  vor  dem  Tod  schon  werde  grosse  Ehre. 
Ruhm  und  Namen  lässt  dir  schwer  den  Neid  in  Ruhe, 
Doch  trotzdem  sei  gut,  und  Andern  Gutes  thue. 

Und  vertrau"  der  Zukunft,  dass  sie  Lohn  dir  schenket, 
Schmal  für  Dienst  mit  Pfründen  uns  die  Zeit  bedenket. 
Doch  aufs  Ziel  wohl  achte,  und  das  Centrum  find', 
Nicht  vertraue  Irdischem,  Gott  vertrau'  nur  blind." 

(Übers,  v.  Kerttaiy.) 
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In  ähnlicher  Weise  sang  auch  der  »Ritter  vom  goldenen 
Sporn«,  Peter  Beniczki  (1603  — 1664)  seine  »Ungarischen 
Rhythmen«,  welche  geistliche  und  weltliche  Lieder  und  gereimte 
Sprichwörter  enthalten  und  erst  nach  dem  Tode  ihres  Verfassers 
im  Drucke  erschienen.    Wir  geben  hiervon  nachstehende  Beispiele: 

L 

9Wie  viel  Nelken,  wie  viel  Rosen 
Schon  als  Knospen  brachen, 
Die  nicht  minder  sich  wie  andre 
Frohen  Lenz  versprachen. 

Frisch  und  schön  sei  tausendfaltig, 
Steh1  im  Flor  des  Lebens; 
Sei  ein  Samson,  Absalon  selbst, 
Fliehst  den  Tod  vergebens.* 

IL 

,Die  Liebe  und  der  Wein! 
In  wen  die  zogen  ein, 
Der  kommet  nie  zur  Ruh; 
Im  Herzen  jene  drin, 
Und  der  in  seinem  Sinn, 
Befehden  sich  immer  zu: 
Ein  Feuer  sind  sie  beid1, 
Und  niemand  wird  befreit, 
Deckt  ihn  das  Grab  nicht  zu." 

(Üben,  von  Kertbeny.) 

Beniczky  entlehnte  seine  Sprichwörter  zumeist  dem  Volks- 
munde, giebt  ihnen  aber  dann  ein  eigentümliches  Gewand,  er- 
weitert sie  und  schmückt  sie  aus.  Das  Volk  übernahm  später 
seine  eigenen  Geisteskinder  in  dieser  veränderten  Gestalt  wieder 
zurück;  es  ist  derselbe  geistige  Tausch  verkehr,  wie  man  solchen 
auch  bei  anderen  Geistesprodukten,  bei  Liedern,  Sagen,  Märchen 
u.  dergl.  beobachten  kann. 

Zu  den  besseren  Lyrikern  dieser  Zeit  gehört  auch  eine  Frau, 
die  Nichte  des  Fürsten  Emerich  Tököli,  Katharina  Sidonia, 
geborene  Baronesse  Petröczi  und  Gemahlin  des  Grafen  Laurenz 

11» 
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Pekri,  die  in  ihren  Dichtungen  ihre  Familiensorgen  und  weiblichen 
Leidenschaften  zuweilen  mit  ergreifendem  Gefühle  besingt  Ein 
ganz  anders  geartetes  Talent  war  Graf  Valentin  Balassa  (der 
zweite  Dichter  dieses  Namens,  gest  1684),  der  ausser  gefühlvollen 
Liebesliedern  und  einem  Drama,  in  welchem  er  unter  gewohnten 
Allegorien  sein  eigenes  Jugendleben  behandelt,  in  einem  Gedichte 
»Der  Fluch«,  den  vollen  Zorn  einer  erbitterten  Seele  ergiesst  Der 
von  einer  herzlosen  Stiefmutter  gemisshandelte  Knabe,  sowie  der 
später  mit  seinen  Verwandten  in  stetem  Zwiste  lebende  Magnat, 
ergeht  sich  in  diesem  formlosen,  doch  in  markiger  Sprache  ge- 
schriebenen Poem  in  den  ärgsten  Äusserungen  gegen  seine  Feinde. 
Es  ist  die  Ausgeburt  eines  fiebernden  Gehirnes,  ohne  eigentliche 
Kraft;  eine  gemeine  Schimpfepistel.  Auch  der  Unger  Vizegespan, 
Andreas  Kazinczy  (um  1685),  verfasste  zwei  poetische  Epistel, 
an  Elisabeth  Vinnai  und  der  Septemvir  (Mitglied  des  obersten 
Gerichtshofes),  Graf  Peter  Zichy  (geb.  1674)  richtete  ähnliche 
Liebesbriefe  nnd  Lieder  an  Klara  Druget  von  Homonna.  Der- 
selbe ist  aber  auch  der  Verfasser  eines  Gebetbuches  in  deutscher 
Sprache,  welches  er  seiner  Gemahlin  widmete  und  damit  wird 
(nach  der  Auffassung  des  ungarischen  Litterahistorikers  Zoltan 
Beöthy)  der  Übergang  des  häuslichen  Lebens  der  ungarischen 
Magnaten familien  von  der  nationalen  Sprache  und  Sitte  zur  Ger- 
manisierung im  folgenden  (18.)  Jahrhunderte  gewissennassen  litte- 
rarisch angedeutet. 

Ergreifend  schon  durch  sein  Leben  und  dessen  wechselvolle 
Schicksale  ist  Graf  Stefan  Kohäry  (1649— 1731),  der  Sohn  des 
in  der  Schlacht  bei  Lewenz  ( 1 9.  Juli  1 664)  gefallenen  kaiserlichen 
Feldmarschall-Leutnants,  Freiherrn  Stefan  Kohary.  Der  Sohn  über- 
ragte den  Vater  noch  an  Heldengrösse  und  staatsmännischer 
Begabung.  An  seines  Vaters  Stelle  zum  Kommandanten  der 
wichtigen  Grenzveste  Fülek  ernannt,  kämpfte  Stefan  Kohary  mit 
unerschrockener  Tapferkeit  gegen  die  Türken  und  deren  Schütz- 
linge, die  ungarischen  Malkontenten  unter'  Emerich  Tököli.  Das 
Schloss  Fülek  verteidigte  er  gegen  eine  Übermacht  und  nur  durch 
Verrat  gelangte  es  in  die  Hände  der  Feinde;  auch  Kohary  wurde 
ein  Gefangener  Töküli's,  der  dem  Helden  die  glänzendsten  Aner- 
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bietungen  machte,   wenn  er  den  Kaiser  verfassen  und  den  Auf- 
ständischen sich   anschliessen  würde.     Kohary  wies  alles  zurück, 
liess  sich  durch  keine  Drohung  einschüchtern,  ja,  er  ertrug  lieber 
die  grausamste  Kerkerhaft,   ehe  er  von  der  Treue  gegen  seinen 
König    lassen  wollte.     Kohary  entfloh  mit  seinen  Wächtern  aus 
dem  Gefängnisse;  aber  die  Flüchtigen  wurden  wieder  eingefangen; 
Kohary's   Gefährten  gepfählt,    er  selber   in  noch  schwerere  Haft 
nach    Munkacs    gebracht.      Alle    Versuche    Tököli's,     den    Sinn 
Kohary's  zu  beugen,  blieben  erfolglos  und  so  wanderte  der  Held 
von   Kerker   zu  Kerker,    bis    endlich  im  Jahre  1683    der  Hart- 
geprüfte   nach   einer  Gefangenschaft    von  drei  Jahren   und   zwei 
Monaten    durch    die    siegreich   vordringenden   Kaiserlichen   seine 
Freiheit  wieder  erhielt    Der  Held  wurde  für  seine  Treue  glänzend 
belohnt  und  zeichnete  sich  auch  fernerhin  durch  eine  Reihe  von 
Heldenthaten,   dann   durch  seine  hervorragende  Anteilnahme  bei 
den  öffentlichen  Angelegenheiten  des  Landes,  sowie  durch  zahl- 
reiche wohlthätige  Stiftungen   aus.     Als  Oberstlandesrichter,    Ge- 
heimer Rat,  Feldmarschall-Leutnant  und  Erbobergespan  des  Honter 
Komitats  starb  er  im  Alter  von   82  Jahren  am  29.  März  1731. 
In  der  Nacht  des  Kerkers,  inmitten  der  grausamsten  Qualen 
verlor  Kohary   den  Mut   nicht;    er  fand  Trost  in  seinem  festen 
Glauben  an  Gott  und  in  der  Poesie.    In  dieser  Zeit  entstanden 
jene  Dichtungen  Kohary's,  welche  seinem  Namen  in  der  Litteratur 
Ungarns    eine   geachtete  Stelle  sichern.     Seine   didaktischen  und 
geistlichen  Gesänge  erschienen  im  Jahre  1720  unter  dem  Gesamt- 
titel:   »Die   in   der   Festung  Munkäcs    verfassten    Gedichte«    und 
bestehen  aus  den  »Gesängen  vom  Wechsel  des  Glückes«  (1683); 
aus  den  »Gedichten,  zur  Erleichterung  des  Kummers  geschrieben« 
(1684),  aus  dem  »Spaziergang  in  Versen  des  in  Eisen  gefesselten 
Gefangenen«  (1685);  dann  enthalten  sie  »Religiöse  Gebete«  (1685) 
und  den  »Traum  eines  im  Schlafwachen  betrübten  Gefangenen« 
{1685).     Auch  in  späterer  Zeit  beschäftigte  sich  Kohary  gern  mit 
der  Poesie,  und  es  erschienen  einzelne  seiner  Dichtungen  in  den 
Jahren   1706  — 1728    unter   verschiedenen   Titeln,    jedoch   ohne 
Angabe  des  Druckortes  und  Jahres,   in  der  Öffentlichkeit;    zahl- 
reiches ist   noch  handschriftlich    im  ungarischen  Nationalmuseum 
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vorhanden.      Kohäry    dichtete   auch   in   lateinischer  Sprache   mit 
Gewandtheit  und  Eleganz;  so  sein  »Chronographica  Budae  com- 
posita«  (1706)    und    seine   »Antidota  melancholiae«  (1722).     Es 
waltet   in   den   Dichtungen  Kohäry's   ein   ernster  philosophischer 
Geist,  dem  in  der  Gefangenschaft  wie  in  der  Freiheit,  insbesondere 
unter  den  Verhaltnissen  seiner  hohen  Stellung,   das  Leben,   das 
Vaterland  und  seine  eigenen  Schicksale  Stoff  zu  Betrachtungen  und 
Dichtungen  darboten.    Die  Spekulation  ist  eine  Hauptquelle  seiner 
Poesie,  gepaart  mit  tiefer  Empfindung  und  mit  jenem  elegischen 
Ton,  wozu  anfangs   seine  Leiden,   später  seine  Erfahrungen  sein 
Gemüt  stimmten.     Gleich  seinen  Zeitgenossen  liebt  auch  er  die 
Allegorie,    das   Symbolische,    die   mythologische   Ausdrucksweise, 
doch  wird  seine  Darstellung  zuweilen  breit  und  matt,   obgleich 
seine  Sprache  edel  und  sorgfältig  ist.     Er  bediente  sich  gern  der 
kurzzeitigen  Versformen  mit  gehäuften  Reimen,   wie   solche  seit 
Balassi  in  Übung  gekommen  waren;  aber  gerade  diese  Fülle  an 
Reimwörtern  verleitete  auch  ihn  häufig  zu  bombastischer  Schwül- 
stigkeit in  der  Sprache.    Als  Probe  der  reflektierenden  Dichtungen 
Koh&ry's  stehe  hier  »Das  Glück«  (1720): 

Hab'  die  Radumdrehung 
Und  die  Nichtbestehung 

Schon  des  Glücks  gesehen; 
Wechselt  alle  Stunde, 
Wechselreich  im  Bunde, 

Kann  nicht  ruhig  stehen. 
Und  sie  jocht  nioht  Einer, 
Zwingen  kann  sie  Keiner, 

Frei  muss  sie  sich  drehen. 

Bleibt  bei  Keinem  lange, 
Rahelos  im  Drange, 

Pflegt  sie  nicht  zu  weilen, 
Und  sowohl  die  Freuden 
Wie  die  herben  Leiden 

Kann  sie  leicht  erteilen. 
Macht  beim  zweiten  Schritte 
Nie  dieselben  Tritte, 

Schwankt  beim  Weitereilen* 
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In  des  Kerkers  Schule 
Lernt1  ich,  welch  ein  Buhle 

Glück  im  Mißgeschicke; 
Ihre  Zauberfarben, 
Ihre  Sternengarben. 

Flieh'n  im  Augenblicke. 
Weh  aufs  Herz  zu  laden, 
Unserm  Haupt  zum  Schaden 

Wechselt  Glück  voll  Tücke. 

(Üben,  von  Kertbeny.) 


Das  Drama  im  17.  Jahrhundert. 

Die  dramatische  Dichtung  und  Darstellung  machten  in  diesem 
Jahrhunderte  keinerlei  nennenswerte  Fortschritte,  ja  man  besitzt 
hiervon  noch  weniger  Daten  als  aus  dem  vorhergehenden  Jahr- 
hunderte.    Es   sind    historische   Spuren   vorhanden,    welche   an- 
deuten,   dass   an  den  Höfen   der   ungarischen    Grossen,   so   des 
Fürsten  Gabriel  Bethlen,  des  Palatins  Nikolaus  Esterhazy  (1634) 
Schauspiele  aufgeführt,  ja  hierzu  auch  eigene  Schauspieler  gehalten 
wurden;    allein   man  weiss  nicht  einmal,  ob  diese  dramatischen 
Spiele  in  ungarischer  Sprache  vorgeführt  worden  sind.    Überhaupt 
gab   es  bis  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  nirgends  in  Ungarn 
und    Siebenbürgen    eine    ungarische    Schaubühne.      Wohl    aber 
mochten    wandernde   Schauspieler   und  Gaukler   dem  Volke   bei 
Jahrmärkten    und  Kirchweihfesten  allerlei  kurzweilige  Spiele  vor- 
geführt haben.     So  wird  erzählt,    dass  nach  der  Einnahme  der 
Festung  Kanischa  durch  die  Türken  (1602)  »öffentliche  Komödien 
gegeben  wurden,   in  welchen  die  Belagerung  von  Kanischa,    die 
Furcht  der  Türken,  ihre  Flucht  und  Niederlage  dargestellt  ward«. 
Und  am  Ende  des  Jahrhunderts,  im  Jahre  1691,   erteilt  Kaiser- 
König  Leopold  I.  einem  »studierten«   Bürger  in  Klausenburg  die 
Erlaubnis,  dass  er  »in  Aufzügen  und  Szenen  eingeteilte  komisch- 
tragische Stücke   und  Komödien    mit   seinen  Genossen   in  latei- 
nischer oder  in  ungarischer  Sprache  sowohl  in  Siebenbürgen  als 
in    den    damit   verbundenen   Landesteilen    in   Marktflecken    und 
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Dörfern   bei  Gelegenheit   von  Versammlungen   und  Märkten  auf- 
führen  könne;    doch  sollten  diese  anständig  sein  und  nicht  voll 
unflätiger  Spässe«.      Der  Bürger,  der  diese    Konzession   erhalten 
hatte,    war  Georg  Felvinczy,    der  selber  auch  als  Schriftsteller 
sich  versuchte.    Nach  der  Oberlieferung  soll  Felvinczy  mit  seiner 
Wandertruppe  wirklich  Vorstellungen  gegeben  haben  und  zwar  auf 
der  Vorderflur  der  Dachböden,   während   das  Publikum   von  der 
Gasse  her  zuschaute.     Das  Unternehmen  ging  indessen   bald  in 
die    Brüche.    .In    seinen    eigenen    litterarischem    Produkten    zeig: 
Felvinczy   einen    oberflächlichen  Dilettantismus,    der  von  seinem 
theatralischen   Berufe  kein   besonders   rühmliches  Zeugnis  ablegt. 
Von  seinen  Werken  erschienen:  »Der  Zustand  des  Reisenden  von 
Jerusalem  nach  Jericho«  (1689),  »Comicotragoedia«  (1693),  »Da* 
Buch  von  der  Gesundheit«  (1694),  »Lob  der  Procuratoria«  (1697), 
»Lob  des  siebenbürgischen  Protonotariats«  (1699),  »die  Prüfung 
der  Natur«    (1701).     Die  »Comico-tragoedia«  besteht   eigentlich 
aus  vier  kleineren  Stücken  und  hat  eine  lockere  dramatische  Kom- 
position, welche  vor  allem  der  Abwechslung  entbehrt     Alle  vier 
Stücke   variieren   dasselbe  Thema   von   der  Sünde,    welcher  die 
Strafe    auf   dem    Fusse   folgt.      Es    ist   eine   der   sonst   üblichen 
»Moralien«,    mit   deren    öffentlicher   Darstellung  der  Autor  und 
Mime  aber,  wie  erwähnt,  kein  Glück  hatte.     Er  fand  als  Schau- 
spieldirektor auch  keinen  bekannten  Nachfolger. 

Von    den    Volksstücken    jener    Zeit    besitzt   man    noch  ein 
Beispiel,    nämlich   die   »Actio  curiosa«.     Das  Schauspiel    enthält 
acht  »Erzählungen«  (Teile),  der  Schauplatz  ist  irgend  ein  Komitat 
jenseits  der  Donau,  eine  Handlung  oder  auch  nur  ein  Zusammen- 
hang fehlt  beinahe  gänzlich.     Die  Akteurs  wechseln  fortwährend; 
zahlreiche  Personen  aller  Art  kommen  und  gehen  und  reden  von 
diesem  und  jenem:    von  der  Wiederbekehrung  der  Protestanten, 
vom  Aufstande  Tököli's  u.  s.  w.    Die  hervorragendste  Persönlich- 
keit ist  darin  Herr  Gaude,    ein  protestantischer  Edelmann,   der 
fortwährend  Witze  reisst,  bald  gute,  bald  schlechte,  in  der  Regel 
aber  recht  derbe.     Das  Ganze  bewegt  sich  auf  einem  sehr  nied- 
rigen Niveau   und   hat  keinen   andern  Zweck,  als  durch  die  Ge- 
spräche,   namentlich   durch    die    vielen    originellen,    urwüchsigen 


—     169     — 

Einfälle  und  Beispiele  zu  unterhalten.  Mit  dem  Werke  des  16.  Jahr- 
hunderts über  Melchior  Balassi  lässt  sich  dasselbe,  namentlich  hin- 
sichtlich der  Charakteristik,  gar  nicht  vergleichen. 

Einen  besonderen  Aufschwung  nahm  in  diesem  Jahrhundert 
das  Schuldrama,  und  zwar  vor  allem  in  den  Schulen  der 
Jesuiten,  in  deren  Händen  das  Schuldrama  ein  mächtiges  Mittel 
zur  Einprägung  und  Befestigung  der  Lehren  der  katholischen 
Kirche  in  die  Herzen  der  Jugend  war.  Sie  bedienten  sich  dieses 
Mittels  um  so  mehr,  als  durch  die  grosse  Verbreitung  des  Prote- 
stantismus in  Ungarn  die  Verteidiger  des  Katholizismus  bestrebt 
sein  mussten,  durch  Unterricht  und  Jugenderziehung  auch  auf 
die  Erwachsenen  Einfluss  zu  üben.  Der  Glanz  und  Pomp  bei  Auf- 
fuhrung der  Schuldramen  lockte  das  Publikum  herbei  und  war 
bei  demselben  von  grosser  Wirkung.  Der  Gegenstand  eines 
Schuldrama's  war  womöglich  religiöser  oder  biblischer  Natur  oder 
er  war  der  Geschichte  entlehnt,  entbehrte  also  der  unmittelbaren 
Aktualität  An  der  Aufführung  des  Spieles  selbst  durften  sich 
nur  diejenigen  Schüler  beteiligen,  die  im  Laufe  des  Jahres  in 
ihren  Studien  sich  ausgezeichnet  hatten;  auf  solche  Weise  bildeten 
diese  Spiele  für  die  Schüler  ausser  der  Übung  in  der  Sprache 
und  im  öffentlichen  Auftreten  und  Verhalten  zugleich  Anreiz  zum 
Fleisse  und  die  ersehnte  Belohnung  desselben.  Bei  der  Ausstattung 
scheute  man  keine  Kosten.  Zu  den  Schuldramen  der  Jesuiten  in 
Tyrnau  z.  B.  wurden  Kleider,  Dekorationen  etc.  aus  Wien,  ja 
aus  Venedig  verwendet.  Die  Aufführungen  erfolgten  zumeist  bei 
passender  Gelegenheit.  Im  Jahre  1626  wurden  in  Tyrnau  drei 
Mal  lateinische  und  ungarische  Schuldramen  aufgeführt.  Als  im 
Jahre  1627  die  Gräfin  Susanna  Erdödy  nach  Tyrnau  kam,  führte 
man  ihr  zu  Ehren  ein  Märtyrer-Drama  »Susanne«  auf.  Am  Char- 
r  ei  tag  und  zum  Fronleichnamsfeste  des  Jahres  1629  gab  man 
ungarische  Dramen  des  Jesuitenpaters  F.  Lippai;  in  der  Oster- 
feste aber  zu  Ehren  des  Palatins  Eszterhazy  das  Drama  »Cos- 
modulos«.  Die  regelmässigen  Aufführungen  fanden  übrigens  am 
Schlüsse  der  Prüfungen  nach  dem  ersten  und  zweiten  Schul - 
Semester,  sowie  zur  Karnevalszeit  statt.  Für  das  grosse  Publikum» 
vorab  für  die  Eltern,  Patrone,  Behörden  etc.  wurden  Dramen  in 
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der  Regel  am  Jahresschlüsse  aufgeführt,  womit  dann  zugieie 
förmliche  Prüfungen  und  Prämienverteilungen  verbunden  vrzr-z. 
Die  Gäste  erhielten  gedruckte  Programme,  auf  denen  der  Inbos 
der  einzelnen  »Abschnitte«  und  die  Namen  der  Spieler  mitgete^ 
waren.  Die  Jesuiten  pflegten  das  Schuldrama  bis  zur  Aufhebst 
ihres  Ordens*  im  Jahre  1773.  Die  Sprache  dieser  Dramen  w^ 
lateinisch,  ungarisch  und  in  seltenen  Fällen  deutsch  oder  fe- 
zösisch.  In  der  Bibliothek  des  ungarischen  National -Museums  a 
Budapest  werden  180  Schuldramen  aufbewahrt;  davon  sind  27  id 
ungarischer  Sprache  verfasst  und  10  behandeln  ungarische  Sto& 
Im  Drucke  sind  von  den  sogenannten  »Jesuiten-Dramen«  Was. 
zehn  auf  uns  gekommen  und  auch  diese  gehören  dem  18.  Jahr- 
hundert an. 


Die  Kuruczen-Poesie. 

Das  Wort  »Kurucz«    hat   in   der  Geschichte  Ungarns  eine 
ernst  mahnende  Bedeutung.     Die  Bezeichnung  stammt  von  dem 
lateinischen  Worte    »crux«   (Kreuz),  und  wurde  zuerst  im  Jahre 
15 14   den   aufständischen  Bauern  unter  Anführung  des  Szekleß 
Dözsa  beigelegt,    welche  infolge  einer  päpstlichen  Kreuzbulle  das 
Kreuz  zu  einem  Feldzuge  gegen  die  Türken  genommen,  sich  aber 
dann  unter  Dozsa's  Führung  gegen  die  einheimischen  Edelleote 
gewendet    und    haarsträubende   Gräuel    der   Verwüstung   verübt 
hatten.     Seitdem  blieb  der  Name  »Kurucz«  als  Bezeichnung  fr 
alle  jene,    die    sich   gegen   die   bestehende    öffentliche   Ordnung 
gewaltsam  erhoben,  insbesondere  bezeichnete  man  damit  die  An- 
hänger und  Söldner  jener  Malkontenten  des  1 7.  Jahrhunderts,  dk 
in  rascher  Aufeinanderfolge  unter  der  Devise  des  Glaubens  und 
der  Freiheit  des  Vaterlandes  die  Waffen  ergriffen  gegen  die  Wiener 
Regierung,  deren  Streiter  man  »labanczok«  (»Fussläufer«)  nannte. 

Die  religiösen  und  nationalen  Kämpfe  unter  einem  Bocskay. 
Bethlen,  Tököli,  Räköczi  u.  a.  entzündeten  bis  tief  hinab  in  die 
unteren  Schichten  des  Volkes  lebhafte  Begeisterung  und  weckten 
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ine   charakteristische  Volksdichtung,  welche  diesen  Kämpfen  ge- 
reulicti   folgte,  diese  neu  belebte  und  im  Gedächtnisse  der  Menge 
Js  Trost   und  Ermutigung  aufbewahrte.    Durch  den  Druck  wurde 
?on    diesen  Produkten   des  dichtenden  Volksgeistes   kaum  etwas 
veröffentlicht;    auf  unsere  Zeit  sind  diese  Dichtungen  teils  durch 
mündliche    Überlieferungen   gekommen,    teils    finden   sie   sich   in 
handschriftlichen  Aufzeichnungen  vor  und  wurden  erst  in  unseren 
Tagen     im  Wege    der   Presse    herausgegeben.      Wie    sehr    diese 
Kämpfe    um  Religion   und  nationale   Freiheit  das  Volk    erfüllten 
und  dessen  gesamtes  Denken  und  Empfinden  beherrschten,  lehrt 
die  bezeichnende  Thatsache,  dass  nicht  bloss  die  eigentlich  poli- 
tischen Gedichte  sich  mit  diesen  Kämpfen  befassen,  sondern  dass 
man    auch   in   sonstigen  Liebes-,   geistlichen,  Gelegenheits-    und 
anderen  Volksdichtungen  immer  wieder  einzelnen  Hinweisen  oder 
Anspielungen    auf  die   grossen    Ereignisse  jener  Tage    begegnet 
So  lässt   Ambrosius  Szeöky  in  seinem  reizenden  kleinen  Liede 
vom  »Szeklerlande«  in  ergreifenden  Tönen  die  Treue  und  Sym- 
pathie   für  die  Bestrebungen  der  Volksgenosssen  im  eigentlichen 
Ungarn   wiederklingen.     Die   vertriebenen  Protestanten   beweinen 
ihr    in   Trauer  gehülltes  Vaterland;    die  zur  Galeere  verurteilten 
protestantischen  Prediger  in  Triest  erleichtern  durch  Gesang  ihre 
Leiden  u.  dergl. 

Die  eigentliche  politische  Poesie  folgte  selbstverständlich  dem 
Gange    der  öffentlichen  Dinge   noch   getreulicher,   um   bald   mit 
satirischen,    bald    mit    enthusiastischen    oder   mit    wehklagenden 
Liedern    die  nationalen    Kämpfe   zu   begleiten.     Schon   aus   der 
ersten  Hälfte   des   17.  Jahrhunderts   sind    zahlreiche  Abschriften 
von  solchen  Dichtungen   bekannt.     Gabriel  Bäthory,  Fürst  von 
Siebenbürgen,    wird    in    mehreren   Gedichten    verherrlicht;    den 
hülsten  Gabriel  Bethlen    besingt   ein   ergreifender   Trauergesang, 
in  welchem  das  übliche  Allegorisieren  den  hinreissenden  Ausdruck 
des  tiefen  Schmerzes   nicht  zu  unterdrücken   vermocht  hat     In 
einigen  Gedichten    werden   hervorragende   Männer   des   dreißig- 
jährigen   Krieges,   so   Wallenstein,    Boucquoi,   die   sich    auch   in 
Ungarn  aufgehalten  hatten,  angegriffen;  andere  wenden  sich  hin- 
wiederum gegen  die  protestantischen  Fürsten. 
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Zur  Blüte  gelangte  diese   Kuruczen-Poesie  aber   erst  gesr 
Ende  des  Jahrhunderts,  während  der  Kämpfe  des  Emerich  T»".L:ü 
und    des   Fürsten  Franz  II.   Rakoczi.      Innerhalb   dieser    viers; 
bewegten  Jahre  (bis  1 71 1)  begegnet  man  auch  einzelnen  epischer 
Gedichten.     Eines  derselben  beschreibt  den  »Kriegsrat  Tökolfs 
welchen  er  im  Jahre  1681  infolge  der  Aufforderung  des  Kaiser- 
Leopold  I.  gehalten,  dass-  nämlich  die  »Flüchtlinge«  zum  Gehor- 
sam gegen  den  legitimen  König  zurückkehren  sollen.  Die  historisd 
interessanten  Erklärungen  der  einzelnen  Kuruczenfuhrer  sind  hier 
in  Verse  gebracht;  das  kriegslustige  Lager  unterbricht  mit  seiner. 
stürmischen  Zurufen  die  kriegsrätlichen  Auseinandersetzungen.  Eir. 
besonderes  Interesse  verdient  auch  jenes  Gratulationsgedicht,  mit 
welchem  die  Kinder  der  heldenmütigen  Verteidigerin  von  Munkacs. 
Helene  Zrinyi,  Franz  und  Julie  Räkoczi,  am  22.  Mai  1686,  nach- 
dem die  Belagerung  fast  schon  ein  Jahr    gedauert,    ihre   Mutter 
zum  Namenstage  beglückwünschen.    Einige  Gedichte  erzählen  und 
beklagen    in   kräftigen  Strophen    die    blutige  Unterdrückung  des 
Aufstandes  von  Tokaj   im  Jahre  1697.     Die  gereimte  »Chronik« 
des  Rakoczi'schen  Krieges   von  dem   einfachen   Szekler-Soldaten 
Gerson   Veres    von    Dalnok,     folgt    in   trockenem    Erzählertone, 
welcher    an    die   Manier   des   Sebastian    Tinodi    erinnert,    den 
wechselnden  Ereignissen  von  Anfang  bis  zu  Ende.    Gerson  Veres 
hat   noch    etwa   zwanzig  Jahre   nach    dem  Frieden   von  Szatmar 
(171 1)  Verse  geschmiedet,   in  denen  er  mit  bitterem  Spotte  die 
fremden  Gebräuche,  die  fremden  Moden  und  die  fremde  Sprache 
geisselt.     In   der  Erinnerung  an  die  Ahnen  seufzt  er,    dass  der 
elende  Ungar  von  den  Fremdlingen  verlacht  werde.     Grosseren 
poetischen  Wert   als   diese    »Chronik«    besitzen   mehrere    Lieder 
aus  der  Rakoczi-Zeit,   welche  voll  kräftiger  Empfindung  und  mit 
dramatischer    Lebendigkeit    im    Balladenstile    einzelne    Ereignisse 
besingen,  so  die  »Schlacht  bei  Kölesd«   (1703),    die  »Einnahme 
von  Gran«   (1706);    den    »Tod    des  Ladislaus  Ocskai«    und  des 
»Isak  Kerekes«  u.  a.     Die  letztere  Ballade  lautet  in  der  Über- 
setzung von  Professor  Dr.  Gustav  Heinrich  in  Budapest  folgender- 
massen: 
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Isak  Kerekes. 

«Ward  dir  jemals  Kunde  vom  berühmten  Szeben1), 
Vom   berühmten  Szeben,  vom  berühmten  Moha*), 
Von  Kerekes  Peter,  der  in  Moha  wohnte, 
Von  Kerekes  Isak,  seinem  tapfern  Sohne? 
Dieser  ging  betranken  einst  nach  seinem  Stalle, 
Legte  sich  betrunken  in  die  Pferdekrippe. 

\3nd  es  ging  sein  Vater  auf  den  Hausflur  eben, 

Sah  hinab  von  oben,  blickte  in  die  Ferne: 

Sieh,  da  kam  gezogen  eine  schwarze  Truppe  — 

Eine  dunkle  Wolke  schien  sie  aus  der  Ferne. 

Sind's  Kuruczen?  sind's  Labanczen8)?    Keiner  kann  es  sagen, 

Doch  vermuten  alle:  Raizen4)  sind's  von  Szeben. 

Isak's  Vater  ging  nun  in  den  Stall  hinunter, 

Zu  der  Pferdekrippe  und  er  sprach  die  Worte: 

„Auf,  mein  Sohn,  erheb  Dich!    Auf,  Kerekes  Isak! 

Denn  es  kommt  gezogen  eine  schwarze  Truppe, 

Eine  dunkle  Wolke  scheint  sie  aus  der  Ferne. 

Ob's  Kuruczen?  ob's  Labanczen?    Keiner  kann  es  sagen, 

Doch  vermuten  alle:  Raizen  sind's  von  Szeben. 

Da  erwachte  Isak  aus  dem  ersten  Schlafe 
Doch  erhob  er  sich  nicht  aus  der  Pferdekrippe. 

In  den  Stall  zum  zweiten  eilte  seine  Mutter, 

Und  sie  weckte  Isak  mit  den  schnellen  Worten: 

Auf,  mein  Sohn,  erheb'  Dich!  Auf  Kerekes  Isak! 

Denn  es  kommt  gezogen  eine  schwarze  Truppe, 

Eine  dunkle  Wolke  scheint  sie  aus  der  Ferne. 

Ob's  Kuruczen?   ob's  Labanczen?    Keiner  kann  es  sagen 

Doch  vermuten  alle:  Raizen  sind's  von  Szeben. 

Da  erwachte  Isak  aus  dem  zweiten  Schlafe, 
Doch  erhob  er  sich  nicht  aus  der  Pferdekrippe. 


')  d.  i  Hermannstadt  in  Siebenbürgen. 
*)  Ebenfalls  siebenbürgische  Ortschaft. 

)  Kuruczen    —   Anhänger    der   Aufständischen;     Labanczen 
Kaiserliche. 

*)  Raizen  **  Serben. 
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Und  zum  dritten  eilte  aufwärts  in  die  Hausflur 

Seine  schöne  Gattin,  blickte  in  die  Ferne, 

Und  sie  Bah  die  Feinde,  wie  sie  eilends  nahten. 

In  den  Stall  nun  lief  sie  zu  der  Pferdekrippe, 

Und  dem  Gatten  rief  sie,  ihrem  lieben  Hanne: 

„Auf,  mein  Herz,  erheb1  Dich!    Unten  sind  die  Feinde, 

Ob's  Euruczen?  Ob's  Labanczen?    Keiner  kann  es  sagen, 

Doch  wir  meinen  alle:  Raizen  sind's  von  Szeben.* 

Hurtig  erhob  sich  nun  Isak  aus  der  Krippe  — 
Eilends  aus  dem  Stalle  brachten  sie  sein  Ross  ihm; 
An  die  Seite  band  er  eilends  sich  den  Säbel. 
Schwang  sich  drauf  behende  auf  den  guten  Rappen, 
Und  zurückgewendet  sprach  er  diese  Worte: 
„Ich  vergiess  mein  Blut  für  Vater  und  für  Mutter, 
Lass  noch  heut'  mich  töten  für  mein  schönes  Weibchen, 
Sterbe  für  mein  teures  Ungarnvolk  noch  heute.' 

Sprach  es  und  dem  Pferde  gab  er  flugs  die  Sporen, 
Sprengte  mut'gen  Herzens  auf  die  Schar  der  Feinde; 
Und  es  nah'n  die  Raizen,  Isak  sieht  sie  kommen, 
Und  geschwungenen  Säbels  sprengt  heran  der  Kühne  .  .  . 
„Streck1  die  Waffen,  Isak!   Streck1  die  Waffen,  Isak!« 
—  Also  ruft  von  weitem  ihm  der  Raizen  Stimme.  — 
„Frommt  Dein  Heldenmut  Dir,  da  allein  Du  nahest? 
Selbst  die  Hoffnung,  Isak,  wird  sogleich  Dir  schwinden; 
Nichts  verspricht  Dir  Rettung;  unser  bist  Du,  unser!' 

„Nimmer  acht  ich  eurer,  wenn  ich  auch  allein  bin! 
Mich  verletzt  kein  Säbel,  wie  ihr  ihn  auch  schwinget!" 

Sprach's  und  hieb  nach  rechts  hin,  hieb  nach  links  hin  wacker; 

Raizen  über  Raizen  fällte  fort  sein  Säbel; 

Auf  dem  Hinweg  hieb  er  einen  schmalen  Fusspfad, 

Auf  dem  Rückweg  hieb  er  einen  breiten  Fahrweg  .  .  . 

Aber  plötzlich  straucheln  seines  Pferdes  Beine, 

Dass  er  von  dem  Pferde  jäh  zur  Erde  stürzte. 

So  mit  seinem  Pferde  stürzt  Kerekes  Isak  — 
Und  die  Raizen  schlugen  ihn  mit  Spiess  und  Säbel, 
Schlugen  ihn  und  hieben,  stiessen  ihn  und  hieben, 
Bis  er  stille  dalag,  nicht  mehr  rang  noch  zuckte. 

Also  fiel  der  tapfere,  so  Kerekes  Isak, 

Der  mit  seinem  Säbel  Raizen  viel  getötet/  — 
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Die  Zeit  der  Abfassung  dieser  schönen  Ballade  fällt  nach 
der  Belagerung  von  Hermannstadt  in  den  Jahren  1 706  und  1 707. 
Die  dreimalige  Mahnung  Isaks  ist  ganz  im  Geiste  und  Stile  der 
ungarischen,  besonders  der  Szekler  Balladen.  Ein  schön  ge- 
dachter Zug  liegt  in  der  Kürze  der  dritten  Mahnung;  die  Not 
drängt  und  Isaks  Weib  fasst  sich  kurz,  um  ihren  Gatten  zur 
Eile  anzuspornen.  Auch  der  Kampf  eines  Einzelnen  mit  einer 
ganzen  Schar  ist  ein  beliebter  Gegenstand  der  ungarischen  Volks- 
dichtung, welche  in  einem  solchen  ungleichen  Kampfe  das  höchste 
Heldentum  des  Kriegers  (gleichgiltig,  ob  der  Kampf  mit  dem 
Siege  oder  mit  dem  Falle  des  Tollkühnen  endigt)  verherrlicht. 

Reicher  und  im  Ganzen  wertvoller  als  diese  epischen  Dich- 
tungen der  Kuruczen-Poesie  sind  deren  lyrische  Dichtungen  mit 
dem  Grundzuge  der  Satire  und  des  Schmerzes.  Kuruczen  und 
Labanczen  treffen  voll  Spott  aufeinander;  ihre  Lieder  erfüllt  bald 
Schadenfreude,  bald  überstürzte  Verzweiflung.  Zuweilen  entzückt 
uns  ein  vortreffliches  Lied,  die  überraschende  Harmonie  in  Form 
und  Inhalt,  schlagfertiger  Ausdruck;  dann  wieder  sind  diese 
Gedichte  durch  einen  leidenschaftlichen  Deutschenhass,  als  Pro- 
dukt  des  allgemeinen  Elends,  welches  man  der  Herrschaft  des 
»Deutschen«  zur  Last  legt,  charakterisiert.  Die  Verfasser  dieser 
Gesänge  sind  meist  unbekannt;  unter  den  namentlich  bekannten 
Dichtern  erwähnen  wir  den  Kuruczenfuhrer,  Freiherrn  Georg 
Palocsay,  ehedem  kaiserlicher  Husarenkapitän,  später  General 
bei  Rakoczi,  der  jedoch  unter  die  weniger  begabten  Dichter  zählte. 
Eine  weitere  Eigentümlichkeit  dieser  Dichtungen  besteht  noch 
darin,  dass  sie  weniger  der  Ausfluss  des  Sieges  und  des  Triumphes 
sind,  als  vielmehr  in  Leiden,  im  Unglücke,  in  der  Gefangenschaft 
ihre  reichlichste  Quelle  haben.  Der  berühmteste  dieser  Gesänge 
ist  das»Räkoczi-Lied«,  welches  bis  heute  im  Munde  des  Volkes  lebt 
Von  dem  in  historischer  Beziehung  bedeutsamen  und  auch 
poetisch  wertvollen  Liede  geben  wir  einige  Strophen  in  der  uns 
freundlich  überlassenen  Übersetzung  von  O — O. — 

„Schönes  Volk,  du,  der  Magyaren, 

Dich  bedrängen  Feindesscharen 

Aller  Orten! 

Ach,  was  ist  aus  dir  geworden? 
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Bist  so  Biech,  so  bang, 

Warst  so  schön,  ein  Bild  lebendig, 

Stark  bestandig; 

Bist  nun  krank! 

Windest  dich  in  Adlers  Klauen, 

Schmerzlich  anzuschauen; 

Volk,  du  armes,  du! 

Wann  erlangst  du  Ruh? 

Ehe  alles  bricht, 

Armes  Volk  in  Nacht  und  Grauen,  — 

Winkt  dir  je  noch  Licht? 

Armes  Vaterland,  —  wie  quälend! 

Welche  Not,  welch'  Riesenelend 

Uns  betrafen! 

Sind  geworden  Sklaven 

Einer  fremden  Nation; 

Sind  verlassen  und  alleine, 

Winkt  auch  keine 

Hoffnung  schon. 

Widersacher  drückt  uns  kläglich, 

Und  wir  schwinden  täglich, 

Müssen  untergehen, 

's  ist  um  uns  gescheh'n. 

Feinde  drohen  allerwärts, 

Drum  ist  unser  Leid  unsäglich, 

Grässlich  unser  Schmerz. 

Weh  uns,  —  selbst  den  Enkeln  Wehe! 

In  der  Ferne,  in  der  Nähe, 

Wehe  allen, 

Die  im  Lande  wallen 

Elend  und  geplagt! 

Waisen  weinen,  Witwen  zagen, 

Stöhnen,  klagen, 

Sind  verjagt. 

Keine  Klage  frommt,  Verderben 

Gilt's  und  sterben. 

Keine  Klage  frommt, 

Keine  Hilfe  kommt, 

Unsre  Not  und  unser  Leid 

Bleibt  und  wird  sich  auch  vererben 

In  alle  Ewigkeit. 
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* 

Uns  bedroht  ein  Meer  von  Waffen, 

Deutsche  geben  uns  zu  schaffen 

Allerwegen, 

Stellen  sich  entgegen 

Uns  voll  Übermut; 

Sind  die  Henker  unsrer  Leute, 

Suchen  Beute, 

Lechzen  Blut. 

Wen  sie  treffen,  dem  erpressen 

Sie  vermessen 

Alles,  was  er  hat 

Sind  doch  nimmer  satt, 

Bersten  fast  im  Fell, 

Ihre  Raubsucht  läset  indessen 

Kaum  noch  Brot  zur  Stell1. 

Herr,  vom  Himmel  blick'  hernieder  1 

Wolle  uns  befreien  wieder 

Und  erwehren 

Jener,  die  sich  nähren 

Von  der  Ungarn  Blut. 

Schütz'  uns,  lass  uns  nicht  besiegen, 

Unterliegen 

Deutscher  Brut; 

Nicht  beschimpfen,  höhnen,  necken 

Von  der  kecken, 

Stolzen  Nation, 

Die  uns  Qual  und  Hohn. 

War  ja  immer  ruhmbekannt, 

Lass  es  nicht  mit  Schmach  beflecken  — 

Unser  Vaterland." 

Auch  dieser  revolutionäre  Hymnus  ist  kein  Produkt  der 
Siegesfreude,  sondern  er  giebt  nach  der  Schlacht  bei  Trencsin 
(1706),  wo  Franz  II.  Rakoczi's  Stern  unaufhaltsam  zu  sinken 
begann,  der  Verzweiflung  über  das  künftige  Schicksal  der  Nation 
ergreifenden  Ausdruck.  Zahlreich  sind  auch  die  Lieder  der 
.^Flüchtlinge«  (Andreas  Janoczi,  Andreas  Miszlai  u.  A.),  die 
nach  Ablauf  der  Revolution  in  der  Fremde  voll  Schmerz  sich 
nach  der  Heimat  sehnen  oder  ihren  Kummer  durch  Humor  zu 
erleichtern  suchen. 

Dr.  Schwiclcer,  Gesch.  d.   ungar.  Litt.  12 
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Wissenschaftliche  Lltteratur. 

Unter  den  Wissenschaften,  welche  im  17.  Jahrhundert  in 
Ungarn  auch  litterarische  Pflege  gefunden  haben,  steht  die 
Geschichte  an  erster  Stelle.  Freilich  bieten  die  historischer, 
Werke  jener  Zeit  weniger  eine  wissenschaftliche  Behandlung  de> 
Stoffes  als  weit  mehr  nur  die  Aufzeichnung  der  Ereignisse  ihrer 
Zeit  oder  eine  chronologische  Mitteilung  der  überlieferten  Daten 
Die  Historiker  jener  Zeit  bedienten  sich  teils  der  lateinischem 
teils  der  ungarischen  Sprache.  Eine  besondere  Neigung  zu 
geschichtlichen  Aufzeichnungen  offenbart  das  Land  Siebenbürgen, 
welches  ja  in  diesem  Jahrhunderte  als  europäisches  Fürstentum 
unter  der  Regierung  eines  Gabriel  Bethlen  seine  Glanzperiode 
erreicht  hatte. 

Das  gelesenste  historische  Buch  war  die  »Ungarische  Chronik 
des  Gregor  Petheo,   dessen  Werk  im  Jahre  1660  zu  Wien  ver- 
öffentlicht  wurde.     In  der  annalistischen  Form  erzählt  der  Ver- 
fasser die  Ereignisse  in  ihrer  Zeitfolge  und  zwar  die  älteren  von 
den  Hunnen  bis  zur  Krönung  des  Königs  Rudolf  nach  besseren 
lateinischen  Autoren  und  mit  Benutzung  von  Tinodi  und  Heltai; 
von  da  an  bis  1626  berichtet  er  über  die  Geschichten  seiner  Zeit 
und  zwar  teils  aus  eigener  Erfahrung,  teils  nach  den  Mitteilungen 
glaubwürdiger  Personen.     In  der  historischen  Kritik    erhebt  sich 
Petheo  nicht  über  seine  Zeit,   aber  er  zeigt  Verständigkeit  in  der 
Wahl  seiner  Daten  und  hinsichtlich  des  Selbsterlebten  bildet  seine 
»Chronik«  durch  die  Reichhaltigkeit  und  Glaubwürdigkeit  der  Er- 
zählung eine  geschätzte  Geschichtsquelle.    Der  Verfasser  besitzt  ein 
geringes  Darstellungstalent;  doch  verdient  seine  Aufrichtigkeit  und 
sein  warmes  Gefühl  Anerkennung;    die  Sprache  verliert  sich  zu- 
weilen in  die  Breite  und  entbehrt  der  gefälligen  Abrundung.   Sein 
Nachfolger,    der  Debrecziner   Professor,    Paul  Lisznyai,   dessen 
»Ungarische  Chronik«    im  Jahre   1692  erschien,    erzählt  kritiklos 
alle  gelehrten  Fabeleien  und  Einbildungen,  wie  solche  damals  in 
der  Mode  waren. 


—     179     — 

Mit  der  Geschichte  Ungarns  allein  befasst  sich  die  »Chronik« 
desMathäusLaczk6,  Hofprediger  des  Michael  Lor&ntfi,  Schwieger- 
vater des  Fürsten  Georg  I.  RAkoczi.  Die  »Chronik«  giebt  nur 
die  Geschichte  eines  Jahrhunderts  (1520 — 1624),  enthält  aber 
namentlich  für  die  Gegenwart  des  Verfassers  sehr  wertvolle  Mit- 
teilungen, da  der  Autor  in  der  Lage  war,  sich  über  die  damaligen 
öffentlichen  Verhältnisse  eingehend  und  genau  zu  informieren. 
Bei  dem  entschiedenen  Parteistandpunkte  des  protestantischen 
Verfassers  muss  seine  »Chronik«  jedoch  mit  Vorsicht  benutzt 
werden.  Unter  den  zahlreichen  historischen  Schriften,  Tagebüchern 
Memoiren  etc.  jener  Zeit,  durch  deren  Publizierung  die  ungarische 
Akademie  der  Geschichtswissenschaft  dankenswerte  Dienste  ge- 
leistet hat,  heben  wir  nur  noch  hervor:  das  Werk  des  Isak 
Babocsai  über  die  »Hauptsächlichsten  WechselMe  der  Stadt 
Tarczal«  (1670 — 1700),  in  welchem  der  Verfasser  eine  klare  Dar- 
stellung der  Ereignisse  in  ganz  Oberungarn  giebt  und  dann  die 
»Tagebücher«  des  Fürsten  Emerich  Tököli,  welche  für  die 
Kenntnis  des  Charakters,  der  geistigen  Fähigkeiten,  der  Energie, 
des  Willens  mitten  im  Unglücke  und  der  politischen  Pläne  und 
persönlichen  Aspirationen  dieses  Führers  der  ungarischen  Malkon- 
tenten sehr  wichtige  Beiträge  liefern. 

In  Siebenbürgen  blühte  die  Geschichtsschreiberei  ununter- 
brochen von  1594  bis  1703.  Es  sind  meist  wertvolle  Aufzeich- 
nungen selbsterlebter  oder  doch  zeitlich  nahe  gelegener  Ereignisse. 
Der  siebenbürgische  Staatsrat  und  Kapitän  Franz  Mik6  de  Hidveg 
schildert  in  seinen  »Beklagenswerten  Schicksalen  Siebenbürgens« 
aufrichtig  und  ungeschminkt  die  Periode  von  1594  bis  1 613  als  eine 
der  traurigsten,  welche  Siebenbürgen  erlebt  hat.  Johannes  Laskai 
behandelt  in  seinen  »Glücklichen  und  unglücklichen  Ereignissen  in 
Siebenbürgen«  (von  1588  bis  1622)  eingehend  die  erste  Hälfte  der 
Regierung  des  Fürsten  Gabriel  Bethlen.  Der  Bürger  von  Maros- 
Väs&rhely,  Franz  Nagy-Szabo,  später  Verwalter  beim  Fürsten 
Georg  I.  Räkoczi,  zeichnet  in  seinem  » Memorial e«  (1580 — 1658) 
namentlich  seit  dem  Jahre  1 595  seine  eigenen  Erlebnisse  auf  und 
folgt  den  Ereignissen  der  Zeit  mit  der  Auffassung  und  Empfin- 
dung des  Volkes,  wodurch  die  damalige  Geschichte  Siebenbürgens  in 

12* 
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neuem  Lichte   erscheint.      Einen    weit   höheren   Standpunkt    und 
umfassenderen    Gesichtskreis     besitzt     die    »Ungarische      Trauer- 
Chronik«  des  Johann  Szalardi  (fi666),  Archivar  und    Geheim* 
Sekretär  des  Fürsten  Georg  I.   Rakoczi..     In  den  neun     Büchern 
dieser  »Chronik«   berichtet  der  Verfasser  die   Geschicke    Sieben- 
bürgens von  der  Schlacht  bei  Mohäcs  (1526)  bis  zum  Tode  de> 
Fürsten  Gabriel  Bethlen  (t  1629)  in  Kürze,  von  da  aber  bis  zun 
Ende    des   Fürsten  Johann  Kemeny   (1662)    erzählt   er     ausführ- 
licher.     Von    den    zahlreichen    Memoiren-    und   Tagebuch-Ver- 
fassern, deren  Schriften  man  aus  dieser  Zeit  besitzt,  gedenken  wir 
nur    zweier    Persönlichkeiten,    die    sowohl   durch    ihre   öffentliche 
Stellung,  wie  auch  durch  ihren  litterarischen  Nachlass  volle  Auf- 
merksamkeit verdienen.     Es  sind   dies  der  siebenbürgische  Fürv: 
Johann    Kemeny     und     sein    Zeitgenosse,     der    siebenbürgiscLe 
Kanzler  Nikolaus   Bethlen.     Vom  Fürsten  Kemeny  besitzt  man 
eine   »Selbstbiographie«   von  seiner  Geburt  (1607)   bis   1655  und 
vom  Kanzler  Bethlen  desgleichen  eine  Darstellung  seines  »Lebec^ 
von    ihm    selbst    wahrhaftig   beschrieben«    (1642 — 1703).       Beide 
Autobiographien    gehören   vermöge  ihres   reichen  Inhaltes,    sewie 
durch    den   gediegenen  Charakter  und  die  Glaubwürdigkeit  ihrer 
Verfasser    zu    den    historischen    Quellen    ersten    Ranges.       Fürst 
Kemeny     charakterisiert    in    seiner    Selbstbiographie    auf   Grund 
eigener  Eindrücke   und  Erfahrungen   die  einflussreichsten  Männer 
seiner    Heimat,     namentlich    die    Fürsten    Gabriel    Bethlen    und 
Georg  I.  Rakoczi,  an  dessen  Hof  er  lange  verweilt  hatte.    Ausser- 
dem gewährt  diese  Biographie    einen   deutlichen  Einblick   in  die 
sozialen  Zustände,   in   die  Sitten  und  Gebräuche,   namentlich  am 
siebenbürgischen  Hofe  und  dessen  Umgebung.     Selbstverständlich 
befasst  sich  der  Autor  auch  eingehend  mit  den  politischen  Zeit- 
läufen und  Intriguen  und  er  weiss  mit  Scharfblick  und  Geist  das 
Wahrgenommene  zu  berichten.     Der  kühle  Diplomat  und  berech- 
nende Politiker  und  Parteigänger  lässt  sich  indessen  in  dieser  an 
manchen   Stellen  behutsam    abgefassten,    lückenhaften   Darstellung 
der    Zeitgeschichte    nicht    verkennen.     Einen    anderen    Charakter 
besitzt  die  Lebensbeschreibung  des  Niklas  Bethlen,  dessen  offener 
gerader  Charakter  auch  aus  der  Geschichte  seines  Lebens  überall 
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hervorleuchtet  Wahrheitsliebend  und  voll  Gottvertrauen  erzählt 
er  von  sich  ohne  Rückhalt,  oft  weitschweifend,  nicht  ohne  Selbst- 
gefälligkeit, aber  auch  ohne  Beschönigung  oder  Verschweigung 
und  Bemäntelung  der  eigenen  Fehler.  Er  weiss  die  Ereignisse 
und  deren  Faktoren  in  einen  geschickten  Zusammenhang  zu 
bringen,  sein  Stil  ist  leicht  dahinfliessend,  oft  feuilletonmässig. 
Das  häusliche  Leben  der  siebenbürgischen  Magnaten,  die  ver- 
worrenen öffentlichen  Zustände,  die  Intriguen  der  herrschenden 
Parteien  und  Personen  u.  dergl.  werden  uns  in  lebendiger  Dar- 
stellung vorgeführt 

Aus  dem  Gebiete  der  übrigen  Wissenschaften  bleibt  nicht 
viel  zu  melden.  Die  gelehrten  Männer  der  Rechts-  und  Staats - 
Wissenschaft  bedienten  sich  in  der  Litteratur  wie  in  der  Praxis 
schon  zumeist  der  lateinischen  Sprache  und  verfolgten  haupt- 
sächlich unmittelbare  Lebenszwecke.  Der  Sarospataker  Professor, 
Johann  Füsüs,  verfasste  einen  »Spiegel  der  Könige«  (1626);  ähn- 
liche Werke,  welche  sich  mit  den  Pflichten  der  Fürsten  vom 
allgemein  ethischen  Standpunkte  aus  beschäftigen,  wurden  aus 
fremden  Sprachen  ins  Ungarische  übersetzt  In  diesem  Jahr- 
hunderte entstanden  übrigens  auch  die  ersten  politschen  Flug- 
schriften, welche  teils  handschriftlich,  teils  durch  den  Druck 
verbreitet  wurden.  Darunter  verdienen  die  »Mahnschreiben«  des 
Palatins,  Graf  Nikolaus  Eszterh&zy  an  den  siebenbürgischen  Fürsten 
Georg  Räkoczi  (1643 — I^4S)  und  desselben  Briefe  an  Siegismund 
Lonyai  und  an  einige  Komitate  (1644 — 1645)  besondere  Er- 
wähnung. Obgleich  in  Form  von  Briefen  sind  es  Flugschriften, 
in  denen  der  Palatin  einmal  sein  Verfahren  gegen  den  Fürsten 
vor  der  Nation  rechtfertigen  und  dann  auf  diese  selbst  bestimmend 
einwirken  wollte.  Überhaupt  bestand  damals  unter  den  leitenden 
Persönlichkeiten  ein  lebhafter  brieflicher  Verkehr  und  diese 
Korrespondenzen  von  Thurzo,  Forg&cs,  Pazminy,  Gabriel 
Bethlen,  Georg  Räk6czi,  Wesselenyi,  Eszterhazy  etc.  sind  ebenso 
wertvolle  Quellen  zur  Geschichte  Ungarns,  wie  viele  dieser  Briefe 
auch  durch  Sprache  und  Stil  hervorragen. 

In  diesem  Jahrhunderte  begegnet  man  ferner  den  ersten 
Spuren    einer  philosophischen  Litteratur   in  Ungarn.      Die 
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Philosophie  bewegte  sich  allerdings  noch  immer  strenge 
der   Schranken   des   kirchlichen  Dogmatismus   und   trat    nur   afc 
»Magd  der  Theologie«  an  die  Öffentlichkeit    Dies  galt  namentiid 
von  den  Katholiken,  während  bei  den  Protestanten,  deren  Pro- 
fessoren meist  an  ausländischen  Hochschulen  gebildet  waren,  <fe 
Einwirkungen    der    philosophischen    Bewegung    in   Deutschland, 
Holland    und  der  Schweiz   nicht   ohne  Erfolg    bleiben    konnten 
Siebenbürgen   ging  auch  hierin  dem  eigentlichen  Ungarn  voraa. 
An  das  von  Sigismund  Zapolya  projektierte  Kollegium  zu  Mühl- 
bach wurde  der  berühmte  Philosoph  Peter  Ramus  berufen,  de: 
die  Philosophie  aus  den  Fesseln  des  Aristoteles  zu  befreien,  sie  selb- 
ständiger,   einfacher  und  verständlicher  zu  machen  strebte.     Ob- 
gleich er  dem  Rufe  keine  Folge  leisten  konnte,  so  wurde  doch 
um  die  Mitte  des  1 7.  Jahrhunderts  seine  Dialektik  an  den  Lehr- 
anstalten   zu   Weissenburg   (Karlsburg),   Debreczin,    Klausenburg 
u.  a.  O.  gelehrt  und  litterarisch  gepflegt.    Der  Erste,  welcher  eine 
selbständige  praktische  Philosophie  in  ungarischer  Sprache  zu  ver- 
breiten suchte,  war  Johann  Cseii  von  Apacza,  neben  Pizmany, 
Zrinyi    und  Gyöngyösi    eine   der   hervorragendsten   litterarischen 
Grössen  dieses  17.  Jahrhunderts;  noch  bevor  Christian  Thomasios 
die  deutsche  Sprache  in  der  Darstellung  wissenschaftlicher  Lehren 
eingebürgert,  schreibt  Johann  Cseri  von  Apacza  (Johannes  Chieri 
Apacius)  seine  »Encyclopädie«  und  seine  »Logik«  in  magyarischer 
Sprache. 

Johann    Cseri    wurde    zu   Apacza   oder  Geist    im   Burzen- 
lande   Siebenbürgens    im  Jahre   1625    geboren;    er   studierte  in 
Klausenburg  und  Weissenburg,  wo  er  durch  den  deutschen  Ge- 
lehrten Bisterfeld  in  die  Philosophie  eingeführt  wurde.    Sein  Fleiss 
und  seine  Strebsamkeit   zog  die  Aufmerksamkeit  der  kirchlichen 
Obern  auf  den  Jüngling,  der  im  Jahre  1648  auf  die  Universität 
nach  Utrecht  gesendet  wurde,  wo  er  fünf  Jahre  verblieb.    In  die 
Heimat  zurückberufen,  wurde  er  1653  Lehrer  am  Kollegium  zu 
Weissenburg.     Seine  Antrittsrede:  »De  studio  Sapientiae«  machte 
ungemeinen    Eindruck,     verschaffte    ihm   aber   mehr   Gegner  als 
Freunde,  so  dass  er  im  J.  1656  nach  Klausenburg  versetzt  werden 
musste.     Auch   hier  verkündigte  er  seine  Lehren  unter  grossem 
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Zulauf  der  Schüler  und  Verehrer;  leider  raffte  ihn  ein  Lungen- 
leiden schon  in  der  ersten  Nacht  des  Jahres  1660  dahin.  Unter 
seinen  Schriften  ist  die  bedeutsamste  die  » Ungarische  Encyclopädie« 
oder  »Wohlgeordnete  Zusammenfassung  der  wahren  und  nützlichen 
Weisheit«    (Utrecht,  1653,  eigentlich  1655). 

Die    »Ungarische  Encyclopädie«  besteht  aus  elf  Teilen,  von 
denen    die  Teile  I — III  die  Philosophie,  IV — V  die  Arithmetik 
und  Geometrie,  VI  die  Astronomie;  VII  die  physikalische  Geo- 
graphie,    Physik,    Naturgeschichte    und    zwar:     Physiologie    und 
Psychologie,  Gesundheitslehre,  Pathologie  und  Medizin,  Zoologie, 
Botanik    und  Mineralogie  und    in  zwei  Abschnitten  insbesondere 
die    Lehre    von    den    Heilmitteln;    VIII    Baukunst,    namentlich 
Festungs-     und    Städtebau,    Nationalökonomie;     IX    Geschichte, 
(eigentlich     nur  eine   chronologische  Aufzählung   der   wichtigeren 
historischen  Thatsachen);  X  Ethik,  Jurisprudenz  und  Naturreligion; 
ferner  Sociologie  (die  Familie,  die  kirchliche  und  die  bürgerliche 
Gesellschaft),  darunter  auch  Pädagogik  und  endlich  XI  die  christ- 
liche Glaubenslehre  umfasst 

Cseri   ist   ein  Anhänger   der  Philosophie   von  Peter  Ramus 
und  Descartes,  welch  letzteren  er  als  den  »Erneuerer  der  gesamten 
Philosophie«  preist;  er  nennt  ihn  »den  Ruhm  und  die  Herrlich- 
keit des  Zeitalters,  den  Edelsten  unter  den  Edlen,  den  Gott  der 
Menschheit  zum  Beweis  seiner  Güte  gab«.     Sein  philosophisches 
System  baut  er  auf  der  (nach  Cartesianischer  Auffassung)  einzigen 
Thatsache    von   unmittelbarster   und   unbedingter  Gewissheit  auf, 
nämlich    auf  das   bekannte:    »Cogito,    ergo   sum«.      Das  ist   die 
fundamentalste   und   gewisseste  Erkenntnis,    welche   wir   erlangen 
können.     Daraus  ergebe  sich  das  Selbstbewußtsein  und  die  Er- 
kenntnis unseres  Daseins.     Der  gesamte  Wissenskreis  bildet  nach 
Cseri  ein  enge  zusammenhängendes  Ganzes,  wobei  er  die  erhaltenen 
Resultate  zugleich  in  Anwendung  bringt.     In  diesem  Zeitalter  der 
rohen  physichen  Gewalt  betrachtet  er  die  geistige  Kultur,  als  über 
alles  erhaben,   als  eine   alles   bewältigende  Macht,    als   die  Be- 
dingung der  nationalen  Existenz.    Diesen  Standpunkt  vertritt  Cseri 
mit  umfassendem  Wissen,  mit  der  Begeisterung  und  Einsicht  des 
Genies,    geleitet    von    reicher   Welterfahrenheit    und    erfüllt   von 
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patriotischem  Geiste,  der  mutig  und  entschlossen  allen.    Hinder- 
nissen entgegentritt  und  seiner  Überzeugung  in  kraftvoller  kühner 
Sprache  entschiedenen  Ausdruck  verleiht     Es  ist  ihm.    klar,  das? 
die  von  ihm  angestrebte  geistige  Bildung  seines  Volkes    nur  mög- 
lich  sein  kann  durch  eine  entsprechende  Reform  des    gesamten 
Unterrichtswesens,     weiches    er   auf  möglichste   Verbreitung'    der 
Realkenntnisse    mit  [praktischer   Tendenz    aufgebaut    wissen    will. 
Zu  diesem  Behufe  strebte  er  auch  eine  Umgestaltung  der  Lehr- 
methode  an   und  verlangte  für  den  öffentlichen  Unterricht  den 
Gebrauch  der  Nationalsprache.     Unter  günstigeren  Verhältnissen 
wäre  Cseri  mit   seinem  Wissen  und  mit  seiner  reformatorischen 
Energie  sicherlich  vom  grössten  Einflüsse  auf  seine  Nation  gewesen. 
Leider  war  ihm  weder  ein  entsprechender  Wirkungskreis,    noch 
ein  langes  Leben  beschieden;  mit  dem  noch  nicht  funfunddreissig- 
jährigen  Manne,  dessen  schwächlicher  Körper  den  riesigen  geistigen 
Anstrengungen    vor  der  Zeit  erlag,    stieg  eine  ganze  Gelehrten- 
Akademie  ins  Grab. 

Nur  jene  Anschauung,  dass  der  Unterricht  durch  die  nationale 
Sprache  vermittelt  werden  müsse,  ging  nicht  völlig  verloren;  sie 
fand  noch  einen  Vertreter  in  dem  hervorragenden  Theologen  und 
Philosophen,  Georg  Märton falvi,   Professor  in  Debreczin  (1660 
bis  1680),  der  seine  Vorträge  auch  in  ungarischer  Sprache  hielt 
Überhaupt   fand  die   ungarische  Philologie  in  diesem  Jahr- 
hundert   eine    ziemliche    Pflege.      Mehrere   versuchten    ein    voll- 
ständiges System  der  ungarischen  Sprache  zu  entwerfen,   andere 
beschränkten  sich   auf  die  Untersuchung   einzelner  Punkte    der- 
selben.     Unter    den    Grammatikern    verdient    vor    allem    Albert 
Molnar  de  Szencz  genannt  zu  werden.     Dessen  Grammatik  der 
ungarischen  Sprache  erschien  zu  Hanau  im  Jahre   1610.    Molnar 
haftet   noch  an  den  Äusserlichkeiten  der  Sprache,    welche  er  in 
das  Schema  der  lateinischen  Grammatik  einzwängt     Er  verfolgt 
dabei   ausschliesslich  praktische  Zwecke;    doch  sind  seine  Para- 
digmen und  einzelne  Regeln  besser  als  sein  System.     Weit  voll- 
ständiger   und    richtiger   ist    die   Grammatik    des   Jesuiten   Paul 
Pereszlenyi  (1682);  sowohl  er  als  Molnar  basiren  ihre  Sprach- 
lehre auf  den  Dialekt  der  Theissgegend,  ausserdem  legte  Molnar 
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»einem    System    die    Bibelübersetzung    Karoli's,    Pereszlenyi    aber 
one  Kaldi's,  sowie  die  Schriften  Pazmäny's  zugrunde.    Gegenüber 
dieser   praktischen  Richtung  in  der  Auffassung    und   Behandlung 
der  Grammatik  zeigt  sich  in  derselben  Zeit  auch  schon  das  Auf- 
keimen   einer   kritischen    Richtung,    welche   die    Begründung 
einer  etymologischen  Schule  anstrebte.    Vertreter  dieser  Richtung 
waren    Stefan    Katona   de   Gelej    (1645),    Nikolaus   Totfalusi 
(1683)  und  Johann  Tsetsi  (1708).     Unter  Verwerfung  des  rohen 
Empirismus  stellt  Katona  die  wissenschaftliche  Untersuchung  der 
»Wurzein,  des  Ursprunges  und  der  Natur  der  Wörter«  als  Prinzip 
der  Orthographie  und  Orthoepie  auf;  ja  er  versucht  sich  auch  in 
einzelnen    Proben   der   Sprachvergleichung.      Die  Ansichten    und 
Lehren  Katona's   erwiesen    sich   vielfach   als   zutreffend   und  ge- 
langten   allmählich    schon    im    17.   Jahrhundert    in   Sprache    und 
Schrift  zur  Geltung. 

Auf  dem  Gebiete  der  Sprachvergleichung  fand   Katona 

in    dem    reformierten  Prediger   und    späteren  Rechtsprofessor   an 

der  katholischen  Universität  zu  Tyrnau,  Christoph  Franz  Otrokocsi 

einen  eifrigen  Nachfolger.    Als  evangelischer  Prediger  zur  Galeere 

verurteilt,    erhielt   er   durch   die  Vermittelung   der   holländischen 

Generalstaaten  seine  Freiheit  wieder  und  lebte  nun  lange  Zeit  in 

Holland  und    England.      Im  Jahre    1693    veröffentlichte    er    zu 

Franeken  sein  Werk:  »Origines  Hungaricae«,  in  welchem  er  »den 

wahren  Ursprung  und  das  Alter  der  ungarischen  Nation  aus  den 

alten    Monumenten    und    Sprachen    ans    Licht    brachte«.      Auf 

hebräische    und    griechische    Wörter,     welche    er   durch    ähnlich 

klingende  ungarische  Ausdrücke  erklärt,  stützt  er  seine  Beweise; 

so  erklärt  er  aus  dem  hebräischen  »ur«  (leuchten)  nicht  nur  das 

magyarische  »ür«   (Herr),    sondern  auch  die  griechische  »Hera« 

und   »heros«.     »Megara«    ist   gleich    »Magyar«,    »Jas«   =   »jäsz« 

(d.  i.  Bogenschütze,  aber  auch  ungarische  Benennung  der  Jazygier 

zwischen  der  Donau  und  Theisz);    die  alten   »Chones«  sind  die 

späteren  »Hunnen«;  auch  »Herkules«  war  ein  magyarischer  Held 

u.  s.  w.     Nach  der  babylonischen  Sprachenverwirrung  kamen,  wie 

Otrokocsi  berichtet,   die  Magyaren  an  den  Jaxartes,    von  hier  in 

das  westliche    Asien,    nach   Ägypten,    Griechenland  und  endlich 
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nach  Pannonien;    sie   hatten   demnach    unter   allen  Völkern  die 
glänzendste  Vorgeschichte.  Die  Hypothesen,  etymologischen.  Kunst- 
stücke und  phantastischen  Kombinationen  Otrokocsi's  fanden  nid: 
blos  den  Beifall  seiner  Zeitgenossen,  sondern  diese  gelehrten  Hirn- 
gespinste trieben  ihr  Unwesen  bis  tief  in  das  1 9.  Jahrhundert  heraui 
Die  ungarische  Sprache  selbst  erlebte  im  Laufe  des  1 7.  Jahr- 
hunderts sowohl  in  den  Lauten,  wie  in  den  Formen  einige  be- 
zeichnende  Veränderungen,      In    der   Umgangssprache    erliielten 
sich    zwar    die   lautlichen  Unterschiede   der   einzelnen    Dialekte, 
welche   zum  Teil    bis  heute  fortdauern,    aber   die  Schriftspradie 
wurde  einheitlicher,  präziser,  obgleich  auch  lautlich  abgeschwächter 
und  formärmer.     Das  tiefe  »ö«  wich  mehr  und  mehr  dem  mitt- 
leren »ö«  (»vött«  =  genommen;   »lött«  —  geworden,  zu  »vetu 
»lfett«);   die  Laute  »o,  ö,  6,  6«  übergingen  in  »u,  ü,  u,  ü«,  z.  ß. 
latonk   (wir  sehen),    kerjök  (wir  bitten  ihn),    uronk  (unser  Hern, 
savanyo  (sauer),  kesero  (bitter),  hango  (tönend),  Öröl  (er  freut  sich» 
in:  latunk,  ketjük,   urunk,  savanyu,  keseru,  hangu,  örül  u.  s.  w. 
Dagegen  machten  die  Suffixe  »tul«  (von),  »bul«  (aus)  u.  s.  w.  in 
vielen  Fällen  den  siebenbürgischen  Formen  »t6l«,   »bol«  u.  s.  w. 
Platz.     Das  vordem  so  strenge  System  bei  der  Konjugation  der 
Verba  auf  »-ik«  (praes.  3.  Person  sing.),  sowie  auch  der  präzise 
Gebrauch  der  Tempora  beginnt  zu  schwanken  und  löst  sich  all- 
mählich derart  auf,   dass  man  erst  in  unseren  Tagen  wieder  auf 
wissenschaftlichem  Wege  und  durch  die  Schule  die  im  Wesen  der 
Sprache  und  ihrer  Geschichte  begründeten  Formen  der  Vergessen* 
heit  oder  der  Verwirrung  zu  entreissen  versucht    Der  Erfolg  dieser 
Bemühungen  ist  jedoch  ein  bescheidener;  die  magyarische  Gram- 
matik  kennt   im  wesentlichen   auch    heute   nur  jene  sprachliche 
Formen,  welche  Albert  Molnär  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
in  der  Sprache  erkannt  hat. 
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Drittes  Kapitel. 
Die  Zeit  des  Verfalles  in  der  ungar.  Litteratur. 


Allgemeine  Kulturzustände. 

[er  Passaro  witzer  Friede  im  Jahre  171 8  bezeichnet  den 
Abschluss  einer  ereignisreichen  Zeit,  welche  mit  der 
zweiten  Belagerung  Wiens  im  Jahre  1683  ihren  Anfang 
genommen  und  nach  langen  und  blutigen  Kämpfen  zur  gänzlichen 
Vertreibung  der  Türken  aus  Ungarn  und  somit  zur  heissersehnten 
Befreiung  dieses  Landes  aus  mehr  denn  anderthalbhundertjähriger 
Knechtschaft  gefuhrt  hat.  Aber  dieser  Zeitraum  von  1683  bis 
1718  birgt  in  sich  auch  den  nicht  minder  sehnlichst  herbei- 
gewünschten Moment  der  Versöhnung  des  ungarischen  Königs 
mit  der  Nation,  die  Beilegung  der  langwierigen  Wirren  im  Innern, 
welche  für  Land  und  Volk  ebenso  verderblich  waren  wie  die 
ununterbrochenen  Kämpfe  mit  den  Türken  und  deren  barbarische 
Herrschaft  über  den  grössten  Teil  des  Landes. 

So  lange  die  Türken  in  Ungarn  hausten,  gab  es  eigentlich 
zu  keiner  Zeit  einen  völligen  Frieden.  Bestand  auch  zwischen 
dem  Kaiser  und  dem  Sultan  kein  förmlicher  Krieg,  so  hörte  doch 
der  »kleine  Krieg«  niemals  auf.  Aus  den  Festungen  und 
Palanken  (Blockhäusern)  fielen  die  Türken  in  das  königliche 
Gebiet,  die  ungarischen  und  kaiserlichen  Truppen  in  das  türkische 
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und  mit  allen  diesen  Scharen  wetteiferten  dann  noch  zahlreiche 
Freibeuterhorden.     Eine  Schilderung    aus  dem  Jahre   1687    über 
den  Marsch  des  Herzogs  Karl  von  Lothringen  von  Szegedin  nacr. 
Siebenbürgen  entwirft  von  dem  Zustande  jener  Gegenden  folgende* 
Bild:    »Nirgends   findet  sich  eine  Ader  trinkbaren  Wassers    (da> 
stinkende  Wasser  der  Sümpfe  wollte  nicht  einmal  das  Vieh  trinken  .•. 
nirgends  ein  grünender  Baum,  unter  welchem  der  Reisende  hätte 
ausruhen  können.     Gras,  Unkraut  und  Gestrüpp  waren  so  dichr 
und    hoch,    dass    das  Fussvolk  kaum  hindurch  gekommen    wäre, 
wenn  die  Reiterei  nicht,  gleichsam  eine  Furche  brechend,    einen 
Pfad  geöffnet  hätte.    Nirgends  auf  der  ganzen  ungeheuren  Ebene 
giebt  es  ein  beherbergendes  Obdach,   ja  nicht  einmal  eine  Spur 
von  Menschen,  ausser  einigen  Rohrhütten  der  Hirten«.    Und  doch 
waren  diese    Landstriche   noch    zu  Anfang  des   16.  Jahrhunderts 
mit  Ortschaften    dicht    besetzt    und  nährten  eine   zahlreiche   Be- 
völkerung. 

Aber   noch    dreissig  Jahre  später,    im  Jahre  1717,  schreibt 
die  nach  Konstantinopel  reisende  Gemahlin  des  englischen  Ge- 
sandten, Lady  Wortley  Montagu,  über  die  Ebene  von  Raab  bis 
Ofen,  dass  sie  »grösstenteils  unangebaut  und  unbewohnt  sei,  in- 
dem sie  durch  Bürger-   und  Türkenkriege   verwüstet   wurde  . 
Nichts  kann  in  der  That  trauriger  sein,  wenn  man  durch  Ungarn 
reist    und   an  die  vormalige  Blüte   des   Landes  denkt,    als  diese 
schönen  Landstriche  so  ganz  entvölkert  zu  sehen  .  .  .    Ofen,  einst 
der  Sitz  der  Könige,   deren  Palast  zu  den  herrlichsten  Gebäuden 
jener  Zeit  gehörte,   liegt  seit  der  letzten  Erstürmung  gänzlich  in 
Ruinen,  denn  ausser  den  Basteien  und  dem  Schlosse,  in  welchem 
der    Kommandant    wohnt,     ist    kein    Stadtteil    wiederhergestellt 
worden«  .  .  .     Auf  ihrer  Weiterfahrt  durch  das  Pester  Komitat 
bemerkte  die  Lady,  dass  »dieser  Landesteil  stark  bewaldet  sei... 
Die   geringe   Bevölkerung,    welche   Ungarn    bewohnt,    nährt  sich 
leicht  genug;  sie  besitzt  kein  Geld,   aber  Wald  und  Feld  liefern 
reichliche  Nahrungsmittel«.     Gleich  den  ehedem  blühenden  Ort- 
schaften   Adony    und    Földvar    fand    die    Lady    auch    die   einst 
»wohlhabende    und    volkreiche  Stadt  Essek  als  Trümmerhaufens. 
Dieses  Schicksal    teilten  alle  Städte  Ungarns  unter  der  Türken* 
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herrschaft.  Das  gesegnete  Banat,  bald  die  »Kornkammer  Ungarns«, 
war  bei  der  Wiedereroberung  im  Jahre  1716  eine  Beute  von 
Wald,  Weide  und  Sumpf;  an  der  Stelle  der  ehemaligen  Ort- 
schaften lagen  entweder  blosse  Schutthaufen,  oder  es  waren  die 
Spuren  menschlicher  Ansiedelung  ganz  verwischt.  Noch  heutzu- 
tage erinnern  zahlreiche  Flurnamen  an  die  frühere  Existenz  be- 
lebter Wohnorte. 

Zu  diesem  Zustande  tiefen  materiellen  Zerfalles  gesellte  sich 
der  gleichfalls  zerstörend  einwirkende  Kampf  auf  politischem  und 
kirchlichem  Gebiete.     Die  ungarische  Nation  führte  seit  der  Ver- 
bindung Ungarns  mit  den  österreichischen  Erbländern  einen  fort- 
währenden  Streit    um    ihre   staatliche   Selbständigkeit   und   kon- 
stitutionelle Freiheit.    Der  Streit  wurde  bald  heftiger,  bald  gelinder 
geführt,  allein  er  hörte  zu  keiner  Zeit  völlig  auf  und  hatte  nament- 
lich   gegen    das   Ende    des    17.  Jahrhunderts   an    Stärke,    Aus- 
dehnung   und   Gefährlichkeit    zugenommen.      Mit   dem    Malkon- 
tententum    auf  politischem  Gebiete    verband   sich  der  kirchliche 
Zwiespalt.     Wenn  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  der  Protestan- 
tismus in  Ungarn  unstreitig  die  Oberhand  errungen  hatte,  so  war 
das  jetzt  zugunsten  des  Katholizismus  der  Fall.     Nur  in  Sieben- 
bürgen behaupteten  die  protestantischen  Kirchen  ihre  herrschende 
Position,    welche  sie  jedoch   im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  mit 
der  durch  Regierungs-Einfluss  neugekräftigten  katholischen  Kirche 
teilen  mussten.     Letztere  gewann  im  eigentlichen  Ungarn  mit  der 
allmählichen  Türkenvertreibung  zugleich   die  verlorenen  Bistümer 
und  Güter  wieder,  und  da  der  hohe  Adel  unter  der  Einwirkung 
Pazmany's,  seiner  Gehilfen  und  Nachfolger  sich  grösstenteils  dem 
Katholizismus    wieder    zugewendet    hatte,    so   wurden   auch   die 
hörigen  Unterthanen  derselben  freiwillig  oder  gezwungen  rekatho- 
lisiert.     Die  vorwiegend  protestantischen  Städtebürger,  namentlich 
in  Ober-Ungarn,  mussten  die  Anhänglichkeit  an  ihr  Kirchentum, 
sowie  an  ihr  deutsches  Volkstum  teuer  bezahlen.    Seit  den  Tagen 
der   Gegenreformation,    der   inneren  Bürgerkriege    und    des   auf- 
keimenden Nationalismus  waren  diese  einstens  so  blühenden  ober- 
ungarischen Deutschenstädte  in  der  Zips,  in  Saros,  Abauj,  Hont 
u.  a.  0.  dem  unaufhaltsamen  Niedergange  verfallen. 
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Die  langen  Türken-  und  Bürgerkriege,  die  Glaubens-  und 
Verfassungskämpfe  hatten  die  materielle  und  geistige  Kraft  des 
ungarischen  Volkes  erschöpft;  auf  die  Jahre  der  höchsten  An- 
strengung und  Aufopferung  folgte  nun  die  natürliche  Reaktion, 
eine  allgemeine  Ermattung  und  Abspannung.  Man  war  der 
Kämpfe  müde  geworden,  um  so  mehr,  als  die  dringende 
Lebensnot  die  Aufmerksamkeit  und  das  Bemühen  nach  anderen 
Richtungen  hinlenkte,  und  es  hatte  auch  die  veränderte  Politik 
der  Wiener  Regierung  gegenüber  Ungarn  hier  bedeutsame 
Folgen.  An  die  Stelle  der  offenen  Bekämpfung,  Vorenthaltung 
oder  Entziehung  der  politischen  Freiheit  und  Selbständigkeit, 
der  unmittelbaren  Bedrohung  und  Verletzung  der  adeligen 
Rechte  und  Privilegien  wie  der  schwer  errungenen  Glaubens- 
freiheit trat  nun  die  mindestens  äusserliche,  formelle  Respek- 
tierung, der  konstitutionellen  Rechte  und  Einrichtungen,  und 
mit  der  besseren  Verwaltung  und  den  geregelteren  öffentlichen 
Zuständen  erstarkte  auch  das  materielle  Wohlbefinden,  die  all- 
gemeine Zufriedenheit.  Kaiser  Karl  VI.  (als  König  von  Ungarn 
Karl  III,),  noch  mehr  aber  dessen  grosse  Tochter,  die  Kaiserin- 
Königin  Maria  Theresia,  verstanden  es,  durch  auszeichnende  Be- 
handlung die  ungarische  Nation,  insbesondere  den  Adel,  an  das 
Herrscherhaus  und  an  den  Kaiserhof  in  Wien  zu  fesseln.  Gleich- 
zeitig mit  der  Vertreibung  der  Türken  aus  Ungarn  hörte  auch 
Siebenbürgen  auf,  ein  selbständiges  Fürstentum  zu  bilden;  es  kam 
ebenfalls  wieder  unter  Habsburgs  Szepter,  welcher  jetzt  mit  dem 
Rechte  der  Erbfolge  in  männlicher  und  weiblicher  Linie  das 
Königreich  Ungarn  und  dessen  Nebenländer  beherrschte.  Die 
»Pragmatische  Sanktion«  vom  Jahre  1723  hatte  überdies  die 
gesamten  Länder  der  habsburgischen  Dynastie  als  »unzertrennlich 
und  unteilbar«  erklärt  und  auch  dadurch  die  Beziehungen  zwischen 
König  und  Nation  noch  enger  geknüpft. 

Der  ungarische  Adel  war  von  jetzt  ab  ein  gern  gesehener 
Gast  in  der  Wiener  Hofburg,  wo  die  allgemein  europäische 
Bildung,  der  französische  Geschmack  vorherrschend  waren.  Der 
Glanz  des  Hofes,  die  Güte  der  Regentin,  die  feineren  Genüsse 
des   Lebens  lockten  stets  mehr   ungarische  Magnaten  und   Edel- 
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leute  nach  Wien;  hier  Hessen  sich  zahlreiche  Familien  nieder 
und  erhielten  daselbst  mindestens  ihre  Erziehung;  von  hier  aus 
wurden  dann  die  ausländischen  Sitten  und  Gebräuche,  die  fremde 
Sprache  und  Zivilisation  auch  nach  Ungarn  verpflanzt  Die 
kluge  Kaiserin-Königin  war  dem  ungarischen  Adel  gegenüber  mit 
Ämtern,  Titeln,  Würden  und  sonstigen  Auszeichnungen,  auch  mit 
materiellen  Begabungen  und  Donationen  freigebig  bis  zur  Ver- 
schwendung. Mit  besonderer  Vorliebe  förderte  sie  ferner  die  ehe- 
lichen Verbindungen  zwischen  den  ungarischen  und  den  öster- 
reichischen Adelsfamilien.  Ihre  persönliche  Anmut,  der  Zauber 
huldvoller,  königlicher  Liebenswürdigkeit  verband  sich  hier  mit 
kluger  Berechnung  und  grossem  Scharfsinn;  gelegentlich  schreckte 
die  sonst  gerechte  und  gnädige  Monarchin  selbst  vor  »sanften 
Gewaltakten«  nicht  zurück,  um  irgend  ein  Lieblingsprojekt,  eine 
Heirat  oder  die  Bekehrung  eines  einflussreichen  Protestanten 
zur  katholischen  Kirche  durchzufuhren. 

Der  Erfolg  dieser  Bemühungen  und  Massregeln  zeigte  sich 
bei  dem  ungarischen  Hochadel  auch  in  der  Veränderung  seines 
politischen  Sinnes,  seiner  allgemeinen  Weltanschauung.  Statt  des 
im  17.  Jahrhundert  stark  ausgeprägten  Nationalbewusstseins  und 
des  oft  schroff  herben  Nationalstolzes,  verbreitete  sich  jetzt  unter 
den  Gebildeten  ein  gewisser  kosmopolitischer  Geist,  ein  Welt- 
büxgersinn, welcher  ja  als  ein  Charakteristikum  des  18.  Jahr- 
hunderts betrachtet  werden  kann.  Es  war  nur  eine  natürliche 
Konsequenz  dieses  zur  Herrschaft  gelangenden  Kosmopolitismus, 
wenn  in  Ungarn  die  Pflege  der  Nationalsprache  gleichfalls  den 
fremden  Kultursprachen  weichen  musste;  namentlich  in  den 
Kreisen  des  hohen  Adels  wurde  ausschliesslich  französisch  und 
deutsch  gesprochen.  Die  Entnationalisierung  war  hier  eine  ziem- 
lich vollständige,  so  dass  zu  Ende  der  Regierung  der  Kaiserin 
Maria  Theresia  (t  1780)  viele  Adelige  ihre  ungarische  Mutter- 
sprache gänzlich  vergessen,  oder  gar  nie  erlernt  hatten.  Diese 
Thatsache  wirkte  fort  bis  tief  in  unser  Jahrhundert.  Zur  Ver- 
breitung des  Deutschen  in  Ungarn  trugen  auch  vieles  bei  die 
zahlreichen  deutschen  Kolonisten,  welche  teils  ganze  Landstriche 
(Banat,  Bäcska,  Baranya,   Pester  Komitat)  besiedelten,    teils  die 
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neuaufgebauten  Städte  bevölkerten.  Deutsche  Schauspieler  finden 
sich  allenthalben  ein,  manche  Magnaten  (z.B.  Eszterhäzy)  unterhielten 
in  ihren  Schlössern  deutsche  Theater,  deutsche  Zeitschriften  und 
Bücher  wurden  nebst  den  französischen  in  den  hochadeligen 
Familien  fast  ausschliesslich  gelesen.  Den  nationalen  Charakter 
und  die  nationale  Sprache  bewahrte  damals  in  Ungarn  nur  der- 
jenige Magyar,  der  mit  der  fremden  Kultur  in  keine  Berührung 
trat;  allein  mit  diesem  Vorurteil  gingen  dann  auch  Rohheit  und 
Unbildung  Hand  in  Hand.  Der  mittlere  Adel  auf  seinen  Land- 
sitzen richteten  sich  entweder  nach  dem  französisch-deutschen 
Vorbilde  der  Grossen  oder  er  hielt  mit  Eifer  und  Zähigkeit  an 
dem  Latein  fest,  welches  durch  die  zahlreichen  Klosterschulen 
und  durch  die  allmähliche  Latinisierung  der  Landes-  und  Komitats- 
verwaltung nicht  bloss  die  Sprache  der  Ämter  und  Gerichte, 
sondern  auch  die  Verhandlungs-  und  Umgangssprache  in  öffent- 
lichen Versammlungen  des  Landtages  und  der  Komitats-Kongre- 
gationen  wie  im  privaten  Verkehre  wurde.  In  Ungarn  hörte  im 
vorigen  Jahrhunderte  (und  noch  bis  tief  in  unser  Jahrhundert) 
die  lateinische  Sprache  auf,  eine  tote  Sprache  zu  sein.  Es  war 
freilich  kein  ciceronianisches,  sondern  bloss  das  bei  den  Philologen 
verrufene  »Küchenlatein«,  dessen  man  sich  da  in  Stadt  und  Land, 
in  Schule,  Wissenschaft,  Amt  und  Leben  bediente;  aber  diese 
Vorherrschaft  der  Sprache  Latiums  drängte  immerhin  den  Ge- 
brauch der  Nationalsprache  auch  in  diesen  breiteren  Schichten 
des  gebildeten  Mittelstandes  völlig  in  den  Hintergrund.  Wer  sich 
des  Ungarischen  noch  in  Wort  und  Schrift  bediente,  der  mischte 
zahlreiche  lateinische  Wörter  und  Brocken  hinein.  Es  ist  eine 
Sprachmengerei,  wie  man  solche  in  den  Zeiten  des  litterarischen 
Tiefstandes  auch  in  Deutschland,  im  17.  Jahrhunderte,  beobachten 
konnte.  Nur  vereinzelt  sind  die  Stimmen  derjenigen,  wie  z.  B. 
eines  Peter  Bod,  welche  diesen  verderblichen  Zustand  erkannten 
und  für  die  Pflege  und  den  Gebrauch  der  nationalen  Sprache, 
als  der  Grundbedingung  des  nationalen  Lebens,  ihre  Stimmen 
erhoben. 

Das  Unterrichtswesen   in  Ungarn  nahm  in  den  Tagen  der 
Kaiserin-Königin  Maria  Theresia   einen  rühmlichen  Aufschwung, 
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namentlich  die  Elementarschulen  wurden  einer  gründlichen  Reform 
unterzogen.  Für  die  höheren  Lehranstalten  brachten  sowohl  die 
Regentin  als  einzelne  geistliche  und  weltliche  Magnaten  beträcht- 
liche Opfer.  Die  Universität  wurde  von  dem  abseits  an  der 
Landesgrenze  gelegenen  Städtchen*  Tyrnau  in  das  Zentrum  des 
Landes,  in  die  Hauptstadt  Ofen,  verlegt  und  durch  eine  medi- 
zinische Fakultät  ergänzt  (1769);  in  Pressburg,  Kaschau,  Raab, 
Grosswardein  und  Agram  wurden  Rechtsakademien  errichtet. 
Noch  immer  übten  die  Jesuiten  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts- 
wesens den  bestimmenden  Einfluss  aus.  Bei  der  Aufhebung  des 
Jesuitenordens  im  Jahre  1773  besass  derselbe  in  Ungarn  30  Gym- 
nasien und  12  geistliche  und  weltliche  Konvikte.  An  seine  Stelle 
traten  dann  zumeist  Piaristen,  später  auch  Benediktiner,  Pauliner, 
Franziskaner  und  andere  Ordensgeistliche  als  Lehrer  an  den 
»lateinischen«  Schulen  der  Katholiken.  Aber  auch  die  prote- 
stantischen Schulen,  unter  denen  jene  zu  Debreczin,  Sarospatak 
Ödenburg,  Klausenburg  und  Nagyenyed  hervorragten,  folgten  im 
ganzen  derselben  latinisierenden  Richtung;  doch  wurde  die  Pflege 
der  Nationalsprache  hier  nicht  gänzlich  versäumt;  auch  kam  durch 
die  Berücksichtigung  der  Naturwissenschaften,  dann  der  neuen 
philosophischen  Ansichten  ein  frischerer,  freierer  Zug  in  diese 
Lehranstalten.  Der  Besuch  ausländischer,  namentlich  deutscher 
Universitäten,  blieb  fortgesetzt  in  Übung,  insbesondere  von  jenen 
Jünglingen,  die  sich  für  das  Lehr-  und  Priesteramt  vorbereiteten. 
Auf  diesem  Wege,  dann  durch  den  wachsenden  litterarischen 
Verkehr  kamen  die  neuen  Ideen  aus  Westeuropa  nach  Ungarn, 
und  fanden  hier  Eingang,  Beifall  und  Verbreitung.  Von  der 
bedeutenden  Vorliebe  für  die  Litteratur  giebt  auch  die  Thatsache 
Zeugnis,  dass  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  zahlreiche  Bibliotheken 
begründet  und  vermehrt  wurden;  unter  den  Bischöfen  und  Prä- 
laten, den  Magnaten,  den  höheren  Schulen  und  Klöstern  bestand 
hierin  ein  gewisser  löblicher  Wetteifer. 

Auf  dem  Gebiete  der  Künste  zeigt  sich  in  diesem  Jahr- 
hunderte wenig  Erfreuliches.  In  der  Architektur  herrschte  der 
Barock-  und  Rococostil,  der  mehr  durch  Massenhaftigkeit, 
Schnörkeleien  und  launenhafte  Phantastereien,  als  durch  Ebenmass 
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und  edle  Einfachheit  zu  wirken  suchte.  Die  Kirchen  und  Paläste 
aus  dieser  Zeit  haben  sämtlich  diesen  unnatürlichen  Charakter. 
Die  bedeutenden  ungarischen  Maler,  Johann  Kupetzky  (1667 
bis  1740)  und  Adam  Manyoki  (1665 — 1757)  mussten  ausser- 
halb des  Landes  (in  Deutschland)  ihre  Kunst  ausüben.  Die 
Musik  und  die  Schauspielkunst  fanden  im  Lande  noch  keine 
künstlerische  Pflege  und  wie  es  mit  der  Krone  aller  Künste,  mit 
der  Poesie,  beschaffen  war,  das  werden  wir  bald  des  Nähern 
erfahren. 

Unzweifelhaft  hat  dieses  Jahrhundert  zur  Verbreitung  und 
Pflege  der  Wissenschaften  in  Ungarn  vieles  beigetragen;  allein 
diese  Wissenschaften  wurden  in  einer  toten  Sprache  der  Jugend 
vermittelt  und  in  dieser  Sprache  von  den  Gelehrten  auch  litte- 
rarisch behandelt.  Die  wissenschaftliche  Litteratur  entbehrte  ebenso 
der  Originalität  wie  des  nationalen  Charakters,  sie  folgte  furchtsam 
den  Spuren  des  Auslandes. 

Blickt  man  auf  den  Zustand  der  ungarischen  Sprache  und 
Litteratur  im  vorigen  Zeiträume  zurück,  dann  erkennt  man,  dass 
damals,  d.  i.  im  17.  Jahrhunderte,  diese  Sprache  und  Litteratur 
zu  einer  erheblichen  Blüte  gediehen  war.  Der  Gebrauch  der 
Nationalsprache  war  ein  allgemeiner.  Sie  bildete  das  Hauptorgan 
zur  Erörterung  der  beliebten  religiös-kirchlichen  Zeit-  und  Streit- 
fragen, sie  wetteiferte  in  glücklicher  Weise  mit  dem  Lateinischen 
auf  dem  Gebiete  des  politischen  und  bürgerlichen  Lebens;  in 
Siebenbürgen  war  sie  die  Sprache  der  Legislative  und  der  Ver- 
waltung und  auch  in  Ungarn  bediente  man  sich  in  den  Ver- 
sammlungen wie  in  der  amtlichen  und  privaten  Korrespondenz 
grösstenteils  der  magyarischen  Sprache,  so  dass  selbst  der  Türke 
im  17.  Jahrhundert  diese  Sprache  häufig  erlernte  und  im  politischen 
und  diplomatischen  Verkehre  benützte.  Durch  den  Gebrauch  in 
den  Kreisen  der  Höherstehenden  und  Gebildeten  gewann  die 
Sprache  an  Gewandtheit,  Wortfulle  und  Geschmeidigkeit,  obgleich 
man  das  Einmengen  lateinischer  Elemente  bereits  bemerken  kann. 
Auf  dem  Gebiete  der  Litteratur  drang-  die  ungarische  Sprache 
unablässig  vor;  nicht  nur  die  Poesie  bediente  sich  ihrer,  sondern 
auch  die  ernsteren  Wissenschaften. 
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Ganz  anders  gestaltet  sich  dieser  Zustand  im  Verlaufe  des 
18.  Jahrhunderts.  Mit  dem  Schwinden  des  frisch  pulsierenden 
nationalen  Lebens  in  Staat  und  Gesellschaft  sank  auch  die  National- 
sprache herab  und  verfiel  einem  wachsenden  Siechtum,  einer 
zunehmenden  Verwahrlosung,  Vernachlässigung  und  Verunstaltung. 
Ein  allgemeiner  Verfall  der  ungarischen  Sprache  und  Litteratur 
ist  die  Signatur  dieser  Periode.  Nichtsdestoweniger  wäre  es 
durchaus  unrichtig  und  ungerecht,  wenn  man  nicht  auch  des 
wohlthätigen  Einflusses  gedenken  würde,  welchen  die  ge- 
steigerte Geistesbildung  und  die  höhere  gesellschaftliche  Zivilisation 
auf  das  ungarische  Volk  ausgeübt  hat.  Die  engere  Berührung 
und  der  intimere  Verkehr  mit  dem  Wiener  Kaiserhofe,  mit  der 
dortigen  Societät  und  mit  dem  fortgeschrittenen  Auslande  überhaupt 
war  nicht  bloss  von  grosser  Wichtigkeit  in  politisch-sozialer  Hin- 
sicht, sondern  es  wurde  durch  die  Vermehrung  der  wissenschaft- 
lichen Erkenntnisse,  der  Ideen  und  Anschauungen  zugleich  der 
Geistesschatz  der  ungarischen  Nation  selbst  erhöht  und  deren 
geistige  Kräfte  geschult  und  leistungsfähig  gemacht,  so  dass  sie 
den  westlichen  Kulturnationen  mit  Verständnis  und  Nutzen  näher 
treten  konnte.  Das  Lateinische,  Französische  und  Deutsche  in 
Wissenschaft,  Kunst,  Litteratur  und  Leben  waren  die  Kanäle, 
durch  welche  die  Bildungsquellen  des  Westens  dem  ungarischen 
Volke  eröffnet  und  zugeleitet  wurden.  Als  dadurch  der  Volksgeist 
selbst  erstarkt  und  gebildet  war,  da  erwachte  auch  wieder  das 
nationale  Bewusstsein.  Von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  an 
begegnet  man  immer  häufiger  solchen  patriotisch  gesinnten  Männern, 
welche  für  die  Sache  der  nationalen  Sprache  voll  Begeisterung 
das  Wort  ergriffen  und  Schriftstellern,  die  in  ihren  Werken  die 
Nationalsprache  gebrauchten.  Mitten  aus  dem  tiefsten  Verfalle 
erhebt  sich  in  unwiderstehlicher  Gewalt  die  Wiedergeburt,  der 
Aufschwung  zu  ungeahnter  Höhe. 
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Franz  Faludi. 

Mit  dem  Rückschlage  im  nationalen  Leben  Ungarns  ver- 
siegte auch  eine  der  reichsten  Quellen  der  Poesie:  die  nationale 
Begeisterung.  Die  neuen  Verhältnisse  in  Staat  und  Gesellschaft, 
der  zunehmende  Einfluss  fremder  Sitten,  Gebräuche  und  Sprachen 
verdrängten  notwendig  das  volkstümliche  Element  aus  der  Dich- 
tung und  setzten  an  dessen  Stelle  fremde  Ideen  in  fremden 
Formen.  Die  Volkspoesie  wurde  von  einer  oft  gekünstelten  Nach- 
ahmung ausländischer  Muster  abgelöst.  Nur  vereinzelt  vernahm 
man  noch  die  verklingenden  Nachwirkungen  der  kampflustigen 
und  schmerzerfüllten  Kuruczenlieder;  die  gebildeten  Klassen 
achteten  nicht  mehr  darauf  und  wendeten  ihre  Gunst  der  neuen 
Dichtung  zu.  Diese  strebte  gleich  der  gesamten  damaligen 
Geistesrichtung  nach  dem  Allgemeinmenschlichen,  nach  dem  Kos- 
mopolitischen; das  Nationale,  das  Individuelle  oder  Persönliche 
verflüchtigte  sich  in  Allgemeinheiten,  neben  denen  noch  die  Geisel 
des  Spottes  und  der  Ironie  gegen  die  neuen  Moden  und  Gewohn- 
heiten geschwungen  wurde;  oder  die  Dichter  ergingen  sich  in 
Klagen  über  die  schweren  Nöten  des  siebenjährigen  Krieges,  über 
die  drückenden  Lasten  der  Robot  und  des  Zehents,  unter  welchen 
die  unterthänige  Bauernschaft  seufzte.  Der  Flügelschlag  der 
neuen  Zeit  berührte  auch  hierin  die  Geister;  die  Ideen  der  Frei- 
heit drangen  allmählich  ins  Land. 

Auf  dem  Gebiete  epischer  Dichtung  zehrte  man  an  dem 
Altererbten,  Überlieferten;  die  Geschichten  des  Stefan  Gyöngyösi 
behaupteten  andauernd  die  Gunst  der  Leser,  namentlich  in  den 
breiteren  Volksschichten;  es  gab  wohl  auch  einige  neue  Erzähler 
in  Versen,  so  den  humoristischen  Fabulator  Johann  Kolumban 
mit  der  komischen  Geschichte  seines  spitzbübischen  Leutnants 
»Georg  Vida«  (1758);  aber  sie  hatten  nur  geringe  poetische 
Befähigung.  Das  gilt  selbst  von  dem  gefeierten  »ungarischen 
Apollo«,  von  dem  Grafen  Johann  Lazär,  dessen  »Florinda« 
(1766)     lange    Zeit    ein     beliebtes    Volksbuch    gewesen.      Diese 
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»Florinda«  ist  nämlich  ein  Roman  in  Form  gereimter  Reise- 
beschreibung ohne  künstlerische  Kompositon,  ein  Gemengsei 
französischen  Ursprunges. 

Weit  bessere  Früchte  reifte  die  Lyrik  in  diesem  Zeiträume; 
darunter  stehen  voran  die  Dichtungen  von  Franz  Faludi  und 
vom  Baron  Ladislaus  Amade.  Beide  lassen  noch  den  Einfluss 
der  ungarischen  Volksdichtung  erkennen,  folgen  aber  bereits  der 
neuen  Richtung  und  bedienen  sich  der  französischen  und  ita- 
lienischen Liedformen. 

Franz  Faludi  wurde  zu  Güssing  im  Eisenburger  Komitate 
am  ii.  April  1704  geboren  und  trat  mit  sechszehn  Jahren  in 
den  Orden  der  Gesellschaft  Jesu.  Nachdem  er  sein  Probejahr 
in  Wien  und  seine  philosophischen  Studien  in  Graz  beendigt 
hatte,  unterrichtete  er  von  1725 — 1727  an  den  Gymnasien  zu 
Pressburg  und  Filnfkirchen,  überging  dann  selber  zum  Studium 
der  Theologie  und  wurde  1734  zum  Priester  geweiht  Ein  Jahr 
lang  war  er  Prediger  in  Ofen,  dann  Professor  an  der  Wiener 
und  Grazer  Universität  (1736 — 1740)  und  kam  1740  nach  Linz, 
1741  nach  Rom,  wo  er  fünf  Jahre  als  ungarischer  Beichtvater 
zubrachte  und  sich  überdies  eingehend  mit  ungarischer  Litteratur 
befasste.  Im  Jahre  1747  wurde  er  zum  Vizedirektor  der  There- 
sianischen Ritter- Akademie  in  Wien  ernannt,  kam  aber  schon  im 
nächsten  Jahre  als  Direktor  der  akademischen  Buchdruckerei  nach 
Tyrnau,  wo  er  drei  Jahre  verblieb  und  während  dieser  Zeit  sein 
Trauerspiel  »Constantinus  Porphyrogenitus«  schrieb.  Dann  über- 
nahm er  die  Aufsicht  über  die  Ordenshäuser  in  Güns  und  Fünf- 
kirchen und  wurde  zuletzt  Bibliothekar  in  Pressburg,  auf  welchem 
Posten  ihn  die  Aufhebung  seines  Ordens  traf  (1773).  Nunmehr 
zog  er  sich  nach  Rechnitz  zurück,  wo  er  am  18.  Dezember  1779 
sein  Leben  beschloss.  Hier  schrieb  er  auch  sein  Werk:  »Der 
weise  Mensch  oder  kurze  Anleitung  zur  sittlichen  Weisheit« 
(Pressburg,   1778). 

Faludi's  Dichtungen  gab  erst  Revai  nach  des  Dichters  Tode 
heraus;  sie  erschienen  in  zwei  Bänden  (Raab  1786  und  1787) 
und  enthalten  die  Lieder,  Eklogen  und  vermischten  Gedichte  und 
die  Tragödie  »Constantinus  Porphyrogenitus«;  im  Anhange  Faludi's 
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Notizenbuch.  Ausserdem  veröffentlichte  Revai  noch  Faludi's  Er- 
zählungen unter  dem  Titel  »Winterabende«  (Pressburg,  1787)  in 
fünf  Bänden. 

Faludi  ist  der  Begründer  der  ungarischen  Kunstlyrik;  er  kennt 
zwar  die  echte  Volkspoesie,  die  Lieder  des  ungarischen  Volkes, 
aber  er  kennt  und  liebt  auch  die  französischen  Chansonetten,  und 
während  er  sich  an  den  naturwahren  Empfindungen  des  Volks- 
liedes erwärmte,  schrieb  er  unter  dem  geschmackveredelnden  Ein- 
drucke der  französischen  Dichtung  seine  heiter  gelaunten,  einer 
fröhlichen  Lebensweisheit  huldigenden  Gedichte,  welche  auch  in- 
bezug  auf  Komposition,  Ausführung  und  technische  Korrektheit 
alle  früheren  Schöpfungen  dieser  Art  in  der  ungarischen  Litte- 
ratur  Übertreffen.  Als  Faludi  die  Leier  ergriff,  da  war  er  über 
die  stürmischen  Jünglingsjahre  schon  weit  hinaus;  daher  mangelt 
seiner  Poesie  der  Sturm  und  Drang  wechselnder  heisser  Gefühle, 
sie  bietet  mehr  den  Ausdruck  ruhiger,  abgeklärter  Gemütszustände. 
Wenn  hie  und  da  grössere  Lebhaftigkeit  und  Beweglichkeit  den 
gemessenen  Gang  unterbricht,  so  erkennt  man  darin  doch  bald 
die  unschuldige  Neckerei  einer  heiteren  Seele.  Als  Beispiele 
dienen  folgende 

Neckende  Lieder  (1748). 

Hermgeschlecht  entspross  sie,   zierlich 
Ist  sie,  schlankgebaut,  manierlich; 
Reich  gekleidet,  reich  bespanget, 
Schöner  noch  ihr  Antlitz  pranget; 
Doch  was  nützt  dies,   sie  ist  falsch! 

• 

Schlehenäugig,  sternenfunkelnd 
Ist  ihr  Aug';  in  Liebe  dunkelnd, 
Schiesst  es  Blicke,  wohl  entstammend 
Blitzen,  ans  den  Himmeln  flammend; 
Doch  was  nützt  dies,   sie  ist  falsch! 

Ihre  Lippen  sind  erblühende 
Rote  Rosen,  lusterglühende; 
Und  ihr  Kinnchen  marmorfein  wohl, 
Ihre  Brust  so  rein  wie  Schnee  wohl; 
Doch  was  nutet  dies,  sie  ist  falsch! 
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Schön  ist  nähend  sie,  wie  schreibend, 
Lachend,  weinend,  Spiele  treibend; 
Schön  auch  sitzt  sie,  schön  wohl  steht  sie, 
Neigt  sich  gut  und  reizend  geht  sie; 
Doch  was  nützt  dies,  sie  ist  falsch! 

Witzig,  lieblich,  lockend  ist  sie, 
Mutig,  fröhlich,  schnell  vergisst  sie; 
Reizt  durch  Lächeln  viel  zum  Minnen, 
Ihr  Besitz  war  Lustgewinnen ; 

Doch  was  nützt  es,  sie  ist  falsch! 

(Üben,  von  Kertbeny.) 

Antwort. 

Eines  hohen  Hauses  Spross, 
Tadelfrei  und  makellos, 
Zeigte,  dass  man  ihn  wohl  erzog, 
Lohnt's  auch,  dass  man  seiner  pflog; 
Lieb  ihn  doch  nicht,  weiss  warum. 

Klar  ist  seiner  Augen  Licht, 
Milchgetaucht  sein  Angesicht, 
Rosenrot  und  Weiss  vereint, 
Auf  der  klaren  Wange  scheint; 

Lieb1  ihn  doch  nicht,  weiss  warum. 

Weisheit  zeigt  die  Stirne  an, 
Er  ist  schlank  wie  eine  Tann*, 
Ihn  umflattert  braunes  Haar, 
Rosenrot  der  Wangen  Paar; 

Lieb'  ihn  doch  nicht,  weiss  warum. 

Andres  Robb  wie  sein's  nicht  springt, 
Wenn  er  es  zum  Setzen  zwingt; 
Bäumt's  sich  auch,  springt  hin  und  her, 
Nicht  im  Sattel  wanket  er; 

Lieb"  ihn  doch  nicht,  weiss  warum. 

Geistreich,  witzig,  hochgeehrt, 
Kunstverständig,  rechtsgelehrt; 
Immer  heiter,  froh  an  Mut, 
Wirtlich,  mächtig,  fromm  und  gut; 
Lieb"  ihn  doch  nicht,  weiss  warum. 
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Freudenährend  ist  sein  Scherz, 

Weckt  zur  Wonne  auf  das  Herz; 

Naht  er,  jubelt  jede  Brust; 

Seine  Freundschaft,  Edens  Lust! 

Lieb1  ihn  doch  nicht,  weiss  warum: 
Weil  er  falsch  mich  nennt,  —  darum! 

(Übers,  von  Grafen  J.  M&jliUi.) 

Zuweilen  gefällt  sich  der  Dichter  in  gewandten  Vers-  und 
Reimkünsteleien;  er  spielt  mit  der  Sprache,  welche  er  meisterhaft 
beherrscht.  Seine  Lieder  besingen  die  Liebe,  die  Freuden  an  der 
Natur,  die  Gedanken  stillbegnügter  Weltweisheit.  Faludi  ver- 
weilt gerne  längere  Zeit  bei  seinen  Gegenständen  und  Ideen, 
welche  er  von  allen  Seiten  zu  erschöpfen,  durch  gehäuften  Reich- 
tum an  Bildern  und  Figuren  möglichst  zu  beleuchten  strebt 
Dabei  waltet  überall  seine  gute  Laune,  die  Heiterkeit  des  Gemüts, 
die  Neigung  zum  unschuldigen  Spott,  die  freundliche  Miene  des 
lächelnden  Philosophen.  Seine  nach  französischen  Mustern  ge- 
schriebenen Schäfergedichte  leiden  an  derselben  Unnatürlichkeit 
und  Unwahrheit,  wie  solche  seinen  Vorbildern  eigen  war. 

Faludi  versuchte  sich  auch  auf  dramatischem  Gebiete;  seine 
beiden  Schuldramen  »Constantinus  Porphyrogenitus«  imd  »Caesar 
in  Ägypten«  besprechen  wir  weiter  unten.  Hier  sei  noch  darauf 
hingewiesen,  dass  Faludi  auch  als  Prosaist  von  Bedeutung  ist. 
Er  war  der  Erste,  der  die  ungarische  Prosa  mit  künstlerischem 
Bedacht  bearbeitet  hatte  und  den  seine  Zeitgenossen  deshalb  den 
»ungarischen  Cicero«  nannten.  Seine  bedeutensten  prosaischen 
Schriften,  teils  moralischen,  teils  philosophischen  Inhaltes,  sind: 
»Der  zur  Frömmigkeit  und  zum  glücklichen  Leben  erzogene 
edle  Mensch«  (Tyrnau  1748  und  Ofen  1749);  »Das  edle  Weib« 
(ebd.);  »Der  weise  und  aufmerksame  Höfling«  (Tyrnau  1750  bis 
1752);  »Der  edle  Junker«  (Pressburg  1770)  und  das  schon  er- 
wähnte Werk:  »Der  weise  Mensch«  (1778);  endlich  die  nach 
seinem  Tode  veröffentlichten  »Winterabende«.  Die  meisten  An- 
sichten und  Ideen,  welche  Faludi  hier  zum  Ausdruck  bringt,  sind 
zwar  (hauptsächlich  aus  dem  Französischen)  entlehnt;  aber  die 
gelungene  Bearbeitung  und  die  vorzügliche  sprachliche  Darstellung 
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derselben  lassen  dieselben  in  selbständiger  Gestalt  erscheinen. 
Faludi's  Sprache  und  Stil  bekundet  allenthalben  das  Bestreben 
nach  Verfeinerung,  Glätte  und  Bereicherung  des  Wortschatzes; 
man  erkennt  den  veredelnden  Einfluss  der  durchgebildeten  fran- 
zösischen Prosa.  Daneben  bewahrt  Faludi  in  seinem  Stil  aber 
auch  die  eigentümlichen  und  schönen  Wendungen  der  kräftigen, 
abgerundeten  und  klangvollen  Sprache  des  Volkes,  so  dass 
er  die  ungarische  Prosa,  welche  seit  Pazmany  zu  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  keine  Fortschritte  gemacht  hatte,  zu  unerwarteter 
Höhe  erhob  und  es  bleibt  nur  zu  bedauern,  dass  er  selber  keinen 
würdigen  Nachfolger  gefunden  hat. 

Ausser  Faludi  kann  nämlich  nur  noch  der  eifrige  An- 
hänger und  Leidensgenosse  des  Fürsten  Franz  II.  Rakoczi,  Graf 
Klemens  Mikes  (1690  bis  1762)  als  bedeutender  Prosaiker  in 
diesem  Jahrhundert  erwähnt  werden.  Nach  dem  Frieden  von 
Szatmär  (171 1)  verliess  er  mit  Rakoczi  und  dessen  letzten 
Anhängern  sein  Vaterland  und  flüchtete  mit  diesen  erst  nach 
Polen,  dann  nach  Frankreich  und  endlich  nach  der  Türkei, 
wo  der  Fürst  in  Rodosto  im  Exil  lebte  und  starb  (1735).  Mikes 
verblieb  auch  ferner  an  diesem  Verbannungsorte,  wo  ihm  die 
gehegten  Hoffnungen  nach  der  Rückkehr  in  die  Heimat,  nach 
einem  Wiederaufleben  der  Rakoczi'schen  Erhebung  und  nach 
der  endlichen  Begründung  eines  häuslichen  Herdes  allmählich 
dahinschwanden.  Von  seinen  Schicksalsgenossen  starb  einer  nach 
dem  andern  dahin,  seit  1758  bekleidete  er  unter  den  am  Leben 
gebliebenen  das  Amt  eines  Vorstehers,  bis  vier  Jahre  später  auch 
er  sein  müdes  Haupt  in  die  Grube  legte.  Die  traurige  Zeit  der 
Verbannung  suchte  Mikes  durch  Lektüre,  Übersetzungen,  Auf- 
zeichnung seiner  Erlebnisse  auszufüllen.  Aus  diesen  letzteren 
Notizen  mochte  er  dann  jene,  angeblich  »an  seine  Tante«  ge- 
richteten »Briefe  aus  der  Türkei«  (Steinamanger  1794)  zusammen- 
gestellt haben,  welche  lange  nach  seinem  Tode  veröffentlicht 
wurden.  Der  Verfasser  bespricht  in  diesen  »Briefen«  die  An- 
gelegenheiten der  Rakoczi'schen  Emigration,  verflicht  darin  Er- 
innerungen an  Siebenbürgen,  schildert  die  sozialen  und  politischen 
Verhältnisse    der  Türkei,    die   Angelegenheiten    der    europäischen 
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Staaten,  wirtschaftliche  Fragen  u.  s.  w.;  mitten  hinein  spinnt  er 
seine  eigenen  Gedanken,  in  denen  er  als  ein  Mann  von  Religiosität, 
von  ruhiger  und  abgeklärter  Weltanschauung  erscheint.  Das  Leben 
und  seine  Widerwärtigkeiten  hatten  ihn  schwer  geprüft,  aber  sie 
konnten  die  Liebenswürdigkeit  seines  heiteren  Charakters  und 
sein  reiches  Gemüt,  das  in  warmen  Tönen  zu  dem  Leser  spricht, 
nicht  verhüllen.  Seine  ungesuchte,  natürliche  Sprache  gilt  noch 
heute  als  musterhaft.  Ausser  den  »Briefen«  besitzt  man  noch 
andere  Schriften  von  ihm,  darunter  eine  Übersetzung  der  »Heiteren 
Tage«  (»Journees  amüsantes«),  eines  Romancyklus  der  damals 
beliebten  französischen  Schriftstellerin  Madeleine  Gomez-Poisson 
(1684 — 1770). 


Paul  Räday  und  B.  Ladislaus  Amade. 

Unter  den  Pegasusjüngern  dieser  poesiearmen  Periode  ge- 
denken wir  hier  zuerst  noch  des  Kirchenliederdichters  Paul  von 
Räday  (1677 — 1733),  der  als  Kanzler  und  Gesandter  des  Fürsten 
Franz  IL  Rakoczi  später  in  der  politischen  Geschichte  des  Landes 
keine  unwichtige  Rolle  gespielt  hat.  Bedeutenden  Einfluss  übte 
er  auch  auf  die  endliche  Beilegung  des  langwierigen  Streites  durch 
den  Szatmarer  Frieden  (171 1).  Raday  beteiligte  sich  auch  ferner 
am  öffentlichen  Leben  und  war  auch  Mitglied  des  ungarischen 
Landtages,  wo  er  unter  anderem  im  Jahre  1723  die  Pragmatische 
Sanktion,  welche  die  Erblichkeit  des  Thrones  in  beiden  Ge- 
schlechtern des  Habsburgischen  Herrscherhauses  und  die  Unteil- 
barkeit der  Länder  dieses  Hauses  grundgesetzlich  feststellt,  eifrig 
unterstützte.  Ausserdem  war  er  im  Interesse  seiner  kalvinischen 
Glaubensgenossen  äusserst  thätig.  In  der  ungarischen  Litteratur 
hat  er  durch  seine  Kirchenlieder:  »Geistige  Huldigung«  (Debreczin 
1724)  sich  einen  ehrenvollen  Platz  errungen.  Raday  war  der 
beste  protestantische  Liederdichter  seiner  Zeit  und  sein  Lieder- 
buch wurde  nach  einander  in  mehreren  Auflagen  herausgegeben 
und  erfreute  sich  langehin  fortdauernder  Beliebtheit.  Seine  Dich- 
tungen kennzeichnet  eifrige   Religiosität,   Gedankentiefe  und  eine 
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edle  Sprache;   keine  seiner  Zeit-   und  Glaubensgenossen   kommt 
ihm  hierin  gleich. 

Dagegen  war  Baron  Ladislaus  Am  ade  von  Varkony  und 
Marczaltö  (1703 — 1764)  ein  Sänger  weltlicher  Lieder.  Amade 
entstammte  einem  alten  Adelsgeschlechte,  das  seinen  Ursprung 
bis  in  den  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  zurückleitet.  Auch  sein 
Vater  Anton  huldigte  der  Poesie.  Der  Sohn  hatte  sich  dem 
Soldatenstand  gewidmet  und  brachte  es  hier  bis  zum  Huszaren- 
Rittmeister.  Als  zur  Erhaltung  des  bedrohten  Thrones  ihrer 
jugendlichen  Monarchin,  Maria  Theresia,  die  Ungarn  sich  erhoben 
(1741),  wurde- Amade  Oberst  in  dieser  adeligen  Insurrektion  und 
trat  dann  bei  der  Hofkammer  zu  Pressburg  in  staatliche  Zivil- 
dienste. Amade  ist  der  Dichter  des  Augenblicks,  der  momentanen 
Stimmung.  In  seinen  wohllautenden  Liedern  besingt  er  die 
Schmerzen  und  Wonnen  der  Liebe,  die  Herrlichkeiten  des  Sol- 
datenlebens, die  Misslichkeiten  der  Ehe  u.  s.  w.  Seine  Gedichte 
sind  oft  nur  improvisierte,  reizende  Einfälle  und  reich  an  Bildern  j 
er  ist  ein  Lyriker  von  seltener  Leichtigkeit  in  Sprache  und  Vers- 
bau, der  auch  in  lateinischer  Sprache  gewandt  zu  dichten  ver- 
stand.    Man  vergleiche  nachstehendes  Poem: 

Anflehung  (1730). 

Püppchen  mein, 

Engelchen  klein, 

Goldnes  Täubchen  fein! 

0  fliege  zu  mir  und  baue  dir  fest 

Im  warmen  Herzen  ein  warmes  Nest. 

Püppchen  mein, 

Engelchen  klein, 

Goldenes  Täubchen  fein! 

Herrlich  gar 

Wär's  fürwahr, 

Brächtest  dein  Herz  du  mir  dar! 

Wieviel  auch  die  Uhr  des  Blutes  mir  schlagt, 

So  oft  wird  nach  dir  die  Sehnsucht  erregt. 

Herrlich  gar 

Wär's  fürwahr, 

Brächtest  dein  Herz  du  mir  dar! 
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Lache  nicht! 

WencT  dich  nicht, 

Übe  nur  einmal  der  Liebe  Pflicht! 

Gar  viele  Verdienste  hab'  ich  um  dich, 

Denn  tätliche  Qualen  erduldete  ich! 

Lache  nicht! 

Weud'  dich  nicht, 

Übe  nur  einmal  der  Liebe  Pflicht! 

Bleib  mir  treu, 

Bleibe  treu, 

Aber  treu  und  verschwiegen  dabei ! 

Du  weiset  es,  wie  Missgunst  so  neidisch  ist, 

Und  Böse  giebts  mehr  als  Gute  zur  Frist. 

Bleib  mir  treu, 

Bleibe  treu, 

Aber  treu  und  verschwiegen  dabei! 

Bis  daher 

Ging's  schon  schwer, 

Aber  weiter  soll  es  nicht  mehr. 

Hör  auf  mein  Klagen,  nun  ist  es  genug, 

Verschiiess  dich  in  dich,  so  rat  ich  dir  klug. 

Bis  daher 

Ging's  schon  schwer, 

Aber  weiter  soll  es  nicht  mehr! 

Hm!  Hm!  Hm! 

Hm!  Hm!  Hm! 

Tm!  Tm!  Tm!  Tm!  Tm!  Tm!  Tm! 

Verstumm  ich  dann  ganz,  so  kränkt's  dich  wohl  sehr, 

Drum  sage  ich  auch  kein  Wörtlein  dir  mehr! 

Hm!  Hm!  Hm! 

Hm!  Hm!  Hm! 

Tm!  Tm!  Tm!  Tm!  Tm!  Tm!   Tm! 

(Übers,  von  Dr.  Faust  Pachter.) 

Seltsamer  Weise  gab  dieser  Sänger  heiteren  Genusses  und 
erotischer  Freuden  bei  seinen  Lebzeiten  nur  einen  Band  geistlicher 
Lieder  unter  dem  Titel:  »Lyrische  Seufzer  eines  frommen  Herzens« 
(Wien  1755)  heraus.  Seine  weltlichen  Dichtungen  voll  Grazie 
und  Lieblichkeit,  welche  geraume  Zeit  nur  im  Volksmunde  lebten 
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oder  handschriftlich  verbreitet  wurden,  veröffentlichte  erst  sein 
Urenkel,  Graf  Thaddäus  Amade,  in  einer  Sammlung:  »Värkonyi's 
Gedichte«  (Pest  1836).  Ausserdem  verfasste  Amade  noch  ein 
lyrisch-beschreibendes  Gedicht:  »Varkonyi's  Liebe«  in  vierzeiligen 
Alexandrinen,  worin  er  seine  Liebesabenteuer  erzählte.  Amade's 
Lyrik  hat  volkstümlichen  Charakter;  bald  erfüllt  sie  überströmende 
Sentimentalität,  bald  reizt  sie  durch  neckische  Scherzhaftigkeit, 
stets  aber  herrscht  in  diesen  Gedichten  Leben  und  Begeisterung 
in  durchdachter,  anschaulicher  Sprache.  Die  Form  lässt  freilich 
manches  zu  wünschen  übrig;  die  Verse  sind  oft  unkorrekt,  aber 
manigfaltig  und  melodisch. 

Aus  der  Reihe  der  lyrischen  Sänger  sind  nebst  den  Versen 
des  Anton  Amade  de  Varkony  (Vater  des  Ladislaus  Baron 
von  Amade),  der  im  Jahre  1736  ein  Heft  religiöser  Dichtungen 
voll  lebhafter  Phantasie  und  glaubensstarker  Überzeugung  über 
die  vier  letzten  Dinge  (über  den  Tod,  vom  jüngsten  Gerichte, 
von  der  Hölle  und  vom  Himmelreich)  veröffentlicht  hat,  noch  zu 
erwähnen:  »Die  Laute  der  Heiligen«  von  Benjamin  Szönyi, 
religiöse  Lieder,  welche  beim  ungarischen  Volke  reformierten 
Glaubens  noch  heute  beliebt  sind;  dann  die  beiden  Dichter  Josef 
und  Nikolaus  Teleki. 

Graf  Josef  Teleki  de  Szek  (1738 — 1796)  veröffentlichte 
schon  als  vierundzwanzigjähriger  Jüngling  im  Jahre  1761  zu 
Amsterdam  das  Werk:  »Essai  sur  la  faiblesse  des  esprits  forts«, 
welches  solches  Aufsehen  erregte,  dass  J.  J.  Rousseau  die  Absicht 
hatte,  eine  durch  Glossen  vermehrte  Ausgabe  zu  veranstalten. 
Graf  Teleki  machte  grosse  Reisen  in  Europa  und  stand  in  seinem 
Vaterlande  an  der  Spitze  seiner  protestantischen  Glaubensgenossen, 
zu  deren  Gunsten  er  bei  der  Kaiserin-Königin  Maria  Theresia 
manche  Erleichterungen  auswirkte.'  Dies  gelang  ihm  insbesondere 
auch  infolge  der  intimen  Beziehungen,  welche  er  mit  dem  mäch- 
tigen Staatskanzler,  mit  dem  Fürsten  Kaunitz  unterhielt.  Unter 
Kaiser  Joseph  II  gelangte  Teleki  auch  zu  öffentlichen  Staats- 
ämtern, erhielt  1792  die  Würde  eines  geheimen  Rates  und  im 
Jahre  1794  jene  eines  Kronhüters.  Er  starb  kaum  58  Jahre  alt. 
Graf  Josef  Teleki  schrieb  Elegien  auf  den  Tod  seiner  Schwester 
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mit  dem  römisch  -  gregorianischen  Kirchengesange  zu  bestehen 
hatte,  trug  es  schliesslich  den  Sieg  davon.  Wenn  die  poetische 
und  litterarische  Produktion  der  Katholiken  auf  dem  Gebiete  des 
Kirchenliedes  auch  numerisch  eine  geringere  war,  als  jene  der 
Protestanten,  so  finden  wir  dennoch,  dass  sie  in  den  wenigen 
Gesangbüchern  den  echt  ungarischen  Geist  zum  Ausdruck  bringen. 
Allen  voran  geht  die  »Lyra  coelestis«  des  Georg  Näräy,  des 
begabten  Dichters  und  Musikschriftstellers,  in  dessen  Gesängen 
der  leichte  populäre  Rhythmus  mit  dem  feierlich  ernsten  unga- 
rischen verschmilzt.  Als  Poet  und  Musikus  ist  auch  Stefan  Uly  es 
bekannt,  dessen  Werk  den  grössten  Teil  der  Psalmen  in  alten 
ungarischen  Melodien  erhalten  hat  und  den  französischen  Weisen 
Albert  Molnars  das  Gegengewicht  bot. 

Die  meisten  Werke  dieser  Art  sind  jedoch  anonym  erschienen; 
man  findet  in  denselben  namentlich  eine  grosse  Anzahl  schöner 
Marienlieder.  Die  Dichter  Paul  Anyos  und  Franz  Verse  ghy 
verfassten  gleichfalls  kirchliche  Lieder  mit  den  Melodien.  Gross 
ist  auch  die  Anzahl  derjenigen  Gesänge,  welche  in  einzelnen 
Klöstern  und  Bibliotheken  handschriftlich  aufbewahrt  werden. 
Seltener  sind  jedoch  die  theoretischen  Werke  über  Kirchenmusik. 
Georg  Marothy  schrieb  zwei  Brochüren  über  den  Vortrag  der 
Psalmen  und  über  den  Unterricht  im  Gesang.  Ihm  gebührt  die 
Palme  des  Bahnbrechers,  aber  sonst  sind  die  beiden  Werkchen 
ziemlich  unbedeutend.  Verseghy  publizierte  nach  Sulzers  »Theorie 
der  schönen  Künste«  einige  Artikel  über  Musik. 

Wenn  man  den  Charakter  des  ungarischen  Kirchenliedes  be- 
stimmen will,  so  muss  man  (nach  den  Ausführungen  des  unga- 
rischen Akademikers  Michael  Bogisich)  zwischen  dem  katholischen 
und  dem  protestantischen  Kirchenliede  einen  Unterschied  machen. 
Beide  Konfessionen  besitzen  vortreffliche,  kernmagyarische  Kirchen- 
lieder, die  wir  bei  anderen  Nationen  vergebens  suchen.  Der 
Hauptcharakter  des  katholischen  Liedes  war  stets  Patriotismus, 
und  innige  Ergebung.  Die  katholische  Kirche  besang  die  Heiligen 
in  schönen  Rhythmen,  wobei  die  nationalen  Heiligen  der  Ungarn 
ganz  «besonderer  Verherrlichung  sich  erfreuten.    Am  meisten  ragen 
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jedoch  die  Marienlieder  hervor.  Diese  bilden  zugleich  die  Scheide- 
wand zwischen  Katholiken  und  Protestanten. 

Letztere  verwerfen  bekanntlich  den  Kultus  der  Heiligen, 
deshalb  ermangelt  ihren  Kirchengesängen  in  Ungarn  auch  grössten- 
teils der  patriotische  Ton  und  Charakter.  Ihre  Gesangbücher 
zerfallen  in  drei  Teile:  festtägliche  Hymnen,  aus  den  Psalmen 
geschöpft,  Lobgesänge  und  Molnar'sche  Psalmen  mit  französischen 
Melodien.  Die  beiden  ersteren  besitzen  in  der  Musik  national- 
ungarischen Typus,  sind  aber  meist  von  den  Katholiken  über- 
nommen. Diese  hatten  eine  Jahrhunderte  lange  Überlieferung; 
die  Gesänge  des  Mittelalters  nach  den  Melodien  des  ungarischen 
Minne-  und  Heldengesanges  enthielten  ein  gutes  Stück  nationalen 
Dichtens  und  Schaffens.  Die  Lieder  auf  die  ungarischen  Heilgen 
(Stefan,  Emerich,  Ladislaus,  Elisabeth),  der  verschiedenen  Feier- 
tage und  Ceremonien  haben  alle  ihren  eigenen  Charakter,  welchen 
jedoch  das  nationale  Element  gemeinsam  ist.  In  vielen  Fällen 
kehrt  das  Volkslied  mit  seinen  Melodien  auch  in  die  geheiligten 
Räume  der  katholischen  Gotteshäuser  ein. 

Das  Kirchenlied  hat  im  Ungarischen  sein  eigenes  Versmass 
und  seine  eigentümliche  musikalische  Bezeichnung.  Das  gewöhn- 
liche Metrum  ist  der  Daktylus,  jedoch  kommt  auch  oft  der  Ana- 
päst vor  und  durch  die  Verschmelzung  dieser  beiden  Masse  ent- 
stehen die  verschiedenen  (8-,  12-,  i6tel)  Takte,  doch  giebt  es 
auch  ungerade  Takte.  Als  Perlen  dieser  ganzen  geistlich-kirch- 
lichen Poesie  sind  die  Totenlieder  zu  betrachten,  welche  bei 
beiden  Konfessionen  in  grosser  Anzahl  vorhanden  sind.  Der  Tod 
macht  alles  gleich  und  so  findet  man  auch  hier,  dass  die  melan- 
cholischen Töne  in  ihrer  farbenreichen  Pracht,  verschwistert  mit 
dem  ernst-klagenden,  doch  ein  Wiedersehen  hoffenden  Texte,  am 
Rande  des  Grabes  bei  Katholiken  und  Protestanten  gleich  er- 
schallen und  wehmütig  Abschied  nehmen  von  denen,  die  in 
ihrem  Leben  Freude  und  Schmerz  beim  Erklingen  der  nationalen 
Gesänge  empfunden  haben. 


Dr.  Seh  wicker,  Gesch.  der  ungar.  Litt.  14 
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Die  Blüte  des  Schuldramas. 

Im  18.  Jahrhunderte  gelangte  das  Schuldrama  in  den  Lehr- 
anstalten der  Jesuiten  zur  breitesten  Entfaltung.  Das  Schuldrama 
der  Jesuiten  hatte,  wie  schon  bemerkt,  vorwiegend  lehrhafte  Zwecke 
im  Auge;  es  nahm  auf  die  tragische  Gerechtigkeit  wenig  oder  gar 
keine  Rücksicht  und  begnügte  sich  damit,  wenn  es  ihm  gelang^ 
durch  die  Gruppierung  und  Darstellung  irgend  eines  biblischen 
Ereignisses  das  gewählte  moralische  oder  dogmatische  Thema 
zu  beleuchten,  zu  veranschaulichen.  Das  Beispiel  war  also  bei 
diesen  Tendenzschauspielen  die  Hauptsache;  das  dramatische 
Interesse  kam  erst  in  zweiter  oder  dritter  Linie. 

Um  in  das  Wesen  und  in  den  Charakter  dieser  Schuldramen 
einen  nähern  Einblick  zu  erhalten,  wollen  wir  einige  derselben 
eingehender  besprechen.  Unter  allen  Jesuiten -Dramen  berück- 
sichtigt die  dramatische  Darstellung  und  den  dramatischen  Effekt 
am  meisten  das  »traurig  angelegte  aber  heiter  ausgehende  Spiele, 
welches  »ein  gewisser  Schulmeister  der  Gesellschaft  Jesu  (Franz 
Kozma)  verfasst  und  dargestellt  hat«  unter  dem  Titel:  »Jechonias« 
und  das  zu  Raab  (1740)  im  Drucke  erschienen  ist.  Der  unge- 
nannte Verfasser  giebt  hier  vor  allem  minutiöse  Anweisungen 
über  die  Darstellung,  über  Körperhaltung,  Betonung,  Mienenspiel, 
Gestikulationen  u.  dergl.  Die  Zwischenakte  füllen  pantomimische 
und  melodramatische  Spiele  aus;  aber  auch  während  der  Darstellung 
begleitet  zuweilen  Musik  die  handelnden  Personen.  Ausserdem 
finden  pomphafte  Aufzüge,  Waffenlärm  mit  allerlei  kriegerischen 
Evolutionen  statt. 

Das  aus  vier  »Schlüssen«  oder  Akten  bestehende  Drama  ist 
im  Grunde  ein  Hofintriguenstück,  welches  sich  an  die  biblische 
Thatsache  lehnt,  dass  nach  dem  Tode  Nabuks  und  der  Ermordung 
des  Godolias,  Königs  von  Juda,  durch  Ismael,  der  den  Thron 
ablehnende  Evilmerodach,  den  Jechonias  aus  seiner  3  7  jährigen 
Gefangenschaft  befreit  und  ihn  auf  den  jüdischen  Thron  setzt. 
Der  erfundene  Teil  des  Stückes  macht  übrigens  dem  Dichter 
wenig  Ehre.     Balthasar  leistet  nämlich  nur  deshalb  zur  Befreiung 
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des  Jechonias  aus  der  Gefangenschaft  seine  Beihilfe,  damit  er  ihm 
gegen  seinen  altern  Bruder  Evilmerodach  aus  blosser  Dankbarkeit 
zum  Throne  verhelfen  solle.  Der  Hauptgenosse  Balthasars, 
Nabusardan,  strebt  jedoch  selber  nach  dem  Throne.  Balthasar  ver- 
langt nun  den  Beistand  des  Jechonias;  dieser  kann  sich  trotz  aller 
schuldigen  Dankbarkeit  hierzu  nicht  entschliessen  und  will  lieber 
in  den  Kerker  zurückkehren,  als  gegen  Evilmerodach  auftreten. 
Aus  Furcht,  von  Jechonias  verraten  zu  werden,  suchen  nun  Bal- 
thasar und  dessen  Genossen  ihn  unschädlich  zu  machen.  Sie 
begnügen  sich  nicht  mit  seinem  Eide,  dass  er  ihren  Plan  nicht 
verraten  wolle,  sondern  machen  den  Osias  glauben,  sein  Vater 
Godolias  sei  auf  Anraten  des  Jechonias  ermordet  worden.  Nabu- 
sardan nimmt  den  Letztern  gefangen.  Osias  will  in  Verzweiflung 
sich  selbst  töten,  wird  aber  von  Arakses  gerettet.  Osias  und 
Arakses  erfahren  nun  die  feindlichen  Absichten  des  Nabursardan 
und  des  Ismael  gegen  das  Leben  Evilmerodachs,  Osias  befreit  sodann 
den  Jechonias  aus  dem  Gefängnisse  und  beide  treten  gerade  in 
dem  Momente  in  den  Palast,  als  Nabusardan  den  Evilmerodach 
ermorden  will.  Der  schlafende  König  träumte,  dass  Jechonias 
den  Dolch  gegen  ihn  zücke;  als  nun  Jechonias  und  Osias  er- 
scheinen, weiss  der  schlaue  Nabusardan  die  Sache  so  darzustellen, 
als  ob  er  des  Königs  Leben  gegen  das  Attentat  dieser  Beiden 
gerettet  hätte.  Darauf  verurteilt  der  leichtgläubige  Evilmerodach 
den  Jechonias  und  Osias  zur  Hinrichtung,  welche  jedoch  durch 
die  Treue  des  Arakses  verhindert  wird.  Auch  Evilmerodach  wird 
aus  den  Klauen  des  heuchlerischen  Intriguanten  Nabusardan 
gerettet  Zum  Schlüsse  verzeiht  Evilmerodach  den  Unschuldigen 
wie  den  Schuldigen.  Das  Drama  ist  durch  eine  überfliessende 
Sentimentalität  charakterisiert.  Der  sittliche  Gehalt  ist  ebenso 
gering  wie  der  poetische  Wert.  Immerhin  lässt  sich  daraus  das 
Wesen  des  Jesuiten- Dramas  deutlich  erkennen. 

Den  meisten  litterarischen  Wert  unter  den  Schuldramen  der 
Jesuiten  besitzt  der  bereits  erwähnte  »Constantinus  Porphy- 
rogenitus«  von  Franz  Faludi,  ein  »Trauerspiel  in  fünf  Ab- 
handlungen«., welches  im  Jahre  1750  zu  Tyrnau  und  1754  zu 
Erlau    in    den    betreffenden   Jesuiten- Kollegien   aufgeführt    wurde. 

14* 
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Im  Druck  erschien  dasselbe  erst  im  Jahre  1786.  In  diesen» 
Drama  ist  nicht  bloss  eine  einheitlichere  Handlung,  sondern  das-' 
selbe  beobachtet  auch  die  Gesetze  der  dramatischen  Komposition 
in  beachtenswerter  Weise.  Die  Handlung  schreitet  von  Akt  zu  Akt 
vorwärts,  ja  jeder  Aufzug  bildet  ein  für  sich  abgerundetes  Ganzes, 
dessen  weitere  Entwickelung  im  folgenden  Akte  unser  Interesse  in 
Spannung  erhält.  Ausserdem  ist  der  Gegenstand  nicht  zu  breit 
ausgedehnt,  so  dass  das  Spiel  nicht  langweilig  wird.  Übrigens 
besitzt  auch  Faludi's  Stück  die  gemeinsame  Schwäche  aller  Jesuiten- 
Dramen.  Es  mangelt  demselben  das  Moment  der  geschlechtlichen 
Liebe;  die  Liebe  und  Freundschaft  unter  Männern  vermag  keinen 
dramatischen  Konflikt  herbeizuführen;  das  Stück,  ist  gleichfalls  nur 
ein  höfisches  Intriguen-Schauspiel  ohne  festbestimmte  Charaktere 
und  von  jenem  sentimentalischen  Zuge  behaftet,  der  sich  bald  in 
schönen  Redensarten,  bald  in  überraschenden  günstigen  Wendungen 
der  Handlung  kundgiebt. 

Dem  Stücke  liegt  die  Leidenschaft  des  Ehrgeizes  zu  Grunde, 
diese  bildet  die  Triebfeder  der  Handlung,  deren  Fabel  folgender- 
massen  lautet.  Kaiser  Leo  vertraute  auf  dem  Sterbebette  seinen 
Sohn  den  beiden  Feldherren  Romanus  und  Phokas,  in  deren 
Abwesenheit  jedoch  die  Kaiserin  Z06  ihr  eigenes  Kind  mit  jenem 
des  Romanus  vertauscht  in  der  Meinung,  dass  falls  letzterer  nach 
dem  Leben  des  Erbprinzen  streben  würde,  um  statt  dessen  seinen 
eigenen  vermeintlichen  Sohn  auf  den  Thron  zu  setzen,  dennoch 
der  wirkliche  Erbe  des  Thrones  zur  Herrschaft  gelangen  würde* 
Das  Dokument  über  diesen  Kindertausch  hält  Basilius,  der  Er- 
zieher des  wahren  Constantin,  in  strenger  Verwahrung.  Als  der 
wirkliche  Thronerbe  majorenn  geworden,  verlangt  der  Senat,  an 
dessen  Spitze  der  eifersüchtige  Phokas,  von  Romanus,  dass  er  das 
Amt  eines  Regenten  niederlege.  Dieser  verbündet  sich  nun  mit 
Basilius  und  bittet  ihn,  derselbe  möge  vor  dem  Senat  erklären, 
sein  (des  Romanus)  Sohn  sei  der  wahre  Prinz,  wodurch  er 
dann  die  Macht  in  seiner  Hand  behalten  würde.  Ais  nun  der 
Höfling  Leontin  den  Constantin,  der  sich  für  des  Romanus  wirk- 
lichen Sohn  hält,  darauf  aufmerksam  macht,  dass  er  den  Thron 
besteigen   solle,  jagt  er  den  intriguanten  Diener  davon.     Basilius 
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beschwichtigt  den  zürnenden  Jüngling  und  bewegt  ihn,  den  Vor- 
schlag seines  Vaters  anzunehmen,  weil  er  dadurch  mehr  Gelegen- 
heit findet,    seinem  Freunde  auf  den  Thron   zu   verhelfen.     Der 
falsche  Constantin  ist  in  grosser  Bestürzung,   die  Hoffnung  seines 
ganzen  Lebens  droht  in  Trümmern  zu  gehen.    Romanus  »teilt  dem 
Senat  das  Geheimnis  mit,  über  welches  Basilius  auch  den  wahren 
Constantin  unter  Vorzeigung  des  Briefes  seiner  Mutter  in  Kenntnis 
setzt.     Das   Zwiegespräch   wurde  indessen    von   dem  Intriguanten 
Leontin  belauscht,  der  nun  dem  argwöhnischen  Romanus  den  wirk- 
lichen Sachverhalt  mitteilt.  Romanus  sucht  jetzt  vor  allem  in  den  Besitz 
des  inhaltsschweren  Briefes  zu  gelangen.   Inzwischen  überzeugt  Con- 
stantin   seinen   Freund   Artemius,    den  bisherigen   vermeintlichen 
Thronerben,  von  seinen  Ansprüchen;  Artemius  entsagt  seinen  Plänen 
und  verspricht  neuerdings  Freundschaft.    Romanus,  dem  der  Brief 
auch  übergeben  wurde,   erklärt  denselben  für  apokryph  und  ver- 
feindet so  die  beiden  Jünglinge.     Der  wahre  Constantin  bekundet 
übrigens  durch  sein  edles  Entsagen  seine  fürstliche  Abkunft;  beide 
Freunde  sind  zur  Nachgiebigkeit  bereit  und  bringen  ihre  Angelegen- 
heit vor  den  Senat.    Basilius  will  das  Schreiben  der  Königin  vor- 
legen und  Romanus  erklärt  seine  Unterwerfung,  falls  Basilius  diesen 
Brief  vorzuweisen   imstande   ist.     Als  nun    der  wahre  Constantin 
von   Romanus    die  Zurückgabe    des  ihm  überreichten  Schreibens 
fordert,    läugnet    dieser    den  Empfang   desselben   und    auch    den 
Beschwörungen  des  Artemius  gegenüber  bleibt  er  bei  seiner  Ab- 
läugnung.     Darauf  eilt  Basilius  hinzu  und  droht  Artemius  zu  er- 
dolchen, falls  Romanus  den  Brief  nicht  herausgiebt;  Romanus  hin- 
gegen   will    Constantin    töten.     Jetzt  stürzt    Leontin  herein    und 
meldet,    der    Feldherr  Phokas    sei    mit   Bewaffneten    im    Anzüge. 
Das     bestimmt    Romanus    zur    Herausgabe    des    Schreibens    der 
Kaiserin  Zoe.     Hierauf  greift    alles    zu  den  Waffen,    die  beiden 
Jünglinge  werden  auf  geheimen  Wegen  ans  Meer  geleitet.    Mittler- 
weile gelangt  Phokas  vor  die   Mauern  von  Konstantinopel;    dem 
Volke  wird  der  Inhalt  des  geheimen  Dokuments  verkündigt  und 
Phokas,  in  dessen  Gewalt  die  beiden  flüchtigen  Jünglinge  gefallen 
sind,    sieht    sich   genötigt,    Constantin    als  Kaiser  anzuerkennen; 
Artemius  giebt  er  seinem  Vater  zurück. 
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Das  Stück  ist  mit  viel  Geschick  komponiert;  auch  die  Grund- 
idee besitzt  mehr  Sympathie  als  ^Jechonias«.  Der  ehrgeizige 
Romanus  ist  von  Rachsucht  erfüllt,  da  er  seinem  Sohne  den  Thron 
erwerben  will.  Am  Schlüsse  erkennt  er  jedoch  seine  Verirrung 
und  wendet  sich  zum  Guten.  In  Phokas  waltet  ebenfalls  der 
Ehrgeiz,  aber  sein  persönliches  Interesse  wird  von  der  Furcht  vor 
den  Erfolgen  seines  Rivalen  überragt  und  sobald  diese  Furcht 
verschwindet,  wird  er  auch  den  Ratschlägen  der 'Vernunft  zu- 
gänglich. Die  Freundschaft  zwischen  Artemius  und  Constantin 
hat  weit  grössere  Natürlichkeit  als  die  unmännliche  Sentimentalität 
zwischen  Jechonias  und  Osias.  Echt  menschliche  Züge,  wie  die 
Opferwilligkeit  der  beiden  Jugendfreunde,  das  ehrgeizige  Bestreben, 
die  väterliche  Liebe  u.  a.  machen  Faludi's  Helden  zu  lebens- 
wahren Gestalten.  Es  sind  keine  blossen  Figuren,  sondern 
Menschen  von  Fleisch  und  Blut,  voll  Leidenschaft  und  Thatkraft, 
während  die  Personen  in  den  übrigen  Jesuiten-Dramen  nur  als 
Marionetten  die  Gespräche  führen.  Faludi  schrieb  sein  Stück 
offenbar  nicht  als  reines  Schuldrama  zu  moralischen  Zwecken;  es 
besitzt  auch  selbständigen  dramatischen  Wert. 

Die  Dramen  des  Jesuitenpaters,  Johannes  Illei,  verdienen 
gleichfalls  Beachtung.  Derselbe  verfasste  seine  dramatischen  Werke 
in  Klausenburg,  veröffentlichte  sie  aber  im  Jahre  1767  zu  Kaschau 
unter  dem  Titel:  »Salamon,  Ptolomeus  und  Titus«.  Drei 
Trauerspiele,  zwei  selbstverfasst,  das  dritte  aus  Metastasio  übersetzt. 

»König  SalamTm,  der  Gefangene  des  Ladislaus«  ist 
ein  Drama  in  einem  Aufzuge  mit  vaterländischem  Inhalte.  Salamon 
verlangt  nach  dem  Throne;  weil  er  seinen  Plan  jedoch  mit  Ge- 
walt nicht  durchfuhren  kann,  greift  er  zur  List.  Unter  friedlicher 
Maske  ladet  er  Ladislaus  ein  und  bestellt  seinen  Anführer  Zabolch, 
dass  er  mit  zwanzig  Bewaffneten  im  Hinterhalte  lauern  und  auf 
ein  gegebenes  Zeichen  herbeistürzen  und  den  König  gefangen 
nehmen  solle.  Salamon  entfernt  sich;  der  unschlüssige  Zabolch, 
der  zaudert,  dem  gekrönten  Könige  die  Treue  zu  brechen,  flieht 
vor  den  herannahenden  Schritten  in  eine  nahe  Höhle.  Ladislaus 
kommt  mit  drei  seiner  Helden,  von  denen  einer  zufallig  auf 
Zabolch    stösst,    den    er   schon    töten   will,    als   König    Ladislaus 
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dazwischen  tritt.  Aus  Dankbarkeit  und  Ehrfurcht  vor  dem  gekrönten 
Könige  entdeckt  er  diesem  den  geplanten  Verrat.  Ladislaus  ver- 
birgt nun  seine  eigenen  Leute  in  der  Höhle,  auf  das  von  Salamon 
gegebene  Zeichen  stürzen  diese  hervor  und  machen  den  ver- 
räterischen Salamon  zum  Gefangenen. 

Das  Ganze  ist  im  Grunde  nur  eine  Sammlung  von  Gesprächen 
zur  Veranschäulichung  des  Prinzips  der  Heiligkeit  und  Unverletz- 
lichkeit der  Person  des  Königs.  Die  Sprache  ist  korrekt,  hie  und 
da  mit  volkstümlichem  Anstriche;  die  Grundidee  des  Stückes  er- 
hebt sich  allerdings  nicht  über  das  Niveau  der  hausbackenen 
Moral:  »Wer  Andern  eine  Grube  gräbt,  fiült  selbst  hinein«;  aber 
man  darf  doch  nicht  übersehen,  dass  das  Stück  für  Schüler  ge- 
schrieben war,  und  dass  die  Wahl  eines  vaterländischen  Stoffes 
immerhin  Anerkennung  verdiente. 

Besser  und  dramatischer  als  sein  »König  Salamon«  ist  des- 
selben Verfassers  fünfaktiges  Trauerspiel  .-»Ptolomeus«.  Es  ruht 
auf  breiterer  Grundlage  und  besitzt  auch  durch  seinen  Schluss 
grössere  Abrund ung:  freilich  sucht  man  einen  tragischen  Konflikt, 
aus  welchem  die  Katastrophe  mit  Notwendigkeit  folgen  muss,  hier 
ebenfalls  vergebens. 

Ptolomeus  verbannt  seine  eigene  Schwester  Arsinoe,  die 
Witwe  des  Königs  Lysimachus,  aus  Macedonien  auf  die  Insel 
Samothrake;  ihre  Kinder  aber  lässt  er  vor '  den  Thoren  von 
Kassandra  niedermetzeln.  Später  wird  er  von  den  »Franken« 
aus  seinem  Lande  vertrieben  und  verliert  Thron  und  Leben. 
Illei  erweitert  diese  geschichtliche  Thatsache  einmal  durch  die 
Erzählung,  dass  Arsinoe  unter  dem  Namen  des  ebenfalls  aus 
Macedonien  vertriebenen  Antigonus  sich  den  »Franken«  anschliesst 
und  diese  gegen  das  Leben  des  Ptolomeus  aufreizt.  Ausserdem 
macht  der  Verfasser  auch  die  beiden  Heerführer  des  Ptolomeus, 
Antiochus  und  Sosthene  zu  Mitschuldigen  an  dem  Kindermorde 
damit  so  Arsinoe  Ursache  habe,  sich   auch  an  ihnen  zu  rächen. 

Das  Trauerspiel  »Ptolomeus«  umfasst  nur  die  Zeit  von  einem 
Morgen  bis  zum  andern  und  ist  statt  der  Akte  in  fünf  »Tages- 
zeiten« (Erster  Morgen,  Mittag,  Abend,  Nacht  und  zweiter  Morgen) 
eingeteilt.     Die    Fabel   des   Stückes    ist   geschickt   gruppiert    und 
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die  Darstellung  besitzt  reiche  Abwechslung,  wodurch  das  Interesse 
gefesselt  bleibt.  Die  korrekte  Sprache,  der  stellenweise  lebendige 
Dialog  bezeugen  gleichfalls,  dass  Illei  entschieden  dramatische 
Befähigung  hatte.  Bei  dem  damaligen  Stande  der  ungarischen 
Litteratur,  vor  allem  bei  dem  Mangel  an  einer  nationalen  Schau- 
bühne und  endlich  in  anbetracht  des  geistlichen  Berufes  und  der 
Lebensstellung  und  Beschäftigung  des  Verfassers  konnte  er  zu 
einer  vollständigen  und  künstlerichen  Entfaltung  seiner  poetischen 
Anlagen  nicht  gelangen.  Das  Talent  unterlag  der  Missgunst  der 
Zeit  und  der  Verhältnisse. 

Das  Schuldrama,  welches  die  geschlechtliche  Liebe  nicht 
kennen  oder  doch  in  unmittelbarer  Weise  dichterisch  nicht  ver- 
wenden durfte,  entbehrte  dadurch  eben  desjenigen  Faktors,  der 
zur  Erregung  und  Erklärung  der  Leidenschaft,  sowie  zur  Ver- 
anlassung und  Durchführung  energischer  Thaten  unerlässlich  ist. 
Die  Leb-  und  Farblosigkeit  in  den  Gestalten  der  Schuldramen 
gründet  im  wesentlichen  in  diesem  Umstände,  dass  die  handelnden 
Personen  stets  nur  dem  Geschlechte  der  Männer  angehören. 
Dadurch  wurde  auf  der  Bühne  ein  Leben  geschaffen,  welches  dem 
wirklichen  Leben  nicht  entspricht.  Musste  doch  auch  Illei  seine 
Arsinoe  in  Männerkleider  stecken,  damit  sie  ihrem  Gefühle  der 
Rache  Genugthuung  verschaffen  könne. 

Im  18.  Jahrhunderte  war  das  Jesuiten-Drama  in  Ungarn  fast 
an  sämtlichen  Anstalten  dieses  Ordens  in  Übung.  Man  besitzt 
Kenntnis  von  solchen  dramatischen  Spielen  an  den  Lehranstalten  zu 
Tyrnau,  Erlau,  Stuhlweissenburg,  Pressburg,  Gyöngyös,  Oedenburg. 
Trentschin,  Neusohl,  Komorn,  Schemnitz,  Skalitz,  Bösing,  Fünf- 
kirchen u.  a.  O.  Selbstverständlich  waren  diese  Dramen  nach 
Gegenstand  und  Ausarbeitung  sehr  verschieden.  Während  man 
hier  ausgesprochen  dramatischen  Talenten  begegnete,  waren  andern 
Ortes  diese  »Dramen«  nichts  anderes  als  dialogisierte  Geschichts- 
erzählungen oder  moralische  Gespräche,  verbunden  mit  mytho- 
logischen Anspielungen,  Allegorien,  pomphaften  Aufzügen  u.  dgl. 
Der  Vortrag  und  die  Darstellung  dieser  Spiele  gereichte  der  Jugend 
unläugbar  zum  Vorteil.  Auf  die  Litteratur  selbst,  sowie  auf  das 
Theater    blieb    dieses    Schuldrama    jedoch    ohne    nennenswerten 
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Einfluss,  obgleich  ein  späteres  Stück  Illei's:  »Tornyos  Peter«  im 
Jahre   1795  auf  der  Bühne  aufgeführt  worden  war. 

Nach  Aufhebung  des  Jesuitenordens  verschwand  das  Schul- 
drama keineswegs.  Es  wurde  vielmehr  von  den  Ordensgeistlichen 
der  Pauliner  und  der  Piaristen,  diesen  Erben  der  Jesuiten,  mit 
lebhaftem  Eifer  aufgegriffen  und  weiter  gepflegt.  Unter  den 
Paulinern  zeichneten  sich  namentlich  Meinhard  Tantz  und  Daniel 
Borss  als  Verfasser  von  Schuldramen  aus.  Das  vom  letzteren 
verfasste:  »Öffentliche  Schauspiel«  (1765)  zeigt  so  deutliche  und 
derbe  Spuren  volkstümlicher  Einwirkung,  dass  man  es  gar  nicht 
begreift,  wie  ein  solches  Stück  in  der  Schule  von  Schülern  auf- 
geführt werden  durfte.  Es  war  auch  wahrscheinlich  kein  eigent- 
liches Schuldrama,  sondern  weit  eher  der  erste  selbständige  Ver- 
such zur  Schaffung  eines  ungarischen  Volksstückes  in  der  Manier 
des  Plautus.  Das  Spiel  besteht  aus  drei  lose  aneinander  gereihten 
Aufzügen  und  erinnert  in  seiner  Haltung  an  die  deutschen  Fast- 
nachtsspiele. Man  könnte  es  als  »Frauenspott«  bezeichnen,  denn 
mit  urwüchsiger  Derbheit  und  rücksichtslosem  Humor  verspottet 
es  das  weibliche  Geschlecht,  die  alten  Jungfern,  die  weibliche 
Schwatzhaftigkeit  und  Trunksucht.  Dem  Dialoge  sind  auch  ein- 
zelne Lieder  eingefügt. 

Unter  den  Piaristen  »reinigt«  Andreas  Dugonics  schon 
1766  den  »Menechmus«  des  Plautus  von  seinen  Schlacken  und 
schreibt  1770  nach  Holberg  seinen  »Tärhazi«.  Aus  den  Schulen 
der  Piaristen  gingen  übrigens  jene  Männer  hervor,  welche  die 
erste  ungarische  Schauspielergesellschaft  teils  mit  Originalstücken, 
teils  mit  Übersetzungen  und  Bearbeitungen  versahen.  Das  Schul- 
drama berührte  sich  hier  mit  dem  Leben  und  der  Piarist  Georg 
Fejer  war  es,  der  zuerst  den  Wunsch  ausgesprochen,  dass  die 
Schauspielhäuser  in  je  grössere  Aufnahme  beim  Publikum  kommen 
mögen.  Die  Entwicklung  des  ungarischen  Schauspieles  und  des 
Theaters  knüpft  sich  aber  noch  in  einer  anderen  Beziehung  an 
das  Schuldrama.  Aus  den  darstellenden  Jünglingen  in  den  Schul- 
dramen gingen  die  ersten  ungarischen  Schauspieler  hervor,  gleich- 
wie die  ersten  Verfasser  ungarischer  Dramen  Professoren,  Geist- 
liche, Mönche  waren. 
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Das  regelmässige  Schauspiel  war  auch  in  Ungarn  keine  ein- 
heimische Schöpfung;  aber  die  fremde  Pflanze  gedieh  hier  gar 
bald  in  vielversprechender  Weise.  Gegenstand  und  Sprache  dieser 
Dramen  waren  anfangs  fremd;  allein  gegen  das  Ende  des  1 8. Jahr- 
hunderts nimmt  das  Drama  nach  Inhalt  und  Darstellung  mehr 
und  mehr  nationalen  Charakter  an  und  verwandelt  sich  unter 
Einfluss  des  volkstümlichen  Elements  zu  einem  selbständig  ent- 
wickelten Kunstwerke. 


Wissenschaftliche  Litteratur. 

Lobredner  ihrer  Zeit  nannten  in  Ungarn  das  vorige  Jahr- 
hundert »das  goldene  Zeitalter  der  Wissenschaften«.  In  der  That 
beobachtet  man  nach  den  stürmischen  und  schweren  Kämpfen 
auf  dem  Schlachtfelde  wie  im  Landtage  und  in  den  Komitats- 
versammlungen, welche  die  Kraft  der  ungarischen  Nation  durch 
zweihundert  Jahre  absorbiert  hatten,  einen  seltenen  Eifer  in  der 
Pflege  der  Wissenschaften  sowohl  in  der  Schule  wie  in  der  Litte- 
ratur und  im  Leben.  Die  Männer  der  Wissenschaft  waren  in  der 
Regel  Geistliche,  vorab  Mitglieder  des  Jesuitenordens,  deren  Werke 
noch  heute  ihren  anerkannten  Wert  besitzen.  Freilich  die  unga- 
rische Nationallitteratur  hatte  von  dieser  regsamen  und  produktiven 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  nur  geringen  Gewinn;  denn  die  Ge- 
lehrten bedienten  sich  fast  ohne  Ausnahme  der  lateinischen  Sprache, 
welche  ja  auch  die  Lehr-  und  Vortragssprache  in  allen  mittleren 
und  höheren  Lehranstalten  des  Landes  war.  Während  also  dieses 
Jahrhundert  die  Blütezeit  der  lateinischen  Litteratur  Ungarns  be- 
zeichnet, ist  es  für  die  ungarisch-nationale  Litteratur  zugleich  die 
Zeit  tiefsten  Verfalles.  Die  allgemeine  Bildung  des  Landes  gewann 
unstreitig  an  Umfang  und  Tiefe;  aber  die  nationale  Kultur  geriet 
ins  Stocken  und  die  wenigen  national -gesinnten  Männer,  welche 
auf  diesen  bedauerlichen  Zustand  der  nationalen  Sprache  und 
Litteratur  hinwiesen,  fanden  bei  ihren  Zeitgenossen  wenig  Gehör 
und  Verständnis. 
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Gemäss  unserer  Aufgabe  können  wir  auch  hier  auf  die 
litterarischen  Werke  der  lateinischen  Sprache  nicht  eingehen, 
sondern  beschränken  uns  auf  die  Bekanntmachung  jener  beschei- 
denen Versuche  und  Bestrebungen  zur  Schaffung  einer  wissen- 
schaftlichen Litteratur  in  ungarischer  Sprache. 

Unter  allen  Wissenschaften  in  der  Nationalsprache  zeigt  bloss 
die  Geschichte  einigen  Fortschritt,  obgleich  auch  sie  kein  ein- 
ziges streng  wissenschaftliches  und  systematisches  Werk  aufzuweisen 
vermag.  Zunächst  begegnet  man  einer  Fortsetzung  der  »Chronik« 
des  Gregor  Pethö  durch  die  Jesuiten  Andreas  Spangar  (bis  1732) 
und  Johann  Kovacs  (bis  1742).  Erwähnenswert  sind  die  »Selbst- 
biographie« und  die  »Tagebuchnotizen«  des  Grafen  Alexander 
Karolyi,  ehedem  berühmter  Parteigänger  des  Fürsten  Franz  II. 
Rakoczi,  später  mit  dem  Kaiser  und  König  versöhnt  und  Haupt- 
urheber des  Friedens  von  Szatmar  (171 1).  Karolyi  schrieb  seine 
Aufzeichnungen  für  seinen  Sohn  und  dessen  Nachkommen.  Sie 
besitzen  deshalb  einen  geringen  litterarischen,  aber  desto  grösseren 
historischen  Wert.  Ausserdem  hatte  Graf  Karolyi  noch  wesent- 
lichen Anteil  an  dem  Werke  des  Johann  Pulay  über  den  »Frieden 
von  Szatmar«,  in  welchem  die  Geschichte  dieses  wichtigen  Frieden- 
schlusses, die  Ansichten  der  einander  gegenüberstehenden  Parteien 
sowie  deren  Bestrebungen  auf  interessante  Weise  dargestellt  werden. 
Von  sonstigen  historischen  Schriften  dieses  Jahrhunderts  gedenken 
wir  noch  zweier  Denkschriften,  nämlich  der  »Historien«  des 
Michael  Cserei  und  der  »Metamorphosjs«  des  Peter  Apor. 

Michael  Cserei  de  Miklosvarszek  und  Nagyajta  (1668  bis 
1756)  war  der  Sprössling  eines  vornehmen  Szeklergeschlechts  aus 
dem  Csiker  Stuhle.  In  seiner  Jugend  war  er  Page  des  Michael 
Teleki,  dann  Anhänger  des  Parteifürsten  Tököli,  von  dem  er  sich 
jedoch  lossagte,  um  seinem  Könige  fernerhin  in  Treue  zu  dienen. 
Darin  vermochte  ihn  auch  das  Auftreten  des  Franz  IL  Rakoczi  nicht 
zu  erschüttern,  obgleich  er  deshalb  von  den  Aufständischen  vielen 
Schaden,  Kummer  und  Verfolgung  zu  erdulden  hatte.  Cserei 
wirkte  auch  in  öffentlichen  Ämtern;  er  war  Sekretär  bei  der  Hof- 
kammer, dann  Oberkönigsrichter  in  der  Csik  und  nach  1711 
Steuernotar.     Den   Rest    seines    langen  Lebens    verbrachte    er  in 
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stiller  Zurückgezogenheit  auf  seiner  Besitzung  in  Nagyajta.  Seine 
»Siebenbürgische  Historie«,  an  welcher  er  drei  Jahre  arbeitete, 
umfasst  die  Zeit  von  1661  bis  171 1,  doch  wirft  der  Verfasser  im 
Eingange  auch  einen  Rückblick  auf  die  ältere  Geschichte  Ungarns 
und  macht  überhaupt  im  Texte  gerne  Abschweifungen.  Seine 
Aufgabe  war  die  Abfassung  von  Memoiren,  weshalb  er  seiner 
Familie,  seiner  Kinderzeit  und  seiner  sonstigen  Privatverhältnisse 
umständlich  gedenkt.  Er  selber  rühmt  sich  der  Unparteilichkeit, 
nichtsdestoweniger  erkennt  man  leicht  den  konservativen  Kalviner, 
der  übrigens  seine  Zeit  und  ihre  Verhältnisse  genau  kennt,  die 
handelnden  Personen  mit  wenigen  Zügen  treffend  charakterisiert 
und  aufrichtig  bemüht  ist,  die  Ereignisse  zu  erforschen  und  aus- 
führlich darzustellen.  Dabei  bekundet  er  eine  ungewöhnliche 
Einsicht  in  den  pragmatischen  Zusammenhang  der  Begebenheiten. 
Seine  Sprache  ist  zwar  litterarisch  nicht  korrekt,  übertrifft  jedoch 
in  ihrer  edlen  Einfachheit,  Naivität,  Gemütlichkeit  und  rückhalts- 
losen Aufrichtigkeit,  sowie  in  ihrem  angenehmen  Flusse  alle 
früheren  und  die  zeitgenössischen  historischen  Darstellungen. 

Das  Werk  des  Freiherrn  Peter  Apor  von  Altorja  (1676  bis 
1752),  die  » Metamorphosis  Transilvaniae«,  bewegt  sich  gänzlich 
auf  dem  Gebiete  der  Sittengeschichte.  Der  Verfasser  war  Ober- 
gespan des  Kokelburger  Komitats  in  Siebenbürgen  und  hatte 
wegen  des  Rakoczi'schen  Aufstandes  eine  langwierige  Kerkerhaft 
zu  bestehen,  aus  welcher  ihn  erst  Kaiser  Josef  I.  befreite.  Später 
wurde  er  Richter  und  Oberkapitän  des  Haromszeker  Szeklerstuhles. 
Als  im  Jahre  171 7  die  Tataren  in  das  siebenbürgische  Szekler- 
land  einbrachen,  wehrte  er  die  Gefahr  ab.  Seine  ungarischen 
Schriften  verfasste  er  in  hohem  Alter.  Die  »Metamorphosis  Tran- 
silvaniae« (1736)  ist  trotz  des  damals  üblichen  lateinischen  Titels 
nach  Geist  und  Sprache  ein  ungarisches  Werk,  dessen  eigentüm- 
liche Tendenz  der  zweite  Titel  dahin  kennzeichnet,  dass  dieses 
Buch  darlegen  solle:  »die  Umwandlung  Siebenbürgens  aus  dem 
Reichtume  der  alten  einfach-bescheidenen  Zeit  in  das  Elend  des 
jetzigen  hochmütig-prunkenden  umgekehrten  ZuStandes«.  Die  seit 
der  Herrschaft  der  Habsburger  in  Siebenbürgen  eingedrungenen 
deutschen    Sitten    und    Gebräuche    stellt    der  Autor    den     alten. 
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einfacheren  ungarischen  Gewohnheiten  gegenüber  und  macht  uns 
mit  dem  inneren  gesellschaftlichen  Leben  des  früheren  selb- 
ständigen Fürstentums  Siebenbürgen  eingehend  bekannt.  Bald  ernst, 
bald  spottend  erzählt  er  von  den  alten  Titeln  und  Ämtern,  von 
den  Gastmählern,  den  Reisen,  den  Hochzeitsgebräuchen  und 
Leichenbestattungen.  Es  spricht  in  diesem  Werke  jener  Geist,  der 
voll  Spott  und  Hohn  sich  gegen  die  » neumodischon «  Sitten 
wendet  und  der  namentlich  in  der  damaligen  Volksdichtung  reich- 
lichen und  unverhüllten  Ausdruck  gefunden  hat. 

Neben  der  politischen  und  der  Sittengeschichte  begegnen  wir 
im  1 8.  Jahrhundert  auch  den  ersten  Anfängen  einer  ungarischen 
Litteraturgeschichte.  Der  Advokat  in  Bartfeld,  David  Czwit- 
tinger,  veröffentlichte  bereits  im  Jahre  1711  sein  »Specimen«,  in 
welchem  er  die  Biographien  ungarischer  Gelehrten  und  Litteratur- 
freunde  in  alphabetischer  Reihenfolge  doch  mit  wenig  Kritik  anfuhrt 
Sein  Werk  wurde  von  dem  lutherischen  Geistlichen  in  Pressburg, 
Daniel  Wilhelm  Serpilius,  vervollständigt.  Biographische  und 
litteraturgeschichtliche  Vorarbeiten  besitzt  man  auch  von  den 
Historikern  Mathias  Bei  und  Andreas  Spangär;  eine  verdienst* 
liehe  Arbeit  waren  auch  die  »Historiae  Hungariae  litterariae 
lineamenta«,  welche  der  früh  verstorbene  evangelische  Prediger- 
amtskanditat,  Michael  Rotarides,  im  Jahre  1745  herausgab. 
Die  Schrift  sollte  nur  die  Einleitung  zu  einem  grossen  Werke 
bilden.  Die  meisten  der  hier  genannten  Arbeiten  waren  in  latei- 
nischer Sprache  verfasst  Der  erste,  der  mit  unermüdlichem  Eifer 
die  litterarischen  Denkmäler  der  Ungarn  zu  sammeln  und  von 
deren  Verfassern  authentische  Kunde  zu  erlangen  bemüht  gewesen, 
war  Peter  Bod  von  Felsö-Csernaton  (171 2  bis  1769)  in  seiner 
*  Ungarischen  Athenas«  (1766),  worin  er  von  den  magyarischen 
Schriftstellern  und  deren  Werken  in  alphabetischer  Ordnung 
handelt  Peter  Bod  stammte  aus  einer  armen  adeligen  Szekler- 
familie  und  war  genötigt,  in  seiner  Jugend  das  Vieh  zu  hüten, 
nur  in  den  Wintermonaten  konnte  der  lernbegierige  Knabe  die 
Schule  besuchen.  Später  gelang  es  ihm,  durch  die  Unterstützung 
einer  vermöglichen  Bürgersfrau  seine  Studien  ordentlich  fortzu- 
setzen.   Im  Jahre  1 736  wurde  er  zum  Bibliothekar  des  reformierten 
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Kollegiums  in  Nagyenyed  (Siebenbürgen)  bestellt  und  hier  erwarb 
er  sich  seine  ausgebreiteten  bibliographischen  Kenntnisse   in  der 
ungarischen  Litteratur.     Vier  Jahre  später  besuchte  er  die  Uni- 
versität   in    Leyden,     wo    er  drei   Jahre   verweilte.     Nach    seiner 
Heimkehr    war     er    erstlich    Hofprediger    der    Gräfin    Katharina 
Bethlen    in    Heviz,     dann    Pfarrer    ebendaselbst    und    seit    1749 
Pfarrer  in  Magyar-Igen  und  seit  1766  Obernotar  der  reformierten 
Kirche  in  Siebenbürgen.    Wenn  man  die  mangelhaften  Hilfsmittel 
und    auch    die    abgeschiedene    Lage   Bod's    betrachtet,    so    erregt 
dessen    fruchtbare    litterarische   Thätigkeit  auf  theologischem   und 
historischem    Gebiete    geradezu  Erstaunen.     Wir    übergehen    hier 
seine  Werke    über    biblische    Exegese,    seine    Predigten   und   Er- 
bauungsschriften,   sowie    seine    Bücher    über   Sprachkunde,   Geo- 
graphie,   Kirchen  recht    etc.      Der    Verfasser    war     im  Sammeln, 
Notieren,    Excerpieren    und    Beurteilen    unermüdlich    thätig    und 
diesem  Bienenfleisse  verdankt  man  die  Erhaltung  manch  wertvoller 
Denkmäler    und    die  Verfassung    von  Schriften,    unter  denen   die 
» Geschichte    der    Bibel«   (1748)    eine   Bekanntmachung    der    ma- 
gyarischen    Bibelübersetzungen     enthält;     der     »Siebenbürgische 
Phoenix«  (1767)   bietet  für  die  Geschichte  der  Buchdruckerkunst 
in  Ungarn  und  Siebenbürgen  zahlreiche  Daten;    sein  Hauptwerk 
aber:    »Die    ungarische    Athenas«    (Hermannstadt,    1766)    bringt 
Lebensnachrichten    von    ungefähr  600    ungarischen  Schriftsteilem 
und    ihren  Werken    mit    kritischen  Anmerkungen.     Alle  Schriften 
Bod's,  von  denen  mehrere  in  lateinischer  Sprache  geschrieben  und 
andere  ungedruckt  geblieben  sind,  zeichnen  sich  durch  ein  leben- 
diges Interesse   für  die  einheimische  Sprache  und  Litteratur  aus. 
und  es  ist  ein  wesentliches  Verdienst  des  Verfassers,    dass  durch 
seinen  Eifer   die  Liebe  zur  nationalen  Sprache  bei  vielen  seiner 
Zeitgenossen    neu    angefacht    und    erhalten    wurde.     Sein   Stil   ist 
allerdings  kein  musterhafter,    sein  Standpunkt  von  konfessionellen 
Vorurteilen  beinflusst,  sein  Urteil  oft  zu  scharf,  einseitig  und  ohne 
geläuterten  Geschmack. 

Das  vorige  Jahrhundert  beschäftigte  sich  auch  viel  mit 
sprachlichen  Studien  und  Untersuchungen;  in  Ungarn  wurden 
jedoch    die    meisten    dieser    gelehrten  philologischen  Bücher  und 
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Schriften  in  lateinischer  Sprache  abgefasst.  Ein  Hauptbestreben 
der  Gelehrten  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  war 
darauf  gerichtet,  die  Verwandtschaft  des  Magyarischen  mit  dem 
Hebräischen,  als  der  angeblichen  Mutter  und  Urquelle  aller 
Sprachen,  nachzuweisen.  Der  auch  sonst  sehr  verdienstvolle 
Historiker  und  Topograph  Mathias  Bei  (1684 — 1749)  befasste 
sich  gleichfalls  in  diesem  Sinne  mit  sprachwissenschaftlichen  Fragen 
(über  die  hunnisch-skythische  Schrift,  über  die  Fremdartigkeit  der 
magyarischen  Sprache  u.  a.);  denselben  Standpunkt  nehmen  auch 
Georg  Kalmar,  Johann  Oertel  und  Johann  Tsetsi  ein. 

Weit  richtiger  und  erfolgreicher  war  das  Unternehmen  des 
Jesuiten  Johann  Sajnovics  (1733 — ?)  aus  Torda  in  Siebenbürgen 
der  im  Jahre  1769  seinen  Ordensgenossen,  den  Astronomen 
Maximilian  Hell,  nach  Wardöhus  in  Finnmarken  begleitete.  Über 
Aneiferung  Hell's  beschäftigte  sich  Sajnovics  auch  mit  dem 
Studium  der  lappischen  Sprache  und  kam  dadurch  zur  Ansicht, 
dass  die  Sprache  der  Magyaren  mit  jener  der  Lappen  identisch 
sei.  Er  hielt  darüber  in  der  königlichen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Kopenhagen  im  Jahre  1770  einen  Vortrag,  welcher 
unter  dem  Titel:  »Demonstratio  Idioma  Ungarorum  et  Lappo- 
rum  idem  esse«  im  Jahre  1772  zu  Tyrnau  im  Drucke  erschien. 
Sajnovics  sagt  darin  mit  vollem  Rechte,  dass  die  beiden  Sprachen 
im  Grunde  identisch  sein  können,  ohne  dass  der  Lappe  den 
sprechenden  Ungar  und  umgekehrt  verstehe;  denn  die  Sprachen 
spalten  sich  in  Dialekte,  welche  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr 
verschieden  erscheinen.  Er  findet  aber  die  Identität  des  Lappischen 
und  Magyarischen  in  der  gleichen  Aussprache  oder  vielmehr  Be- 
tonung der  Wörter;  ferner  darin,  dass  in  den  beiden  Sprachen 
dieselben  Wörter  vorkommen,  was  Sajnovics  mit  vielen  Beispielen 
und  namentlich  auch  mit  den  Zahlwörtern  beweist ;  dass  eine 
Ähnlichkeit  bei  den  Suffixen  und  Bildungssilben  stattfindet,  wobei 
die  Pronomina  und  die  von  denselben  abstammenden  Possessiv- 
Suffixe  inbetracht  kommen;  dass  die  Hilfszeitwörter  und  die  Con- 
jugation  der  Verba  höchst  übereinstimmen;  endlich  darin,  dass 
auch  andere  vor  ihm,  als  der  Schwede  Rudbeck,  der  Deutsch- 
Russe  Strahlenberg  u.  a.   die  Ähnlichkeit  der    lappischen   mit   der 
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finnischen  und  dieser  mit  der  magyarischen  Sprache  bemerkt  und 
ausgesprochen  haben. 

War  auch  die  Behauptung,  dass  die  Sprache  der  Lappen 
identisch  sei  mit  dem  Magyarischen,  unhaltbar,  so  hatte  doch 
Sajnovics  so  triftiges  vorgebracht,  dass  die  Sprachforscher,  statt 
sich  an  die  Schwächen  des  »Demonstratio«  zu  klammern,  viel- 
mehr das  Lappische  und  Finnische  hätten  genauer  studieren 
sollen.  Daran  dachte  jedoch  niemand;  im  Gegenteil!  Der  Schrift- 
steller Paul  Beregsziszi  (1759? — 1828)  meinte  den  richtigen 
Weg  gefunden  zu  haben,  wenn  er  ein  Buch  schrieb:  »Über  die 
Ähnlichkeit  der  hungarischen  Sprache  mit  den  morgenländischen« 
(Leipzig,  1 796),  welches  alle  Enden  Asiens  und  Europas  linguistisch 
durchstöbert.  Hebräisch,  Chaldäisch  und  Arabisch,  Persisch 
Türkisch,  Kurdisch,  Pehlisch,  Sanskritisch,  Hindostanisch,  Chine- 
nisch  und  Armenisch,  Walachisch  und  Böhmisch,  Deutsch  und 
Albanesisch  u.  s.  w.  —  Alles  liegt  auf  demselben  Plane,  alles  ist 
verwandt  mit  dem  Magyarischen.  Lobenswerter  war  die  Aufgabe, 
welche  Samuel  Gyarmathi  sich  gestellt,  der  in  seiner  »Afrlnitas 
linguae  Hungaricae  cum  unguis  Finnicae  origines  grammatice 
demonstrata«  (Göttingen,  1799)  die  Verwandtschaft  der  ma- 
gyarischen Sprache  mit  dem  Finnischen  grammatikalisch  zu  be- 
weisen sucht.  Dieses  Werk  fand  von  Seiten  ausländischer  Ge- 
lehrten grossen  Beifall;  aber  der  eigentliche  Begründer  der 
magyarischen  wissenschaftlichen  Grammatik  war  nicht  Gyarmathi, 
sondern  Nikolaus  Revay,  über  dessen  litterarische  Verdienste  wir 
weiter  unten  eingehender  sprechen. 

Von  den  litterarischen  Leistungen  in  magyarischer  Sprache 
auf  anderen  Gebieten  der  Wissenschaft  ist  nur  noch  Weniges  zu 
melden.  Die  Philosophie,  die  Geographie,  die  Naturwissen- 
schaften und  die  Mathematik  weisen  ausser  einigen  schwäch- 
lichen Versuchen  hauptsächlich  nur  Schulbücher  auf.  Aus  der 
juridischen  Litteratur  verdient  einzig  das  Werk  des  Wolfgang 
Cserei  über  das  »Recht  der  magyarischen  und  der  szeklerischen 
Frauen«,  welches  erst  im  Jahre  1800  erschien,  besondere  Er- 
wähnung. Aber  selbst  das  Feld  der  Theologie,  welches  im 
vorigen  Jahrhunderte  so   fleissig  bebaut   worden  war,    zeigte  jetzt 
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für  die  magyarische  Litteratur  nur  ödes,  verwahrlostes  Land. 
Die  Protestanten  hatten  um  ihre  Fortexistenz  zu  kämpfen,  waren 
auch  in  materieller  Bedrängnis  und  fanden  wenig  Lust  und 
Gelegenheit  zu  litterarischer  Produktion.  Auf  katholischer  Seite 
wurde  zwar  die  kirchliche  Polemik  ziemlich  eifrig  betrieben; 
allein  mit  Ausnahme  einzelner  rhetorischer  und  erbaulicher 
Werke  bediente  sich  auch  hier  die  Litteratur  ausschliesslich  der 
lateinischen  Kirchensprache. 
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Viertes  Kapitel. 

Das  Wiederaufleben  der  ungarischen  Sprache 
und  Litteratur  (1772—1808). 


Allgemeine  Kulturzustände. 

|ie  Regierungszeit  der  Kaiserin -Königin  Maria  Theresia 
(1740  bis  1780)  war  für  die  kulturelle  Entwickeiung 
Ungarns  unzweifelhaft  von  epochaler  Bedeutung.  Die 
Monarchin  hegte  eine  besondere  Zuneigung  für  die  ungarische 
Nation,  deren  Tapferkeit  und  Opferbereitschaft  zu  Anfang  der 
Regierung  Maria  Theresias  den  von  verschiedenen  Seiten  arg  be- 
drohten Thron  gerettet  hatte.  Noch  im  Jahre  1779  schrieb  sie 
ihrem  Schwiegersohne,  dem  Herzoge  Albert  von  Sachsen-Teschen, 
der  Statthalter  in  Ungarn  war:  »Ich  bin  gut  ungarisch,  mein  Herz 
ist  voll  Erkenntlichkeit  für  diese  Nation«.  Diese  Erkenntlichkeit 
suchte  Maria  Theresia  vor  allem  durch  eine  Reihe  von  Mass- 
regeln zu  bethätigen,  welche  den  doppelten  Zweck  verfolgten,  ein- 
mal dies  vom  westeuropäischen  Leben  so  lange  abgetrennte  Volk 
der  Ungarn  mit  den  übrigen  Königreichen  und  Ländern  der  Habs- 
burgischen Dynastie  in  eine  engere  Beziehung  und  Verbindung 
zu  bringen,  und  dann  durch  entsprechende  Institutionen  und  Ver- 
fügungen die  materielle  und  geistige  Kultur  im  Lande  selbst  ein- 
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heimisch  zu  machen  und  daselbst  zu  befestigen.  Mit  welchen 
Erfolgen  diese  Massnahmen  der  Kaiserin  in  dieser  Beziehung  be- 
gleitet waren,  haben  wir  bereits  weiter  oben  des  Nähern  angeführt. 
Wäre  ihr  Sohn  und  Nachfolger,  Kaiser  Josef  IL,  dem  Beispiele 
seiner  Mutter  gefolgt  und  hätte  er  namentlich  die  überstürzten 
und  gewaltthätigen  Reformen  und  Neuerungen  an  den  ererbten 
öffentlichen  Institutionen  vermieden,  so  würde  die  Entnatio- 
nalisierung der  gebildeten  magyarischen  Gesellschaftsklassen  all- 
mählich eine  vollständige  und  fortdauernde  geworden  sein.  Von 
diesem  Standpunkte  der  Wiedererweckung  und  Fortbildung  des 
tief  gesunkenen  nationalen  Lebens  in  Ungarn  müssen  die  sonst 
tadelswürdigen  oder  doch  bedauerlichen  überhasteten  Schritte  des 
Kaisers  als  ein  wahrer  Segen  betrachtet  werden.  Sie  haben  die 
Reaktion  des  Nationalgeistes  hervorgerufen,  das  Nationalbewußtsein 
geweckt  und  zu  neuen  -schaffend-erhaltenden  Thaten  angespornt. 
Das  ungarische  Volk  erwachte  aus  dem  totenähnlichen  Schlummer, 
in  welchen  es  die  milde  Sanfmut  und  Güte  der  klugen  Kaiserin- 
Königin  eingelullt  hatte. 

Kaiser  Josef  IL  knüpfte  allerdings  an  diesen  völligen  Nieder- 
gang der  ungarischen  Sprache  und  des  nationalen  Geistes  im  Leben 
wie  in  Amt  und  Schule,  wo  das  Lateinische  die  Alleinherrschaft 
führte,  seine  Reformen  auf  politischem  und  administrativem  Gebiete 
an,  allein  er  brachte  durch  das  Gewaltsame  und  Rücksichtslose  seiner 
Bestrebungen  und  Massnahmen  gar  bald  jenen  Widerspruch  und 
Widerstand  zum  Ausbruche,  welcher  einerseits  die  antikonstitutionellen 
Anordnungen  und  Einrichtungen  des  Kaisers  beseitigte,  anderer- 
seits aber  mächtig  beitrug  zur  Weckung  und  Pflege  des  nationalen 
Geistes  in  Sprache,   Litteratur,   Wissenschaft,   Schule  und  Leben. 

Der  menschen-  und  fortschritts-freundliche  Kaiser  war  bei 
seinen  Reformen  sicherlich  von  den  wohlwollendsten  Absichten 
beseelt  So  auch,  als  er  am  26.  April  1784  den  Befehl  ergehen 
Hess,  dass  »hinfiiro  niemand  mehr  zu  einem  Amt  von  was  immer 
für  einer  Gattung  von  Dikasterien,  Komitaten  oder  geistlichem 
Fach  vorrücken  oder  gelangen  könne,  der  nicht  der  deutschen 
Sprache  kundig  ist,  welches  bei  den  Dikasterien  von  nun  an,  bei 
den  Komitaten    aber    nach   Verlauf  eines  Jahres,    und    bei    den 
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minderen  geist-  und  weltlichen  Ämtern  nach  drei  Jahren  beob- 
achtet werden  muss.«  Begründet  wurde  diese  Massregel  folgen- 
dermassen:  »Wenn  die  hungarische  (Sprache)  allgemein  in  ganz 
Ungarn  und  dessen  Provinzen  wäre,  so  könnte  sich  selber  auch 
bedient  werden,  aber  vielleicht  der  mindeste  Teil  dessen  Inwohner 
redet  hungarisch,  die  deutsche,  illyrische  (etc.  Sprache)  mit  allen 
ihren  unterschiedlichen  Dialekten,  die  walachische  machen  den 
grössten  Teil  aus.  Es  kann  also  wohl  keine  andere  Sprache  als 
die  deutsche,  so  zugleich  jene  der  Monarchie  sowohl  bei  Kriegs- 
oder politischem  Fache  ist,  ausgewählet  werden.«  Den  Kaiser 
leitete  bei  dieser  Einfuhrung  der  deutschen  Amtssprache  keines- 
wegs Germanisierungssucht  oder  gar  irgend  welche  feindselige  Ge- 
sinnung und  Absicht  gegen  die  ungarische  Sprache.  Als  nämlich 
der  damalige  Hofkanzler,  Graf  Eszterhazy,  gegen  das  Sprachdekret 
des  Kaisers  begründete  Einwendungen  und  Bedenken  machte, 
erklärte  es  Kaiser  Josef  für  einen  sehr  wesentlichen  Irrtum,  wenn 
der  Kanzler  meint,  es  handle  sich  um  eine  Ausmerzung  der  ma- 
gyarischen Sprache  überhaupt.  Davon  sei  in  dem  Handschreiben 
kein  Sterbenswörtchen  zu  lesen.  Die  Frage  sei  nicht,  ob  Millio- 
nen Menschen  ihre  Sprache  mit  einer  anderen  vertauschen  und 
daher  in  einer  anderen  Sprache  reden  sollen,  sondern  »es  handle  sich 
nur  darum,  dass  die  öffentlichen  Beamten  statt  der  lateinischen 
die  deutsche  Sprache  gebrauchen  müssten  und  auch  die  Jugend 
diese  und  nicht  jene  erlernen. «  Später  verschärfte  *  der  Kaiser 
seinen  Sprach-Befehl  noch  dahin,  dass  »hinföro  die  deutsche 
Sprache  auch  als  die  allgemeine  Geschäftssprache  in  Landtagen 
gebraucht  und  also  nach  drei  Jahren  kein  Deputierter  dahin  ab- 
geschickt werden  kann,  der  dieser  Sprache  nicht  mächtig  wäre.« 
Wie  gegen  die  übrigen  Reform  versuche  Josefs  in  Ungarn,  so 
erhob  sich  auch  gegen  diese  Sprach  Verordnung  im  Lande  allent- 
halben eine  mächtig  anwachsende,  schliesslich  unwiderstehliche 
Opposition,  so  dass  der  Kaiser  mit  anderen  seiner  Verordnungen 
am  28.  Januar  1790  auch  den  Befehl  hinsichtlich  der  deutschen 
Sprache  als  alleiniger  Amts-  und  Unterrichtssprache  aufhob.  Aber 
diese  Zurücknahme  der  angefochtenen  Verordnungen  hatte  nicht 
die  Kraft,  die  aufgeregten  Gemüter  in  die  ruhige  Bahn  zu  lenken, 
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die  nationale  Reaktion  war  zum  gewaltigen  Strome  angewachsen 
und  errang  ungeahnte  Erfolge  auf  politischem  wie  auf  sprachlich- 
litterarischem  Gebiete. 

Auf  dem  Landtage  des  Jahres  1790  erklärten  die  Stände 
dem  neuen  Kaiser  -  König  Leopold  IL ,  dass  sie  neben  ihren 
sonstigen  alten  Rechten  und  Freiheiten  auch  auf  ihre  National- 
sprache eifersüchtig  seien  und  so  wurde  im  XVI.  Gesetz  -  Artikel 
des  Jahres  1790/91  beschlossen,  dass  Seine  Majestät  »in  keine 
Ämter  eine  fremde  Sprache  einführen  werde.  Damit  aber  die 
einheimische  ungarische-  Sprache  mehr  verbreitet  und  gebildet 
werde,  so  wird  in  allen  Gymnasien,  Akademien  und  an  der  unga- 
rischen Universität  ein  besonderer  Professor  der  ungarischen  Sprache 
und  Schreibart  angestellt«  Schon  ein  Jahr  darauf  bestimmte  die 
Legislation  (VII.  Gesetz- Artikel  1792)  die  ungarische  Sprache  als 
ordentlichen  Lehrgegenstand  für  alle  Inländer,  welche  künftig  um 
eine  Anstellung  in  Ungarn  ansuchen  wollen.  Dieses  Gesetz  wurde 
dann  durch  die  Artikel  IV  und  V  vom  Jahre  1 805  erneuert  und 
dahin  erweitert,  dass  man  an  Se.  Majestät  auch  Repräsentationen 
in  ungarischer  Sprache  richten  könne,  doch  müsste  die  lateinische 
Übersetzung  beigelegt  sein;  dass  die  Komitate  mit  der  Statthai terei 
ungarisch  korrespondieren  dürfen,  nur  der  in  Wien  befindlichen 
ungarischen  Hofkanzlei  gestand  man  noch  das  Recht  zu,  sich  der 
lateinischen  Amtssprache  zu  bedienen. 

Diese  Bewegung  zu  Gunsten  der  Hebung  und  Verbreitung 
der  ungarischen  Sprache  im  öffentlichen  Leben  fand  eine  mehr- 
jährige Unterbrechung  durch  die  langwierigen  Kriege  gegen  Frank- 
reich und  durch  den  Umstand,  dass  ein  beträchtlicher  Teil  der 
ungarischen  Nation  selbst  an  dem  Herkömmlichen  unverbrüchlich 
festhielt  und  schon  aus  Besorgnis  vor  revolutionären  Umstürzen 
aller  Neuerung  in  Staat  und  Gesellschaft,  in  Wissenschaft,  Kunst 
und  Litteratur  abhold  war.  Die  allgemeine  Abspannung  und 
Erschöpfung,  welche  nach  den  Napoleon'schen  Kriegen  auch  in 
Ungarn  eingetreten  war,  ebnete  hier  ebenfalls  der  politischen,  sozi- 
alen und  geistigen  Reaktion,  wie  solche  von  181 5 — 1830  in  Europa 
allenthalben  siegreich  war,  die  Wege.  Seit  dem  Jahre  181 2  wurde 
durch  dreizehn  Jahre  die  gesetzliche  Einberufung  des  ungarischen 
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Landtages  versäumt;  die  Wiener  Regierung  versuchte  neuerdings 
sich  über  die  konstitutionellen  Einrichtungen  Ungarns  hinwegzu- 
setzen. Sie  erhob  die  Steuern  nach  eigenem  Ermessen,  führte 
eine  strenge  Censur  ein,  verhinderte  die  Redefreiheit  und  organi- 
sierte ein  weitverbreitetes  Spioniersystem.  Der  freie  Verkehr  mit 
dem  Auslande  wurde  ebenso  erschwert  als  die  Einfuhrung  von 
Büchern  und   Zeitschriften   nach   Ungarn  möglichst   hintertrieben. 

Aber  gerade  diese  oft  drakonischen  Massregeln  führten  nur  zur 
um  so  energischeren  Erstarkung  des  freiheitlichen  Geistes  und  der 
nationalen  Empfindung.  Trotz  aller  Schwierigkeiten  und  Hindernisse 
gab  der  erwachte  Nationalsinn  in  der  eifrigen  Ausbildung  und  Pflege 
der  Nationalsprache  sich  stets  deutlicher  zu  erkennen.  Von  an- 
deren Gebieten  abgedrängt  oder  fem  gehalten,  bemächtigte  sich 
die  Litteratur  und  der  soziale  Verkehr  der  nationalen  Sprache; 
insbesondere  wurden  aber  die  Schulen  deren  fruchtbarste  Pflanz- 
stätten. Kaiser  Josef  II.  hatte  einen  grossen  Teil  der  geistlichen 
Lehrorden  abgeschafft,  und  gemeinsame  oder  nationale  Schulen 
errichtet,  durch  welche  er,  wie  erwähnt,  die  Verbreitung  der 
deutschen  Sprache  rascher  befördern  wollte.  Die  von  Josef  be- 
günstigte freiere  Richtung  in  der  Litteratur  und  Schule  wurde  von 
den  angestellten  weltlichen  Lehrern  ebenso  eifrig  gepflegt  Mit  dem 
Hereinbruche  der  allgemeinen  politischen  und  geistigen  Reaktion 
wurden  auch  die  gemeinsamen  oder  Simultanschulen  Josefe  aul- 
gehoben und  das  Unterrichtswesen  kam  wieder  grösstenteils  in 
die  Hände  von  Ordensgeistlichen.  Aber  die  gesetzlichen  Ver- 
fügungen über  den  Unterricht  in  der  ungarischen  Sprache  trugen 
jetzt  bedeutende  Erfolge.  Gerade  unter  den  geistlichen  Lehrern 
der  Priesterseminarien  und  Gymnasien  fanden  sich  die  begeistert- 
sten Anhänger,  Vertreter  und  Verbreiter  der  ungarischen  Sprache 
in  der  Schule,  in  der  Litteratur  wie  im  Leben.  Immer  häufiger 
wurden  die  Anstalten,  in  denen  mindestens  einige  Fächer  in 
ungarischer  Sprache  gelehrt  wurden;  das  Monopolium  der  latei- 
nischen Sprache  erlitt  von  Jahr  zu  Jahr  beträchtlichere  Ein- 
schränkungen. 

Ja  es  zeigte  sich  bereits  das  Bestreben  zur  Errichtung  einer 
ungarischen  Gelehrten-Gesellschaft,  obgleich  noch  ohne  den  ge- 
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wünschten  Erfolg.  Aus  dem  Jahre  1781  stammt  der  »Fromme 
Wunsch«  des  Georg  Bessenyei,  des  Begründers  der  neuen  unga- 
rischen Litteratur,  unter  welchem  Titel  er  den  Plan  einer  unga- 
rischen Akademie  entworfen  hatte.  Nikolaus  Revai  gab  denselben 
später  heraus.  Die  begeisterten  Agitationen  des  Letzteren  bewo- 
gen auch  den  Landtag  von  1790  zur  Entsendung  einer  Kom- 
mission, welche  die  Angelegenheit  der  beantragten  ungarischen 
Gelehrten-Gesellschaft  eingehend  beraten  und  hierüber  ein  aus- 
gearbeitetes Statut  den  Ständen  vorlegen  sollte.  Aber  auch  die 
Ausfuhrung  dieses  Planes  musste  einer  späteren  Zeit  vorbehalten 
bleiben,  obwohl  die  Sache  auf  dem  Landtage  von  1807  abermals 
zur  Sprache  gekommen  war.  Dagegen  bildete  diese  Idee  der 
Gründung  einer  ungarischen  Gelehrten -Gesellschaft  den  Gegen- 
stand fortgesetzter  Erörterungen  unter  den  Schriftstellern,  von 
denen  namentlich  Graf  Ladislaus  Teleki  und  Georg  Fejer  sich 
mit  derselben  wiederholt  und  eingehend  befassten.  Von  wesent- 
lichstem Einflüsse  auf  die  Weckung  des  Interesses  und  der  Teil- 
nahme ftir  die  Hebung  und  Pflege  der  ungarischen  Sprache  und 
Litteratur  waren  ferner  die  in  verschiedenen  Teilen  des  Landes  ins 
Leben  gerufenen  Sprachgesellschaften,  wie  z.  B.  inOedenburg, 
(1790)  durch  Johann  Kis,  dann  in  Pest,  Kaschau,  Komorn,  Raab,  zu 
Marosvasarhely  in  Siebenbürgen  u.  a.  O.  Stefan  Marczibanyi 
stiftete  bis  zur  Errichtung  einer  ungarischen  Akademie  einen  Preis 
für  litterarische  Werke  in  ungarischer  Sprache;  Franz  Szechenyi 
spendete  (1802)  seine  grossartige  Bibliothek,  Handschriften  und 
Münzen-Sammlung  dem  Lande  und  legte  damit  den  Grundstein 
zum  ungarischen  National -Museum,  dessen  Errichtung  der  Landtag 
von  1808  gesetzlich  anordnete. 

Das  neuerwachte  Streben,  die  wachsende  Begeisterung  für 
die  nationale  Sprache  und  deren  Verbreitung  sowie  das  lebhafte 
Interesse  an  der  Befriedigung  der  gleichfalls  zunehmenden  Leselust 
im  ungarischen  Publikum  drängte  auch  hierlands  zur  Schaffung 
der  periodischen  Litteratur,  der  Zeitungen.  Die  erste  unga- 
rische Zeitung  war  der  »Magyar  Hirmondo«  (»Ungarischer  An- 
zeiger«), welchen  Mathias  Rath  im  J.  1780  in  Pressburg  heraus- 
gab.    Das  Blatt  erschien  wöchentlich  zwei  Mal  und  zählte  318 


—       232       — 

Abonnenten.      Die    bald    hereingebrochenen   Weltereignisse   (die 
französische  Revolution,  die  Napoleonischen  Kriege)   veranlassten 
das  Erscheinen  einiger  ungarischer  Zeitungen   in  Wien,    als   dem 
Mittelpunkte  der  Tagespolitik.     In  Pest  erschien  das  erste   unga- 
rische Zeitungsblatt,  die  »Hazai  Tudositäsok«  (»Vaterländische  Nach- 
richten«) unter  der  Redaktion  des  Stefan  KulcsAr  erst  am  2.  Juli 
1806.     Ausser  den  politischen  Zeitungen  gab  es  bald  auch  belle- 
tristische Blätter  in  ungarischer  Sprache;  so  die  »Magyar  Muzsa« 
(»Ungarische  Muse«),  welche  von  Szacsvai  redigiert,  seit  1787  in 
Wien    erschien,   das    Kaschauer  »Magyar   Muzeum«,    seit    1788 
unter  Leitung  von  Franz  Kazinczy,  Szabo  von  Barot  und  Bacsänyi. 
Bald  folgten   Andere  nach.     Von  wissenschaftlichen   Zeitschriften 
sind  zu  nennen:  das  von  Gabriel  Döbrentei  begründete:  »Erdelyi 
Muzeum«     (»Siebenbürgisches     Museum«,     1814 — 1818),     dann 
die    »Tudom&nyos   Gyüjtemeny«   (»Wissenschaftliche   Sammlung c, 
181 7 — 1841)  von  Georg  Fejer  angeregt  und  im  Laufe  der  Jahre 
von  mehreren  (auch    vom  Dichter  Vörösmarty)  redigiert     Diese 
Zeitschrift  spielt  neben  dem  von  der  ungarischen  Akademie  her- 
ausgegebenen »Tudomdnytär«  (»Wissenschaftliches  Magazin«)  vor 
dem  Jahre    1848    auf  den    verschiedenen    Gebieten    der  Wissen- 
schaft  eine    einflussreiche    Rolle.     In    dieser   Zeitschrift    wurden 
insbesondere     zahlreiche      sprachliche,      politische,      litterarische 
und    geschichtliche    Arbeiten    publiziert.      Die    Herausgeber   und 
Redakteure  aller  dieser  Zeitungen  waren  zugleich  eifrige  Verfechter 
der  ungarischen  Nationalsprache  und  Nationallitteratur.    Aus  den 
Erträgnissen  ihrer  Blätter  setzten  sie  Preisfragen  aus,   welche  sich 
zumeist  auf  die  Pflege   und  Veredlung   der   ungarischen  Sprache 
bezogen.     In  dieser  Beziehung  erwarben  sich  die  belletristischen 
Zeitschriften    allerdings   das   meiste  Verdienst;   denn   sie   standen 
grösstenteils  unter  der  Leitung  der  hervorragendsten  Schriftsteller 
wie  Kazinczy,  Bacsänyi,  Kärm&n  u.  A.).     Eine  weit  langsamere 
Entwickelung  nahm  die  politische  Presse;  auf  ihr  lastete  ja  voi  allem 
das  Bleigewicht  der  Censur,  welche  den  Aufschwung  und  die  Ver- 
breitung der  westeuropäischen  Freiheitsideen  möglichst  niederzu- 
halten   oder   zu    verwehren    suchte.      Unter   dem  Drucke   dieser 
Censur  verminderte,  sich  auch  die  Zahl  der  Buchdruckereien  im 
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Lande,    so    dass    man    im   Jahre    1805    hier   deren    kaum    zehn 
zahlte. 

Beachtenswert  erscheint  jedoch,  dass  mit  dem  Wiederaufleben 
der  konstitutionellen  Landesverfassung  im  J.  1790  auch  die  dra- 
matische Muse,  das  ungarische  Schauspiel,  seine  Auferstehung 
fand  und  auf  dem  damaligen  Landtage  die  Errichtung  eines  un- 
garischen Theaters  bereits  in  Anregung  gebracht  wurde.  Auf 
diese  Begründung  der  ungarischen  Schauspielkunst  kommen  wir 
weiter  unten  des  Nähern  zurück. 


Die  französische  Dichterschule. 

(Georg  Bessenyei  und  seine  Nachfolger.) 

Am  Wiener  Hofe  und  in  den  Kreisen  des  hohen  Adels 
hatten  französische  Sprache  und  französische  Sitten  auch  unter 
der  sonst  gut  deutschen  Maria  Theresia  noch  einen  vorherrschen- 
den Einfluss.  Dies  galt  insbesondere  auch  von  der  Litteratur 
und  Kunst,  namentlich  vom  Schauspiel.  Neben  den  Vorstellungen 
deutscher  Theaterstücke  wurden  in  Wien  noch  französische  und 
italienische  Dramen  und  Opern  aufgeführt  und  diese  von  der 
Aristokratie  besonders  bevorzugt.  Überhaupt  kokettierten  die  da- 
maligen höheren  Kreise  Wiens  ebenfalls  mit  den  Sätzen  der  fran- 
zösischen Encyklopädisten,  lasen  mit  Eifer  Voltaire  und  Rousseau 
und  ergötzten  sich  an  den  Nuditäten  eines  Blumauer.  Doch  gab 
es  auch  ernstere  Geister,  weiche  durch  den  Einfluss  der  franzö- 
sischen Litteratur  zur  Nachahmung  angeregt  wurden. 

Der  strenge  Charakter  der  französischen  Tragödie  mit  den 
hartnäckig  festgehaltenen  drei  dramatischen  Einheiten  von  Ort, 
Zeit  und  Handlung  verfehlte  seine  disziplinierende  Wirksamkeit 
auf  andere  Litteraturen  nicht,  und  wenngleich  Lessing  in  seiner 
»Hamburgischen  Dramaturgie«  mit  Recht  gegen  diese  Zwangs- 
jacke dichterischer  Gestaltung  seine  weithin  gehörte  Stimme  erhob 
und  mit  den  wuchtigen  Keulenschlägen  seiner  Kritik  den  falschen 
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Aristotelismus  im  Drama  vernichtete,  so  unterliegt  es  doch  nicht 
dem  mindesten  Zweifel,  dass  das  zucht-  und  regellose  deutsche 
Drama  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  gerade  durch  die  strenge 
Form  der  französischen  Schauspiele  in  die  Bahnen  ästhetischer 
Abrundung  und  Abklärung  gelenkt  worden  war. 

Eine  ähnliche  Wirkung  konnte  man  nun  auch  bei  der  un- 
garischen Litteratur  beobachten.  Die  Vorherrschaft  der  abstrakten 
Charakteristik,  der  bestimmende  Einfluss  des  Erhabenen  und  des 
Pathos  sowie  die  dadurch  bedingte  getragene  Diktion,  das  Rhe- 
torische in  den  französischen  Dramen  ist  an  den  jetzt  entstehen- 
den dramatischen  Versuchen  in  ungarischer  Sprache  ebenso  zu 
erkennen  wie  bei  den  gleichfalls  nach  französischem  Vorbilde  ge- 
schaffenen Helden-  und  Lehrgedichten,  in  den  Episteln  und  He- 
roiden.  Ausserdem  verleiht  der  Gebrauch  des  französischen 
Alexandriners  als  vorherrschende  Versform  der  Ähnlichkeit  eine 
noch  deutlichere  Übereinstimmung.  Als  das  Prototyp  dieser  Be- 
einflussung erscheint  Georg  Bessenyei,  dessen  Dramen,  Epen, 
Lehrgedichte  etc.  einen  ausgesprochen  französischen  Charakter 
an  sich  tragen.  Bessenyei  wurde  nicht  bloss  der  Neubegründer 
der  ungarischen  Nationallitteratur,  er  ist  zugleich  der  Stifter  und 
das  Haupt  der  französischen  Schule  in  dieser  Litteratur. 

Aus  der  Mitte  der  von  Maria  Theresia  im  Jahre  1760  er- 
richteten ungarischen  Leibgarde  ging  die  Bewegung  zur  Renais- 
sance der  ungarischen  Nationallitteratur  hervor.  In  dem  Kreise 
dieser  adeligen  Jünglinge  bildete  sich  ein  litterarischer  Zirkel,  der 
nach  den  Gesetzen  des  französischen  Klassicismus  sich  in  den 
verschiedenen  Dichtungsarten  und  Versformen  versuchte.  Dabei 
bemerkt  man  jedoch  trotz  aller  Übereinstimmung  mit  den  Fran- 
zosen dennoch  einen  charakteristischen  Unterschied.  Während 
nämlich  die  vergötterten  Vorbilder  Corneille,  Racine,  Voltaire  etc. 
ihre  dramatischen  Stoffe  ausnahmslos  dem  heroischen  Zeitalter 
der  Vorzeit  entnahmen  und  die  Geschichte  ihres  eigenen  Volkes 
ganz  vernachlässigten,  wandten  ihre  ungarischen  Nachahmer  gerade 
den  einheimischen  Stoffen  ihre  Aufmerksamkeit  zu  und  suchten 
nicht  bloss  nach  der  Sprache,  sondern  auch  nach  dem  Inhalte 
ein  nationales  Drama  zu  schaffen. 
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Georg  Bessenyei  stammte  aus  einem  alten,-  aber  verarmten 
Adelsgeschlechte  im  Komitate  Szabolcs,  wo  er  zu  Berczel  im  Jahre 
1742  geboren  wurde.  Auf  dem  Kollegium  zu  Saros-Patak  hatte 
Bessenyei  wenig  gelernt,  sein  Vater  nahm  ihn  bald  heraus  und 
überliess  den  körperlich  kräftig  entwickelten,  aber  geistig  verwahr- 
losten Jüngling  sich  selber,  bis  im  Jahre  1 765  das  Komitat  Abauj 
ihn  unter  die  Wiener  adelige  Leibgarde  wählte.  Hier  im  Mittel- 
punkte der  gebildeten  Welt,  der  feinen  Sitte  und  des  Glanzes 
erwachten  in  der  Seele  des  ebenso  unwissenden  als  moralisch 
gesunkenen  Bessenyei  die  natürlichen  besseren  Anlagen  und  Nei- 
gungen. Er  schämte  sich  seiner  Unbildung  und  Zurückgeblieben- 
heit und  suchte  durch  eifriges  Studium  bei  Tag  und  Nacht  das 
Versäumte  einzuholen.  Er  lernte  fremde  Sprachen  und  deren 
Litteratur,  und  wie  sein  Sinn  sich  so  allmählich  aufhellte,  erkannte 
er  mit  Schmerz,  dass  gleich  ihm  selber  auch  seine  ganze  Nation 
vor  den  übrigen  gebildeten  Völkern  Europas  in  der  Bildung  und 
Gesittung  zurückgeblieben  sei.  Diese  Wahrnehmung  erregte  sein 
nationales  Gefühl,  das  unter  den  Einflüssen  einer  entnationalisirten 
Gesellschaft  nur  noch  mehr  sich  entwickelte  und  in  ihm  den  Ent- 
schluss  reifte,  die  erworbenen  Kenntnisse  zur  Hebung  und  För- 
derung der  ungarischen  Sprache  und  Litteratur  zu  verwerten.  Er 
liess  es  aber  nicht  nur  bei  der  eigenen  Thätigkeit  bewenden,  son- 
dern er  munterte  auch  seine  Kameraden  in  der  Leibgarde  zu 
gleichem  Streben  auf.  Seine  Bemühungen  waren  denn  auch  nicht 
erfolglos.  Im  Schosse  der  ungarischen  adeligen  Leibgarde  entstand, 
wie  erwähnt,  ein  litterarischer  Kreis,  als  dessen  natürliches  Haupt 
Bessenyei  erscheint,  der  dadurch  in  der  That  zum  Vater  der 
neuen  ungarischen  Litteratur  wurde. 

In  dieser  Anregung,  Aufmunterung  und  Beispielgebung  Bes- 
senyei's  liegt  dessen  wesentlichstes  Verdienst;  seine  eigenen  poeti- 
schen und  litterarischen  Leistungen  besitzen  vorwiegend  nur  unter 
diesem  Gesichtspunkte  ihren  Wert.  Seine  schriftstellerische  Haupt- 
thärigkeit  fallt  streng  genommen  in  die  Zeit  von  1772  —  1781. 
Er  war,  wie  sein  ganzer  Kreis,  ein  entschiedener  Anhänger  und 
Vertreter  des  französischen  Klassicismus.  Als  sein  erstes  Werk, 
welches  er  in  einer  schönen  Vorrede  der  Kaiserin-Königin  Maria 
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Theresia  widmete,  erschien  im  Jahre  1772  die  Tragödie  »Agis« 
in  fünf  Aufzügen.  Zwei  vornehme  Spartaner,  Agis  und  Kleombrotes, 
fordern  an  der  Spitze  des  gegen  die  reichen  Wucherer  aufgestandenen 
Volkes  vom  König  Leonidas  die  Wiederherstellung  der  Gesetze  Lykurgs. 
Der  König  wird  zur  Nachgiebigkeit  gezwungen,  aber  durch  die 
Intriguen  seiner  Höflinge,  namentlich  des  Agesilaus,  aufgehetzt, 
fordert  er  von  Agis  und  Kleombrotes,  dass  sie  die  gegen  sie  er- 
hobenen Beschuldigungen  des  Hochverrates  eingestehen  sollen. 
Allein  sie  verweigern  ein  solches  Geständnis  und  Leonidas,  dessen 
Argwohn  durch  einen  neuen  Volksaufstand  gestärkt  wird,  schickt 
Kleombrotes  in  die  Verbannung,  den  Agis  lässt  er  hinrichten. 

Allein  schon  für  seine  nächsten  Dramen  »Ladislaus  Hunyadi«  und 
»Atilla  und  Buda«  (1772  und  1773)  wählte  Bessenyei  vaterlän- 
dische Stoffe.  Aber  alle  diese  Stücke  bekunden  den  Mangel  an 
gestaltender  Kraft  des  Verfassers,  der  zwar  passende  tragische 
Stoffe  zu  wählen  verstand,  aber  nicht  die  Fähigkeit  besass,  diese 
in  lebensvollen  Gestalten  und  wirksamen  Handlungen  darzustellen. 
Unter  seiner  Hand  verflacht  Alles;  der  Dichter  klammert  sich 
oft  nur  an  die  Äusserlichkeiten  des  dramatischen  Canons,  dessen 
ziemlich  strenge  Beobachtung  überdies  wie  ein  Bleigewicht  auf 
ihm  lastete  Unter  diesem  Drucke  wird  z.  B.  im  »Ladislaus  Hu- 
nyadi« die  Hinrichtung  des  Helden  nur  durch  eine  über  die  Szene 
dahineilende  Person  mitgeteilt;  »Atilla«  tötet  bei  einem  zufalligen 
Zusammentreffen  seinen  mit  allem  Eifer  gesuchten  Bruder.  Die 
Gestalten  dieser  Dramen  können  nicht  einmal  als  Typen  bezeichnet 
werden,  von  einer  Individualisierung  findet  sich  keine  Spur;  es 
sind  meist  willenlose  Puppen,  welche  der  Dichter  mit  unbeholfener 
Hand  dirigiert.  An  die  Stelle  fortschreitender  Handlung  treten 
sententiöse  Gespräche,  rhetorisch  ausgezierte  Betrachtungen,  hier 
und  da  vom  Pathos  erfüllt;  die  Diktion  ist  im  Ganzen  gefallig, 
fliessend. 

Bessenyei  versuchte  sich  auch  im  Lustspiele  und  sein  »Philo- 
soph« (1777)  gelangte  zu  einiger  Berühmtheit.  Die  ganze  Hand- 
lung dieser  Komödie  besteht  darin,  dass  Parmenio  der  Philosoph 
und  Sidalis,  die  Philosophin,  die  Schwächen  der  gewöhnlichen 
Liebe  vermeiden  wollen;  nachdem   sie   einander  jedoch    kennen 
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gelernt,  entbrennen  sie  in  Liebe  und  es  steht  ihrer  Vereinigung 
kein  weiteres  Hindernis  im  Wege.  Die  weiblichen  Charaktere 
sind  in  diesem  Stücke  besser  gezeichnet,  es  pulsiert  darin  manche 
komische  Ader,  auch  verdient  der  fliessende  Dialog  in  Prosa  alle 
Anerkennung.  Am  meisten  bekannt  wurde  das  Stück  durch  eine 
seiner  Gestalten,  durch  »Pontyi«,  in  welcher  Figur  Bessenyei  einen 
ungarischen  Landedelmann  vorführt,  der  mit  seinem  engen  geistigen 
Horizont  jeder  Neuerung  abhold  ist,  nur  nach  hergebrachter  Mode 
sich  kleidet,  nur  in  altertümlichen  Redensarten  sich  ergeht.  In 
Ungarn  gab  es  damals  viele  solche  »Grundherrn  von  sieben 
Zwetschenbäumen«,  weshalb  die  lebenswahre  Schilderung  eines 
solchen  Typus  allgemeines  Aufsehen  und  vielen  Beifall  erregte. 
Bessenyei  hatte  in  diesem  Lustspiele  wie  in  seiner  noch  unver- 
öffentlichten Komödie  »Lais«  Moliere  vor  Augen,  den  er  freilich 
nicht  im  Entferntesten  zu  erreichen  vermochte.  Auch  im  Epos 
versuchte  sich  der  »Vater  der  ungarischen  Poesie«,  wobei  ihm 
die  »Henriade«  Voltaire's  zum  Anreiz  gedient  hatte.  Allein  sein 
»König  Mathias«  (1772)  in  sechs  Gesängen  ist  nichts  anderes 
als  eine  Historie  in  Versen  ohne  epische  Grösse  und  dichterische 
Auffassung.  Glücklicher  war  Bessenyei  im  Lehrgedichte  und  seine 
frei  nach  Pope  gedichtete  »Menschenprobe«  (1772)  und  mehrere 
didaktische  Dichtungen  sind  reich  an  Gedanken  und  zeugen  von 
moralisch-ernster  Auffassung  des  Lebens.  Der  Dichter  versteht 
es,  seine  wenngleich  nicht  Überall  tiefen  Anschauungen  in  ein 
gefälliges  Gewand  zu  kleiden. 

Bessenyei  war  überhaupt  eine  mehr  reflektierende,  als  dich- 
terisch schaffende  Natur,  der  Verstand  bei  ihm  vorwaltend  und 
seine  Neigung  zur  Wissenschaft,  zur  Untersuchung  und  Betrach- 
tung führte  ihn  auf  das  Gebiet  der  Geschichte  und  der  Philoso- 
phie. In  seinen  prosaischen  Schriften  (»Das  Leben  Johann  Hu- 
nyadi's«  1778;  »Philosophische  Geschichte  der  ungarischen  Nation«; 
Europa  im  XL  Jahrhundert«;  »Der  Weg  des  Gesetzes«;  »Der 
Einsiedler  von  Bihar«  u.  a.,  alle  vor  dem  Jahre  1778)  erscheint 
er  als  Schüler  und  Nachfolger  der  englisch-französischen  Auf- 
klärungsapostel,  als  ein  Nachahmer  jener  Popularphilosophen,  die 
in  den   damals  beliebten  »moralischen  Wochenschriften«   auch  in 
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Deutschland  an  der  Tagesordnung  waren.  Er  befasst  sich  in 
diesen  Schriften  mit  den  Fragen  über  das  Glück,  über  die  Tugend, 
über  das  Laster  u.  dergl.  Weil  ihm  aber  eine  gründliche  syste- 
matische Bildung  abging,  so  konnte  er  zu  keinen  bestimmten  Re- 
sultaten gelangen.  Er  tastet  hin  und  her,  und  dieser  Mangel 
wird  durch  den  schönen  Stil  keineswegs  gedeckt.  Besonders  «ge- 
lungen sind  in  diesen  Schriften  die  Schilderungen  der  Gefühle. 

Bis  zum  Jahre  1 791  lebte  Bessenyei  in  Wien,  wo  er,  nach- 
dem er  vom  reformierten  zum  katholischen  Glauben  übergetreten 
war,  Kustos  an  der  Hofbibliothek  wurde  und  von  Maria  Theresia 
ein  Gnadengehalt  bezog.  Letzteres  stellte  Kaiser  Joseph  ein  und 
hierauf  zog  Bessenyei  (1784)  sich  auf  sein  Landgut  nach  Berettyo- 
Kovacsi  zurück  und  hier  verbrachte  er  seine  übrigen  Lebensjahre 
in  stiller  Einsamkeit,  unbeachtet  von  den  neuen  litterarischen  Strö- 
mungen, welche  er  angeregt  hatte,  aber  fortwährend  litterarisch 
thätig,  obgleich  seine  Arbeiten  nicht  mehr  an  die  Öffentlichkeit 
traten.  Er  starb  Ende  Mai  des  Jahres  181 1  und  wurde  auf 
seinen  Wunsch  in  aller  Stille  in  seinem  Garten  bestattet.  Erst 
in  unseren  Tagen  hat  man  dem  Wiedererwecker  der  ungarischen 
Litteratur  ein  Denkmal  errichtet. 

Bessenyei,  dieser  ungarische  Martin  Opitz,  war  gleich  Letz- 
terem kein  schöpferisches  Dichtergenie;  dennoch  übte  auch  er  auf 
seine  Zeit  einen  ungemeinen  Einfluss.  Der  mehr  lehrhafte  Cha- 
rakter seiner  Dichtungen,  der  bescheidene  Flug  seiner  Phantasie, 
die  meist  hausbackene  Natur  seiner  Gedanken  und  moralischen 
Betrachtungen  entsprachen  dem  Büdungsstandpunkte  und  der 
Neigung  seines  Volkes,  welches  auch  seinem  Aufrufe  zur  bessern 
Pflege  der  Muttersprache  (in  seiner  Schrift:  »Ungartum«,  1778) 
sowie  zur  Errichtung  einer  Akademie  im  Interesse  dieser  Ent- 
wicklung der  nationalen  Sprache  (»Frommer  Wunsch«  1 781)  volles 
Verständnis  und  lebhafte  Sympathie  entgegenbrachte.  Durch  Bes- 
senyei erhielt  die  Dichtung  wieder  einen  geistigen  Gehalt  und  die 
Einführung  seines  trochäischen  Alexandriners  befreite  die  ungarische 
Poesie  von  dem  Überfluten  der  Zrinyi- Strophe.  Sein  Beispiel 
munterte  zahlreiche  Kräfte  zur  Nachahmung  auf,  und  es  gelangte 
namentlich   auch  sein    Glaube    an    die    Zukunft    der    ungarischen 


—     239     — 

Iitteratur  zum  Durchbruche.  Er  war  es,  der  in  Ungarn  zuerst 
den  Ausspruch  that:  »Mit  Hilfe  einer  fremden  Litteratur 
kann  ein  Volk  sich  mehr  und  mehr  Gelehrte  verschaffen;  aber 
die  Nation  lebt  nur  in  und  mit  ihrer  eigenen  Sprache.«  Darum 
drang  er  auf  die  Pflege  der  Wissenschaften  in  ungarischer  Sprache 
und  forderte  die  Errichtung  einer  ungarischen  Gelehrten -Ge- 
sellschaft. 

Es  hatten  sich  denn  auch  um  den  begeisterten  Herold  der 
nationalen  Sprache  und  Litteratur  bald  ebenso  eifrige  Mitkämpfer 
und  Mitarbeiter  geschart,  in  deren  Verein  Bessenyei  im  Jahre  1777 
eine  Gedichtsammlung  unter  dem  Titel:  »Georg  Bessenyefs  Ge- 
sellschaft« herausgab.  Ausser  den  Beiträgen  des  Herausgebers 
erschienen  darin  Gedichte  von  Orczy,  Barcsai  und  Baroczi,  mit 
den  beiden  Letztgenannten  wurde  das  grosse  Publikum  hier  zum 
ersten  Male  bekannt. 

Der  alte  Freiherr  Laurenz  Orczy  (1718 — 1789)  schloss  sich 
gerne  der  Jüngern  Generation  an,  obgleich  er  auf  dem  ungarischen 
Parnass  schon  lange  kein  Neuling  mehr  war.  Baron  Orczy  ist 
der  Sprössling  einer  ungarischen  Aristokratenfamilie.  Bei  der  Thron- 
besteigung Maria  Theresia's  griff  auch  er  zur  Verteidigung  der 
Erbrechte  seiner  Königin  zu  den  Waffen;  am  siebenjährigen  Kriege 
nahm  er  gleichfalls  Anteil  und  brachte  überdies  grosse  materielle 
Opfer,  später  zog  er  sich  mit  dem  Range  eines  Generals  ins  bür- 
gerliche Leben  zurück,  ohne  jedoch  unthätig  zu  bleiben.  Viel- 
mehr trat  er  in  (Zivildienste  und  bekleidete  lange  Zeit  das  Amt 
eines  Obergespans  von  Abaujvar.  Während  seines  Lebens  blieb 
er  stets  den  Musen  getreu,  nach  seiner  eigenen  Äusserung  begann 
er  »selbst  unter  dem  Donner  der  Kanonen«  zu  dichten  und  das 
Verseschreiben  war  noch  im  späteren  Alter  seine  Lieblingsbeschäf- 
tigung. Obgleich  ein  Heftchen  seiner  Gedichte  bereits  im  Jahre 
1761  erschienen  sein  soll,  so  kam  der  grösste  Teil  seiner  poeti- 
schen Arbeiten  doch  erst  im  Jahre  1781  unter  dem  Titel:  »Poe- 
tisches Allerlei»  heraus.  Baron  Orczy  steht  gleich  seinen  Pan- 
nassgenossen  unter  der  Einwirkung  der  französischen  Litteratur 
und  Dichtkunst;  seine  reflectierenden  Gedichte,  seine  Heroiden 
u.  s.  w.,  sowie  die  Vorliebe  zur  Natur  und  zum  Landvolke,  dessen 
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einfaches  Leben  er  lobpreist  und  dessen  Los  er  zu  verbessern 
strebt,  kennzeichnen  ihn  als  einen  Schüler  und  Freund  Rousseau' - 
scher  Ideen.  Andererseits  unterscheidet  er  sich  in  seiner  Denk- 
weise wie  in  seiner  Sprache  wesentlich  von  den  übrigen  Anhängern 
der  französischen  Schule.  Baron  Orczy  sieht  mit  Besorgnis  das 
Hereindringen  der  neuen  Civilisation  in  das  altungarische  Volks- 
leben, er  furchtet  davon  grossen  Schaden  für  die  Sitten  seiner 
Nation.  Seine  Poesie  besitzt  keinen  grossen  Reichtum  an  Ideen, 
wohl  aber  wird  sie  durch  einen  Zug  heiteren  Spottes  charakteri- 
siert, mit  welchem  er  auch  die  Wiener  Minister  nicht  verschont. 
Philantropie  und  Vaterlandsliebe  erfüllen  den  Dichter,  dem  das 
im  reinen  Selbstbewusstsein  wurzelnde  Glück  und  die  Ruhe  der 
Seele  das  höchste  Ziel  des  Lebens  ist.  Was  hiervon  ablenkt, 
namentlich  die  Sorgen  der  grossen  Welt,  die  grossen  Schöpfungen 
der  Kunst  und  Wissenschaft,  betrachtet  er  nur  als  »Eitelkeit  der 
Eitelkeiten«.  Die  Rückkehr  zu  dem  geträumten  Paradiese  der 
Unschuld  am  Busen  der  Natur  im  Schosse  des  Vaterlandes,  kenn- 
zeichnet die  geistige  und  gemütliche  Atmosphäre  dieser  Dichtungen, 
von  welchen  wir  hier  in  der  Übersetzung  des  Grafen  Johann 
Majlath  einige  Stellen  aus  dem  Gedichte:  »Die  Bugacser  Heide- 
schenke« (Csarda)  mitteilen.  Der  Dichter  apostrophiert  dieCsarda, 
die  nicht  ist,  was  sie  scheinen  will. 

Den  WandVer 

Nimmst  Du  nicht  auf  in  Deinen  Schoss,  obgleich 
Du  täuschend  der  Herberge  Zeichen  trägst 
Vier  kahle  Wand',  der  Stall  dem  Einsturz  nah, 
Ein  wa8chtrog.:ihnlich  Dach,  ein  Spiel 
Erzürnter  Stürme:  Dies  ist  Alles, 
Womit  Du  Dich  vermagst  zn  brüsten. 

Im  Innern  sieht  die  Schenke  auch  nur  wenig  einladend  aus. 

Küch'  und  Keller  locken  gleichfalls  nicht  viel  Gäste  herbei. 

„Verdächtig  ist  der  Zeiger*)  ihnen;  ängstlich 
Fliehen  sie  vorbei,  und  lagern  lieber  draussen, 
Und  warten  nachtdurchfröstelnd  auf  den  Morgen, 
Der  ihren  langen  Weges  Ende  bringe." 


*)  Das  Abzeichen  der  Heideschenke ;  meist  nur  ein  Büschel  Stroh 
oder  Heu. 
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„Allein,  wenn  sich  der  Himmel  überzieht, 

Und  nun  der  schweren  Wolken  Schlacht  beginnt, 

Es  leuchtet,  donnert,  niederschlagt  der  Blitz, 

Die  Winde  reiten  und  der  Regen  strömt, 

Die  Heide  wird  im  Augenblick  zum  Meer: 

0,  da  verläast  uns  die  Verzärtlung  .  .  .  .* 

Dann  begnügt  man  sich  auch  mit  kleinem  Raum. 

.Die  Bausucht  ist  'ne  grosse  Eitelkeit! 

An  dieser  Sucht  krankt  jetzt  das  Vaterland11  .... 

»Wer  in  beglückter  Stille  leben  will, 

Umfriede  eng  sein  Herz  .  .  .  ." 

Sind  etwa  Marmorwände,  Trumeaux,  Parquets,  Hängeleuchter, 
chinesische  Vasen,  Urnen,  aus  fremdem  Holz  geformte  Ruhebetten 
sichere  Zeichen  des  Glücks? 

„.    .    .     .    Die  weisen  Ahnen 
•  Begehren  nicht  solch  läppisch  Zeug.    Die  Eiche, 

Die  wilde  Escheritze  oder  Birne 
Grab  ihnen  schönen  Hausrat  und  die  Tanne 
Den  Boden;  oft  auch  festgestampfte  Erde. 
Sie  hatten  Raum  in  einer  Stube;  kamen 
Der  Gäste  viele,  war  nur  Bettzeug  nötig, 
Nicht  überreich  drapierte  Betten  .  .  .  ." 

„Doch  wohnte  unter  diesem  rauhen  Volke 
Der  Scherz,  die  Freude,  wahre  Freundschaft 
Der  Schein  ist  unser,  doch  die  Wahrheit  fehlt." 


„0  Gsarda!  lieber  ist  dein  Winkel  mir, 

Als  all  der  Narren  Albernheiten. 

Bei  Tag,  bei  Nacht,  durchnässt  und  kotig, 

Und  komm  ich  manchmal  auch  mit  vierzig  Gästen, 

Nimmst  Du  mich  freundlich  auf  wie  einen  König. 

In  Frieden  bleib  auf  Deiner  Heide!"  .... 

Der  Genosse  Bessenyei's  in  der  ungarischen  adeligen  Leib- 
garde, der  aus  fürstlichem  Geschlechte  abstammende  Abraham 
Barcsay    (1742 — 1806)    nahm    nach    seinem    Austritte    aus    der 

Dr.  Seh  wicker,  Gesch.  d.  trogar.  Litt.  Iß 
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Garde  Teil  am  bayerischen  Erbfolgekriege  und  am  Feldzuge  gegen 
die  Türkei  und  brachte  es  auf  der  militärischen  Laufbahn  bis 
zum  Obristen.  In  der  Litteratur  machte  er  sich  durch  einige 
poetische  Episteln  an  Orczy  und  Bessenyei,  sowie  durch  einige 
elegische  Gedichte  bekannt  Er  ist  eine  sanfte,  weiche  Poeten- 
natur, ohne  bestimmte,  dichterische  Individualität;  Barcsay's  Verse 
fliessen  glatt,  elegant,  und  geben  dem  sentimentalen  Sehnen  nach 
Natürlichkeit  und  Einfachheit  bald  wehmütigen,  bald  spöttisch 
anklingenden  Ausdruck,  wie  folgendes  Beispiel  beweist 

Der  Reimschmied. 
(1777.) 

Am  Papier  hinhüpfender 

Reimereien  Erdichter, 

Taugt  so  lang  der  Nation 

Nicht  als  Lehrer,  Richter, 

Als  da,  —  ein-  zwei  Füss  am  Vers 

Tüftelnd  nur  voll  Strenge  — 

Leer  von  ohrbehagendem 

Ton  sind  Eure  Sänge. 

Und  das  Herz,  wo  bleibt  denn  dies? 

Vorsprung  nicht  gelinget 

Jenem,  der  rund  drehend  stets 

Sich  im  Tanze,  springet. 

Wirft  zur  Seit1  den  Spiegel  man 

Strahrnder  Phantasie, 

Und  die  allbezwingende 

Kunst  der  Melodie: 

Wird  Appollo's  ganzen  Chor 

Man  vergeblich  rufen, 

Und  erklimmt  vergeblich  auch 

Des  Parnasses  Stufen. 

0,  denn  was  in  der  Natur 

Mühsam  wird  erzwungen, 

Hat  bei  weisen  Menschen  nie 

Beifall  sich  errungen. 

(Übws.  tob  Kertbany.) 


—     243     — 

Eine  hervorragende  Stelle  in  der  Litteratur  besitzt  Alexander 
Baroczy  (1735 — 1809),  gleichfalls  ein  Siebenbürger.  Auch  er 
diente  längere  Zeit  in  der  Armee,  welche  er  mit  dem  Range  eines 
Obristen  verliess.  Doch  sind  es  weniger  des  Dichters  Original- 
Arbeiten,  wodurch  er  sich  einen  ehrenden  Platz  in  der  ungarischen 
Litteratur  errungen  hat,  als  vielmehr  seine  Übersetzungen,  von  denen 
namentlich  Calprenedes  siebenbändiger  Roman  »Kassandra«  und  Mar- 
montels  »Moralische  Erzählungen«  die  meiste  Anerkennung  fanden. 
Diese  Übersetzungen  bezeichnen  in  der  Entwickelung  der  unga- 
rischen Prosa  einen  wesentlichen  Fortschritt;  sie  stehen  an  der 
Spitze  jener,  durch  Franz  Kazinczi  später  mit  der  grössten  Energie 
und  dem  besten  Erfolg  fortgesetzten  Bestrebungen,  welche  die 
ungarische  Sprache  zum  poetischen  und  wissenschaftlichen  Aus- 
drucke stets  mehr  und  mehr  zu  vervollkommnen  bemüht  waren. 

Von  den  übrigen  Mitgliedern  der  Leibgarde,  die  sich  gleich- 
falls mit  litterarischen  Arbeiten  befassten,  sei  nur  noch  Alexander 
Bessenyei,  der  ältere  Bruder  Georgs,  namentlich  erwähnt  als 
der  Übersetzer  von  Miltons  »Verlorenem«  und  dem  »Wiederge- 
wonnenen Paradiese«.     Die  Übersetzung  ist  jedoch  flache  Prosa. 

Das  Beispiel  der  ungarischen  adeligen  Leibgarde  in  Wien 
weckte  aber  auch  im  Vaterlande  selbst  die  schlummernden  Ta- 
lente und  eiferte  sie  zu  poetischer  und  litterarischer  Thätigkeit  an. 
Unter  diesen  Dichtern  nimmt  der  Paulinermönch  Stefan  (Paul) 
Anyos  (1756  — 1784)  einen  hervorragenden  Platz  ein.  Von 
adeligen  Altern  geboren,  besuchte  er  die  Schulen  zu  Raab  und 
Papa  und  trat  1772  in  den  Paulinerorden.  Auf  der  Hochschule 
zu  Tyrnau,  wo  er  im  Jahre  1776  den  Doktorhut  der  Philosophie 
erhielt,  wurde  er  auch  mit  den  Schriften  von  Bessenyei  und  Ba- 
roczy bekannt  und  diese  entzündeten  in  ihm  die  poetische  Flamme. 
Vorerst  übersetzte  er  Mehreres  aus  Ovid,  Virgil,  Horaz  und  Lucan 
und  dann  versuchte  er  sich  auch  in  originalen  Dichtungen,  welche 
er  Barcsai  mitteilte,  der  das  Talent  des  Jünglings  sofort  erkannte, 
ihm  Ratgeber  und  Freund  wurde  und  ihn  mit  dem  Baron  Orczy 
und  mit  den  übrigen  zeitgenössischen  Dichtern  bekannt  machte. 
Nachdem  Anyos  die  Priesterweihe  empfangen  hatte,  wurde  er  von 
seinen  geistlichen  Oberen  in  das  Kloster  Felsö-Elefant  im  Neitraer 

16* 
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Komitate  gesendet.      Hier,   zwischen   hohen  Bergen   und   dichten 
Wäldern,  von  der  Welt  und  von  seinen  Freunden  getrennt,  nur  in 
Gesellschaft  seiner  Ordensbrüder,  unter  denen  er  keine  verwandte 
Seele  fand,  kam  Anyos  zu  der  erschrecklichen  Erkenntnis,  dass  er 
seinen  Beruf  verfehlt  habe.     Dieses  Bewusstsein  trübte  seine  Ge- 
mütsstimmung   und    der   herbe    Schmerz,    durch   Philosophie   ge- 
mildert, machte  ihn  zum  elegischen  Dichter.     Im  Jahre  1782  an 
das  Gymnasium  nach  Stuhlweissenburg  versetzt,  unterlag  der  hoch- 
begabte junge   Mann   den  nachteiligen   Einflüssen    des    sumpfigen 
Klimas    wie    den  heftigen  Kämpfen  in  seinem   Innern.     Er  starb 
noch  nicht  28  Jahre  alt.    Anyos  war  eine  lebensfrohe,  nach  Frie- 
den und  Genuss  lechzende  Natur,  gefühlvoll,  wahr  und  treu,  ehr- 
geizig und  ruhmbegierig.    Um  so  härter  musste  für  ihn  der  Zwang 
des   klösterlichen  Lebens   und   der  strengen   Ordens -Regeln  sein. 
Seine  Dichtungen  sind  ein  Ausdruck  dieses   an  Leiden   und  Ent- 
behrungen   reichen    Daseins.      Mehrere    seiner    Gedichte    wurden 
schon  bei  seinen  Lebzeiten  einzeln   veröffentlicht   (1778 — 1783); 
eine  Sammlung    derselben    gab  nach    seinem  Tode    Bacsanyi    im 
Jahre   1798   in  Wien   heraus.      Die  Ausgabe  war  bald  vergriffen. 
Sie  enthielt  grösstenteils  Episteln,  Elegieen  und  Lieder.    In  diesen 
Dichtungen    waltet  der   friedlose   Kummer,    der  unstillbare  Welt- 
schmerz.   Ganz  im  Geiste  seiner  Zeit-  und  Dichtergenossen  schwelgt 
auch  Anyos  in  einem  Meer  von  Gefühlen,   in   das   er   sich  ganz 
versenkt   und  die   Hinfälligkeit,    die  Vergänglichkeit    alles   irdisch 
Schemen  ist  der  Hauptgegenstand   seiner  Muse.    Wir  glauben  an 
die  Wahrheit  dieses  Schmerzes  und  werden  von  der  wehmutsvollen 
Stimmung  des  Dichters  erfasst;  aber  bei  näherer  Prüfung  erkennen 
wir  dennoch,    dass    diese    Elegieen    eigentlich    arm    an  Gedanken 
sind,  dass  ihre  Eintönigkeit  für  die  Dauer  ermüdet  und  dass  wir 
nur  selten  wahrhaft  poetischen  Ausdrücken  begegnen.    Neben  der 
individuellen    Empfindung    herrscht    in    diesen    Dichtungen    auch 
glühende  Vaterlandsliebe;  der  Dichter  weilt  trauernd  bei  den  Denk- 
mälern einer  heroischen,  ruhmvollen  Vorzeit  seiner  Nation,  die  er 
voll  Begeisterung  zum  Festhalten  an  ihrem  eigentümlichen  Wesen 
auch    in    der    Kleidertracht    auffordert;    den    ungekrönten    Kaiser 
Joseph  IL  greift  er  in  seinem  »König  mit  dem  Hute«  auf's  Heftigste 
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an,.  Seine  Sprache  ist  durchaus  edler  und  poetischer  als  die 
seiner  Zeitgenossen  und  lässt  nur  manchmal  in  Hinsicht  auf  Kor- 
rektheit und  Präcision  etwas  zu  wünschen  übrig.  Sein  Vers  ist 
im  Ganzen  schön,  wohlklingend.  Es  gemahnt  an  Hölty'sche  Sen- 
timentalität, wenn  uns  der  Dichter  voll  tieftrauernder  Wehmut  an 
das  »Grab  der  Geliebten«  führt  und  klagt: 

„Sieh!    Am  Thor  Deines  Grabes  stehe  ich,  Dein  treuer  Geliebter; 
Aber  mein  thränendes  Auge  sieht,  wie  die  Gruft  Dich  verscbliesst. 
öffne  den  Sarg,  ich  Offne  die  Arme,  um  Dich  zu  umfangen, 
Und  es  erschließet  sich  mein  Herz,  dass  es  dem  Deinen  sich  eint. 

Aber  die  grausamen  Parzen  zerschnitten  den  Faden  des  Lebens, 
Und  mein  Herz,  meine  Lust  lösten  die  Harten  in  Rauch. 
Tod!    Warum  wütest  du  ohne  Erbarmen  gegen  die  Herzen, 
Denen  die  heilige  Treue  jetzt  erst  Freude  verhiess? 

Zeigt  es  wohl  deine  Gewalt,  wenn  du  zarte  Pflanzen  vernichtest, 
Blumige  Kelche  knickst,  die  noch  kaum  der  Morgen  erschloss? 
Kann  es  wohl  Freude  gewähren  der  traurigen  Macht,  die  Du  übest, 
Dass  ein  so  schwaches  Gezweig  welkt  der  vernichtenden  Kraft? 

Ach  es  ertönt  nicht  die  Stimme  der  Lieben,  nicht  kommt  eine  Antwort ! 
Hasch  aufsprengend  den  Sarg,  zaubergewalt'gen  Klangs. 
Wohl  hat  sie  gekannt  einst  die  Stimme  des  rufenden  Lieblings, 
Jetzt  lasst  sie  zum  ersten  Mal  mich  Armen  weinen  allein. 

Trauernd  umfasst  sie  mich,  wenn  sonst  mir  die  Thränen  geflossen, 
Leiden  war  und  die  Lust  uns  Beiden  in  Liebe  gemein. 
Zürnend  löste  der  Tod  die  heiligen  Bande  der  Liebe, 
Nie  seh  ich  in  ihrem  Auge  wieder  des  Mitgefühls  Thau. 

Himmelsfriede  und  Ruh  begleite  Dich,  theure  Geliebte! 
Tönt  mir  auch  nimmer  Dein  Wort,  Dein  Bild  lebt  dennoch  in  mir; 
Mich  aber  erfasset  unendliche  Trauer  und  klagende  Wehmut, 
Freude  und  Lust  und  das  Hoffen  ist  mir  auf  ewig  dahin. 

(Nach  Graf  J.  Majl&th.) 

Zur  französischen  Schule  gehört  mit  seinen  Lehrgedichten 
auch  der  Graf  Josef  Teleki  (1738 — 1796),  Obergespan  von 
Uocsa  und  Kronhüter,  ein  Schüler  des  Peter  Bod.  Von  seiner 
Elegie:  »Säule  verwandtschaftlicher  Freundschaft«,  in  welcher  er  den 
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Tod  seiner  Schwester  in  rhetorischer  Weise,  doch  stellenweise 
voll  ergreifenden  Gefühls  beklagt,  war  schon  die  Rede.  Auch 
sein  Sohn,  Graf  Ladislaus  Teleki  (1764 — 182 1)  reiht  sich  mit 
seinem  in  Pope's  Manieren  verfassten  Dichtungen  über  das 
Himmelreich,  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  über  den  Aber- 
und  Unglauben,  dieser  Gruppe  von  Dichtern  an. 

Als  das  zweite  Haupt  der  französischen  Schule  kann  man 
Josef  Peczeli  (1750 — 1792)  betrachten.  Derselbe  wurde  nach 
eifrigem  Studium  im  Auslande  Prediger  in  Komorn  und  entfaltete 
eine  unermüdliche  litterarische  Thätigkeit.  Die  jüngere  Generation 
sammelte  sich  unter  seiner  Führung  und  folgte  seinen  Spuren 
Die  Hauptthätigkeit  Peczeli's  bestand  in  der  Übersetzung  vor- 
züglicherer Werke  der  westeuropäischen  Litteraturen.  Er  über- 
setzte die  »Zaire«,  »Alzire«  und  »Merope«,  sowie  die  »Henriade« 
von  Voltaire,  die  »Nächte«  von  Young  u.  a.,  wovon  namentlich 
die  prosaische  Übertragung  der  letzteren  einen  bedeutsamen  Fort- 
schritt in  der  Entwickelung  der  schönen  Prosa  bezeichnet.  Auch 
verfasste  er  »Fabeln«,  welche  sich  langer  Beliebtheit  erfreuten;  er 
suchte  darin  dem  Franzosen  Lafontaine  nachzuahmen.  Noch  sei 
erwähnt,  dass  Peczeli  die  erste  wissenschaftliche  Zeitschrift  in 
ungarischer  Sprache,  die  »Mindenes  Gyüjtemeny«  (»Universal- 
Sammler«)  gründete  und  als  theologischer  Schriftsteller  und  Pre- 
diger auch  im  Auslande  einen  ausgezeichneten  Ruf  sich  er- 
worben hatte. 

Die  Übertragung  französischer  Litteraturprodukte  ins  Unga- 
rische war  damals  überhaupt  an  der  Tagesordnung.  Graf  Adam 
Teleki  übersetzte  in  gelungenen  Versen  Corneilles  »Cid«,  Franz 
Kov&cs  das  komische  Epos  »Pulpitus«  von  Boileau,  Michael  Czirjek, 
Heroiden  von  Colardeau,  Dorat,  Blin  de  Saint  More  u.  s.  w. 

Überblickt  man  die  litterarischen  und  poetischen  Erfolge 
der  französischen  'Schule,  so  ergiebt  sich,  dass  durch  die  Über- 
tragung und  Nachahmung  der  französischen  Vorbilder  insbe- 
sondere die  Reflexionsdichtung  und  der  rhetorische  Stil  in  der 
ungarischen  Litteratur  zur  Geltung  gelangte,  wodurch  diese  aller- 
dings dem  nationalen  Boden  bedeutend  entrückt  wurde.  Das 
Vorwiegen  der  Sentimentalität,  jener  ungesunden,  schwärmerischen 
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Gefühlsduselei,  wie  sie  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts in  ganz  Mitteleuropa  herrschend  geworden  war,  übte 
auch  in  Ungarn  reichliche  Wirkung  auf  die  Thränendrüsen  schöner 
Seelen  aus.  Gleichwohl  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  durch  die 
Erweiterung  des  poetischen  Horizonts,  durch  den  grösseren 
Gedankeninhalt,  durch  die  Veredelung  der  Diktion,  durch  die 
Verbesserung  der  Verstechnik  und  endlich  durch  die  Schaffung 
einer  schönen  Prosa  der  poetisch-litterarische  Fortschritt  in  der 
ungarischen  Litteratur  eine  bedeutende  Förderung  gewonnen  hat. 


Die  lateinische  Schule. 

(Benedikt  Virag.) 

Während  unter  dem  Einflüsse  des  französischen  Klassizismus 
und  der  encyklopädistischen  Litteratur  Frankreichs  in  der  adeligen 
ungarischen  Leibgarde  in  Wien  ein  neues  geistiges  Leben  sich 
entzündete,  und  zu  litterarischen  Schöpfungen  in  der  National- 
sprache drängte,  entstand  zur  selben  Zeit  in  Ungarn  selbst,  in  den 
Kreisen  der  Schulmänner  und  Ordensgeistlichen  eine  Bewegung 
unter  den  Einwirkungen  der  altklassischen  Geistesprodukte.  Der 
Latinismus  in  Schule,  Amt  und  Leben  schuf  auch  eine  besondere 
Gattung  litterarischer  Produktion,  deren  Wesen,  Wert  und  Be- 
deutung wir  nunmehr  festzustellen  haben.  Die  Anregung  zu  dieser 
Gestaltung  einer  neuen,  der  lateinischen  Dichterschule,  war  zu- 
nächst eine  ziemlich  äusserliche.  Georg  Bessenyei  und  seine 
Freunde  hatten  als  allgemeine  Versform  den  Alexandriner  ange- 
nommen; die  Latinisten  folgten  hingegen  den  Anregungen  der 
antiken  Versformen  und  versuchten  deren  Nachahmung  in  der 
ungarischen  Sprache,  welche  sich  hierzu  als  besonders  geeignet 
erwies. 

Die  ersten  Versuche  im  antiken  Versmasse  gehen  allerdings 
bis  in  das  16.  Jahrhundert  zurück,  da  schon  Johannes  Sylvester 
(Erdösi)    im  Jahre  1541    das  elegische  Metrum    verwendete  und 
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darin  bald  Nachfolger  fand,  so  dass  man  fast  in  allen  weiteren 
Decennien  grösseren  oder  kleineren  Dichtungen  in  antiken  Formen, 
vor  allem  in  Distichen,  begegnet,  so  bei  Heltai.  Cserei,  Gedeon 
Raday,  Samuel  Szilagyi  u.  a.  Gelungenere  Proben  machte  im 
18.  Jahrhunderte  der  Zipser  Domherr  Johann  Molnar  (1760); 
Georg  Kalmar  entwarf  (1770)  die  Grundzüge  einer  ungarischen 
Prosodie,  indessen  drei  Ordensgeistliche,  Rajnis,  Szabo  von 
Barot  und  Revai,  unabhängig  von  einander  die  klassischen 
Versformen  in  grösserer  Ausdehnung  und  mit  Geschick  in  die 
ungarische  Poesie  einführten.  Diese  Männer,  die  ihren  Geschmack 
vorwiegend  an  den  Werken  der  altklassischen  Litteratur  in  ein- 
seitiger Weise  gebildet  hatten,  erwarteten  von  ihrem  Auftreten  eine 
gänzliche  Erneuerung  der  ungarischen  Dichtkunst  durch  die  »wahre 
poetische  Wissenschaft «.  Bei  dem  Umstände,  dass  die  lateinische 
Sprache  und  Bildung  in  Ungarn  eine  weite  Verbreitung  genoss, 
erklärt  sich  leicht  der  ungemeine  Effekt,  welchen  das  Auftreten 
dieser  Dichter  und  Schriftsteller  hervorrief. 

In  der  ersten  Periode  ihrer  Entwickelung  legte  die  lateinische 
Schule  nur  auf  die  äussere  Form,  auf  das  Prinzip  des  Zeitmasses, 
das   Hauptgewicht;    um    auch    den  Geist    der    alten  Klassiker  er- 
kennen   zu    lassen,    dazu   fehlte  diesen   Bahnbrechern    der    neuen 
Richtung  die  dichterische  Befähigung.     Als  Erster  trat   von  ihnen 
auf  David  Szabo   von   Barot,  gewöhnlich  nur  »Baroti«  genannt 
(1739 — 1819),    ein  Szekler  von  Geburt,    der  1757    Mitglied   des 
Ordens  der  Gesellschaft  Jesu  wurde   und  nach  Beendigung  seiner 
philosophischen  und  theologischen  Studien  an  verschiedenen  Lehr- 
anstalten seines  Ordens   das  Lehramt  versah;  später  übte  er  den- 
selben Beruf  als  königlicher  Professor  aus  und  zog  sich  nach  1799 
in    den    Ruhestand    zurück.      Er    starb,     achtzig   Jahre    alt,     am 
22.  November  18 19.     Schon  im  Jahre  1773  versuchte  Szabo,  die 
epischen  und  lyrischen  Versarten  der  Griechen  in  die  ungarische 
Poesie  einzuführen;  in  seinen  »Gedichten  nach  neuem  Versmasse« 
(Kaschau,   1777)  veröffentlichte  er  in  drei  Büchern  Oden,  didak- 
tische Gedichte,  Heroiden,  Elegien,  Episteln,  Epigramme,  Eklogen 
und  epische  Gedichte.     Den  Gedichten  ist  eine  Abhandlung  über 
die    Grundsritze    der    ungarischen   Prosodie    vorausgeschickt.      Die 
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neue  Idee  erregte  Aufmerksamkeit,  welche  den  Dichter  veranlasste, 
Vaniers  damals  sehr  beliebtes  Lehrgedicht  »Praedium  rusticum« 
in  Hexametern  zu  übersetzen.  Später  publizierte  er  auch  eine 
Bearbeitung  von  Miltons  »Verlorenem  Paradiese«  u.  s.  w.  Szabo's 
Gedichte  und  metrische  Übersetzungen  wurden  von  seinen  Zeit- 
und  Strebegenossen  Rajnis  und  Revai  auf  das  Heftigste  angegriffen, 
weil  derselbe  sich  um  des  Verses  willen  manche  Freiheiten  auf 
Kosten  der  grammatikalischen  Richtigkeit  erlaubt  hatte.  Es  kam 
darob  zu  einer  lebhaften  litterarischen  Fehde.  Im  Jahre  1788 
vereinigte  sich  Baroti  mit  Kazinczy  zur  Herausgabe  der  Zeitschrift 
»Magyar  Muzeam«  (»Ungarisches  Museum«)  und  übersetzte  in 
einem  Zeitraum  von  sechs  Jahren  Virgils  »Eklogen«  und  dessen 
»Aeneide«,  im  Versmass  des  Originals,  wodurch  er  alle  seine  Kon- 
kurrenten verdunkelte.  Ausser  einigen  philologischen  Arbeiten  hat 
man  von  ihm  auch  noch  ein  »Kleines  Wörterbuch«  (Kaschau, 
1784  und  1792),  Provinzialismen,  veraltete  und  neugebildete 
Wörter  enthaltend.  Baroti  hatte  sich  in  jeder  Art  der  antiken 
Versformen  versucht,  und  bei  eifrigem  Studium  und  wenig  dich- 
terischer Phantasie  manches  Gute  geliefert.  Er  ist  durchwegs 
romanistischer  Epigone,  seine  Philosophie  Ist  jene  des  Horaz,  seine 
Lehrgedichte  mahnen  an  die  Scholastiker,  seine  Epopöen  strotzen 
von  mythologischen  Bildern  und  Anspielungen,  weshalb  er  nur  bei 
dem  lateinisch-geschulten  Publikum  Eingang  und  Beifall  finden 
konnte.  Sehr  beliebt  war  seiner  Zeit  seine  patriotische  Ode: 
»An  den  Nussbaum«.  Trotz  seines  bescheidenen  Talents  hat 
Baroti  gleichwohl  auf  dem  Gebiete  der  Sprachentwickelung  nütz- 
liches geleistet.  Man  findet  in  seinen  Werken  neue  und  seltene  Worte 
und  Wendungen,  freilich  auch  viel  Gekünsteltes  und  Geschraubtes. 
Den  Spuren  Baroti's  folgte  der  Piarist  Nikolaus  Revai  mit 
seinen  »Elegien«  (1778  und  1787),  in  denen  er  teils  Original- 
Elegien,  teils  Dichtungen  von  Ovid,  Tibull,  Properz  in  verschie- 
denen Formen,  den  Gesang  des  Moschus  über  Bion  in  Alexan- 
drinern, endlich  das  erste  Buch  der  Dias  und  mehrere  anakreontische 
Lieder,  auch  einige  nette  Lieder  in  Reimen  veröffentlichte.  Die 
Originalgedichte  Revai's  bekunden  ein  heiteres  poetisches  Gemüt, 
wie  folgendes  Gedichtchen  bezeugt. 
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Liebeswunsch  (1778). 

Lncza !  0  mein  Sternlein  da ! 
Ahnst  du,  was  ich  wünsch*  im  Nu, 

Wenn  bei  Nacht 

Du  voll  Acht 
Zu  den  Sternen  blickest, 
Dich  am  Licht  erquickest? 

0,  war  ich  der  Himmel  dann! 
Dass  mit  so  viel  Augen  ich 

Niedersehn 

Könnt  auf  dich, 

—  Die  so  schön!  — 

Als  da  Sterne 

In  der  Ferne 
Glänzen  auf  dem  Himraelsplan! 

(Üben,  von  K.  V.  Kertbeny.) 

Im  künstlerischen  Geschmack  und  in  der  Behandlung  des 
Verses  übertrifft  er  Baroti  bei  weitem.  Revai's  Hauptverdienste 
liegen  jedoch  auf  sprachwissenschaftlichem  Gebiete,  wo  wir  auf  ihn 
des  weiteren  zurückkommen  werden. 

Das  mindeste  dichterische  Talent  unter  den  ersten  drei 
Latinisten  besass  Josef  Rajnis  (eigentlich  »Reinisch«)  aus  Güns; 
wo  derselbe  von  deutschen  Eltern  am  4.  Juni  1741  geboren  wurde. 
Mit  sechszehn  Jahren  trat  er  in  den  Orden  der  Gesellschaft  Jesu, 
und  kam  später  als  Lehrer  und  Professor  an  verschiedene  Schul- 
anstalten seines  Ordens  in  Ungarn.  Die  Priesterweihe  und  das 
theologische  Doktorat  empfing  er  erst  im  Jahre  1771.  Nach  Auf- 
hebung des  Jesuitenordens  hielt  er  sich  längere  Zeit  in  Raab  auf 
hatte  jedoch  mit  Lebenssorgen  vieles  zu  kämpfen,  bis  er  endlich 
im  Jahre  1809  durch  den  Grafen  Georg  Festetics  zum  Scholiarchen 

* 

seines  Georgicons  in  Keszthely  ernannt  wurde.  Hier  starb  er  am 
2$.  September  181 2.  Rajnis  versuchte  schon  in  früher  Jugend, 
der  Erste  im  elegischen  Silbenmasse,  der  Alten  ungarisch  zu 
schreiben;  aber  als  echter  Klassizist  wartete  er  mit  der  Veröffent- 
lichung die  Horaz'schen  neun  Jahre  ab.  Er  ist  jedoch  kaum  unter 
die  Dichter  zu  zählen;  von  Bedeutung  war  jedoch  sein  Auftreten 
als   Theoretiker    der    neuen    klassischen    Richtung.      Von    seinen 
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Freunden  aufgemuntert,  verfasste  Rajnis  den  ersten  Versuch  einer 
ungarischen  Metrik,  welche  er  im  Jahre  1781  zu  Raab  unter  dem 
Titel:  »Führer  auf  den  ungarischen  Helikon«  herausgab.  Er  stellt 
darin  Grundsätze  der  ungarischen  Prosodie  auf,  welche  er  durch 
seine  eigenen  Gedichte  als  Beispiele  erläuterte.  Gleich  dem  be- 
rühmt gewordenen  Buche  seines  Ordensgenossen,  des  Kardinals 
Fürstprimas  Peter  Päzmäny,  der  durch  seinen  »Kalanz«  (Weg- 
weiser) die  Protestanten  zur  katholischen  Kirche  zurückzuführen 
strebte,  ebenso  wollte  Rajnis  mit  seinen  »Beispielen  und  Regeln« 
die  verirrten  ungarischen  Poeten  und  Verskünstler  auf  die  rechte 
Bahn  des  Klassizismus  zurückleiten.  Aber  Rajnis  brachte  zum 
poetischen  Reformator  viel  zu  wenig  natürliche  Begabung  mit  und 
sowohl  darin,  wie  in  seinem  dünkelhaften  Hochmute,  in  seiner 
Rücksichtslosigkeit  und  Streitsucht  war  er  Gottsched  ähnlich.  Baroti 
hatte  durch  Veröffentlichung  seiner  Gedichte  ihm  vorgegriffen,  das 
verletzte  den  eitlen  R&jnis  und  es  entspann  sich  ein  erbitterter 
Federkrieg,  an  welchem  ausser  Baroti  noch  Räth,  Bacsanyi  u.  a. 
teilnahmen.  Im  Jahre  1789  veröffentlichte  Rajnis  die  Über- 
setzung der  »Eklogen«  Virgil's  mit  zahlreichen  Erläuterungen  und 
fugte  eine  »Schutzschrift  des  Poeten  von  Güns«  hinzu,  worin  er 
die  Angriffe  seiner  Gegner  zurückweist  und  überdies  in  einer  Ab- 
handlung seine  Ansichten  über  die  Übersetzungskunst  mitteilt. 
Diese  Schrift  zog  ihm  einen  scharfen  Ausfall  von  Bacs&nyi  zu,  dem  er 
dann  seinen,  von  philologischer  Erudition  strotzenden  »Spiegel  des 
Apulejus«  entgegenhielt.  Diese  Polemik  hatte  zwar  viel  widerliches 
an  sich,  nichtsdestoweniger  blieb  sie  nicht  ohne  guten  Erfolg  in- 
bezug  auf  die  Klärung  der  Regeln  über  Wortfolge  und  Metrik  der 
ungarischen  Sprache.  Rajnis  übersetzte  noch  die  »Georgica«  Virgils 
und  begann  die  Übersetzung  der  »Aeneide«,  als  ihn  der  Tod  ereilte. 
Nach  diesen  Vorläufern  und  Bahnbrechern  der  altklassischen 
Richtung  gelangen  wir  nun  zu  dem  Hauptrepräsentanten  dieses 
Klassizismus,  zu  Benedikt  Virdg  von  Nagy-Bajom,  den  seine  Zeit 
als  den  »ungarischen  Horaz«  verehrte.  Benedikt  Viräg  wurde  im 
Jahre  1752  zu  Nagy-Bajom  im  Komitate  Sümegh  geboren  und 
trat  1775  zu  Pest  in  den  Paulinerorden;  nach  empfangener  Priester- 
weihe   lehrte   er  seit  1781    am   Gymnasium    in  Stuhl  weissenburg» 
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zog  sich  jedoch  wegen  Kränklichkeit  schon  1794  in  den  dauern- 
den Ruhestand    zurück,    welchen  er  erst  in  Pest,    dann  in  Ofen 
gänzlich  'der  Litteratur  weihte.    Daneben  hatte  Virag  mit  grosser 
Armut  zu  kämpfen;  in  völliger  Verlassenheit  starb  er  hochbejahrt 
erst  im  Jahre   1830.     Virag  war  die  erste  dichterische  Capacität, 
welche    die    neue   Zeit    hervorgebracht    hatte.     Sein  Vorbild   war 
allerdings  der  Römer  Horatius,  aber  in  seinem  Empfinden  wie  in 
seiner  Auffassung  bezeugte  er  überall  den  Ungarn.     Bezeichnend 
ist  auch,    dass  Virag  nicht  mit  einer  Sammlung  seiner  Gedichte 
vor  dem  Publikum   erschien,    sondern  seine  Oden,  in  welchen  er 
die  Nation    zur  Vaterlandsliebe    aufmunterte   und  sie  wegen  des 
rasch    verflogenen   Enthusiasmus    vom  Jahre   1791    scharf   tadelte, 
worin    er  die  kriegerischen   Tugenden  pries  und   die  Ahnen  ver- 
herrlichte, gingen  als  einzelne  Flugblätter  ins  Land  und  Virag  war 
schon  längst  ein  gefeierter  Mann,  als  er  im  Jahre  1799  die  erste 
Sammlung  seiner  »Poetischen  Werke«  herausgab,  eine  zweite  Aus- 
gabe erschien  erst   1823.     Seine  Intentionen  als  Dichter  offenbart 
er  uns  in  seinem  Gedichte:  »An  die  Musen«  wie  folgt: 

„Wo  reiset  ihr  hin  mich?   führet  in  dunkelnde 
Haine  und  Thäler  mich?  eure  göttliche 
Flamme,  Helikoniden,  hat  durch 
Feuer,  das  neu,  mir  das  Herz  entzündet. 

In  diesem  stillen,  einsamen  Ort  will  ich 
Ungarns  Minerven  Lieder  erheben;   der 
Unsterblichkeit  Sohn  will  ich  preisen, 
Freudig  die  Thaten  der  Nachwelt  künden. 

Du  stiller  Wälder  dunkle  Verborgenheit, 
Ihr  froher  Bäche  flüsternde  Wellen,  wie 
Beglückende  Gedanken  bietet  ihr, 
Führet  zum  Himmel  des  Herzens  Schläge. 

Zur  Wohnung  haben  sich  euch  die  heiligen 
Jungfrauen  des  Ruhms  erwählet,  ich  folge  dem 
Beseligenden  Rufe.    Jubelend, 
Göttliche  Mädchen,  gehorche  ich  euch.* 

(Übers,  von  Graf  J.  Majiitb.) 
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Patriotische  Gefühle  erfüllen  auch  das  »Geschenk«,  in  welchem 
er  seinem  Freimde  zuruft: 

, Goldene  Sporen  oder  ein  geziert  Kreuz; 
Goldenes  Vliess  selbst,  diesen  Schmuck  der  Fürsten, 
G&b  ich  mit  Freuden  den  geliebten  Freunden, 
Um  sie  zu  ehren. 

Aber  das  Schicksal  hat  mir  solche  Gaben 
Strenge  verweigert;  und  ich  weiss,  du  strebest 
Wahrhaftem  Ruhm  nach,  der  nicht  schwindet,  deine 
Asche  verherrlicht. 

Harfe,  die  ungrisch  tönt,  ist  dir  das  liebste; 
Siehe!  so  giebt  dein  Freund  dir  seine  kleine 
Ungrische  Harfe,  giebt  dir,  Sohn  des  Ruhms,  sie 
Freudig:  o  nimm  sie!" 

Im  Bilde  des  »Vogels  im  Käfig«  stellt  der  Dichter  die  in 
Fesseln  absolutistischer  Bestrebungen  oder  veralteter  Institutionen 
schmachtende,  nach  Freiheit  dürstende  ungarische  Nation  dar, 
die  weder  durch  Kerker  und  Gewalt,  noch  durch  lockende 
Schmeicheleien  und  Geschenke  sich  einschüchtern  oder  berücken 
lasse.  Den  Schluss  bildet  die  schwerwiegende  Frage:  »Wer  Schuld- 
lose so  quält,  hat  der  das  Leben  verdient?« 

Die  späteren  Gedichte  Viräg's  fanden  geringeren  Beifall; 
ausser  mehreren  Heften  lyrischer  Dichtungen  (»Gedichte«,  Pest, 
1811,  »Thalia«,  ebd.  1813,  »Euridice«,  ebd.  1814;  »Ungarische 
Leier«,  Ofen,  1825)  besitzt  man  von  ihm  noch  eine  Bearbeitung 
der  Bessenyei'schen  Tragödie  »Ladislaus  Hunyadi«  (Ofen,  1817)» 
recht  ansprechende  »Fabeln«  (nach  Phädrus,  Ofen,  1819),  eine 
vollständige,  gerühmte  Übersetzung  des  Horaz  (»Episteln«,  Ofen, 
1815;  »Satiren«,  ebd.  1820,  »Oden«,  ebd.  1824),  welche  alle 
übrigen  Versuche  dieser  Art  weit  übertrafen;  ferner  eine  Ausgabe 
der  Poetik  des  Horatius  mit  ungarischen  Anmerkungen  (Ofen, 
1820).  Nicht  gering  sind  Viräg's  Verdienste  auch  um  die  Prosa 
durch  seine  Übersetzungen  des  »Laelius«  und  des  »Cato«  von 
Cicero  (Pest,  1802 — 1803),  vorzüglich  aber  durch  seine  prag- 
matische   Geschichte    von   Ungarn,    welche    er    unter    dem  Titel 
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»Ungarische  Jahrhunderte«  in  zwei  Bänden  (Ofen,  1808  und  18 16) 
veröffentlichte. 

Virag  war  unter  seinen  Zeitgenossen  nicht  nur  der  ge- 
schickteste und  geschmackvollste  Dichter  in  der  Handhabung  der 
klassischen  Formen,  sondern  seine  Dichtungen  drücken  zugleich 
am  reinsten  den  Geist  des  als  musterhaft  verehrten  römischen 
Klassizismus  aus.  Er  besang  vor  allem  die  Liebe  zum  Vaterland, 
die  Tugend,  die  nüchterne  Lebensweisheit;  seine  Oden  verherr- 
lichen kriegerische  und  bürgerliche  Verdienste,  sie  preisen  die 
Wahrheit  gegenüber  dem  Schein  und  der  Lüge,  die  Freiheit  und 
die  Treue  in  erhabener,  sententiöser,  zuweilen  in  wahrhaft  schwung- 
voller Weise;  während  seine  philosophischen  Gedichte  die  Ruhe 
des  Gemüts,  den  Frieden  der  Seele  besingen  und  mit  dem 
Hauche  der  Weisheit  den  Leser  trösten  und  beruhigen.  Man 
vergleiche  das  folgende  Gedicht! 

Aurora  (1795). 

Wie  ist  dein  Name,  Mutter  des  Himmelsthau's, 
So  schön!  Doch  schöner,  was  du  vollbringest,  noch! 
Du  winkst  aus  goldenem  Wagen;  flüchtig 
Fliehet  das  Dunkel  der  Nacht  von  dannen. 

Glanz  naht  und  Anmut  mit  dir,  und  Fröhlichkeit 
Giebflt  du  und  Leben:  siehe!  die  zwitschernden 

Vöglein  voll  Unschuld  segnen  dich  mit 

Dankendem  Wort  für  die  gute  Gabe. 

Der  Fledermaus  Zahn  fürchten  sie  nun  nicht  mehr. 
Noch  auch  des  Habichts  blutigen  R&uberblick, 

Dem  widerlichen  Wutgekr&chze 

Lichtscheuer  Eulen  entronnen  sind  sie. 

Doch  was  da  ist,  kreist  alles  im  Wechsellauf: 
Der  Schöpfer  einzig  bleibet  der  nämliche 

Und  sein  Gesetz;  und  nichts  Beständiges 

Beut  eine  andre  Macht  der  Erde. 

(Üben.  Ton  6.  Stier.) 

Dass  aber  Virag  kein  misanthropischer  Menschen-  und  Welt- 
verächter gewesen,  bezeugen  seine  »Episteln«,  in  denen  ein  gemüt- 
licher Humor  waltet,  bald  neckisch  und  spottend,  bald  ermahnend 
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und  lehrend,  zum  Guten  aneifernd.  Viragfs  Neigung  zum  Erhabenen 
verlieh  der  ungarischen  Dichtung  neuen  Gehalt  und  rettete  sie 
vor  seichter  und  wässeriger  Verflachung,  in  welche  sie  durch  den 
in  Mode  gekommenen  rhetorischen  Schwulst  zu  entarten  drohte. 
Die  Übersetzung  des  Horaz  bedeutete  eine  wesentliche  Bereicherung 
der  ungarischen  Übersetzungslitteratur. 

Die  altklassiche  Dichterschule  vermag  zwar  kein  Werk  von 
epochaler  Bedeutung  in  der  ungarischen  Litteratur  aufzuweisen, 
allein  ihr  gebührt  unstreitig  das  Verdienst,  zur  vollständigen  Um- 
bildung der  poetischen  Diktion  den  Grund  gelegt  zu  haben.  Die 
Sorglosigkeit,  mit  welcher  man  bisher  den  ungarischen  Vers  be- 
handelt hatte,  indem  für  Rhythmus  und  Reim  keinerlei  Gesetz 
die  Regeln  vorschrieb,  war  die  Ursache,  dass  die  Grenzen  zwischen 
der  dichterischen  und  der  prosaischen  Sprache  noch  nicht  strenge 
gezogen  waren.  Das  Prinzip  des  Zeitmasses  zur  Geltendmachung 
der  Euphonie  und  der  Melodie,  sowie  das  Studium,  die  Nach- 
bildung und  Übertragung  der  klassischen  Muster,  brachten  die 
Schönheiten  der  Diktion  in  den  Werken  der  alten  Klassiker  zur 
Erkenntnis  und  leiteten  zur  Nachahmung  an.  Auf  diesem  Wege 
entwickelte  sich  jene  Getragenheit,  Fülle  und  wirkungsvolle  Energie 
in  der  ungarischen  Sprache  sowohl  in  der  Poesie  und  Prosa,  wo- 
durch diese  Sprache  unter  allen  europäischen  Sprachen  der  Gegen- 
wart zur  Nachahmung  des  majestätischen  Flusses  der  Sprache  des 
alten  Rom  am  meisten  geeignet  erscheint.  Nicht  zu  läugnen  ist 
freilich,  dass  dieser  bestimmende  Einfluss  des  Lateinischen  die  im 
Magyarischen  ohnehin  vorhandene  Neigung  zum  Rhetorischen,  zum 
Phrasenhaften,  zu  leerer  Wortmacherei  und  zur  verschlungenen,  in 
die  Breite  ausschweifenden  Redelulle  ungemein  gefördert  hat.  Der 
lateinischen  Schule  verdankt  die  ungarische  Litteratur  endlich  noch 
die  Einbürgerung  verschiedener  klassischer  Versformen  und  Dichtungs- 
arten, als  des  Hexameters,  der  Elegie,  der  Heroide,  Ode  und  des 
Epigramms.  Zur  selbständigen  Aufarbeitung,  geistigen  Umbildung 
und  Umgestaltung  der  klassischen  Dichtungen  und  ihrer  Formen 
im  Geiste  und  nach  dem  Geschmacke  der  modernen  Zeit  gelangten 
diese  Männer  der  lateinischen  Schule  nicht;  Benedikt  Virag  war 
kein  Klopstock,  weit  eher  ist  er  dem  deutschen  Martin  Opitz  zu 
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vergleichen;  das  wirkliche  Dichtergenie  von  Gottes  Gnaden 
mangelte  ihm  und  seinen  Strebegenossen.  Ungarns  Parnass  um- 
standen zwar  brave,  achtenswerte  Leute  voll  tüchtigen  Wollens; 
aber  den  Pfad  hinauf  zum  Gipfel  des  Dichterruhmes  vermochte 
bisher  noch  keiner  zu  wandeln. 


Die  volkstümliche  Schule. 

(Dugonics,   Adam  Horväth,  Gvadanyi.) 

Unabhängig  von  den  beiden  Richtungen  der  französischen 
und  der  lateinischen  Schule  entwickelte  sich  zu  gleicher  Zeit  in 
der  ungarischen  Litteratur  am  Ausgange  des  vorigen  Jahrhunderts 
eine  neue  litterarische  Bestrebung,  welche  sich  enger  an  das  Volks- 
leben anschloss,  ihre  Stoffe  diesem  und  der  Nationalgeschichte 
entlehnte  und  inbezug  auf  Stimmung  und  Form  die  ältere  unga- 
rische Dichtung  zum  Ausgang  und  Vorbilde  nahm.  Jene  beiden 
Schulen,  welche  fremden  Einwirkungen  folgten,  hatten  ihr  beson- 
deres Publikum,  von  welchem  ein  Teil,  namentlich  der  hohe 
Adel,  den  nach  französischen  Mustern  geschaffenen  Litteraturwerken 
den  Vorzug  gab,  indessen  ein  anderer  Teil,  insbesondere  der 
Klerus,  der  Komitats- Adel ,  das  gebildete  Bürgertum,  schon  von 
den  Gymnasien  her  für  die  lateinische  Richtung  in  der  Litteratur 
gewonnen  war.  Aber  die  grosse  Mehrzahl  des  weder  französisch 
noch  lateinisch  geschulten  Lesepublikums,  vorab  die  Frauen, 
schenkte  diesen  nachgeahmten  Dichtungen  nur  geringe  Beachtung; 
auf  die  Masse  blieben  letztere  ohne  nennenswerten  Einfluss.  Die 
neuen,  oft  gekünstelten  Versformen  Hessen  das  Publikum  im  all- 
gemeinen kalt,  ja  erschienen  demselben  gar  nicht  als  die  richtige 
ungarische  Verskunst,  und  die  romantischen  Geschichten  eines 
Gyöngyösi  fanden  selbst  noch  in  dieser  Zeit  grösseren  Beifall  als 
die  künstlerischenNachahmungen  der  Horaz'schen  Oden  oder  der 
Alkäischen,  Sappho'schen  etc.  Strophen  formen,  durch  welche  die 
Dichtung  dem  Volke  mehr  und  mehr  entfremdet  und  das  weniger 
erfreuliche  Produkt  einer  abstrakten  Kunstpoesie  geschaffen  worden 
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war.  Diese  leselustige  Menge  harrte  darum  auf  die  Fortsetzung 
oder  vielmehr  auf  die  Wiederbelebung  der  früheren  romantischen 
Dichtung,  weiche  beim  Volke  tiberall  und  jederzeit  günstiger  Auf- 
nahme gewiss  sein  darf.  Es  geschahen  auch  in  der  That  einige 
mehr  oder  weniger  gelungene  Versuche  zur  Pflege  der  volkstüm- 
lichen Manier  in  der  Litteratur  und  diese  konnten  sich  sofort  eines 
grossen  Beifalles  erfreuen.  Diese  Schriftsteller  kümmerten  sich 
wenig  um  die  Regeln  der  Kunst  und  des  verfeinerten  Geschmackes, 
sie  waren  ebensoweit  von  französischer  Redseligkeit  und  Laxheit 
wie  von  klassischer  Verstiegenheit  und  Abstraktion  entfernt;  ihr 
alleiniges  Bestreben  ging  darauf  los,  als  Ungarn  für  ihr  Volk  im 
ungarischen  Geiste  und  Sinne  zu  dichten  und  zu  schreiben.  Das 
Volkstümliche  in  Inhalt,  Sprache  und  Form  galt  ihnen  als  die 
Hauptsache,  als  das  Ziel  ihrer  litterarischen  Bestrebungen.  Sie 
bedienten  sich  hierbei  der  alten  gereimten  Vierzeilen  und 
schmeichelten  auch  dadurch  der  nationalen  Eitelkeit.  Was 
Wunder,  dass  diese  Schriftsteller  und  ihre  Werke  bald  populär 
wurden  und  sich  dauernder  Beliebtheit  erfreuen  konnten!  Mehrere 
ihrer  Schriften  gehören  bis  zum  heutigen  Tage  zur  Lieblingslektüre 
des  ungarischen  Volkes  und  auch  der  Gebildete  schenkt  dem 
allerdings  meist  derben  aber  im  Kerne  gesunden  Inhalte  dieser 
Werke  gerne  seine  Aufmerksamkeit. 

Der  Erste  auf  diesem  Gebiete  war  der  Piaristenpater  Andreas 
Dugonics,  der  vor  allem  das  volkstümliche  Epos  und  den  Roman 
pflegte.  Dugonics  war  ein  echter  Sohn  des  ungarischen  Tief- 
landes, des  Alföld,  wo  er  am  17.  Oktober  1740  zu  Szegedin  ge- 
boren wurde.  Nachdem  er  in  den  Piaristenorden  eingetreten  war, 
lehrte  er  an  verschiedenen  Anstalten  Humanitätswissenschaften  und 
die  Mathematik,  als  deren  Professor  er  an  die  Universität  nach 
Tyrnau  (später  in  Ofen,  dann  in  Pest)  berufen  wurde.  Um  gegen- 
über den  Zweifeln  des  Kaisers  Josef  die  Verwendbarkeit  der 
ungarischen  Sprache  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  darzuthun, 
schrieb  Drugonics  für  seine  Hörer  ein  treffliches  Handbuch  der 
Mathematik  (2  Bde.,  Pest,  1784)  in  dieser  Sprache.  Nach  vier- 
unddreissigjähriger  Dienstzeit  im  Lehramte  trat  Dugonics,  wieder- 
holter   Kränklichkeit   wegen,    in   den  wohlverdienten,  ehrenvollen 

Dr.  Schwiele  er,   Ge«ch.  d.  nngar.  Litt.  17 
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Ruhestand,  welchen  er  in  seiner  Vaterstadt  unter  den  Seinen 
glücklich  und  froh  verlebte.  Er  starb  im  Alter  von  78  Jahren 
am  25.  Juli  181 8.  Bis  an  sein  Ende  war  Dugonics  unermüdlich 
thätig  und  er  hat  eine  grosse  Anzahl  von  Schriften  teils  bei  seinen 
Lebzeiten  herausgegeben,  teils  handschriftlich  hinterlassen.  Als  er 
zu  Mediasch  in  Siebenbürgen  lehrte,  erweckten  die  zahlreichen 
geschichtlichen  Denkmäler  daselbst  in  Dugonics  die  Liebe  zur 
Geschichte,  welcher  er  durch  eine  Anzahl  poetischer  und  prosa- 
ischer Werke  litterarischen  Ausdruck  zu  leihen  sich  bemühte. 
Zunächst  fesselte  ihn  das  klassische  Altertum;  aber  bereits  in 
seinen  epischen  Dichtungen:  »Der  Untergang  Troja's«  (Pressburg 
1774)  und  die  »Geschichten  von  Ulysses«  (Pest,  1780),  in  welch 
ersterem  er  Virgil,  in  letzterem  Homer  sehr  frei  nachzuahmen 
suchte,  bediente  er  sich  der  Erzählungsmanier  der  altungarischen 
Historien.  Bald  erhält  seine  Dichtung  auch  dem  Stoffe  nach 
entschieden  nationalen  Charakter.  Im  Jahre  1788  veröffentlichte 
Dugonics  seinen  ersten  Originalroman:  »Etelka«  (Adelheid),  wo- 
durch er  sofort  seinen  Namen  im  ganzen  Lande  bekannt  machte 
Die  Fabel  des  Romans  spielt  in  den  Tagen  der  ersten  magyarischen 
Heerführer  Arpäd  und  Zoltan.  Bei  Gelegenheit  eines  Opferfestes 
in  Vilagosvar  lernen  Etelka,  die  Tochter  des  Stammeshäuptlings 
Gyula,  und  der  Ankömmling  Etele  einander  kennen  und  lieben. 
Gegen  diese  Liebe  treten  auf  Vilagos,  die  Tochter  des  Anfuhrers 
Huba,  welche  selber  in  Etele  verliebt  ist,  und  der  Sohn  des 
Fürsten  Zalan,  der  Etelka  gerne  für  sich  gewinnen  will.  Die 
Durchführung  ihres  Planes,  die  beiden  Liebenden  zu  trennen, 
übernimmt  der  intriguante  Slovake  Roka  (d.  i.  »der  Fuchs«),  der 
nachdem  mehrere  seiner  Anschläge  misslungen  waren,  endlich 
Etelka  am  Hofe  des  Herzogs  Zoltan  in  schlechten  Ruf  bringt 
Allein  der  Fürst  überzeugt  sich  selbst  von  der  Treue  des  Mädchens, 
Roka  wird  aufs  Rad  geflochten,  und  Etele,  der  über  dessen  An- 
geberei in  den  Kerker  geworfen  worden  war,  erhält  seine  Freiheit 
wieder.  Doch  der  Häuptling  Gyula  zwingt  seine  Tochter  zur 
Verbindung  mit  dem  Fürsensohne  Zalanfi,  von  dem  kundig  war, 
dass  er  Zoltans  Zwillingsbruder  sei.  Etele  tötet  jedoch  seinen 
Nebenbuhler  im  Zweikampfe;  der  Sterbende  hinwieder  durchsticht 
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mit  einem  Dolche  seine  Gemahlin  Etelka.  Die  Wunde  ist  in- 
dessen nicht  tötlich,  Etelka  genest  und  wird  endlich  Eteles  Gattin. 

Dieser  Roman  ist  mit  zahlreichen  politischen  Anspielungen, 
ja  mit  heftigen  Angriffen  gegen  die  Person  des  Kaisers  Josef  IL 
und  gegen  dessen  antikoastitutionelle  Verfügungen  durchwebt. 
Ausser  »Etelka«  schrieb  Dugonics  noch  die  Romane:  »Goldene 
Minuten«  (1790),  »Jolanka«  (1803)  und  »Cserei«  (1808)  mit 
vaterländischen,  »Die  Ritter  des  goldenen  Vliesses«  (1794)  und 
die  »Sarazenen«  (1798)  mit  fremden  Stoffen.  Mit  Ausnahme 
seiner  beiden  ersten  epischen  Gedichte  bediente  sich  Dugonics 
in  allen  diesen  Romanen  der  Prosa.  Um  den  Vorwurf  der  Pe- 
danten jener  Zeit  zu  widerlegen,  dass  er  nur  deshalb  der 
ungarischen  Sprache  sich  bediene,  weil  er  des  Lateinischen  nicht 
ausreichend  kundig  sei,  gab  er  seine  »Ritter  des  goldenen  Vliesses« 
im  Jahres  1778  unter  dem  Titel  »Argonauticorum  LLXXIV.« 
auch  in  lateinischer  Bearbeitung  heraus.  Dugonics  versuchte  sich 
auch  im  Drama  und  veröffentlichte  im  Jahre  1794 — 1795  in  zwei 
Bänden  vier  Schauspiele:  »Niklas  Toldy«,  »Etelka«,  »Ladislaus 
der  Kumanier«  und  »Maria  Batori«,  welche  sich  lange  Zeit  auf 
der  Bühne  erhielten.  Das  letztgenannte  Drama  ist  nach  Prof. 
Dr.  G.  Heinrich's  eingehenden  Untersuchungen  (Budapest  1887) 
eine  im  allgemeinen  getreue,  aber  auf  ungarisch -historische  Ver- 
hältnisse angewendete  Übersetzung  von  Graf  Julius  Sodens  Trauer- 
spiel: »Inez  de  Castro«  (zuerst  1784). 

Dugonics  besitzt  um  die  ungarische  Litteratur  erhebliche  Ver- 
dienste, sein  Einfluss  auf  seine  Nation  war  ungemein  gross  und 
langandauemd.  Das  Publikum,  welches  bis  dahin  die  auslän- 
dischen Romanprodukte  verschlang,  griff  nun  mit  Eifer  nach  den 
Romanen  von  Dugonics,  obgleich  dieser  kein  besonders  hervorragen- 
der Dichter  und  Stilist  war.  Allein  seine  Begeisterung  für  die 
Vergangenheit  seines  Volkes  weckte  auch  bei  den  Lesern  Enthusias- 
mus. Die  Komposition  seiner  Geschichten  ist  oft  geschraubt 
und  ungleich;  er  verfügt  zwar  über  eine  reiche  Phantasie  und 
Erfindungsgabe,  aber  die  psychologischen  »Ausführungen  und 
Begründungen  sind  schwach,  sein  Geschmack  ungebildet,  roh. 
In  seinem  Bestreben   nach  möglichster  Urwüchsigkeit  und  Origi- 
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nalität  in  der  Sprache  wird  sein  Stil  gesucht,  unwahrscheinlich, 
rustikal.  Seine  Absicht,  durch  die  Gedichte  und  Romane  die  alt- 
ungarische Zeit  »aufzuhellen«,  ist  ihm  nicht  gelungen;  denn  ob- 
gleich er  sowohl  die  klassische  als  auch  die  einheimische  Ge- 
schichte aus  den  Quellen  studiert  hatte,  so  tragen  seine  Gestalten 
doch  in  Sitte,  Sprache  und  Verhalten  ein  durchwegs  modernes 
Gepräge  an  sich;  dem  Dichter  mangelt  der  historische  Sinn  über- 
haupt, überall  hat  die  Phantasie  die  Vorherrschaft,  doch  konnte 
er  wegen  des  Mangels  an  ästhetischer  Durchbildung  sich  auch 
nicht  in  das  Gebiet  des  reinen  Schönen  erheben.  Nichtsdesto- 
weniger machten  die  Werke  von  Dugonics  einen  bewältigenden 
Eindruck  auf  alle  Schichten  der  Nation;  nur  wenigen  Schriftstellern 
war  es  gelungen,  das  patriotische  Gefühl,  das  nationale  Selbst- 
bewusstsein  und  die  Achtung  vor  der  vaterländischen  Geschichte 
in  solchem  Masse  zu  wecken  und  zu  nähren.  Dieser  nationale 
Charakterzug  kennzeichnet  auch  seine  Dramen,  denen  sonst  alle 
dramatische  Ader  abgeht  und  die  nichts  anders  sind  als  mit  Er- 
zählungen abwechselnde  Gespräche.  Aber  das  in  ihnen  zu  so 
prägnantem  Ausdruck  gelangte  Nationalgefühl  sicherte  ihnen  eine 
lange  Zeit  den  rauschendsten  Erfolg  auf  der  ungarischen  Schau- 
bühne. Dugonics  war  jedenfalls  einer  der  gewaltigsten  Erwecker 
der  nationalen  Richtung  in  der  ungarischen  Litteratur. 

Im  Dichterruhm  wetteiferte  mit  ihm  sein  Zeitgenosse  Adam 
Horvath  von  PalcScz  (1760 — 1820),  Advokat  und  Ingenieur,  ein 
Mann  von  ausgebreitetem  Wissen;  er  betrieb  Philosophie,  Theologie, 
Mathematik,  Astronomie  und  Geschichte  und  befasste  sich  ausser- 
dem noch  mit  der  Poesie.  Als  Dichter  trat  er  zunächst  im 
Jahre  1787  im  Wochenblatte  »Magyar  Muzsa«  (»Ungar.  Muse*) 
mit  kleineren  Gedichten  auf  und  Hess  noch  in  demselben  Jahre 
ein  episches  Gedicht  »Hunnias«  (»Hunniade*)  in  sechs  Gesängen 
folgen.  Der  Held  dieses  Epos  ist  Johann  Hunyadi  und  dessen 
Geschick  nach  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Varna  (1444). 
Der  Dichter  erzählt  darin  seines  Helden  Kämpfe  gegen  die 
Türken  und  gegen  seine  persönlichen  und  politischen  Feinde, 
gegen  den  Serbenfürsten  Brankovics,  sowie  gegen  die  Parteigänger 
Giskra  und  Cilley  in  Ungarn.     Die  allegorisierten  Leidenschaften 
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des  Neides  und  der  Parteisucht  treten  gegen  Hunyadi  auf,  den 
der  Geist  des  Königs  Ludwig  des  Grossen  in  Schutz  nimmt, 
eigentlich  aber  für  ihn  gar  nichts  thut,  denn  die  personifizierten 
Leidenschaften  sind  mehr  blosse  Schemen  als  lebensvolle  Ge- 
stalten. Vor  dem  Tode  teilt  der  Geist  des  Königs  Ludwig  dem 
Helden  mit,  dass  durch  seinen  Sohn  Mathias  seine  Familie  den 
Thron  Ungarns  besteigen  werde,  und  aus  dem  Munde  seines 
Freundes  und  Waffengefährten,  des  Franziskanermönches  Capistran, 
erfährt  Hunyadi,  dass  er  der  Sohn  des  Kaiser-Königs  Sigismund 
und  der  Königin  Maria,  der  Tochter  Ludwigs,  folglich  des  letz- 
teren Enkel  sei.  Der  lose  zusammengefügten  Geschichte  fehlt 
ebenso  die  innere  Einheit  als  in  der  Durchfuhrung  die  poetische 
Auflassung  und  Erhebung;  seinen  Erfolg  verdankt  das  Gedicht 
dem  beliebten  Nationalhelden  selbst,  der  darin  die  Hauptrolle 
spielt  Ein  noch  schwächeres  Produkt  ist  die  »Rudolphiade«  des- 
selben Dichters,  in  welcher  er  Rudolf  von  Habsburg  zum  Helden 
eines  Epos  macht.  Grösseren  Wert  besitzen  einige  seiner  Lieder 
(>  Bauernlieder«),  in  denen  er  den  volkstümlichen  Rhythmus  und 
Ton  auf  glückliche  Weise  in  die  Kunstdichtung  einführt.  Auch 
einige  schöne  Kirchenlieder  von  ihm  haben  sich  im  Gesangbuche 
der  Reformierten  erhalten.  Seine  gesammelten  Dichtungen,  welche 
er  unter  dem  Titel:  »Holmi«  (»Allerlei«)  in  den  Jahren  1788 
bis  1793  in  drei  Bänden  veröffentlichte,  enthalten  auch  ein  Trauer- 
spiel: »Der  gefangene  Hunyadi«  in  fünf  Akten  und  ein  Lustspiel: 
»Das  Mädchen  aus  Teteny  bei  König  Mathias«,  welches  auf  der 
Bühne  aufgeführt  wurde.  Horvath  war  ein  heftiger  Gegner  des 
Deutschen,  insbesondere  der  Germanisierung  unter  Josef  II.  Seine 
Spottverse  gegen  die  damaligen  Bestrebungen  der  Regierung  und 
gegen  die  antinationalen  Tendenzen  eines  grossen  Teiles  der  unga- 
rischen Gesellschaft  konnten  ihrer  Schärfe  wegen  gar  nicht  ver- 
öffentlicht werden  und  wurden  nur  handschriftlich  verbreitet. 

Der  bedeutendste  unter  diesen  volkstümlichen  Dichtern  war 
unstreitig  Graf  Josef  Gvadanyi,  dessen  Schriften  sich  in  der 
Gunst  des  ungarischen  Volkes  bis  zum  heutigen  Tage  erhalten 
haben.  Der  Dichter  stammt  aus  einer  vornehmen  italienischen 
Familie    der   Guadagni    in   Arezzo.     In    Ungarn    hatte  Marchio 
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Alexander  de  Guadagni    im  Jahre  1687    das  Indigenat  und  die 
ungarische  Grafenwürde    erlangt    und    sich  mit  der  Tochter  des 
Grafen  Adam  Forgach  verheiratet.     Sein  dritter  Sohn  Johann  war 
der  Vater  unseres  Dichters,  dessen  Mutter  eine  Baronesse  Esther 
Pongräcz  war.     Graf  Josef  Gvadänyi,   der  am   16.  Oktober  1725 
zu  Rudabanya  im  Komitate  Borsod  geboren  wurde,  kleidete  seine 
Familiennamen    in    diese    ungarische    Form.     Nach  Absolvierung 
der  Gymnasialstudien  in  Erlau   beendigte  er  die  philosophischen 
Studien   an   der  Universität  zu  Tyrnau,  wodurch  seine  liebe  zur 
Wissenschaft    lebhaft    angefacht  wurde;    noch  als  Soldat  liess  er 
sich   die  Bücher   kistenweise   nachkommen   und   las  sie   in  seinen 
Musestunden.      Auch    seine    poetischen   Anlagen    fanden    in   den 
Schulen  der  Jesuiten  ihre  erste  Anregung  und  Förderung.    Gleich 
seinen  Vorfahren   trat  auch  Graf  Josef  in  den  Soldatenstand  und 
machte   eine  Reihe   von  Feldzügen  mit,    in  denen  er  sich  durch 
Tapferkeit  auszeichnete;  er  war  unter  anderem  auch  bei  dem  am 
15.  Oktober  1757   durchgeführten  Handstreich   der  Oesterreicher 
gegen  Berlin  als  Führer  der  Vorhut  beteiligt.    Während  des  fried- 
lichen Garnisondienstes  in  mehreren  oberungarischen  Städten  führte 
Gvadänyi   ein  lustiges  Soldatenleben   und  oft  streifte  er  als  Jäger 
auf  Abenteuer   umher,     wodurch    er   neben    umfassender    Lokal- 
kenntnis sich  zugleich  eine  genaue  Einsicht  in  das  Leben,  Dichten 
und  Trachten  des  ungarischen  Volkes  erwarb;    hier  lernte  er  die 
Prototypen    seiner    späteren  Volksromane    aus  unmittelbarer  An- 
schauung und   Erfahrung  kennen.     Auf  der  militärischen  Stufen- 
leiter   war    er    1783    bis    zum   General    vorgeschritten;    in   dieser 
Eigenschaft    zog    er   sich    als    Pensionist   ins  Privatleben   zurück. 
Seinen  ständigen  Aufenthalt  nahm  er  in  dem  königL  Freistädtchen 
Skalitz,  in  dessen  Nähe  er  ein  Landgut  besass,  und  verlebte  sein 
Alter  in  ruhiger  Beschäftigung  mit  der  Gärtnerei  und  der  Lektüre. 
Die   Bewegung   zugunsten    der   ungarischen  Sprache    ergriff  auch 
ihn  und  in  seinem  patriotischen  Eifer  kämpfte  er  für  deren  Wieder- 
auf lebung  sowie  für  die  Wiedereinführung  der  ungarischen  National- 
tracht.    Im  Jahre  1788  veröffentlichte  er  sein  erstes  Werk:  »Die 
Badekur  von   Pistyan«,    an  welches  sich  dann   der   »Notar  von 
Peleske«  (dessen  »Reise  nach  Ofen«,  1790;  »Höllenfahrt«  (?),  1 792 P 
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* Betrachtungen,  Krankheit  und  Tod«  1796)  und  die  Geschichten 
von  »Paul  Rontö  und  dem  Grafen  Moriz  Benyovszky«  (1793), 
nebst  zahlreichen  kleineren  Schriften  anschlössen.  Ausserordentliche 
Sensation  machte  seine  satyriscbe  Beschreibung  des  ungarischen 
Reichstages  vom  Jahre  1790.  Der  heitere  und  unermüdliche 
Greis  starb  nach  kurzer  Krankheit  am  21.  Dezember  1801. 

Kein  Werk  der  ungarischen  litteratur  des  18.  Jahrhunderts 
hat  bei  seinem  Erscheinen  solche  Wirkung  gemacht  als  Gva- 
danyi's  »Notar  von  Peleske«;  keines  hat  seine  Popularität  gleich 
diesem  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Es  erschien  im 
Jahre  1790  unter  dem  weitschweifigen  Titel:  »Ofher  Reise  eines 
Dorfhotars.  durch  den  Verfasser  samt  den  damit  verbundenen 
Gefahren  zur  Erweckung  und  Unterhaltung  des  totschlächtig  ge- 
wordenen ungarischen  Gemütes  hiemit  in  Verse  gebracht.  Press- 
burg und  Komorn.  Auf  Kosten  und  mit  Lettern  von  Peter 
Simon  Weber.  1790«.  Motto:  »Mordet  at  sanet«.  (Bitter,  aber 
gesund.) 

Das  ganze  Werk  ist  nichts  weiter,  als  die  gemütliche  Be- 
schreibung einzelner  Abenteuer,  welche  der  Held  während  seiner 
Reise  nach  der  Hauptstadt  zu  bestehen  hat.  Stefan  Zajtai  heisst 
unser  Held  und  ist  Notar  in  Peleske;  er  reist  zu  Pferde  nach 
Ofen,  um  die  juridische  Praxis  am  Appellations-Gerichtshofe  zu 
studieren.  Auf  der  Reise  begegnet  ihm  viel  Ungemach.  Seine 
Einkehr  in  die  einsamen  Weiler  des  ungarischen  Tieflandes,  sein 
langsames  Forttrollen  auf  dem  langen,  öden  Wege,  seine  komische 
Flucht  vor  den  wütend  gewordenen  Stieren  wird  uns  in  ebenso 
urwüchsig  komischer  Gemütlichkeit  erzählt,  wie  des  Helden  Ren- 
contre  mit  den  Gendarmen,  die  ihn  weidlich  durchstäupen,  sein 
famoser  Sturz  in  eine  Kotlache,  welche  er  für  die  Theiss  hält, 
und  andere  ähnliche  Abenteuer  und  Misshelligkeiten  dieses  unga- 
rischen Don  Quixote.  Endlich  gelangt  er  nach  Ofen,  wo  neue 
Enttäuschungen  seiner  harrten.  Wo  er  das  unverfälschte  Ungar- 
tum  zu  finden  glaubte,  begegnet  ihm  überall  fremde  Sitte,  fremde 
Sprache  und  fremde  Kleidung.  Darüber  bricht  unser  Dorfhotar 
in  bittere  Verwünschungen  aus;  mit  schonungslosem  Spott  und 
beissendem  Witze   greift    er  das   entnationalisirte,    verweichlichte 
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Wesen  in  der  Hauptstadt  an.  Sein  Tadel  verletzt  viele,  bringt 
jedoch  andere  zur  Einsicht  und  Umkehr.  Auf  die  Nachricht  vom 
Ausbruch  des  Türkenkrieges  eilt  Zajtai  heim,  da  er  fürchtet,  man 
könnte  seinen  Sohn  Sandor  zum  Militär  verleiten.  Er  kommt  zu 
spät;  denn  Sandor  war  bereits  als  Huszar  eingestanden.  Der 
Alte  tröstet  sich  mit  seinem  zweiten  Sohne  Kende  und  wird  von 
seiner  Gemeinde  mit  grosser  Freude  empfangen. 

Das  Werk   entbehrt   der   einheitlichen  Handlung,    der   fort- 
schreitenden Entwicklung,  der  eigentlichen  dramatischen  Momente. 
Trotz  dieser  Fehler   in  der  Komposition  hat  es  eine  ungemeine 
Popularität  erlangt.     Gvad&nyi's  Zweck  war,  die  für  alles  Fremde 
schwärmenden  Dämchen  und  Cavaliere  an  den  Pranger  zu  stellen, 
ihre  ausländische  Mode  zu  verspotten  und  die  Nation  zur  Wieder- 
aufnahme der  ungarischen  Sprache  und  Kleidertracht  zu  bewegen. 
Um  dieses  Ziel    zu  erreichen,    suchte  er  eine  geeignete  Gestalt 
durch  deren  Mund  er  seine  eigenen  Ideen,  Anschauungen  und 
ermunternden  Aufrufe   aussprechen  konnte.     Die  Wahl  des  Dorf- 
notars  war    eine   glückliche,    die   Zeichnung   dieser  Person   eine 
naturgetreue,    lebenswahre,    ein    Produkt   der  genauen    Kenntnis 
Gvadanyi's    von    den   Sitten,    Gewohnheiten,    Anschauungs-    und 
Denkungsweisen    des    magyarischen    Landvolkes.      Nicht    minder 
charakteristisch  und  zutreffend  sind  in  dem  Werke  die  landschaft- 
lichen Schilderungen.     Der  Dorfnotar   ist   der   Repräsentant   der 
einfachen,    unverdorbenen   ungarischen    Mittelklasse.      Ein    Mann 
von  altem  Schlage  ist  er  auf  sein  geringes  Wissen  ebenso  stolz, 
wie  auf  sein  Amt.     Seine  Gelehrtheit,  seine  Schulbildung  führt  er 
immerfort   im   Munde  und   er  kennt  wohl  die  Schranke,    welche 
ihn,    den   Schriftgelehrten,    vom    Analphabeten   scheidet.      Diese 
seine  hypergelehrte  Selbstüberhebung  und  der  Umstand,  dass  er 
alle  Augenblicke  auf  jemanden  stösst,    der  seiner  Wichtigthuerei 
ein  Schnippchen  schlägt,   verursacht  jene  gesunde  Komik,   welche 
die  Leser  bis  zum  Schlüsse  in  guter  Laune  erhält.     Der  Notar 
ist  übrigens  eine   hasenherzige  Natur:    man  kann  ihn  leicht  ins 
Bockshorn  jagen,   vor  den  herannahenden  Stieren  ist  er  zu  Tode 
erschrocken,  beim  Sturze  in  einen  Graben  lamentiert  er  voll  Ver- 
zweiflung.    Nur  in    der  Hauptstadt  tritt   er   den  fremden  Sitten 
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und  den  modischen  Herren  und  Damen  entgegen.    Dieser  patrio- 
tische  Eifer    des    sonst    nicht    sehr    erbaulichen  Charakters    war 

4 

eine  der  Hauptursachen  des  grossen  Beifalles,  welchen  dieses 
Werk  fand;  ausserdem  gefiel  die  Frische  und  Unmittelbarkeit  der 
Auffassung  und  Darstellung  des  ungarischen  Volkslebens  und  die 
»urwüchsige«  kernmagyarische  Sprache,  welche  dieser  Sprössling 
eines  italienischen  Marchese  mit  Meisterschaft  su  handhaben  weiss. 
Der  errungene,  ungewöhnlich  glänzende  Beifall  eiferte  den 
Verfasser  zur  Fortsetzung  seiner  poetischen  Arbeiten  an.  So  ent- 
standen die  »Betrachtungen,  die  Krankheit,  der  Tod  und  das 
Testament  des  Notars«,  ein  Lehrgedicht  zur  Verbreitung  der 
politisch-nationalen  Anschauungen  Gvadänyi's,  dem  manche  auch 
die  Autorschaft  der  prosaischen  Schrift:  »Die  Höllenfahrt  des 
Notars«  zuerkennen  wollen.  Der  »Notar  von  Peleske«  erlebte 
zahlreiche  Auflagen  und  wurde  um  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts 
durch  Eugen  Gaal  auf  die  Bühne  gebracht 

Das  andere  volkstümliche  Werk  Gvadänyi's  ist  der  ebenfalls 
in  Versen  geschriebene  Roman:  »Paul  Ronto  und  die  Erlebnisse 
des  Grafen  Moriz  Benyovszky«  (1793),  in  welchem  er  die  Kriegs- 
fahrten des  abenteuerlichen  polnischen  Grafen,  dessen  Gefangen- 
schaft in  Sibirien  und  Befreiung,  seine  Reisen  und  seine  Nieder- 
lassung in  Madagaskar,  sowie  die  Schicksale  seines  Waffenträgers 
Ronto  erzählt  »Paul  Ronto«  ist  Gvadänyi's  umfangreichstes 
poetisches  Werk,  welches  an  Popularität  dem  »Notar  von  Peleske« 
gleichkommt,  an  dichterischem  Wert  den  letzteren  überragt;  nament- 
lich der  erste  Teil,  welcher  die  Jugendstreiche  Ronto's  erzählt,  ist 
reich  an  gelungenen  komischen  Partieen.  Der  Held  dieses  ersten 
Teiles  ist  das  Urbild  des  verlotterten,  aber  stets  tapferen,  oft 
bösen,  aber  nie  einfältigen  ungarischen  Huszaren.  Schon  in  seiner 
Kindheit  treibt  er  es  toll.  Kein  Vogelnest  bleibt  vor  ihm  und 
seinen  Kameraden  in  Ruhe,  kein  Baum  ist  ihm  zu  hoch,  kein 
Wasser  zu  tief.  Das  geschenkte  Obst  mundet  ihm  nicht  er  muss 
es  stehlen,  um  es  mit  Hochgenuss  verzehren  zu  können.  Auch 
die  Schule  vermochte  seine  wilde,  aufbäumende  Natur  nicht  zu 
bändigen,  seinen  Hang  zu  schlechten  Streichen  zu  vermindern. 
Jetzt   begnügt  er  sich  nicht  mehr  mit  Obst,    er  entwendet  Geld 
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und  verjubelt  es  in  lustiger  Gesellschaft  Von  einem  Kaufmann 
entlockt  er  durch  Fälschung  der  Handschrift  seines  Vaters  drei- 
hundert Gulden;  als  der  Betrug  entdeckt  wird,  ergreift  Paul  die 
Flucht,  wird  Schafhirt  und  später  Rossdieb.  Als  solcher  nimmt 
er  Handgeld  von  den  Huszaren;  hier  kann  er  endlich  seinem 
natürlichen  Hange  fröhnen.  Mitten  im  Donner  der  Geschütze 
und  im  Gewühl  der  Schlacht  bewahrt  er  seine  gute  Laune;  aber 
für  die  Dauer  wird  ihm  der  Dienst  doch  zu  enge,  er  desertiert 
wird  eingefangen  und  zum  Tode  verurteilt.  Im  letzten  Augen- 
blicke begnadigt,  beobachtet  er  fortan  bis  zu  Ende  des  sieben- 
jährigen Krieges  ein  braves  und  ehrliches  Betragen. 

Damit  endet  der  erste  Teil,  in  welchem  Ronto  seine  Erleb- 
nisse in  kräftiger  Sprache  und  gemütlichem  Humor  schildert 
Die  geistige  und  physische  Entwickelung  des  Helden  spielt  sich 
auf  die  anschaulichste  Weise  vor  uns  ab.  Wir  lernen  jede  Faser 
seiner  Seele,  jedes  Motiv  seiner  Handlungen  kennen.  In  seiner 
naiven  Auffassung  sagt  er  alles  frischweg  heraus,  er  gesteht  ebenso 
seine  Sünden,  wie  er  mit  seinen  Tugenden  prahlt  Daraus  ent- 
springt jene  Sympathie,  welche  wir  ihm  trotz  seiner  Fehler  ent- 
gegenbringen. Wir  glauben  es  gerne,  dass  diese  Fehler  nicht  der 
Ausfluss  eigentlicher  Schlechtigkeit  sind,  sondern  das  Überschäumen 
der  inneren  Kraft  und  das  Produkt  zwingender  äusserer  Umstände. 
Ronto  besitzt  ein  heftiges,  jähes  Naturell,  welches  sich  oft  in 
Extremen  bewegt;  er  fasst  seine  Entschlüsse  rasch  und  führt  sie 
aus,  ohne  sich  um  die  Folgen  zu  bekümmern.  Diese  Leichtigkeit 
und  dieses  Sprunghafte  in  seinem  Wesen  zeigt  er  auch  bei  der 
Arbeit.  Mit  Feuereifer  geht  er  daran,  allein  bald  erlahmt  das 
Interesse  und  er  wird  der  Arbeit  überdrüssig.  Doch  auch  das 
Spiel,  die  Lust  fesselt  ihn  nur  kurze  Zeit  Ronto  ist  nur  zum 
Kriegshandwerk  geboren;  hier  findet  seine  abenteuerliche  Seele 
volle  Freiheit  und  Befriedigung.  Er  ist  ein  schöner,  schneidiger 
Jüngling,  echtes  Soldatenblut,  zu  Bravourstücken  aller  Art  bereit 
und  auch  dem  Bramarbasieren  nicht  abhold.  Trotz  aller  Aus- 
schweifungen und  ungeachtet  seiner  oft  sorglosen  Leichtlebigkeit 
besitzt  Ronto  ein  zartes  Gefühl  für  Eltern  und  Freunde.  Originell 
in  seinen  Ansichten,  urwüchstig  im  Leben  und  Gehaben,  trifft  er 
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in  der  Regel  den  Nagel  auf  den  Kopf.  Graf  Gvadanyi  hat  in  diesem 
Paul  Rontö  den  Charaktertypus  des  magyarischen  Volkes  in  seinen 
Hauptzügen  trefflich,  mit  Frische   und  Lebenswahrheit  gezeichnet. 

Im  zweiten  Teile  lehnt  der  Verfasser  sich  an  die  Lebens- 
geschichte des  Grafen  Benyovszky  nach  deutschen  Quellen,  und 
es  kann  dieser  Teil  des  Gedichts  auf  die  Bezeichnung  einer  selb- 
ständigen dichterischen  Schöpfung  keinen  Anspruch  erheben.  Wir 
erfahren,  dass  Ronto  nach  einem  für  ihn  verhängnisvoll  gewor- 
denen Abenteuer  genötigt  ist,  nach  Galizien  zu  fliehen,  wo  er  in 
die  Dienste  des  Grafen  Benyovszky,  dieses  weltberühmten  Aben- 
teurers, tritt,  dessen  bewegtes  Leben  uns  nun  erzählt  wird. 
Dieser  Teil  ist  ungleich  schwächer,  entbehrt  aller  Vorzüge  des 
ersten,  plattet  sich  immer  mehr  ab  und  wird  zuletzt  zur  trockenen 
unerquicklichen  Chronik,  deren  Verlauf  weiter  zu  verfolgen  nicht 
der  Mühe  wert' ist. 

Gvadanyi  steht  im  Leben  wie  in  der  Litteratur  in  entschie- 
dener Opposition  zu  den  Strömungen  seiner  Zeit.  Wie  er  mit 
seinem  streng  nationalen  Sinne  das  Ausländische  und  die  kos- 
mopolitischen Ideen  des  Jahrhunderts  bekämpfte;  ebenso  hegte  er 
auf  dem  Gebiete  der  Litteratur  einen  unüberwindlichen  Wider- 
willen gegen  jede  Reform.  Weder  die  Dichter  der  französischen 
Schule,  noch  jene  der  lateinischen  und  deren  Schriften  waren 
nach  seinem  Sinne;  sein  unerreichbares  Ideal  war  die  alte  Schule 
des  1 7.  Jahrhunderts,  vor  allem  aber  der  epische  Dichter  Gyöngyösi, 
dem  er  nachzuahmen  strebte.  Von  ihm  eignete  er  sich  die  leb- 
hafte Erzählweise,  die  volkstümliche  Sprache  und  die  Stil  wendungen 
an,  er  ist  sein  Vorbild  in  der  rhythmischen  Form.  In  dieser  Weise 
erschien  er  den  nach  fremden  Mustern  schaffenden  dichterischen 
Zeitgenossen  als  ein  Anachronismus,  als  ein  verspäteter  Repräsen- 
tant einer  anscheinend  für  immer  untergegangenen  Litteratur- 
periode.  Darum  fand  Gvadanyi  bei  den  zünftigen  Dichtern 
und  Schriftstellern  seiner  Zeit  wenig  Beachtung  aber  viel  Ge- 
ringschätzung. Man  wollte  den  vereinsamten  schriftstellernden 
General   nicht  als   ebenbürtig  und  gleichberechtigt  gelten  lassen. 

Nichtsdestoweniger  übte  Gvadanyi  und  seine  Richtung  eine 
nachhaltige  Wirkung  aus.    Diese  erkennt  man  nicht  bloss  aus  der 
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fortdauernden  Sympathie,  welche  das  grosse  Lesepublikum  seinen 
Schriften,  namentlich  dem  »Notar«  und  »Paul  Ronto«  zuwendete, 
sondern  auch  aus  der  beträchtlichen  Anzahl  der  Nachahmer  und 
Pfleger,    welche    diese    volkstümlich  -  nationale   Tendenz    in    der 
Litteratur  fand.    Wir  übergehen  eine  Reihe  von  Namen  minderer 
Geister  (wie  den  Wachtmeister  Johann  Kon  vi,  der  unter  anderem 
die  »Zrinyiade«  zu  einem  »Soldatenroman«  verballhornte;  den  Ver- 
fasser des  vielgelesenen  Epos  »Ungarns  Trauer«,  Martin  Et edi;  den 
ersten  ungarischen  Obersetzer  der  Ilias,  Franz  Nagy-Valyi  u.  a.) 
und  gedenken  noch  des  Bestrebens  der  »Debrecziner  Dichterschulec, 
welches  dahin  ging,    die  verschiedenen  litterarischen  Richtungen 
auszugleichen   und   mit   einander   zu   verschmelzen.     Das  Haupt 
dieser  Schule,   Johann  Földi   (1755 — 1801),    machte   den  Vor- 
schlag,   die   alt-  und  neuklassischen  Versformen  mögen  im  Ma- 
gyarischen derart  verbunden  werden,   dass  man  das  Prinzip  des 
Reimes  und  des  Zeitmasses  auf  trochäische  oder  jambische  Vers- 
zeilen anwende.    Földi  schrieb  nur  wenige,  doch  geschmackvolle 
Gedichte.      Unter    seinen   Nachfolgern   verdient    nur   der   Ober- 
leutnant Fazekas  nähere  Beachtung.    Die  gelungenen  Dichtungen 
desselben    gingen   in  Debreczin   und  Umgebung   lange   bloss  im 
Manuscript  von  Hand  zu  Hand,  erst  im  Jahre  1836  wurde  eine 
Sammlung   derselben    veröffentlicht.     Unter   seinen  Liedern   und 
Oden  giebt  es  viele,    welche  auch  heute  wegen  ihres  gedanken- 
reichen Inhaltes   und  wegen  der  schönen  Form  Aufmerksamkeit 
verdienen.     Einen    weithin   bekannten  Namen    erwarb   sich   der 
Verfasser  mit  seinem  »Mathes,  der  Gänsehirt«  (»Ludas  Matyi«), 
einem    »Märchen    in   vier   Aufzügen«.      Diese    komische   Volks- 
geschichte   in    Hexametern    wirkt    schon    durch   den   Gegensatz 
zwischen  dem  ernsten  Charakter  des  altepischen  Versmasses  und 
der  possenhaften  Alltäglichkeit  des  Stoffes  und  dessen  Behandlung 
überaus  erheiternd.    Daneben  besitzt  dieses  Werk  aber  auch  eine 
kulturhistorische  Wichtigkeit;  es  ist  nämlich  der  erste  litterarische 
Angriff  der  unterdrückten  Grundholden  gegen  die  Herren.  Döbrögi, 
ein  tyrannischer  Gutsbesitzer,  lässt  nämlich  Mathes  seine  auf  den 
Markt   gebrachten   Gänse   gewaltsam   wegnehmen   und   den   also 
Geschädigten   auch   noch  misshandeln.     Dieser,   ein  ungarischer 
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Michael  Kohlhaas,  schwört,  dass  er  die  erlittene  Unbill  dreifach 
rächen  wolle.  Und  in  der  That,  es  gelingt  ihm,  bald  als  Zimmer- 
mann, bald  als  Arzt  verkleidet,  bald  durch  listige  Entfernung  der 
Dienerschaft  DöbrögTs  diesen  seinen  mächtigen  Gegner  dreimal 
tüchtig  durchzubläuen.  Das  Märchen  vom  »Ludas  Matyi«  bildet 
bis  heute  eine  Lieblingslektüre  des  ungarischen  Volkes. 

Die  weiteren  »Reimschmiede«  der  Debrecziner  Dichterschule 
sanken  bis  zur  gewöhnlichen  geschmacklosen  Versemacherei  herab 
und  sollen  uns  hier  nicht  weiter  beschäftigen.  Das  Bestreben 
dieser  Schule,  eine  Verbindung  und  möglichste  Vereinigung  der 
verschiedenen,  mit  einander  oft  in  heftiger  Fehde  stehenden 
litterarischen  und  poetischen  Richtungen  zu  versuchen,  war  sicher 
ein  löbliches  Unterfangen;  doch  konnte  es  nicht  gelingen,  weil 
unter  den  Debreczinern  zwar  recht  achtbare  Talente,  aber  kein 
einziges  Dichter-Genie  sich  befand.  Gelegenheitsverse,  leoninische 
und  andere  Verskünsteleien,  Wort-  und  Reimspiele  reichen  zur 
Herbeiführung  durchgreifender  litterarischer  Reformen,  zur  An- 
bahnung einer  neuen  Geistesrichtung  keineswegs  aus. 


Der  Kaschauer  Dichterkreis. 

Der  neue  Aufschwung,  welchen  die  ungarische  Sprache  und 
Litteratur  seit  dem  Auftreten  Georg  Bessenyei's  und  seiner  Ge- 
nossen genommen  hatte,  erfolgte,  wie  wir  sahen,  hauptsächlich 
unter  Einwirkung  einerseits  der  französischen  Klassiker,  anderer- 
seits der  lateinischen  und  griechischen  Dichter,  denen  dann  in 
der  volkstümlichen  Richtung  eine  gewisse  nationale  Regung  gegen- 
über trat.  Aber  alle  diese  litterarischen  Bemühungen,  alle  diese 
dichterischen  Versuche  stehen  in  Bezug  auf  ihren  geistigen  Ge- 
halt auf  einem  bescheidenen  Niveau;  sie  bewegen  sich  in  ausge- 
tretenen Geleisen  und  entbehren  trotz  der  bei  den  meisten  Dichtern 
vorhandenen  warmen  patriotischen  Empfindung  und  bei  aller  Liebe 
und  Hingebung    für  die  eigene  Nation  doch  des   wirklichen  En- 
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thusiasmus,  der  zur  Begeisterung  hinreissenden  Ideenfulle.  Alle 
diese  Dichtungen  verraten  insbesondere  wenig  von  dem  Wehen 
und  Walten  jenes  neuzeitlichen  Geistes,  der  von  Frankreich  her 
seinen  umwälzenden,  hier  zertrümmernden,  dort  aufbauenden  welt- 
geschichtlichen Lauf  unter  Blitz  und  Donner  begonnen  hatte.  Die 
französische  Revolution  blieb  auf  die  von  uns  bisher  vorgeführten 
ungarischen  Schriftsteller  und  Dichter  am  Ausgange  des  vorigen 
Jahrhunderts  ohne  namhaften  Einfluss;  wir  bewegen  uns  in  den 
Werken  derselben  noch  immer  in  dem  Anschauungs-  und  Ideen- 
kreise der  vorrevolutionären  Periode.  Eine  ganz  andere  geistige 
Atmosphäre  ist  es,  in  welche  wir  nunmehr  eintreten.  Die  grosse 
französische  Revolution,  deren  Ideen  und  Umsturztendenzen  machen 
sich  in  ihren  Wirkungen  auch  in  der  neuaufgelebten  Litteratur 
Ungarns  in  bedeutsamer  Weise  geltend. 

Allerdings  stand  die  ungarische  Societät  in  ihren  obersten 
Spitzen  bereits  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  im  Bannkreise 
französischer  Anschauungen,  Sitten,  Gewohnheiten,  Moden  und 
Lebensweisen.  In  diesen  Kreisen  kokettirte  man  gern  mit  den 
Sätzen  der  französischen  Encyklopädisten,  man  las  mit  Eifer  Vol- 
taire und  Rousseau  und  ergötzte  sich  an  deren  Angriffen  auf  die 
bisher  unantastbaren  Autoritäten  in  Staat  und  Kirche,  in  der  Ge- 
sellschaft, in  Kunst  und  Litteratur,  ohne  jedoch  die  Konsequenzen 
dieser  Lehren  und  deren  Tragweite  für  den  eigenen  Stand,  wie 
für  das  gesamte  öffentliche  Leben  zu  erkennen,  noch  weniger  aber 
deren  praktische  Anwendung  zu  versuchen.  Die  Freigeisterei 
dieser  Adeligen  kam  über  die  Geistreichigkeit  und  libertinistischen 
Frivolitäten  eines  ungebundenen  Salonlebens  nicht  hinaus.  In 
Ungarn  selbst  übten  diese  hochadeligen  Spötter  und  Freigeister 
nur  geringen  Einfluss  aus.  Sie  standen  in  ihrer  Bildung  und  in 
ihren  Lebensgewohnheiten  den  eigenen  Landsleuten  zu  fern,  um 
engere  Beziehungen  und  näheren  geistigen  Verkehr  anknüpfen  und 
pflegen  zu  können. 

Es  mangelte  in  Ungarn  überhaupt  ein  freier,  gebildeter 
Mittelstand.  Der  kleine  und  mittlere  Adel  war  schon  vermöge 
seines  Grundbesitzes  und  seiner  Vorrechte  bei  der  öffentlichen 
Verwaltung  und  Gerichtspflege  den  Revolutions- Ideen   im  Leben 
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wenig  zugethan;  auch  lebte  er  zerstreut  und  isoliert  auf  seinen 
Landgütern  oder  in  den  vom  Weltverkehre  abseits  gelegenen  Ko- 
mitatsstädten, wo  die  »Intelligenz«  sich  gleichfalls  immer  in  be- 
scheidenen Grenzen  bewegte.  Litterarische  Verbindungen  mit 
der  Hauptstadt  oder  gar  mit  dem  Auslande  bestanden  zumeist 
gar  nicht;  eine  periodische  Litteratur  war  kaum  in  den  ersten 
Anfängen  vorhanden.  Wie  konnten  da  die  neuen  Ideen  Wurzel 
und  Verbreitung  finden?!  Diese  Ideen  sind  zudem  in  ihrem 
Kerne  bürgerlicher  Natur;  sie  bedeuten  die  Emanzipation,  die 
politische  und  soziale  Gleichstellung  des  dritten  Standes.  In 
Ungarn  war  jedoch  der  Bürgerstand  geknickt;  er  führte  seit  der 
Gegenreformation  des  17.  Jahrhunderts  ein  kleingeistiges,  materiell 
und  sozial  beschränktes  Dasein. 

Nur  diesem  Mangel  an  einem  gebildeten,  materiell  blühen-  , 
den  und  sozial-selbständigen  Bürgertume  ist  die  seltsame  Erschei- 
nung zuzuschreiben,  dass  nach  dem  Jahre  1789  in  Ungarn  eine 
Verfassung  wieder  hergestellt  werden  konnte,  welche  ein  aus- 
schliesslich aristokratisches  Gepräge  an  sich  hatte;,  dass  die 
Ideen  der  bürgerlichen  Freiheit  und  Gleichheit  erst  nach  mehr 
als  einem  halben  Säkulum  hier  Geltung  erlangten  und  auch  dieser 
Sieg  weit  eher  das  Ergebnis  einer  zufälligen  äusseren  Katastrophe 
als  einer  naturgemässen  inneren  Entwickelung  war. 

Gleichwohl  waren  durch  die  Schriften  der  »französischen 
Schule«,  namentlich  durch  die  Werke  von  Anyos,  Baroczy, 
Barcsay  u.  A.,  französische  Ideen  bereits  unter  Maria  Theresia 
in  die  gebildeten  Schichten  des  ungarischen  Publikums  hineinge- 
tragen worden.  Im  Kreise  dieser  Schriftsteller  begegneten  auch 
die  Massregeln  Kaiser  Josephs  II.  gegen  die  Kirche  und  die 
Privilegien  des  Adels  keineswegs  allgemeinem  Widerstände;  im 
Gegenteile!  Es  gab  selbst  unter  dem  hohen  und  mittleren  Adel 
nicht  wenige,  welche  dieses  Auftreten  mit  Freuden  begrüssten  und 
unterstützten.  Eine  lange  Reihe  von  Männern  aus  den  glänzendsten 
Geschlechtern  des  Landes  bot  dem  Kaiser  gern  ihre  Dienste 
an  und  beförderte  seine  Reformmassregeln,  und  zwar  nicht  bloss 
zu  Beginn  seiner  Regierung,  sondern  bis  ans  Ende  derselben. 
Mit  Recht  bemerkt  hierüber  der  ungarische  Historiker  Wilhelm 
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Fraknoi,  man  könne  von  diesen  Männern  nicht  voraussetzen, 
dass  sie  nur  aus  Broterwerb  bereit  gewesen  seien,  ihre  Mithilfe 
zur  Durchführung  solcher  Verordnungen  zu  bieten,  welche  nach 
ihrer  Überzeugung  der  Nation  zum  Verderben  gereichen  müssten. 
Die  Meisten  von  ihnen  erkannten  wohl  die  Unnahbarkeit  der 
von  ihren  Ahnen  ererbten  Institutionen  und  weil  sie  wussten,  dass 
die  gesetzlichen  Faktoren,  insbesondere  die  grosse  Masse  des 
Gemeinadels,  die  Reformversuche  zu  Falle  bringen  würden,  gaben  sie 
sich  mit  der  Umgehung  der  legalen  Formen  zufrieden.  Man  sah 
ohne  Betrübnis  die  Schutzmauern  und  Gebäude  der  alten  Konsti- 
tution zu  Boden  fallen;  des  Kaisers  persönlicher  Einfluss  und  der 
Geist  seiner  Einrichtungen,  die  befreite  Presse,  die  vom  Auslande 
ungehindert  einströmenden  Litteraturprodukte,  die  Besetzung  der 
Lehrstühle  mit  Anhängern  josefinischer  Ideen,  endlich  die  rasch 
verbreiteten  Freimaurer-Logen  trugen  zur  Einbürgerung  der  neuen 
Grundsätze  und  Anschauungen  Vieles  bei. 

Auch  die  kaum  aufgekeimte  ungarische  Zeitungspresse  be- 
mächtigte sich  dieser  Ideen.  Im  »Magyar  Kurir«  und  in  dessen 
Beiblatt:  »Magyar  Muzsa«  wurden  die  französischen  Freiheits- 
und Gleichheitsideen  auf  das  Entschiedenste  verteidigt.  In  einem 
Artikel-Cyclus :  »Der  Spiegel  Wiens«,  welcher  zu  Anfang  des 
Jahres  1787  erschien,  offenbart  sich  ungeschminkt  die  Sympathie 
für  die  französische  Bewegung  und  die  Abneigung  gegen  den 
Adel,  der  mit  Spott  und  Hohn  überhäuft  wird.  »Die  alten  Per- 
gamente«, heisst  es  darin,  »und  die  neuen  Kleider  —  gewinnen 
nicht  mehr  die  Liebe  des  Monarchen,  geben  kein  Anrecht  auf 
Achtung  und  erwecken  bei  dem  gemeinem  Volke  nicht  mehr 
zitternde  Ehrfurcht.«  Ein  katechetischer  Artikel  vom  4.  August 
1787  ist  geradezu  voll  Hass  gegen  den  Adel,  von  dem  gesagt 
wird,  er  glaube,  dass  »in  seinen  Adern  anderes  Blut  fliesse  als 
in  jedem  'gewöhnlichen  Menschen«,  er  hoffe,  dass  »wenn  er  auf 
seinen  Gütern  den  Bauern  die  Haut  herunterziehe,  diesen  eine 
neue  Haut  nachwachse,  er  liebe  nur  solche  Gutsbeamten,  welche 
auf  ihren  Gütern  gegen  die  Bauern  unbarmherzig  verfahren  u.  s.  w. 

In  diesen  Anschauungs-    und  Ideenkreis  trat  nun   auch  die 
schöne  Litteratur  ein  und  es  diente  ausser  der  Wiener  »Magyar. 
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Muzsa«  namentlich  die  im  Jahre  1 788  in  Kaschau  von  der  dortigen  un- 
garischen Gesellschaft  ins  Leben  gerufene  Zeitschrift  »Magyar  Muzeum« 
sowie  der  im  Jahre  1 790  durch  Franz  Kazinczy  gegründete  »Orpheus« 
als  Organ  zur  Verkündigung  der  neuen  Lehren  in  der  Litteratur.  Was 
aber  vor  Allem  bedeutsam  erschien,  war  dieThatsache,  dass  die  meisten 
Vertreter  der  neuen  Ideen  zugleich  mehr  oder  weniger  Anteil 
hatten  an  den  Bestrebungen  einer  im  Geheimen  wirkenden  Um- 
sturzpartei, welche  nach  dem  Jahre  1792  unter  der  Leitung  des 
ehrgeizigen  Abtes  Martinovics  in  meist  unklarer  und  ungeschickter 
Weise  revolutionäre  Propaganda  auch  auf  politischem  und  sozi- 
alem Gebiete  zu  machen  versuchten.  Das  Resultat  fiel  kläglich 
aus  und  hatte  für  die  Beteiligten  die  erschreckendsten  Folgen. 
Wir  kommen  später  darauf  zurück.  Auf  ästhetischem  Ge- 
biete begegnen  sich  die  Freunde  dieser  Richtung  als  Anhänger 
des  »Schönen«,  als  des  obersten  Prinzips  in  allen  Zweigen  der 
Litteratur,  und  zwar  nicht  bloss  nach  dem  Inhalte,  sondern  auch 
in  der  Diktion,  in  der  Darstellungsform  überhaupt.  Hinsichtlich 
der  metrischen  Formen  hatten  die  Männer  dieser  Richtung  keinen 
bestimmten  Standpunkt  eingenommen.  Sie  schrieben  ihre  Episteln 
und  Elegien  nach  französischen,  ihre  Oden  nach  altklassischen 
Mustern  und  dichteten  daneben  satirische  und  naive  Erzählungen 
in  entschieden  volkstümlicher  Manier  oder  sangen  Lieder  unter 
Einwirkung  der  deutschen  Sentimentalität,  welche  gleichzeitig  mit 
den  Ideen  aus  Frankreich  in  Ungarn  sich  verbreitete. 

Als  ein  Hauptvertreter  dieser  Richtung  erscheint  vor  Allem 
Franz  Verseghy  (1757 — 1822),  der  in  Vers  und  Prosa  für  die 
neuen  Ideen  Propaganda  machte.  Derselbe  studierte  in  Erlau 
und  Pest  Theologie  und  Philosophie,  trat  1778  in  den  Pauliner- 
orden und  wurde  1781  zum  Priester  geweiht.  Als  sein  Orden 
aufgehoben  wurde  (1786),  widmete  sich  Verseghy  der  Militärseel- 
sorge; als  Feldsuperior  machte  er  1788  den  Feldzug  gegen  die 
Türkei  mit,  musste  aber  in  Folge  heftiger  Erkrankung  diesem 
Dienste  entsagen.  Nun  lebte  er  den  Musen.  Seine  ersten  litte- 
rarischen Arbeiten  erschienen  im  Kaschauer  »Magyar  Muzeum« 
und  erregten  Aufmerksamkeit.  Mehrere  seiner  Lieder  setzte  er 
selber  in  Musik  und  gab  sie  heraus;  auch  schrieb  er  Vieles  über 
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Ästhetik  und  Musik.  Ausserdem  hatte  er  aber  den  geistigen  und 
politischen  Bewegungen  in  Frankreich  sein  volles  Augenmerk  zu- 
gewendet. Schon  im  Jahre  1787  hatte  er  Voltaires  Lehrgedicht 
»die  Schöpfung«  ins  Ungarische  übersetzt  und  als  Peczeli's  Über- 
setzung der  »Henriade«  erschien,  richtete  er  an  den  Übersetzer 
eine  poetische  Epistel  und  erzählte  darin  voll  Begeisterung,  dass, 
so  oft  er  dieses  Buch  in  die  Hand  nahm,  »die  Flamme  geheimen 
Feuers«  in  seinen  Augen  lodere  und  heisse  Thränen  daraus  ent- 
strömen und  seufzt:  »O  weise  Natur!  schaffe  uns  solche  vernünruVe 
Voltaire's,  mögen  es  auch  Ketzer  sein,  wenn  sie  nur  solchen  Ver- 
stand haben!« 

Als  Expauliner  bezog  Verseghy  nur  eine  geringe  Pension: 
um  seine  Lebensumstände  zu  verbessern,  bewarb  er  sich  um  eine 
Stelle  beim  Censuramte.  Er  hatte  den  Zeitpunkt  hierzu  schlecht 
gewählt,  denn  eben  damals  (1792)  war  seine  Übersetzung  der 
Weltgeschichte  des  Abbe  Millot  erschienen,  in  welcher  er  nicht 
bloss  die  Censur- Abstriche  nicht  berücksichtigte,  sondern  im  »An- 
hange« noch  zehn  nichtcensurierte  Abhandlungen  hinzufügte, 
in  denen  er  die  Grundprinzipien  des  Christentums  angriff  und 
die  Lehren  und  Ceremonien  der  Kirche  zum  Gegenstande  des 
Gespöttes  machte.  Infolge  dessen  wurde  ein  Prozess  gegen  ihn 
eröffnet,  das  Buch  verboten,  die  vorhandenen  Exemplare  konfis- 
ziert und  Verseghy  auf  königlichen  Befehl  durch  den  Fürstprimas 
Graf  Josef  Batthyanyi,  auf  drei  Monate  zur  Pönitenz  in  das  höhere 
Priesterseminar  zu  Tyrnau  verwiesen.  Seine  »Bekehrung«  erfolgte 
hier  um  so  eher,  weil  der  König  ihm  eine  bessere  Versorgung 
in  Aussicht  gestellt  hatte,  falls  er  sich  wieder  zum  Guten  wenden 
werde.  Verseghy  richtete  nun  eine  weitläufige  »Retraktion«  an 
den  Fürstprimas,  worin  er  seine  Irrtümer  und  Fehler  reumütig 
einbekennt  und  Besserung  gelobt.  Der  Primas  glaubte  an  die 
Aufrichtigkeit  der  Bekehrung,  entliess  Verseghy  und  verniess  ihm 
eine  Versorgung  in  seiner  Diözese,  damit  er  nicht  das  beschwer- 
liche Amt  eines  Bücherrevisors  übernehmen  müsste.  Auch  der 
Kaiser-König  Franz  interessierte  sich  fortdauernd  für  Verseghy 
und  empfahl  ihn  dem  Primas  (6.  Febr.  1794). 
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Allein  mittlerweile  hatte  der  Schützling  des  Fürstprimas  seine 
guten  Vorsätze  schon  längst  wieder  aufgegeben;  er  war  mit  den 
Vertretern  und  Anhängern  der  französischen  Revolutions- Ideen 
in  erneuerte  Verbindung  getreten.  Die  mit  der  Thronbesteigung 
des  Kaisers  Franz  eingetretene  Reaktion  griff  stets  weiter  um  sich, 
je  mehr  die  Siege  der  französischen  Revolution  die  Länder  und 
Völker  eroberten.  In  den  habsburgischen  Erbländern  gährte  es 
ebenfalb  in  allen  Gemütern  und  die  revolutionäre  Propaganda 
fand  dies-  und  jenseits  der  Leitha  begeisterte  Apostel  und  zahl- 
reiche Anhänger,  welche  in  geheimen  Verbindungen  auch  einander 
naher  traten.  Das  Haupt  dieser  Verschwörung  in  Ungarn  war 
der  schon  genannte  Abt  Ignaz  Martinovics,  der  im  Jahre  1794 
die  geheime  Gesellschaft  organisierte,  welcher  sich  auch  Verseghy 
anschloss.  Derselbe  verfasste  eine  Anzahl  revolutionärer  Lieder, 
übersetzte  die  Marseillaise  ins  Ungarische,  komponierte  zu  seinen 
Liedern  auch  die  Musik  und  war  Überhaupt  eines  der  eifrigsten 
Mitglieder  zur  Verbreitung  der  neuen  Ideen.  Besonders  vermerkt 
wurde  ein  Gedicht:  »Wach  auf,  du  Helden volk  unseres  Vater- 
landes!« Als  die  Verschwörung  aufgedeckt  wurde,  nahm  man 
Verseghy  im  Dezember  1794  gefangen  und  nach  längerer  Proze- 
dur vor  der  königl.  Gerichtstafel  in  Ofen  wurde  er  zum  Tode 
verurteilt.  Er  hatte  sich  ungeschickt  verteidigt  und  das  Schwer- 
gewicht darauf  gelegt,  dass  er  die  verhängnisvollen  Folgen  der 
geheimen  Gesellschaft  nicht  gekannt  habe.  Der  Gerichtshof  accep- 
tierte  diese  Entschuldigung  um  so  weniger,  als  die  litterarische 
Bildung  Verseghy's  die  Annahme  von  jener  vorgeblichen  Unkenntnis 
ausschliesse,  auch  habe  er  seine  revolutionären  Tendenzen  durch 
seine  Dichtungen  verraten.  Das  Todesurteil  wurde  auch  vom 
obersten  Gerichtshof  oder  von  der  Septem viraetafel  bestätigt  mit  dem 
Zusätze,  dass  Verseghy's  revolutionäre  Schriften  auf  dem  Scheiter- 
haufen verbrannt  werden  sollen.  Des  Kaisers  Gnade  verwandelte 
die  Todesstrafe  in  zehnjährigen  Kerker.  Verseghy  wurde  mit 
anderen  Leidensgenossen,  darunter  auch  der  Dichter  Franz  Kazin- 
czy.  erst  in  Ofen,  dann  in  Kufstein,  in  Graz  und  auf  dem  Spiel - 
berg  in  Brunn  gefangen  gehalten;  vergeblich  hatte  man  wiederholt 
um  dessen  Begnadigung  angesucht;  der  Dichter  kühner  Freiheits- 

18* 
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gesänge  wurde  bei  Hofe  für  besonders  gefährlich  gehalten;  erst 
im  Jahre  1 803  erlangte  er  auf  inständiges  Flehen  seiner  zweiund- 
achtzigjährigen  Mutter  die  Freiheit  wieder.  Da  nahm  sich  Graf 
Johann  Szapäry,  Oberhofmeister  des  Erzherzog- Palatins  Josef,  semer 
an;  er  erhielt  seine  Pension  wieder  und  wurde  der  Lehrer  der 
Erzherzogin  Leopoldine,  später  nahm  der  Erzherzog -Palatin  selbst 
von  ihm  ungarische  Sprachstunden.  Das  äussere  Leben  des 
Dichters  verfloss  nunmehr  ruhig;  er  starb  am  15.  Dezbr.  1822. 
Verseghy  war  ein  ungemein  fleissiger  Schriftsteller;  seine 
sämtlichen  Schriften  umfassen  über  vierzig  Bände.  Sie  sind  poe- 
tischen, ästhetischen,  philologischen,  historischen  und  theologischen 
Inhaltes.  Seine  Romane  (1808 — 1812)  verdienen  keine  nähere 
Beachtung,  wohl  aber  zeichnete  er  sich  in  seinen  kleineren  Ge- 
dichten durch  Leichtigkeit  und  Wohllaut  der  Sprache  aus.  Seine 
vermischten  Gedichte  erschienen  unter  dem  Titel:  >  Ungarische 
Aglaje«  (Ofen  und  Pest,  1806)  und  in  zwei  Heften:  »Ungarische 
Harfenlieder«  (2  Hefte,  1807,  mit  Musikbegleitung). 

Als  Probe  dieser  lyrischen  Kleinsachen  setzen  wir  hierher  die  Verse 

An  eine  Freundin. 

(1792.) 

Pflücken  wir  Roten,  wo  wir  sie  sich  röten 
Sehen  am  Wege,  vielgeliebte  Freundin, 
Bis  sie  erschlossen  uns  vom  Dorngezweige 
Lachein  so  freundlich. 

Welche  heut  bietet  ihren  Zauberbusen, 
Welket  bis  morgen.    Nie  auf  bessere  Zeiten 
•  Lasst  uns  vertagen,  was  das  Glück  uns  lächelnd 
Heute  aufdringet. 

Eigen  ist  uns,  was  da  gegenwärtig, 
Linkischer  Zufall  herrscht  in  der  Zukunft, 
Welcher  aus  Neid  oft  pfleget  Gift  in  unsern 
Frieden  zu  mengen. 

(Über*  Ton  Kartbeny.) 
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Weit  bekannter  denn  als  geschmackvoller  Lyriker  und  Ver- 
breiter der  französischen  Revolutions-Ideen  wurde  Verseghy  durch 
seinen  heftigen  litterarischen  Streit  mit  dem  Sprachforscher  Niko- 
laus R6vai,  in  welchem  Kampfe  Verseghy  bei  seinen  Zeitgenossen 
den  Kürzeren  zog,  obgleich  sein  Eintreten  für  den  volkstümlichen 
Sprachgebrauch  gegenüber  den  zu  weit  gehenden  systematischen 
Grammatikern  volle  Berechtigung  hatte.  Verseghy  schrieb  zahl- 
reiche sprachwissenschaftliche  Abhandlungen  und  Streitschriften, 
auch  war  er  der  Verfasser  von  anderen  lateinisch  geschriebenen 
Schulgrammatiken  der  ungarischen  Sprache,  welche  über  Befehl 
der  Statthalterei  in  den  öffentlichen  Lehranstalten  Ungarns  ein- 
geführt waren.  Überdies  besitzt  man  von  ihm  eine  Obersetzung 
der  Metamorphosen  des  Ovid,  leider  fand  sich  dieselbe  nur  un- 
vollendet in  seinem  Nachlasse  vor.  Verseghy  war  überhaupt  ein 
vielseitig  gebildeter  Mann.  Er  beherrschte  neun  Sprachen  und 
zeichnete  sich  auf  verschiedenen  wissenschaftlichen  Gebieten  durch 
seinen  Reichtum  an  Kenntnissen,  sowie  durch  seinen  Fleiss  und 
seine  Leistungen  aus.  Letztere  fanden  bei  den  Zeitgenossen  nicht 
die  verdiente  Würdigung. 

Eine  ebenfalls  bedeutsame  Rolle  bei  der  Wiedergeburt  der 
modernen  ungarischen  Nationallitteratur  spielte  der  Dichter  und 
Ästhetiker  Johann  Bacsänyi  (1763 — 1845),  der  Redakteur  des 
Kaschauer  »Magyar  Muzeum«,  des  Organes  der  neuzeitlichen 
Dichterschule.  Er  war  hervorragend  durch  Talent,  Wissen  und 
Feuereifer  für  Fortschritt  und  Aufklärung,  aber  sein  Charakter 
zeigte  auch  Schattenseiten;  er  neigte  zu  Gewalttätigkeiten  und 
Leidenschaften  und  seine  misslichen  materiellen  Lebensverhältnisse 
verdrängten  ihn  bald  vom  Schauplatze  litterarischen  Schaffens. 
Zu  Tapolcza  im  Komitate  Szala  am  11.  Mai  1763  geboren,  be- 
suchte er  die  Schulen  zu  Wessprim,  ödenburg  und  Pest  und 
wurde  Privatlehrer  in  der  Familie  des  Freiherrn  Laurentius  v.  Orczy. 
Sein  historisches  Werk:  »Über  die  Tapferkeit  der  Magyaren« 
(Pest,  1785)  machte  seinen  Namen  sofort  bekannt;  Bacsdnyi  kam 
dann  als  Beamter  der  königl.  Kammer  nach  Kaschau  und  trat 
1793  als  Sekretär  in  die  Dienste  des  Grafen  Niklas  ForgAch. 
Schon  früher  war  Bacs&nyi  ein  begeisterter  Anhänger  der  fran- 
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zösischen  Revolution  geworden,  in  seinen  Gedichten  lodert  das 
Feuer  des  Enthusiasmus  für  die  neue  Sonne  und  in  einem  Hym- 
nus aus  dem  Jahre  1789  verherrlicht  er  den  Sturm  auf  die 
Bastille.  An  seinen  spätem  Herrn,  den  Grafen  Niklas  Forgich, 
der  ebenfalls  für  die  neue  Freiheit  schwärmte,  richtete  Bacsanyi 
im  Jahre  1790  ein  offenes  Schreiben,  worin  es  heisst:  »Wir  sahen 
das  niedergetretene  französische  Volk  aus  seinem  schmachvollen 
Schlafe  erwachen;  wir  sahen,  wie  es  bei  der  Leuchte  der  Philo- 
sophie seine  in  unwürdiger  Sklaverei  niedergehaltenen  Augen 
öffnete  und  seine  schändlichen  Ketten  zerbrach.«  Die  Kaschauer 
Zeitschrift:  »Magyar  Muzeum«,  welche  den  Sammelpunkt  solch 
revolutionärer  Geistesprodukte  bildete,  wurde  grossenteils  auf 
Kosten  der  ungarischen  Aristokratie  erhalten;  namentlich  der 
Vater  des  grossen  Stefan  Szechenyi,  der  hochgebildete  patriotische 
Graf  Franz  Szechenyi,  war  hierbei  beteiligt.  Als  die  europäischen 
Monarchen  der  französischen  Revolution  den  Krieg  erklärten, 
schrieb  Bacsanyi  Verse  voll  leidenschaftlicher  Erregtheit  gegen 
diese  Bekämpfer  seiner  angebeteten  Freiheit.  Für  allen  Jammer, 
für  alles  Elend  auf  Erden  macht  der  Dichter  die  Herrscher  ver- 
antwortlich, und  er  droht  ihnen  mit  dem  rächenden  Gotte,  mit 
der  vergeltenden  Verzweiflung  der  gemisshandelten  Völker. 
»Blicket  um  Euch,  ihr  Verblendeten!«  ruft  er  ihnen  zu,  »und 
erzittert!  Eure  erschütterten  Throne  schwanken  und  sind  dem 
Sturze  nahe.« 

Obgleich  nun  die  meisten  Gedichte  dieser  Art  nur  hand- 
schriftlich verbreitet  wurden,  so  genügten  doch  schon  die  im 
»Magyar  Muzeum«  veröffentlichten  Arbeiten  Bacsänyi's  in  Vers 
und  Prosa,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Behörden  auf  sich  zu 
ziehen.  Das  Komitat  Saros  führte  über  die  Zeitschrift  Beschwerde 
bei  der  Regierung;  auf  königl.  Befehl  sollte  die  Zeitschrift  kon- 
fisziert und  ihr  Redakteur  vor  Gericht  geladen  werden.  Der 
Dichter  fand  jedoch  Unterstützung  bei  dem  eigenen  Komitate 
Abau)  und  auch  die  Statthalterei  befürwortete  ein  nachsichtiges 
Verfahren  gegen  Bacsanyi,  der  sich  um  die  Hebung  der  unga- 
rischen Litteratur  grosse  Verdienste  erworben  habe.  Bei  der 
ungarischen   Hofkanzlei    in   Wien    fand   jedoch    dieses   Fürwort, 
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obwohl  es  der  Erzherzog-Palatin  Alexander  unterzeichnet  hatte, 
keine  Beachtung;  man  erblickte  in  Bacsänyi's  Dichtungen  deutlich 
den  revolutionären  Geist  und  wenn  auch  der  Kaiser  und  König 
diesmal  (1793)  die  beantragte  Strafe  der  Amtsentsetzung  nicht 
genehmigte,  so  erhielt  dennoch  die  Statthai terei  einen  Verweis, 
dass  sie  die  Verbreitung  eines  Buches  guthiess,  welches  »eine 
höchst  aufrührerische  Passage«  enthielt.  Weil  nun  aber  auch  die 
nächste  Gedichtsammlung  denselben  Charakter  bekundete,  wurde 
Bacsanyi  seines  Amtes  enthoben  und  unter  behördliche  Aufeicht 
gestellt,  wogegen  keine  Vorstellung  etwas  nützte.  Damals  (1794) 
trat  Bacsanyi  auch  mit  den  jakobinistischen  Umtrieben  des  Abtes 
Martinovics  in  Beziehungen,  er  war  von  den  Leitern  dieser  Ge- 
heim Verbindung  zu  einem  der  »Direktoren«  ausersehen,  ohne  sich 
jedoch  an  der  revolutionären  Propaganda  selbst  zu  .beteiligen. 
Als  man  auf  Grund  der  Geständnisse  des  Hauptes  der  Verschwörer, 
•  Martinovics,  auch  Bacsanyi  gefänglich  einziehen  wollte,  stellte  sich 
dieser  freiwillig  dem  Palatin  in  Ofen,  wurde  von  diesem  auf  freiem 
Fusse  belassen,  musste  aber  über  direkten  Befehl  aus  Wien  ebenfalls 
gefangen  genommen  werden.  Die  königl.  Gerichtstafel  sprach  ihn 
jedoch  schuldlos  und  im  Jahre  1796  gewann  er  seine  Freiheit 
wieder.  Nun  lebte  er  als  Beamter  bei  der  Bankdirektion  in  Wien, 
wo  er  im  Jahre  1805  sich  mit  der  Dichterin  Gabriele  Baumberg 
vermählte.  Als  die  Franzosen  im  Jahre  1809  Wien  einnahmen, 
übernahm  Bacsanyi  die  Übersetzung  der  bekannten  Napoleonischen 
Proklamation  vom  15.  Mai,  welche  die  Ungarn  zur  Insurrection 
und  zum  Abfall  vom  Hause  Habsburg  aufforderte.  Bacsanyi 
musste  deshalb  flüchten  und  hielt  sich  seit  1809  in  Paris  auf. 
Als  die  siegreichen  Verbündeten  hier  ihren  Einzug  gehalten,  wurde 
Bacsanyi  an  Österreich  ausgeliefert  und  zur  Festungsstrafe  ver- 
urteilt Später  verwandelte  man  seine  Strafe  in  Internierung;  bis 
an  sein  Lebensende  (12.  Mai  1845)  stand  er  unter  polizeilicher 
Aufeicht  in  Linz,  wo  er  auch  die  Erlaubnis  erhielt,  die  ihm  aus- 
gesetzte französische  Pension  beziehen  zu  dürfen.  Bis  an  seinen 
Tod  war  Bacsanyi,  den  die  ungarische  Akademie  erst  in  seinem 
80.  Lebensjahre  zu  ihrem  Mitgliede  gewählt  hatte,  schriftstellerisch 
thätig  und  in  den  letzten  Jahren  führte  er  von  Linz  aus  einen 
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heftigen  Kampf  gegen  die  Sprachneuerungen  Kazinczy's  und  seiner 
Freunde. 

Auf  die  ungarische  Litteratur  war  Bacsanyi  von  grösstexn 
Einflüsse  durch  seine  ästhetischen  Schriften.  Er  zeigte  sich  darin 
als  ein  Mann  von  Kenntnissen  und  Urteil;  im  Jahre  1788  hatte 
er  mit  Kazioczy  und  Baroti  die  Zeitschrift  »Magyar  Muzeum« 
gegründet.  Dadurch  gewann  Baczanyi  einen  ausgebreiteten  Wir- 
kungskreis, da  der  bedeutende  Einfluss,  welchen  die  Zeitschrift 
ausübte,  grösstenteils  ihm  zuzuschreiben  ist.  Er  war  auch  der 
Erste,  der  Ossian  in  Ungarn  bekannt  machte.  Als  Dichter  ist 
er  besonders  in  politischer  Richtung  bedeutend.  Die  Ideen  der 
französischen  Revolution  hatte  er  voll  in  sich  gesogen  und  war 
denselben  ganz  und  gar  ergeben;  er  schwärmte  nicht  nur  für 
seine  Nation,  sondern  für  die  Freiheit  aller  Völker.  Gegen  den 
Adel  wendet  er  sich  mit  scharfen  Ausfällen,  und  den  extremen 
Tendenzen  seiner  Leidenschaft  verleiht  er  zuweilen  derben,  ja 
rohen  Ausdruck.  Zu  den  schönsten  Produkten  seiner  Muse,  ja 
zu  den  besten  Dichtungen  seiner  Zeit  gehören  seine  Elegien  aus 
Kufstein,  in  denen  tiefe  und  wahre  Wehmut  mit  poetischer  Kraft 
sich  offenbart.  Bacsanyi  wendete  der  dichterischen  Form  über- 
haupt grosse  Sorgfalt  zu  und  es  war  nur  gerechtfertigtes  Lob, 
wenn  ein  Freund  des  Dichters  beim  Erscheinen  von  dessen  »Poe- 
tischen Werken«  (Ofen,  1838)  schrieb:  »Es  ist  in  dieser  Samm- 
lung des  Veterans  der  Nationaldichter  Ungarns  der  Geist  jugend- 
licher Fülle,  klassischer  Römerkunst  mit  der  des  Vaterlandes  iden- 
tifiziert. Der  Vertraute  der  durch  zwei  Generationen  mit  zärt- 
lichem Eifer  gepflegten  Muttersprache  beweist  hier  in  den  mannig- 
fachsten Formen  diesen  Doppelgeist. «  Die  Angriffe,  welche  Bacsanyi 
auf  die  neuere  Sprach-  und  Litteratur -Entwickelung  in  Ungarn 
gerichtet  hatte,  schadeten  ihm  in  der  Heimat  auch  als  Dichter 
bedeutend;  er  war  eben  durch  seine  langjährige  gezwungene  Ver- 
bannung vom  Vaterlande  diesem  selbst  fremd  geworden;  er  ver- 
stand die  Menschen  und  deren  Verhältnisse  daselbst  nicht  mehr. 

Ein  Leidensgenosse  Bacsanyi's  und  Verseghy's  war  der  jugend- 
liche Ladislaus  Szabo  von  Szent-Job  (1767 — 1795).  der  sich 
ebenfalls  der  Verschwörung  des  Abtes  Martinovics  angeschlossen 
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hatte  und  zur  Kerkerstrafe  auf  die  Festung  Kufstein  verurteilt 
wurde,  wo  ihn  schon  am  12.  Oktober  1795  der  Tod  ereilte. 
Seine  »Dichtungen«  erschienen  bereits  1791;  auch  ist  er  der  Ver- 
fasser zweier  Schauspiele.  Seine  »Liebeslieder«  zeigen  zwar  in 
der  Form  manche  Mängel,  aber  es  lebt  darin  natürliche  Em- 
pfindung, naiver  Humor  und  reizende  Volkstümlichkeit. 

Alle  diese  Vorzüge  erkennt  man  in  dem  nachstehenden  Ge- 
dichte: 

Die   teure    Post.     (1794.) 

Dort,  von  dem  Berg  fast  überdeckt, 
Im  Dörflern,  daa  im  Gnu  halb  steckt, 
Wohnt  eine  Herrschaft,  die  schon  lang 
Auf  einen  Brief  harrt  sehnsuchtsbang. 
Sie  schickt  drum  einen  Boten  wohl 
Zur  Post,  dass  er  den  Brief  ihr  hol, 
Verspricht  ihm  auch  recht  guten  Lohn, 
Nur  eü"  er  rasch,  es  dränge  schon  .  .  . 

Darauf  läuft  der  Bauer  Pal  zum  Postamt  und  erfährt,  dass 
für  die  Herrschaft  zwei  Briefe  bereit  liegen.  Der  Beamte  streckt 
die  Hand  aus  nach  dem  Postporto.     Darauf  der  Bauer: 

,Wie  gebt  Ihr  sie  denn?"  fragt  er  schlicht. 

Es  lächelt  der  Postoffizier. 

„Acht  Kreuzer",  spricht  er,  .kommt  dafür!" 

,Bei  Gott,  Herr,  das  ist  teuer  sehr, 

Vier  Kreuzer  ist  genug,  nicht  mehr!  — 

Acht  Kreuzer  P  halber  Taglohn  ist's, 

Schwer  wird's  verdient,  Ihr  selber  wisst's, 

Ich  zahle  menschlich  ohnehin, 

Zwei  Drittel  bleibt  Euch  Reingewinn  ..." 

Der  Bauer  beginnt  zu  feilschen,  bietet  erst  vier,  dann  sechs 
Kreuzer;  umsonst  der  Beamte  spricht: 

,Acht  Kreuzer,  wollt  Ihr  oder  nicht?  — " 
»Nun-,  meint  jetzt  Pal,  ich  bin  doch  alt, 
Ass  Brot  genug,  trank  warm  und  kalt 
Doch  niemals  hatte  Verdruss  ich  ja, 
Als  jetzt  mit  diesem  Deutschen  da; 
Nichts  l&sst  er  nach,  nichts  giebt  er  drauf. 
In  seinem  Laden  der  Teufel  kauf'  ..." 
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Endlich  muss  er  den  Preis  bezahlen  und  erhält  die  Briefe; 
aber  als  Ersatz  für  das  viele  Geld  stiehlt  er  vom  Posttische  noch 
zwei  andere  Briefe  und  kehrt  dann  wohlgemut  zur  Herrschaft 
zurück,  wo  er  sich  über  den  harten  Sinn  des  Beamten  beschwert 
und  meint: 

„Die  Briefe  hatten  nicht  solchen  Preis 
Seit  Menschen  leben  in  unserem  Kreis, 
Wenn  für  zwei  kleine  Briefe  man, 
Glaubt's  Herr!  acht  Kreuzer  fordern  kann .  .* 

Vergebens  sucht  der  Grundherr  ihm  begreiflich  zu  machen, 
dass  man  bei  der  Post  im  ganzen  Lande  die  gleichen  festgesetzten 
Preise  zu  bezahlen  habe.     Pal  erwidert: 

.....  Nicht  gut  that  der, 
Der's  erste  Mal  bezahlt  so  schwer; 
Nun  wird  er  stolz,  kann  er  doch  seh'n, 
Wie  gut  ihm  seine  Briefe  geh'n. 
Doch  ich,  bei  Gott!  war  nicht  begnügt, 
Ich  haV  den  Kerl  schön  dran  gekriegt  ..." 

Nun  teilt  er  dem  Herrn  mit,  dass  er,  weil  die  beiden  Briefe 
so  klein  gewesen,  noch  zwei  andere  dazu  gestohlen  habe  und 
fragt:  »Nicht  wahr,  das  ist  nun  besser  doch?«  Der  Herr  fragt 
ihn,  was  er  denn  mit  diesen  gestohlenen  Briefen  anfangen  wolle, 

« 

da  sie  ja  an  Andere   gerichtet   seien.      Unser   diebischer   Bauer 
bemerkt: 

«Nun  Herr!  was  schadet's?    Hab*  ich  doch 

In  Erlau  einen  Bruder  noch, 

Den  man  (zwei  Jahre  sind  es  bald) 

Nahm  zum  Soldaten  mit  Gewalt: 

Dem  schick1  ich  den  einen  Brief  hier  ein, 

Und  lass  ihm  sagen:  —  er  soll  ehrlich  sein.* 

(Cbers.  v.  Kertbeaj.) 

Von  ansprechendem  Talente  war  auch  Gabriel  Dayka 
(1768 — 1796),  der  Sohn  eines  Schneiders  in  Miskolcz.  Dayka 
trat  1787  in  den  geistlichen  Stand,  der  jedoch  seiner  Natur  wenig 
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entsprach.  Seine  im  »Orpheus«  gedruckten  Liebeslieder  zogen 
ihm  scharfe  Ermahnungen  von  Seiten  seiner  Oberen  zu  und  eine 
im  Juli  1791  gehaltene  Probepredigt  wurde  falscher  Lehren  be- 
schuldigt, weshalb  Dayka  das  geistliche  Seminar  verliess.  Später 
wurde  er  Lehrer  an  den  Grammaticalschulen  in  Leutschau  und 
Unghvär.  Hier  unterlag  sein  schwächlicher  Körper  am  20.  Oktbr. 
1796  einer  abzehrenden  Krankheit.  Dayka  wird  uns  als  Mensch 
von  besonderer  Liebenswürdigkeit  geschildert;  ein  warm  empfin- 
dender Freund,  ein  glühender  Liebhaber,  ein  angenehmer  Gesell- 
schafter. Als  Dichter  stand  er  anfänglich  unter  dem  Einflüsse  der 
französischen  Dichterschule,  später  schloss  er  sich  an  Kazinczy, 
mit  welchem  ihn  innige  Freundschaft  verband.  Kazinczy  gab 
auch  des  Frühverstorbenen  »Gedichte«  im  Jahre  1813  zu  Pest 
gesammelt,  heraus.  Dayka  gehört  zu  den  hervorragendsten  Lyrikern 
Ungarns.  Der  grösste  Teil  seiner  Dichtungen  sind  Liebesgesänge, 
in  denen  der  Dichter  seinen  Kummer  und  seine  schmerzvolle 
Entsagung  in  elegischen  Tönen  klagt,  wie  etwa  in  folgenden 
Strophen: 

Verborgenes  Leid. 

Es  wühlet  dunkler  Schmers  in  meiner  8eele; 
Verjünget  sich  des  Busens  altes  Leid? 
Naht  trübe  Ahnung  mir,  dass  sie  erzähle , 
Mit  welcher  Schlinge  neu  das  Schicksal  dräut? 
Ach,  könnt1  ich  weinen!  Doch  mir  fehlen  Thränen. 
Nur  stumme  Seufzer,  nur  ersticktes  8töhnen; 
Sie  ringen  wechselnd  sioh  aus  meinem  Herzen! 
Weh  mir!  mich  töten  die  verborgnen  Schmerzen. 

Ich  hoffe  nicht,  dass  Freudenthr&nen  fliessen, 
Von  ihnen  wird  kein  wundes  Hers  begrüsst, 
Das  seinen  stillen  Frieden  selbst  zerrissen! 
Doch  wenn  du  härter  nicht  als  Marmor  bist, 
So  lass  für  all  den  Schmerz,  den  ich  getragen, 
Mein  stummes  Leid,  die  unnennbaren  Klagen, 
La«  eine  trübe  Thrane  mich  erwerben, 
Dann  rufe  mir,  und  gerne  will  ich  sterben. 

(Üben,  vom  Grafen  J.  Kajttth.) 

Neben  diesen  leidenschaftlichen  schmerzerfullten  Liedern  hat 
Dayka  aber  auch  als  Satiriker  anerkennenswertes  geleistet. 
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Zu  dieser  Schule  des  Kaschauer  Dichterkreises  und  der 
Propaganda  revolutionärer  Ideen  im  Geiste  der  neuzeitlichen  Auf- 
klärung gehört  nach  seinen  Lebensschicksalen  und  nach  seinen 
ersten  Werken  auch  Franz  Kazinczy;  der  Schwerpunkt  des 
Wirkens  dieses  Reformators  der  ungarischen  Sprache  und  Litteratur 
liegt  jedoch  in  späterer  Zeit  weshalb  wir  hier  seiner  nur  flüchtig 
erwähnen,  da  wir  uns  mit  diesem  Heroen  der  ungarischen 
Nationallitteratur  bald  des  Eingehenden  zu  beschäftigen  haben. 


Josef  K&rm&n. 

Gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  taaten  in  der 
ungarischen  Litteratur  vier  Dichter  auf,  in  denen  die  damalige 
Entwicklung  der  ungarischen  Kunstpoesie  kulminiert.  Diese 
Männer  gehörten  zu  keiner  der  damals  herrschenden  Schulen 
oder  Richtungen;  es  sind  selbständige  Geister,  die  ihre  eigenen 
Wege  wandeln,  von  einander  unabhängig,  doch  im  ganzen  mächtig 
einwirkend  auf  ihre  Zeitgenossen.  Es  sind  die  Dichter  Josef 
Karmin,  Michael  Vitez  de  Csokona  (als  Schriftsteller  nur  » Michael 
Csokonai«),  Johann  Kis  und  Alexander  Kisfaludy. 

Josef  Karmin  wurde  am  15.  Januar  1769  zu  Loschontz 
geboren,  wo  sein  Vater  protestantischer  Prediger  war  und  sich 
auch  mit  litterarischen  Arbeiten  beschäftigte.  Der  Sohn  studierte 
die  Rechte  an  der  Pester  Universität,  begab  sich  dann  nach  Wien^ 
und  betrat  von  1790  die  Laufbahn  eines  Advokaten  in  Pest. 
Seine  Musestunden  widmete  er  der  Litteratur.  Er  regte  den 
Gedanken  an,  Pest,  welches  damals  eine  überwiegend  deutsch- 
sprachige Stadt  gewesen,  müsse  zum  Mittelpunkte  der  ungarischen 
Litteratur  erhoben  werden;  denn  nur  hier  könnte  man  die  ver- 
schiedenen Dialekte  zu  einer  einheitlichen  Schriftsprache  ver- 
einigen, hier  unter  der  versammelten  studierenden  Jugend  das 
Lesepublikum  gewinnen  und  die  Schriftsteller  schaffen,  von  hier 
aus  mit  der  vornehmen  Gesellschaft  und  mit  dem  gebildeten  Aus- 
lande in  Verkehr  und  Beziehungen  treten.    Zur  Ausführung  seiner 
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Idee  gründete  Karmin  den  »Urania-Klub«,  und  gab  im  J.  1794 
die  Vierteljahrsschrift  »Urania«  heraus,  in  welcher  er  sich  nament- 
lich an  die  ungarische  Frauenwelt  wendete.  Allein  dieses  Unter- 
nehmen fand  bei  den  Schriftstellern  wie  bei  dem  Publikum  nur 
kühle  Aufnahme,  weshalb  das  Erscheinen  der  Zeitschrift  mit  dem 
dritten  Hefte  aufhörte.  Karmin  selbst  war  damals  schon  leidend, 
und  bald  ereilte  ihn  im  Jahre  1795  im  26.  Lebensjahre  der 
frühe  Tod. 

Karmin  nimmt  unter  den  ungarischen  Schriftstellern  und 
Dichtern  einen  hervorragenden  Platz  ein.  Die  ungarische  Kunst- 
prosa, welcher  nach  der  Wiedergeburt  der  ungarischen  Litteratur 
zuerst  Biroczi  einen  gebildeten  Ton,  Peczeli  poetische  Färbung, 
Dugonics  volkstümlich  derbe  Kraft,  Kazinczy  aber  westeuropäische 
Glätte  verliehen,  fand  in  ihrer  Entwickelung  durch  Karmin  die 
richtigste  Bahn.  Während  nämlich  Kazinczy  vor  allem  bestrebt 
war,  eine  von  der  gewöhnlichen  Rede  abweichende,  aber  um  so 
schmiegsamere  und  gebildetere  Sprache  zu  gebrauchen  und  in 
diesem  Bestreben  die  fremden,  nichtmagyarischen  Ausdrücke  und 
Wendungen  nicht  bloss  duldete,  sondern  geradezu  aufsuchte,  hielt 
Karmin  am  Geiste  der  magyarischen  Sprache  fest  und  schuf  eine 
einfache,  doch  ausdrucksvolle  und  charakteristische  Prosa.  Er  war 
aber  nicht  nur  ein  vortrefflicher  Stilist,  sondern  er  besass  auch 
ein  ausgezeichnetes  Darstellungstalent  und  verstand  es,  seine  her- 
vorragenden schriftstellerischen  Fähigkeiten  zu  vorzüglichen  Kom- 
positionen und  zum  Ausdrucke  seiner  reichen  Ideenfulle  zu 
benutzen. 

In  seiner  »Urania«  wollte  er  seine  Nation  zunächst  zur  rich- 
tigen Selbsterkenntnis  fuhren;  sie  im  Interesse  der  Zivilisation  auf- 
klären und  zur  Pflege  der  Litteratur  in  nationaler  Richtung  auf- 
muntern.  Mit  scharfem  Spotte  geiselte  er  dann  in  seinem  Roman- 
fragmente »Kopflosigkeit«  im  Gewände  einer  Geschichte  aus  dem 
ungarischen  Mittelalter  die  Schwächen  seiner  Zeit  in  anschaulicher, 
lebenswahrer  Weise.  Sein  vorzüglichstes  Werk  ist  jedoch  der 
psychologische  Roman:  »Fanni's  Nachlass«,  dessen  Grundlage 
das  Tagebuch  und  die  Briefe  eines  Mädchens  bilden,  welches 
angeblich  aus  Liebe  zu  dem  Dichter  starb,  weil  eine  Vereinigung 
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mit  ihm  unmöglich  war.  Von  anderer  Seite  wird  diese  Annahme 
bestritten;  soviel  ist  jedoch  gewiss,  dass  Karmän  in  seinem 
Romane  gewisse  Stimmungen  und  Beziehungen,  welche  sich  aus 
einem  intimen  Verhältnisse  des  Dichters  zu  einer  verheirateten 
Dame,  einer  Gräfin  Markovich,  ergaben,  poetisch  verwertet  hat. 
Komposition  und  Ausführung  des  Romans  sind  jedoch  ein  Werk 
des  Dichters,  der  übrigens  die  Tagebuch-  und  Briefform  bei- 
behalten hat  Fanni  schmachtet  an  der  Seite  ihres  ernsten,  strengen 
Vaters  und  einer  herzlosen  Stiefmutter  nach  Liebe.  Das  sechzehn- 
jährige Mädchen  zieht  sich  in  sich  selbst  zurück  und  findet  nur 
im  Genüsse  der  Natur  Trost  rar  ihre  Leiden.  Sie  selber  weiss 
nicht,  was  ihr  mangelt.  Eine  unglückliche  Freundin,  welcher  sich 
das  verwandte  Gemüt  Fanni's  vertrauensvoll  anschliesst,  spricht 
ihr  zuerst  von  der  Seligkeit  und  von  den  Schmerzen  der  Liebe- 
Auf  einem  vortrefflich  geschilderten  Balle  findet  sie  endlich  den 
Jüngling,  den  sie  lieben  muss,  und  den  sie  auch  sofort  mit  ge- 
waltig aufflammender  Leidenschaft  liebt.  Seine  Gegenliebe  macht 
sie  unaussprechlich  glücklich;  allein  der  Vater  zerreisst  gewaltsam 
den  Liebesbund;  die  Welt  verläumdet  den  Geliebten.  In  diesem 
beklagenswerten  Schicksale  welkt  Fanni  dahin;  der  Sterbenden 
drückt  ihr  Geliebter  die  brechenden  Augen  zu.  Der  Roman 
entstand  unzweifelhaft  unter  dem  Einflüsse  vonGoethe's  »Werther«- 
Es  war  jedoch  ein  glücklicher  Gedanke  Karmans,  dass  er  zur 
Trägerin  der  Grundidee  seines  Romans  ein  Mädchen  wählte; 
denn  der  weibliche  Charakter  veranschaulicht  weit  naturgemässer 
diese  Idee,  dass  das  Gefühl,  die  leidenschaftliche  Empfindung  den 
Willen  unterdrücke,  als  dies  vom  Manne  in  der  Regel  angenommen 
werden  kann.  Der  Schlüssel  zum  Verständnisse  von  Fanni's 
Schicksale  ruht  eben  in  der  unwiderstehlichen  Leidenschaft  der 
Liebe,  in  deren  ausschliesslicher  Herrschaft  über  ihr  ganzes  Sein 
und  in  deren  Zusammenstoss  mit  den  Anschauungen  und  Formen 
der  damaligen  Gesellschaft.  Die  Fabel  des  Romans  ist  ziemlich 
dürftig;  auch  Goethe's  »Werther«  enthält  ja  keine  verwickelte 
weitausgreifende  Handlung;  aber  auch  Karmin  legte  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Vertiefung  seiner  Charaktere,  auf  die  psycho- 
logisch  eingehende  Entwickelung  und  Motivierung  derselben  und 
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ihrer  Handlungen  und  es  zeichnet  sich  gerade  in  dieser  Hinsicht 
wie  auch  inbezug  auf  die  Art  der  Darstellung  dieser  Roman  vor 
allen  bisherigen  Produkten  ähnlicher  Natur  in  der  ungarischen 
Litteratur  vorteilhaft  aus.  Allerdings  waltet  in  dieser  Erzählung 
viel  Sentimentalität  und  krankhafte  Empfindsamkeit;  aber  diese 
Schwächen  lagen  in  der  Zeit,  welche  auch  in  Ungarn  der 
»Wertherstimmung«  zugethan  war.  Die  zarte,  verständnisvolle, 
ergreifende  Schilderung  von  Fanni's  Charakter,  ihrer  mächtig 
auflodernden  Leidenschaft,  ihres  langsamen  Hinsiechens  unter 
der  Last  des  ihre  Kräfte  übersteigenden  Schmerzes  —  das  sind 
alles  Vorzüge  der  Dichtung,  zu  denen  sich  noch  die  mass- 
volle Darstellung,  die  einheitliche  Stimmung  und  die  geschickte 
Komposition  der  Novelle  gesellen.  Der  Dichter  erzählt  mit 
Wärme,  lebenswahr  und  voll  Unmittelbarkeit.  Er  bietet  ebenfalls 
nach  Goethes  Vorbild  das  erste  künstlerische  Beispiel  in  Ungarn, 
wie  die  Bilder  aus  der  Natur  nur  als  Gemälde  und  Reflexe  der 
jeweiligen  Gemütszustände  der  handelnden  Personen  erscheinen. 
Wir  geben  im  nachstehenden  drei  Proben  dieses  Zusammenhanges 
zwischen  Natur  und  Gemüt. 

....  „Ach,  wie  gut  ist  es  hier! . . .  Hinter  der  Eingangsthür  unseres 
Gemüsegartens,  welche  in  den  Obstgarten  führt,  ist  die  Hecke 
dicht  mit  Hopfen  bedeckt,  den  ein  reizendes  Schlehenbäumchen 
durchschlingt,  unter  dessen  einladendem  Gewölbe  mein  Tischchen 
steht,  an  welchem  das  Lesen  so  angenehm  ist.  Hierher  flüchte  ich 
mich  an  vielen  Sonntagsnachmittagen  und  früh  am  Morgen,  wenn 
mich  niemand  sieht,  mich  keiner  belästigt.  Hier  lese  ich  ver- 
stohlen, hier  schreibe  ich,  hier  weine  ich  geheime  Thränen." 

,0  du  liebe  grüne  Dunkelheit,  Vertraute  meiner  Geheimnisse! 
Wie  süss  ist  in  deinem  Schatten  das  Traumen,  freier  unter  dir  die 
Ruhe!  Wenn  ich  bei  dir  eintrete,  fällt  Zentnerlast  mir  von  der 
Brust.  Die  Sonnenstrahlen  feilen  nur  hie  und  da  auf  mein  Blatt 
Papier  und  scheinen  mit  schalkhafter  Freundlichkeit  mich  zu  be- 
lauschen .  .  .  ein  Hopfenzweig  senkt  sich  sanft  schmeichelnd  auf 
meine  Schulter,  als  wollte  er  eine  bekannte  Freundin  umarmen  . .  . 
Ach,  wie  gut  ist  es  hier!  Dieser  Platz  empfangt  mich  voll  Wohl- 
wollen, alle  anderen  sind  mir  fremd  .  .  .  Das  lieblich-traurige 
Gesumse  der  Bienen  aus  den  nahen  Stöcken  an  der  Hecke  tönt 
herüber,  ihr  trauliches  Summen  gleicht  dem  einlullenden  Ge- 
plätscher  der  Quelle  . .  .  Willkommen  du  kleiner  Gast!  Mit  Freuden 
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begrüsse  ich  dich.  Bleibe  bei  mir,  ruhe  in  meiner  Nähe.  Ich 
fürchte  deinen  Stachel  nicht . . .,  giftiger  als  er  sind  die  Menschen. 
Du  strafest  nur  den,  der  dich  beleidiget;  in  gemeinsamer  Liebe 
arbeitet  ihr  in  gleicher  Gesellschaft  .  .  .  Die  Menschen  aber  Ter- 
bittert  ihre  Lage  .  .  .  Hier  bin  ich  ihnen  fern  ....  Darum,  ach 
darum  —  wie  gut  ist  es  hier!* 


„Unersättliches  Herz!  Wann  stillest  du  deine  Begierden,  die 
so  eigensinnig  sind,  wie  die  Launen  eines  trotzigen  Kindes.  Was 
verlangst,  was  wünschest  du? 

.In  den  geheimen  Winkeln  meiner  Brust  liegt  irgend  ein 
süsses,  schönes,  geheimnisvolles,  unbewusstes,  unentfaltetes  Gefühl. 
Wenn  die  schwarzen  Schatten  der  Nacht  mit  ihren  Geheimnissen 
die  Erde  bedecken,  wenn  die  Natur  friert  und  in  Schlummer  ver- 
sinkt, dann  erwachen  die  Empfindungen  am  heftigsten  ....  Ein 
so  süsses,  bezauberndes  Gefühl  und  doch  voll  Schmerzen.  Das 
Herz  pocht  voll  Freude,  mein  Auge  aber  füllt  sich  mit  Thränen.* 

»Sich  selber  unbegreiflich  ist  der  Mensch!  Betrachte  ich  die 
blauen  Gebirge  in  der  Ferne,  —  wie  sehne  ich  mich,  dahin  zu 
fliegen!  .  .  .  Höre  ich  den  trauten  Ruf  des  Kuckucks  im  Düricht 
des  Buchenwaldes,  —  wie  verlange  ich,  in  dessen  Schatten  zu 
ruhen!* 

„Wenn  die  kleinen  Wellen  des  Bächleins,  das  unsern  Obst- 
garten abschließt,  dahingleiten ,  —  wie  gerne  würde  auch  ich  mit 
ihnen  forteilen  ....  Das  sind  meine  Wünsche  und  dennoch! 
Würden  sie  auch  alle  sich  erfüllen,  so  wäre  mein  Glück  dennoch 
unvollkommen  .  .  .  und  warum?  Das  weiss  ich  wieder  nicht 
Trotziges,  eigenwilliges  Herz!  Wer  stört  in  dir  das  Wogen  deiner 
Gefühle?*  .... 

Im  März. 

„Der  Frühling  naht  Leben  und  Bewegung  verbreitet  sich 
überall;  in  mir  aber  schwindet  mit  jedem  Tage  die  Lebenskraft 
Mein  Leib  ist  gebrochen,  mein  armes  Herz  deckt  eine  rauhe 
Rinde  .  .  .  Wie  flog  es  einst  bei  Ankunft  des  Lenzes!  Die  erste 
Schwalbe,  welche  an  mir  vorbeiglitt,  der  erste  Storch,  der  in  der 
Luft  segelte,  versetzten  mich  in  süsse  Träumereien  .  .  •  Die  in 
den  Höhen  trillernde  Lerche  war  mir  ein  Freudenbote.  Die  erste 
Rosenknospe,  die  ich  erblickte,  entlockte  mir  Jubelrufe.  Jetzt 
erschreckt  mich  die  Schwalbe,  der  Storch  führt  meine  Phantasie 
weit  hinweg  und  ruft  in   mir  Bilder   langer   Trennung,   weiter 
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Entfernung  hervor.  Die  Lerche  singt  mir  ein  Totenlied.  Vielleicht 
öffnet  sich  im  künftigen  Frühling  die  Rosenknoepe  auf  meinem 
Grabe  .  .  .  Wohin  bist  du,  reiche  Phantasie?  Du  warst  mir  auch 
dann  zur  Wonne,  wenn  du  voll  süsser  Traurigkeit  mich  um* 
schattetest.  Ist  dein  herrlicher  Fluss  vertrocknet?  Oder  wer  hat 
deine  kristallene  Reinheit  getrübt?  —  Die  Frühlingswolken,  welche 
in  den  Lüften  dahinziehen,  werfen  dunkle  Schatten  auf  die  keimen- 
den Felder  und  verschwinden  wieder  von  den  grünen  Fluren. 
Ihnen  gleich  geht  auch  mein  Leben  im  Augenblick  dahin.  Die 
traurigen  Bilder  der  Vergänglichkeit  begleiten  mich;  zu  meinen 
Füssen  wie  zu  meinem  Haupte,  rings  um  mich  entspriesst  tausend- 
faches Leben  und  alles  ersteht  zu  neuem  Dasein*  .... 

Diese  » Werthers timmung«  hat  wohl  im  damaligen  Lese- 
publikum manchen  Anklang,  aber  im  ganzen  doch  wenig  Beifall 
gefunden.  In  der  Litteratur  selbst  wird  diese  Richtung  ausser 
von  «Fannys  Nachlass»  nur  noch  von  den  »Briefen  aus  der 
Bacska«  des  Dichters  Franz  Kazinczy  repräsentiert. 


Michael  Csokonai. 

Die  litterarische  Bewegung,  welche  seit  dem  Jahre  1794  in 
raschen  Fluss  gekommen  war,  geriet  zu  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts wohl  hauptsächlich  unter  dem  Einflüsse  der  ungünstigen 
politischen  Verhältnisse,  in  einiges  Stocken.  Die  Anhänger  der 
französischen  Richtung  in  der  ungarischen  Litteratur  verstummten 
gänzlich;  andere  raffte  der  Tod  dahin,  mehrere  hervorragende 
Dichter  und  Schriftsteller  schmachteten,  wie  wir  gesehen,  infolge 
der  Verschwörung  des  Abtes  Martinovics,  im  Kerker.  In  dieser 
Zeit  des  Stillstandes,  des  drohenden  Verfalles  erstand  nun  der 
ungarischen  Poesie  ein  rettender  Engel  in  dem  Dichter  Michael 
Vitez  de  Csokona  (gewöhnlich  »Michael  Csokonai«  genannt); 
er  ist  das  grösste  und  originellste  Talent  in  der  neuern  Zeit  bis 
zu  Michael  Vörösmarty. 

Michael  Csokonai  wurde  am  17.  Dezember  1774  (nach 
anderen  am  17.  November  1773)  zu  Debreczin  von  reformierten 

Dr.  Sehwicker,  Gesch.  der  ungar.  Litt  19 
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Eltern  geboren;  er  besuchte  die  Schulen  seiner  Vaterstadt,  been- 
digte daselbst  das  Studium  der  Theologie  und  erhielt  am  dortigen 
Kollegium  (1794)  die  Stelle  eines  Professors  der  Poetik.  Da  er 
jedoch  in  seinen  Vorträgen  sich  freiere  Äusserungen  erlaubte  und 
auch  mit  den  Zöglingen  einen  ungezwungenen,  ja  leichtfertigen 
Verkehr  pflog,  so  wurde  er  vom  Amte  suspendiert  und  nahm 
sodann  (1795)  freiwillig  seine  Entlassung.  Er  hörte  hierauf  noch 
ein  Jahr  ungarisches  Recht  in  Saros-Patak,  ging  im  Herbste  1796 
nach  Pressburg,  wo  damals  der  Landtag  abgehalten  wurde  und  hier 
gab  er  heftweise  seine  »Ungarischen  Landtagsgedichte«  heraus,  welche 
ihm  bald  einen  Namen  und  grosse  Beliebtheit  verschafften.  Um 
diese  Zeit  lernte  er  in  Komorn  Julianna  Vajda  kennen,  die  er  in 
seinen  Dichtungen  als  »Lilla«  feiert.  Er  warb  um  des  Mädchens 
Hand,  sie  wurde  ihm  verweigert.  Das  stürzte  den  leidenschaftlich 
erregten  Dichter  in  tiefe  Betrübnis.  Er  entsagte  seiner  mittler- 
weile erlangten  Stelle  am  reformierten  Gymnasium  zu  Csurgo  und 
zog  sich  vom  öffentlichen  Leben  gänzlich  zurück.  Die  wenigen 
Jahre  seines  Lebens  verbrachte  er  abwechselnd  teils  bei  Freunden, 
teils  bei  seiner  Mutter  in  Debreczin,  wo  ihn  am  28.  Januar  1805 
ein  früher  Tod  ereilte.  Die  dankbare  Nachwelt  hat  dem  Dichter 
in  seiner  Vaterstadt  eine  Bildsäule  errichtet  (1871). 

Csokonai  war  ein  Mann  von  ausgebreiteten  wissenschaftlichen 
Kenntnissen,  auch  beherrschte  er  ausser  seiner  Muttersprache  noch 
die  griechische,  lateinische,  französische,  italienische  und  deutsche 
Sprache  und  verstand  etwas  englisch,  ebenso  war  er  in  den 
orientalischen  Sprachen  ziemlich  bewandert  Er  bedurfte  jedoch 
eines  Freundes,  der  seine  Ansichten  über  Sprache  und  Poesie 
geläutert  und  seinen  ausgebreiteten  Kenntnissen  eine  edlere  Richtung 
gegeben  hätte.  Schon  in  seiner  frühesten  Jugend  war  Csokonai 
durch  seine  Mutter  mit  den  älteren  ungarischen  Dichtern,  nament- 
lich mit  GyÖngyösi  bekannt  geworden;  unter  seinen  späteren 
Lehrern  waren  Franz  und  Esaias  Budai  und  Josef  Koväcs,  der 
letztere  als  Übersetzer  der  »Aeneis«  auch  litterarisch  thäng. 
Csokonai  gab  schon  frühzeitig  Proben  seines  dichterischen  Talents; 
anfangs  bewegte  er  sich  allerdings  noch  in  den  Spuren  der  Debre- 
cziner  Dichterschule,  allein  ein  eifriges  Studium  der  Ästhetik  und 
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eine  echte  Dichternatur  beseitigten  bald  den  geschmacklosen 
Schwulst  aus  seinen  Dichtungen.  Noch  als  Schüler  verfasste 
Csokonai  in  Anlehnung  an  den  Homeridischen  Frosch-Mäusekrieg 
mit  bezug  auf  die  damaligen  politischen  Verhältnisse  eine  Satire 
und  schrieb  seinen  ersten  dramatischen  Versuch;  auch  beschäftigte 
er  sich  viel  mit  Übersetzungen,  namentlich  aus  Metastasfo.  Er 
trat  in  litterarische  Verbindung  mit  Kazinczy,  Földi,  Adam  Hor- 
vath  und  anderen  Zeitgenossen,  die  ihn  zu  litterarischer  Arbeit 
aufmunterten.  Ganz  besonderen  Einfluss  gewann  auf  ihn  Földi, 
ein  Mann,  der  die  neuerungssüchtige  Sprache  Kazinczy's  und  seiner 
Freunde  und  Anhänger  verschmähte,  dafür  aber  die  Sprache  des 
Landvolkes  als  musterhaft  und  nachahmenswert  pries.  Übrigens 
verhinderte  bei  Csokonai  auch  ein  stark  entwickeltes  Selbstgefühl 
entschiedenere  Einwirkung  von  aussen;  er  wollte  auf  eigenen 
Füssen  stehen.  Leider  hat  das  materielle  Elend,  die  tägliche 
Not  den  Flug  der  Phantasie  des  Dichters  oft  gehemmt;  sie  hat 
wohl  auch  die  ruhige  Abklärung  und  Ausgestaltung  seines  reichen 
Dichtergeistes  gestört.  Mitten  in  seiner  Armut  und  Verlassenheit 
bewährte  aber  der  Dichter  sein  edles  Selbstbewusstsein  und  seine 
Liebe  zur  Wissenschaft,  zur  geistigen  Beschäftigung. 

Der  grössere  Teil  seiner  Werke  konnte  bei  seinen  Leb- 
zeiten aus  Mangel  eines  Mäcenas  nicht  veröffentlicht  werden;  erst 
nach  seinem  Tode  erschienen  jene  Dichtungen,  welche  die  Grösse 
des  Verlustes  erkennen  Hessen,  welchen  die  ungarische  Litteratur 
durch  den  allzu  frühen  Tod  Csokonai's  erlitten  hatte.  Ausser 
den  schon  erwähnten  »Landtagsgedichten«  erschienen  noch  zu 
Lebzeiten  des  Dichters:  »Ungarische  Insurrektion«  (Komorn,  1797); 
»Amaryllis«  (Pest,  1803),  eine  Idylle,  anlässlich  des  Todes  der 
Gemahlin  des  königl.  Hofrates Schraud ;  »Dorothea«  (Grosswardein 
und  Waitzen,  1804),  ein  komisches  Epos  in  vier  Gesängen,  die 
Vorrede  enthielt  eine  Abhandlung  über  das  komische  Epos; 
»Anakreontische  Lieder«  (Wien,  1804)  mit  einer  kurzen  Abhand- 
lung über  das  anakreontische  Lied;  »Lilla«  (Grosswardein,  1805), 
empfindsame  Liebeslieder  in  drei  Büchern;  »Leichengesang«  (Gross- 
wardein, 1804),  em  philosophisches  Gedicht  über  die  Unsterblich- 
keit   der   Seele;     »Gelegenheitsgedichte«     (Grosswardein,    1805). 

19* 
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Noch  publizierte  der  Dichter  eine  Übersetzung  des  »Frühlings« 
von  Kleist.  Aus  seinem  Nachlasse  erschienen  »Galatea«,  »der 
Hirtenkönig«  u.  a.  Eine  Gesammtausgabe  seiner  sämtlichen 
Werke  veröffentlichte  der  Literarhistoriker  Dr.  Franz  Toldy  im 
Jahre  1846. 

Csokonai  versuchte  sich  in  allen  drei  Arten  der  Dichtkunst; 
allerdings  mit  verschiedenem  Glücke.  Er  war  eine  durchaus 
poetische,  vorwiegend  lyrisch  beanlagte  Natur;  für  jeden  Gedanken 
und  für  jede  Empfindung  fand  er  leicht  den  dichterischen  Ausdruck. 
Obgleich  er  einer  der  wissenschaftlich  gebildetsten  Dichter  seiner 
Nation  war,  so  erscheint  er  doch  in  seinen  Werken  niemals 
trocken.  Seine  Einbildungskraft  ist  gesund  und  frisch,  seine  Dar- 
stellung in  hohem  Masse  anschaulich  und  von  bewunderungs- 
würdiger Leichtigkeit,  seine  Gefühle  stets  edel  und  gehoben.  In 
seinen  Ausdrücken  ist  er  allerdings  oft  nicht  wählerisch,  zuweilen 
pöbelhaft  derb.  Dieser  Umstand  findet  seine  Erklärung  einerseits 
in  dem  Lebenskreise,  in  welchem  Csokonai  schon  seiner  Armut 
wegen  sich  bewegte  und  wo  ein  solcher  Ton  üblich  war  und 
anderseits  in  der  Natur  des  Dichters  selbst.  Bei  froher  Laune 
war  er  zu  Ausschweifungen  geneigt  und  kannte  dann  weder  Mass 
noch  Ziel;  in  seinem  Schmerze  aber  erscheint  er  stets  sanft  und 
milde,  Erbitterung  und  Verzweiflung  kennt  er  nicht  Seine  Leiden 
suchte  er  zu  bewältigen  durch  sein  zuversichtliches  Vertrauen  auf 
die  Anerkennung  in  der  Zukunft. 

Csokonai  ist,  wie  gesagt,  vor  allem  Lyriker  und  zwar  nicht 
nur  Meister  im  einfachen  volkstümlichen  Liede,  sondern  auch  im 
Gebiete  der  höheren  lyrischen  Dichtung.  Den  Adel  seiner  Ge- 
fühle bekundet  eine  lange  Reihe  gelungener  Oden,  in  denen  er 
die  Menschheit,  die  Zivilisation,  das  Vaterland  in  begeisterter 
Weise  besang.  Voll  Abscheu  wendet  er  sich  gegen  das  Blut- 
vergiessen,  gegen  die  Menschenschlächterei  im  Kriege;  dagegen 
lobpreist  er  das  Bürgertum,  die  bürgerliche  Arbeit  und  Gesittung. 
In  seinen  Liebesliedern  trifft  er  Empfindung,  Ton.  und  Farbe  des 
echten  Volksgesanges.  Seine  Lieder  sind  voll  Zartheit  und  Gefühl, 
sowohl  im  Genüsse  des  Glückes  wie  im  Schmerze  der  Entsagung. 
Einige  dieser  Lieder  sind  im  wesentlichen  allerdings  nur  Bearbeitungen 
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deutscher  oder  italienischer  Gedichte.  Unübertrefflich,  in  Form 
und  Haltung  dem  Volksliede  gleich,  ist  unter  anderem  sein 
> Liebeslied  an  meine  Feldflasche«,  das  »Bauernlied«,  die  »arme 
Suse«,  der  »Abschied  vom  Fasching«  u.  a.  Csokonai  tritt  darin 
auch  als  Schöpfer  der  volkstümlichen  Kunstballade  auf.  Seine 
Sprache  hält  sich  fern  von  der  gesuchten  Feinheit  der  Sprach- 
neuerer, er  schmiedet  keine  neuen  Wörter,  wohl  aber  gräbt  er 
manches  Wortkleinod  aus  den  verborgenen  Schätzen  der  alten 
Sprache  heraus;  seine  Diktion  ist  fliessend,  national,  poetisch  naiv. 
Einige  Proben  mögen  die  Art  dieses  Lyrikers  anschaulicher  machen. 

Liebeslied  an  meine  Feldflasche. 

Süsses  Täubchen,  Herzensköder, 
Flaschchen  du,  von  Holz  und  Leder! 
Haltet  mich  fest  ain  Liebesfadehen, 
Tansch  dich  nicht  für  hundert  Mädchen. 

Kann  dein  Antlitz  hell  und  sonnig, 
Dein  rund  Maulchen  kusseswonnig, 
Ich  an  meine  Lippen  schliessen, 
Frag  ich  nichts  nach  Suschens  Küssen. 

Hör  dein  Herz  mit  Liebesschlägen 
Sich  in  deinem  Busen  regen, 
Seh'  dein  Hälschen  mit  Entzücken, 
Wert,  dass  Perl1  und  Gold  es  schmücken. 


Lieblich  tönt,  gleich  sanften  Glocken, 
Deiner  Stimme  süsses  Locken; 
Dein  Gluck!  Gluck!  ist  meinem  Herzen 
Festgesang  in  seinen  Schmerzen. 

Keine  Seufzer,  meine  Klagen 
Kann  ein  Wort  von  dir  verjagen; 
Wenn  mich  heitre  Lust  umwehet, 
Wird  ihr  Reiz  durch  dich  erhöhet 

Bei  der  Winterstürme  Wüten 
Treibst  du  holde  Frühlingsblüten, 
Bei  des  Sommers  läst'ger  Schwüle 
Labet  du  mich  mit  sÜBser  Kühle. 
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Hält  mein  Arm  dich  nicht  umfangen, 
Strebt  nach  dir  mein  heisa  Verlangen; 
Doch  kann  ich  ans  Herz  dich  drücken. 
Strahlt  mein  Auge  süss  Entzücken. 

Musst  am  Tage  bei  mir  weilen, 
Nachts  mit  mir  mein  Lager  teilen, 
Und  so  oft  ich  mich  erhebe, 
Deiner  Liebe  neu  ich  lebe. 


.  .  .  .  Ach!  an  deiner  Seite 
Fall  ich  einst  dem  Tod  zur  Beute; 
Mich  verzehrt  dein  Liebesfeuer, 
Und  dir  bleibt  der  Witwenschleier. 

Traurig  Los!  —  Gebt  Wein  vom  alten, 
Laset  den  Tor*)  voraus  uns  halten, 
Und,  was  kam  in  fremden  Magen, 
Selber  durch  die  Gurgel  jagen. 


Nimm,  —  kann  langer  ihn  nicht  dulden  — 
Schätzchen,  hier  den  letzten  Gulden! 
Geb'  für  dich  ihn  hin  mit  Freuden, 
Mich  an  deinem  Kuss  zu  weiden. 

Halt  in  Liebe  dich  umfangen, 
Bis  der  Atem  mir  vergangen; 
Sollst  mit  mir  zu  Grabe  steigen, 
Und  mein  Stein  die  Inschrift  zeigen: 

„ Wandrer,  schwing  den  vollen  Becher! 
Denn  hier  schläft  ein  wackrer  Zecher; 
Ihm  zur  Seite  ruht  die  Asche 
Seines  treuen  Paars  —  der  Flasche!* 


(Üben,  von  O.  Stein*cker.> 


*)  Im  Ungarischen  der  Leichenschmaus. 
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Die  arme  Suse. 

Abends  war  der  Befehl  gebracht, 

Ein  grosses  Siegel  stand  darauf; 
In  einer  schönen  Sommernacht, 

Da  weckten  sie  den  Jancsi  auf. 

Eben  war   er  von  mir  geschieden; 

Er  sah  im  Traume  mich  sicherlich; 
Ruhte  in  seinem  Bett  in  Frieden, 

Es  träumte  ihm,  wie  er  umarmet  mich. 

Da  rief  der  Trompete  düstrer  Stoss, 
Zum  Kampfe  gegen  die  Türken  das  Heer. 

Mein  Jancsi  schwang  sich  eilig  aufs  Ross, 
0  weh!   vielleicht  erblick'  ich  ihn  nimmermehr! 

Zu  seinem  Quartiere  ging  weinend  ich  hin; 

Bis  ans  Ende  der  Garten  folgt  ich  ihm  nach; 
Von  meiner  Klage  begleitet  weg  sah  ich  ihn  zieh'n, 

Schwerseufzend  wie  die  verlassene  Taube  am  Dach. 

Seinen  Csakö  ich  reichlich  mit  Thranen  begoss, 
Ein  Trauerband  knüpft'  ich  weinend  daran; 

Zehn  Rosen  streut  ich  zum  Abschied  aufs  Rose, 
Viel  hundert  Küsse  gab  ich  dem  Mann. 

Meine  Seele  selbst  weinte  in  mir, 

Als  Abschied  genommen  wir  Beide; 
Er  sprach  nur  das  Eine:  „Gott  sei  mit  Dir1/ 

Und  umarmt  und  küsst  mich  im  Leide. 

(Graf  J.  Majlath.) 

Auf  dem  Gebiete  der  epischen  Dichtung  schuf  Csokonai  sein 
bekanntestes  Werk:  »Dorothea  oder  der  Triumph  der  Damen  im 
Fasching«  (in  vier  Teilen).  Die  Grundidee  dieses  komischen 
Epos  ist  Pope's  »Lockenraub«  entnommen.  Auf  einer  Unter- 
haltung im  Somogyer  Komitate,  welcher  auch  Dorothea,  eine  alte 
Jungfer,  beiwohnt,  entbrennt  diese  und  ihre  Genossinnen  in  hef- 
tigen Zorn  gegen  die  jungen  Leute  und  gegen  Prinz  Karneval* 
wegen  dessen  kurzer  Dauer  und  dass  so  wenige  Heiraten  zustande 
kommen.  Eris  stachelt  die  Frauen  auf,  die  namentlich  die  Zeug- 
nisse über  ihr  Alter,  die  Taufmatrikel,  in  ihre  Hand  zu  erhalten 
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trachten.  Als  jedoch  die  Jünglinge  unnachgiebig  blieben,  leitet 
Dorothea  das  weibliche  Lager  zum  Kampfe  gegen  die  heiratsspröde 
männliche  Jugend;  in  der  Hitze  des  Streites  stürzt  aber  der  Sitz 
der  Anführerin  zu  Boden  und  diese  bricht  ^sich  alle  Glieder. 
Den  Kampf  beendigt  das  Erscheinen  der  Venus,  die  Dorotheen 
verjüngt  und  die  einander  feindlich  gegenüberstehenden  beiden 
Geschlechter  durch  die  Liebe  versöhnt.  Dieses  »komische  Helden- 
gedicht« hat  weniger  satirischen,  als  vielmehr  einfach  komischen, 
heiteren  Charakter.  Das  Komikum  desselben  besteht  darin,  dass 
die  Frauen  in  Verhältnisse  gebracht  werden,  welche  mit  ihrem 
weiblichen  Wesen  in  geradem  Widerspruche  stehen.  Es  wird 
darin  keine  soziale  Einseitigkeit  oder  Entartung  gegeiselt;  es  ist 
kein  Votum  zugunsten  spornklirrender  Frauenemanzipation  mit 
Reitgerte  und  Stulpenstiefeln;  sondern  ein  allgemein  lächerlicher 
Gegenstand  belustigt  durch  erheiternde  Darstellung  desselben.  Jede 
bittere  Härte  und  Herbigkeit  ist  dem  Gedichte  fremd;  die 
komische  Ader  jedoch  erscheint  in  demselben  nahezu  unerschöpf- 
lich. Auch  die  Komposition  des  Gedichts  befriedigt;  die  Charak- 
teristik der  alten  Jungfer  ist  zum  Sprechen  getreu;  die  unglaub- 
haftesten Situationen  macht  uns  die  seltene  Kraft  des  Erzählers 
wahrscheinlich;  die  lebenswahren  Schilderungen  und  anschaulichen 
Bilder  prägen  sich  dauernd  dem  Gedächtnisse  ein.  Von  einigen 
überflüssigen  Episoden,  unpassenden  Bildern  und  matten  Figuren 
abgesehen,  giebt  es  kaum  etwas  Tadelnswertes  an  diesem  Werke, 
von  welchem  selbst  scharfe  Kritiker  unter  Csokonai's  Zeitgenossen 
gestehen  mussten,  dass  es  gut  gedacht  sei,  viel  Scherz  und  Satire, 
oft  geniale  Sprünge  enthalte;  allein  das  Komische  liege  mehr  in 
der  Erfindung  als  in  der  Darstellung  und  oft  gelte  dem  Dichter 
gemeiner  Scherz  für  Witz. 

Schon  diese  letztere  Bemerkung  lässt  vermuten,  dass  Csokonai 
bei  seinen  Zeitgenossen  keineswegs  jenen  Beifall  gefunden  habe, 
welchen  die  unparteiische  Kritik  ihm  heute  spendet.  Kein  Ge- 
ringerer, als  der  hochgeachtete  Dichter  Franz  Kölcsey  war  es, 
der  nach  Csokonai's  Tode,  im  Jahre  181 7,  dessen  Werke  einer 
sehr  strengen,  doch  nicht  unbefangenen  Kritik  unterzog.  Er  an- 
erkannte   zwar   die   grossen    Fähigkeiten   des    Dichters,    aber   er 
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tadelte  insbesondere  dessen  niedrigen  Geschmack.  Kölcsey  ver- 
gleicht Csokonai  mit  dem  deutschen  Dichter  Gottfried  August 
Bürger,  dessen  Einwirkung  auf  Csokonai  sich  an  einzelnen  Dich- 
tungen des  Letzteren  auch  dokumentarisch  nachweisen  lässt.  Beide 
seien  durch  scholastische  Erziehung  und  Gelehrsamkeit  gekenn- 
zeichnet, beide  trugen  diese  in  ihr  Leben  und  in  ihre  Schriften 
über  und  beide  erlitten  heftige  Liebeskonvulsionen,  waren  senti- 
mental, zu  Scherz  und  Laune  geneigt,  hatten  Sinn  für  Rhytmus 
und  Neigung  rar  das  Volkstümliche,  welches  sie  in  ihren  Dich- 
tungen nachzuahmen  strebten.  Aber  Beide  litten  auch  an  ihren 
heftigen,  zu  Ausschweifungen  geneigten  Leidenschaften,  deren 
Zügelung  und  Bändigung  im  Leben  ihnen  ebenso  wenig  gelang, 
wie  die  Abklärung  und  Durchbildung  in  ihren  künstlerischen 
Schöpfungen.  Die  Nachwelt  hat  den  beiden  Dichtern  grössere 
Gerechtigkeit  angedeihen  lassen  und  unter  den  Schlacken,  Flecken 
und  Trübungen  ihren  wahren  dichterischen  Wert  erkannt. 


Alexander  v.  Kisfaludy. 

Der  bedeutendste  Kunstlyriker  dieser  Litteraturperiode  war 
Alexander  v.  Kisfaludy.  Während  Csokonai  sich  dem  Volke 
näherte,  wurde  sein  vielgefeierter  Zeitgenosse  Kisfaludy  der  Poet 
des  ungarischen  Adels,  den  er  selber  als  das  Herz  und  die  Seele 
der  Nation  bezeichnete.  In  Empfindung,  Auffassung  und  Be- 
geisterung ist  er  ebenso  national  wie  Csokonai,  doch  waltet  bei 
ihm  ein  beschränkterer  Gesichtskreis  und  sein  Talent  entbehrt 
der  Vielseitigkeit  Seine  dichterische  Individualität  ist  nichtsdesto- 
weniger eine  eigengeartete,  selbständige;  denn  inmitten  der  Herr- 
schaft des  antiken  Klassizismus  trat  Alexander  Kisfaludy  als  der 
vereinzelte  Repräsentant  der  romantisch -nationalen  Richtung  in 
der  ungarischen  Litteratur  auf. 

Alexander  v.  Kisfaludy  stammte  aus  dem  altungarischen 
Adelsgeschlechte  der  Chak  und  wurde  am'  2  7.  (nach  Anderen  am 
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22,  oder  23.)  September  1772  zu  Sümegh  im  Szalader  Komitate 
geboren.    Seine  philosophischen  Studien  machte  er  zu  Raab,  seine 
juridischen  zu  Pressburg,  doch  fand  er  an  der  Beamtenlaufbahn, 
füi  die  sein  Vater  ihn  bestimmt  hatte,  keinen  Gefallen.   Die  Litte- 
ratur  fesselte  ihn  und  das  neuerwachte  nationale  und  politische 
Leben  lenkte  seinen  Blick  gar  bald  auf  die  öffentlichen  Angelegen- 
heiten   hin.      Voll    begeisternder   Schwärmerei    für    Freiheit   und 
Menschenglück,  wie  dies  Schiller,  sein  Lieblingsdichter  in  flammen- 
den Worten  verkündete,    schloss    er   sich    den    Bestrebungen  zur 
Beförderung  der  Muttersprache,  des  nationalen  Theaters   und  der 
nationalen  Musik  an  und  da  er  diese  seine  Absichten   weder  als 
Beamter  noch  als  Advokat  zu  erreichen  hoffte:  so  wollte  er  erst 
in  die  ungarische  Leibgarde  eintreten,   da  diese  ja  seit  Bessenyei 
als  ein  Hort  der  ungarischen  Sprache  und   Litteratur  betrachtet 
wurde.     Sein  Vater   verweigerte  jedoch  die   Zustimmung  und  so 
musste  Alexander  noch  weiter  studieren,  bis  er  endlich  im  Jahre 
1793  als  Kadet  in   die  Armee  eintrat.     Hier  avancierte  er  bald 
zum  Lieutenant,  zog  jedoch  die  Wahl  in  die  ungarische  Leibgarde 
vor,  wo  er  sich  mit   französischer  und   italienischer  Sprache  und 
Litteratur,  namentlich  mit  Tasso,  eingehend  beschäftigte.     Ausser- 
dem betrieb  er  noch  eifrig  Musik  und  Malerei.      Doch   war  sein 
Verbleiben  in  der  Leibgarde  von  nicht  langer  Dauer.    Der  Gefahr, 
in  die  Verschwörung  des  Abtes  Martinovics  verwickelt  zu  werden, 
entging  er  nur  durch  einen  glücklichen  Zufall.    Von  der  Leibgarde 
wurde  er  zu  einem  Huszaren- Regiment  versetzt,  welches  in  Sieben- 
bürgen stationiert  war.     Im  Jahre   1794  lernte  er  bei  Gelegenheit 
einer  Weinlese  seine  spätere  Geliebte  und  Gattin,  Rosa  Szegedi, 
die  er  als  »Lisa«  in  seinen  »Himfyliedern«  besingt,  kennen,  glaubte 
sich  jedoch  von  ihr  kalt  behandelt  und   verkannt     Voll  Missmut 
und  mit  getäuschten  Hoffnungen  zog  Kisfaludy  mit  seinem  Regimente 
nach  Italien,  wo  aber  der  unglückliche  Feldzug  gegen  die  Fran- 
zosen den  Dichter  und  Soldaten  wenig  ermuntern  konnte.     Ver- 
zweifelnd suchte  er  den  Tod  in  der  Schlacht.     Als  Napoleon  im 
Jahre  1796  die  Stadt  Mailand  einnahm,  geriet  Kisfaludy  mit  der 
österreichischen  Besatzung  in   französische   Gefangenschaft     Sein 
guter  Stern  führte  ihn  in  die  Provence,  wo  er  mehrere  Monate 
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in  der  Nähe  von  Avignon  und  Vaucluse,  von  Petrarca's  Geist 
umschwebt  und  beeinflusst,  die  Mehrzahl  jener  schönen  Lieder 
dichtete,  welche  seinen  Ruhm  begründeten.  Nachdem  er  noch 
vor  der  Auswechselung  der  Gefangenen  auf  sein  Ehrenwort  ent- 
lassen worden,  begab  er  sich  über  Oberitalien  nach  Kärnten,  wo 
er  einstweilen  in  Ellagenfurt  zur  Beaufsichtigung  des  dortigen 
Spitals  kommandiert  wurde.  Ein  Liebesverhältnis  zu  einer  deut- 
schen Gräfin  war  hier  die  Quelle  der  schönsten  »Himfy- Lieder«. 
Im  Jahre  1798  kam  er  als  Hauptmann  des  Infanterie-Regiments 
Olivier -Wallis  nach  Württemberg.  Hier  im  deutschen  Lande  wuchs 
die  Sehnsucht  nach  seinem  Vaterlande;  hier  entstanden  gleichfalls 
zahlreiche  vorzügliche  »Himfylieder«  und  dann  eine  Reihe  von 
poetischen  Erzählungen,  in  denen  der  Dichter  die  Erinnerungen 
an  die  zerfallenen  Burgen  seiner  Heimat,  an  Sümegh,  Tätika, 
Csobäncz,  Szigliget,  Somlyo  u.  a.  feierte.  Im  Jahre  1 799  kämpfte 
er  die  blutigen  Schlachten  bei  Osterach  und  Stockach,  sowie  bei 
Winterthur  und  Zürich  mit.  Allein  die  Sehnsucht  nach  dem 
Vaterlande  und  die  Liebe  zu  dem  Mädchen  seines  Herzens, 
weiche  am  Rheine  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  wieder  aufgelebt 
war,  bewogen  ihn,  dass  er  im  Jahre  1800  seine  Entlassung  nahm 
und  nach  Ungarn  zurückkehrte.  Er  vermählte  sich  nun  mit  seiner 
geliebten  Rosa  und  verlebte  einige  glückliche  Jahre,  teils  in  Kam, 
teils  in  seinem  Geburtsorte  Sümegh,  mit  Landwirtschaft  und  Poesie 
beschäftigt.  Im  Jahre  1801  erschien  der  erste  Teil  seines  ero- 
tischen Gedichtes:  »Himfy 's  Liebeslieder,  erster  Teil:  Die  klagende 
Liebe«  (Ofen,  1801),  in  21  Gesängen  und  200  Liedern.  Der 
Dichter  verschwieg  seinen  Namen  und  erst  bei  Herausgabe  des 
zweiten  Teiles:  der  »glücklichen  Liebe«  (Ofen,  1807),  in  7  Gesängen 
und  200  Liedern,  nannte  er  sich.  In  denselben  Jahre  folgten  noch 
die  »Sagen  aus  Ungarns  Vorzeit«.  »Himfy 's  Liebeslieder«  machten 
bei  ihrem  Erscheinen  sofort  ungeheures  Aufsehen;  nie  früher  und 
Jahrzehnte  lang  später  erregte  ein  Buch  in  Ungarn  eine  solche  Sen- 
sation. Der  Name  »Himfy«  durchflog  das  ganze  Land  und  »der 
grosse  Unbekannte«  war  der  Gegenstand  allgemeiner  Aufmerk- 
samkeit Die  Begeisterung  für  den  Poeten  wuchs  mit  der  Ver- 
öffentlichung  seiner   weiteren  Werke.      Als    im  Jahre    1809    die 
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adelige  Insurrektion  in  Ungarn  gegen  Napoleon  aufgerufen  wurde, 
stellte  die  Szalader  Gespanschaft  ihr  Kontingent  und  wählte  Kis- 
faludy  zum  Major;  der  Erzherzog-Palatin  Josef  aber  ernannte  ihn 
zu  seinem  Flügeladjutanten  und  schenkte  ihm  volles  Vertrauen. 
Damals  erschienen  von  ihm  vier  »Patriotische  Aufrufe  an  den 
ungarischen  Adel«  (Ofen,  1809).  Als  nach  geschlossenem  Frieden 
der  Kaiser  Franz  I.  vom  Palatin  eine  aktenmassige  Geschichte 
der  ungarischen  Insurrektion  forderte,  welche  seit  1741  nicht  mehr 
in's  Feld  gezogen  war,  wurde  Kisfaludy  mit  deren  Abfassung  be- 
traut; er  beendigte  dieses  Werk  binnen  zwei  Jahren  in  deutscher 
Sprache;  dasselbe  wurde  im  geheimen  Kabinets -Archiv  niederge- 
legt Im  Übrigen  floss  das  Leben  des  Dichters  in  heiterer  Weise 
und  ungestört  dahin.  Sein  Tusculum  in  den  Weinbergen  von 
Badacsony  wurde  von  den  zahlreichen  Verehrern  seiner  Muse 
gern  aufgesucht.  Er  selber  nahm  fortgesetzt  lebhaften  Anteil  an 
der  geistigen  Entwicklung  seines  Volkes.  Im  Iahre  1816  erschien 
sein  historisches  Drama  »Johann  Hunyadi«  und  in  den  Jahren 
1825  und  1826  veröffentlichte  er  in  zwei  Bänden  seine  »Unga- 
rische Original-Schaubühne«,  mit  folgendem  Inhalte:  a)  »Die  Ab- 
gründe des  menschlichen   Herzens«,  Trauerspiel   in   5  Aufzügen; 

b)  »Das   Haus   Dardai«,    ungarisches    Adelsbild    in    5    Aufzügen; 

c)  »Ladislaus  der  Kumanier«,  historisches  Drama  in  5  Aufzügen; 

d)  »Das  ungarische  Heldenmädchen«,  ungarisches  Adelsbild  in 
4  Aufzügen.  Für  seine  romantischen  Erzählungen  oder  Balladen 
erhielt  er  im  Jahre  i8i8denMarczibanyi-Preis  von  400  fl.,  welchen 
er  zur  Herausgabe  eines  ungarischen  Almanachs  bestimmte.  Unter 
der  Redaktion  seines  Bruders  Karl  trat  die  »Aurora«  ins  Leben, 
welche  auch  viele  Beiträge  von  Alexander  brachte.  Selbständig 
erschien  »Julius'  Liebe«,  ein  Gedicht  in  10 Gesängen  (Ofen,  1825). 
An  der  Gründung  der  ungarischen  Gelehrten -Gesellschaft  (1828) 
nahm  Kisfaludy  lebhaften  Anteil  und  er  wurde  von  dem  Vor- 
stande derselben  1830  zum  ersten  ordentlichen  Mitgliede  in  die 
Sektion  für  Sprache  und  schöne  Litteratur  gewählt  Seit  dieser 
Zeit  erschienen  von  ihm:  »Kernend«  in  zehn  Gesängen  (vorge- 
lesen in  der  Sitzung  der  ungarischen  Gelehrten -Gesellschaft  am 
8.  September  1832);  »Döbrönte«  in  fünf  Gesängen,  »Szigliget«  in 
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drei  Gesängen,  welche  dann  mit  seinen  früheren  Werken  unter 
dem  Titel:  »Alexander  Kisfaludy's  Werke«  in  vier  Bänden  (Pest, 
1833)  herauskamen.  Inzwischen  war  jedoch  im  litterarischen 
Geschmacke  der  Zeit  eine  erhebliche  Wandlung  eingetreten,  von 
welcher  Kisfaludy  erst  dann  schmerzliche  Kunde  nahm,  als  im 
Jahre  1833  der  grosse  Akademie -Preis  zwischen  ihm  und  dem 
neuen  Stern  am  poetischen  Himmel  Ungarns,  Michael  Vörösmarty, 
geteilt  wurde.  Kisfaludy  fühlte  sich  dadurch  so  tief  verletzt,  dass 
er  der  Akademie  sein  Diplom  zurückschickte,  von  der  Gesellschaft 
aber  trotzdem  zum  Ehrenmitgliede  gewählt  wurde. 

Verstimmt  schloss  Kisfaludy  sich  nun  vollends  in  sein  Tus- 
culum  ab,  blieb  jedoch  fortwährend  dichterisch  thätig;  seine  letzten 
Dichtungen  erschienen  in  weiteren  vier  Bänden  seiner  Werke 
(Pest,  1835 — 1838).  Ausserdem  hinterliess  er  einen  reichlichen 
litterarischen  Nachlass,  welchen  Franz  Toldy  nach  dem  Tode  des 
Dichters  in  vier  Bänden  publizierte.  Aus  dem  Leben  Kisfaludy's 
wäre  noch  in  Kürze  zu  melden,  dass  er  nach  dem  im  Jahre  1835 
erfolgten  Tode  seiner  ersten  Gattin  sich  zum  zweiten  Male  ver- 
mählte, doch  diese  zweite  Gattin  starb  ebenfalls  bald.  Beide 
Ehen  waren  kinderlos  geblieben  und  der  alte  Dichter  fühlte  sich 
mehr  und  mehr  vereinsamt,  weil  er  zudem  der  neuen,  stets  ent- 
schiedener hereinbrechenden  Zeit  gegenüber  eine  ablehnende 
Haltung  einnahm.  Nur  die  Jugend,  in  deren  Herzen  »Himfy's 
Lieder«  einen  Nachhall  finden  werden,  so  lange  Liebe  und  Gegen- 
liebe die  Menschheit  beglücken,  —  die  ewig  goldene  Jugend  feierte 
den  Greis,  der  ihren  Gefühlen  die  herrlichen  Worte  geliehen  und 
vergoldete  durch  diese  Huldigungen  die  düsteren  Tage  seines 
vereinsamten  Alters.  Ein  unglücklicher  Sturz  führte  am  28.  Okt 
1844  den  Tod  herbei,  noch  ehe  Kisfaludy  seinen  »Schwanen- 
gesang«, die  poetische  Schilderung  seines  eigenen  Lebenslaufes 
in  16  Gesängen  beendigt  hatte.  Im  Jahre  1860  wurden  im  Bade- 
orte Füred  am  Plattensee  und  von  den  ungarischen  Frauen  in 
den  Sälen  der  ungarischen  Akademie  zu  Budapest  diesem  Sänger 
der  Liebe  ehrende  Denkmäler  gesetzt.  In  seinem  Weinberge  zu 
Somlu  zeigt  man  den  zahlreichen  Besuchern  noch  heute  das  kleine 
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Haus,  in  welchem  Alexander  Kisfaludy  seine  letzten  Lebensjahre 
verbracht  hat. 

»Himfy's  Liebeslieder«,  jenes  Werk,  welches  Alexander  Kis- 
faludy's  Ruhm  begründete  und  wodurch  er  sich  ebenso  in  die 
Stuben  der  gelehrten  Männer,  wie  in  die  Boudoirs  der  Frauen, 
ja  in  alle  empfindende  Herzen  seiner  Zeit  rasch  und  dauernd 
eingeschmeichelt  hat,  bildet  eine  Reihe  von  Gemälden  aus  dem 
Leben  eines  ausserordentlich  gefühlvollen  Herzens,  einen  wahrhaft 
lyrischen  Roman,  in  welchem  der  Dichter  Himfy's  Liebe  (worunter 
wir  uns  wohl  Kisfaludy's  eigene  Liebe  zu  denken  haben)  poetisch 
schildert  Es  ist  ein  organisches  Ganzes,  obgleich  eine  beträcht- 
liche Anzahl  von  Liedern  sich  nur  schwer  in  den  Organismus 
der  Dichtung  einfügen  lässt;  auch  leiden  manche  derselben  an 
Wiederholungen,  dies  ist  insbesondere  im  zweiten  Teile,  in  der 
»glücklichen  Liebe«  der  Fall.  Die  Fabel  des  Ganzen  ist  etwa 
folgende:  Im  ersten  Teile,  in  der  »klagenden«  oder  » unglücklichen « 
Liebe,  erblickt  Himfy  Lisa  und  liebt  sie.  Allein  er  wird  von  ihr 
kalt  empfangen,  vermag  keine  Gegenliebe  zu  erringen  und  flieht 
ihren  Anblick. 

«Wie  der  Hirsch,  vom  Speer  getroffen, 
Zitternd  flieht  auf  flflcht'ger  Spur, 
Doch  zu  spät  —  die  Wund'  ist  offen, 
und  sein  Blut  färbt  Wald  und  Flur: 
So  vor  ihres  Blick's  Geschossen 
Flieht  auch  mein  verwundet  Herz, 
Von  des  Grames  Thau  begossen, 
Trinkt  die  Erde  meinen  Schmerz. 
Doch  stets  heisser  führ  beim  Fliehen 
Ich  das  Gift  im  Herzen  glühen, 
Immer  tiefer  dringt  es  ein, 
Und  die  Flucht  wird  Todespein. 

(Üben.  Ton  G.  Steinftcker.) 

Er  zieht  nun  hinaus  in  die  Fremde,  verlässt  Heimat  und 
Vaterhaus,  um  die  spröde  Geliebte  zu  vergessen!  Allein  ver- 
gebens! 
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„Tage  kommen,  Tage  ziehen, 
Doch  mein  Gram  wird  ewig  neu, 
Ob  die  Stunden  auch  entfliehen, 
Mein  Geschick,  es  bleibt  sich  treu. 
Des  Yulkanes  Feuerquelle 
Erlischt,  doch  nicht  des  Herzens  Glut ; 
Es  versiegt  des  Baches  Welle, 
Nimmer  meiner  Thränen  Flut. 
Frisches  Laub  entkeimt  den  Zweigen, 
Wechselnd  kreist  der  Sterne  Reigen, 
Wandelnd  täuscht  des  Glückes  Schein: 
Fest  beharrt  mein  Schmerz  allein." 


(Derselbe.) 


Er  stürzt  sich  in  das  Gewühl  der  Schlacht,  um  Ruhe  oder 
den  Tod  zu  finden;  beides  vergebens.  Er  durchwandert  die 
Welt,  will  an  den  Brüsten  der  Natur  Vergessenheit  gewinnen. 
Doch  umsonst!  Überall  hin  begleitet  ihn  das  Bild  der  fernen 
Geliebten: 

«Dich  erblick1  ich  in  des  Domes 
Tiefem,  klaren  Himmelsblau, 
Dich  erblick*  ich  in  des  Stromes 
Spiegelhellem,  flüss'gem  Grau, 
Tags  im  lichten  Flammenschimmer, 
Der  dem  Sonnengold  erstralt, 
Nachts  im  wirren  Silberflimmer, 
Der  dem  Monde  sanft  entwallt. 
Und  in  jedem  Punkt  der  Zeiten, 
In  des  Raumes  fernsten  Weiten 
Bist  Verfolgrin  immer  Du  — 
Grausame!  o  schenk"  mir  Ruh." 

(Üben,  von  Tretter.) 

Es  wechseln  die  Jahreszeiten,  seine  Not  bleibt;  schon  fasst 
er  den  Gedanken,  seinem  Leben  gewaltsam  ein  Ende  zu  machen; 
allein  wieder  ist  es  sie,  die  ihn  an  diesem  qualvollen  Leben  fest- 
hält. Trägt  er  doch  eine  dunkle  Ahnung  im  Busen,  dass  er 
hoffen  dürfe,  dass  noch  Erfüllung  seiner  harre.  Dann  ergeht  er 
sich  wieder  in  süssen,  seligen  Erinnerungen.  Der  Krieg  ist  be- 
endigt, aber  nicht  der  Sturm  in  seinem  Herzen.    Nun  entschliesst 


—     3°4     — 

er  sich  zur  Rückkehr  in  die  Heimat,  wo  er  die  Erwählte  seiner 
Seele  wieder  sieht.  Sie  ist  schöner  denn  je,  seine  Qual  erneuert, 
steigert  sich.  Zwar  der  peinliche  Gedanke,  dass  ein  Nebenbuhler 
ihn  verdränge,  ist  unbegründet,  ja  er  glaubt  sogar  Anzeichen  von 
Liebesregung  in  dem  Wesen  der  Geliebten  zu  erkennen.  Da  fasst 
er  Hoffnung,  doch  nur  kurze  Zeit;  denn  nun  erfährt  er  das  Meist- 
gefilrchtete:  Sie  liebt  —  einen  Andern.  Wildes  Weh  ergreift 
abermals  die  todesmatte  Seele. 

„Ruhe  will  ich  mir  erjagen, 
Will  zu  Rose  dem  Leid  entfliehen." 
Also  wähnt  im  raschen  Wagen 
Tröstend  mein  bethörter  Sinn. 
Alsbald  mit  verhängtem  Zügel, 
Blutig  wund  vom  Sporneszahn, 
Trug  mich  über  Thal  und  Hügel 
Meine  Scheck1  auf  Sturmesbahn. 
Armes,  treues  Tier!  verklage 
Zürnend  nicht  den  Reiter,  trage, 
Wie'B  das  Schicksal  uns  verlieh: 
Du  für  mich  und  ich  für  sie. 

Im  zweiten  Teile  der  »glücklichen«  Liebe  jubelt  uns  der 
erhörte,  beglückte  Liebende  entgegen.  Es  stellte  sich  heraus,  dass 
all  die  Qual  des  Mannes  auf  Misverständnissen  beruhte;  Lisa 
liebte  stets  Himfy,  nur  Verläumdung  hatte  sie  von  ihm  fern  ge- 
halten. Nun  verbindet  Hymen  sie  Beide  und  Himfy  geniesst 
das  seligste  Leben. 

„Anders  ist  der  Welt  Gestaltung, 

Anders  nun  mein  Auge  sieht; 

Anders  ist  der  Dinge  Waltung, 

Anders  nun  ertönt  mein  Lied; 

Anders  führ  ich  nun  das  Leben, 

Und  ein  fremd  Geberdenspiel, 

Anders  will  der  Geist  sich  heben, 

Und  das  Sein  zn  andrem  Ziel! 

Fühl1  mein  Sein  sich  neu  gestalten, 

Weil  ich  lieb  und  Lieb  erhalten: 

Anders  fliesset  nun  die  Zeit, 

Seit  ihr  Dasein  mir  geweiht." 

(Trotter.) 
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Als  freigeborener  Mann,  häuslich  beglückt,  lebt  nun  Himfy 
auf  seinem  friedlichen  Landgute  dahin;  mit  jedem  Tage  erneuert 
sich  ihm  sein  stilles  Glück. 

, Rasche  Mäher  auf  den  Wiesen 
Mähten  just  zum  letzten  Mal, 
Und  die  Schatten,  lang  wie  Riesen, 
Dehnten  sich  ins  stille  Thal; 
Und  nun  gingen,  und  nun  standen 
Wir  im  hohen  Wiesengras, 
Bis  wir  uns  am  Bache  fanden, 
Schauend  in  das  helle  Nass: 
Üher  uns  sah»n  wir  den  Himmel, 
Sah'n  ihn  in  der  Flut  Gewimmel, 
Fühlten  ihn  in  uns,  und  voll 
Heilger  Glut  der  Busen  schwoll/ 

(Graf  J.  Majlith. 


,Von  ihr  kommet,  zu  ihr  schwebet, 
Was  im  Geist  sich  denkend  regt; 
Von  ihr  stammet,  zu  ihr  strebet, 
Was  den  Busen  mir  bewegt. 
Was  das  Schicksal  löst  und  bindet, 
Was  es  baut  und  was  es  bricht, 
Fühl*  ich  nur,  wie  sie's  empfindet, 
Wie's  ihr  recht  ist  oder  nicht; 
Was  zum  Jubel  mich  begeistert, 
Wie  der  Kummer,  der  mich  meistert, 
Meines  Lebens  Freud1  und  Schmerzen  — 
Alles  keimt  in  ihrem  Herzen.* 

(Derselbe.) 

Auch  in  seiner  Dichtung  folgt  Himfy  jetzt  nur  den  Regungen 
seines  fröhlich  geniessenden .  Herzens  und  der  Natur,  ohne  sich 
um  die  strengen  Regeln  der  Schule  zu  bekümmern: 

Nach  den  Menschen,  nach  der  Sitte, 
Rieht1  ich  nicht  mein  Leben  ein; 
Nach  der  Schule  strengem  Tritte 
Darf  nicht,  was  ich  dichte,  sein. 

Dr.  Schirick  er,  Gesch.  d.  uugar.  Litt.  20 
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Wie  ich'e  denke,  wie  empfinde, 
Leb  ich  meine  Tage  fort, 
Wie  ich  es  im  Herzen  finde, 
Tönt  im  flarfenklang  mein  Wort. 
Lebend,  dichtend,  o  Natur! 
Folg1  ich  einzig  deiner  Spur. 
Was  nicht  ist,  erkünstT  ich  nicht, 
Spreche,  wie  mein  Herz  es  spricht.* 

(Derselbe.) 

In  solch  mehr  reflektierender  Weise  begleitet  den  Dichter 
seine  Muse  durch  die  Wechselfälle  und  Ereignisse  seines  weitern 
Lebens;  er  ist  unerschöpflich  im  Gesänge,  denn  die  Quelle  des- 
selben, seine  Liebe,  ist  ebenso  unergründlich,  unversiegbar. 

.Staune  nicht,  dass  immer  Liebe 
Rauschet  meiner  Harfe  Lust; 
Alle  schönen,  süssen  Triebe, 
Alles  Gute  in  der  Brust, 
Was  auf  dieser  Erden  Weiten 
Atmet,  wirket,  bindet,  hält, 
Was  im  Wechsellauf  der  Zeiten 
Wundervolles  zeugt  die  Welt: 
Blumen,  so  die  Felder  weisen, 
Sterne,  die  am  Himmel  kreisen, 
Woher  quillt  ihr  Zauberleben? 
Sie,  die  Liebe,  hat's  gegeben." 

(Derselbe.) 

Die  »Himfy- Liebeslieder«,  dieser  lyrische  Roman,  beruht 
(wie  erwähnt)  auf  der  wirklichen  »Geschichte  zweier  Liebenden *, 
auf  dem  Briefwechsel  Kisfaludy's  mit  seiner  angebeteten  Rosa 
Szegedi.  Das  tiefe  Gefühl  und  die  sentimentalische  Liebesschwär- 
merei lassen  in  dieser  Dichtung  ebenso  Rousseau's  Einftuss  er- 
kennen, wie  andererseits  in  den  »Liebesliedern  Himfy's«  überall 
der  Geist  Petrarca's  waltet.  Die  »klagende  Liebe«  besitzt  un- 
streitig den  Vorzug  grösserer  Abwecliselung  der  Situation,  sie  hat 
mehr  inneren  Zusammenhang  und  bei  engerer  Beziehung  der 
Teile  auf  das  Ganze  bilden  reiche  Phantasie  und  hinreissende 
Leidenschaft    die    hervorstehendsten   Elemente.      Kisfaludy  steht 
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hierin  ohne  Gleichen  unter  seinen  Zeitgenossen.  Im  zweiten  Teile 
der  »glücklichen  Liebe«  tritt  an  die  Stelle  der  tiefen  Empfindung 
die  ruhige  Reflektion,  das  behagliche  Ausmalen  beglückender  Zu- 
stande, die  Zufriedenheit  des  Besitzes  und  des  ruhigen  Genusses. 
Die  Sprache  ist  hier  nicht  so  blühend,  der  Zusammenhang  der 
einzelnen  Lieder  unter  einander  ein. weit  lockerer;  der  Dichter 
ergeht  sich  oft  in  abseits  liegenden  Betrachtungen  und  philo- 
sophischen Erörterungen  über  einzelne  Fragen  und  Vorkommnisse 
des  Lebens.  Es  finden  sich  darunter  allerdings  Muster  philo- 
sophischer Lyrik.  Auch  in  Betreff  der  Form  gehören  viele  dieser 
»Lieder«  zn  den  Schönsten,  was  die  ungarische  Lyrik  überhaupt 
aufzuweisen  vermag.  Der  Dichter  hat  sich  für  seine  »Liebeslieder« 
eine  eigene  Strophenform  geschaffen.  Dieselbe  besteht  aus  zwölf 
vierfussigen  trochäischen  Versen,  welche  zusammen  ein  für  sich 
abgerundetes  Ganzes  bilden  und  inhaltlich  durch  das  Streben 
charakterisiert  sind,  dass  sie  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  immer 
nach  einem  einzigen  Punkte  hinlenken,  bis  sie  im  letzten  Quadrain 
oder  gar  erst  im  letzten  Vers,  meist  durch  eine  schnelle  Wendung, 
welche  nicht  selten  eine  Antithese  zum  Vorhergegangenen  bildet, 
mit  mehr  oder  weniger  Überraschung  befriedigen.  Alles  strebt 
dieser  Pointe  zu  und  sucht  durch  die  rasche  Wendung  gegen  den 
Schluss  die  Wirkung  zu  erhöhen.  Der  ungarische  Dichter  Franz 
v.  Kölcsey  hat  deshalb  diese  Lieder  »Epigramme  der  Liebe«  ge- 
nannt. Die  beiden  ersten  Quadrains  mit  gekreuzten  Reimen  ent- 
halten die  Exposition;  der  dritte  Quadrain  mit  gepaarten  Reimen 
die  Pointe.  Durch  diese  Harmonie,  Abstufung  und  Abrundung 
gemahnt  diese  Strophenform  augenscheinlich  an  das  Sonett  Doch 
wäre  es  falsch,  in  Alexander  Kisfaludy  einen  blossen  Nachahmer 
Petrarca's  zu  vermuten. 

Der  ungarische  Litterarhistoriker,  Dr.  Franz  Toldy,  äussert 
sich  hierüber  in  folgender  Weise:  »Einige  haben  den  ungarischen 
Dichter  zu  einem  Nachahmer  des  Italienischen  gemacht,  Andere 
zu  einem  ungarischen  Petrarca.  Weder  jene  noch  diese  haben 
Recht.  Auch  Himfy  hat  aus  seinem  eigenen  Busen  geschöpft 
wie  Petrarca  und  wenn  seine  Lieder  wirklich  an  die  Disposition 
der  Petrarca'schen  Sonette  erinnern,   so    wird    er   dadurch   nicht 

20* 
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mehr  Nachahmer  als  jeder  Sonettendichter.    Aber  ganz  unabhängig 
von  ihm  konnte  er  allerdings  auch  nicht  bleiben;  denn  auf  welches 
Herz  konnte  der  Genius  des  Erstem    tiefer   wirken   als    auf  das 
Herz  dessen,  der  ihm  so  nahe  verwandt  war?     Und  wie  sollte 
ihm  nicht  unwillkürlich  eine  oder  die  andere  Wendung,  ein  Bild, 
ein  Gedanke  von  Jenem  mit  unterlaufen,    ohne  dass  er  es  selbst 
wahrnimmt?     So  nahm  unbewusst,  ja  sogar  mit  Bewusstsein  selbst 
Petrarca's  ohne  Zweifel  reiche  und  schöpferische  Seele  die  Poesie 
der  pro vencali sehen  Dichter  in  sich  auf,  so  setzte  er  dieselbe  fort, 
so  Horaz*  die  der  Griechen  u.  s.  w.    Doch  giebt  es  einen  Unter- 
schied zwischen  dem  Ungar  und  dem  Italiener:   Dieser  ist  nicht 
bloss  'Dichter,  sondern  der  tiefste  Gelehrte,  der  geistvollste  Philo- 
soph seiner  Zeit   und  wenn   seine    Dichtung   tiefer,    inhaltreicher 
abwechselnder  ist:  so  verdankt  er  dies  (ich  wage  es  offen  auszu- 
sprechen) nicht  seinem  grösseren  poetischen  Genie,  sondern  seiner 
Philosophie  und  Wissenschaft.    Dagegen  hat  Petrarca  eine  bereits 
auf  dem   Höhepunkte  ihrer  Schönheit  angelangte  Poesie,   Himfy 
blosse  Versuche  vorgefunden,  nur  gleichsam   zerstreute,   fragmen- 
tarische Elemente,  und  die  ungarische  Lyrik  hatte  zu  seiner  Zeit 
sich  noch  nicht  einmal  eine  äussere  Form  gebildet.    Dies  ist  aber 
viel,  unendlich   viel;   darum   sagt  Kisfaludy  selbst  in  dem  »Vor- 
worte« zur  zweiten  Ausgabe  des  Himfy:     »Wenn    Petrarca    und 
Andere  vor  mir  auch  nicht  gedichtet  hätten,  so  würde    ich  den- 
noch den  Himfy  haben  schreiben  können,  und  so  vielleicht  noch 
mit  grösserer  Originalität;  denn  was  in  dem  Menschen   ist,  das 
kommt  auch   aus   ihm   heraus.     Wenn    aber   Gyöngyösi,    Zrinyi, 
Orczy,  Faludi  etc.  vor  mir  nicht  ungarisch  geschrieben  hätten,  so 
würde,  und  wenn  auch   drei  Petrarca  in  meiner  Brust  wohnten, 
Himfy  doch  nie  geboren  worden  sein.« 

Kisfaludy's  Lyrik  ist  jene  hell  auflodernde  Flamme  des  Ge- 
fühls, welche  zündend  um  sich  schlägt  und  Alles  bedeckt;  eine 
fruchtbare  höchst  lebendige  Phantasie,  die  rastlos  in  der  ganzen 
Natur  umherschweift,  Alles  in  den  Kreis  ihrer  Individualität  hin- 
einzieht, um  ihm  hier  seine  Deutung  zu  geben.  Daher  ist  Kis- 
faludy's Lyrik  voll  von  Bildern  und  Vergleichen,  oft  äusserst 
gewagt,    doch    echt   poetisch;    seine    Schilderungen,    Seelen-   und 
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Naturgemälde  zeigen  die  kühnste  Farbenmischung.  Charakteristisch 
ist  seine  Vorliebe  zu  Antithesen,  wodurch  er  das  Gefühl  in  steter 
Bewegung  erhält  Seine  Sprache  ist  ursprünglich,  national,  poe- 
tisch; er  überrascht  oft  durch  grelle  Verbindungen,  wirkt  anschau- 
lich durch  eine  Fülle  gelungener  Bilder  und  Figuren.  Die  Sprache 
hat  ungewöhnliche  Ausdrücke,  oft  glücklich  dem  Volksmunde  oder 
•der  älteren  Dichtung  entnommen,  neue  Zusammensetzungen  und 
Inversionen;  dabei  ist  sie  ungemein  leicht  und  fliessend.  Den 
Vers  handhabt  der  Dichter  mit  vollendeter  Meisterschaft;  nur 
selten  trifft  ihn  hierin  berechtigter  Tadel. 

Einer  gleichen  günstigen  Aufnahme  wie  »Himfy's  Liebes- 
lieder« erfreuten  sich  auch  des  Dichters  »Sagen  aus  der  unga- 
rischen Vorzeit«.  Es  sind  zumeist  Liebesgeschichten  aus  dem 
altungarischen  Leben,  mehr  lyrisch  als  episch  in  Ton  und  Form. 
Die  Begebenheiten  sind  nicht  immer  ganz  des  Dichters  Erfindung, 
desto  mehr  ist  es  aber  die  Darstellung.  Die  Charaktere,  die  Ge- 
fühle, die  herrschenden  Motive,  die  Sitten,  das  ganze  Leben  des 
Volkes  in  Haus  und  Gesellschaft,  in  Haltung  und  Ausdruck  — 
Alles  trägt  echtungarischen  Charakter,  und  auch  die  Sprache  ist 
so  entschieden  national,  dass  diese  Dichtungen  selbst  unter  der 
Hand  des  gewandtesten  Übersetzers  empfindlich  leiden.  Der 
Dichter  benutzt  den  historischen  Stoff  nur  als  Grundlage  oder 
Hintergrund  für  seine  sonst  freien  poetischen  Schöpfungen,  er 
ergeht  sich  gerne  in  lyrischen  Disgressionen,  welche  das  patrio- 
tische Moment  besonders  energisch  betonen  und  weiss  durch  eine 
kräftige,  klare,  höchst  lebhafte  Darstellung  zu  fesseln.  Die  Sprache 
besitzt  in  ihrem  leichten  Flusse,  in  ihrer  gefalligen  Versifikation, 
selbst  in  der  oft  absichtlichen  Nachlässigkeit  des  Stils  einen  eigen- 
tümlichen Reiz  und  prägt  sich  leicht  dem  Gedächtnisse  ein. 
Hie  und  da  verflacht  das  Gemälde,  die  Darstellung  wird  breit, 
prosaisch;  aber  diese  Mängel  stören  den  günstigen  Totaleindruck 
in  den  »Sagen«  noch  weniger  als  in  »Himfy's  Liebesliedern«. 

Die  Fabel  in  »Csobancz«  spielt  in  der  Zeit  des  vielbesungenen 
ungarischen  Königs  Mathias  Corvinus.  Auf  Schloss  Csobancz, 
welche«  auf  dem  rebenbekränzten  vulkanischen  Berge  Badacsony 
am  Plattensee  sich   erhebt,    sitzt   unter   einem   alten    Nussbaume 
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Rosa,  die  Tochter  Gyulafi's,  des  Schlossherrn,  und  klagt  Ober  den 
Verlust  ihres  Geliebten  Ladislaus  Szentgyörgyi,  der  im  wilden 
Kampfe  gegen  die  Türken  auf  dem  Schlachtfelde  seinen  frühen 
Tod  gefunden  haben  soll.  Seitdem  ist  auch  Rosa's  Leben  trübe 
und  sie  nimmt  keinen  Anteil  an  jenen  Festlichkeiten,  welche  aus 
Anlass  der  Weinlese  auf  ihres  Vaters  Schloss  mit  zahlreichen 
Gästen  gefeiert  werden.     Zu  Anfang  Sommers 

Eben,  als  noch  auf  dem  Felde 
Rings  der  Garben  Fülle  prangt, 
Kam  nach  Csob&noz  einst  ein  Krieger 
Aus  dem  Lager  angelangt 
„Von  Szentgyörgyi  komm  ich",  sagt  er, 
,Sein  verlasen  er  Diener  ich; 
„Wo  befindet  Fräulein  Rosa, 
Meines  Herrn  Verlobte  sich?* 

»Gn&d'ges  Fr&ulein!    0  was  bring  ich 
Euch  für  eine  Trauermär! 
Acb,  es  fiel  auf  Kenyärmezft1) 
Liszlö*),  mein  geliebter  Herr! 
Farkas*),  den  er  mitgenommen, 
Ward  schon  früher  hingestreckt; 
Und  nach  Farkas  war  ioh's,  der  sein 
Reitpferd  S&rkAny4)  treu  verpflegt 

»Ich  muss  sterben,  geh  (so  sprach  er, 
Auf  ein  Schanzstück  hingestützt) 
Bringe  Nachricht  der  Geliebten, 
Wie  ich  hier  mein  Blut  verspritzt. 
Sie  gedenke  mein,  der  bis  zum 
Tode  sie  so  rein  geliebt, 
Doch  entsage  sie  den  Freuden 
Darum  nicht,  die  das  Leben  giebt 

„Meinem  liebsten  Freunde  reiche 
Sie  als  Gattin  ihre  Hand; 
Sie  beglücke  Varjas  Andres5) 
Durch  der  Liebe  schönstes  Band  .  .  .■ 


')  Zu  Deutsch:  .Brotfeld*  in  Siebenbürgen. 

8)  Ladislaus. 

»)  Wolf,  Wolfgang. 

4)  Drache. 

b)  Andreas. 
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So  berichtete  der  fremde  Krieger  und  versetzte  damit  das 
Schlossfräulein  Rosa  in  die  schmerzlichste  Pein.  Sein  Bericht  war 
jedoch  nur  das  Lügengewebe  eines  Nebenbuhlers.  Dem  Varjas 
wasserte  nämlich  schon  langst  der  Mund  nach  Schloss  Csobäncz 
und  seiner  Perle,  dem  Fräulein  Rosa,  bei  welcher  die  Entfernung 
des  Geliebten  das  Feuer  der  Liebe  nur  noch  mehr  angefacht 
hatte.  Sie  weist  alle  Liebeswerbungen  Anderer,  auch  des  Varjas 
zurück.  Dieser  sinnt  auf  List  und  Trug.  Es  wird  das  Gerücht 
vom  Tode  Szentgyörgyi's  klüglich  ausgesprengt,  der  Schreiber  des 
Varjas  fälschte  einen  Brief  aus  dem  Lager  mit  dieser  Nachricht, 
und  er  war  es  auch,  der  den  Boten  mit  der  falschen  Todeskunde 
nach  Schloss  Csobäncz  entsendet  hatte. 

Tot  war  Läszlö  nun  für  Rosa, 

Tot  glaubt  ihn  ein  jeder  Freund 

Und  es  war  der  brave  Eidam 

Selbst  von  Gyulafi  beweint. 

Ja  in  Tihany*)  hielt  man  endlich 

Auch  ein  Requiem  für  ihn, 

Dort  war  Varjas  und  sein  Schreiber, 

Denen  dies  gar  lustig  schien." 

Allein  seine  neuen  Bewerbungen  blieben  ebenso  fruchtlos; 
vergebens  tobte,  trank,  fluchte  Varjas;  Rosa  beweinte  bei  Tag  und 
Nacht  ihr  gemordetes  Glück;  für  ihr  gebrochenes  Herz  gab  es 
keinen  Trost  auf  Erden. 

Wie  im  Herbst  die  Lilie  welket, 
So  die  Arme  kummerschwer; 
Es  erlosch  die  Glut  des  Auges 
Selbst  die  Thräne  floss  nicht  mehr. 

Rosa  fällt  nach  der  letzten  Weinlese  auf  das  Krankenlager, 
eben  als  ihr  geliebter  Laszlo  auf  der  Rückkehr  in  ihr  väterliches 
Schloss  sie  in  seine  treuen  Arme  schliessen  will.  Er  hatte  bei 
der  Rückkehr  aus  dem  Türkenkriege  keine  Ruhe  am  Hofe  des 
Königs,  wo  glänzende  Siegesfeste  gefeiert  werden;  er  eilte  von  Ofen 
aus  der  Königsburg  nach  dem  Schlosse  Csobäncz  am  Badacsony. 


*)  Altes  Benediktinerkloster  am  Plattensee. 
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Denn  unheimlich  ward's  ihm  längst  schon, 
Da  er  keinen  Brief  bekam, 
Noch  von  seiner  Treugeliebten 
Irgend  sonst  ein  Wort  vernahm. 
In  der  Tasche  bracht1  er  manche 
Perlenschnur  für  sie,  entzückt, 
Wenn  er  dachte,  wie  ihr  Glanz  bald 
Rosa's  weissen  Nacken  schmückt. 

Spätherbst  war's,  die  Martinsgans  war 

Aufgezehrt  schon  überall, 

Und  bei  jedem  Wehn  im  Bakony 

Fielen  Blatter  ohne  Zahl. 

Kalter  Wind  blies  her  vom  Norden, 

Und  des  Pferdes  Mähne  flog; 

Doch  des  Vollmonds  Bild  schien  freundlich, 

Wie  das  Paar  dort  weiter  zog. 

Des  Ritters  Gedanken  weilen  bei  seiner  Geliebten,  die  er  nun 
seinem  Versprechen  gemäss  heimfuhren  will  auf  seiner  Väter  Schloss, 
auf  die  Burg  Szigliget.  Nach  anstrengendem  Ritte  kommt  er  in 
die  Nähe  von  Csob&ncz.  Da  zeigen  sich  ihm  allerlei  unheimliche 
Vorzeichen:  ein  Hase  läuft  ihm  über  den  Weg,  das  Krächzen 
der  Eule  erschreckt  das  sonst  so  tapfere  Heldenherz; 

Endlich,  wie  er  angekommen 
Unten  an  des  Berges  Rand, 
Wo  der  Weg  hinauf  nach  Csobäncz 
Sich  durch  grüne  Rasen  wand: 
Hört  vom  Schlosse  er  die  Glocke 
Niederschallen  ernst  und  bang. 
Was  bedeutet  dies?  Des  Windes 
Wehn  verschlug  den  Trauerklang. 

Der  Ritter  befragt  einen  Bauern  um  die  Bedeutung  dieses 
Trauergeläutes.     Dieser  antwortet: 

»Gott  der  Herr  sei  hochgelobet! 
Unser  Fräulein  ringt  nunmehr 
Schon  seit  gestern  mit  dem  Tode, 
Und  man  sagt,  sie  leide  sehr. 
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Möchte  sie  doch  Gott  erhalten, 
Ach  so  gut  ist  sie,  schon  lang 
Krankt  sie.    Dies  för  ihre  Seele 
Ist  der  dritte  Glockenklang. 

Und  als  träten  tausend  Schwerter 
Lasalö's  Brust  mit  einem  Stossf 
StOhnt  er  auf,  dass  alles  Blut  ihm 
In  sein  Herz  zurückeschoss. 
Wie  ein  Pfeil  war  er  im  Schlosse, 
Und  es  sank  sein  edles  Boss; 
Doch  vor  Laszlö  hatte  Rosa 
Schon  der  Tod  in  seinem  Schoss. 

(Übers.  Ton  L.  Petz.) 

In  dem  Gedichte  »Somlo«  facht  die  heimtückische  Lucza 
Devecseri  den  Argwohn  des  aus  der  Schlacht  heimkehrenden 
Alexius  Bakacs  gegen  die  Treue  seiner  Gemahlin  an.  Der  Herr 
von  Somlo  findet  seine  schöne  Gemahlin  allerdings  in  den  Armen 
eines  fremden  jungen  Mannes  und  da  er  den  Bruder  derselben 
nicht  kennt,  so  ermordet  er  in  jähzorniger  Eifersucht  die  un- 
schuldige Frau.  Auch  in  diesem  Gedichte  versteht  es  Kisfaludy 
wie  in  allen  übrigen  seiner  »Sagen«  den  nationalen  Ton  festzu- 
halten und  die  Erzählung  mit  romantischen  Farben  auszuzieren. 
Allein  das  erzählende  Moment  tritt  auch  hier  mehr  zurück;  die 
lyrischen  Ergüsse  und  eine  mit  dem  Alter  zunehmende  redselige 
Weitschweifigkeit  nehmen  einen  breiten  Raum  ein.  Scharfe 
Charakteristik  und  plastische  Schilderung  finden  sich  nicht  vor. 
An  diesen  Mängeln  leidet  auch  das  episch-lyrische  Gedicht:  »Gyula's 
Liebe«  in  zehn  Gesängen.  Dasselbe  hat  manche  ansprechende 
lyrische  Partie,  ist  aber  im  ganzen  zu  weitschweifig  und  ermüdend. 

Man  hat  von  Alexander  Kisfaludy  auch  eine  Sammlung 
dramatischer  Werke,  teils  historische  Trauerspiele,  wie  »Johann 
Hunyadi«  und  »Ladislaus  der  Kumanier«,  teils  Familiengemälde 
enthaltend,  so  die  »Abgründe  des  menschlichen  Herzens«,  das 
»Haus  Darday«,  »das  patriotische  Ungarmädchen«.  Es  sind  dies 
jedoch  weit  mehr  aneinandergereihte  dialogisierte  Epopöen  mit 
häufigen  lyrischen  Einschiebseln.  Der  Dichter  versucht  nament- 
lich   in  den  Familiengemälden  eine  Apotheosis  der  ungarischen 
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Adelsklasse.  Diesen  Dramen  fehlt  zumeist  jeder  dramatische  Nerv, 
die  Charaktere  werden  geschildert,  nicht  entwickelt;  statt  der 
Handlungen  findet  man  Begebenheiten.  Der  Lyriker  Kisfaludy 
machte  schon  dem  Epiker  manchen  erheblichen  Eintrag;  für  das 
Drama  mit  seiner  energisch  fortgeführten  Handlung,  mit  seinen 
zugespitzten  Konflikten  und  ausgeprägten  Charakteren  war  die  sanfte, 
weichempfindende  Gemütsart  des  Dichters  noch  weniger  geeignet 
Dass  man  Alexander  Kisfaludy's  Dichtungen  liebte,  erklärt 
sich  aus  mehreren  Gründen.  »Die  Männer«,  meint  der  Pro- 
fessor und  Akademiker  Alexander  Imre,  »zog  sein  ungarisches 
Wesen,  sein  patriotischer  Geist  an  (besonders  in  seinen  »Sagen«); 

» 

die  Frauen  liebten  die  Huldigung,  welche  er  ihrem  Geschlechte 
darbrachte,  und  die  sie  bei  einem  ungarischen  Sänger  vordem 
niemals  wahrgenommen  hatten;  die  gelehrten  Leute  erfreuten  sich 
an  seinen  zwar  alltäglichen,  aber  interessanten  Reflexionen;  die 
Ästhetiker  vom  Schlage  Kazinczy's  aber  befriedigte  die  gehobene 
Stimmung,  die  auf  dem  ungarischen  Parnass  bisher  unbekannt 
gewesen  war«. 

Der  feinsinnige  ungarische  Essayist,  Graf  Anton  Szecsen,  fasst 
die  Charakteristik  Alexander  Kisfaludy's  und  seiner  Dichtungen  in 
folgender  gelungener  Weise  zusammen:  »Die  Dichtungen  Kisfaludy^ 
so  sehr  gerade  die  bedeutendsten  derselben,  als  Liebesgedichte  und 
Sagen,  von  der  Atmosphäre  unabhängig  zu  sein  scheinen,  in  der 
derselbe  sich  bewegte,  stehen  doch  auch  unter  dem  Einflüsse  seiner 
Zeit  und  seiner  Umgebung.  Er  war  von  dem  Geiste  der  alten 
ungarischen  Adels-Institutionen  ebenso  durchdrungen,  wie  er  von 
den  lebhaftesten  patriotischen  Gefühlen  und  von  einer  glühenden 
Wärme  der  Empfindungen  erfüllt  war,  die  sich  namentlich  in 
seiner  ersten  Liebe  zeigte«  .... 

»Auf  die  Entwicklung  von  Kisfaludy's  Geist  und  Charakter 
hatten  die  Erlebnisse  und  Erfahrungen  seiner  Jugend  einer  un- 
verkennbaren Einfluss,  ohne  jedoch  die  Grundzüge  desselben 
zu  verändern.  Er  Wieb  immer  derselbe,  der  er  als  jugend- 
licher Streber  in  Raab  und  Pressburg  gewesen  war,  und  als 
welcher  er  sich  in  dem  raschlodernden  Enthusiasmus  der  Leiden- 
schaft bei  den  Begegnungen  der  Weinlese  in  Badacsony  erwies. 
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Seine  Dichtung  ist  vorwiegend  subjektiv,  er  hatte  lebhaftes  Gefühl 
fllr  die  Schönheiten  der  Natur,  er  liebte  die  tiefe  Stille  und  die 
bezaubernde  Ruhe  des  Waldes,  das  Plätschern  des  Baches,  das 
Gesausei  der  Blätter  in  den  alten  Eichen,  das  fröhliche  Grünen 
der  Weinberge;  aber  er  liebte  sie  am  meisten  im  Bilde  der 
Gegenden,   an  die  ihn   die  Erinnerungen  seiner  Jugend  knüpfte.« 

»Bei  Liebesgedichten,  wie  »Himfy's  Liebe«  tritt  die  Frage 
der  Aufrichtigkeit  und  Innigkeit  der  Gefühle  unwillkürlich  in  den 
Vordergrund  ....  Eingehende  biographische  Untersuchungen 
machen  es  fast  unzweifelhaft,  dass  diese  Gedichte  an  seine  erste 
Liebe  und  spätere  Gattin,  Rosa  Szegedi,  gerichtet  waren« 

»Die  ersten  »Sagen«  vermehrten  die  Popularität,  welche 
»Himfy«  ihm  schon  gebracht  hatte.  Der  Adel  der  Gefühle,  die 
anspruchslose  Einfachheit  der  Darstellung,  die  Schönheiten  und 
der  leichte  Fluss  der  harmonischen  Verse  und  der  oft  höchst 
glücklich  getroffene  Volkston,  endlich  der  nationale  und  patriotische 
Geist,  der  sie  durchweht,  sicherten  diesen  Dichtungen  einen  ebenso 
raschen  als  dauernden  Wert.  Die  Erfindung  ist  oft  schwach,  die 
Hauptgestalten  sind  mitunter  mehr  Verkörperungen  abstrakter 
Ideen  als  wirkliche  Charaktere,  die  Guten  sind  unbedingt  gut, 
die  Bösen  absolut  böse.  Diese  Gattung  dichterischer  Eingebung 
und  Gestaltung  erreicht  bald  die  Grenzen  ihrer  schöpferischen 
Begabung  und  Wirksamkeit.  Aber  wenn  Kisfaludy,  den  Erfolg 
seiner  späteren  Schöpfungen  mit  dem  der  ersteren  vergleichend, 
auch  nicht  von  allen  Enttäuschungen  frei  gewesen  sein  mochte: 
so  konnte  er  doch  sagen,  dass  er  seine  Liebe  und  sein  Vaterland 
besungen  habe,  dass  er  den  Kranz  ungarischer  Dichtung  mit 
glänzenden  und  zartduftenden  Blüten  bereichert,  dass  er  mit  den 
innigsten  und  tiefsten  Empfindungen  des  Herzens,  mit  den  glän- 
zendsten Gaben  seines  Geistes  das  verwirklichte,  was  er  sich  zur 
Lebensaufgabe  gestellt  hatte,  »seinem  Volke  und  seinem  Vater- 
lande zu  dienen«. 

»Mit  lebhafter  Vorliebe  pflegte  er  die  glänzenden  Erinnerungen 
der  vaterländischen  Geschichte  und  vorzüglich  jene  der  Helden- 
kämpfe mit  den  Osmanen  ....  Ihm  blieben  diese  der  gehasste 
Erbfeind«  .... 
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»Die  Insurrektion  von  1809  rief  Kisfaludy  vom  häuslichen 
Herde  wieder  auf  den  Kriegsschauplatz  ....  Kisfaludy's  patrio- 
tischer Instinkt  Hess  ihn  die  Gefahren  erkennen,  welche  die  ersten 
Revolutionskriege  und  die  späteren  Kaisersiege  für  eine  Natio- 
nalität haben  würden,  deren  Bestand  innigst  mit  den  Institutionen 
verknüpft  war,  durch  welche  sie  zur  Geltung  kam.  Er  fühlte,  dass 
die  demokratischen  Einrichtungen  einer  aufgeklärten  Gewaltherr- 
schaft, wie  sie  Napoleon  überall  einführte,  wo  seine  Gewalt  Wurzel 
fasste,  nicht  nur  die  magyarische  Nationalität  in  der  Gegenwart 
gefährden,  sondern  auch  jene  Möglichkeit  freiwilliger  Reformen 
und  des  nationalen  Fortschritts  beeinträchtigen  werde,  welche  der 
Zukunft  vorbehalten  waren.  Mit  vielen  anderen  Hoffnungen  begrub 
der  Feldzug  von  1809  auch  jene,  welche  Kisfaludy  auf  die 
ungarische  Insurrektion  (auf  die  bewaffnete  Erhebung  des  Adels) 
gesetzt  hatte,  eine  Institution,  die  ihm  durch  ihren  nationalen, 
militärischen  und  Adelscharakter  gleichmässig  teuer  war  .  .  .  Noch 
als  Greis  trat  er  mit  der  Begeisterung  jugendlicher  Erinnerungen 
als  Vertreter  der  Ehre  seiner  alten  Kampfgenossen  auf«  .... 

»Es  giebt  ausgezeichnete  Persönlichkeiten,  welche  mit  dem 
ersten  Ton,  den  sie  anschlagen,  zugleich  auch  den  höchsten  ihrer 
Begabung  erklingen  lassen.  Bei  sehr  ausgeprägter  dichterischer 
Subjektivität  dürfte  dies  oft  der  Fall  sein  und  Kisfaludy  kann 
solchen  Individualitäten  zugezählt  werden.  Die  subjektive  Empfin- 
dung und  Auffassung  beherrschte  sein  Leben  und  seine  Absichten. 
Sein  Geist  verschluss-  sich  nicht  vielen  Anforderungen  und  Ent- 
wickelungen  der  Neuzeit;  aber  seinem  Gemüte  hätte  es  als  Un- 
treue gegolten,  irgend  etwas  von  jenen  Institutionen  und  Zuständen 
preiszugeben,  an  denen  er  mit  den  pietätsvollen  Erinnerungen 
einer  dichterischen  Seele  hing.  Seit  »Himfy«  und  den  »Sagen« 
hat  die  vaterländische  (ungarische)  Dichtung  manchen  glorreichen 
Fortschritt  verzeichnet;  sie  ist  tiefer,  energischer,  universeller  ge- 
worden; aber  dieser  Fortschritt  kann  Alexander  Kisfaludy's  Ver- 
dienst nicht  mindern,  seine  Stellung  in  der  ungarischen  Litteratur 
nicht  gefährden.  Es  bleibt  ihm  der  Ruhm  als  einer  der  ersten 
unseres  Jahrhunderts  die  Schönheit  der  ungarischen  Sprache,  ihre 
männliche  Kraft,'  ihre  geistige  Elastizität,  die  Manigfaltigkeit  ihrer 
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Wendungen  und  den  dichterischen  Zauber  ihrer  Töne  mit  seltener 
Vollendung  und  Leichtigkeit  zur  Geltung  gebracht  und  in  weiteren 
Kreisen  verbreitet  zu  haben.  Und  so  lange  jugendliche  Herzen 
sich  aneinander  schliessen  und  im  Liede  des  Dichters  den  Wider- 
hall ihrer  Empfindungen  suchen,  so  lange  der  heilige  Friede  des 
Hauses  jene  in  seinem  Schutze  hält,  die  gegenseitige  Neigung  und 
jede  Innigkeit  des  Familienlebens  aneinander  knüpfen:  insolange 
werden  sich  auch  immer  Leser  finden,  die  sich  Alexander  Kisfaludy 
zuwenden  und  sich  dem  Eindrucke  der  süssen  Harmonie  seiner 
Verse  ganz  und  gar  ergeben«  .  .  . 


Drama  und  Schaubühne. 

Unter   den    Faktoren    zur   Neu-    und    Wiederbelebung    der 
nationalen  Sprache  und  Litteratur,    wie  solche  namentlich  durch 
die  Reaktion  gegen  die  Josefinischen  Bestrebungen  heftig  hervor- 
gerufen worden  war,  wurde  auch  die  bessere  Pflege  des  Schau- 
spiels und  damit  die  Errichtung  einer  ungarischen  Schau- 
bühne   von    den    Freunden    und  Verteidigern .  der    nationalen 
Wiedergeburt    mit    stets    grösserem    Nachdrucke    hervorgehoben 
und   gefordert.      Charakteristisch    ist   es,    dass   die   erste   Schrift, 
welche   im  Jahre    1779    *m    Interesse   des   ungarischen    Theaters 
das  Wort   ergriffen   hatte,    in   deutscher  Sprache   verfasst  war. 
Schon  im  Jahre  1790  wurde  die  Frage  erörtert,   wie  passend  es 
wäre,  wenn  während  der  Dauer  des  Landtages  in  Pest  und  Ofen 
wöchentlich  zwei-  oder  dreimal  ungarische  Schauspieler  auftreten 
würden.    Die  Dichter  Kazinczy  und  Alexander  Baroczy  verlangten 
gleichfalls  entschieden  die  Herstellung  einer  nationalen  Schaubühne, 
welche  damals   nicht   so  sehr  vom  Standpunkte  des  ästhetischen 
Geschmackes  und  des  Vergnügens  betrachtet  wurde  als  vielmehr 
als  ein  wirksames  Mittel  zur  Pflege,  Hebung  und  Verbreitung  der 
nationalen  Sprache. 

Die  Hofmungen  der  Patrioten,  dass  der  Reichstag  von  179° 
und  1791  sich  der  nationalen  Litteratur  und  Kunst  in  energischer 
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Weise  annehmen  werde,  gingen  nicht  in  Erfüllung.  Die  Stände 
begnügten  sich  mit  der  Versicherung  des  Königs,  dass  er  bei 
Verhandlung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  keine  andere  fremde 
Sprache  einzufuhren  wünsche;  ferner,  dass  im  Interesse  der  Ver- 
breitung und  Pflege  der  ungarischen  Sprache  der  Unterricht  in 
derselben  an  allen  Gymnasien,  Akademien  und  an  der  Universität 
erteilt  werden  solle.  Die  eigentliche  Propaganda  zugunsten  der 
nationalen  Litteratur  und  Kunst  blieb  der  ungarischen  Societät 
überlassen  und  der  Historiker  muss  konstatieren,  dass  diese,  wenn 
auch  zögernd,  schwankend  und  ungleichmässig  den  in  sie  gesetzten 
Erwartungen  auf  überraschende  Weise  nachgekommen  ist. 

Die  Schriftsteller  und   Dichter    Bessenyei,    Revai,    Verseghy 
und    andere    hatten   in  Vers   und   Prosa    zur  Pflege   dvr  Mutter- 
sprache und  zum  Gebrauch  derselben  in  den  Wissenschaften  auf- 
gefordert;   sie  erhoben  immer  wieder  den  sehnsüchtigen  Wunsch 
nach    einer    »rein  magyarischen  Akademie«    und  über  ihre  Auf- 
munterung   entstand    auch    am   21.  September   1790    unter   dem 
Grafen    Paul    Raday     und    in    dessen    Gemeinschaft    mit    Franz 
v.    Kazinczy    jene   Schauspielgesellschaft,    welche    die    Auf- 
führung ungarischer  Dramen  in  Ofen  und  Pest  sich  zur  Aufgabe 
stellte.     In  diesen  beiden  Hauptstädten  Ungarns  gab  es  damals 
bloss  deutsche  Bühnen,  von  deren  Pächtern  die  ungarische  Gesell- 
schaft nach  langwierigen  Unterhandlungen  die  Konzession  erhielt, 
sechs  Vorstellungen,    drei   in  Ofen  und  drei  in   Pest,   geben  zu 
dürfen,    wobei   jedoch    das    Einkommen   des   Abonnements   dem 
deutschen    Theaterpächter   verbleiben    solle.      Unter   diesen   Be- 
dingungen  wurde  am  25.  Oktober  1790  in  Ofen  zum  ersten 
Male  eine  öffentliche  Theatervorstellung  in  ungarischer 
Sprache  aufgeführt.     Man  gab  ein  von  Christof  Simai  bear- 
beitetes  Lustspiel    des   Grafen  Brühl   »Der  Bürgermeister«,    und 
wiederholte  diese  Vorstellung  zwei  Tage  später  in  Pest.     Die  da- 
mals   zum  Landtag  in  Ofen    versammelten  Stände   bildeten   das 
Gros  der  Zuschauer;   der  Beifall  war  gross  und  aufmunternd.   Die 
erste     ungarische   Theatervorstellung    in    Ofen    wurde    von    den 
»Ungarischen  Staats-  und  Gelehrten-Nachrichten«,  welche  damals 
in    Ofen    erschienen,    in    einer    lakonischen   Mitteilung    als    eine 
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»Merkwürdigkeit«  angezeigt  und  dabei  hinzugefügt,  dass  sich  die 
Gesellschaft  dem  ungarischen  Theater  widmen  wolle.  Aber  die 
Gesellschaft  konnte  geraume  Zeit  zu  keiner  amtlichen  Bestätigung 
sowie  zu  keiner  gesicherten  Gelegenheit  für  die  regelmässige  Auf- 
fuhrung ungarischer  Dramen  gelangen.  Sie  hatte  überdies  mit 
inneren  Schwierigkeiten,  namentlich  auch  mit  Geldkalamitäten  viel 
zu  kämpfen.  Endlich  im  April  1791,  erhielt  sie  vom  Statthaltereirat 
die  Verständigung,  dass  eine  königliche  Verordnung  der  unter 
Ladislaus  Kelemen  stehenden  ungarischen  Schauspielgesellschaft 
die  Erlaubnis  erteilt  habe,  »überall  im  Lande,  unter  vorheriger 
Verständigung  des  Orts-Magistrats,  Dramen,  Lustspiele  und  alle 
Arten  von  Theaterstücken  in  der  vaterländischen  ungarischen 
Sprache  aufzuführen«.  Für  Ofen  und  Pest  gelang  jedoch  der 
Gesellschaft  erst  nach  langwierigen  Verhandlungen  mit  dem  Pächter 
der  deutschen  Stadttheater  daselbst  ein  für  sie  drückendes  Über- 
einkommen zu  treffen.  Darnach  war  die  ungarische  Gesellschaft 
berechtigt,  das  ganze  Jahr  hindurch  nach  eigener  Einsicht  frei 
und  unabhängig  ungarische  Darstellungen  zu  geben,  doch  musste 
sie  für  jede  solche  Vorstellung  dem  Theaterpächter,  dem  Grafen 
Emanuel  Unwerth,  drei  Dukaten  entrichten.  Interessant  ist  der 
Schlusssatz  des  Übereinkommens:  »Beide  Teile  kommen  auch 
darin  überein,  dass  sowohl  die  eine  als  die  andere  Partei  weder 
in  den  Theaterankündigungen,  noch  weniger  in  den  Vorstellungen 
solche  Ausdrücke,  welche  die  andere  Nation  beleidigen  würden, 
gebrauchen  wollen«. 

Die  ungarische  Schauspielgesellschaft  hatte  auf  solche  Weise 
die  Spielkonzession  sich  erworben;  es  fehlte  ihr  aber  noch  ein 
Lokal,  und  sie  musste  sich  begnügen,  vom  Januar  1792  an  in 
einer  gemieteten  Bretterbude  in  Ofen  ihre  Vorstellungen  abzuhalten. 
Wir  können  die  Geschichte  des  ungarischen  Theaterwesens  an 
dieser  Stelle  weiter  ins  Detail  nicht  verfolgen,  sondern  begnügen 
uns  mit  der  Anführung  einiger  Hauptthatsachen.  Die  erste  Auf- 
fuhrung in  dem  neuen  Lokale  fand  am  5.  Mai  1792  statt;  man 
gab  abermals  ein  »frei  übersetztes«  deutsches  Drama,  den 
»Findling«  vom  Grafen  Brühl.  Auch  das  zweite  aufgeführte  Stück 
> Clementine  oder  das  Testament«   vom  Freiherrn  v.  Gebier,   war 
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aus  dem  Deutschen  übersetzt.  Erst  am  4.  Juni  gelangte  zum 
ersten  Male  ein  ungarisches  Originallustspiel,  der  »Philosoph« 
von  Bessenyei  auf  die  Bühne.  Das  Gedränge  im  Zuschauerraum 
war  so  gross,  dass  nur  die  Hälfte  des  schaulustigen  Publikums  in 
das  Theater  gelangen  konnte.  Interessant  ist  die  Thatsache,  dass 
die  Gesellschaft  gleich  zu  Beginn  ihrer  Wirksamkeit  auch  Moliere's 
»Eingebildeten  Kranken«  (in  einer  Übersetzung  von  Ladislaus 
Kelemen)  zur  Darstellung  brachte.  Selbstverständlich  durfte  damals 
auch  Kotzebue  auf  dem  Repertoire  nicht  fehlen.  Man  rindet 
schon  unter  den  erstaufgefuhrten  Stücken  dessen  »Menschenhass 
und  Reue«  und  sein  »Kind  der  Liebe«. 

Die  Schauspielgesellschaft  fand  ursprünglich  bei  dem  Publikum 
wie  in  der  damaligen  ungarischen  Presse  grosse  Unterstützung: 
aber  sie  konnte  nicht  gedeihen,  namentlich  weil  unter  den  Mit- 
gliedern innere  Zwistigkeiten  ausbrachen,  denen  auch  die  vorüber- 
gehend energische  Leitung  des  Grafen  Paul  Räday  (vom  9.  Juli 
bis  31.  August  1792)  unter  Beihilfe  des  Dichters  Josef  Karman 
nicht  abwehren  konnte.  Die  Gesellschaft  war  deshalb  schon  zu 
Ende  des  Jahres  1792  der  Auflösung  nahe.  Da  entstand  über 
ihr  Ansuchen  in  den  einzelnen  Komitaten  des  Landes  eine  lebhafte 
Bewegung  zugunsten  des  ungarischen  Schauspiels.  Man  richtete 
im  Interesse  desselben  ausführliche  Repräsentationen  an  den  Statt- 
haltereirat und  veranstaltete  Geldsammlungen  für  die  notleidenden 
Schauspieler.  Diese  selbst  organisierten  sich  im  Januar  1793 
neuerdings  unter  Oberleitung  des  Freiherrn  Josef  Podmanizky 
und  es  übernahm  der  Pächter  der  deutschen  Stadttheater  von 
Ofen  und  Pest  zugleich  auch  die  artistische  Direktion  des  ungarischen 
Schauspiels. 

Dieses  folgte  in  seinem  Repertoire  ziemlich  getreulich  den 
Spuren  der  Wiener  Volksbühne,  wie  solches  vor  allem  die  auf- 
geführten Stücke  beweisen,  unter  denen  man  am  6.  Mai  1793 
auch  dem  »traurigen  Lustspiele«  Hafmer's,  dem  »Prinz  Schnudi 
und  der  Prinzessin  Evakathel«  als  der  »ersten  ungarischen  Oper« 
begegnet.  Trotz  aller  Anstrengungen  der  Leiter  und  Mitglieder 
dieser  ersten  ungarischen  Schauspielgesell$chaft;  trotz  der  Unter- 
stützung, welche  dieselbe  von  Seiten  einiger  opferwilligen  Patrioten 
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und  in  der  damaligen  ungarischen  Presse,  dann  bei  den  Komitaten 
des  Landes,  ja  selbst  in  einzelnen  Kreisen  der  Regierung  gefunden 
hatte,  gelang  es  ihr  doch  nicht,  in  den  vorwiegend  deutschsprachigen 
Städten  Ofen  und  Pest,  neben  den  hier  vorhandenen  besser  ent- 
wickelten deutschen  Schaubühnen,  mit  einem  mangelhaften  Reper- 
toire und  Ensemble,  ohne  ein  entsprechendes  Theater  und  bei 
der  schlechten  inneren  Verwaltung  der  Gesellschaft  selbst,  festen 
Boden  zu  fassen  und  dauernd  Geltung  zu  verschaffen.  Im  März 
1796  löste  sich  deshalb  diese  erste  ungarische  Schauspielgesell- 
schaft auf. 

Aus  unserer  bisherigen  Darstellung  des  Zustandes  der  unga- 
rischen Litteratur  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  geht  deutlich 
hervor,  dass  die  ungarische  Schauspielgesellschaft  wesentlich  an 
dem  Mangel  guter  dramatischer  Werke  scheitern  musste.  Was 
nützt  alle  Begeisterung  und  Opferwilligkeit  zur  Schaffung  einer 
nationalen  Schaubühne,  wenn  es  an  Stücken  für  diese  Bühne  fehlt? 
Es  macht  einen  seltsamen  Eindruck,  wenn  man  liest,  dass  der 
patriotisch  gesinnte  Josef  Peczely  im  Jahre  1790  einen  Preis  von 
20  Dukaten  aussetzt  für  eine  Tragödie  aus  der  Geschichte  Ungarns 
in  magyarischer  Sprache,  in  welchem  Trauerspiele  »alle  Regeln 
der  Tragödie  beobachtet  werden  sollen  und  das  in  einer  so  mar- 
kigen und  effektvollen  Sprache  zu  verfassen  ist,  dass  es  bei  der 
Übersetzung  in  fremde  Sprachen  an  seiner  Schönheit  keine  Ein- 
busse  erleide«.  Und  das  alles  für  —  zwanzig  Dukaten!  Und 
doch  wäre  es  mit  dem  ungarischen  Drama  und  mit  der  nationalen 
Schaubühne  schon  damals  viel  weiter  gekommen,  wenn  das  Land 
viele  solche  Mäcenaten  wie  diesen  Josef  Peczely  gehabt  hätte. 
Gelehrte,  Schriftsteller,  Geistliche,  Kleriker  —  lauter  arme  Teufels, 
nahmen  sich  der  kaum  geborenen  dramatischen  Muse  liebevoll 
und  opferfreudig  an.  Man  übersetzte  einzelnes  von  Moliere, 
Shakespeare,  Racine  u.  a.,  um  ein  ungarisches  Repertoire  zu 
schaffen.  Wie  naiv  aber  die  Anschauungen  üher  das  Drama  zu 
jener  Zeit  auch  in  den  schriftstellerischen  Kreisen  waren,  zeigt 
jenes  Versprechen  des  Dichters  Adam  Horv&th,  dass  »er  in  jeder 
Woche  (!)  eine  Komödie  oder  eine  Tragödie,  und  zwar  eine 
originale  und  aus  dem  ungarischen  Leben  gegriffene,  liefern  wolle«. 

Dr.  Schwicker,  Gesch.  der  ungar.  Litt  21 
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Thatsächlich    produzierte  dieser    Adam    ein    einziges    Schauspiel: 
»Der  verarmte  Edelmann«. 

Die  Notwendigkeit  für  die  ungarische  Bühne  ein  Repertoire 
zu  schaffen,  übte  indessen  auf  die  schriftstellernden  Zeitgenossen 
immerhin  einen  mächtigen  Antrieb  zur  dramatischen  Produktion 
aus.  Unter  dieser  Einwirkung  schrieben  Dugonics,  Verseghv, 
Ladislaus  Szabo  von  Szent-Job  ihre  von  uns  bereits  besprochenen 
dramatischen  Versuche;  ausser  diesen  befasste  sich  auch  Franz 
Kazinczy  mit  der  Herstellung  von  aufführbaren  Dramen  und 
waren  in  der  gleichen  Richtung  zahlreiche  kleinere  Geister  thätig. 
Die  Meisten  brachten  nur  schlechte  und  rechte  Übersetzungen  zu 
Tage  oder  begnügten  sich  mit  der  Anpassung  fremder  Stücke  auf 
inländische  Verhältnisse.  Der  Piarist  Johann  Endrödy  gab  eine 
Sammlung  »Ungarischer  Schauspiele«  in  vier  Bänden  heraus; 
darin  befinden  sich  sieben  »magyarisierte«,  d.  i.  auf  ungarische 
Verhältnisse  umgearbeitete  ausländische  Stücke  und  sieben  Über- 
setzungen. Auch  eine  »Siebenbürgische  Schauspielsammlung«  in 
vier  Bänden  wurde  damals  veröffentlicht. 

Endrödy's  Sammlung  giebt  ein  getreues  Bild  der  dramatischen 
Litteratur  jener  Zeit;  in  derselben  sind  die  Resultate  einer  fieber- 
haften Eile  in  der  Schriftstellerwelt  niedergelegt.  Man  erkennt, 
wie  gross  der  Mangel  an  Originalstücken  war,  und  inwiefern  die 
vorhandenen  Kräfte  zur  Erreichung  grosser  Ziele  *  ausreichend  oder 
unzulänglich  gewesen.  Es  ist,  als  ob  die  schlummernden  drama- 
tischen Neigungen  nur  auf  das  Zustandekommen  der  ersten  unga- 
rischen Schauspielgesellschaft  gewartet  hätten.  Allenthalben  sprossen 
seit  1790  dramatische  Dichter  hervor.  Zu  den  schon  genannten 
führen  wir  noch  an:  Christof  Simai,  Peter  Bäräny,  Franz  Säghi, 
Mathias  Szomor,  Ladislaus  Barth ai,  Alexander  Boer  u.  a. 
Mehrere  dieser  Schriftsteller,  so  namentlich  Simai,  Barany  und 
Szomor,  trafen  mit  grossem  Geschick  den  theatralischen  Effekt  und 
verstanden  es  wohl,  die  fremden  Stücke  den  ungarischen  Verhält- 
nissen gemäss  umzuarbeiten.  Freilich  dauerte  dieses  Streben  nur 
wenige  Jahre;  denn  mit  dem  Verfalle  und  mit  der  schliesslichen  Auf- 
lösung der  ersten  ungarischen  Schauspielgesellschaft  hörte  auch 
der   Anreiz,    die    Gelegenheit    und    der   Erfolg   der    dramatischen 
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Produktion  auf.  Endrödy's  Sammlung  endigte  mit  dem  vierten 
Bande  im  Jahre  1793.  Bald  nachher  verlosch  auch  in  Ofen-Pest 
das  ungarische  Schauspiel,  um  erst  nach  geraumer  Zeit  wieder  zu 
neuem  Leben  erweckt  zu  werden. 

Mittlerweile  fand  die  nationale  Schauspielkunst  einen  gün- 
stigeren Boden  im  siebenbürgischen  Hochlande,  wo  die  Kultur 
trotz  der  Entfernung  von  dem  fortgeschrittenen  Westen  seit  Jahr- 
hunderten tiefe  Wurzeln  geschlagen  und  manch  erfreuliche  Früchte 
gezeitigt  hatte.  Während  das  Volk  der  Siebenbürger  Sachsen  in 
seinen  Städten  und  Märkten  an  dem  Werke  der  Civilisation  un- 
entwegt arbeitete,  blieb  auch  der  ungarische  Volksstamm  in  seiner 
Ausbildung  nicht  zurück.  Das  nationale  Leben  und  die  nationale 
Kultur  bewegten  sich  daselbst  in  rascherem  Tempo  als  in  dem 
von  der  Türkenherrschaft  und  von  den  inneren  Kämpfen  so  lang 
in  Banden  gehaltenen  ungarischen  Mutterlande. 

Spuren  dramatischer  und  theatralischer  Aufführungen  in 
Siebenbürgen  lassen  sich  bis  in  das  16.  Jahrhundert  verfolgen; 
für  uns  genügt  aber  die  Thatsache,  dass  die  eigentlichen  syste- 
matischen Bestrebungen  zur  Schaffung  einer  national -ungarischen 
Schaubühne  in  Siebenbürgen  erst  im  Jahre  1792  ihren  Anfang 
nahmen.  Die  ungarischen  Land-Stände  interessierten  sich  für  die 
Angelegenheit  mit  besonderem  Eifer  und  begünstigten  die  Bildung 
einer  ungarischen  Schauspielgesellschaft  durch  Wort  und  That. 
Die  Gesellschaft  begann  unter  lebhafter  Teilnahme  des  Publikums 
ihre  Vorstellungen  in  Klausenburg  am  11.  November  1792;  der 
Zulauf  war  bald  so  zahlreich,  dass  der  anfangliche  Zuschauerraum 
nicht  mehr  genügte  und  die  Gesellschaft  ein  grösseres  Lokal  be- 
ziehen musste.  Die  behördliche  Konzessionsurkunde  hatte  den 
Zweck  der  Gesellschaft  dahin  festgestellt,  dass  sie  »zur  Bildung 
der  ungarischen  Sprache  und  der  Sitten  der  Jugend  Schauspiele 
auffuhren  könne«.  Die  Mitglieder  dieser  Gesellschaft  gehörten 
grösstenteils  dem  ungarischen  Adel  an.  Seltsamerweise  führte 
diese  Gesellschaft  den  Titel:  »Republik«  und  ihr  Leiter  hatte 
nicht  das  Recht  eines  Direktors,  sondern  war  bloss  der  »Erste 
unter  seines  Gleichen«.  Es  stand  diese  Thatsache  ohne  Zweifel 
im    ursächlichen    Zusammenhange    mit    den    besonders    lebhaften 
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Sympathien,  welche  die  französische  Revolutipn  und  deren  Ideen 
in  Siebenbürgen  gefunden  hatten.  Hier  verbreiteten  französische 
Kriegsgefangene  die  neuen  Grundsätze;  im  Jahre  1791  entwickelte 
sich  jene  Liebhaberei  für  Rockknöpfe,  welche  mit  der  phrygischen 
Mütze  und  mit  der  Rundschrift:  »Liberte  et  Egalite«  bezeichnet 
waren.  Der  hohe  Adel  Siebenbürgens  wetteiferte  in  der  Unter- 
stützung des  nationalen  Schauspieles;  trotzdem  hatte  die  Gesell- 
schaft auch  hier  mit  vielen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Da  be- 
schloss  der  Siebenbürger  Landtag  am  28.  März  1795  die 
Errichtung  eines  Theaters  auf  Landeskosten.  Die  Samm- 
lungen und  Subskriptionen  wurden  sofort  eingeleitet  und  mit  Er- 
folg fortgesetzt;  doch  erst  am  27.  September  1803  konnte  dei 
Grundstein  zum  ungarischen  Nationaltheater  in  Klausenburg  gelegt 
werden,  und  erst  achtzehn  Jahre  später  hielten  die  Schauspieler 
in  dieses  neue  Haus  ihren  Einzug.  Unter  den  siebenbürgischen 
Mäcenaten  stand  zuoberst  der  Freiherr  Nikolaus  v.  Wesselenyi, 
welcher  der  nationalen  Schauspielkunst  sehr  bedeutende  materielle 
und  persönliche  Opfer  brachte.  Die  Gesellschaft  unternahm  vom 
Jahre  1 806  an  Ausflüge  zu  einzenen  Gastvorstellungen  nach  Ungarn ; 
aber  gerade  diese  beschleunigten  den  inneren  Verfall  und  die 
Geseilschaft  wäre  dem  gleichen  Lose  verfallen  wie  jene  in  Ofen- 
Pest,  wenn  nicht  der  hohe  Adel  Siebenbürgens  seine  unterstützende 
Hand  fortwährend  geboten  hätte,  bis  im  Jahre  181 1  der  Landtag 
zur  Fertigstellung  des  Theaterbaues  100,000  fl.  bewilligte.  Ausser- 
dem setzte  man  auch  die  Sammlungen  auf  privatem  Wege  fort. 
Nichtsdestoweniger  kam  der  Bau  nur  langsam  vorwärts;  inzwischen 
kämpften  die  ungarischen  Schauspieler  mit  materieller  Not  und 
mit  der  Konkurrenz  des  deutschen  Schauspiels  auch  in  Klausen- 
burg, welches  sich  gleichfalls  der  Protektion  einiger  Kavaliere  er- 
freuen durfte.  Ja  im  Jahre  18 14  mussten  die  ungarischen  Schau- 
spieler Klausenburg  ganz  verlassen,  um  als  Wandertruppen  in 
einzelnen  Städten  Siebenbürgens  und  Ungarns  ihr  Dasein  müh- 
selig zu  fristen.  In  Klausenburg  blieb  das  deutsche  Schauspiel 
ohne  Konkurrenz  bis  zum  Jahre  18 19.  Im  April  dieses  Jahres 
kehrte  das  ungarische  Schauspiel  hierher  zurück  und  es  spielten 
die    ungarischen    Künstler    abwechselnd    mit    den    deutschen    in 
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demselben  Lokale,  woraus  schliesslich  viele  Mishelligkeiten,  ja 
öffentliche  Skandale  entstanden,  in  Folge  deren  die  ungarische 
Gesellschaft  Klausenburg  abermals  verliess  und  erst  im  November 
1820  dahin  zurückkehrte.  Endlich,  am  11.  März  1821,  wurde 
unter  grossem  Enthusiasmus  das  fertig  gewordene  unga- 
rische Nationaltheater  zu  Klaussenburg  mit  Theodor 
Körner's  »Niklas  Zrinyi«  (übersetzt  von  S.  Daniel  Horvath)  er- 
öffnet und  damit  für  das  ungarische  Schauspiel  nicht  bloss  ein 
•dauerndes  Heim  geschaffen,  sondern  auch  der  Entwickelung  des 
ungarischen  Dramas  und  der  Schauspielkunst  die  dauernd-sichere 
Grundlage  geboten. 


Wissenschaftliche  Litteratur. 

In  dieser  Zeit,  da  die  Dichtung,  die  ästhetische  Ausbildung 
der  ungarischen  Sprache  und  deren  Verbreitung  im  öffentlichen 
Leben  grosse  Fortschritte  machte,  fehlte  es  auch  an  eifrigen  und 
gelehrten  Männern  nicht,  die  das  Interesse  für  die  Wissenschaft 
zu  wecken  und  deren  Pflege  und  Verbreitung  in  der  National- 
sprache anzustreben  versuchten.  Die  Erfolge  blieben  hierin  jedoch 
bescheiden;  denn  man  betrachtete  die  Wissenschaften  in  jenen 
Tagen  noch  immer  nicht  als  Selbstzweck,  als  ein  unab weisliches 
Postulat  des  menschlichen  Geistes,  als  eine  unerlässliche  Vorbe- 
dingung der  höheren  Entwickelung  eines  Volkes;  sondern  man 
erblickte  in  denselben  einzig  und  allein  Mittel  und  Werkzeuge 
zur  Erreichung  praktischer  Zwecke,  die  Vorbedingung  zur  Er- 
langung eines  öffentlichen  Amtes  oder  eines  sonstigen  Lebenser- 
werbes. Das  Brotstudium  hatte  entschieden  die  Vorherrschaft 
und  es  gab  damals  in  Ungarn  ausser  dem  engen  Kreise  der  Be- 
rufsgelehrten in  der  Schule  und  in  einigen  Lebensstellungen  nur 
wenige  unabhängige  Verehrer  und  Pfleger  wissenschaftlicher  Ar- 
beiten. Die  Schule  bediente  sich  aber  fast  noch  immer  der 
lateinischen  Sprache,   in  welcher  auch   die  Männer  der  Wissen- 
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schaut  zumeist  ihre  Werke   schrieben.      Die    ungarische   Sprache 
war  zu  wissenschaftlichem  Gebrauche  nicht  genügend  entwickelt* 
stand  noch  nicht  auf  der  Höhe  wissenschaftlicher  Vollendung  und 
so  konnten  auch  jene  Wenigen,  die  sich  dieser  Sprache  in  ihren 
wissenschaftlichen  Arbeiten  bedienten,  auf  ihre  gelehrten  Zeitge- 
nossen  und   auf  das   grössere  Publikum   keinen   entsprechenden 
Eindruck   machen.      Die   Unvollkommenheit  und   Unbeholfenheit 
des  sprachlichen  Ausdruckes  in  der  nationalen  Sprache  hemmte 
selbstverständlich  auch  die  raschere  Entfaltung  einer  wissenschaft- 
lichen Litteratur  in  dieser  Sprache.     Der  Mann  der  Wissenschaft 
bedient  sich  nur  ungern  und  zögernd  eines  Verständigungsmittelst 
welches  seinen  gelehrten  Zwecken  nicht  entspricht,  namentlich  des 
Eindruckes  auf  die  Fachmänner  verfehlt.     Deshalb  begegnet  man 
noch  zu  Ende  des  vorigen  und  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts 
in    der    ungarisch-wissenschaftlichen    Litteratur   nur    selten   einem 
selbständigen,  systematischem  Werke  in  ungarischer  Sprache;    das 
Meiste  in  dieser  Richtung    besteht    in    Abhandlungen,    Auszügen, 
Bekanntmachungen  von  mehr  populärer  Form  oder  in  Übersetzungen. 
Gleichwohl  kann  ein  kleiner  Fortschritt  auch   in  der  magyarisch- 
wissenschaftlichen  Litteratur  nicht  geläugnet  werden.     Die  littera- 
rischen  Arbeiter  dieser   Richtung    haben  allerdings  nur  Weniges 
geschaffen,    wodurch   sie  ihren   Namen  der  Nachwelt  überliefern 
konnten  und  es  liegt  auch  nicht  in  unserer  Absicht  und  Aufgabe, 
diesen   der  Vergessenheit    anheimgefallenen   Männern    hier    durch 
trockenes  Aufzählen  ihrer  Namen   und  Schriften  ein  Scheinleben 
verleihen    zu    wollen.      Ihnen   gegenüber   genügt   die  Andeutung, 
dass  sie  dem  Fortschritte  der  geistigen  Kultur  ihres  Volkes  gedient 
haben  durch   die  allmähliche  Erweckung  des  Interesses    weiterer 
Kreise  für  wissenschaftliche  Bestrebungen;  dass  sie  auf  solche  Art 
an  der  Schaffung  eines  verständigen   Publikums  mitthätig  waren; 
dass    sie    die   Herstellung  einer  wissenschaftlichen  Sprache,   einer 
brauchbaren  Terminologie  vorbereiteten  und  auf  solche  Weise  den 
Unterricht  und  die  selbständige  Pflege  der  Wissenschaften  in  der 
ungarischen  Sprache  ermöglicht  haben. 

Zu    diesen   nützlichen  Vorarbeitern    und    Kärrnern    bei    der 
Schaffung  einer  wissenschaftlichen  Litteratur  in  ungarischer  Sprache 
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müssen  in  erster  Reihe  die  damaligen  Journalisten  und  die 
Herausgeber  und  Mitarbeiter  der  periodischen  Zeitschriften 
gerechnet  werden.  Solche  Zeitschriften,  wie  die  »Magyar  Muzsa« 
(»Ungarische  Muse«,  1787 — 1798),  Peczeli's  »Mindenes  Gyüjte- 
meny«  (»Universal -Sammler«,  1789  — 1792),  der  »Orpheus« 
(1790),  die  »Urania«  (1794),  der  »Segitö«  (d.  i.  »Helfer«,  1806) 
brachten  wissenschaftliche  Nachrichten  und  Mitteilungen,  anfangs 
nur  vereinzelt,  bruchstückweise,  später  in  ausführlichen  selbständigen 
Abhandlungen.  Unter  dem  Titel:  »Magyar  Könyveshäz«  (d.  i. 
^Ungarische  Bibliothek«)  veröffentlichte  Johann  Molnar  von  1783 
— 1804  zweiundzwanzig  Bände  und  in  seinem  »Sokfele«  (d.  i. 
^Allerlei«)  Stefan  Sandor  von  1791  —  1808  zwölf  Bände  mit 
litterarischen  und  gelehrten  Dingen,  namentlich  der  Erstere  aus 
dem  Gebiete  der  Geschichte  und  der  Naturwissenschaften,  der 
Letztere  aus  jenem  der  ungarischen  Sprache  und  Literatur- 
geschichte. 

In  den  einzelnen  Fachwissenschaften  änderte  sich  das 
Verhältnis  sehr  erheblich,  da  die  vordem  in  erster  Reihe  gestan- 
dene Theologie  uud  deren  Nebenzweige  jetzt  an  litterarischer 
Bedeutung  verlor  und  in  den  Hintergrund  trat,  während  an  ihrer 
Stelle  die  Naturwissenschaften  immer  entschiedener  um  den  Vor- 
rang stritten,  ohne  jedoch  in  dieser  Periode  über  die  ersten  An- 
fänge eines  beginnenden  Aufschwungs  hinauszukommen.  Nur 
geringe  Erfolge  weisen  in  dieser  Zeit  die  Philosophie  und  die 
Jurisprudenz  auf;  beide  Wissenschaften  bewegen  sich  ausschliesslich 
im  Geleise  der  Schulgelehrsamkeit  und  bedienen  sich  der  latei- 
nischen Sprache,  weil  ja  auch  die  Gesetze  des  Landes  in  dieser 
Sprache  geschaffen  und  die  Rechtspflege  bei  den  ungarischen 
Gerichten  ebenfalls  in  der  Sprache  Roms  gehandhabt  wurden. 

Nur  zwei  Wissenschaften  zeigen  ein  reges  Leben:  die  Ge- 
schichte und  die  Sprachwissenschaft,  weshalb  wir  uns  auch  bloss 
mit  diesen  beiden  hier  des  Näheren  beschäftigen  wollen. 

Die  Begründer  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Ge- 
schichte Ungarns  waren  die  beiden  Jesuiten  Georg  Pray  (1723 
— 1801)  und  Stefan  Katona  (1732  — 181 1),  welche  jedoch  ihre 
grundlegenden  Werke  lateinisch  schrieben.     Dasselbe  thaten  auch 
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andere  ihrer  verdienstvollen  Zeitgenossen,  wie  Peterfi;  Cornides, 
Palma,  Kaprinai,  Kovachich,  Katanchich  u.  A.,  welche  teils  das 
historische  Material  von  allen  Seiten  zusammentrugen,  teils  den 
vorhandenen  Stoff  neu  bearbeiteten  und  deren  Schriften  bis  zum 
heutigen  Tage  sehr  brauchbare  Hilfsmittel  der  ungarischen  Ge- 
schichtsschreibung sind.  Aus  demselben  Grunde  des  Nichtge- 
brauches der  ungarischen  Sprache  müssen  wir  an  dieser  Stelle 
auch  Verzicht  leisten  auf  eine  nähere  Charakteristik  der  in  deut- 
scher Sprache  erschienenen  Geschichtswerke  von  L.  A.  Gebhardi 
»Geschichte  des  Reiches  Ungarn  und  der  damit  verbundenen 
Staaten«,  i.  — 4.  Bd.,  Leipzig,  1778 — 1782),  von  Ignaz  Aurel 
Fessler  (1756 — 1839),  von  Johann  Christian  Engel  (1770  — 
1814)  u.  A. 

Ein  Jahrzehnt  nach  Gebhardi  publizierte  der  Franziskaner 
und  Theologie -Professor  Joachim  Szeker  sein  Buch:  »Ursprung 
und  merkwürdige  Thaten  der  alten  und  der  jetzigen  Magyaren  c. 
(Zwei  Bünde,  Pressburg  und  Komorn,  1 791.)  Das  Werk  ist  nicht 
für  den  Gelehrten  und  Fachmann  bestimmt,,  sondern  es  wendet 
sich  an  jene  gebildeten  Kreise  der  Gesellschaft,  namentlich  an  die 
Frauen,  welche  ohne  gelehrtes  Studium  und  ohne  Kenntnis  des 
Lateins  sich  über  die  Geschichte  ihres  Landes  und  Volkes  in  ihrer 
Muttersprache  unterrichten  wollen.  Der  Verfasser,  der  somit  auf 
selbständige  Forschung  Verzicht  leistet,  hält  sich  hauptsächlich  an 
die  äusseren  Ereignisse  der  Geschichte,  wählt  aber  daraus  mit 
Geschick  einzelne  ergreifende  Szenen  und  wichtige  Vorfalle.  Seine 
Darstellung  ist  oft  anziehend,  interessant  und  anschaulich;  er  er- 
zählt leicht,  niessend  und  ohne  den  Gebrauch  der  damals  üblichen 
Latinismen. 

Szekcrs  Beispiel  fand  Nachahmung;  denn  (wie  der  deutsche 
Historiker  Alexander  Flegler  bemerkt)  die  »Umstände  wirkten 
von  allen  Seiten  zusammen,  dass  man  die  Ereignisse  der  Ver- 
gangenheit dem  Volke  in  neuer  und  richtiger  Weise  vor  Augen 
führe  und  das  Interesse  dafür  erwecke«.  Im  Innern  galt  es  die 
Wiederherstellung  der  von  Kaiser  Josef  II.  erschütterten  oder  ganz 
beseitigten  verfassungsmässigen  Zustände,  von  Aussen  her  drohte 
die  Ausbreitung  der  französischen  Revolution,  die  Vernichtung  des 
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venetianischen  Freistaates  und  die  Teilung  Polens  auch  für  Ungarn 
mit  Gefahren.  Man  wurde  unwillkürlich  zur  genauem  Vergleichung 
der  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit  geführt  und  es  erwachte 
ein  allgemeines  Interesse  für  geschichtliche  Fragen,  welches 
sich  dann  auch  in  den  litterarischen  Produkten  stets  häufiger 
kundgab. 

Unter  den  Pflegern  der  ungarischen  Geschichtsschreibung 
verdient  ferner  genannt  zu  werden  Stefan  Kulcsar  (1760  — 1828), 
der,  vom  Geiste  der  Zeit  erfasst,  die  Geschichte  nur  als  ein  Werk- 
zeug des  Patriotismus  betrachtete  und  in  diesem  Sinne  Gebhardi's 
Geschichte  von  Ungarn  in  magyarischer  Sprache  bearbeitete 
und  bis  zum  Jahre  1803  fortsetzte.  Bald  nach  dem  Erscheinen 
dieses  Werkes  erschien  eine  geschichtliche  Arbeit,  welche  in  Bezug 
auf  Selbständigkeit  der  Forschung  und  überhaupt  hinsichtlich  der 
wissenschaftlichen  Bearbeitung  alle  bisher  in  magyarischer  Sprache 
veröffentlichten  Geschichtswerke  weit  überragte.  Der  Verfasser  dieses 
Werkes  war  Isaias  Buday  (1760 — 1841),  ein  Schüler  von  Heyne, 
Schlözer,  Spittler  und  Meiners  in  Göttingen,  wo  sich  Buday 
auch  den  Doktorhut  erworben  hatte.  Später  wirkte  er  als  Lehrer 
und  Prediger  in  Debreczin  und  starb  als  Superintendent  des  jen- 
seitigen Theiss-Distriktes.  Buday  war  ein  klassisch  gebildeter  Mann, 
ein  tüchtiger  Philologe  und  überhaupt  ein  Schriftsteller  von  festem 
und  gründlichem  Wissen.  In  seiner  dreibändigen  »Geschichte 
Ungarns«  (erste  Auflage,  Pest  1805)  vertritt  er  die  Ansicht,  dass 
bei  aller  Achtung  vor  der  älteren  und  mittelalterlichen  Zeit  die 
Gestaltung  des  modernen  Ungarns  doch  vor  Allem  als  das  Pro- 
dukt der  letzten  drei  Jahrhunderte  zu  betrachten  sei.  Das  Mittel- 
alter habe  dieser  Neuzeit  nur  das  rohe  Material  geliefert,  welches 
erst  durch  die  seit  der  Reformation  wirkenden  geistigen  und  sitt- 
lichen Faktoren  seine  kulturelle  Entwickelung  erhalten  habe.  Dem- 
gemäss  behandelt  Buday  die  Geschichte  bis  zum  Jahre  1526  im 
ersten  Bande  mehr  kursorisch,  die  beiden  anderen  Bände  sind  den 
drei  letzten  Jahrhunderten  gewidmet.  Buday  war  der  Erste,  welcher 
die  Geschichte  der  Kirchenreformation  in  Ungarn  als  einen  un- 
entbehrlichen Bestandteil  der  politischen  Geschichte  Ungarns  in 
sein  Werk  aufnahm.     Er  that  dies  in  objektiver  Weise,  ohne  ver- 
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letzende  Polemik  und  auf  Grund  eines  reichen  litterarischen  Appav 
rates.  Buday's  Stil  entbehrt  zwar  der  Gefälligkeit  und  Leichtigkeit, 
aber  trotz  seiner  Trockenheit  behandelt  er  den  Gegenstand  klar, 
eingehend  und  sachgemäss.  Das  Werk  war  zur  Erweckung  des 
wissenschaftlichen  Geistes  vortrefflich  geeignet. 

Inzwischen  drangen  die  von  Frankreich  ausgehenden  Ideen 
und  Anschauungen  allmählich  auch  nach  Ungarn.  Der  Kampf 
gegen  die  bestehenden  Autoritäten  in  Staat  und  Gesellschaft,  in 
Kunst  und  Wissenschaft,  sowie  die  Auflehnung  gegen  Tradition 
und  Herkommen  suchten  mit  der  Vergangenheit  völlig  zu  brechen 
und  forderten  dadurch  ihrerseits  alle  religiösen  und  nationalen 
Empfindungen  heraus.  Diese  Bewegung  war  von  grossem  Einfluss 
auch  auf  die  Geschichtschreibung.  Die  französischen  Ideen  ver- 
mochten, wie  wir  gesehen  haben,  in  Ungarn  nur  einen  Teil  der 
gebildeten  Mittelklasse  zu  erobern;  die  grosse  Mehrzahl  des  hohen 
und  niederen  Adels,  der  damals  allein  die  »Nation«  ausmachte, 
fühlte  sich  durch  Kaiser  Josef 's  Umsturzpläne  ebenso  in  ihrer  Existenz, 
wie  in  ihrem  Patriotismus  und  in  ihrem  konstitutionellen  Besitze  er- 
schüttert, gleichwie  die  nivellierenden  Auf  klärungsbestrebungen  Religion 
und  Volkstum  aufzulösen  und  in  ein  kosmopolitisches  Weltbürgertum 
ohne  feste  Vaterlandsliebe  umzugestalten  drohten.  Im  ungarischen 
Volke  wallte  aber  trotz  aller  erbitterten  inneren  Streitigkeiten  und 
trotz  der  Koketterie  mit  den  neuzeitlichen  Ideen  die  Anhänglich- 
keit und  Verehrung  gegen  die  Vorfahren.  Jede  Partei  berief  sich 
auf  deren  glänzende  Thaten.  Man  lebte  immer  noch  in  den 
liebgehegten  Erinnerungen  und  ergötzte  sich  an  den  Gesängen 
der  Väter  wie  an  den  Liedern  der  Neueren,  welche  jene  ver- 
schwundenen Zeiten  und  deren  Männer  verherrlichten.  Diesen 
Charakter  trägt  denn  auch  die  ungarische  Geschichtschreibung  im 
Beginn  unseres  Säkulums  an  sich. 

Schon  bei  Kulcsar  begegnet  man  dieser,  etwas  schwülstigen 
Lobpreisung  der  Vergangenheit;  in  vollendeterer  Form  erscheint 
jedoch  diese  Auffassung  in  den  »Ungarischen  Jahrhunderten«, 
welche  der  von  uns  bereits  besprochene  Dichter  Benedikt  v.  Vi  rag 
im  Jahre  1808  (und  1816)  herausgab.  Der  Verfasser  war  mit 
der    damaligen    europäischen    Geschichtslitteratur    wenig   vertraut, 
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denn  ausser  seiner  Muttersprache  und  des  Lateinischen  verstand 
Viräg  nur  noch  ein  Wenig  das  Deutsche.  Seine  »Jahrhunderte« 
sind  also  der  Ausfluss  seiner  eigenen  Individualität.  Er  hatte 
sich  für  seine  historische  Arbeit  durch  fleissige  Lektüre  der  Ur- 
kunden und  Chroniken  wohl  vorbereitet  und  versteht  es,  den  Stoff 
in  leichtfasslicher  und  hinreissender  Sprache  darzustellen.  Sein 
Hauptaugenmerk  war  auf  die  erfolgreichen  und  selbständigen 
Thaten  seiner  Nation  gerichtet;  deshalb  wendete  er  seine  grösste 
Sorgfalt  der  Geschichte  der  älteren  Periode,  der  Zeiten  der  Ein- 
wanderung und  Niederlassung,  sowie  den  ersten  nationalen  Kö- 
nigen des  ungarischen  Volkes  zu.  Jedes  Jahrhundert  bildet  darin 
einen  Abschnitt,  wobei  er  auf  künstlerische  Abrundung  drang  und 
vor  Allem  die  Weckung  und  Kräftigung  des  Nationalgefühls  sowie 
den  moralischen  Eindruck  zu  bewirken  strebte.  Die  Kritik  spielt 
hierbei  eine  nebensächliche  Rolle.  Im  Vortrage  sucht  er  seinem 
Lieblingshistoriker  Tacitus  nachzuahmen;  er  belehrt,  giebt  Cha- 
rakteristiken, zieht  aus  den  erzählten  Faktoren  praktische  Konse- 
quenzen für  das  öffentliche  Leben.  Zuweilen  führt  er  die  han- 
delnden Personen  auch  redend  vor.  Sein  Urteil  ist  freisinnig 
und  auch  in  kirchlichen  Dingen  unbefangen.  Die  an  vielen 
Stellen  eingefügten  Urkunden  und  anderen  Dokumente,  teils  in 
lateinischem  Original,  teils  in  Übersetzungen,  sollen  die  Darstellung 
beleben  und  das  Werk  lehrreicher  machen,  sie  bilden  indessen 
die  schwächere  litterarische  Seite  derselben.  Auch  in  der  Ein- 
fügung welthistorischer  Momente  in  die  ungarische  Spezialgeschichte 
ist  Virag  nicht  besonders  glücklich.  Sein  Werk  endigt  mit  der 
unglücklichen  Schlacht  bei  Mohacs  (1526.)  Nach  seiner  Auf- 
fassung ging  mit  diesem  Ereignisse  auch  das  goldene  Zeitalter 
der  Freiheit  in  Ungarn  zu  Grabe.  Diese  Auffassung  ist  thatsäch- 
lich  und  wissenschaftlich  allerdings  unhaltbar;  aber  sie  entsprach 
zu  jener  Zeit  dem  Glauben  des  Volkes,  dem  Virag  mit  seinen 
»Ungarischen  Jahrhunderten«  das  bis  dahin  beste  populäre  Ge- 
schichtswerk darbot.  Dasselbe  wurde  auch  mit  grossem  Beifall 
aufgenommen  und  erlebte  bis  auf  unsere  Tage  mehrere  Auflagen, 
von  denen  die  letzte  in  fünf  Bänden  in  den  Jahren  1862 — 1863 
erschien. 
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Auf  dem  Felde  der  ungarischen  Sprachwissenschaft 
und  der  grammatikalischen  wie  stilistischen  Behandlung  der  un- 
garischen Sprache  herrschte  geraume  Zeit  grosse  Verwirrung  und 
Unsicherheit.  Dazu  kam  eine  Anzahl  schlechtgebildeter  oder  ge- 
sclimackloser  neuer  Ausdrücke  und  Kunstwörter,  wodurch  die 
vorhandenen  Mängel  und  Lücken  im  ungarischen  Sprachvorrate 
behoben  werden  sollten.  Der  Ruf  nach  einer  streng  regelnden, 
gesetzlichen  Grammatik,  nach  einem  sprachlich -orthographischem 
Codex,  dem  sich  alle  ungarischen  Schriftsteller  zu  unterwerfen 
hätten,  wurde  stets  lauter,  eindringlicher.  Man  übersah  hierbei, 
bemerkt  der  Literarhistoriker  Dr.  Franz  Toldy,  dass  nicht  Gram- 
matik und  Wörterbuch  das  Erste  seien  zur  Schaffung  einer  ge- 
bildeten Schriftsprache,  sondern,  dass  vor  Allem  eine  gründliche 
Durchforschung  der  Sprache  vorangehen  müsse,  von  deren  Haupt- 
quelle, von  den  Sprachdenkmälern,  mit  Ausnahme  eines  einzigen 
Menschen  damals  noch  Niemand  eine  Ahnung  hatte;  und  dann 
liess  man  ausser  Acht,  dass  das  Wörterbuch  nicht  der  Verfassen 
sondern  nur  der  Sammler  und  Kritiker  der  bereits  vorhandenen 
Volks-  und  gebildeten  Litteratursprache  sein  könne.  Man  glaubte, 
es  sei  genügend,  wenn  man  nur  schreibe;  alsdann  werde  die  ein- 
heitliche, geregelte,  zu  Allem  brauchbare  Litteratursprache  schon 
entstehen.  In  diesem  Glauben  bildete  sich  eine  zahlreiche  Gruppe 
von  Schriftstellern  und  Litteraturfreunden,  welche,  von  allgemeiner 
Begeisterung  und  Opferwilligkeit  getragen,  jedes  Projekt  freudig 
begrüssten,  das  ihnen  eine  Hebung,  Förderung,  Verbreitung  und 
Bereicherung  der  Nationalsprache  verhiess.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  wurde  auch  die  ungarische  Gelehrten -Akademie  haupt- 
sächlich als  ein  Areopag  für  ungarische  Grammatik,  Orthographie 
und  Stilistik  gedacht.  Es  sollte  eine  Art  oberster  sprachlicher 
Gerichtshof  sein. 

Wir  vermeiden  es,  uns  hier  in  den  Streit  der  Grammatiker 
zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  einzulassen  und  gehen  nament- 
lich den  unerquicklichen  Polemiken  für  und  wider  die  Debrecziner 
Grammatisten- Schule,  welche  die  Sprache  willkürlich  meistern 
wollte,  aus  dem  Wege.  Dem  heillosen  Zustande  machte  hierin 
Nikolaus  Revai,  der  geniale  Begründer  der  ungarischen  Sprach- 
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Wissenschaft,  ein  Ende.  Revai  würde  am  24.  Februar  1749 
(nicht  1752)  zu  Gross-Szent-Miklos  im  Komitate  Torontal  geboren 
und  trat  in  seinem  siebzehnten  Lebensjahre  in  den  Piaristen- 
Orden.  Er  war  eine  heftige,  launische  Natur,  von  einem  ruhe- 
losen Thatentriebe  beseelt,  der  ihn  in  mancherlei  Widerwärtig- 
keiten des  Lebens  stürzte.  Als  Lehrer  in  den  Schulen  seines 
Ordens  unterrichtete  er  in  Grosswardein,  Raab,  Gran  und  Komorn 
im  Zeichnen,  dann  in  der  Philosophie,  in  der  Poetik  und  Gram- 
matik. Inzwischen  lebte  er  zuweilen  nur  seiner  litterarischen 
Leidenschaft,  in  Wien,  Graz  oder  Pressburg,  wo  er  den  altunga- 
rischen Sprachdenkmälern  nachspürte  und  dieselben  durchforschte, 
sich  mit  der  Redaktion  einer  Zeitschrift  beschäftigte  oder  die 
Werke  der  alten  ungarischen  Dichter  veröffentlichte.  Endlich 
wurde  der  bereits  zu  grossem  Ansehen  gelangte  Sprachforscher 
im  Jahre  1802  als  Professor  der  ungarischen  Sprachwissenschaft 
an  die  Pester  Universität  berufen;  aber  schon  am  1.  April  1807 
starb  er  nach  langem  Leiden. 

Revai  trat  bereits  in  seinem  16.  Lebensjahre  als  Dichter 
auf;  doch  besitzen  seine  Dichtungen,  in  denen  er  sich  der  alt- 
klassischen Richtung  angeschlossen  hatte,  nur  geringen  Wert. 
Dagegen  war  sein  Auftreten  auf  dem  Gebiete  der  Sprachwissen- 
schaft epochemachend.  Er  ist  der  Begründer  der  histo- 
rischen Philologie  und  darin  der  Vorläufer  von  Franz 
Bopp  und  Jakob  Grimm.  Seine  sprachwissenschaftlichen 
Schriften  schrieb  Revai  grösstenteils  in  lateinischer  Sprache.  Seine 
Hauptwerke  sind:  >Antiquitates  litteraturae  hungaricae«,  Bd.  I 
(Pest,  1803)  und  »Elaboratior  Grammatica  hungarica«,  (Zwei 
Bände  in  drei  Teilen,  Pest,   1803  — 1806.) 

Revai  findet  die  Mittel  zur  vollständigen  wissenschaftlichen 
Behandlung  der  Grammatik  zuerst  in  der  Kenntnis  sowohl  der 
alten  als  der  neuen  ungarischen  Sprache,  indem  die  Forschung 
die  alte  Sprache  in  möglichst  weit  zurückgreifender,  die  neue  aber 
in  möglichst  alles  Bestehende  umfassender  Weise  behandelt;  dann 
im  Studium  der  orientalischen,  namentlich  der  hebräischen  und 
der  ihr  zunächst  stehenden  Sprachen;  endlich  in  der  genauen 
Erforschung  der  nördlichen  Sprachen,  der  lappischen,   finnischen 
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und  esthnischen,  die  der  ungarischen  Sprache  verwandt  sind:  im 
Verlaufe  des  Werkes  berücksichtigt  er  aber  auch  das  Wogulische, 
Ostjakische,  Permische  u.  s.  w.  Revai  huldigt  nur  darin  seiner 
Zeit,  dass  er  auch  auf  die  hebräische  Sprache  zurückblickt,  sonst 
ist  er  von  allen  Vorurteilen  frei  und  verfahrt  nach  der  historischen 
Methode,  welche  erst  nach  seinem  Tode  durch  die  Aufnahme 
des  Sanskritstudiums  zu  allgemeiner  Geltung  gekommen  ist  Er 
erkannte,  dass  die  Sprache  kein  Aggregot  toter  Elemente,  sondern 
ein  geistiger  Organismus  ist,  der  in  allen  seinen  Gliedern  lebt, 
obgleich  deren  Selbständigkeit  oft  mit  Veränderung  in  ihren  Laut- 
formen im  Laufe  der  Zeiten  verloren  gegangen  und  damit  auch 
ihre  Bedeutung  teilweise  verdunkelt  worden  ist.  Er  erkannte, 
dass  die  Sprachwissenschaft  nicht  die  Aufgabe  habe,  aus  dem 
Munde  des  Volkes  die  oft  korrumpierten  Sprachformen  ohne  Wahl 
und  Prüfung  aufzunehmen  und  zu  legitimieren;  sondern,  dass  sie 
vor  Allem  die  lebendigen  Sprachgesetze  herauszufinden  habe,  nach 
denen  die  Sprache  ihre  Elemente  gebildet,  verbindet  und  modi- 
fiziert, und  dass  sie  durch  die  Aufstellung  dieser  Gesetze  die  Un- 
versehrtheit und  Reinheit  der  Sprache  zu  erhalten,  resp.  diese 
wiederherzustellen  bemüht  sein  müsse.  Auf  Grund  eingehender 
Untersuchungen  der  ältesten  ungarischen  Sprachdenkmäler:  Der 
»Leichenrede«,  der  *  Wiener  Bilder-Bibel«,  des  Gesanges  von  der 
»Eroberung  Pannoniens«  wies  er  die  noch  heute  giltigen  Gesetze 
der  ungarischen  Sprache  nach.  Er  begnügte  sich  dabei  nicht  mit 
diesem  oder  jenem  Zeitalter  oder  mit  dem  Dialekte  dieser  oder 
jener  Gegend;  sondern  er  betrachtete  die  fortlaufende  Entwickelung 
des  sprachlichen  Organismus,  untersuchte  so  den  jeweiligen  Zu- 
stand der  Sprache,  legte  deren  Geschichte  dar  und  verglich  sie 
mit  anderen  Sprachen.  Insbesondere  die  Sprachdenkmäler  waren 
für  ihn  entscheidend.  Ihm  verdankt  man  die  Entdeckung  der 
richtigen  Konjugation  des  magyarischen  Verbums,  er  hat  zuerst 
den  Ursprung  und  die  Natur  der  Flexions-  und  Bildungssilben 
im  Magyarischen  festgestellt  u.  s.  w. 

Seine  Anschauungen  und  Forschungen  brachten  Revai  in 
einen  heftigen  Streit  sowohl  mit  den  Anhängern  der  Debrecziner 
Schule,  als  mit  dem  offiziellen  Grammatiker  Verseghy.     Diesem 
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Letzteren  war  es,  wie  wir  schon  oben  berichtet,  gelungen,  seinem 
System  den  Eingang  in  die  öffentlichen  Lehranstalten  zu  ver- 
schaffen und  so  das  richtige  System  Revai's,  obgleich  dasselbe 
von  einer  Reihe  tüchtiger  Fachmänner  verteidigt  und  erklärt  wurde, 
von  dieser  Anwendung  im  Leben  fern  zu  halten.  Die  Folge 
davon  war  eine  bedauerliche  Unklarkeit  und  Verworrenheit  aut 
sprachwissenschaftlichem  Gebiete;  der  Empirismus  und  der  Dilet- 
tantismus behielten  die  Oberhand;  es  bedurfte  ein  Menschenalter, 
bis  endlich  die  ungarische  Gelehrten-Akademie  das  System  Revai's 
als  das  allein  richtige  anerkannte  und  damit  zu  Ehren  und  Geltung 
brachte. 


Fünftes  Kapitel 


Die 


des  antik-nationalen  Klassizismus. 

(1808— 1830.) 


Allgemeine  Kultur-  und  Litteraturzustände. 

[eit  dem  Regierungsantritte  des  Kaisers  und  Königs  Franz  I. 
(1792)  hatte  die  habsburgische  Monarchie  die  gefähr- 
lichsten Krisen  zu  bestehen.  Die  wiederholten  Kriege 
gegen  das  Napoleonische  Frankreich  brachten  das  alte  Reich  dem 
Untergange  nahe,  vor  welchem  es  nur  durch  die  gewaltigsten 
Kraftanstrengungen  und  durch  sehr  empfindliche  Opfer,  auch  an 
seinem  territoritalen  Bestand,  gerettet  werden  konnte.  Damals 
überstand  das  habsburgische  Reich  die  Feuerproben  seiner  Existenz- 
berechtigung. Das  anscheinend  nur  locker  gefugte,  bunt  zusammen- 
gewürfelte und  von  angeblich  zentrifugalen  Tendenzen  unterwühlte 
Staatswesen,  dessen  Zerfall  Freund  und  Feind  für  unvermeidlich 
hielten,  erwies  sich  als  ein  solider  Bau,  welcher  selbst  den  ärgsten 
Stürmen  gegenüber  widerstandsfähig  und  nach  den  schwersten  Ein- 
bussen  und  Niederlagen  noch  lebenskräftig  geblieben  war.  Die 
Hoffnungen  der  Gegner  auf  die  innere  Zersetzung  und  Auflösung 
wurden  zu  Schanden;  namentlich  auch  in  Ungarn,  welches  Kaiser 
Napoleon  im  Jahre  1809  vergebens  zum  Abfalle  von  Oesterreich 
und  von  der  habsburgischen  Dynastie  aufgefordert  hatte. 
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Die  siegreichen  Befreiungskriege  stellten  den  früheren  öster- 
reichischen Besitzstand  wieder  her  und  verliehen  dem  Reiche 
durch  das  Ansehen  seines  Monarchen  und  durch  die  Gewandtheit 
und  Geschicklichkeit  seines  ersten  politischen  Ratgebers,  des 
Fürsten  Lothar  Clemens  Metternich,  die  führende  Stellung  unter 
den  europäischen  Grossmächten.  Man  kennt  das  Regierungssystem, 
welches  die  Staaten  unseres  Kontinents  damals  für  zweckmässig 
erachtet  hatten.  Die  langen  Kriege  Hessen  eine  allgemeine  Er- 
schöpfung zurück;  man  freute  sich  des  wiedererrungenen  Friedens 
und  war  bemüht,  jedwede  Bewegung  schon  im  Keime  zu  ersticken. 
Die  Völker  wandten  ihre  ganze  Sorge  der  Sammlung  ihrer 
erschütterten  materiellen  und  geistigen  Kräfte  zu  und  bekümmerten 
sich  wenig  um  die  Fragen  der  Politik  und  des  öffentlichen  Lebens. 
Das  monarchische  Prinzip  herrschte  in  Gestalt  thatsächlich  unbe- 
schränkter Autokratie,  welche  jedoch  im  Reiche  der  Habsburger 
einen  patriarchalischen  Charakter  annahm.  Freilich  war  diese 
väterliche  Herrschaft  über  die  Völker  zugleich  mit  allseitiger  Be- 
vormundung verbunden,  welche  unter  Einwirkung  verschiedener 
äusserer  Ereignisse  sich  nach  und  nach  zum  willkürlichen, 
drückenden  Polizeiregiment  entwickelte. 

Auf  geistigem  Gebiete  trat  dieses  Polizeiregime  hauptsächlich 
in  zwei  Formen  auf:  einmal  in  der  Niederhaltung  oder  Unter- 
drückung aller  freieren  Regungen  in  Schule  und  Wissenschaft,  in 
Kunst  und  Litteratur;  dann  in  der  strengen  Grenzsperre  gegen- 
über den  geistigen  Produkten  des  Auslandes,  welche  nur  als  Contre- 
bande  in  die  habsburgischen  Länder  eingeschmuggelt  werden 
konnten.  Wie  auf  politischem  Gebiete  die  »Erhaltung  der  be- 
stehenden staatlichen  und  gesellschaftlichen  Ordnung«  das  Leit- 
motiv gewesen,  so  bildete  für  die  geistige  Produktivität  der 
»gesunde  Menschenverstand«  und  der  Utilitarismus,  angehaucht 
von  äusserlicher  Loyalität  den  Massstab  für  die  mit  aller  Schärfe 
gehandhabte  offizielle  Zensur.  Unter  solchem  Regierungs-  und 
Verwaltungssystem  gedieh  jenes  genusssüchtige,  leichtlebige,  aber 
thatenscheue  Österreichertum,  welches  in  politischer  Hinsicht  nur 
zu  oft  in  Charakter-  und  Gesinnungslosigkeit  zutage  kam,  ohne 
jedoch    für  das  herrschende  System  selbst  zur  wirklichen  Stütze 
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und  Garantie  zu  werden.  Daraus  entstand  aber  auch  jene  geistige 
und  politische  Zurückgebliebenheit,  jene  Unreife,  Unselbständigkeit 
und  Unbeholfenheit  der  Völker  im  bütgerlichen  Leben,  für  welches 
nur  allein  der  Besitz  und  Genuss  gesetzlicher  politischer  Freiheit 
zugleich  die  Sicherung  der  allgemeinen  Ordnung  und  des  gesunden 
naturgemässen  Fortschrittes  ist 

In  Ungarn  waltete  auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen  Lebens 
gleichfalls  die  tiefste  Stille.  Das  Volk  war  auch  hier  kriegsmüde 
geworden  und  schwärmte  für  den  Frieden,  für  die  Ruhe.  Die 
Regierung  hatte  seit  dem  Jahre  1812  keinen  Landtag  mehr  ab- 
gehalten; man  rechnete  in  Wien  darauf,  dass  der  alte  Versuch. 
Ungarns  unbequeme  Verfassung  zu  beseitigen,  endlich  doch  ge- 
lingen werde.  Die  allgemeine  Abspannung  und  Apathie  nach 
181 5  schien  hierfür  der  bestgeeignete  Moment.  Allein  man  täuschte 
sich  abermals.  Als  die  »Bollwerke  der  Konstitution«,  als  wahre 
Schutzwehren  der  Freiheit  im  damaligen  Ungarn  erwiesen  sich 
wiederum  die  altungarischen  Komitate,  in  denen  die  »politische 
Nation«,  d.  i.  der  Adel,  den  Boden  für  die  fortgesetzte  Teilnahme  an 
der  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten   behauptete. 

Diese  Komitate  bildeten  freilich  im  Lichte  der  französischen 
Revolutionsideen  betrachtet  eine  gänzlich  veraltete  Institution. 
Gleichwie  die  ungarischen  Landtage  von  1791  bis  1812  die  Ein- 
wirkungen des  Umsturzes  von  Frankreich  her  nur  wenig  erkennen 
Hessen,  so  konnte  doch  auch  die- nach  181 5  stets  entschiedener 
auftretende  politische  Reaktion  bei  den  Standen  in  Ungarn  keinen 
festen  Fuss  fassen.  Die  ungarische  Staatsverfassung,  von  welcher 
die  Komitate  einen  integrirenden  Bestandteil  bildeten,  war  weder 
revolutionär  noch  reaktionär,  sondern  streng  konservativ,  allerdings 
ohne  jeden  Fortschritt,  ohne  gedeihliche  Entwicklung.  Es  war 
eine  Stagnation,  wie  sie  in  der  Geschichte  der  europäischen  Kultur- 
völker seit  1789  ziemlich  beispiellos  dastand,  sodass  die  wenigen 
Patrioten  von  unbefangener,  weiterreichender  politischer  An- 
schauung an  der  Rettung  der  nach  ihrer  Meinung  unaufhaltsam 
dahinsiechenden  ungarischen  Nation  schier  verzweifelten. 

Wir  haben  gesehen,  wie  das  Wiederaufleben  der  ungarischen 
Sprache    und    Litteratur,    der   rastlose  Eifer   in   der   Pflege    und 
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Verbreitung  derselben  die  aufopfernde  Hingebung  für  die  natio- 
nalen Interessen  bei  den  einzelnen  Schriftstellern  und  Dichtern 
aus  entschieden  patriotischen  Motiven  hervorgegangen  und  unter- 
halten war.  Dieser  opferfreudige  Patriotismus  durchglüht  als 
charakteristisches  Merkmal  die  gesamte  litterarische  Produktion 
Ungarns  und  die  kosmopolitischen  Schwärmereien  und  selbstischen 
Aspirationen  eines  Abtes  Martinovics  und  seiner  engeren  Genossen 
konnten  auch  bei  den  Freunden  einer  freisinnigeren  Richtung  in 
Staat  und  Wissenschaft  das  vaterländische  Moment  nur  vorüber- 
gehend beeinflussen,  aber  niemals  dauernd  schwächen  oder  gar 
bewältigen. 

Der  Patriotismus,  welcher  in  Ungarn  zugleich  an  dem 
Nationalbewusstsein  des  magyarischen  Volkes  seine  festeste  Stütze 
und  fruchtbare  Nahrungsquelle  fand,  vereinigte  sich  mit  dem 
Standesinteresse  des  Adels,  der  in  der  ererbten  Konstitution  des 
Landes  zugleich  die  eigene  Existenz  verteidigte.  Zu  Ende  des 
zweiten  Dezenniums  unseres  Jahrhunderts  machte  die  Wiener 
Regierung  den  Versuch,  in  die  Bollwerke  der  adeligen  Komitatc 
selbst  Eingang  zu  erlangen.  Sie  bestellte  anstatt  der  meist  erb- 
lichen und  darum  mit  den  Adelssippen  im  Komitate  eng  ver- 
bundenen Obergespäne  ernannte  Administratoren,  d.  h.  Regierungs- 
vertreter, welche  an  die  Spitze  der  Komitatsverwaltung  traten  und 
mit  Hilfe  des  Beamtenkörpers  die  derzeit  in  Händen  der  Komi- 
tatsversammlung oder  der  »Kongregation«  liegende  Exekutivgewalt 
an  sich  bringen  sollten.  Oder  die  Regierung  Hess  durch  die 
bestochenen  Massen  des  Bundschuh-  oder  Bauernadels  die  sonst 
massgebenden  Faktoren  der  Intelligenz  und  des  Besitzes  zugunsten 
des  vermehrten  Regierungseinflusses  majorisieren.  Würden  diese 
Bestrebungen  der  Regierung  nur  aus  Absichten  einer  verbesserten 
Verwaltung  geschehen  sein,  dann  könnte  man  sie  nicht  verurteilen, 
denn  die  Komitatswirtschaft  war  allerdings  weder  zweckmässig 
noch  lobenswert.  Allein  man  witterte  schon  damals  (und  mit 
Recht)  hinter  diesen  Massregeln  der  gouvernementalen  Kreise  ver- 
fassungsfeindliche Intentionen,  Umsturzpläne,  absolutistische  Zentra- 
lisierungstendenzen. Dadurch  wurde  allmählich  eine  allgemeine 
Unbehaglichkeit,  eine  fortschreitende  Unzufriedenheit,  ein  wachsendes 
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Misstrauen  erregt;  die  idyllische,  patriarchalische  Stille  war  ge- 
wichen, das  Land  stand  am  .Vorabende  tiefgehender  und  weit- 
reichender Bewegungen. 

Diese  neue  Wendung  im  öffentlichen  Leben  Ungarns  hatte 
die  Litteratur  entschieden  vorbereitet  und  sie  wurde  in  dieser 
Periode  von  der  Dichtung  stetig  begleitet  Wir  werden  diesen 
Zusammenhang  zwischen  der  Litteratur  und  dem  Volksleben  bei 
der  weitern  Darstellung  der  historischen  Entwicklung  der  geistigen 
Produktion  Ungarns  fast  bei  jedem  Schritte  sehen;  der  Literatur- 
historiker Franz  Toldy  bemerkt  zutreffend,  dass  die  ungarischen 
Dichter  »selbst  in  die  Liebeslieder  die  Gefühle  des  Patriotismus 
und  der  Nationalität  hineinweben«.  Bevor  wir  jedoch  diesen 
litterarischen  Erscheinungen  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden, müssen  wir  noch  einige  Momente  aus  der  allgemeinen 
Geschichte  des  Landes  hervorheben. 

Das  ungarische  Gesetz  und  die  gesetzliche  Praxis  kannten 
prinzipiell  keine  Präventivzensur.  Diese  war  per  abusum  auf  dem 
Verordnungswege  eingeführt  worden  und  die  ungarischen  Gesetz- 
geber hatten  stets  gegen  ihre  Gesetzmässigkeit  protestiert.  Sie 
wurde  übrigens  mit  Mässigung  gehandhabt.  Da  erschien  am 
ii.  Januar  1820  ein  Regierungsreskript,  welches  die  Präventiv- 
zensur verschärfte  und  die  Einfuhr  selbst  wissenschaftlicher  und 
belletristischer  Produkte  des  Auslandes  strengstens  untersagte.  Dieses 
Verbot  erregte  ungeheure  Sensation,  man  lehnte  sich  in  den 
Komitaten  offen  dagegen  auf  und  richtete  deswegen  scharfe  Re- 
präsentationen an  die  Regierung. 

Noch  grösser  wurde  die  Erregung  durch  das  Verlangen  des 
Wiener  Hofkriegsrates,  dass  Ungarn  ein  für  jene  Zeit  ungeheuer 
grosses  Kriegskontingent  von  30000  Mann  stellen  solle.  Ohne 
Bewilligung  des  Reichstages  durfte  man  in  Ungarn  gesetzlicher 
Weise  keinen  einzigen  Rekruten  ausheben,  Reichstage  hatte  es 
aber  seit  18 12  keinen  gegeben.  Das  Verlangen  des  Hofkriegs- 
rates bewog  selbst  die  sonst  durchwegs  höfisch  gesinnte  ungarische 
Hofkanzlei  zu  einer  entschiedenen  Protestadresse  an  den  Kaiser- 
König.  Darin  wird  gleich  im  Eingang  erklärt:  » Die  Ausschreibung 
der  Rekrutierung  ohne  Zustimmung  des  Reichstages  widerspricht 
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der  Verfassung  und  den  Gesetzen,  deren  Achtung  Eure  Majestät 
der  Nation  wiederholt  öffentlich  zugestanden  haben.«  Indem  die 
Adresse  des  Weitern  die  wahrscheinlichen  Folgen  dieses  unge- 
setzlichen Verlangens  auseinandersetzt,  begründet  sie  zum  Schlüsse 
die  Notwendigkeit  der  Einberufung  des  Reichstages. 

Die  Vorstellung  der  Hofkanzlei  fand  keine  Beachtung;  viel- 
mehr befahl  eine  königliche  Verordnung  vom  4.  April  1821  die 
Ergänzung  des  ungarischen  Rekrutenkontingents  in  der  Höhe  von 
28000  Mann.  Es  begann  nunmehr  ein  heftiger  Kampf  der  Ko- 
mitate  gegen  diesen  Befehl;  der  Ausgang  des  Kampfes  war  jedoch 
dem  Regierungsverlangen  günstig.  Dieser  Erfolg  spornte  die 
Gegner  der  ungarischen  Verfassung  zu  einem  weiteren  Vorgehen 
in  dieser  antikonstitutionellen  Richtung  an. 

Die  traurige  Finanzlage  Österreichs  während  der  französischen 
Kriege  und  nach  denselben  ist  bekannt,  man  weiss  namentlich 
auch,  dass  im  Jahre  181 1  ein  ungeheurer  finanzieller  Zusammen- 
bruch, ein  Staatsbankerott  stattfand.  Nach  Wiederherstellung  des 
langentbehrten  Friedens  war  es  nun  eine  Hauptsorge  der  damaligen 
Leiter  des  österreichischen  Finanzwesens,  diese  heillosen  Zustände 
in  eine  angemessene  Ordnung  zu  bringen,  um  die  Metallwährung 
und  damit  die  Valuta  wieder  herzustellen.  Die  finanziellen 
Leistungen  Ungarns  an  den  Gesamtstaat  beschsänkten  sich  auf  die 
Kriegssteuer  und  waren  vom  Reichstage  des  Jahres  18 12  mit 
5200000  fL  Wiener  Währung  fixiert  worden.  Nun  erging  der 
Befehl,  dass  vom  1.  November  1 821  an  diese  Summe  in  gleichem 
Nennwerte  in  Silber  oder  in  sogenannter  Konventionsmünze  ge- 
zahlt werden  sollte.  Dieser  Befehl  war  gleichbedeutend  mit  einer 
Erhöhung  der  ungarischen  Kontribution  um  —  150  Prozent.  Ver- 
gebens hatte  sich  die  ungarische  Hofkanzlei  auch  hier  bemüht, 
«durch  eingehend  motivierte  Vorstellunngen  die  Krone  von  dieser 
Massregel  abzubringen.  Sie  konnte  nur  einen  Aufschub  der  Steuer- 
<erhöhung  für  ein  Jahr  erwirken.  Nun  befand  sich  das  damalige 
Ungarn  noch  tief  in  der  primitivsten  Naturalwirtschaft,  bei  welcher 
Bargeld  eine  seltene  Erscheinung  war,  namentlich  in  den  Händen 
der  eigentlichen  Steuerträger,  zu  denen  einzig  und  allein  die  Bürger 
der    Städte    und    Märkte    und    die    grundunterthämgen    Bauern 
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gehörten;  der  Adel  und  die  Geistlichkeit  genossen  völlige  Steuer- 
freiheit. Man  denke  sich  nun  die  ungeheure  Last,  wenn  statt 
der  bisherigen  5200000  fl.  mit  einem  Male  13000000  Gulden 
gezahlt  werden  sollten! 

Zu  dieser  ungemein  erhöhten  Last  der  Steuerträger  gesellte 
sich  dann  noch  das  konstitutionelle  Gravamen,  die  Willkürlichkeit 
in  der  Steuererhöhung  ohne  Befragen  und  gesetzliche  Mitwirkung 
und  Einwilligung  des  ungarischen  Reichstages.  Es  erhoben  sich 
deshalb  die  Komitate  allenthalben  in  heftigster  Opposition,  welche 
mit  steigender  Erbitterung  geführt  wurde  und  an  manchen  Orten 
sogar  zu  einem  gewaltthätigen  Widerstand  ausartete.  Dennoch 
gelang  es  endlich  nach  langem  Ringen  den  Obergespanstellver- 
tretern und  der  Regierungspartei,  die  Mehrzahl  der  Komitate  zur 
Annahme  und  Ausführung  des  Steuerpatentes  zu  bewegen;  fünf- 
zehn der  grössten  und  eihflussreichsten  Komitate,  also  nahezu  ein 
Drittel  des  Landes  blieben  jedoch  unbeugsam.  Aber  auch  die 
andern  Komitate  gaben  nur  unter  manigfachen  Reservaten,  Cautelen 
und  Protesten  nach;  allgemein  wurde  die  Einberufung  des  Reichs- 
tages gefordert. 

Als  Kaiser  Franz  I.  und  seine  Regierung  diesen  zähen  Wider- 
stand und  die  zunehmende  Unzufriedenheit  in  Ungarn  wahrnahmen, 
da  erkannten  sie  das  Gefährliche  dieser  Erscheinung  und  ent- 
schlossen sich  zum  Einlenken  in  die  Bahnen  der  Gesetzlichkeit 
Die  Komitate  wurden  durch  einige  staatsrechtliche  Konzessionen 
versöhnt;  die  Steuern  auf  der  neuen  Basis  nur  als  provisorisch 
erklärt  und  endlich  mittelst  königlichen  Handschreibens  vom  3.  Juli 
1825  der  ungarische  Reichstag  einberufen.  Dieser  sollte  schon 
im  September  des  genannten  Jahres  zusammentreten,  der  erste 
Reichstag  nach  einer  dreizehnjährigen  Unterbrechung  des  parla- 
mentarischen Lebens. 

Der  Reichstag  1825/27  wurde  der  Markstein  einer  neuen 
Zeit  in  der  politischen  und  kulturellen  Entwickelung  Ungarns. 
Zwar  entsprach  er  in  seinem  Geiste  und  in  seinem  Resultate 
nicht  ganz  jener  tiefgehenden  und  umfassenden  Bewegung,  der  er 
seine  Einberufung  zu  verdanken  hatte,  denn  staatsrechtliche  Gra- 
vamine,    Verfassungsfragen    rein    politischer   Natur    bildeten    das 
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eigentliche  Feld  dieses  nahezu  zwei  Jahre  dauernden  Reichstages. 
Die  bereits  seit  dem  Jahre  1790  von  einer  reichstäglichen  Kom- 
mission entworfenen  und  ausgearbeiteten  Projekte  über  die  Reform 
der  gesamten  inneren  Verwaltung  des  Landes  wurden  jetzt  aber- 
mals einer  grossen  Regnikolardeputation  zur  Beratung  zugewiesen; 
man  arbeitete  monatelang  an  der  zeitgemässen  Abänderung  der 
vorliegenden  Operate,  doch  der  Reichstag  wurde  im  August  1827 
geschlossen,  ohne  dass  die  Deputation  mit  ihren  Arbeiten  zu 
Ende  gekommen  war.  Diese  Operate  blieben  unbeachtetes  Akten- 
Material. 

Inzwischen  ging  die  geistige  Bewegung  ungestört  weiter  und 
zog  nach  und  nach  alle  Kreise  der  ungarischen  Gesellschaft  in 
den  Höhen  und  Tiefen  zur  Mitteilnahme  heran.  Wir  haben 
schon  wiederholt  erwähnt  dass  fast  alle  Männer  der  Litteratur  in 
Wort  und  Schrift  immer  wieder  auf  die  Notwendigkeit  der  Er- 
richtung einer  ungarischen  Gelehrten-Gesellschaft  oder 
Akademie  zurückkamen  und  diese  von  den  Ständen  des  Landes 
im  Sinne  des  Gesetzartikels  67:  1791  forderten.  Aber  die  prak- 
tische Verwirklichung  dieser  Idee  konnte  trotzdem  nicht  in  Angriff 
genommen  werden.  Es  war  in  der  Cirkularsitzung  des  Reichstages 
zu  Pressburg,  am  23.  November  1825,  als  der  gefeierte  Redner, 
der  Oedenburger  Ablegat  Paul  Nagy  de  Fels 6 -Buk  in  heftiger 
Rede  losbrach  gegen  die  Verwahrlosung  der  nationalen  Sprache 
und  Litteratur  und  in  leidenschaftlicher  Weise  namentlich  die 
Aristokratie  angriff;  er  forderte  die  beschleunigte  Errichtung  einer 
ungarischen  Sprachgesellschaft  als  den  Mittelpunkt  der  ungarischen 
Litteratur  und  Nationalität.  Leider,  klagte  er,  fehlen  die  drei 
dazu  nötigen  Dinge:  Geld,  Geld  und  wieder  Geld.  Da  erhob 
sich  aus  den  Reihen  der  Zuhörer  ein  Mann  in  der  Uniform  eines 
k.  k.  Huszaren-Rittmeisters  mit  der  Erklärung,  dass  er  zur  Grün- 
dung einer  solchen  Gesellschaft  oder  Akademie  sein  einjähriges 
Einkommen  im  Betrage  von  60000  Gulden  anbiete.  Dieser  Mann 
war  Graf  Stefan  Szechenyi,  der  in  solch  epochaler  Weise  seinen 
Eintritt  in  das  öffentliche  politische  Leben  seines  Vaterlandes  voll- 
zogen hatte.  Bald  stand  er  an  der  Spitze  der  Reformbewegung, 
wurde  er  der  Führer   seines  Volkes. 
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Szechenyi's  Beispiel  zündete;  es  schlössen  sich  ihm  mit  be- 
deutenden Schenkungen  andere  Magnaten  (Baron  Abraham  Vay, 
Graf  Georg  Andr4ssy,  Graf  Georg  Karolyi  u.  a.)  an,  so  dass  der 
Fond  dieser  Akademie  schon  binnen  einem  Jahre  die  Summe  von 
175000  Gulden  betrug  und  als  durch  den  Gesetzartikel  XI:  1827 
die  Errichtung  der  ungarischen  Gelehrten-Gesellschaft  zur  gesetz- 
lichen Thatsache  wurde,  besass  diese  Gesellschaft  bereits  ein 
Kapital  von  einer  viertel  Million  Gulden.  Zur  Durchführung  der 
Vorarbeiten  zur  Gründung  der  Akademie  wurde  unter  Vorsitz  des 
Erzherzog-Palatins  Josef  ein  Comite  eingesetzt  und  am  17.  Nov. 
1830  die  längst  ersehnte  ungarische  Gelehrtenakademie  endlich 
konstituiert.  Die  Wirksamkeit  und  der  Einfluss  dieser  Akademie 
fällt  aber  erst  in  die  nächste  Periode  der  litterarischen  Ent- 
wickelung  und  wir  kommen  alsdann  im  Zusammenhang  darauf 
zurück. 

Der  Widerstreit  der  Geister  auf  dem  Gebiete  der  Iitteratur 
bewegte  sich  in  den  ersten  drei  Dezennien  unseres  Jahrhunderts 
in  erster  Linie  um  die  Sprache  und  deren    sprachliche  Gesetze 
und  litterarische  Behandlung.     Eine  Schule  europäisch  gebildeter 
Neuerer  kämpfte  gegen  eine  hartnäckige  und  befangene  Majorität, 
welche    sich    an    das   Bestehende    festklammerte   und    dem   rohen 
Empirismus,  sowie  dem  Exklusiv-Nationalen  huldigte.     Die  Mino- 
rität erfocht  in  diesem  prinzipiellen  Kampfe  schliesslich  den  Sieg, 
um  so  mehr,  als  die  bedeutendsten  produzierenden  Geister  dieser 
Periode  sich  den   »Neologen«   anschlössen   und  eine  hohe   Blüte 
litterarischer  Entwickelung  schufen.    Die  Verschmelzung  des  Natio- 
nalen mit  dem  Antik-Klassischen,  der  Kultus  des  Schönen  in  Idee 
und  Form,  die  Verfeinerung  des  ästhetischen  Geschmackes  an  den 
Meistern  der  Weltliteraturen  älterer  und  neuerer  Zeit  hoben  die 
ungarische  Litteratur  auf  vordem  kaum  geahnte  Höhe,  welche  in 
den  beiden  Dichtern  Karl  Kisfaludy  und  Michael  Vörösmarty  kul- 
minierte.    Der  Begründer,  Anreger,  Führer  und  Mittelpunkt  dieser 
gesamten  grossartigen  Bewegung,  Umgestaltung  und  Emporhebung 
der  nationalen  Litteratur  in  Ungarn  war  aber  Franz  Kazinczy,  dessen 
Leben  und  Wirken  wir  nun  des  Nähern  schildern  wollen. 
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Franz  v.  Kazinczy  und  seine  Schule. 

Franz  v.  Kazinczy   entstammte  einem  [ungarischen  Adelsge- 
schlechte  und  wurde  am  27.  Oktober  1759  zu  Er-Semlyen  im 
Binarer  Komitate  geboren.    Mit  einem  jüngeren  Bruder  und  einem 
Vetter  schickte  ihn   sein  Vater  im  Jahre   1768  an  die  protestan- 
tische Schule  nach  Käsmark,  damit  er  unter  den  Zipser  Sachsen 
die  deutsche  Sprache  erlerne.     Später  besuchte  er  die  Schule  in 
Säros-Patak,  wo  er  neben  Latein  und  Griechisch  namentlich  fran- 
zösische Schriften  las  und  sich  viel  mit  dem  Studium  der  unga- 
rischen Geschichte   beschäftigte.      Schon   im  Alter  von   fünfzehn 
Jahren  verfasste  er  eine  Geographie  von  Ungarn,    welche  1775 
auch  im  Drucke  erschien.    Bald  darauf  übersetzte  er  einen  Roman 
Bessenyei's  aus  dem  Deutschen  ins  Ungarische  und  versuchte  sich 
schon  frühzeitig,   angeregt  durch  die  Werke  des  Dichters  Baroti- 
Szabo,  auch  in  dichterischer  Produktion.     Nach  Absolvierung  des 
theologischen  und  juridischen  Studiums  begab  er  sich  im  J.  1 780 
nach  Kaschau,  zwei  Jahre  später  nach  Eperies,    und  kam  dann 
als  Jurat,  d.  i.  als  angehender  Advokat  nach  Pest.   Während  seines 
Kaschauer   und    Eperieser  Aufenthaltes   hatte    ihn  die  Liebe  für 
ein   deutsches    Mädchen    zum    fleissigen   Studium    der  deutschen 
Sprache  begeistert. 

In  Pest,  wo  Kazinczy  1782  eintraf,  verkehrte  er  mit  geist- 
vollen Männern;  junge,  gebildete  Magnaten  zogen  ihn  in  ihre  Nähe; 
Graf  Gedeon  Raday  übte  auf  seinen  geistigen  Entwicklungsgang 
bedeutsamen  Einfluss  aus  und  gerne  gab  sich  der  aufstrebende 
Dichter  diesem  anregenden  Verkehre  hin,  während  er  an  der 
Gerichtspraxis  selber  keinen  Gefallen  fand.  Dagegen  griff  er  mit 
wahrer  Jünglingshast  nach  den  neuesten  Erzeugnissen  der  Litteratur 
Gessners  »Idyllen«  und  Millers  »Sigwart«  hatten  den  verliebten 
Schwärmer  schon  früher  begeistert  und  zur  Übersetzung  in  seine 
Muttersprache  bestimmt;  nun  war  Klopstock's  »Messiade«  sein 
Lieblingsgedicht,  doch  fehlten  in  seiner  kleinen  Büchersammlung 
auch  die  Werke  der  andern  neuen  Geister  der  deutschen  Litteratur 
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nicht.  Gern  hätte  er  diese  von  ihm  hochgeschätzten  Männer 
persönlich  kennen  gelernt,  allein  die  Mutter  drängte,  sich  um  ein 
Amt  zu  bewerben  und  so  karrte  Kazinczy  in  der  Gerichtspraxis 
resigniert  weiter.  Im  Jahre  1786  boten  sich  ihm  freundlichere 
Lebensaussichten;  er  wurde  zum  Schulrate  für  das  nordöstliche 
Oberungarn  ernannt  und  wirkte  in  diesem  anstrengenden  Amte 
mit  hingebendem  Eifer. 

Trotzdem    fand    er    noch    Muse    zu    litterarischen   Arbeiten. 
Es  erschienen  damals  (1788)  die  Gessner'schen  Idyllen  in  unga- 
rischer Übersetzung  und  eine  Bearbeitung  des  überaus  schwachen 
und  faden  deutschen  Romans:  »Adolfs  gesammelte  Briefe«  (Leipzig, 
1778)  unter  dem  Titel:  »Bacser's  gesammelte  Briefe«  (Kaschau,  1 789). 
Das  deutsche  Original  gehört  zu  den  ungeniessbarsten  Nachahmungen 
des  Goethe'schen  »Werther«.     Der  ungarische  Bearbeiter  machte 
es  erträglicher,  indem  er  dem  formlosen  Brei  Halt  und  Gliederung, 
einen    bestimmten    lokalen  Untergrund    und    bestimmte    nationale 
Charakteristik  verlieh.     Diese  Arbeiten  erwarben  dem  Dichter  mit 
einem  Schlage  die  Gunst  des  Publikums  in   hohem  Grade.     Die 
»Briefe    eines   Bacsers«    (d.  i.    eines  Mannes    aus    dem    Komitate 
Bäcs)  leiteten  in  Ungarns  Litteratur  die  »Wertherperiode«  ein  und 
führen  uns  einen  haltlosen,  sich  zu  Tode  schmachtenden  Helden  vor. 
Der  Enthusiasmus  über  das  Buch  war  ein  unbeschreiblicher.    Man 
las  es  mit  Entzücken,  zerfloss  dabei  in  Thränen,  setzte  die  Seufzer 
des  sentimental ischen  Helden  in  Reime  und  schrieb  überschwäng- 
liche  Briefe  an  den  Verfasser.    Karman's  »Fanni's  Nachlass«  ent- 
stand  ebenfalls   unter  den  Einwirkungen  dieser  »Briefe«   und  be- 
zeichnet den  Kulminationspunkt  der  sentimentalischen  Schwärmerei 
im  ungarischen  Dichterhain.    Mit  Baroti-Szabo  und  Bacsanyi  ver- 
band  sich  sodann  Kazinczy   (wie  wir  schon  früher  erwähnt)  zur 
Herausgabe     der     litterarischen     Zeitschrift     »Magyar    Muzeum« 
(»Ungarisches    Museum«,    Kaschau    und   Pest,    1788    und    1789, 
acht    Teile),    zog    sich    jedoch    wegen    Misshelligkeiten   von  der 
Redaktion  zurück  und  gab  1 790  allein  die  Monatsschrift  »Orpheus«, 
acht  Bändchen,  heraus. 

Als  mit  dem  Tode  Kaiser  Josef  IL  dessen  Einrichtungen  beseitigt 
wurden,   da  verlor   Kazinczy  auch    seine  Stelle  als  Schulrat;  er 
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wurde  zwar  vertröstet,  wieder  angestellt  zu  werden,  aber  dieses 
Versprechen  ging  niemals  in  Erfüllung.  Kazinczy  lebte  nun  aus- 
schliesslich seinen  litterarischen  Arbeiten.  Zwar  sind  es  zumeist 
nur  Übersetzungen,  womit  er  die  Litteratur  bereicherte;  dennoch 
darf  deren  sprachliche  und  litterarische  Bedeutung  nicht  gering 
veranschlagt  werden,  denn  teils  wurden  auf  diesem  Wege  hervor- 
ragende fremde  Meisterwerke  in  die  ungarische  Litteratur  einge- 
führt, teils  gewann  die  in  der  Bildung  begriffene  Sprache  an 
Schwung  und  Eleganz.  Kazinczy  übersetzte  damals  Herder's 
»Paramythien«,  Wieland's  »Dialoge«  und  des  Sokrates  »Mainomenos« 
(Pest,  1793). 

Wir  haben  gesehen,  wie  Kazinczy  in  dieser  Zeit  im  Vereine 
mit  dem  Grafen  Paul  Raday  für  einige  Zeit  auch  die  Leitung 
des  ungarischen  Theaters  in  Ofen  und  Pest  übernommen  hatte. 
Sein  geläuterter  Geschmack  machte  die  Nation  auch  bald  mit 
einer  Reihe  bedeutender  Werke  der  dramatischen  Weltliteratur 
bekannt.  Er  übersetzte  Shakespeares  »Hamlet«  und  »Macbeth« 
(Kaschau,  1790),  Lemierre's  »Lanassa«;  Goethe's  »Stella«,  »Ge- 
schwister« und  »Clavigo«;  Moliere's  »Eingebildeten  Kranken«; 
Gotter's  »Medea«;  Lessing's  »EmilieGalotti«,  »Miss  Sara  Sampson« 
und  »Minna  von  Barnhelm«  u.  a.  Ausserdem  beschäftigte  er  sich 
mit  der  Übersetzung  der  »Messiade«  von  Klopstock,  wovon  jedoch 
blos  einzelne  Bruchstücke  erschienen  sind  und  gab  1791  auch 
einen  Musenalmanach:  »Helikoni  virägok«,  d.  i.  »Blumen  vom 
Helikon«  heraus. 

Mitten  in  dieser  vielseitigen  litterarischen  Thätigkeit  traf  ihn 
ein  tragisches  Geschick.  Aus*  den  Verhandlungen  des  Marti- 
novics'schen  Verschwörungsprozesses  ergab  es  sich,  dass  Kazinczy 
mit  einigen  Teilnehmern  des  revolutionären  Geheimbundes  in 
freundschaftlichem  Verkehr  gestanden  hatte  und  auch  in  den 
Freimaurerbund  eingetreten  war.  Im  Übrigen  hatte  er  sich  von 
der  Politik  fern  gehalten  und  stand  mit  Martinovics  in  keiner 
unmittelbaren  Verbindung.  Die  Andeutung  jedoch,  dass  er  mit 
einzelnen  Mitgliedern  des  Bundes  engere  Beziehungen  gepflogen, 
genügte  zu  seiner  Gefangennahme;  welche  am  14.  Dezember  1794 
auf  seinem  Landsitze  zu  Regmecz  im  Zempliner  Komitate  erfolgte. 
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Kazinczy  fühlte  sich  keiner  Schuld  bewusst  und  sah  furchtlos 
seinem  Schicksale  entgegen.  Dieses  war  ihm  freilich  nicht  hold 
gesinnt.  Der  Gerichtshof  erkannte  ihn  nämlich  der  Teilnahme  an 
der  Staats-  und  hochverräterischen  Verschwörung  mr  schuldig  und 
verurteilte  ihn  wie  auch  den  Dichter  Verseghy  zum  Tode.  Es 
wurde  bei  ihm  der  Umstand  erschwerend  geltend  gemacht,  dass 
der  Inhalt  des  Revolutions-  Katechismus  ihn  zwar  mit  Abscheu 
erfüllt,  er  jedoch  von  der  Existenz  des  Bundes  und  von  diesem 
Katechismus  den  Behörden  keine  Anzeige  erstattet  habe.  Das 
Todesurteil  wurde,  wie  bei  Verseghy,  auch  vom  obersten  Gerichts- 
hofe, der  Septemviraltafel,  bestätigt.  Der  Dichter  harrte  mit  jedem 
Tage,  doch  in  gefasster,  heiterer  Ruhe  der  Vollstreckung  dieses 
Urteils,  welches  indessen  nach  wochenlangem  Zuwarten  bei  ihm, 
wie  bei  Verseghy,  Bacsanyi  u.  A.  in  Kerkerhaft  von  unbestimmter 
Dauer  verwandelt  wurde,  bis  nämlich  die  Verurteilten  »Zeichen 
der  aufrichtigen  Reue  und  der  vollständigen  Besserung  gegeben 
haben  und  mit  Rücksicht  auf  die  Umstände  andere  Verfügungen 
getroffen  werden.« 

Kazinczy  und  seine  Leidensgefährten  wurden  erstlich  in  Ofen 
gefangen  gehalten;  hier  genossen  sie  einige  Vergünstigungen  und 
es  konnten  sich  namentlich  Kazinczy  und  Verseghy  mit  vollem 
Eifer  ihren  litterarischen  Arbeiten  und  Plänen  hingeben.  Die 
beiden  Dichter  und  Schicksals -Genossen  waren  in  Fragen  der 
Sprache  und  Litteratur  oftmals  entgegengesetzter  Ansicht  Ver- 
seghy, der  Mann  des  beschränkteren  geistigen  Gesichtskreises, 
stellte  einmal  die  Behauptung  auf:  »Es  gebe  keine  philosophischere 
Sprache  als  die  ungarische«,  Kazinczy  erwiderte:  »Er  wünsche 
nicht,  dass  seine  Nationalsprache  eine  philosophische  Sprache 
und  das  Werk  des  nüchternen  Verstandes  sei,  wohl  aber,  dass 
sie  je  schöner  und  geschickter  zur  Schaffung  schöner  Werke  wer- 
den möge.«  Nicht  der  Grammatiker,  oder  der  Lexikograph  be- 
fördere die  Entwickelung  einer  Sprache,  sondern  die  Schriftsteller. 
Zuweilen  wurde  der  Gedankenaustausch  unter  den  Gefangenen 
recht  lebhaft  gefuhrt,  Kazinczy  trat  dann  als  Vermittler  auf.  Er 
war  es  auch,  der  in  Verbindung  mit  Verseghy  und  Bacsanyi  inner- 
halb der  Kerkermauern  eine  kleine  litterarische  Gesellschaft  grün- 
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dete,  deren  Einfluss  sich  auch  auf  die  übrigen  Mitgefangenen 
erstreckte.  Die  gemeinsame  milde  Ofener  Haft  endigte  jedoch 
schon  im  August  1795.  Am  7.  August  wurde  ein  Teil  der 
Gefangenen  (darunter  die  Dichter  Verseghy  und  Bacsanyi)  nach 
Kufstem,  einige  Tage  später  Mehrere  nach  Graz  und  in  der  zweiten 
Hälfte  des  September  Kazinczy  mit  vierzehn  Gefährten  nach  Brunn 
auf  den  Spielberg  transportiert. 

In  den  tiefen,  von  Schimmel  und  Feuchtigkeit  erfüllten  Ker- 
kerzellen des  Spielbergs  begann  für  die  Gefangenen  eine  überaus 
schwere  Zeit  Die  schlechte  Sträflingskost  that  noch  das  Übrige, 
um  Kazinczy  auf  das  Krankenbett  zu  werfen.  Als  eines  Tages 
der  Kommandant  der  Festung  Kazinczy  in  seiner  Kobe  besuchte, 
konnte  sich  der  Dichter  nicht  mehr  vom  Strohlager  erheben. 
Der  Kommandant  überbrachte  die  Nachricht,  dass  über  Weisung 
von  Ofen  die  Gefangenen  auf  eigene  Kosten  sich  besser  verköstigen 
dürfen,  auch  ihre  Bücher  und  Effekten  zurückerhalten  werden. 
Kazinczy's  erste  Bitte  war,  man  möge  das  Fenster  seines  Kerkers 
öfmen.  Mit  leidenschaftlicher  Wonne  sog  der  Unglückliche  die 
so  lang  entbehrte  frische  Luft  in  vollen  Zügen  ein.  Bald  erhielten 
die  Gefangenen  auch  anständigere  Zellen.  Vom  Spielberg  wurden 
sie  im  Januar  1796  in  das  Strafhaus  nach  Obrowitz  bei  Brunn 
gebracht,  wo  ihre  Haft  nach  anfänglicher  Erleichterung  bald  wie- 
der in  voller  Strenge  gehandhabt  wurde.  Über  drei  Jahr  blieben 
die  Unglücklichen  an  diesem  Orte,  dann  transportierte  man  sie 
(Juli  1799)  nach  Kufstein,  wo  sie  in  der  Woche  nur  einmal  die 
engen  Turmzellen  ihres  Kerkers  verlassen  durften.  Als  im  Früh- 
ling des  Jahres  1800  das  französische  Heer  heranrückte,  wurden 
die  Gefangenen  schleunigst  (30.  Juni)  nach  Prag  Überführt,  hier 
erhielt  man  aber  die  Weisung,  sie  nach  der  Festung  Munkacs  in 
Ungarn  zu  bringen.  Man  fuhr  mit  ihnen  zu  Schiffe  bis  Pressburg. 
Als  Kazinczy  hier  abermals  den  heimischen  Boden  betrat,  sank 
er  in  die  Knie  und  dankte  der  Vorsehung,  dass  sie  ihm  die 
Rückkehr  ins  Vaterland  gewährt  habe.  Auf  der  Reise  von  Ofen 
bis  Munkacs  sahen  die  Gefangenen  ihre  Verwandten  und  Freunde 
wieder,  ja  es  war  diese  Fahrt  ein  wahrer  Triumphzug.  Überall 
überhäufte  man   sie  mit   Liebenswürdigkeiten:   Kazinczy   schildert 
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in  seinem  »Tagebuche«  diese  ergreifenden  Szenen;  man  liest  sie 
auch  heute  nicht  ohne  tiefe  Rührung.  Die  Fahrt  dauerte  acht 
Wochen,  und  erst  gegen  Ende  August  langte  der  traurige  Trans- 
port in  Munkacs  an,  wo  sie  abermals  einer  strengen  Haft  ver- 
fielen, nur  selten  erlaubte  man  ihnen  den  Genuss  der  freien  Luft. 

Inzwischen  ruhte  die  Mutter  des  Dichters,  seine  Freunde 
und  Verwandten  nicht,  beim  König  die  endliche  Begnadigung  zu 
erwirken,  es  war  lange  Zeit  vergeblich.  Erst  am  28.  Juli  1801 
öffneten  sich  die  Thüren  des  Kerkers  und  Kazinczy  erhielt  die 
von  seinem  Bruder  Ladislaus,  kaiserlicher  Obristlieutenant,  im 
Namen  der  greisen  Mutter  abermals  erbetene  Freiheit  mit  dem 
Befehle,  dass  er  seinen  Aufenthaltsort  dem  königlichen  Staatsan- 
wälte kekannt  gebe  und  mit  dem  guten  Rate,  er  solle  sich  hüten 
über  die  Vergangenheit  zu  sprechen. 

Die  lange  und  harte  Haft  hatte  ihn  zwar  körperlich  gealtert 
und  sein  Haar  gebleicht;  sie  war  jedoch  nicht  im  Stande,  den 
Geist  Kazinczy's  zu  beugen  oder  seine  Thatenlust  im  Mindesten 
zu  schwächen.  Voll  Begeisterung  und  mit  unermüdlicher  Kraft 
widmete  er  sich  nun  dem  grossen  Werke  der  Verschönerung  und 
Verbreitung  der  nationalen  Sprache  und  Litteratur.  Inmitten  der 
pein vollsten  Lage  war  Kazinczy  geistig  schaffend  thätig  geblieben. 
Man  versagte  ihm  Feder  und  Tinte,  er  schrieb  mit  Chokolade 
oder  mit  aufgelöstem  Roste  oder  machte  selbst  mit  seinem  Blute 
Notizen.     So  übersetzte  er  den  Ossian. 

Nach  seiner  Befreiung  folgte  eine  Zeit,  in  welcher  seine 
geistigen  Bestrebungen,  wenn  auch  nicht  unbedingt  und  ohne 
Kampf,  doch  von  Seite  der  Intelligenz  begeisterte  Aufnahme  fanden. 
Er  trat  mit  den  Besten  und  Edelsten  seines  Volkes  in  Verkehr, 
genoss  ihre  Achtung,  Anerkennung  und  Freundschaft  und  sah 
sich  bald  als  Mittelpunkt  des  Aufschwunges,  den  der  nationale 
Geist  seines  Volkes  genommen,  als  Haupt  und  Zierde  der  auf- 
blühenden Litteratur,  als  Reformator  der  heissgeliebten  nationalen 
Sprache,  wobei  ihm  jedoch  unduldsamer  Zelotismus  und  Intoleranz 
gegen  Anderssprachige  gänzlich  fern  lagen.  In  einem  Briefe  an 
den  serbischen  Dichter  Lucian  Muschitzky,  Bischof  von  Karlstadt 
(t   1837),  schrieb  Kazinczy  das  schöne  Wort:  »Mein  Patriotismus 
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ist  in  keiner  Opposition  mit  dem  Kosmopolitismus  und  während 
ich  das  Aufblühen  der  magyarischen  Sprache  wünsche  und,  so 
viel  ich  kann,  zu  befördern  trachte,  flehe  ich  nicht  zum  Himmel, 
dass  meine  Sprache  mit  dem  Schaden  anderer  Sprachen  blühe, 
namentlich  flehe  ich  nicht  darum,  dass  jene  Sprache  keinen  glück- 
lichen Erfolg  haben  soll,  in  welcher  die  himmlisch -schöne  Elegie 
Azan  Aga  gesungen  wurde,  welche  ich  aus  Goethe's  Gedichten 
ins  Ungarische  übersetzt  habe  .  .  .c  Und  weiter:  »Die  Wahrheit 
ist  für  jede  Nation,  für  jede  Partei  gemeinsam  und  die  Guten 
und  Weisen  verstehen  einander  auch  in  getrennten  Parteien. 
Wehe  jenem  Elenden,  dessen  Augen  am  Kleide  und  am  Laute 
Anstoss  nehmen  !c 

Bevor  wir  aber  die  litterarische  Wirksamkeit  und  Bedeutung 
Kazinczy's  im  Zusammenhange  des  Nähern  würdigen,  müssen  wir 
noch  die  wichtigsten  Umstände  aus  seinem  äusseren  Leben  mit- 
teilen. Im  Jahre  1804  vermählte  sich  Kazinczy  mit  Sophia,  der 
Tochter  seines  Gönners  und  Freundes,  des  Grafen  Ludwig  Török, 
und  schuf  sich  in  seinem  Landhause  zu  Szephalom  im  Komitate 
Zemplin  einen  häuslichen  Herd,  der  ihm  im  engsten  Familienkreise 
manche  frohe,  glückliche  Stunde  bereitete,  aber  zugleich  die  Ur- 
sache vielen  Kummers  wurde  durch  die  vielfachen  Kränkungen, 
welche  von  seinen  nächsten  Angehörigen  ausgingen,  deren  Hab- 
sucht und  ruchlose  Rechtsverletzungen  für  ihn  eine  Quelle  nie 
versiegender  Sorgen  und  Entbehrungen  waren,  mit  denen  er  nun 
sein  ganzes  ferneres  Leben  zu  ringen  hatte.  Allein  die  schweren 
Schicksalsschläge  sowie  die  Ruchlosigkeit  der  Menschen  waren 
nicht  im  Stande,  die  Heiterkeit  seiner  Seele  zu  trüben  oder  seine 
unermüdliche  Arbeitslust  zu  verringern. 

Er  gewann  auch  im  Leben  das  Vertrauen  seiner  näheren 
Landsleute:  das  Zempliner  Komitat  übertrug  ihm  wiederholt  ehren- 
volle Missionen  und  auch  die  weiteren  und  höheren  Kreise 
schenkten  dem  bedeutenden  Manne  ihre  Aufmerksamkeit.  Im 
Jahre  1816  bereiste  er  Siebenbürgen  und  schilderte  diese  Fahrt 
in  seinen  »Siebenbürgischen  Briefen«,  welche  zugleich  Muster  einer 
schönen  Prosa  sind.  Als  die  Statuten  für  die  zu  errichtende 
Akademie  ausgearbeitet  wurden,  berief  der  Erzherzog-Palatin  Josef 
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auch  Kazinczy  in  die  betreffende  Kommission  (1828)  und  als 
diese  Akademie  1830  ins  Leben  trat,  wurde  der  Dichter  in  die 
Reihe  der  ersten  ordentlichen  Mitglieder  derselben  (mit  einem 
Jahresgehalte)  gewählt.  Er  genoss  diese  Auszeichnung  nur  kurze 
Zeit.  Beim  Ausbruche  der  Cholera-Epidemie  im  Zempliner  Ko- 
mitate  wurde  Kazinczy  eines  ihrer  ersten  Opfer.  Er  starb  am 
22.  August  1831.  Seine  hundertjährige  Geburtsfeier  im  Jahre 
1859  wurde  zugleich  das  Landesfest  der  Wiedergeburt  des  natio- 
nalen Geistes  und  konstitutionellen  Lebens  in  Ungarn.  Die  Pietät 
seiner  Nation  hat  an  der  Stelle  seines  Arbeitszimmers  einen 
Tempel  im  dorischen  Stil  erbaut;  dagegen  fehlt  noch  immer  eine 
kritische  Ausgabe  seiner  Werke.  Er  selber  hatte  bereits  in  den 
Jahren  1814 — 1816  eine  Sammlung  seiner  litterarischen  Arbeiten 
in  neun  Bänden  veröffentlicht.  Diese  Sammlung  enthält  Kazinczy's 
Übersetzungen  von  Marmontels  moralischen  Erzählungen,  von 
Gessners  Idyllen,  von  Sternes  Briefen  Yoriks  und  Elisa's  und 
der  empfindsamen  Reise,  von  Goethe's  römischem  Carneval, 
Stella,  Clavigo,  die  Geschwister,  Egmont,  von  Wieland's  Salaman- 
dria,  von  Ossians  Gesängen,  von  Weber's  blindem  Sänger,  von 
Lessings  Fabeln,  von  Adolph's  Briefen  und  von  Herders  fliegen- 
dem Wagen.  .  Kazinczys  Originalarbeiten  sollten  die  späteren 
Bände  enthalten.  Bajza  und  Schedel  gaben  dieselben  in  den 
Jahren   1836  u.  ff.  heraus. 

Kazinczy's  litterarische  Thätigkeit  war  eine  vielumfassende, 
seine  Stellung  in  der  ungarischen  Litteratur  eine  hochangesehene, 
einflussreiche  und  nach  vieler  Hinsicht  wohlthätig  einwirkende; 
denn  er  verkündete,  forderte  und  verbreitete  eben  dasjenige,  was 
den  damaligen  Schriftstellern  und  dem  Publikum  in  gleichem 
Maasse  fehlte,  nämlich  den  künstlerischen  Geschmack. 

Vor  Allem  erwarb  Kazinczy  sich  einen  glänzenden  Namen 
als  Reformator  der  ungarischen  Sprachbildung.  Wie  alle  Sprachen 
der  Kulturvölker,  so  hat  auch  das  Magyarische  im  Laufe  seiner 
EmwickelungeinebeträchtlicheMenge  fremder  Wörter  und  Ausdrücke 
in  sich  aufgenommen.  Schon  in  dem  altungarischen  Leichenser- 
mon begegnet  man  solchen  Fremdlingen  in  der  Sprache  und  diese 
erhalten   und    mehren    sich    im    weitern    Verlaufe    des    geistigen 


—     353     — 

Lebens  der  ungarischen  Nation.  Waren  in  den  älteren  Zeiten 
die  Fremdwörter  meist  unbewusst  in  die  Sprache  gebracht  worden, 
so  geschah  diese  Einführung  und  Einbürgerung  mit  Absicht  und 
Überlegung  von  der  Zeit* an,  als  man  bemüht  war,  die  verschie- 
denen Zweige  der  Wissenschaften  auch  in  magyarischer  Sprache 
zu  pflegen.  Die  wissenschaftlichen  Schriftsteller  sahen  sich  näm- 
lich genötigt,  für  eine  entsprechende  Terminologie  zu  sorgen  und 
da  sie  in  dem  vorhandenen  Sprachschatze  keine  passenden  Aus- 
drücke hierfür  fanden,  entlehnten  sie  dieselben  entweder  der 
Fremde  oder  sie  versuchten  sich  in  sprachlichen  Neuschöpfungen. 
Als  kühner  Neolog  war  im  18.  Jahrhunderte  David  Szabö 
von  Barczafalu  aufgetreten,  aber  ohne  wissenschaftliche  Kenntnis 
der  Sprache  und  ohne  Geschmack  und  er  hatte  auf  diesem  Wege 
zahlreiche  unbefugte  Nachahmer  gefunden.  Gegen  diese  Willkür 
und  Geschmacklosigkeit  in  der  Sprachneuerung  erhob  Kazinczy 
schon  im  Jahre  1789  seine  Stimme  und  rief  damit  jene  philo- 
logische Bewegung  hervor,  deren  Hauptverdienst  in  der  Forschung 
nach  den  Gesetzen  der  Wortbildung  im  Magyarischen  bestand. 
Unterdessen  griff" Kazinczy  zu  anderen  Mitteln  der  Sprachreinigung; 
in  der  Zeit  von  1788 — 1794  erschienen  seine  Kunstübersetzungen, 
in  denen  er  behutsam  und  zurückhaltend  weniger  durch  neue 
Wörter,  als  vielmehr  durch  neue  Wort-  und  Satzfugungen  über- 
raschte und  seinen.  Arbeiten  überdies  durch  sorgfältige  Auswahl 
und  Sachgemässheit  im  sprachlichen  Ausdruck  einen  besonderen 
sprachlichen  Reiz  verlieh.  Zu  einem  vollständigen  System  reifte 
bei  ihm,  jedoch  die  Idee  der  ästhetischen  Sprachreform  erst 
während  der  sieben  traurigen  Jahre  seiner  Gefangenschaft.  Seit- 
dem durchbrach  Kazinczy  in  seinen  litterarischen  Arbeiten  mut- 
und  kraftvoll  die  Fesseln,  in  denen  die  Sprache  durch  die  Pe- 
danterie der  Orthologen  geschmiedet  war.  Er  zeigte  durch  Lehre 
und  Beispiel  den  Weg,  wie  die  Sprache  durch  echte  Orthologie  in 
Verbindung  mit  Neo-  und  Xenologie  reich  und  mannigfaltig,  jedem 
Gegenstande  und  jeder  ästhetischen  Form  in  gebundener  und 
ungebundener  Rede  charakteristisch  angepasst  werden  könne.  Ka- 
zinczy und  seine  Freunde  gingen  bei  ihren  Sprachneuerungen  von 
festen     Gesichtspunkten    aus:     sie    brachten    viele    ausser     Kurs 
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gekommenen  Ausdrücke   wieder   in    Umlauf,   nahmen    zahlreiche 
Provinzialismen  in  die  Schriftsprache   auf,    gebrauchten    abstrakte 
Wurzeln   als   selbständige   Namen,    gestalteten    neue,    oft   kühne 
Kompositionen,  bildeten  neue  Wörter  aus  vorhandenen  Wurzeln, 
ja  formten   zu   dichterischem   Gebrauche   ganz    neue    Ausdrücke. 
Aber  auch   auf  dem  Gebiet   der   Grammatik   und    der   Syntaris 
gestatteten  sie  sich  manche  Neuerung  und  Freiheit    »Dem  Schrift- 
steller«, sagt  Kazinczy,    »ist  Alles   erlaubt,    was   das    Ideal    aller 
Sprachen  verlangt,  die  Natur  der  ungarischen  Sprache  nicht  klar 
verbietet  und  der  durch  die  alten  und  neuen  Klassiker  gebildete 
Geschmack  anrät,  sowie  die  Notwendigkeit  unvermeidlich  forderte 
Kazinczy  wusste  ganz  wohl,  dass  sein  Zweck  nur  allmählich 
und  unter  grossen  Kämpfen  gegen  die  Masse  der  am  Herkömm- 
lichen haftenden,  beschränkten  Pedanten  und  Orthologen  erreicht 
werden  könne.     Er  scheute  aber  weder  den  Kampf,  noch   fehlte 
es  ihm    an   der   erforderlichen    Ausdauer.      In   einer   satvrischen 
Epistel  an  den  Schriftsteller  Michael  Vitkovics,  sowie   in   seinem 
Gedichte  »Dornen  und  Blumen«  (1811)  griff  er  die  Schattenseiten 
der  damaligen  ungarischen   Litteratur   und    der    Litteratoren   mit 
Spott  und  Witz  an    und  bereitete   die  Gemüter   auf  jene  Fehde 
vor,  welche   zwei  Jahre   später   seine   in  Dayka's    und    Baroczi's 
Biographien  ausgesprochenen,  von  ihm  in  der  lyrischen  »Blumen- 
lese aus  fremden  Dichtern«  (Pest,  1813)  und  .von  dem  bedeuten- 
den   Dichter    Daniel    Berzsenyi    in    dessen    Gedichten    befolgten 
Grundsätze    über    Neologismus    zum    Ausbruche    brachten.      Die 
Folge  war,  dass  sich  die  litterarische  Welt,  Schriftsteller  und  Pub- 
likum, in  zwei  feindliche  Lager  teilten,  auf  der  einen  Seite  standen 
die  »Puristen«  oder  »Orthologen«,   welche  die  »Jungfräulichkeitc 
der  Sprache  bewahren   wollten,   im  Grunde    aber  nur  den  Still- 
stand,, die  Versumpfung,  verteidigten,  dabei  von  den  Schriftstellern 
meist  nur  Männer  ohne  Talent  und  Geschmack,   dafür  aber  die 
grosse  Mehrheit  des  Publikums  zu  ihrer  Partei  rechnen  konnten: 
auf  der  anderen  Seite  befanden  sich  die  verspotteten  »Sprachver- 
derber«,  die  »Neuerer«  oder  »Neologen«,   die  Partei  des  Fort- 
schrittes, in  welcher  Alles  vereint  war,    was    diese   Zeit   an   Be- 
geisterung  und   Talent,    an   produktiver   geistiger  Kraft   und  an 
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gebildetem  Geschmack  aufzuweisen  vermochte.  Um  diese  Partei  scharte 
.  sich  namentlich  auch  die  litterarische  Jugend,  welche  freilich  durch 
ihre  argen  Übertreibungen  die    eigene   gute  Sache   hier  und  da 
vorübergehend  kompromittierte.     Die  Gegner  agitierten  auf  sozi- 
alem Gebiete,  auf  Versammlungen   und    in    der   Presse,    und  sie 
läuteten    die    Sturmglocke    um  so  geräuschvoller,  als  ihre  Partei- 
anschauung noch  überdies  durch  persönliche  Sym-  und  Antipathie 
gesteigert  und  verschärft  wurde.  An  der  Spitze  der  »Alten«,  welche 
insbesondere  in  den  Städten  Debreczin,  Weszprim,  Szegedin  und 
Sümegh  zahlreiche    Vertreter    und    Anhänger    hatten,    stand    der 
»Keszthelyer    Dichterkreis«,    unter    Führung   des    Grafen    Georg 
Festetics,  welcher  Anderen  jene  Freiheit   verweigerte,   von   der 
dieser  Kreis  selber  den   weitesten    Gebrauch    machte,    indem    er 
seinen  litterarischen  Gegnern  und  deren  begeisterten  Bestrebungen 
als  kompakte  Opposition  in  den  Weg  trat,  anfangs  nur  mündlich, 
im  Privat-  und  öffentlichen  Leben,  später   aber    auch    durch  die 
Presse  mit  der  Spottschrift:    »Der  trauernde  Amor«    (1806)   und 
mit  einem  berüchtigten    Pamphlet:    »Mondolat«,    d.    i.    »Diktum« 
oder  »Gerede«  (1813).     Diese  kleine  Brochure  hatte  ursprünglich 
Szentgyörgyi,  ein  Debrecziner  Arzt,  geschrieben,  hierauf  wurde 
sie  von  den  Orthologen  jenseits    der    Donau    neuerdings    umge- 
arbeitet, und  lange  Zeit   nur  im   Manuskripte    verbreitet,    bis    sie 
endlich   Gedeon    Somogyi    durch    den    Druck    herausgab.      Das 
Pamphlet    besteht   aus   einer   geschickten    Zusammenstellung    der 
Wortmisbildungen  der  Neologen  und  ist  hauptsächlich  gegen  Ka- 
zinczy,   dessen   Name    als    »Zafyr    Czenczi»    travestiert   erscheint, 
gerichtet;  volles  Ärgernis  rief  aber  das  Titelbild   (ein  Sänger  auf 
einem  Esel)  hervor.    Auch  ein  kleines  Spottwörterbuch  der  neuen 
Wörter  ist  beigefügt;   von  diesen  damals  verhöhnten   Ausdrücken 
sind  jedoch  heute  mehr  als   160  im  allgemeinen  Sprachgebrauch. 
Der  Angriff  war  um  so  ungerechter,  als  Kazinczy  keineswegs  ein 
leidenschaftlicher   Wörterschmied    war,    sondern    das    vorhandene 
Sprachmaterial    gerne    benutzte,    und    nur    die    wahrgenommenen 
Lücken   und   Mängel  abzustellen  suchte.      Die  Neologen  blieben 
indessen  in  ihrer  »Antwort«  (181 5)  von  Kölcsey  und  Szemere 
die  Erwiderung  nicht    schuldig;    in  Vers    und    Prosa    wurde    der 
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Angriff  noch  rücksichts-  und  schonungsloser  vergolten.  Die 
»Alten«  publizierten  dann  noch  ihren  dramatisierten  »Neuen 
Geist«  (1824)  und  damit  hatten  sie  ihr  letztes  Wort  ge- 
sprochen. 

Denn  der  Sieg  neigte  sich  stets  deutlicher  den  Neuerern  zu, 
namentlich  seitdem  auch  die  einflussreichsten  Zeitschriften  den  Stand- 
punkt des  Neologismus  verteidigten  und  die  bedeutendsten  Dichter 
jener  Zeit:  Karl  Kisfaludy,  Vörösmarty,  Czuczor,  Bajza  u.  A. 
sich  der  neuen  Richtung  anschlössen,  und  ihre  Werke  in  der 
von  den  Schlacken  gereinigten  »neuen«  Sprache  verfassten.  Durch 
diese  Dichtungen  sowie  durch  die  allgemeine  Reformbewegung, 
welche  durch  den  Grafen  Stefan  Szechenyi  auf  allen  Gebieten 
des  öffentlichen  Lebens  angeregt  wurde,  schloss  sich  auch  das 
grosse  Publikum  den  Neuerungen  in  der  Sprache  an,  um  so 
mehr,  als  die  aufblühende  Journalistik,  dann  die  Nationalisierung 
des  politischen  Lebens,  der  Legislative  und  des  Unterrichts  die 
Notwendigkeit  einer  Bereicherung  der  ungarischen  Sprache  für 
Jedermann  einleuchtend  machten.  Dazu  kam  noch  der  bedeut- 
same Umstand,  dass  die  neugegründete  ungarische  Akademie  sich 
ebenfalls  für  den  Neologismus  in  der  Sprache  entschied  und  da- 
mit diese  Richtung  unter  ihre  autoritative  Protektion  nahm.  Erst 
in  neuester  Zeit  erhebt  sich  abermals  eine  Opposition  gegen 
die  Kazinczy'sche  Richtung,  ohne  jedoch  beim  litterarischen  Pub- 
likum grössere  Beachtung  zu  finden.  Übrigens  kann  eine  genauere 
Durchforschung  der  neugebildeten  Wörter  sowie  des  vorhandenen 
älteren  Sprachschatzes  für  die  Läuterung  des  Letzteren  nur  wohl- 
thuend  sein;  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Sprachgestal- 
tung und  Sprachentwickelung  kommt  indessen  dem  Grammatiker 
weniger  zu;  hier  hat  Kazinczy  das  Richtige  getroffen,  wenn  er 
diese  Aufgabe  dem  Schriftsteller,  vorab  dem  Dichter  zuweist. 

Kazinczy  selbst  hatte  sich  an  grossen  Meistern  herangebildet 
Sein  ästhetisches  Grundprinzip  war  die  Idealität,  jenes  allgemein 
Menschliche,  das  er  vorzüglich  in  der  griechischen  Poesie,  unter 
den  Neuerern  bei  Goethe  bewunderte.  Die  Deutschen  waren 
deshalb  in  erster  Reihe  seine  Vorbilder.  Im.  sprachlichen  Aus- 
drucke verlangt  Kazinczy  Eleganz,  Zartheit  und  Formvollendung; 
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das  Nationale  war  ihm  nebensächlich,  das  Volkstümliche  ganz 
gegen  seinen  Geschmack.  Die  Sprache  der  Litteratur  sollte  ent- 
schieden abweichen  von  der  gewöhnlichen  Umgangs-  und  Volks- 
sprache. Dadurch  wurde  Kazinczy  der  Begründer  des  griechisch- 
deutschen  Klassizismus  in  der  ungarischen  Litteratur.  In  diesem 
Sinne  trat  er  belehrend,  aufmunternd  und  beratend  mit  seinen 
Schriften  auf.  Es  waltete  in  ihm  ein  agitatorischer,  organisieren- 
der, herrschender  Geist  im  edelsten  Sinne  des  Wortes.  Er  stand 
in  Korrespondenz  mit  fast  allen  Schriftstellern  seiner  Zeit.  Diese 
Korrespondenz  ersetzte  eine  litterarische  Zeitschrift;  denn  *Iie 
Korrespondenten  beschäftigten  sich  keineswegs  bloss  mit  persön- 
lichen und  privaten  Angelegenheiten,  sondern  sie  trieben  in  ihren 
Briefen  auch  Kritik,  entwarfen  litterarische  Pläne,  teilten  einander 
allerlei  die  Litteratur  betreffende  Nachrichten  mit  u.  dergl.  Nach 
dem  Geschmacke  der  Zeit  und  dem  Beispiele  des  Auslandes 
waltet  in  diesem  Briefwechsel  manche  Gesuchtheit  des  Ausdruckes, 
eine  ungewöhnliche  Sentimentalität  oder  ein  auffallendes  Pathos. 
Auch  ein  gewisser  Grad  von  Eitelkeit  giebt  sich  stellenweise 
zu  erkennen.  Andererseits  zeichnen  diese  Briefe  mit  Offenherzig- 
keit und  in  lebhaften  Farben  die  Privatverhältnisse  ihres  Verfassers, 
erstrecken  sich  auf  jede  Kleinigkeit  und  ergreifen  durch  ihren 
Enthusiasmus.  Ihr  bald  einschmeichelnder,  bald  erhabener  Stil 
verläugnet  nirgends  die  Meisterhand.  Aber  Kazinczy  wollte  auch 
durch  Beispiele  auf  die  Entwickelung  der  Poesie  und  Sprache  ein- 
wirken; er  gab  die  Werke  von  Dayka,  Johann  Kis,  Zrinyi  und 
Baroczi  heraus;  ausserdem  noch  die  Grammatik  von  Erdösi  und 
die  Orthographie  von  Devai. 

Kazinczy's  prosaische  Schriften  haben  bedeutenderen  Wert 
als  seine  Gedichte.  Obgleich  er  eine  ausserordentliche  Thätigkeit 
entfaltet  hat,  so  bilden  doch  unter  den  mehr  als  dreissig  Bänden 
seiner  Werke  die  Originalien  nur  einen  geringen  Teil  derselben. 
Seine  ästhetischen  und  kleineren  philosophischen  Arbeiten  zeichnen 
sich  durch  Scharfsinn  in  der  Auffassung  aus;  ausserdem  charak- 
terisiert dieselben  Ironie  und  Kraft  des  Tones;  seine  historischen 
Arbeiten  (darunter  namentlich  der  » Rückblick  auf  meinen  Lebens- 
lauf«) zeigen  teils  rhetorischen   Schwung,    teils    reizende   Zartheit. 
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Unter  dem  Titel  »Ungarisches  Pantheon«  erschien  erst  in  unsern 
Tagen  (1884)  eine  Sammlung  seiner  biographischen  Skizzen  ein- 
zelner   Persönlichkeiten     aus    der    Geschichte    (Maria    Theresia, 
Kardinal  Martinuzzi)  und  aus  dem   öffentlichen   Leben    und   der 
Litteratur  seiner  Zeit,  darunter  die  Biographien  von  Baröczi  und 
Dayka,  in   denen   er   mit   grossem   Eifer   die  Notwendigkeit  und 
Berechtigung    der    Spracherneuerung   entwickelte.      Seine    Kunst- 
übersetzungen sind  sehr  zahlreich   und  darin  hat  er  sich   zuerst 
in  der  ungarischen  Litteratur  einen  dauernden  Ruf  erworben.    Er 
selber  urteilte  über  diese  seine  Arbeiten  voll  Bescheidenheit:  »er 
wisse,  um  wie  viel  höher  derjenige  stehe,   der  selbst  schafft,  als 
der,  welcher  kopiert,  aber  er   habe  sich  und  die  Zeit,  in  der  er 
gelebt,  gekannt  und  wollte  lieber  ein  guter  Kopist  als  ein  schlechter 
Meister  sein«. 

Um  seinen   Prinzipien    als   Kunstübersetzer    zu  entsprechen, 
wonach    das    Original    mit    allen    seinen    Eigentümlichkeiten    zu 
übertragen    sei,     musste    er   mit    unermeßlichen   Schwierigkeiten 
kämpfen.     Er  musste  eine,  von  der  damaligen  Weitschweifigkeit 
Flachheit  und  Schwerfälligkeit  abweichende,  mannigfaltige,  gefällige, 
ausdrucksvolle,   geschmeidige  und  doch  charakteristische  Sprache 
schaffen  und  zwar  in  Worten,  Wendungen  und  im  Satzbaue,  da- 
mit er  die  Weichheit  der  deutschen  Idyllen,  die  rhetorische  Kraft 
Cicero's,  die  klassische  Reinheit  Goethe  's  und  die  erhabene  Dunkel- 
heit Üssian's    wiedergeben   konnte.      Natürlich    gelang   ihm   dies 
Alles  nicht  in  gleichem  Masse;  allein  es  war  genug,  dass  er  die 
Kunstprosa  überhaupt  geschaffen  hatte.    Seine  Neigung  führte  ihn 
bald     zur    sentimental ischen     Zartheit,     bald     zum     rhetorischen 
Schwung,  oftmals  ist  sein  Stil    gezwungen,    statt    leicht    fliessend, 
und  weil  er  das  Fremde  immer  »durchschimmern  lassen  wollte s 
so  erscheint  seine    Sprache    zuweilen    fremdartig   und   gekünstelt. 
Er  betrachtete  aber  auch  dieses  Fremdartige  als  eine  Bereicherung 
der  Sprache,  denn  er  glaubte  dadurch  seine  Nationalsprache  den 
grossen  europäischen  Kultursprachen  zu  nähern  und  sie  auf  solche 
Weise  in  deren  Reihen   einzuführen.     Engherziger  Nationalismus 
lag  ihm  ja  ganz  ferne.     Mit  welcher  Gewissenhaftigkeit  er  seinea 
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Arbeiten  oblag,  beweist  die  Thatsache,  dass  er  ein  und  dasselbe 
Stück  öfters  umarbeitete,  um  nur  den  Charakter  des  Originals 
mit  dessen  Inhalt  getreu  nachzuahmen. 

Im  Ganzen  veröffentlichte  Kazinczy  nur  einen  Band  Gedichte, 
welche  von  geringer  poetischer  Kraft  Zeugnis  geben.  Er  ist  mehr 
dichterische  Seele  als  Dichter;  auch  versuchte  er  sich  nur  auf 
dem  Gebiete  der  Lyrik.  Er  besingt  die  idealische  Liebe,  die 
Lebensweisheit  und  nur  ausnahmsweise  den  Patriotismus.  Letz- 
teren bewies  er  weit  mehr  durch  sein  ganzes  Wirken  als  durch 
seine  Dichtungen,  in  denen  sich  aber  stets  ein  edles,  empfindungs- 
volles Gemüt  ausspricht  Gerne  bediente  er  sich  dabei  der  Form 
des  Sonetts. 

Das  Versprechen. 

Welch  einen  Tag  des  Glück's  hab  ich  gesehen! 
Von  zweier  schöner  Schwestern  Arm  umfangen 
Wollt'  ich  dnrch's  Feld  mit  lieberregtem  Bangen, 
Hin,  wo  am  Bach  die  schlanken  Pappeln  stehen. 

Wo  üppig  sich  die  duft'gen  Kr&uter  blähen, 
Sass  ich  bei  ihr,  die  ewig  mich  gefangen; 
Sie  sang.    Im  Ton,  im  Blühen  ihrer  Wangen 
Umwallte  mich  entzückend  Himmelswehen. 

Der  Zauber,  der  in  ihrem  Sänge  lebt, 
In  ihrer  weichen  Silberstimme  bebt, 
Schmückt  der  gepries'nen  Sängerinnen  keine. 

Doch  süsser  noch,  als  alle  Lieder  flötend, 
Durchbebt's  mich,  als  an  mich  geschmiegt,  errötend 
Das  holde  Madchen  spricht:  „Ich  bin  die  Deine, 

(Üben,  tob  Granu  J.  MqMtk.) 


Mein  Lebenskahn. 

i 

Leicht  schwebt  mein  Lebensnachen  seine  Bahn 
Durch  Wirbel  fort,  durch  steile  Klippen  bin, 
Ob  Wogen  dr&u'n,  ob  Stürme  ihn  umziehn, 
Er  spielt  im  Wetter,  das  ihn  oft  umfahn. 
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Die  Gattin  führ',  die  Kleinen  ich  im  Kahn, 
Der  Lieben  Küsse  weicht  der  Stirne  Glühn. 
Am  Mast  verschlungen  Harf '  nnd  Myrthe  blühn, 
Vom  Segel  wehn  mich  Zaubertöne  an. 

In  trübes  Dunkel  hüllt  mein  Pfad  sich  wieder,  — 
Ein  schöner  Stern  blickt  liebend  auf  mich  nieder, 
Auf  seinen  Strahlen  naht  ein  heil'ger  Glaube. 

Hinan!  hinan!  ich  bebe  keinem  Dräuen! 
Kronion  lasst  dem  Unglück  nicht  zum  Raube 
Den  Liebenden,  den  Sanger  und  den  Treuen. 

(Der»ell*.) 

Mit  Vorliebe  gebraucht  der  Dichter  auch  das  Epigramm  und 
die  Epistel,  wobei  er  nach  seinen  Grundsätzen  stets  auf  die  voll- 
endete Form  das  Schwergewicht  legt.  In  seinen  Oden  und 
Kantaten  vermag  jedoch  die  äusserliche  Glätte  und  Abrundung 
den  Mangel  an  poetischen  Gedanken  nicht  zu  ersetzen.  Es  rächte 
sich  an  Kazinczy  überhaupt  jene  falsche  Ansicht,  als  ob  die 
Poesie  nur  für  wenig  Auserwählte  und  nicht  für  das  Volk  über- 
haupt bestimmt  sei.  In  seinen  Episteln  und  Epigrammen  kommt 
seine  kritische  Natur  mit  scharfen,  oft  zutreffenden  Anspielungen 
am  glänzendsten  zur  Geltung. 

Das  Epigramm. 

Flieg,  Epigramm,  doch  nicht  wie  ein  Pfeil,  der  eilet  und  tötet; 

Gleiche  dem  Kuss,  den  sich  bebend  der  Liebende  raubt 
Wiss\    er  tönt  und  verhallt;    doch  vom  Feuer  des   würzigen 

Mädchens 

Flammt  mir  die  Lippe,  Glut  atmet  die  wogende  Brust! 

Verächtlicher  Stolz. 

Das  geniale  Volk!  Im  Staub  wohnt's,  müht  sich  beim  Amboss, 
Schindet  und  bettelt,  und  stiehlt,  tauschet,  verkaufet  sein  Ro»; 
Eine  Schwäche  nur  hat's:  den  Herrn  spielt's  gerne,  ist  glücklich, 
Wenn  ein  getragenes  Kleid,  reich  einst,  die  Schultern  ihm  deckt 
Leicht  ertrag  ich  es,  läset  ein  Grosser  mich  fahlen  die  Grösse: 
Nimmer  ertrug  ich  es,  sah  ich,  dass  Zwerge  sich  bl&h'n. 

(Graf  J.  Majlith.) 
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Moral  des  Epigrammes. 

„Andre  zu  kränken,  zeigt  Roheit!"  Gewiss,  doch  der  geistlose  Skribler 

Ist  er  ein  «Andrer"?  An  ihn  knüpft  uns  kein  einendes  Band. 

Kneip',  stoss',  tritt,  wo  du  greifst  den  Schelm,  ihn  zu  geisein,  zu 

quälen, 
Ja  ihn  zu  töten  (durch  Spott)  ist  uns  mit  nichten  verwehrt. 

(0.  Steinacker.) 

Über  Kazinczy's  Bedeutung  und  Stellung  in  der  ungarischen 
Litteratur  hat  der  als  Dichter  und  Denker  gleichfalls  hervor- 
ragende Baron  Josef  Eötvös  in  seiner  Denkrede  bei  der  Säkular- 
feier (1859)  das  Bezeichnendste  in  folgenden  Worten  gesagt: 
»Mögen  wir  die  lange  Reihe  von  Jahren  berücksichtigen,  durch 
welche  Kazinczy  seine  ganze  Thätigkeit  der  Litteratur  ge- 
weiht, oder  den  innern  Wert  seiner  Werke  und  die  wundervolle, 
noch  jetst  bezaubernde  Schönheit  seiner  Darstellung  ins  Auge 
fassen,  so  giebt  es  wenige  in  unserer  Litteratur,  die  wir  ihm  an 
die  Seite  stellen  könnten.  In  der  Ausdauer  und  männlichen 
Festigkeit,  mit  der  er  von  seinem  16.  Jahre,  wo  er  seine  erste 
Schrift  herausgab,  bis  nahe  an  seinen  Sterbetag,  zwischen  den 
Wänden  des  Kerkers  und  unter  der  Last  schwerer  Sorgen,  seine 
Laufbahn  verfolgte,  steht  er  einzig  da.  Ohne  Gleichen  ist  er  auch 
bezüglich  jenes  Einflusses,  welchen  seine  Werke  und  seine  Per- 
sönlichkeit auf  die  Litteratur  seiner  Zeit  ausgeübt  haben.  Unter 
seinen  Zeitgenossen  ist  keiner,  der,  wenn  wir  auch  nur  die  Ver- 
dienste des  Schriftstellers  in  Erwägung  ziehen,  den  Wettkampf 
mit  ihm  aufnehmen  könnte.  Und  doch  ist  es  nicht  der  hervor- 
ragende Schriftsteller  dieser  merkwürdigen  Epoche,  den  wir  in  ihm 
verehren,  ihm  gebührt  ein  grösseres  Verdienst,  ein  schönerer 
Ruhm.  Wer  kennt  nicht  den  Einfluss,  den  Kazinczv  auf  unsere 
Sprache  geübt,  wer  weiss  nicht,  dass,  wenn  wir  diesen  Mann  über 
alle  jene  stellen,  die  mit  ihm  gewetteifert,  und  über  die  Nachfolger, 
die  ihn  in  einzelnen  Litteraturzweigen  übertroffen  haben,  —  dass 
wir  dies  deshalb  thun,  weil  er  nicht  einzelne  Werke,  sondern  eine 
ganze  Litteratur,  eine  zum  neuen  Leben  erwachte  Nation  zurück- 
gelassen hat,  indem  er  durch  eine  lange  Thätigkeit  das  geschaffen, 
was  die  erste  Bedingung  der  Litteratur,  der  nationalen  Entwicklung 
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ist,  —  eine  Sprache,  welche  der  in  den  Sphären  der  Kraft  und 
der  Wissenschaft  vorwärts  strebenden  Nation  als  geeignetes  Werk- 
zeug dienen  kann?  So  wie  niemand  klarer  als  Kazinczy  die  Auf- 
gabe erfasst  hat,  von  deren  Erfüllung  die  Zukunft  der  Nation  ab- 
hängt, so  mag  auch  sein  edles  Leben  als  ein  Beispiel  vor  die 
gegenwärtige  und  künftige  Generation  hingestellt  werden,  welche 
zur  Erfüllung  dieser  Aufgabe  berufen  sind«. 

Der  letzte  Satz  des  berühmten  Redners  mahnt  an  die  Ge- 
legenheit, bei  welcher  diese  Denkrede  auf  Kazinczy  gehalten  wurde. 
Es  war  am  hundertjährigen  Geburtstage  des  Dichters,  am  2  7.  Okto- 
ber  1859,    als    die    ungarische   Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Pest,   das  Andenken  eines  ihrer  ersten  und  verdienstvollsten  Mit- 
glieder   feierte.     Diese   Feier,    welcher    dann   am    30.   Dezember 
desselben  Jahres  eine  Nachfeier  am  Grabe  Kazinczy's  zu  Szephalon 
und  auch  an  vielen  anderen  Orten  des  Landes  folgte,  besass  zu- 
gleich  einen  politisch -nationalen  Charakter  in  der  Weise,   als  sie 
sich  zu  einer  folgereichen  Demonstration  des  wiederaufstrebenden 
Nationalbewusstseins    gegenüber    dem    absolutistischen,     bureau- 
kratisch-germanisierenden  Wiener  Regierungssystem  gestaltete,  und 
für  die   weitere  Entwickelung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  in 
Ungarn     von     wesentlicher    Nachwirkung    blieb.      Gleichwie    die 
hundertjährige  Schillerfeier  im  deutschen  Volke  das  schlummernde 
Nationalgefühl  zu  neuer  Lebenskraft  weckte,  so  feierte  die  unga- 
rische Nation  ihren  Kazinczy  in  derselben  Absicht  und  mit  ähn- 
lichen Erfolgen.    Auch  sonst  ehrte  die  Nation  den  Schöpfer  ihrer 
Litteratursprache.     Eine  Marmorbüste  Kazinczy's  befindet  sich  in 
den  Hallen   der  ungarischen  Akademie  aufgestellt;    eine  Medaille 
wurde  zu  seiner  hundertjährigen  Geburtsfeier  von  dieser  Akademie 
geprägt;  an  der  Stelle  der  einstigen  Wohnung  des  Dichters  erhebt 
sich   ein  jonischer  Tempel   mit  der  Relief büste  Kazinczy's,    zahl- 
reiche Festschriften,  Albums  etc.  erschienen  anlässlich  der  Säkularfeier. 

Kazinczy  hatte,  wie  wir  gesehen  haben,  schon  bei  seinen 
Lebzeiten  trotz  der  vielen  und  heftigen  Anfeindungen  und  Be- 
kämpfungen zahlreiche  Anhänger,  Verehrer,  Freunde  und  Nach- 
ahmer gefunden,  er  bildete  bald  eine  eigene  Schule,  die  Schule 
des  klassischen  Idealismus,  deren  Hauptbestreben  dahin  ging» 
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durch  liebliche  Gedanken  das  Gemüt  in  zarter  Weise  anzuregen 
und  durch  eine  möglich  vollendete  Form  das  verfeinerte  Schön- 
heitsgefühl zu  befriedigen.  Wenn  Kazinczy  hierin  noch  den  ver- 
einten Einflüssen  der  Griechen  und  Deutschen  gefolgt  war,  so 
standen  seine  Nachfolger  hauptsächlich  nur  unter  den  Einwirkungen, 
der  deutschen  Idealisten  und  der  sentimentalischen  Schwärmer. 
Kazinczy  war  ein  begeisterter  Verehrer  Goethes,  seine  Schüler 
und  Nachfolger  huldigten  weit  mehr  Schiller  und  ahmten  die 
Gefühlspoesie  der  Deutschen  in  formgewandten,  süsslichen  Episteln, 
empfindsamen  Sonetten,  schäkernden  Epigrammen  und  modischen 
äsopischen  Fabeln  nach. 

Unter  diesen  Schriftstellern  und  Dichtern  ist  vor  allen  zu 
nennen  der  gelehrte  Theolog  und  überaus  fruchtbare  Obersetzer 
und  Dichter,  Johann  Kis  (1770  — 1846),  der  erstlich  Professor  in 
Raab,  dann  evangelischer  Pfarrer  in  Nagybarat,  Nemesdömölk  und 
endlich  in  Oedenburg  war,  wo  er  als  Superintendent  in  vor- 
gerücktem Alter  starb.  Kis  schrieb  ungemein  vieles  und  manig- 
faltiges;  die  Zahl  seiner  Werke  übersteigt  achtzig.  Es  sind  theo- 
logische, literarhistorische,  geschichtliche,  ästhetische,  poetische, 
reisebeschreibende  etc.  Arbeiten,  teils  Original,  teils  Übersetzung. 
Zu  seinen  bemerkenswerteren  Leistungen  gehören  seine  »Lebens- 
erinnerungen« (2  Bde.,  1845  unc*  1846),  welche  die  litterarischen 
Verhältnisse  jener  Zeit  in  dankenswerter  Weise  beleuchten;  dann 
unter  seinen  Übersetzungen  jene  aus  den  alten  Klassikern:  des 
Longinus  Buch  über  das  Erhabene,  die  Rhetorik  von  Anaximenes, 
und  Aristoteles;  aus  den  neueren:  Hugo  Blair's  ästhetische  und 
rhetorische  Lektionen.  Dadurch  übte  er  auf  die  Veredelung  des 
Geschmackes  einen  guten  Einfluss.  Seine  im  Jahre  181 5  er- 
schienenen Dichtungen  bekunden  nur  ein  mittelmässiges  Talent. 
Der  ungarische  Ästhetiker  und  Kritiker  August  Greguss  sagt  hier- 
über: »Die  Vorsehung  gab  Kis  keine  schöpferische  Phantasie,  keine 
selbständig  schaffende  Kraft,  noch  den  Forscherblick  des  in  die 
Tiefe  dringenden  Philosophen;  aber  sie  bewahrte  ihn  zugleich  vor 
den  Irrtümern  der  verzehrenden  Gährung  und  gab  ihm  ein  Gemüt, 
das  für  jedes  edle  Gefühl,  einen  Verstand,  der  für  jeden  grossen 
Gedanken  stets  empfänglich  war.     Menschenliebe  und  nüchterne 
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Einsicht  führten  ihn  auf  der  mühevollen  Bahn,  als  deren  Ziel  er 
die  Wohlfahrt,  Aufklärung  und  den  Ruhm  der  Nation  betrachtete. 
Den  Mangel  an  schaffender  Kraft  ersetzte  bei  ihm  reichlich  die 
seltene  Harmonie  zwischen  Kopf  und  Herz,  Wille  und  Vermögen; 
kein  Unfall  vermochte  ihn  aus  seiner  weisen  Ruhe  zu  bringen. 
Sein  hohes  sittliches  Gefühl  bewahrte  ihn  vor  jedem  Fehltritt 
und  dieses,  vereint  mit  seiner  hohen  Bildung,  Hess  ihn  niemals 
das  vorgesteckte  Ziel  aus  den  Augen  verlieren;  seine  geistige 
Empfänglichkeit,  die  mit  der  Zeit  nicht  ab-,  vielmehr  zunahm, 
bewirkte  seine  staunenswerte  Fruchtbarkeit.  Kis  verbreitete  Kultur 
nach  jeder  Richtung«.  Und  der  Dichter  und  Kritiker  Franz 
v.  Kölcsey  äussert  sich  dahin:  »Kis'  Muse  zeigt  im  allgemeinen 
klassisches  Studium,  sein  Stil  ist  fein  und  gehaltvoll,  durch  seine 
Werke  zieht  eine  gewisse  wahrnehmbare  Ruhe,  weder  Schmerz 
noch  Freude  können  ihn  ganz  hinreissen;  mit  einem  Worte:  Kis 
ist  der  philosophische  Poet  der  magyarischen  Nation«.  Eine 
Probe  dieses  stillempfindenden  Gemüts  bietet  das  folgende  Gedicht: 

Meiner  Braut. 

Die  mit  duft'gen  Lenzgestalten 
Meinen  rauhen  Pfad  verschönt, 
Künde  mir  dein  stilles  Walten, 
Du,  nach  der  mein  Herz  sich  sehnt! 

Pflückst  du  sinnend  holde  Blüten 
Von  der  Beete  buntem  Flor, 
Um  als  Strauss  sie  dem  zu  bieten, 
Den  dein  Herz  in  Lieb'  erkor? 

Oder  lenkst  mit  leichten  Füssen 
Du  des  Spinnrads  schnurrend  Dreh'n, 
Wenn  von  Lippen,  süss  zu  küssen, 
Deine  zarten  Lieder  weh'n? 

Oder  wallt  von  Liebesträumen 
Unter  Seufzern  deine  Brust, 
Weilt  dein  Geist  in  fernen  Räumen 
Bei  des  Lieben  Bild  voll  Lust? 
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Doch,  was  ich  wirke  jetzt  und  strebe, 
Ist  es,  Teure,  dir  bekannt? 
Glaube,  daes  ich  dir  nur  lebe, 
Dir,  bis  an  des  Grabes  Rand! 

Ja,  ich  schwor's . .  mit  Glutverlangen 
Blick1  ich  nach  der  Zukunft  hin, 
Wo  von  deinem  Arm  umfangen, 
Ich,  gleich  Göttern,  selig  bin. 

(Tibers,  y.  6.  Steinalter.) 

Eines  der  verdienstvollsten  Mitglieder  dieser  Dichterschule 
war  Paul  v.  Szemere  (1785 — 1861),  der  Sprössling  eines  alten 
Adelsgeschlechtes  und  mit  Kazinczy  nahe  verwandt  In  der 
ungarischen  Litteratur  erwarb  er  sich  als  Ästhetiker  und  glück- 
licher Wortbildner  namhafte  Verdienste.  Von  1826 — 1829  redi- 
gierte  er  die  Zeitschrift  »Elet  es  litteratura«,  d.  i.  »Leben  und 
Litteratur«,  später  »Musarion«,  von  welcher  29  Hefte  erschienen 
sind  und  wodurch  er  auf  die  Entwickelung  der  Philosophie  und 
Ästhetik  grossen  Einfluss  ausübte.  Mit  Stefan  Horvath  und 
Michael  Vitkovics  bildete  er  die  litterarische  »Trias«,  welche  m 
Kazinczy  ihren  Meister  begrüsste  uud  seine  Ideen  in  der  unga- 
rischen Hauptstadt,  in  Pest,  vertrat.  Szemere  mit  seinem  feinen 
Geschmack-  war  der  kritische  Geist  der  »Trias«.  Voll  strenger 
Selbstkritik  vernichtete  er  seine  poetischen  Jugendversuche  und 
produzierte  auch  nachher  wenig  Poetisches.  Dagegen  blieb  er 
als  kritischer  Schriftsteller  sehr  rührig.  Als  solcher  verwickelte 
er  sich  mit  Bajza,  dem  Herausgeber  der  »Kritischen  Blätter«,  in 
eine  litterarische  Fehde  und  gründete,  der  »Aurora«  von  Bajza 
gegenüber,  eine  »Anti-Aurora«,  was  zu  einem  sensationellen  Prozess, 
auf  den  wir  noch  zurückkommen,  die  Veranlassung  gab.  Die 
Gegner  versöhnten  sich  jedoch  wieder  und  Szemere  wurde  eifriger 
Mitarbeiter  an  der  von  Toldy,  Bajza  und  Vörösmarty  begründeten 
Zeitschrift  »Athenäum«  und  am  »Beobachter«.  Die  ungarische 
Akademie  und  die  belletristische  »Kisfaludy- Gesellschaft«  wählten 
ihn  zur  Mitgliede. 

Obgleich  Szemere  im  Ganzen  nur  wenig  geschrieben  hat,  so 
wiegt    doch    sein  Einfluss.  auf  die   Bereicherung  der  ungarischen 
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Sprache  den  Wert  vieler  Bände  auf.  Die  gesellschaftliche,  wissen- 
schaftliche und  insbesondere  die  ästhetische  Sprache  der  Magyaren 
bedient  sich  nämlich,  ohne  den  Schöpfer  derselben  zu  kennen, 
fortwährend  einer  Menge  von  Ausdrücken,  welche  alle  Szemere 
ihren  Ursprung  verdanken.  Als  Dichter  machte  er  sich  verdient 
durch  die  musterhafte  Behandlung  des  Sonetts.  Ein  Kritiker 
steht  nicht  an,  die  sechs  Sonette  von  Szemere,  welche  in  der 
That  aus  der  Gemütswelt  gegriffene  Bilder  sind,  was  Komposition, 
Geist  und  Färbung  betrifft,  nicht  nur  als  die  edelsten  Perlen, 
welche  in  dieser  Gattung  die  ungarische  Poesie  besitzt,  sondern 
in  der  Weltliteratur  überhaupt  als  Sonette  ersten  Ranges  zu 
bezeichnen. 

Erinnerung. 

Und  wieder  naht  ein  seliges  Empfinden! 
Es  hellet  sich  das  Grau  vergangner  Zeit; 
Auf  Rosenpfaden,  die  ich  sinken,  schwinden 
Sah,  giebt  zur  Wonneflur  sie  mir  Geleit 

Welch  eine  Gottheit  will  sich  mir  verkünden! 
Wie  liebend  sich  mein  ganzes  Sein  ihr  beut ! 
Mein  Herz,  ich  fühl1  es,  wird  hier  Rahe  finden, 
Dein  Hauch,  Erinnrung  hat  es  neu  geweiht. 

Nein!  rufe  nicht  verschwundnes  Licht  zurück, 
Lass  über  mir  die  dichtesten  Schleier  zieh'n, 
Bedeck  der  hingeschwundnen  Zeiten  Glück! 

Schon  einmal  sah  ich  meine  Freuden  fiieh'n, 
Ach,  zwinge  neu  zu  bluten  nioht  mein  Herz! 
Nochmals  verlieren!  Fühle  diesen  Schmerz! 

(Graf  J.  Mqlith.) 

Im  Besitze  eines  ausserordentlich  feinen  Formgefühls  hat  er 
inbezug  auf  die  ästhetische  Bildung  in  der  ungarischen  Litteratur 
mächtig  eingewirkt.  Man  verglich  seine  Stellung  mit  jener 
Tieck's  in  der  deutschen  Litteratur.  Gleich  diesem  hat  auch 
Szemere  durch  seine  sozialen  Verbindungen,  seine  Vorlesungen 
und  mündlichen  Äusserungen  zur  Erkenntnis  und  Würdigung 
richtiger    ästhetischer     Prinzipien    ungemein     vieles     beigetragen. 
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Bemerkenswert  ist  noch,  dass  er,  bereits  in  hohem  Alter,  zuerst 
auf  Petöfi,  diesen  bisher  grössten  Liederdichter  Ungarns,  aufmerk- 
sam gemacht  und  denselben  entschieden  verteidigt  hat.  Die 
>Kisfaludy-Gesellschaft«  hat  zur  hundertjährigen  Geburtstagsfeier 
Szemere's  die  Herausgabe  der  Werke  desselben  beschlossen. 

Von  den  übrigen  Anhängern  Kazinczy's  und  seiner  Richtung 
verdienen  nur  noch  Gabriel  Döbrentey  (1780 — 1851)  und  der 
Epigrammatiker  Alois  Szentmiklossy  (1793 — 1849)  nähere  Er- 
wähnung. In  Döbrentey  erwachte  früh  die  Liebe  zur  Poesie,  die 
Schriften  von  Baroti  und  Anyos  wirkten  anregend  auf  ihn  und 
er  wurde  Mitglied,  bald  Bibliothekar  und  Sekretär  des  ungarischen 
litterarischen  Vereines  in  Oedenburg.  Grossen  Einfluss  auf  seine 
Richtung  übte  auch  sein  Briefwechsel  mit  Kis  und  Kazinczy. 
Nachdem  er  in  Wittenberg  und  Leipzig  studiert  (1805 — 1807), 
wurde  er  erst  Erzieher  in  Siebenbürgen,  wo  er  (18 14 — 1818)  die 
Zeitschrift  »Erdelyi  Muzeum«  (»Siebenbürgisches  Museum«,  10  Bde.) 
redigierte.  Hierauf  übersiedelte  er  nach  Pest,  gab  Übersetzungen 
ausländischer  Schauspiele  (1820 — 1822)  von  Müllner,  Moliere, 
Shakespeare  u.  s.  w.  heraus,  begab  sich  1823  nach  Wien,  um 
zwei  Jahre  später  nach  Ofen  zurückzukehren.  Im  Jahre  1830 
wurde  er  ordentliches  Mitglied  der  ungarischen  Akademie,  1831 
Sekretär  derselben,  1834  erster  Provinzial-,  1841  Oberkommissär 
in  Ofen  und  1844  königlicher  Rat.  Auf  Kosten  der  Akademie 
unternahm  er  eine  Sammlung  altungarischer  Sprachdenkmäler 
(3  Bde.  Ofen,  1738 — 1842);  auch  gab  er  1834  die  Gedichte 
des  Grafen  Franz  Teleki,  1842  sämtliche  Werke  des  Daniel  Ber- 
zsenyi  heraus.  Er  starb  am  28.  März  1851,  nachdem  er  schon 
zehn  Jahre  früher  tot  gesagt  worden  war.  Ein  Gerücht  hatte  ihn 
nämlich  durch  den  Wellenschlag  eines  herannahenden  Dampfers 
in  der  Donau  den  Tod  rinden  lassen,  was  sich  glücklicherweise 
nicht  bestätigte.  Döbrentey  gab  treffliches  in  populärer  Manier, 
ausserdem  gute  Gedanken  über  die  Kunst.  Mit  dem  von  ihm 
begründeten  »Siebenb.  Museum«  leistete  er  der  Litteratur  vorzüg- 
liche Dienste.  Unter  seinen  Originaldichtungen  waren  die  »Huszdren- 
lieder«  (Ofen,  1848  und  1849)  am  meisten  bekannt.  Auch  verfasste 
er  einige  Heldengedichte  und  einen  Roman  in  Briefform. 
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Huszarenlied. 

Mutter,  weinst  uin  mich  seit  Jahren, 
Dass  ich  unter  die  Haszaren: 
Weine  nicht,  dein  Sohn  lebt  heiter 
Hier  im  Feld  als  wackrer  Reiter. 

Schied  wohl  schwer  von  Liebchens  Herzen, 
Blutend  in  der  Trennung  Schmerzen: 
Weine  nicht,  dein  Schatz  lebt  heiter 
Hier  im  Feld  als  wackrer  Reiter. 

Doch  —  wenn  Mutter,  du  gestorben, 
Andre  um  mein  Lieb  geworben, 
Ach!  dann  lebt  ich  nimmer  heiter 
Hier  im  Feld  als  wackrer  Reiter. 

Ja,  da  weint  ich  wohl  vor  Schmerzen, 
Nur  ein  Trost  blieb  dann  dem  Herzen: 
Blick  um  mich,  —  ach!  wir  Huszaren 
Alle  fast  solch  Los  erfahren! 

Trost1  dich  Mutter!  Glück  und  Frieden 
Sei,  fein  Liebchen  dir,  beschieden! 
Der  euch  teuer,  kämpfet  heiter 
Für  sein  Volk  als  tapfrer  Reiter. 

Bin  ein  Held,  werd'  avancieren, 
Bald  muss  Gold  den  Csakö  zieren. 
Hab  ich  erst  das  Lob  errungen: 
, Ungarblut  wallt  in  dem  Jungen!" 


(6.  StwnacfceT.) 

Epigramme  von  Aloysius  Szentmiklossy,  der  auch  eine 
Tragödie:  »Ladislaus  Hunyadi«  in  fünf  Aufzügen  (1820),  dann 
Fabeln  und  einen  Roman  »Berta«  geschrieben,  sowie  mehreres 
von  Schiller  übersetzt  hat. 

Die  Lebensbahn. 

Zur  Seligkeit  sind  wir  geboren 

Und  sterben  ohne  sie. 

Warum?  —  Wir  jagen  ihrem  Schatten  nach, 

Und  finden  sie  drum  nie. 

(Q.  Stainacker.) 
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Die  Freude. 

Nach  Bienenart  nur  nippe 
Vom  Seim  der  Blumen  fein; 
Du  tötest  sie  —  stürmst  hastig 
Und  gierig  du  drauf  ein. 

(Derselbe,) 


Die  altklassische  Dichterschule. 

(Daniel  v.   Berzsenyi    und  Franz  v.   Kölcsey.) 

Jene  altklassische  Richtung,  welche  zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts mit  Szabo  von  Barot  begonnen  und  in  Benedikt  Virag 
ihren  damaligen   Höhepunht    erreicht  hatte,    gewann  im   zweiten 
Dezennium   unseres   Jahrhunderts    ihre    höchste    Entwickelung   in 
dem  Odendichter  Daniel  v.  Berzsenyi,  dessen  aussergewöhnliche 
dichterische  Begabung  den  alten  Formen  neues  Leben  einhauchte. 
Berzsenyi    wurde    am   7.   Mai   1776    zu   Hetye    im  Eisen- 
burger Komitate  geboren  und  im  väterlichen  Hause  insbesondere 
durch   gymnastische    Übungen    körperlich    gekräftigt,     sodass    des 
Knaben  Lebhaftigkeit  und  Unbändigkeit  fast  unerträglich  wurden. 
Auf  der  Schule  zu  Oedenburg  benagte  ihm  das  Lernen  wenig, 
er   wollte   Soldat   werden.     Sein  Vater   nahm    ihn  deshalb  nach 
Hause,  wo  er  zuerst  die  Lektüre  der  ungarischen  Dichter  begann; 
vom  Latein  wusste  er  soviel,  dass  er  die  Klassiker  verstehen  konnte; 
die  deutsche  Sprache    hatte   er   von  den   Oedenburger  Mädchen 
erlernt.     Sein  Vater  brachte    ihn  wieder    in    diese  Stadt  an  das 
dortige  Lyceum,  wo  die  Vorträge  des  damaligen  Direktors  Vietorisz 
seinem    strebsamen    Geiste    eine    edlere    Richtung    gaben.     Mit 
Lust  eignete   er  sich   jetzt  die   Regeln   der   Rhetorik  und  Poesie 
an,    versuchte  sich   heimlich   auch  selbst  im  Dichten  und  schrieb 
in    seinem    18.   Lebensjahre    sein    erstes    Liebeslied.     Dem  Vater 
gefiel   diese  poetische  Beschäftigung  des  Sohnes  wenig,    er  wollte 
einen    tüchtigen  Landwirt   aus    ihm    machen    und  gestattete  ihm 
deshalb  nur,    Prosaiker  zu  lesen.     Die  Folge  war,    dass  Daniel 
nun  heimlich,  bei  Nacht  seine  geliebten  Dichter,  vorzüglich  sein 

Dr.  Schwicker,  Gesch.  der  nngar.  Litt.  24 
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Vorbild  Horatius  las,  und  gar  bald  selber  »Ungarns  Horaze 
wurde. 

Als  er  im  Jahre  1797  die  ungarische  Insurrektion  (das  adelige 
Heer)  sah,  begeisterte  ihn  dieser  Anblick  zu  seiner  Ode:  »Noch 
lebt  der  Gott  meines  Volkes«.  Ein  Jüngling  von  21  Jahren  hand- 
habte der  Dichter  die  kaum  entwickelte  Sprache  und  die  klassische 
Odenform  mit  Meisterschaft.  Bis  zu  seinem  25.  Lebensjahre  schrieb 
er  seine  meisten  und  besten  Gedichte.  Aber  er  dichtete  geheim, 
verstohlen,  da  er  seine  Zeit  den  landwirtschaftlichen  Arbeiten  widmen 
musste.  Niemand,  selbst  keines  seiner  nächsten  FarmlienmitgUeder 
ahnte  etwas  von  dieser  dichterischen  Thätigkeit.  Da  überraschte 
ihn  einst  im  Jahre  1805  sein  Freund  Johann  Kis  bei  der  poe- 
tischen Arbeit  und  war  voll  Bewunderung  von  den  Schöpfungen 
des  geheimen  Poeten,  von  dessen  Gedichten  auch  Kazinczy  hin- 
gerissen ward.  Die  Herausgabe  derselben  konnte  jedoch  erst  im 
Jahre  1813  auf  Kosten  der  Zöglinge  des  Pester  und  Stuhlweissen- 
burger  Priesterseminars  erfolgen.  Durch  diese  Gedichte*  trat 
Berzsenyi  mit  einem  Male  unter  die  ersten  Dichter  seiner  Nation. 
Seine  Gedichtsammlung  erlebte  schon  nach  drei  Jahren  eine 
zweite  Auflage.  Der  Dichter  verlegte  nun  seinen  Wohnort  von 
Kemenesalja  nach  seinem  Landgute  Nikla  im  Komitate  Somogy, 
wo  er  den  Rest  seines  Lebens  unter  poetischen  und  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  verbrachte.  Hier  schrieb  er  seine  Abhandlung 
von  den  »Versformen«,  welche  dadurch  bemerkenswert  ist,  weil 
darin  der  erste  Versuch  zur  Darlegung  der  Natur  und  Wesenheit 
des  magyarischen  Verses  geschah.  Die  Akademie  wählte  ihn 
1830  zu  ihrem  korrespondierenden  Mitgüede;  in  dieser  Eigenschaft 
unterbreitete  er  derselben  seine  »Poetische  Harmonistik«.  Ein 
von  Franz  Kazinczy  gepriesenes,  philosophisch -religiöses  Werk 
konnte  wegen  des  freien  Geistes,  der  darin  wehte,  nicht  heraus- 
gegeben werden.  Auch  ein  Theaterstück,  dessen  Thema  der  Auf- 
stand des  magyarischen  Stammeshäuptlings  Kupa  gegen  den 
König  Stefan  den  Heiligen  war,  schrieb  Berzsenyi  im  Jahre  18 15. 

Später  verfiel  der  Dichter  infolge  körperlicher  und  seelischer 
Leiden  in  Melancholie,  welche  mehrere  Jahre  dauerte.  Eine  über- 
strenge   Kritik    seiner   Gedichte    durch    seinen    Freund   Kölcsey 
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erhöhte  seine  Krankheit  Der  Dichter  war  durch  die  Art  und 
Weise  dieser  Kritik  so  sehr  gedrückt,  dass  er  in  fieberhafter  Auf- 
regung eine  leidenschaftliche  Gegenkritik  schrieb,  in  welcher  er 
ebenfalls  die  Grenzen  überschritt.  Mit  Kölcsey  konnte  sich  Ber- 
szenyi  nie  wieder  aussöhnen,  auch  von  Kazinczy  entfernte  er  sich 
und  obgleich  seit  1825  seine  Gesundheit  sich  besserte,  so  war 
seine  Muse  doch  verstummt,  oder  er  sang  nicht  mehr  mit  der 
früheren  Begeisterung.  Seit  1830  trat  er  übrigens  wieder  in  per- 
sönlichen Verkehr  mit  seinen  Zeitgenossen;  er  wohnte  den  grossen 
Jahresversammlungen  der  Akademie  in  Pest  bei,  machte  hier  die 
Bekanntschaft  des  Grafen  Stefan  Szechenyi  und  wollte  ganz  nach 
der  Hauptstadt  übersiedeln,  als  ihn  zu  Nikla  am  24.  Febr.  1836 
der  Tod  ereilte.  In  der  Akademie  hielt  Kölcsey  selber  über  ihn 
eine  ausgezeichnete  Denkrede,  welche  voll  Reue  und  Ergriffenheit 
des  Konfliktes  mit  dem  Dichter  gedachte  und  dessen  hohen 
geistigen  Wert  in  vollem  Masse  würdigte.  Das  Komitat  Somogy 
setzte  ihm  im  Jahre  1860  auf  dem  Friedhofe  zu  Nikla  ein  Denk- 
mal und  sein  Heimatskomitat  Eisenburg  beging  im  Jahre  1876 
das  hundertjährige  Gedächtnis  seiner  Geburt  in  feierlicher 
Weise. 

Berzsenyi  ist   der   grösste  Meister   in   der    klassischen  Ode. 
Mit   wenig   Ausnahmen  gebrauchte  er  überall   die  antiken  Vers- 
formen;  aber  seine  Dichtungen  besitzen  bei  aller  ihrer  Erhaben-  I 
heit,  Gedankenfülle  und  Formvollendung  dennoch  einen  ausgeprägt  ! 
nationalen  Charakter.    Mit  lodernder  Glut  verkündet  er  angesichts  J 
des    Reichstages    vom  Jahre    1807    der    entarteten    Nation   den 
Untergang  in  seiner  Ode:  »An  die  Ungarn«: 

«Ungar,  bo  stark  ein9t,  nun  auf  des  Sturzes  Weg, 
Siehst  du  nicht,  Ärpads  Stamm,  wie  entartet  er? 

Siehst  du  nicht  der  erzürnten  Götter  , 

Geisel,  ob  deiner  gesunkenen  Heimat? 

Unter  dem  Blutstrom  von  acht  Jahrhunderten 
Stehn  noch  die  Türme  von  Buda's  zerstörter  Barg, 

Ob  du  auch  vielfach  in  blindem  Eifer 

Dich  und  dein  eignes  Fleisch  zertreten. 

24* 
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Glaub's!  Deine  Laster  streu'n  des  Verderbens  Saat, 
Viperngeschlecht  —  es  bereitet  den  Untergang 

Jener  Veste,  die  hundert  Stürme 

Trüber  Zeiten  mit  Lächeln  trotzte. 

Nicht  könnt'  vor  Alters  gänzlich  verderben  dich 
Des  wilden  Chanes  Lager,  nach  Xerxes  Art, 

Und  der  die  Welt  bestürmenden  Türken 

Macht,  die  des  Ostens  Völker  beugte. 

Nicht  könnt'  ersticken  dich  Zapolya's  Frevlerhand 
Und  seine  Zeit  voll  verborgener  Mordeslust; 
Badend  dich  im  verwandten  Blute, 
Hieltest  im  Feuer  des  Rückzugs  ein  du. 

Denn  die  alte  Tugend,  spartanischer  Mannesarm 
Kämpfte  und  blutete  mitten  im  Schlachtensturm, 

Ringend  siegtest  du  als  Atride 

Schwingend  die  Streitaxt  von  Erz  in  Händen. 

Jetzo  verzehrt  dich  langsamen  Giftes  Tod. 

Siehe  die  Eiche,  die  mächtig  dem  Nordsturm  trotzt, 
Was  er  nicht  konnte  —  ekler  Würmer  Frass, 
Die  er  in  sich  birgt,  kann  es,  die  Wurzel  nagend. 

Sieh  —  schwacher  Windstoss  streckt  nun  zu  Boden  sier 
Die  jedes  Reiches  Stütze  und  Grundstein  ist, 
Volkstugend  —  die,  wenn  sie  schwindet, 
Selbst  Roms  Gewalt  bricht  und  unter's  Joch  beugt. 

Was  ist  der  Ungar  jetzt?  —  ein  Sybariterbild ; 

Fort  seines  Volkes  glänzender  Stempel,  ach! 
Und  von  dem  Wall  des  gefallnen  Landes 
Baut  er  sich  Schlösser  zum  weichen  Ruhsitz. 

Müd1  seiner  Ahnen  heimischer  Heldentracht, 
Müd'  ihrer  Sprache  —  tauscht  er  mit  fremden  sie. 
Tauscht  seines  Stammes  Wächterseele 
Feig  mit  dem  Spiel  von  Rinderpuppen. 

0,  eines  andern  Ungararms  Donnerkeil 

Blitzt  in  Attila's  blutigen  Schlachten,  da, 
Kühn,  mit  der  halben  Welt  im  Streite, 
Völker  zertrat  seines  Zornes  Fusetritt 
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Andre  8char'n,  vergossen  ihr  Heldenblut 

Einst  unter  Arpäd,  dem  Heimatgründer,  am 
Strand  der  Donau,  mit  andern  Ungarn 
Schlug  Mahmeds  Macht  einst  der  grosse  Hunyad. 

Aber  —  so  ist  nun  leider  der  Weltenlauf  — 
Siehe,  wir  sehmachten  nun  lägst  unterm  Drangsalsjoch, 
Unsere  Glückes  Laune  wirft  spielend 
Bald  uns  empor  und  bald  lächelnd  nieder 

Und  der  Jahrhunderte  eherner  Würgerarm 
Wandelt  alles  —  er  stürzte  einst  Ilion, 

Stürzte  die  Macht  Karthago's,  stürzte 

Das  stolze  Rom  und  das  starke  Babel. 

(Übon.  von  0.  Stoinacker.) 

Es  wallte  in  dem  Dichter  das  altungarische  Heldenblut,  der 
alte  Heldengeist  und  es  schwoll  ihm  freudig  das  Herz  beim  An- 
blicke des  nationalen  Kriegermutes  im  Kampfe  gegen  die  Napo- 
leonische Weltherrschaft  Die  Motive  seiner  enthusiastischen 
Gesänge  sind  Vaterlandsliebe,  dann  insbesondere  kriegerische 
Tugenden,  die  Religion  und  die  Liebe.  In  seinen  Gedanken  wie 
in  seiner  Darstellung  gehört  er  zu  den  kühnsten  Dichtern  seiner 
Nation.  In  ihm  vereint  sich  auf  wunderbare  Weise  die  Kraft 
mit  der  Zartheit,  die  tiefe  Betrachtung  mit  der  feurigen  Empfin- 
dung und  der  kräftigen  Anschaulichkeit.  Bei  keinem  einzigen  der 
ungarischen  Lyriker  kam  das  Erhabene  zu  solch  energischem  und 
doch  idealem  Ausdrucke  wie  bei  Berzsenyi,  den  hierin  auch  nur 
wenige  Dichter  fremder  Nationen  Übertreffen.  Seine  poetische 
Kraft  ist  erschütternd,  aber  auch  erhebend  und  erwärmend;  sie 
ruht  stets  auf  sittlicher  Basis.  Seine  Diktion  bewegt  sich  in 
mächtigen  Wogen,  ist  reich  an  neuen  Wendungen,  liebt  die  mytho- 
logischen Anspielungen,  prunkt  mit  einer  Fülle  von  Bildern,  welche 
oft  zum  Schwulste  verleitet.  In  seinen  reflektierenden  und  reli- 
giösen Gedichten  weiss  er  durch  ungesuchte  Einfachheit  des 
Tones,  durch  Unmittelbarkeit  und  Natürlichkeit  der  Gefühle  auf 
das  Gemüt  zu  wirken;  sie  beruhigen,  sind  zart,  lieblich,  ohne 
jedwede  Affektation. 
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Mein  Anteil. 

Ich  steh*  am  Ufer,  ziehe  ein  die  Segel, 
Habe  der  Winde  Stürme  kühn  bestanden, 
Wirbel,  Gefahren,  viele  tausend  haben 
Hart  mich  bedränget. 

Jetzt  ist  der  Friede  mein,  ich  bind1  das  Schiff  an, 
Keinerlei  Zauberbilder  werden's  lösen; 
Nehme  ihn  auf,  du  abgeschiedner  Ort,  den 
Feurigen  Jüngling. 

Ist,  wie  Tarent,  nicht  meiner  Wiese  Grenze 
Reich,  oder  wie  die  herrliche  Larissa; 
Glänzet  die  Quelle  Tiburs  nicht  im  Dunkel 
Heiliger  Haine: 

Hab1  ich  doch  Reben,  hab1  mit  goldnen  Ähren 
Prangende  Felder,  die  geliebte  Freiheit 
Wohnet  bei  mir;  soll  von  den  gnäd*gen  Göttern 
Hehr  ich  begehren? 

Werfe  das  Schicksal  mich,  wie's  ihm  gefallig, 
Trübe  nur  herber  Mangel  mir  den  Mut  nicht. 
Überall  schau  ich  glücklich  und  zufrieden 
Auf  zu  dem  Bimmel. 

Bleibe  nur  du  mir,  liebliche  Kamöne, 
Überall  beutst  du  Segen  meinem  Leben, 
Ödeste  Gegend  wird  zum  Garten,  singst  du 
Zärtliche  Lieder. 

Jagt  mich  nach  Grönlands  ew'gem  Schnee  das  Schicksal, 
Wendet  es  mich  zum  glüh'nden  Sand  der  Mohren, 
Schützt  mich,  o  Muse!  dort  dein  warmer  Busen, 

Kühlt  mich  dein  Hauch  hier. 

(Üben.  t.  Grafen  J.  XftjUU.) 
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Charakteristisch  in  der  Auflassung  der  verschiedenen  Natio- 
naleigentümlichkeiten ist  das  nachfolgende  Gedicht: 

Die  Tänze. 

Schau,  wie  des  Tanzes  verschiedene  Weise  in  spielendem  Wechsel 

Malet  den  Geist  des  Volkes,  seiner  Empfindungen  Kreis. 

Mit  drei  Schritten  walzet  der  Deutsche  und  dreht  sich  im  Kreise, 

Halt  die  Gefährtin  im  Arm,  führt  sie  die  schwebende  Bahn. 

Einfach  ist  der  Deutsche  in  Allem  und  freuet  sich  ruhig, 

Eine  umarmt  er  nur;  liebt  er,  so  ist  er  auch  treu. 

Flüchtig  und  künstlich  tanzt  der  Franzose,  liebäugelt  und  scherzet, 

Wechselt  die  Tänzerin,  beut  dieser,  bald  jener  die  Hand. 

Feurig  ist  er  und  rasch,  in  der  Freude  hingaukelnd  wie  Kinder; 

Stets  doch  gefallt  er  sich  selbst,  wechselt  das  Liebchen  gar  oft. 

Pindar  ist  der  Magyare,  fort  reisst  der  Begeisterung  Sturm  ihn, 

Drückt  der  Empfindungen  Glut  aus  im  entflammeten  Tanz; 

Liebebewegt  schwebt  schmachtend  er  hin,  wie  ein  zärtliches  Lüftchen, 

Webet  im  zierlichen  Schritt,  was  ihm  das  Innere  bewegt; 

Hell  auflodernd  fährt  er  nun  auf,  verschmähet  das  Mädchen, 

Tanzet  allein,  voll  Mut,  bebend  dröhnet  die  ErdM 

Dies  ist  der  Krieger  Tanz.    So  Kinizsy*)  mit  blutigen  Lippen 

Schwebt  sammt  den  Kriegern  im  Tanz  um  der  Erschlagenen  Gebein. 

Solcher  Yerschlingnng  Gesetz  begrenzet  die  Regel  der  Kunst  nicht, 

Nur  die  Begeisterung  webt  Rhytmus  und  Schranke  dem  Flug. 

Der  ist  ein  Mann,  der  zum  ungarischen  Tanz  ist  geboren,  er  juble! 

Männliche  Stärke  und  Glut  spannen  die  Nerven  ihm  an. 

(Graf  J.  Mql&tk) 

Auf  den  Spuren  klassischer  Dichtung  wandelte  auch  der. 
hochbegabte  poetische  Jüngling  Ladislaus  Toth,  ein  Mediziner, 
der  im  Jahre  1820  zu  Wien  eines  plötzlichen  Todes,  wahrschein- 
lich durch  Selbstmord,  starb.  Unter  seinen  Dichtungen  erschien 
eine  Tragödie  »Narciss«,  welche  die  griechische  Idealwelt  wider- 
spiegelt und  auch  in  der  äusseren  Form,  durch  den  Gebrauch 
des  Chores  und  durch  zahlreiche  lyrische  Elemente  sich  an  das 


*)  Ungarischer  Heerführer  unter  König  Mathias  L  (Corvinus). 
Nach  einer  siegreichen  Schlacht  gegen  die  Türken  tanzte  er  mit 
Türkenleibern  unter  den  Armen  und  einer  Türkenleiche  im  Munde. 
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antike  Drama  anlehnte.  Toth  war  in  der  klassischen  Iitteratur 
sehr  bewandert,  ja  er  dichtete  selbst  in   altgriechischer  Sprache. 

Der  andere  Hauptvertreter  der  altklassischen  Richtung,  doch 
in  manch  anderer  Hinsicht  ein  Antipode  Berzsenyi's*  war  dessen 
Freund  und  scharfer  Beurteiler  Franz  v.  Kölcsey,  als  Redner, 
Kunstkritiker  und  Dichter  gleich  hervorragend  in  der  Geschichte 
der  Reformzeit  ungarischer  Sprache  und  Litteratur. 

Er  entstammte  einem  der  ältesten  Geschlechter  des  Landes,  das 
seinen  Ursprung  bis  auf  die  Zeit  der  Einwanderung  des  Magyaren- 
volkes zurückleitete.  Er  selber  berühmte  sich  dieser  Abkunft:  »Ein 
stolzer  Magyare  bin  ich,  im  Osten  wuchs  die  Wurzel  meines 
Stammes!«  Franz  v.  Kölcsey  wurde  am  8.  August  1790  zu 
Szö-Demeter  in  der  mittlem  Szolnoker  Gespanschaft  geboren.  In 
Folge  der  Blatternkrankheit  verlor  er  noch  im  Kindesalter  ein 
Auge.  Die  Schulen  besuchte  er  in  Debreczin,  wo  er  sich  neben 
den  klassischen  Sprachen  voll  Eifer  mit  dem  Deutschen  und 
Französischen  beschäftigte  und  die  bedeutendsten  Schriftsteller 
dieser  beiden  Litteraturen  las.  Poesie  und  Philosophie  waren 
schon  in  seiner  Studienzeit  seine  Lieblingsfiicher  und  er  selber 
versuchte  sich  schon  damals  in  lyrischen  und  dramatischen  Ar- 
beiten. Bezeichnend  ist,  dass,  obgleich  Kölcsey  in  Debreczin, 
dem  Hauptsitze  der  Gegner  der  Sprachneuerungen,  studierte,  er 
dennoch  sich  zu  Kazinczy  hingezogen  fühlte  und  noch  als  Student 
im  Jahre  1808  mit  demselben  einen  Briefwechsel  anknüpfte.  Ka- 
zinczy wurde  in  litterarischen  Dingen  sein  Lehrer,  sein  Führer. 
Kölcsey  widmete  sich  in  Pest  der  juridischen  Laufbahn.  Hier 
trat  er  den  Anhängern  der  Kazinczy-Schule  noch  näher  und 
verfasste  im  Vereine  mit  Paul  Szemere  auf  das  Pamphlet  »Mon- 
dolat«  die  »Antwort«  (»Felelet«,  Pest,  181 5).  Später  zog  Köl- 
csey  sich  auf  sein  kleines  Landgut  Almosd  im  Biharer  Komitate, 
dann  nach  Cseke  im  Szatmarer  Komitate  zurück,  um  hier  nach 
seiner  idealen  Neigung  ausschliesslich  den  Wissenschaften  und  der 
Poesie  zu  leben.  Als  ihn  seine  Bekannten  aufmunterten,  sich  um 
ein  Amt  zu  bewerben,  da  sein  Einkommen  gering  sei,  erwiderte 
er:  »Ich  lege  meine  geistige  Unabhängigkeit  dazu  und  dann  wird's 
genügen!«     Ausser  seinen  lyrischen  Gedichten  schrieb  er  damals 


—     377     — 

seine  Kritiken  Über  die  Dichtungen  von  Csokonai,  Kis  und  Ber- 
zsenyi.  Die  ungewohnte  Strenge  dieser  Beurteilungen  sowie  des 
Verfassers  Haltung  in  der  Sprachenfrage  hatten  seinen  Namen 
ziemlich  unpopulär  gemacht  Dieser  Umstand  entmutigte  jedoch 
den  Dichter  nicht;  er  setzte  seine  litterarische  Thätigkeit  fort  und 
lieferte  Beiträge  für  die  »Aurora«  von  Karl  Kisfaludy  und  für 
»Leben  und  Litteratur«  von  Paul  Szemere. 

Ausserdem  beteiligte  sich  Kölcsey  auch  an  den  wichtigen  poli- 
tischen Bewegungen.  Als  Advokat  und  seit  1829  als  Obernotar  des 
SzatmarerKomitats  hielt  er  jene  gehaltvollen  politischen  Reden,  welche 
zu  den  besten  Erzeugnissen  dieser  Art  gezählt  werden.  Auf  dem 
denkwürdigen  ungarischen  Reichstage  1832 — 36  erschien  Kölcsey 
als  Ablegat  des  Szatmarer  Komitats  und  glänzte  in  der  Versamm- 
lung als  einer  der  gewandtesten  Redner  und  der  einflussreichsten 
Männer  der  liberalen  Partei.  Als  er  aber  im  Jahre  1834  von 
seinen  Wählern  in  der  Grundablösungsfrage  eine  Instruktion  er- 
hielt, welche  seinen  Ansichten  in  dieser  Frage  zuwiderlief,  da  legte 
er  sein  Mandat  nieder.  Seine  Abschiedsrede  ergriff  die  Reichs- 
stände derart,  dass  am  Schlüsse  derselben  die  Sitzung  aufgehoben 
wurde.  Als  akademischer  Redner  zeichnete  sich  Kölcsey  nament- 
lich durch  seine  Denkrede  auf  Kazinczy  und  Berzsenyi  rühmlichst 
aus.  Nach  Szatmar  auf  seinen  Obernotarsposten  zurückgekehrt, 
beschäftigte  er  sich  mit  einer  Verteidigungsschrift  zu  Gunsten 
seines  Freundes,  des  liberalen  Freiherrn  Nikolaus  v.  Wesselenyi; 
da  ereilte  ihn  nach  kurzer  Krankheit  in  der  Fülle  männlicher 
Kraft  am  24.  August  1838  der  Tod.  Eine  Gesamtausgabe  seiner 
Werke  erschien  bald  nach  seinem  Dahinscheiden  in  den  Jahren 
1840 — 1842  in  sechs  Bänden,  welche  seine  Gedichte,  Novellen, 
litterarischen  Charakteristiken,  Kritiken,  Landtagsreden  und  auch 
die  Übersetzung  der  Ilias  enthalten.  Sein,  an  Aufschlüssen  über 
die  damaligen  geheimen  Parteibestrebungen  sehr  reiches  Tagebuch 
aus  den  Jahren  1832 — 1836  konnte  erst  im  Jahre  1848  veröffent- 
licht werden.  Die  ungarische  gelehrte  Gesellschaft  hatte  ihn  am 
17.  November  1830  zum  ordentlichen  Mitgliede  gewählt,  nach 
seinem  Tode  hielt  Baron  Josef  Eötvös  über  ihn  die  Gedächtnis- 
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rede.      Das    dankbare    Komitat   errichtete   im   Jahre    1864    dem 
Dichter  zu  Szatmar  eine  Bildsäule. 

Kölcsey's-  schriftstellerischer  Charakter  steht  in  engster  Ver- 
bindung mit   dem  Menschen,    dessen   sanfte,    empfindsame  Seele 
zugleich  mutig  und  selbstbewusst  auftrat  in  der  Verteidigung  und 
Beförderung  der  Humanität,  der  Zivilisation  und  insbesondere  der 
vaterländischen  Interessen.     Sein   ganzes  Leben,    alle   seine  Ge- 
danken waren  rein,  makellos,  nur  im  Dienste  der  sittlichen  Ideale. 
Einer  seiner  Schüler,  Andreas  Pap,  nennt  ihn    einen  »Heiligen« 
und  einer  der  bedeutendsten  Männer  jener  Zeit,  Baron  Nikolaus 
Wesselenyi,  brach  bei  der  Nachricht  vom  Tode  des  Dichters  in 
die  Worte  aus:  »Er  war  nicht  für  uns!«    Seinem  Leben  wie  seinen 
Schriften  nach  gehört  Kölcsey  zu  den  edelsten  Charakteren   der 
ungarischen  Nation.     Als  Landtagsredner  nahm  er  eine  hervor- 
ragende, wo  nicht  gar  die  erste  Stelle  ein;  als  Schriftsteller  war 
er  Poet  und  Kunstphilosoph.    An  Schillert  und  Goethe's  Meister- 
werken grossgezogen,  verpflanzte  er  die  Ballade  und  Romanze  auf 
den  ungarischen  Parnass.      Der  Hauptcharakterzug   seiner  Dich- 
tungen ist  ahnungsvolle  Düsterheit,  melancholische  Sehnsucht.    Er 
bediente  sich    der    von    Kazinczy    eingebürgerten   fremden  Vers- 
formen, allein  die  klassische  Ruhe  und  Heiterkeit  der  Antike  steht 
in  grossem  Widerspruche  mit  dem  sehnsüchtigen,    kummer-    und 
unruhvollen  Geiste  Kölcsey's.     Als  wäre  diese  Erde  nicht  seine 
Heimat,  sucht,  begehrt  er  nach  einer  schönern,   bessern,   reinem 
Welt.     Schillers  »Ideale«,  die  »Welt  der  reinen  Formen«  locken 
auch  den   ungarischen  Sänger,    der    »aus    der   Sinne   Schranken« 
gerne  »flüchtet  in  die  Freiheit  der  Gedanken«.     Was  Kölcsey  in 
seiner  Poesie  ausspricht,  das  ist  freilich    keine   himmelstürmende 
Titanenwut,    kein  mächtiges  Aufbäumen   des    Geistes   gegen   die 
Fesseln  der  Natur  und  der  Sitte;  seine  Muse  bleibt  ruhig,  ohne 
Leidenschaften  still  leidend.    Nicht  die  Kraft  des  Gedankens  und 
nicht  die  Wärme  des  Gefühls   ergreift  uns  in  seinen  Dichtungen, 
wohl  aber  die  tiefmelancholische  Stimmung,  der  elegische  Hauch, 
welcher  Alles  durchzieht,  allerdings  hier  und  da  etwas  Gemachtes, 
Fremdartiges  an  sich  trägt     Auch  wo  nur  reine  Reflexion    den 
Dichter  beschäftigt,  wie  z.  B.    in    der   von    schmerzlicher   Ironie 
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erfüllten  Satyre  »Gerechtigkeit«,  verliert  er  sich  gerne  in  das 
Reich  düsterer  Gefühlswelt.  Die  Unzufriedenheit  mit  den  Zu- 
ständen der  Gegenwart  äussert  sich  oft  in  weichmütigem  Senti- 
mentalismus; aber  in  seinen  patriotischen  Gedichten,  namentlich 
in  seinem  berühmten  »Hymnus«,  der  bis  heute  als  nationaler 
Weihesang  des  ungarischen  Volkes  hoch  in  Ehren  steht,  spricht 
sich  ein  kühner  Geist  aus.     Der  Dichter  singt  in  diesem 

Hymnus. 

Segne,  o  Herr,  mit  frohem  Mut 
Reichlich  den  Magyaren; 
Schütz1  ihn  gegen  Feindeswut 
In  des  Kampfs  Gefahren; 
Gönn'  nach  langem  Mißgeschick 
Ihm  manch'  Jahr  der  Freude, 
Hat's  bezahlt,  der  Zukunft  Glück, 
Mit  vergangnem  Leide! 

Unsre  Vater  führtest  Du 

Über  Karpats  Höhen 

Ihrer  neuen  Heimat  zu, 

Mit  des  Sturmes  Wehen. 

Und  wohin  durch's  weite  Land 

Theias  und  Donau  ziehen, 

Sieht  man  rings  an  ihrem  Strand 

Ärpads  Stamm  erblühen .  .  . 

Auf  Rumäniens  Flächen  reift  reicher  Erntesegen,  auf  den 
Bergen  von  Tokay  gedeiht  edles  Rebenblut,  ungarische  Fahnen 
wehten  auf  türkischen  Vesten  und  das  stolze  Wien  musste  Königs 
Matthias  Joch  ertragen.  Aber  durch  die  Schuld  der  Magyaren 
selbst  hatten  Mongolen  und  Türken  sie  schwer  heimgesucht  und 
das  Land  in  Elend  und  Gram  gestürzt. 

Jammer,  Todesröcheln  hallt 

Jetzt  durch  wüste  Trümmer, 

Wo  vom  Schloss  einst  Jubel  schallt1 

In  des  Glanzes  Schimmer. 

Ach  und  nicht  die  Freiheit  blüht 

Aus  des  Blutes  Lauge, 

Schnöder  Knechtschaft  Thrane  glüht 

Heiss  im  Waisenauge. 
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Gott!  erbarm  des  Ungars  dich 

In  des  Schicksals  Stürmen, 

Sei  ihm  Schutz,  wenn  ringsum  sich 

Qual  es  wogen  türmen. 

Gönn1  nach  langem  Mißgeschick 

Ihm  manch1  Jahr  der  Freude, 

Hat's  bezahlt,  der  Zukunft  Glück, 

Mit  vergangnem  Leide! 

(Übers,  von  6.  SUinacker.) 

Die  tiefste  Empfindung  seines  Herzens  war  die  Vaterlands- 
liebe; sie  war  für  ihn  aber  auch  die  Quelle  seiner  grössten 
Schmerzen.  In  den  »Zwei  Liedern  Zrinyi's  spricht  er  seine  Ver- 
zweiflung aus  über  die  Zukunft  seiner  verkommenen  Nation. 

,  .  .  Wo  ist  das  Volk,  das  kühn  zu  ringen, 
Und  im  Kampf  den  Sieg  sich  zu  erzwingen 
Früh  gelernt,  von  edler  Väter  Mühn? 
Das,  ob's  viel  gelitten,  viel  gerungen, 
Jugendfrisch  im  Leid  sich  aufgeschwungen, 
Dessen  Blüte  ewig  jung  und  grün." 

Er  erkennt  »ein  Geschlecht  von  Zwergen«. 

„Schwachen  Kopfs,  herzlos,  voll  Hass  und  Neid. 
Jenes  hehre  Volk,  das  einst  gerungen, 
Das  im  Kampfe  sich  den  Sieg  errungen, 
Lebt  im  Namen,  —  nicht  in  Wirklichkeit.* 

(Übers,  von  6.  Stouacker.) 

Aus  seiner  Neigung  zum  Düstern,  Ahnungsreichen  erklärt 
sich  des  Dichters  Vorliebe  für  die  Ballade  und  Romanze,  welche 
er  nach  den  Vorbildern  von  Bürger,  Schiller  und  Goethe  in  die 
ungarische  Littteratur  einführte.  Es  sind  aber  diese  Gedichte, 
wie  »Dobozi«,  »Rosa«,  »Schön  Lenchen»,  »Das  Gewitter«  u.  A. 
mehr  breit  ausgeführte  poetische  Erzählungen  als  dramatisch 
angelegte  Balladen.  »Dobozi«  erzählt  die  Geschichte  von  jenem 
Ritter,  der,  vor  den  Tataren  fliehend,  auf  seinem  getreuen  Ross 
sein  geliebtes  Weib  vor  den  Unholden  nicht  zu  retten  vermag. 
Auf  ihr  flehentliches  Bitten  ersticht  er  zuerst  die  Geliebte  und 
findet   dann   selbst   in    rächendem    Kampfe    den   Tod.     »Rosa« 
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berichtet  von  dem  tapfern  Forgacs,  den  das  stolze  Ritterfräulein  als 
Freier  verschmäht  und  der  dann  in  der  Schlacht  fällt,  um  als 
erschreckendes  Traumbild  der  Spröden  zu  erscheinen: 

Träumend  sitzt  das  schöne  Mädchen, 
Träumend  sitzt  es,  ob  auch  wach; 
Ach,  es  welkt  das  schöne  Mädchen, 
Welket  hin  zur  Grabesnacht! 
Todeahauch  der  Lüfte  Wehen 
Dünkt  ihr  drängen  sie  zum  Grab. 
Rosa's  Jugendreize  gehen, 
Weh!  mit  ihr  zur  Gruft  hinab. 

(Übers,  von  Graf  J.  Mqlith.) 

An  die  Sage  von  Hero  und  Leander  klingt  die  Ballade  von 

Schön  Lenchen. 

Schön  Lenchen  harrt  am  Ufer  schon, 
Der  Fischer  harrt  im  Kahn; 
Es  summt  ein  Lied  des  Wassers  Sohn 
Und  ruft  das  Mädchen  an: 
„Zurück,  zurück,  Du  schönes  Kind, 
Zu  grosse  Wogen  stürmt  der  Wind!11 

Doch  flehend  sprach  das  Mädchen  nun: 

„Ich  muss  hinüber  ziehn; 

Es  grünet  drüben  eine  Flur, 

Ein  Hüttchen  steht  darin, 

Und  ringsum  kühle  Schatten  sind  — 

Er  wartet  dort;  o  fahr  geschwind!1* 

„Die  Woge  braust,  der  Sturm  ist  da, 

Ich  seh'8,  Gefahren  sind; 

Doch  immer  ist  die  Hoffnung  nah: 

Zum  Ufer  treibt  der  Wind. 

Ob  Kummer  Dich,  ob  Schmerz  ereilt: 

Die  Freuden thrän'  am  Ziele  heilt." 

Schön  Lenchen  setzt  sich  in  den  Kahn, 
Das  Steuer  der  Fischer  fasst; 
Und  wie  die  grimmen  Wogen  nah'n, 
Und  wild  die  Windsbraut  rast, 
Spricht  immerdar  das  schöne  Kind. 
„Nur  fort,  zum  Ufer  treibt  der  Wind!* 
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,Die  Woge  strömt  vom  Ufer  her, 

Der  Wind  entgegen  weht; 

Wir  finden  keine  Rettung  mehr, 

Wer  Gott  versucht,  vergeht; 

Die  Woge  schwillt  und  wirbelt  sich, 

Die  Flut  verschlinget  Dich  und  mich !• 

„Nein,  Schiffer,  mit  mir  ist  das  Glück, 

Glück  Deinem  Nachen  blüht; 

Wie  hell  —  gen  Abend  kehr  den  Blick — 

Der  Liebe  Stern  erglüht; 

Gen  Abend  harrt  der  Jüngling  mein, 

Gen  Abend  muss  ich  furchtlos  sein.* 

So  Lenchen;  schaut  zum  fernen  Strand, 

Und  sieht  ihn,  ihre  Lust; 

In  Wonne  bebend  streckt  die  Hand 

Sie  hin,  es  flammt  die  Brust; 

Sie  Erde,  Himmel,  Wog'  vergisst, 

Im  Blick  nur  Leben,  Seele  ist. 

Doch  blutend  schlagt  des  Jünglings  Herz 

Am  hoffnungslosen  Strand; 

Es  wächst  der  Sturm,  er  siebt,  o  Schmerz! 

Die  Maid  in  TodeshancL 

Und  Sturm  auf  Sturm  und  Wolke  flog  — 

Den  Nachen,  weh!  verschlingt  die  Wog*. 

Der  Jüngling,  stumm  und  tränenlos, 

Empfindet,  denket  nicht; 

8ein  Weh  ist  wie  des  Grabes  Schoss, 

Des  Lebens  Kraft  ihm  bricht. 

Rasch,  wie  aus  Wolken,  fährt  die  Glut, 

Stürzt  er,  halbtot  schon,  in  die  Flut. 

(Übe»,  von  Graf  J.  Mqttth.) 

Die  rhetorischen  Werke  Kölcsey's  gehören  zu  den  schönsten 
Produkten  der  ungarischen  Kunstprosa.  Er  verstand  es,  seine 
Gedanken  mit  künstlerischem  Bewusstsein  zu  ordnen  und  in 
musterhafter,  ergreifender,  erhabener  Sprache  auszudrücken.  Dabei 
wurde  sein  Bestreben  nirgends  gemacht  oder  gekünstelt  Ohne 
betäubendes  Pathos  weiss  er  doch  stets  das  Gemüt  zu  erfassen 
und  seine  gefühlvolle  Natur  verläugnet  sich  auch  auf  der  politischen 
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Rednerbahne  nicht  Stets  tritt  der  Gefühlsmensch  in  den  Vorder- 
grund und  es  waltet  in  ihm  weit  mehr  die  Begeisterung  für  Vater- 
land, Gerechtigkeit,  Zivilisation  und  Menschen -Rechte  als  die 
staatsmännische  Fähigkeit  oder  die  praktische  Nützlichkeit.  Am 
ergreifendsten  sind  seine  akademischen  Denkreden  über  Kazinczy 
und  Berzsenyi.  Hier  entwickelt  er  in  glänzender  Weise  und  reich 
an  dichterischen  Wendungen  die  Ideen  von  der  Wichtigkeit  der 
Poesie  für  das  nationale  Leben  und  von  der  Berechtigung  des 
Dichterkultus.  Seine  klanglose,  dumpfe  Stimme  tönte  beim  Vor- 
trage einförmig,  nur  im  Moment  der  grössten  Leidenschaften 
steigerte  sie  sich  oder  sank  sie  noch  tiefer  herab.  Er  ist  in 
Ungarn  der  Schöpfer  dieser  litterarischen  Gedächtnisreden. 

Endlich  erinnern  wir  noch  an  Kölcsey  den  Kritiker.  Als 
solcher  erwies  er  sich  als  einer  der  gebildetsten  Schriftsteller  seiner 
Zeit,  der  die  bedeutendsten  europäischen  Sprachen  und  deren 
Litteraturen  kannte.  Seine  Angriffe  (auf  Csokonai  und  Berzsenyi) 
sind  von  Befangenheit  und  Vorurteilen  nicht  frei;  aber  in  der 
kühnen  und  eifrigen  Verbreitung  ästhetischer  Grundsätze  ging  er 
in  der  ungarischen  Kritik  Allen  voran. 


Volkstümliche  Richtungen. 

Die  strengen  Anforderungen  der  ungarischen  Neuklassiker  an 
die  dichterische  Form  fanden  im  Schosse  der  eigenen  Schule  keine 
genügende  Befriedigung.  Es  gab  stets  Einige,  denen  die  Regein 
der  antiken  Metrik  nicht  benagten  und  vdie  schon  aus  Bequem- 
lichkeit sich  der  alten  Regellosigkeit  ergaben,  wobei  freilich  auch 
einzelne  Dichtungen  der  gefeierten  Meister  ihnen  zur  Entschul- 
digung und  Rechtfertigung  dienen  konnten.  Denn  die  scharfe 
Scheidewand  zwischen  der  Litteratur-  und  der  Volkssprache, 
zwischen  Kunst-  und  Volkspoesie,  wie  solche  Kazinczy  und  seine 
Freunde  im  Eifer  der  Reformarbeit  aufzurichten  sich  bemühten, 
war  für  die  Dauer  doch  nicht  haltbar.    Eine  derartige,  fast  feind- 
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selige  Abkehr  und  Gegenüberstellung  der  beiden  poetischen  Rich- 
tungen muss  in  der  Litteratur  zum  alexandrinischen,  geist-  und 
leblosen  Formalismus,  in  der  Volksdichtung  zur  Verrohung  und 
Verwilderung  führen.  Die  Sprache  des  Volkes  und  der  Litteratur 
und  die  Poesie  der  Kunst  wie  jene  des  Volkes  gedeihen  nur  dort 
zu  herrlicher  Blüte  und  reifen  köstliche  Frucht  in  goldner  Schale, 
wo  die  Männer  der  Litteratur  im  Volke  wurzeln  und  die  geistige 
Strömung  von  ihnen  in  das  Volk  geht  und  von  diesem  wieder 
neubelebend  in  die  Kreise  der  Gebildeten  zurückkehrt 

Trotz  der  schroffen  Abkehr  der  massgebenden  Litteratur  jener 
Tage  von  den  poetischen  Schöpfungen  des  Volkes  gab  es  den- 
noch einige  Schriftsteller  und  Dichter,  welche  ihr  Augenmerk 
dieser  volkstümlichen  Dichtung  zuwendeten  und  dadurch  eine 
gewisse,  wohlthätige  Reaktion  gegen  die  Einseitigkeit  des  Klassizis- 
mus hervorriefen. 

Adam  Horvath  de  Palocz  beschäftigte  sich  mit  der  Auf- 
zeichnung von  Volksliedern,  von  welchen  im  Jahre  1803  eine 
interessante  Sammlung  im  Druck  erschien.  Man  ersieht  daraus, 
dass  die  damaligen  Zeitverhältnisse  auch  der  Volksdichtung  nur 
geringen  Stoff  boten;  das  Andenken  an  die  Kämpfe  unter  Rakoczi, 
Bethlen,  Bocskay  und  an  andere  Führer  der  politischen  und  religi- 
ösen Oppositionsparteien  des  XVII.  Jahrhunderts  lebte  meist  noch 
in  einigen  Liedern  fort,  ebenso  regte  die  nationale  Bewegung  von 
1790  und  die  darauffolgenden  Kriegsjahre  zu  vereinzelten  Volks- 
dichtungen; aber  im  Ganzen  genommen  waren  die  Zeiten  für  die 
unteren  Schichten  der  arbeitenden  Bevölkerung  in  Ungarn  wenig 
erfreulich.  Das  spiegelt  sich  auch  in  der  Liedersammlung  von 
1803  ab-  Wir  erfahren  daraus,  wie  die  unterthänigen  Grundholde 
über  ihr  bitteres  Los,  über  die  schweren  Lasten  und  über  die 
Rekrutenpresse  harte  Klage  erhoben;  auch  enthält  die  Sammlung 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Räuber-  und  Gaunerliedern,  dann 
allerdings  auch  Lieder,  welche  die  ewigen  Empfindungen  des 
menschlichen  Herzens,  seine  Leidenschaften  und  Konflikte,  der 
Liebe  Lust  und  Weh  besungen.  Es  haben  diese  Volkslieder  je- 
doch insgesamt  einen  entschieden  originalen  Typus  an  sich  ebenso 
reizen  sie  durch  die  Unmittelbarkeit  ihrer  wahren  Gefühle,  durch 
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die  poetische  Naivität  ihrer  Darstellung  und  durch  ihre  nationalen 
Formen,  wodurch  sie  auch  auf  die  Kunstdichtung  einigen  Einfluss 
ausgeübt  haben. 

Selbst  Daniel  Berzsenyi,  der  Odendichter  nach  strengklassi- 
schem Muster,  verschmähte  es  nicht,  im  Gegensatze  zu  den  sen- 
timentalischen  Dichtem  und  Dichterlingen  seiner  Zeit,  welche  die 
überschwängliche  Gefühlsduselei  der  deutschen  Nach -Werther- 
Periode  auf  den  ungarischen  Pamass  zu  verpflanzen  sich  bemühten, 
in  einigen  Gedichten  (»An  meine  Freundin«,  »Abschied  von  Ke- 
menesalja«)  die  volkstümlichen  Formen  zu  benützen,  die  er  auch 
in  einer  seiner  ästhetischen  Abhandlungen  berührte.  Weit  ent- 
schiedener bemerkbar  machte  sich  der  Einfluss  der  Volkspoesie 
bei  dem  Dichter  Michael  Vitkovics  (1778 —  1829)  geltend. 
Derselbe  war  zu  Erlau  geboren  und  serbischer  Nationalität,  später 
lebte  er  als  Advokat  in  Pest,  wo  sein  Haus  den  Mittelpunkt  der 
damaligen  ungarischen  Schriftstellerwelt  bildete.  Es  verkehrten  daselbst 
Virag,  Stefan  Horvat,  Andreas  Fay,  Paul  Szemere  u.  A.,  die  in 
Franz  Kazinczy  ihr  geistiges  Oberhaupt  verehrten.  Der  Namens- 
tag des  im  fernen  Zempliner  Komitate  lebenden  Führers  wurde 
in  diesem  enthusiastischen  Kreise  stets  als  hohes  Fest  gefeiert.  Man 
wird  dabei  ganz  an  die  begeisterten  Jünger  Klopstocks  im  Eichen- 
haine zu  Göttingen  erinnert.  Trotzdem  folgten  die  Schüler  ihrem 
verehrten  Meister  nicht  in  allen  Punkten.  So  bemerkt  man  an 
dem  freundlichen  Hausherrn  dieses  Poetenkreises,  an  Vitkovics 
selbst,  dass  die  ungarische  und  serbische  Volkspoesie  bei  ihm 
grössere  Einwirkungen  machte  als  die  Dichtungen  der  westlichen 
Kulturvölker. 

Vitkovics  trat  zuerst  mit  einer  Ode  auf  den  Tod  des  Frei- 
herrn Josef  Orczy  im  Jahre  1804  an  die  Öffentlichkeit;  dieser 
folgte  eine  Epistel  an  Stefan  Horvath  und  im  Jahre  181 7  seine 
»Fabeln  und  Gedichte«,  unter  welchen  insbesondere  die  Epi- 
gramme Beifall  fanden.  Später  begegnet  man  seinen  lyrischen 
Dichtungen  und  Epigrammen  häufig  in  den  damaligen  belletristi- 
schen Zeitschriften  und  Taschenbüchern;  bemerkenswert  sind  je- 
doch vor  Allem  seine  trefflichen  Übersetzungen  serbischer  Volks- 
lieder  und   Balladen,    mit   denen    er   zuerst   seine   magyarischen 

Dr.  Schwiele«  r,  Gttch.  d.  ungar.  Litt.  25 
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Landsleute  bekannt  machte.  Das  »Bacskaer  Volkslied«  ist  das 
Muster  einer  schönen  echten  Volksballade.  Von  seinen  eigenen 
Liedern  leben  viele  noch  immer  im  Volksmunde.  Seine  drama- 
tischen Versuche,  mit  denen  er  dem  lückenhaften  Repertoire  der 
ungarischen  Bühne  in  Ofen  und  Pest  zu  Hilfe  kommen  wollte, 
wurden  niemals  gedruckt  Es  findet  sich  darunter  ein  Original- 
Trauerspiel:  »Franz  IL,  Rakoczi  in  Rodosto«  in  drei  Akten;  ein 
»Nationales  Ritterschauspiel«:  »Mars  und  Venus  vor  Murany«  in 
vier  Aufzügen  (dem  Stücke  liegt  die  romantische  Liebesgeschichte 
zwischen  dem  Kapitän  von  Fülek,  Franz  Wesselenyi,  und  der 
Herrin  des  Schlosses  Murany,  der  schönen  Maria  Szecsi,  zu 
Grunde),  ferner  bearbeitete  er  Stücke  von  Kotzebue,  Jünger  und 
aus  dem  Französischen.  Vitkovics  dichtete  auch  in  seiner  serbi- 
schen Muttersprache,  doch  mit  geringem  Erfolge. 

Des  Füreder  Schäfers  Lied. 

.Schäferknabe!    Wo  ist  Deine  Herde 
Und  was  soll  die  traurige  Geberde?* 
Meine  Herd1  ist  dort  am  Plattensee, 
Und  mich  tötet  ein  allmachtig  Weh. 

Habe  nicht  gegessen  noch  getrunken 
Heute;  fühllos  lieg1  ich  hingesunken; 
Und  die  Sonn1  am  Himmel  geht  zur  Rast, 
Mir  nur  laast  sie  meiner  Qualen  Last. 

Um  mich  ist's  geschehen!  ich  klag'  und  weine; 
Denn  mich  flieht  die  Schöne,  die  ich  meine; 
Ach,  umsonst  blas  ich  mein  Hirtenrohr, 
Für  mich  hat  sie  weder  Aug'  noch  Ohr. 

Frische  Milch  und  junge  Lämmer  bracht'  ich, 
Mit  dem  blüh'nden  Strauss  zu  siegen  dacht  ich 
0,  was  hätt'  ich  denn  für  sie  geschont? 
Selbst  die  Seele  nicht,  die  in  mir  wohnt. 

Küsse  drückt  ich  auf  der  Holden  Wangen, 
Seufzte  ihr  am  Busen  nach  Verlangen; 
Hin  zu  ihr  geneiget,  bettelt*  ich 
Süssen  Laut  von  ihrem  Mund  für  mich. 
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Doch  an  all  das  mag  sie  nicht  mehr  denken, 
Tief  in  Nacht  will  sie  mein  Lieben  senken; 
Auch  zum  Mitleid  rührt  sie  nicht  mein  Schmerz, 
Andern  liebt  sie,  ihm  nur  glüht  ihr  Herz. 

0,  vom  Himmel  sei's  an  ihr  gerochen! 
Warum  hat  sie  mir  ihr  Wort  gebrochen? 
Warum  tötet  sie  des  Lebens  Lust, 
Durchstiess  das  Herz  mir  in  der  Brust? 

Bald,  wenn  meine  Herde  sich  zerstreuet, 
Wahnsinn  meinen  Geist  mit  Nacht  bedräuet; 
Wird  man  trauernd  hören  sicherlich: 
„Thor  aus  Liebe,  Schäfer!  dauerst  mich!* 

(Nach  L.  Draut.) 

An  Lidi. 

Verse  verlangst  Du  von  mir?    Ich  bin  nur  die  Saite,  der  Harfner 
Ist  Eros.    Willst  Du  Verse,  so  liebe  mich  erst. 

(Graf  J.  Majlath.) 

An  Cenzi. 

Schwindet  die  Sonne  hinab,  so  decket  Thau  die  Gefilde, 
Cenzi!  gehst  Du  von  mir,  netzen  mir  Thrftnen  das  Aug. 

(Üben,  von  Paziaxi.) 

Bitte. 

Wenn  Du  mich  liebest,  o  Gattin,  beweine  mich  nicht  an  dem  Grabe, 
Thränen  bringen  mich  nicht  Dir,  o  Geliebte,  zurück, 
Und  sie  entreissen,  zu  mir  eindringend,  dem  ewigen  Schlaf  mich. 
Freudenvoll  lebt  ich  mit  Dir,  soll  ich  weinen  im  Grab? 

(Graf  J.  Majlath.) 

Diese  litterarische  Periode  besass  auch  eine  Dichterin,  welche 
ebenfalls  unter  dem  Einflüsse  der  Volkspoesie  ihre  dichterische 
Laufbahn  begann,  sich  aber  dann  den  klassischen  Formen  und 
der  vorherrschenden  Litteraturrichtung  zuwendete.  Es  war  dies 
Judit  Takacs  de  Duka,  welche  unter  dem  Namen  »Malvina« 
in    der    Litteratur    auftrat       Judit  Takacs    gehörte    einem    alten 

25* 
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Adelsgeschlechte  an  und  wurde  am  8.  August  1795  zu  Duka  irrt 
Eisenburger  Komitate  geboren.  Ein  ihrem  kranken  Vater  zum 
Geburtstage  gewidmetes  Gedicht  gab  den  ersten  Impuls  zur  wei- 
teren Erprobung  ihres  poetischen  Talentes.  Bald  gingen  ihre 
Gedichte  von  Hand  zu  Hand  und  so  kamen  sie  auch  zur  Kenntnis 
mancher  Dichter,  welche  damals  von  der  Nation  gefeiert  wurden 
und  nun  in  der  jungen  Dame  eine  begabte  Kollegin  begrüssten, 
der  sie  gern  ihre  Huldigungen  darbrachten.  So  erklang  denn 
ihre  Leier  bei  verschiedenen  freudigen  Anlässen  und  traurigen 
Gelegenheiten  im  Kreise  der  Familie  und  der  Freunde.  Einiges 
wurde  auch  vereinzelt  in  den  belletristischen  Blättern  jener  Tage 
veröffentlicht  und  so  geschah  es,  dass,  als  der  Mäcen  der  unga- 
rischen Litteratur,  Graf  Festetits,  die  Summe  von  800  fl.  zu  Prä- 
mien für  die  Beförderer  der  Nationallitteratur  widmete,  neben  dem 
Historiker  Georg  Fejer  und  den  Dichtern  Benedikt  Virag  und 
Daniel  Berzsenyi  auch  Judit  Takics  mit  einer  Prämiengabe  aus- 
gezeichnet wurde.  Sie  war  zwei  Mal  vermählt,  zuerst  mit  Franz 
Göndöcs  und  dann  mit  Stefan  Patyi  und  starb  als  Mutter  meh- 
rerer Kinder  am  15.  April  1836.  Ihre  handschriftlich  gesam- 
melten Gedichte  befinden  sich  in  zwei  Bänden  im  Archiv  der 
ungarischen  Akademie.  Es  sind  Lieder,  Oden,  poetische  Episteln, 
Allegorien  und  einige  Prosastücke;  ebenso  finden  sich  darin  ihre 
Briefe.  Eine  Auswahl  ihrer  Gedichte  veröffentlichte  der  Iitterar- 
historiker  Dr.  Franz  Toldy  im  Jahre  1857.  Judit  Takacs  erntete 
auf  poetischem  Gebiete  keine  wahren  Lorbeeren,  der  naive  Ton 
und  die  zarte  Empfindung  ihrer  ersten  Versuche  schienen 
manches  Gute  zu  versprechen;  aber  später  begegnet  man  in  ihren 
Versen  grosser  Ideen-Armut  und  farbloser  Flachheit,  welche  durch 
die  geschicktere  Handhabung  des  Verses  nicht  geniessbar  ge- 
macht wird. 

Ein  grösseres,  ursprünglicheres  Talent  war  die  siebenbürgische 
Dichterin  Christine  Ujfalvi  (1761 — 1818),  die  rar  ihr  liebe- 
getäuschtes Herz  in  der  Poesie  Trost  und  Genesung  suchte. 
Einige  ihrer  Dichtungen  bekunden  kräftigen,  poetischen  Schwung 
und  sind  zuweilen  von  Spott  und  Ironie   erfüllt      Die  unglück- 
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liehe  Dichterin  durfte  sich  jedenfalls  den  Besten  ihrer  Zeit  kühn 
zur  Seite  stellen. 

An  dieser  Stelle  gedenken  wir  noch  eines  bemerkenswerten 
Charakterzuges  der  Dichtung  in  dieser  Periode.  Obgleich  die- 
selbe nämlich  streng  nationales  Gepräge  an  sich  trägt,  so  ist  sie 
doch  sehr  weit  entfernt  von  nationaler  Unduldsamkeit  und  Ver- 
folgungssucht. Kazinczy  und  seine  Freunde,  aber  auch  deren 
litterarische  Gegner  waren  bemüht,  ihre  nationale  Dichtung  an 
den  Meistern  und  Mustern  der  Weltlitteraturen  heranzubilden  und 
wetteiferten  in  dem  Bestreben,  die  besten  Werkendes  Auslandes 
in  die  eigene  Muttersprache  zu  übertragen,  um  dadurch  einerseits 
diese  Sprache  geschmeidiger,  formgewandter,  ausdrucksfähiger  zu 
gestalten,  andererseits,  um  der  einheimischen  Litteratur  einen 
wertvolleren  Inhalt,  grösseren  Reichtum  an  Ideen  zu  verschaffen 
und  so  den  geistigen  Horizont  des  Publikums  zu  erweitern,  dessen 
geistige  Bildungs-  und  Aufnahmefähigkeit  auf  ein  höheres  Niveau 
zu  bringen.  Die  damaligen  ungarischen  Schriftsteller  und 
Dichter  fanden  keinen  Anstoss  daran,  wenn  die  ver- 
schiedenen Völkerschaften  Ungarns  in  ihren  besonderen 
Sprachen  ebenfalls  geistig  thätig  waren;  namentlich  be- 
zeugten sie  eine  entschiedene  Sympathie  für  die  deutsche 
Sprache  und  Litteratur  in  Ungarn  selbst,  trotzdem  es  hieran 
Interessen-  und  Personalkonflikten  im  Einzelnen  nicht  mangelte.  Dies 
war  insbesondere  bei  den  Theatern  in  Ofen   und  Pest  der  Fall. 

Als  charakteristischen  Ausdruck  dieser  erfreulichen  Toleranz 
in  national-litterarischer  Hinsicht  erschienen  die  poetischen  Fest- 
lichkeiten, welche  der  als  opferwilliger  Humanist  und  Kunstmäcen 
in  den  weitesten  Kreisen  wohlbekannte  Graf  Georg  Festetits 
auf  seinem  reizenden  Landgute  Keszthely  am  Plattensee  veran- 
staltet hatte.  Nachdem  der  edle  Graf  hier  eine  Reihe  vortreff- 
licher Lehranstalten  gegründet,  arrangierte  er  vom  Jahre  1817 
jährlich  grosse  litterarische  und  künstlerische  Festtage,  an  denen 
ausser  der  studierenden  Jugend  noch  die  hervorragenderen  Dichter 
jener  Gegend,  wie  Alexander  Kisfaludy,  Adam  Horvath,  Daniel 
Berzsenyi,  Andreas  Horvath,  Judit  Takacs  u.  A.  Teil  nahmen. 
Als  der  Odendichter  Berzsenyi  erschien,  ging  der  Graf  ihm  mit 
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entblösstem  Haupte  entgegen.  Bei  der  Festfeier  wurden  in  Nach- 
ahmung der  olympischen  Spiele  Deklamationen  und  poetische  Vor- 
träge in  ungarischer,  deutscher  und  lateinischer  Sprache  gehalten 
und  zu  Ehren  der  bedeutenden  Dichter  (Kazinczy,  Csokonai) 
Erinnerungsbäume  gepflanzt.  Das  Interesse  für  die  Schöpfungen 
der  Poesie  und  deren  Meister  sollte  auf  diese  Weise  verall- 
gemeinert und  namentlich  die  heranwachsende  Jugend  in  die 
Wertschätzung  der  höheren  geistigen  Bestrebungen  auf  anschau- 
liche und  ergreifende  Weise,  auch  durch  die  persönliche  Bekannt- 
schaft mit  den.  Heroen  der  Litteratur,  eingeführt  werden. 

Leider  fanden  nur  vier  solcher  Dichterfeste  statt,  denn  mit 
dem  Tode  des  edlen  Grafen  (2.  April  1819)  verfielen  auch  dessen 
Schöpfungen.  Die  bei  Gelegenheit  der  abgehaltenen  Feste  vor- 
getragenen Dichtungen  wurden  dann  unter  dem  Titel  »Helikon« 
durch  den  Druck  veröffentlicht  Der  »  Keszthelyer  Helikon«  bleibt 
ein  ehrendes  Denkmal  nationaler  Toleranz  und  echter  Freisinnig- 
keit in  geistigen  Dingen  und  es  verdient  der  Schöpfer  dieser 
Feste  wie  die  Teilnehmer  an  denselben  die  volle  Anerkennung 
der  Nachwelt. 


Karl  v.  Kisfaludy. 

(Der    »Aurora- Kreis«.) 

Im  zweiten  Dezennium  unseres  Jahrhunderts  hatte  die  unga- 
rische Sprache  und  Litteratur  bereits  eine  achtenswerte  Höhe 
erklommen.  Die  gebundene  Rede  war  strenge  geschieden  von 
der  Prosa  und  geeignet  zum  entsprechenden  Ausdrucke  der  Ge- 
fühle und  Gedanken;  sie  konnte  ebenso  geschickt  folgen  dem 
kühnen  Flug  der  Phantasie  und  des  Enthusiasmus  in  der  Ode 
und  Hymne  wie  dem  Liede  sanfte  Töne  und  reizende  Formen 
verleihen  oder  im  stolzen  Wogenschlage  den  Gang  des  heroischen 
Epos  begleiten.  Die  Sprache  hatte  Gewandtheit  erzielt  in  den 
antiken  und  modernen  Versmassen  und  Strophenformen;  es  paarte 
sich  in  ihr  Präzision  und  Melodie  mit  Kraft  und  Anmut. 


—     39i     — 

Obgleich  die  Dichter  die  verschiedenen  Richtungen  der  Poesie 
teils  in  Nachahmung  alter  und  neuer  Meister,  teils  in  selbständigen 
Produktionen  betreten  hatten,  so  zeigte  die  ungarische  Litteratur 
bisher  doch  nur  auf  dem  Felde  der  Lyrik  Werke  von  bleibendem 
Werte.  Aber  auch  Alexander  Kisfaludy  und  Michael  Csokonai  konnten 
noch  nicht  zur  vollen  Schönheit  gelangen;  ihr  Geschmack  stand 
in  keinem  Verhältnis  zu  ihrem  Talent  und  sie  brachten  mehr  die 
Ideen  und  Gefühle  einzelner  Klassen  als  der  ganzen  Nation  zum 
Ausdruck.  Die  erzählende  Dichtung  besass  ebenfalls  einzelne 
schüchterne  Versuche  im  Epos,  ohne  jedoch  Bedeutenderes  leisten 
zu  können.  In  der  poetischen  Erzählung  stand  Verseghy,  in  der 
Ballade  Kölcsey  ganz  vereinzelt.  Der  Roman  beschränkte  sich 
auf  Übersetzungen,  und  zwar  zumeist  auf  Übersetzungen  deutscher 
Moderomane  von  ephemerem  Werte.  Was  hierin  als  Original 
geboten  war,  bestand  gleichfalls  nur  in  Nachahmungen  und  Nach- 
bildungen. Karman's  Beispiel  in  der  Erzählung  blieb  fünfund- 
zwanzig Jahre  ohne  Nachfolger. 

Noch  schlimmer  sah  es  auf  dem  Gebiete  der  dramatischen 
Dichtung  aus.  Wir  haben  schon  früher  auf  den  engen  Zu- 
sammenhang zwischen  Drama  und  Schaubühne  hingewiesen.  Auch 
in  diesem  Zeitraum  war  die  Entwickelung  des  ungarischen  Dramas 
mit  den  Schicksalen  des  ungarischen  Theaters,  mit  der  ungarischen 
Schauspielkunst  auf  das  Innigste  verknüpft.  Während  in  Sieben- 
bürgen die  Landstände  die  Sache  des  ungarischen  Schauspiels, 
wie  wir  gesehen  haben,  schon  im  Jahre  1795  aufgegriffen  und 
einzelne  Magnaten,  namentlich  Freiherr  Nikolaus  Wesselenyi  der 
Altere,  dafür  grössere  Opfer  gebracht  hatten,  obgleich  der  vom 
siebenbürgischen  Landtage  im  Jahre  181 1  beschlossene  und  be- 
gonnene Bau  eines  Nationaltheaters  in  Klausenburg  infolge  der 
Zeiten  Ungunst  auf  langehin  unterbrochen  worden  war:  gelangte 
im  eigentlichen  Ungarn  die  Sache  der  nationalen  Schaubühne 
durch  die  mutigen  und  ausdauernden  Agitationen  des  gelehrten 
Stefan  Kulcsar  erst  im  Jahre  181 1  in  den  Beratungssaal  der 
Reichsstände  und  obwohl  das  von  Kulcsar  dringlich  geforderte 
»Pester  National-Schauspiel«  nur  sehr  spät  zustande  kam,  so  be- 
siegte er  doch  durch  seine  Begeisterung  die  herrschenden  Vor- 
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urteile  gegen  das  ungarische  Theater  überhaupt  Eine  der  haupt- 
sächlichsten Einwendungen  dagegen  war  die  Ansicht,  dass  »der 
Ungar  zum  Komödianten  nicht  tauge«,  es  widerstrebe  dieser 
Beruf  dem  Ernste  seiner  Natur,  der  Würde  seines  Charakters. 
Nichtsdestoweniger  wuchs  das  Interesse  für  die  nationale  Schau- 
bühne und  die  von  Siebenbürgen  nach  Pest  verpflanzten  Schau- 
spieler, sowie  die  Schauspielgesellschaft  des  Stuhlweissenburger 
Koraitats  gestalteten  sich  bald  (unter  Einfluss  des  gutgeleiteten 
deutschen  Theaters  in  Pest)  zu  Erziehungsstätten  für  die  unga- 
rischen Thespisjünger. 

Im  Zusammenhange  damit  entwickelten  sich  auch  die  Ver- 
suche auf  dem  Gebiete  der  dramatischen  Dichtkunst  Es  nahmen 
daran  teil  Ladislaus  Gorove  (1800 — 1807),  Vitkovics  (1807 
bis  1809),  Karl  v.  Kisfaludy  (1808 — 1812),  Josef  Katona  (1812 
bis  1815),  Emerich  Gombos  (1812 — 1816),  Adam  Horvath 
und  Alexander  Kisfaludy  (181 6). 

Die  ungarische  Dramendichtung  stand  damals  unter  dem 
herrschenden  Einflüsse  Kotzebue's,  dessen  Stücke  nicht  bloss  in 
Übersetzungen,  sondern  auch  in  den  ungarischen  Originalstücken 
sklavisch  nachgeahmt  wurden;  selbst  ein  Dramatiker  von  der 
Bedeutung  eines  Josef  Katona  konnte  sich  den  Kotzebue'schen 
Einwirkungen  nicht  entziehen;  die  sentimentalischen  Rühr-  und 
Schauerstücke  von  Gombos  folgten  den  Spuren  des  deutschen 
Vorbildes  getreulich;  nach  mehr  Selbständigkeit  strebte  Alexander 
Kisfaludy  in  seinem  »Johann  Hunyadi«  und  Wolfgang  Bölyai 
in  seinen  fünf  Tragödien.  Aber  Alexander  Kisfaludy  war  nicht 
imstande,  seinen  Gegenstand  dramatisch  zu  gestalten,  er  bot  mehr 
ein  breitangelegtes,  dialogisiertes  Epos  als  eine  streng  koncipierte 
und  präzis  durchgeführte  Handlung.  Bolyai  ist  reicher  in  der 
Auffassung;  er  besitzt  eine  Fülle  von  Gedanken  und  war  ohne 
Zweifel  ein  unentwickeltes  dramatisches  Talent  Der  korrekte 
Aufbau  der  Handlung,  die  folgerichtige  Führung  der  Charaktere 
im  Drama,  sowie  die  weise  Beschränkung  auf  die  notwendigen 
Szenen  in  einer  stetig  fortschreitenden  Aktion  mangelte  seinen 
Stücken,  deren  Diktion  oft  überladen  und  verworren  ist.  Dessen- 
ungeachtet übten  seine  Stücke  mindestens  im  Lesen  grosse  Wirkung 
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auf  die  Zeitgenossen  aus,  ja  Karl  v.  Kisfaludy  wurde  durch  zwei 
derselben  zur  poetischen  Produktion  angeregt  und  begeistert. 
Interessant  ist  noch  die  Thatsache,  dass  auf  dem  Wege  einer 
Übersetzung  der  Körner'schen  Tragödie  »Niklas  Zrinyi«  durch 
Paul  Szemere  (1818)  die  Jamben-Tragödie  zuerst  in  die  unga- 
rische Litteratur  eingeführt  wurde,  wo  sie  durch  den  edlen  Ernst 
und  den  würdevollen  Ton  bei  dem  grossen  Publikum  vielen  Bei- 
fall fand  und  auf  die  Gestaltung  der  Diktion  im  ungarischen 
Drama  von  wesentlichem  Einflüsse  war. 

In  solchem  Zustande  befand  sich  die  ungarische  Sprache  und 
Litteratur,  befand  sich  insbesondere  das  ungarische  Drama  und 
Schauspiel,  als  Karl  v.  Kisfaludy  auftrat  und  der  nationalen 
Dichtung  nach  Inhalt  und  Form  eine  neue  Richtung  gab.  Seine 
Poesie  war  von  jener  der  Vorgänger  durch  verschiedene  Vorzüge 
abgegrenzt.  Die  Erfahrungen  eines  Wechsel  vollen,  von  Leiden 
und  Leidenschaften  erprobten  und  gereinigten  Lebens  und  die 
hieraus  geschöpften  Betrachtungen  bilden  jene  reichhaltige  Quelle, 
aus  welcher  er  seine  Dichtungen  schöpfte  und  dieselben  mit  dem 
Leben  selbst  in  enge  Verbindung  brachte.  Seine  Poesie  besitzt 
einen  objektiven  Charakter,  er  entnahm  seinen  Stoff  der  äusseren 
Welt,  auch  seine  Lyrik  beruht  auf  seinen  Erlebnissen.  Ohne 
klassisch-litterarische  Bildung  konnte  sich  sein  Geist  nur  auf  die 
modernen  Geistesprodukte  stützen,  weshalb  man  bei  ihm  den  ab- 
strakten Idealismus  und  die  altklassischen  Reminiscenzen  vergeblich 
sucht.  Sein  Beispiel  und  Einfluss  befreite  die  poetische  Darstellung 
von  dem  Bilderschmucke  der  griechischen  Mythologie,  sowie  von 
den  Anspielungen  auf  altklassische  Verhältnisse  und  Ausdrucks- 
formen. Er  forderte  überall  Übereinstimmung  mit  den  Anschau- 
ungen und  Empfindungen,  mit  der  Denk-  und  Redeweise  unserer 
Tage.  Die  Dichtung  sollte  nach  Inhalt  und  Form  modern 
sein.  Noch  mehr!  Auf  dem  Wege  des  Dramas  und  der  Er- 
zählung führte  er  mit  nationalen  Stoffen  zugleich  das  gegen- 
wärtige Leben  der  Nation,  die  Gestalten  und  Verhältnisse 
der  Jetztzeit  in  die  Litteratur  ein  und  überbrückte  auf  solche 
Weise  die  Kluft,  welche  zwischen  dem  Leben  und  der  Litteratur 
entstanden  war.     Dadurch  wurde  er  der  Urheber  einer  neuen 
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Litteraturentwickelung,   welche  indessen  erst  nach  ihm  den 
Höhepunkt  erreichte. 

Der  Begründer  einer  originalen  und  rein  nationalen  Kunst- 
dichtung, Karl  v.  Kisfaludy,  der  jüngere  Bruder  des  von  uns 
bereits  besprochenen  Alexander  Kisfaludy  wurde  am  6.  Febr.  1788 
zu  Tet  im  Raaber  Komi  täte  geboren.  Seine  Geburt  brachte  der 
Mutter  den  Tod.  Die  Schule  besuchte  er  in  Raab,  wo  ihm  aber 
das  Lernen  wenig  benagte,  nur  die  Geschichte  betrieb  er  mit 
Lust  und  Eifer.  Seine  feurige  Natur,  welche  die  Quelle  vielen 
Unglückes  in  seinem  späteren  Leben  wurde,  war  auch  die  Ursache 
zahlreicher  Konflikte  mit  den  Lehrern,  deren  übermässige  Strenge 
das  Übel  nur  verschlimmerte.  Deshalb  bestimmte  der  Vater  den 
gutmütigen,  aber  unbändigen  Jüngling  von  kaum  sechszehn  Jahren 
zum  Eintritt  in  den  Soldatenstand.  Er  kam  erstlich  in  das 
Kadettenstift  nach  Raab,  wo  er  auch  in  Tanz,  Musik,  Zeichnen 
und  Sprachen  unterrichtet  wurde.  Schon  in  seiner  Jugend  zeigte 
sich  in  ihm  jener  Hang  zu  massloser  Freigebigkeit  und  lustigem 
Leben,  welcher  teils  aus  seltener  Gutmütigkeit,  teils  aus  der  Liebe 
zur  schrankenlosen  Unabhängigkeit  entsprang  und  für  ihn  die 
Ursache  so  vieler  späteren  Wirren  und  Leiden  wurde.  1804  kam 
er  als  Kadett  nach  Pest,  ward  1808  Fähnrich  und  machte  mit 
seinem  Regimente  die  Feldzüge  1805  in  Italien  und  1809  in 
Deutschland  durch,  kämpfte  in  der  Schlacht  bei  Loben  und 
brachte  es  bis  zum  Hauptmann.  Nach  dem  Beispiele  seines 
Bruders  Alexander  beschäftigte  er  sich  schon  als  Soldat  mit  der 
Litteratur,  machte  poetische  Versuche  in  der  Lyrik  und  im  Drama 
und  kam  in  Pest  mit  einigen  älteren  Schriftstellern  in  nähere 
Berührung.  Als  er  im  Jahre  181 1  den  Soldatenstand  aufgab, 
zog  er  den  vollen  Zorn  des  Vaters  auf  sich,  der  seine  Hand 
gänzlich  von  ihm  abwendete  und  den  unruhigen  Kopf  seinem 
Schicksale  überliess.  Zum  Austritt  aus  der  Armee  hatte  ihn  nicht 
bloss  die  Liebe  zur  Litteratur,  sondern  noch  mehr  die  Neigung 
zu  dem  Mädchen  seiner  Wahl  veranlasst;  der  Vater  hatte  zu 
dieser  Verbindung  seine  Zustimmung  entschieden  verweigert  Hier- 
auf trennte  sich  auch  das  Mädchen  von  dem  vermögenlosen  Ge- 
liebten   und    dieser,    vom  Vater  Verstössen,    von  der  Braut  auf- 
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gegeben,  fand  anfänglich  Zuflucht  bei  seiner  Schwester  Therese. 
Nachdem  er  Fassung  und  Ruhe  wieder  gewonnen,  entschloss  er 
sich  zur  Malerei.  Sein  mütterliches  Erbe  versetzte  ihn  einiger- 
maßen in  die  Lage,  sein  Vorhaben  auszuführen  und  er  begab  sich 
nach  Wien.  Hier  blieb  er  einige  Zeit,  malte  in  der  Kunst- 
akademie oder  bei  berühmten  Malern;  aber  obgleich  er  für  seine 
Kunst  schwärmte,  so  war  ihm  der  Zwang,  für  den  Lebensunter- 
halt malen  zu  müssen,  eine  fast  unerträgliche  Last.  Der  Künstler 
entbehrte  jener  nötigen  Freiheit  und  Unabhängigkeit,  um  mit 
frohem  Bewusstsein  und  künstlerischer  Hingebung  schaffen  zu 
können.  Seine  grösste  Freude  fand  übrigens  Kisfaludy  im  Theater» 
mit  dessen  damaligem  Hauptdichter,  Theodor  Körner,  sowie  mit 
dem  Schauspieler  Ochsenheimer  er  in  freundlichen  Verkehr  trat 
und  sich  mit  ästhetischen  und  dichterischen  Arbeiten  beschäftigte. 
Schon  im  Jahre  1808  hatte  er  sich  an  einem  Trauerspiele:  »Der 
Mörder«  versucht.  Im  Winter  1811 — 1812  war  das  Drama: 
»Die  Tataren  in  Ungarn«  entstanden  und  jetzt  in  Wien  dichtete 
er  sein  drittes  Drama:  »Zäch  Klara«,  vaterländisches  Original- 
drama in  fünf  Aufzügen  und  »Brutus«,  Trauerspiel,  ebenfalls  in 
fünf  Akten.  Erbittert  verliess  er  Wien  und  wanderte  mehrere 
Jahre  meist  zu  Fuss  unter  harten  Entbehrungen  in  Deutschland, 
Italien  und  Frankreich.  So  entbehrungsreich  diese  Wanderschaft 
war,  so  erwarb  Kisfaludy  auf  diesen  Irrfahrten  doch  viele  Er- 
fahrungen und  eine  genaue  Kenntnis  der  westeuropäischen  Welt- 
literaturen, welche  auf  ihn  selber  den  grössten  Einfluss  ausübten. 

Im  Jahre  181 7  kehrte  er  nach  Pest  zurück  und  führte  bei 
einem  ehrsamen  Schuster,  der  seine  Bilder  zum  Verkaufe  ausbot, 
ein  armseliges  Dasein.  Das  Jahr  1819  bildete  endlich  den  ent- 
scheidenden Wendepunkt  in  seinem  Leben.  Die  »Stuhlweissen- 
burger  Schauspielgesellschaft«  brachte  in  Pest  sein  Drama:  »Die 
Tataren  in  Ungarn«  zur  Aufführung  und  der  ausserordentliche 
Beifall,  welchen  dieses  Stück  beim  Publikum  gefunden,  bestimmten 
den  rasch  produzierenden  Dichter,  noch  in  demselben  Jahre  mehrere 
Dramen  (darunter  »Ilka«  in  4  Tagen)  und  Lustspiele  zu  verfassen. 

Der  Weg,  welchen  Kisfaludy  zu  betreten  hatte,  war  nun 
gefunden  und  bald  war  sein  Name  allgemein  bekannt  und  beliebt. 


—     39^     — 

Aber  bis  dahin  waren  es  nur  die  unmittelbaren  Eingebungen  des 
genialen,  um  das  eigentliche  Wesen  der  Kunst  unbekümmerten 
Dichters,  welche  von  den  Brettern  herab  dem  schaulustigen  Pub. 
likum  entgegen  traten.  Erst  die  Bekanntschaft  mit  Helmeczy  und 
mit  Georg  v.  Gaal,  dem  deutschen  Übersetzer  mehrerer  Dramen 
des  Dichters,  führte  Kisfaludy  auf  dem  freilich  steileren  Weg 
eines  philosophischen  Sprachstudiums  und  Sichbewusstwerdens  der 
strengen  Anforderungen  der  Kunst  auf  das  Gebiet  des  regelrechten 
künstlerischen  Schaffens,  welchem  das  Geschick  leider  eine  nur 
zu  kurze  Zeit  vergönnte. 

Der  Ruhm   und  Ruf  seiner  Werke   verbesserte  auch  seine 
traurige  materielle  Lage;  er  war  nun  nicht  mehr  genötigt,    sich 
in  der  Produktion  zu  überstürzen,  er  arbeitete  mit  grösserer  Auf- 
merksamkeit und  Überlegung,    verwendete  mehr  Sorgfalt  auf  die 
Sprache,  studierte  die  ungarische  Geschichte,  um  daraus  drama- 
tische Stoffe  zu  gewinnen.     Ein  eingehendes  Studium  machte  ihn 
mit  Shakespeare  und  mit  den  deutschen  Dichtern,  insbesondere 
mit  Goethe,  naher  bekannt  und  bereicherte  seine  Kenntnisse  nach 
allen  Seiten  so  sehr,  dass  er  bald  an  der  Stelle  von  Kazinczy  der 
Meister  und  Führer  der  jüngeren  Schriftsteller-Generation  wurde. 
Seine  liebenswürdige  Individualität,  sein  Ruf  als  Dichter,   seine 
grosse  Welt-  und  Menschenkenntnis,  seine  umfassende  Belesenheit 
und    vorzügliche    Urteilsfähigkeit    sammelten    bald    einen    Kreis 
älterer  und  jüngerer  Schriftsteller  um  seine  Person.     Wir  nennen 
unter  jenen  nur  den  Grafen  Josef  Teleki,  dann  St  Kulcsar,  Stefan 
Horväth,   Paul  Szemere,  Vitkovics,  Kölcsey   und  Fay,   unter  den 
jüngeren  Vörösmarty,   Czuczor,   Bajza   und  Toldy.     Man  beeilte 
sich,    die  eigenen  Werke   dem   Meister  vorzulegen,  erbat  seinen 
Rat   und    überliess   sich   gern    und   willig   seinem   bestimmenden 
Einflüsse. 

Als  sichtbaren  Vereinigungspunkt  dieses  Dichterkreises  er- 
schien seit  1822  der  von  Kisfaludy  begründete  Almanach: 
»Aurora«,  welcher  die  neue  Richtung  vertrat  und  sich  von  dem 
Standpunkte  Kazinczy's  stets  mehr  entfernte.  Die  »Aurora«  wurde 
dadurch  die  Kunstschule,  ja,  die  Wiege  der  modernen  ungarischen 
Nationalpoesie,    der  gegenüber  Kazinczy  allmählich  in  merkliche 
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Entfremdung  geriet  Kisfaludy  redigierte  neun  Jahrgänge  (1822 
bis  1830)  dieses  Almanachs,  welcher  die  Beiträge  der  besseren 
Dichter  jener  Zeit  enthielt  und  in  der  neuen  Litteratur  Ungarns 
etwa  dieselbe  Stelle  einnahm,  wie  Schiller  mit  seinen  »Hören« 
sie  angestrebt  hatte.  Kisfaludy  war  glücklicher  als  sein  deutsches 
Vorbild;  er  konnte  in  der  That  die  Blüte  der  damaligen  unga- 
rischen Litteratur  in  seinem  Almanach  vereinigen  und  diesen  zum 
massgebenden  Organ  der  schönen  Litteratur  erheben. 

Das  Honorar  für  seine  Dramen  und  der  stets  zunehmende 
Ertrag  der  »Aurora«,  wozu  die  Unterstützungen  seines  zwar  noch 
immer  nicht  ganz  versöhnten  Vaters  kamen,  und  nach  dessen 
Tode  (1826)  das  Einkommen  des  Teter  Landgutes  versetzten  den 
Dichter  in  eine  günstige  materielle  Lage,  obgleich  häufige  Täu- 
schungen, seine  von  Unwürdigen  viel  ausgebeutete  Gutmütigkeit, 
seine  Lust  am  Wohlleben,  seine  wirtschaftliche  Unbedachtsamkeit 
und  die  Kosten  einer  wertvollen  Bildersammlung  ihn  zeitweilig 
in  Geldverlegenheit  brachten,  sodass  seine  Schulden  eher  zu-  als 
abnahmen.  Allein  seinen  redlichen  Charakter  trübte  kein  Makel* 
und  seine  glänzende  Thätigkeit  wurde  von  der  ganzen  Nation 
anerkannt  und  hochgehalten.  Der  Malerei  entsagte  er  auch  jetzt 
nicht  völlig,  doch  war  seine  Zeit  hauptsächlich  den  ästhetischen 
und  historischen  Studien,  sowie  der  poetischen  Produktion  ge- 
widmet Die  Reihenfolge  seiner  in  dieser  Glanzperiode  seines 
Wirkens  teils  in  der  »Aurora«  teils  anderweitig  erschienenen  Ar- 
beiten ist  folgende:  1822:  »Nelsor  und  Amida«,  in  einem  Auf- 
zuge; »Die  Lebensalter«,  in  Oktav -Reimen,  allegorische  und 
lyrische  Stücke;  1823:  »Szilägyi's  Befreiuung«,  vaterländisches 
Drama  in  einem  Aufzuge;  allegorische  und  lyrische  Gedichte, 
darunter  des  »Harmers  Liebe«  in  ottave  rime,  »Heimweh«  in 
gereimten  Sechszeilen  und  Epigramme.  Erzählungen:  »Freund- 
schaft und  Liebe«,  »Der  Blutbecher«  und  »Jonas  Tollagi's  Be- 
drängnisse, I.  Teil«  unter  dem  Pseudonym  »Benjamin  Szalay« 
1824:  Ausser  einer  ernsten  Erzählung  und  lyrischen  Stücken 
zeichneten  sich  wieder  humoristische  Beiträge  von  »Benjamin 
Szalay«  aus,  wie  »Simon  Sulyosdi«,  »Was  macht  der  Storch?« 
u.  s.  w.     1825:   »Tihamer«,   ein  Roman  und  wieder  Szalayana: 
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»Viel  Plage  um  nichts«,  »Andre  und  Juzi«,  Parodie  des  Ossian; 
lyrische  Stücke,  darunter  die  Elegie  »Mohacs«.  1826:  »Matthias 
der  Student«,  Lustspiel  in  einem  Aufzuge;  zwei  humoristische 
Erzählungen:  »Der  weisse  Mantel«,  »Leid voll  ging  er,  freudig  kehrt 
er  wieder«;  Lyrisches.  1827:  »Das  Lustspiel«,  »Die  Kranken«, 
komische  Einakter;  »Jonas  Tollagi«  II.  Teil  und  das  Bruchstück 
eines  romantischen  Heldengedichtes  »Elte«.  Ausserdem  im  zweiten 
Bande  der  Zeitschrift  »Elet  es  Litteratura«,  d.  i.  »Leben  und 
Litteratur«,  das  dreiaktige  Lustspiel:  »Der  Mädchenwächter«.. 
1828:  in  der  »Aurora«:  »Die  Probe  der  Treue«,  »Erzwungene 
Güte«,  Lustspiele  in  einem  Aufzuge  und  Lieder;  im  »Koszoru«, 
d.  i.  »Kranz«:  »Gleiches  mit  Gleichem«,  Lustspiel  in  einem  Auf- 
zuge, »Täuschungen«,  Lustspiel  in  vier  Aufzügen  und  »Die  beiden 
Schiffer«  (ein  Gedicht,  dem  Dichter  Michael  Vörösmarty  gewidmet). 
1829:  in  der  »Aurora«:  »Die  falschen  Gelehrten«,  Lustspiel  in 
einem  Aufzuge;  der  »Geizige«  oder  »Er  kam  nicht  aus  dem 
Zimmer«,  Lustspiel  in  einem  Aufzuge,  Balladen  und  Volkslieder; 
im  »Musarion«:  »Der  Held  Tercsi«,  Parodie  auf  die  am  Ossia- 
nismus Leidenden.  1830:  in  der  »Aurora«:  »Drei  zugleich *, 
Lustspiel  in  einem  Aufzuge,  Volkssagen,  Volkslieder  und  Balladen 
(auch  noch  im  Jahrgange   1831). 

Von  Jugend    auf  erfreute    sich    Kisfaludy   keiner    besonders 
festen    Gesundheit,    welche  durch  anhaltendes  geistiges  Arbeiten 
und  wohl  auch  durch  ungeregeltes,  oft  entbehrendes  Leben  noch 
mehr  geschwächt  worden  war.     Schon  ziemlich  leidend  hatte  der 
Dichter  seine  Tragödie:   »Mathias  Csak  von  Trencsin«  begonnen 
und  sich  in  die  Arbeit,  mit  welcher  er  Publikum  und  Freunde  zu 
überraschen  gedachte,  derart  vertieft,  dass  er  bei  Tag  und  Nacht 
daran  arbeitete,   bis  endlich  der  Arzt  ihm  jedwede  geistige  An- 
strengung und  Aufregung  verbieten  musste.    Sein  Zustand  besserte 
sich  wohl  für  kurze  Zeit,  allein  bald  trat  das  Leiden  mit  doppelter 
Heftigkeit  auf  und,  als  er  seine  von  ihm  zärtlich  geliebte  Schwester 
Therese  durch  den  Tod  verlor,  da  war  auch  seine  eigene  Kraft  ge- 
brochen.   Er  unterlag  der  Lungenschwindsucht  am  21.  Nov.  1830, 
eben    in    dem   Augenblicke,    da  seine   Freunde   die   Kunde  ver- 
nommen   hatten,    dass    die  in   Pressburg  konstituierte  ungarische 


—     399     — 

Gelehrten-Akademie  ihn  in  ihrer  sprachwissenschaftlichen  Klasse 
zu  ihrem  ersten  ordentlichen  Mitgliede  erwählt  habe.  Die  ganze 
Nation  betrauerte  den  Tod  ihres  Lieblings  und  errichtete  ihm  im 
Museumsgarten  zu  Pest  ein  Denkmal.  Der  Überschuss  des  ge- 
sammelten Kapitals  wurde  aber  zur  Gründung  der  »Kisfaludy- 
Gesellschaft«,  einer  litterarischen  Gesellschaft  für  Belletristik  und 
Ästhetik  verwendet.  Die  »Kisfaludy-  Gesellschaft«,  welche  bis 
heute  blühend  fortbesteht,  hat  am  5.  Februar  1888  die  hundert- 
jährige Geburtstagsfeier  des  Dichters  in  festlicher  Weise  begangen. 
Karl  Kisfaludy's  »Sämtliche  Werke«  erschienen  bald  nach  seinem 
Tode  in  zehn  Bänden  (Ofen,  1831).  Im  Jahre  1842  folgte  die 
zweite,  im  Jahre  1 843  die  dritte,  1 844  die  vierte  Auflage.  Ausser- 
dem erschienen  Separatausgaben  seiner  Lustspiele,  seiner  heiteren 
Erzählungen  und  Gedichte,  endlich  eine  Gesamtausgabe  seiner 
Werke  in  8  Bänden  in  den  Jahren  1859 — 1860.  Auch  diese 
wiederholten  Ausgaben  sind  ein  Beweis  der  ungemeinen  Beliebt- 
heit dieses  hochbegabten  und  fruchtbaren  Dichters,  zu  dessen 
näherer  Würdigung  wir  nun  übergehen  wollen. 

Karl  v.  Kisfaludy  erntete  seine  reichsten  Lorbeeren  unstreitig 
auf  dramatischem  Gebiete,  wodurch  er  seinen  Ruhm  begründete. 
Jede  Zeile  in  diesen  Dramen  trägt  nationales  Gepräge  an  sich 
und  namentlich  seine  ersteren  Schauspiele  besitzen  entschieden 
nationale  Tendenzen.  Das  kräftige,  oftmals  selbstgefällige,  sich 
überhebende  Nationalgefühl,  die  farbenreichen  Gemälde  vom  Ruhm 
der  Ahnen,  sowie  die  liebevollen  Zeichnungen  aus  dem  unga- 
rischen Volksleben  machten  allenthalben  mächtig  ergreifenden  Ein- 
druck. Die  bedeutende  Einwirkung  fremder  Vorbilder,  namentlich 
Shakespeare's  und  der  Deutschen,  lässt  sich  allerdings  auch  bei 
ihm  nicht  verkennen;  namentlich  stand  auch  er  unter  dem  Einflüsse 
Kotzebue's,  des  damaligen  Beherrschers  der  europäischen  Bühne, 
welcher  Einfluss  sich  in  zahlreichen  Szenen,  Situationen  und  Mo- 
tiven bemerkbar  macht.  Aber  Karl  v.  Kisfaludy  wusste  das  Fremde 
sich  völlig  zu  amalgamieren  und  demselben  eine  nationale  Färbung 
zu  geben;  von  Kotzebue's  Frivolitäten  und  Lascivitäten  hielt  er 
sich  gleichfalls  fem. 

Die  ernsten  Dramen  Kisfaludy's  haben  einen  sehr  vcrschie- 
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denen  Wert.     Die  ersten:  »Die  Tataren  in  Ungarn«  (Trauerspiel 
in  fünf  Aufzügen;  Pest,  1819)  und  »Ilka  oder  die  Einnahme  von 
Belgrad«  (Drama  in  4  Aufzügen;  Ofen,  1819)  sind  Versuche  ohne 
wahrhaftes   dramatisches  Leben   und  ohne  natürliche  Charakter- 
zeichnung;   Kisfaludy   selbst   verspottet   den   Effekt   dieser  seiner 
ersten  Schauspiele,    indem  er  sagt:    »Der  Ungar   siege  und  der 
Applaus  von   dort   oben  (auf  der  Gallerie)    ist  gesichert«.     Die 
Grundidee  der  »Tataren«  ist,  dass  der  Ungar  auch  die  Achtung 
imd  Teilnahme  seiner  Feinde  besitze.    Die  Handlung  bewegt  sich 
um  die  patriotische  Aufopferung,  um  die  Heiligkeit  des  gegebenen 
Wortes  und  um  die  heldenmütige  Tapferkeit,  —  Faktoren,  welche 
eher  geeignet  sind   zur  Entfaltung  tugendhafter  Eigenschaften  als 
zur  Grundlage  tragischer  Konflikte.     Die  Handlungen  entbehren 
des    dramatischen    Mittelpunktes,    der   dramatischen  Motivierung. 
Desgleichen  ist  das  Drama  »Ilka«  nichts  anderes  als  eine  skizzen- 
hafte Glorifizierung  der  ungarischen  Tapferkeit    Man  findet  darin 
keine  einzige    dramatische  Persönlichkeit.     Das  ganze  Werk  dien 
nur  zur  Lobpreisung  einer  ungarischen  Amazone  Ilka,  welche  die 
Festung  Belgrad  in  Brand  steckt  und  ihre  Landsleute  zum  Sieget 
geführt  hat.    Diese  Seite  der  dramatischen  Muse  Karl  v.  Kisfaludy's 
haben  schon  dessen  Zeitgenossen  in  richtiger  Weise  erkannt  und 
hervorgehoben.    So  lautet  ein  Urteil  über  ihn  aus  dem  Jahre  1820 
wie  folgt:    »Das  Charakterische  seines  Geistes  ist,    beim  wahren 
Lichte  betrachtet,  ein  wundersamer *  Widerschein  des  Charakters 
seiner  Nation   und  alles  dessen,    was  dieselbe  von  jeher   liebte, 
übte   und    bewährte:    kriegerische  Tapferkeit,    reger   und   höchst 
empfänglicher  Sinn    für  alles,    was  Edelmut  und  Seelengrösse  in 
Anspruch  nimmt,  Grossmut  gegen  den  Feind,  freiwillige  Aufopferung 
alles  dessen,  was  dem  Herzen  teuer  ist,  für  König  und  Vaterland  — 
kurz,  der  ganze  Cyklus  volkstümlicher  Charakerzüge,  welche  ihre 
Geschichte  enthält,  scheint  sich  in  den  Dichtungen  dieses  Mannes 
zu  entfalten.    Seinen  weiblichen  Charakteren  weiss  er  eine  Natur 
und  Wahrheit  anzueignen,  welche  dem  Wesen  ungarischer  Frauen, 
zumal  jenen  der  Vorzeit,    innigst   angehört.     Heldinnen  hat  die 
ungarische  Geschichte  in  Menge  aufzuweisen  und  Heroinenrollen 
sind   es  auch  nur,    welche  dem  schönen  Geschlechte  in  Ungarn 
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noch  heutzutage  am  meisten  zusagen —  eine  Nationaleigenheit,  welche 
der  unbefangene  Zuschauer  im  Theater  ohne  Mühe  bemerken 
kann.  Hie  und  da,  zwar  nur  in  seinen  ersten  Stücken,  zerfliesst 
dieser  Dichter  gar  zu  gern  in  elegische  Klagen  und  ergiebt  sich 
einer  Gemütlichkeit,  in  welcher  seine  Helden  nicht  selten,  zu  ver- 
sinken scheinen.  Seine  Sprache  ist  ohne  Gepränge  und  Pomp« . . . 
Die  aus  der  Zeit  der  Hunyaden  gewählte  Dramen-Serie: 
»Simon  Kemeny«  (Drama  in  2  Aufzügen;  Pest,  1820),  »Szilagyi's 
Befreiung«  und  »Freundschaft  und  Grossmut«  (Drama  in  1  Auf- 
zuge) sind  im  Grunde  ebenfalls  nur  dramatisierte  Historien  mit 
spärlicher  Handlung.  Ein  höheres  Streben  bekundet  der  Dichter 
in  »Stibor  der  Wojwode«  (Drama  in  4  Aufzügen;  Pest,  1820), 
dessen  leidenschaftlicher  Ton  in  der  Verteidigung  des  unter- 
drückten Volkes  Viele  wahrhaft  entsetzte.  Der  Wojwode  ist  eine 
teuflische  Natur,  der  Henker  seiner  Unterthanen,  in  deren  eine, 
in  die  schöne  Gunda,  sein  Sohn  Rainald  sich  verliebt.  Die  Wut 
des  hierüber  erbosten  Wojwoden  facht  dessen  böse  Gattin, 
Dobrochna,  zur  Raserei  an,  so  dass  dieser  Gunda  und  ihr  ganzes 
Geschlecht  ausrottet  und  damit  das  Verderben  über  sich  und 
sein  Haus  heraufbeschwört.  Ein  Grundfehler  des  Dramas  liegt 
darin,  dass  die  Katastrophe  bei  Stibor  nicht  als  verdiente  Strafe 
seiner  Verbrechen  auftritt,  sondern  diese  in  einer  Reminiscenz  an 
Schiller's  »Kabale  und  Liebe«  und  wohl  auch  unter  Einwirkung 
der  Volkssage  als  Zufall  erscheint.  Der  hochmütige,  grausame 
Wojwode  wird  nämlich  durch  den  Biss  einer  Schlange  in  Wahn- 
sinn und  Tod  getrieben.  Der  Charakter  Stibors  zeigt  eine  un- 
glaubliche Mischung  kaltblütiger  Grausamkeit  und  sinnloser,  unbarm- 
herziger Wut;  in  dem  Manne  lodert  nur  die  heftigste  Leidenschaft, 
die  rücksichtsloseste  Exaltiertheit,  so  dass  er  mehr  abstossend  und 
widerlich  als  erschreckend  wirkt.  Diese  Charakterzeichnung  ent- 
behrt jedenfalls  des  ästhetischen  Ebenmasses;  nichtsdestoweniger 
waltet  in  diesem  Drama  energisches  Leben,  erschütternde  Bewegung 
Stibor  überrascht  den  Sohn  bei  seiner  heimlichen  Liebe,  er  lässt  ihn 
gewaltsam  fortfuhren  und  die  Hütte  in  Brand  stecken.  Mutter  und 
Tochter  werden  ein  Raub  der  Flammen,  der  Sohn  verfällt  in  Trüb- 
sinn. Da  überkommt  auch  den  grausamen  Wüte  rieh  eine  Mahnung 
wie  Mitgefühl  und  Reue.    Der  Sohn  sagt  sich  vom  Vater  los. 

Dr.  Schwicker,  Gesch.  d.  nngar.  Litt.  26 
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Stibor  (allein). 

„Hübsch  war  das  Mädel,  drum  gefiel's  dem  Jungen  — 

Doch  dieser  Fall  ist  so  gewöhnlich,  dasa  er 

Wohl  kein  Erwägen  mehr  verdient,  —  doch  sich 

Von  seinem  Vater  loszusagen  —  das 

Ist  etwas.  —  Mich,  der  ihn  treu  geliebt, 

Um  einer  Bauerndirne  willen  zu 

Verläugnen.    Das  ist  viel  —  und  drum  verdient 

Er  Züchtigung.    Rainald!  tief  hast  du  mein  Herz 

Verwundet  —  doch  an  alle  dem  bin  ich 

Wohl  selber  schuld.    Gefehlt  hab'  ich  nur  selbst 

Warum  vertraut  ich  seiner  Jugend  Bildung 

Solch  einem  Schwärmer,  der  ihm  alle  Kunst 

Und  Männlichkeit  aus  dem  zu  leicht  empfänglichen 

Gemüt  herausgeschwatzt.    Ha,  flöll'  und  Teufel! 

Eh*  geh  er  mir  zu  Grund,  als  dass  er  weine! 

(in  Gedanken) 

In  Ruh1  genoss  ich  meines  Glücks  bisher, 

Des  Ruhmes  und  der  Würden  höchsten  Glanz 

Hab1  ich  erreicht.  —  Als  Stibor,  eines  grossen  Königs*) 

Geliebter  Günstling,  suoh  ich  meines  Gleichen 

Vergebens  weit  umher  im  Lande;  sollte 

Mein  einziger  Sohn  mein  ganzes  Glück  vernichten? 

Nein!  nein!  so  weit  soll  es  nicht  kommen;  — 

Und  sollt1  ich  ihn  gleichwohl  verlieren., 

Ha!  welch  ein  grauenvolles  Bild  gesellt. 

Sich  dem  Gedanken  zu!   Wie  finster  breitet 

Sich 's  allgemach  vor  meiner  Seele  aus! 

Ha!  wenn  es  sich  dennoch  bewährte,  was 

Mir  jener  Bau'r  in  seiner  letzten  Stunde 

Geweissagt  —  dass  mit  meinem  Sohne  meines 

Geschlechtes  letzter  Sprosse  zugleich  auf  immerdar 

Begraben  werde!?  —  Nein!  nur  Rache  war's 

Und  Todesfurcht,  die  seine  Zunge  regte  — 

Unzeit'ger  Fluch  —  verlachen  muss  man  ihn. 

So  pflegt  es  der  Vernünftige;  —  und  doch  — 

Ha!  welche  schale  Grübelei  — 

(man  hört  Trompetenschall). 

Wer  kommt 
Schon  wieder  ?*  . .  . 


*)  Sigismund,  König  von  Ungarn,  später  auch  römisch-deutscher 
Kaiser. 
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Es  sind  Gäste  aus  der  Nachbarschaft,  Stibor  lässt  sie  in  den 
Trinksaal  führen  und  erfährt  aus  dem  Munde  des  Dieners,  dass 
Gunda  und  deren  Mutter  in  der  Hütte  verbrannt  sind,  nachdem 
die  Alte  noch  gar  manchen  Fluch  auf  das  Haupt  des  blutigen 
Tyrannen  geschleudert  hatte. 

Stibor  (allein), 

....  Fluch !  und  nichts 
Als  Fluch!   Kaum,  dass  ich  sonst  was  höre.  —  Doch  — 
Was  kann  mich  dieses  kümmern?    Ist  der  Fluch 
Doch  auch  ein  Wort,  ein  leeres  Wort,  so  wie 
Der  Segen.    Eine  Frucht  der  Schwachheit, 
Der  letzte  Ausbruch  einer  grimmerfullten, 
Beengten  Brust.    Gemeine  Seelen  suchen 
Verstand  und  Sinn  darin.    Ein  faltige  furchten 
Und  freuen  sich  über  alles.    Dennoch  —  dennoch  — 
Wenn  über  uns  ein  Ohr  —  das  solcherlei 
Erhörte,  wenn  vielleicht  ein  Richter  w&re, 
Der  unsre  Thaten  wägt!  —  Ha,  ha!  Was  sollen 
So  fromme  Träume  mir?  Sinnloses  Zeug, 
Das  ein  verwirrter  Kopf  in  seiner  letzten  Not 
Ersann,  und  Phantasie,  die  stets  bereit 
Als  Äffin  dem  Gehirne  dient,  mit  einer 
Gestalt  versehn,  mit  puppenhaftem  Dunst- 
Gebild  den  blöden  Sinn  zu  täuschen.    Nein! 
Nein,  wir  sind  des  Zufalls  hingeworfne  Kinder. 
Der  Weise  strauchelt  wie  der  Thor  auf  gleichem  Pfad, 
Nur  das  der  eine  Herr,  der  andre  Knecht  ist, 
Das  macht  den  ganzen  Unterschied.    So  wie 
Die  hingewälzten  Würfel  fallen. 
Wer  möchte  jenseits  noch  mit  uns  sich  plagen? 
Niemand.  —  Hier  richtet  ohnehin  das  Schwert. 
Wer  will  es  wagen,  hier  mich  zu  beschränken, 
Und  mich  zur  Rechenschaft  zu  ziehen?  Ich 
Bin  Herr,  wer  mich  beleidigt,  geht  zu  Grunde! 
Und  doch! 

CMan  hdrt  Musik.) 

Ha,  meine  Gäste  werden  froh; 
Die  vollen  Becher  schäumen  und  ich  ängst'ge 

Mich  hier  mit  Grillen  über  die  Zukunft  —  grüble  ' 

Des  Wahnes  hohlen  Schattenbildern  nach,  | 

Die  jenseits  des  beengten  Sinnenkreises  dämmern, 

26* 
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Indem  die  Freuden  holder  Gegenwart 
Mir  ungenossen  schwinden.  —  Ha!  bei  Seite 
Mit  diesen  eitlen  Klügeleien!  Wein,  Wein! 
Der  regt  die  Seele  auf  und  macht  uns  jede 
Bedenklichkeit  und  Sorge  leicht  vergessen." 

(Er  geht  hinweg,) 

(Übers.  Ton  Georg  t.  Qmal.) 

Kisfaludy's  bestes  Drama  ist  »Irene«,  Trauerspiel  in  5  Auf-* 
zügen  (Pest,  1820).  Mit  Rücksicht  auf  die  hier  dargestellte  rein 
tragische  Idee  besitzt  die  ungarische  Litteratur  kaum  ein  gleiches 
Stück.  Die  Fabel  des  Dramas  stammt  aus  einer  Anekdote  in 
den  »Briefen«  des  Flüchtlings  Klemens  Mikes,  welche  der  unga- 
rische Dichter  Bolyai  zuerst  dramatisiert  hatte.  Irene,  ein  bei  der 
Eroberung  Konstantinopels  von  den  Türken  gefangenes  Griechen- 
mädchen, gewinnt  die  Liebe  des  mächtigen  Sultans  Mahommed. 
Das  Mädchen  glaubt,  dass  es  als  dessen  Gemalin  dem  unter- 
jochten Vaterlande  Hilfe  leisten  kann,  wird  deshalb  seinem  früheren 
Verlobten  ungetreu  und  reicht  Mohammed  die  Hand.  Die.  Kriegs- 
partei der  Türken,  an  deren  Spitze  Zagan-Pascha,  sieht  voll  Un- 
willen, dass  der  Sultan  wegen  seiner  schönen  Gemalin  das 
Schwert  des  Eroberers  beiseite  gelegt  hat.  Sie  setzen  darum  alles 
zu  seinem  Sturze  in  Bewegung.  Als  Mohammed  sich  überzeugt, 
dass  Irene  zwar  aus  edlen  Motiven,  doch  nicht  aus  Liebe  ihm 
die  Hand  gereicht,  opfert  er  die  Geliebte  der  Wut  des  empörten 
Volkes.  Ausser  der  vortrefflichen  Grundidee  erregt  noch  eine 
Reihe  spannender  und  poetischer  Situationen  unser  Interesse;  zahl- 
reiche Konflikte  halten  unsere  Aufmerksamkeit  bis  zum  Ausgange 
des  Stückes  ungeschwächt  gefesselt.  Nichtsdestoweniger  leidet  die 
Tragödie  an  dem  schweren  Grundfehler,  dass  die  Hingabe  Irenen's 
an  Mohammed  keine  vollständige,  sondern  nur  eine,  obgleich  aus 
edlen  Beweggründen,  berechnete  ist  und  somit  auch  weder  die 
tragische  Schuld  der  Heldin  erwiesen,  noch  die  Rache  des  Sultans 
vollkommen  gerechtfertigt  erscheint.  Irene  ist  im  Ganzen  ein 
passiver  Charakter  und  viel  mehr  ein  Opfer  von  Zufälligkeiten, 
als  der  Irrtümer  ihres  eigenen  Willens.  Sie  musste  mit  voller 
thatkräftiger  Leidenschaftlichkeit  an  der  Idee  festhalten,  dass  sie 
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aus  Pflicht  für  das  Vaterland  zur  Haremsfrau  des  Sultans  ge- 
worden, und  sie  musste  ihren  Sturz  finden  in  der  erkannten 
Täuschung,  dass  sie  ihr  Herz  und  ihre  weibliche  Ehre  verspielt 
hatte,  ohne  dem  Vaterlande  nützen  zu  können.  Kisfaludy's 
Dramen  leiden  überhaupt  an  solchen  psychologischen  Irrtümern, 
wie  an  Schwächen  im  Aufbau  und  in  der  Charakteristik,  welche 
wenig  Neues,  Interessantes  und  Ausgeführtes  bietet.  Auch  miss- 
fällt die  stellenweise  sorglose  Behandlung  der  Sprache  und  des 
Verses,  sowie  der  oft  überströmende  Sentenzenschwall  und  die 
breit  ausgeführten  lyrischen  Ergüsse. 

Ob  des  Dichters  letzte  Tragödie:  »Mathäus  Csak  von 
Trencsin«  sich  zur  Höhe  von  »Irenen«  erhoben  hätte,  lässt  sich 
nach  dem  vorhandenen  Bruchstücke  mit  Sicherheit  nicht  ent- 
scheiden. Der  Dichter  wollte  ein  historisches  Drama  schaffen, 
das  nach  seiner  Auffassung  eine  Zwillingsschwester  der  Epopöe 
sein  sollte,  indem  er  eine  ganze  Nation  handelnd  auftreten  lässt 
und  dem  Zuschauer  das  ganze  öffentliche  Leben  derselben  in 
grossartigen  historischen  Phasen  vorführt.  Den  Gegenstand  dieser 
Tragödie  bildet  der  letzte  Zeitraum  des  Interregnums  in  Ungarn 
nach  dem  Aussterben  des  Arpad'schen  Königsstammes  (1301)  und 
umfasst  die  Zeit  vom  Landtag  auf  dem  Rakos  1308  bis  zur 
Schlacht  bei  Rozgony.  Es  werden  uns  die  beiden  grossen  Landes- 
parteien vorgeführt:  die  nationale,  welche  für  die  freie  Königs- 
wahl und  damit  für  die  volle  Unabhängigkeit  der  Nation  kämpft, 
ihr  Haupt  ist  der  mächtige  Olygarch  Csak  von  Trencsin,  und  die 
italienische  Partei,  an  deren  Spitze  der  Palatin  Omode  steht 
Das  Fragment  enthält  nur  anderthalb  Aufzüge,  welche  jedoch  den 
Leser  sofort  auf  das  Niveau  der  Zeit  erheben,  von  wo  aus  der 
Blick  auf  die  Situationen  wie  in  die  Geister  und  Gemüter  der 
Personen  eindringt;  die  Parteiführer  werden  in  grossen  Umrissen 
uns  vorgeführt;  wir  lernen  deren  politische  Pläne  und  per- 
sönlichen Versältnisse,  ihre  Absichten,  sowie  die  offenen  und  ge- 
heimen Triebfedern  ihres  Handelns  kennen.  Der  Dichter  konnte 
sein  grossartig  conzipiertes  Werk  leider  nur  bis  zu  jenem  Momente 
fuhren,  wo  die  verschiedenen  Tendenzen  und  Strebungen  den 
unvermeidlichen  Konflikt  herbeiführen.     Das  Bruchstück  lässt  das 
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aufgenommene  wichtige  Problem  trotz  des  interessanten  Anlaufes  un- 
gelöst zurück;  es  erscheint  überhaupt  fraglich,  ob  das  Unternehmen 
bei  der  Durchführung  gelungen  wäre.  Inbezug  auf  die  Zeichnung 
der  Charaktere  und  der  Zeitverhältnisse  bekundet  das  Fragment 
einen  bedeutenden  Fortschritt;  aber  die  Handlung  selbst  ist  eine 
geteilte  und  der  Titelheld  erweckt  nur  geringes  tragisches  Interesse- 
Bedeutender  als  im  ernsten  Drama  ist  Karl  v.  Kisfaludv  als 
Lustspieldichter,  ja,  er  ist  der  »Vater  der  ungarischen  Komödie«. 
Er  war  der  Erste,  der  die  ungarische  Gesellschaft,  deren  Ideen- 
kreis, ihre  Gestalten,  ihren  Ton,  ihre  Einseitigkeiten  und  liebens- 
würdigen Schwächen  auf  die  Bühne  brachte,  und  zwar  ohne  eigent- 
liche Vorgänger  und  doch  mit  anerkennenswerter  Gewandtheit 
Seine  ersten  Lustspiele  wurden  in  den  Jahren  1819  bis  182a 
durch  die  Stuhlweissenburger  Schauspielgesellschaft  in  Pest  auf- 
geführt. Es  waren  »Die  Freier«  in  drei  Aufzügen;  die  »Rebellen«, 
ebenfalls  in  drei  Aufzügen  und  der  »Mörder«  in  einem  Aufzuge. 
Diesen  folgte  dann  in  dem  Almanach  »Aurora«  (1825 — 1829) 
eine  lange  Reihe  von  Einaktern,  wie:  »Mathias,  der  Student«, 
»das  Lustspiel«,  »Die  Probe  der  Treue«,  »Der  Geizhals«,  »Drei 
auf  einmal«,  endlich  die  bedeutendsten:  »Der  Mädchenwächter«, 
in  drei  und  »Täuschungen«  in  vier  Aufzügen. 

In    den    »Freiern«    liebt    Mali,    die   Tochter    des    Kapitäns 
Baltafy,  ihren  Adoptivbruder  Karl;  der  Vater  hat  sie  jedoch  ent- 
weder Szelhäzy,   einem  bequemen  Herrchen  mit  fremdmodischen 
Allüren    oder   dem  Advokaten   Perföldy    zugedacht.     Die  Braut- 
werber erscheinen,  dem  liebenden  Paare  kommt  jedoch  die  findige 
Lidi  zu  Hilfe.     Sie  giebt  sich  für  des  Kapitäns  Tochter  aus  und 
erobert  auf  diese  Weise  die  Courmacher,  deren  eigennützige  Ab- 
sichten   aufgedeckt  werden.      Karl    und  Mali    werden    ein  Paar, 
Lidi  aber  reicht  dem  sonst  braven  Perföldy  ihre  Hand.  —  Der 
Held  in  den  »Täuschungen«  ist  Lombai,  ein  leichtgläubiger  Pro- 
jektenschmied und  herrschaftlicher  Inspektor,  der  um  jeden  Preis 
seinem  Sohne  Elek  und  seiner  Ziehtochter  Lidi,    reiche  Heirats- 
partieen  verschaffen  will.     Er  sucht  in  dieser  Absicht  den  Zwist 
seines  Grundherrn  mit  dessen  Verlobten,  der  verwittweten  Rätin 
Köröndi,  auszunützen,   um   ihn  mit  Lidi  zu  verbinden;   dagegen 


—     407     — 

soll  Elek  des  Grundherrn  Braut  erhalten.  Nach  einer  Reihe 
heiterer  Konflikte  ergiebt  sich,  dass  die  Untreue  der  Liebenden 
nur  eine  scheinbare  gewesen,  zu  dem  Zwecke,  um  sich  gegen- 
seitig zu  necken  und  am  Schlüsse  werden  die  liebenden  Paare 
nach  ihrer  Herzensneigung  vereinigt. 

Eine  der  köstlichsten  Figuren  in  diesem  Lustspiele  ist  der 
Grundherr  Mokany,  ein  alter  Junggeselle,  der  auf  Freiersnissen 
geht,  weil  ihm  die  Winterabende  zu  langweilig  geworden  sind  und 
er  sich  seiner  Pflicht  erinnert,  als  »Nestküchlein«  für  den  Fort- 
bestand seiner  Familie  zu  sorgen.  Lombai  hat  zuerst  seine  Zieh- 
tochter Lidi  dem  reichen  Mokany  zugedacht,  als  er  jedoch  das 
neue  Projekt  erfasst,  Lidi  mit  dem  Grafen  Elemir  zu  verbinden, 
lenkt  er  seines  Freundes  Aufmerksamkeit  auf  Wilma,  die  Gesell- 
schaftsdame der  Rätin  Lina  Köröndi.  Unser  heiratslustiger 
Mokany  geht  auf  den  Vorschlag  ein,  will  aber  vorerst  Wilma 
kennen  lernen  und  macht  bei  der  Rätin  Köröndi  einen  Besuch, 
wobei  er  die  Gesellschafterin  mit  ihrer  Herrin  und  diese  mit 
jener  verwechselt. 

Peter  (Linas  Diener)   (meldet).    Herr  von  Mokany. 

Lina.  Willkommen.  (Peter  ab.)  Der  Inspektor  (Lombai)  hat 
ihn  bereits  gemeldet.  Wilma,  mein  Kopf  ist.  zu  sehr  eingenommen, 
ich  möchte  allein  sein;  empfang  Du  ihn.   (Ab.) 

Wilma.  Ein  schweres  Amt  zwischen  Liebenden  den  Schieds- 
richter zu  machen.  Bei  ihnen  ist  jeder  Verdacht,  jede  Meinung 
Wirklichkeit  und  was  thatsächlich  ist,  das  sehen  sie  nicht. 

Mokany  (lommt).  Guten  Tag!  Ich  habe  die  Ankunft  von  Euer 
Gnaden  vernommen  und  als  guter  Nachbar  mache  ich  selbst  so- 
fort meinen  Besuch.  Bei  Lebzeiten  des  alten  Rates  waren  Sie  vor 
den  jüngeren  Nachbarsleuten  stets  verborgen.  Nicht  wahr,  das 
Witwentum  ist  doch  besser?  Meiner  Seel1!  Jetzt  soll  kein  alter 
Freier  mehr  anklopfen. 

Wilma  (bei  Seite).  Die  leibhaftige  Aufrichtigkeit.  (Laut)  Nehmen 
Sie  gefalligst  Platz,  Herr  v.  Mokany. 

Mokany.  Ich  bin  nicht  müde.  Wenn  ich  aber  den  ganzen 
Tag  über  auf  dem  Felde  bin  oder  mit  meinen  Windhunden  tüchtig 
gejagt  habe  und  dann  nach  Hause  komme:  dann  thut  das  Sitzen 
wohl.    Da  sitz  ich  drauf  los,  einen  Krug  Wein  neben  mir;   hehl 

Wilma.  Ich  höre,  Sie  sind  ein  grosser  Landwirt,  Herr  von 
Mokany. 
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Mokäny.  Wenn  ich  auch  das  Geld  nicht  scheffelweise  habe, 
so  brauche  ich  doch  nicht  bis  an  den  Ellbogen  in  der  Tasche  zu 
wühlen,  um  darin  etwas  zu  finden.  Aber  wissen  Euer  Gnaden, 
weshalb  ich  gekommen  bin? 

Wilma.    Wenn  Sie  es  mir  sagen,  Herr  v.  Mokäny. 

Mokäny.    Ihr  Inspektor  ist  ein  grosser  Schelm. 

Wilma.    Wie  so? 

Mokäny.  Sehen  Sie,  er  hat  eine  hübsche  Nichte,  und  wollte, 
ich  soll  sie  nehmen;  denn  mir  ist  die  Lust  gekommen  zu  heiraten; 
doch  weiss  der  Geier,  er  hat  mir's  wieder  ausgeredet.  Wahr  ist's, 
das  Mädchen  hat  mich  auch  nicht  recht  mögen.  Darauf  hat  er 
mir  eine  andere,  gesetztere  Person  rekommandiert,  die  schon  trocken 
hinter  den  Ohren  ist  — 

Wilma.    Und  Sie  waren  so  rasch  zum  Tausche  bereit? 

Mokäny.    In  Gottes  Namen  will  ich  mir  auch  die  besehen 

Wilma.    Sie  heiraten  also  wirklich  nur  aus  Desperation? 

Mokäny.  Bei  Gott!  Langes  Schmachten  ist  meine  Sache 
nicht;  ich  brauche  eine  Frau  zur  Gehilfin  und  nicht,  um  ihr  etwas 
vorzuseufzen. 

Wilma.  Ganz  richtig,  es  giebt  aber  auch  eine  Liebe  ohne 
Schwärmerei. 

Mokäny.  Das  meine  ich  auch.  Das  mir  empfohlene  Weibs- 
bild ist  übrigens  ebenfalls  hier  im  Schlosse;  es  ist  Wilma,  Ihre 
Gesellschafterin. 

Wilma.    Hfthaha! 

Mokäny.    Warum  lachen  Sie,  ist  sie  etwa  so  hasslich? 

Wilma.    Ich  bitte,  erlassen  Sie  mir  darauf  die  Antwort. 

Mokäny.    Nun  aber,  die  Haube  ertragt  sie  doch? 

Wilma.   Bitte,  bitte.  Sie  lassen  mich  gar  zu  komisch  beichten. 

Mokäny.  Sagen  Sie  mir  nur,  ob  es  wahr  ist,  dass  sie  ein 
Prachtmädel  sein  soll.  Denn  dem  Lombai  glaube  ich  nichts  mehr, 
der  kehrt  der  Wahrheit  gar  oft  den  Rücken  zu.  Sagen  Sie  mir 
also,  taugt  diese  Wilma  etwas?    Ist  sie  ein  gutes  Mädel? 

Wilma.  Ich  empfehle  mich.  Ihre  Neugierde,  Herr  v.  Mokäny, 
geht  doch  zu  weit. 

Mokäny.  Ach,  laufen  Sie  nicht  davon.  Wenn  sie  nichts 
taugt,  so  lass  ich's  bleiben. 

Wilma.    Ich  fliehe  vor  solchen  Fragen.    (Ab.) 

Mokäny.  Rede  einer  mit  ihr,  wer  kann.  Die  Weibsleute 
sind  ein  verteufeltes  Volk;  halten  zusammen  wie  Eisen,  wenn  sie 
aufeinander  nicht  eifersüchtig  sind. 

Lina  (tritt  herein,  ftr  sich).  Den  Menschen  möcht'  ich  kennen 
lernen. 
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Mokany  (bei  Seite).  Potz  Blitz!  Wie  hübsch  die  ist,  wie  rund! 
Ihr  Mund  ist  wie  das  Mundstück  einer  Feldflasche.  Sind  Sie  die 
Wilma,  Sie  Engel  mit  den  Schlehenaugen? 

Lina.    Willkommen,  Herr  von  Mokany. 

Mokany  (bei  Seite).  Ei  ei!  Der  närrische  Inspektor  hat  dies- 
mal den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen.  Das  war'  ein  Bissen! 
Bei  meiner  Seele!  Je  länger  ich  sie  ansehe,  desto  mehr  prickelt 
mir  das  Herz. 

Lina  (beiseite).    Auf  so  viel  Schönheit  könnte  ich  stolz  sein. 

Mokany.  Komm,  dutzen  wir  einander.  Höre,  mein  Schatz! 
Wenn  Du  einen  Liebhaber  brauchst,  hier  steht  er.  Weisst  Du, 
dass  Du  mir  gefällst?  Ja,  ja!  Blinzle  mich  nur  an  mit  Deinen 
zwei  Schlafvertreibern;  Du,  Du  Meerschaum! 

Lina.    Sprechen  wir  von  etwas  anderem,  Herr  v.  Mokany. 

Mokany.  Nein,  nein;  bleiben  wir  nur  dabei.  Liebst  Du 
mich,  wenn  ich  Dich  schön  bitte. 

Lina.    Sie  täuschen  sich,  Herr  v.  Mokany. 

Mokany.  Wenn  nur  Du  mich  nicht  täuschest,  ich  versteh 
mich  nicht  darauf.  Höre!  Ich  bin  Grundherr,  mein  Gut  ist  schöner 
als  ich;  willst  Du  mein  Weibchen  werden,  so  schlag  ein!  Hier 
ist  meine  Hand,  nur  frisch  drauf  los!  Komm! 

Lina.    Bleiben  Sie  nur  gefalligst  weiter  weg  von  mir. 

Mokany.  0,  ich  möchte  sogar  die  Luft  zwischen  uns  ver- 
drängen; ich  will  Dich  sofort  als  meine  Braut  einweihen. 

Lina.    Zurück,  mein  Herr!  Welche  Kühnheit! 

Mokany.  Zier'  Dich  nur  nicht  so,  es  geht  Dir  ja  doch  nicht 
von  Herzen.  —  Komm! 

Lina.    Zurück,  sage  ich!  He,  Peter!  Wilma! 

Lombai  (kommt  mit  El ek).  Euer  Gnaden  befehlen?  In  welcher 
Verwirrung  finde  ich  Sie? 

Lina.  Dieser  Herr  hat  eine  sonderbare  Manier,  Bekannt- 
schaften zu  machen. 

Lombai.  Grosser  Gott!  Ich  will  nicht  hoffen,  dass  er  Euer 
Gnaden  beleidigt  hat? 

.  Mokany.  Nun,  was  läutet  Ihr  denn  die  Sturmglocke!  Als 
ob  es  eine  Sünde  wäre,  wenn  man  um  ein  Mädel,  das  dazu  auf 
der  Welt  ist,  in  ehrlicher  Absicht  freit. 

Lombai.    Was  sind  das  wieder  für  ungereimte  Reden? 

Elek.  Herr  v.  Mokany  ist  im  Irrtume;  diese  Dame  ist  die 
Frau  Rätin  Köröndi. 

Lombai.    0  Du  Nachteule!  Wo  waren  Deine  Augen? 


—     410     — 

Mokany.  Wie  schade,  dass  es  eine  Ratin  ist  Doch  sie  selbst 
ist  schuld,  warum  ist  sie  so  schön?  Bei  meiner  Seele!  Ich  kann 
sagen,  —  doch  ich  rede  lieber  gar  nichts;  es  konnte  wieder  ver- 
kehrt ausfallen.    Deshalb  empfehle  ich  mich.    (Ab.) 

Lombai.  Um  Vergebung,  gnadige  Frau!  Daran  war  ich  die 
unschuldige  Veranlassung.  Ich  hatte  ihm  das  Fräulein  Wilma  zur 
Braut  empfohlen  .... 

(Nach  PaziazL) 

Im  »Mädchenwächter«  muss  der  alte  Szikläsi  seine  junge 
Schwester  Nelli  gegen  alle  Männerblicke  bewachen,  denn  das 
Mädchen  war  schon  vom  Vater  verlobt  worden,  obgleich  sie  einen 
Anderen  liebt.  Ihr  Geliebter,  Langai,  entdeckt  sie  indessen  in 
Sziklasi's  Haus  und  im  Vereine  mit  einem  jungen  Manne,  Morlai, 
dringen  die  beiden  Freunde  durch  die  Thüre,  durch  die  Fenster, 
über  den  Zaun  in  das  strengbewachte  Haus  und  verursachen 
dem  Mädchenhüter  tausenderlei  Unannehmlichkeiten  und  Sorgen. 
Endlich  kommt  es  heraus,  dass  der  filr  Nelli  bestimmte  Bräutigam 
kein  anderer  als  Morlai  ist.  Dieser  entsagt  und  nachdem  so  das 
grösste  Hinderniss  beseitigt  ist,  steht  der  Vereinigung  der  Liebenden 
nichts  mehr  im  Wege  und  der  alte  Szikläsi  wird  von  seiner  Sorge 
befreit. 

Diese  Lustspiele,  welche  Kisfaludy  bei  der  Schnelligkeit  und 
Leichtigkeit  seiner  Produktion,  nur  so  aus  dem  Ärmel  schüttelte, 
sind  teils  Intriguen-,  teils  Charakterstücke.  Alle  zeichnen  sich 
durch  raschen  Gang  der  Handlung  aus.  Die  Konflikte  sind 
immer  interessant  und  spannend,  voll  strengster  Wahrscheinlichkeit, 
die  Charaktere  bestimmt  und  konsequent  durchgeführt;  so  der 
höchst  witzige  Szikläsi  und  der  lebenslustige  Moricz  (im »Mädchen- 
wächter«), der  aus  Humor  zusammengesetzte  Hofharr  des  Königs 
(in  der  »Probe  der  Treue«),  der  Projektenmacher  Lombai  (in  den 
»Täuschungen«),  —  lauter  Gestalten  voll  Leben  und  Wahrheit; 
neben  ihnen  begegnet  man  noch  einer  Fülle  trefflich  gezeichneter 
Charaktere  der  mannigfaltigsten  Art.  Die  Verwickelungen  beruhen 
allerdings  zumeist  auf  Verstellungen,  Verkleidungen  und  Missver- 
ständnissen, bezeugen  jedoch  eine  reiche  Erfindungsgabe.  Ein 
grosses  Verdienst  haben  aber  diese  Gestalten  durch  ihren  wahrhaft 
nationalen  Typus  und  durch  den  aufrichtigen  Humor  üriä  Witz* 
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von  dem  sie  erfüllt  sind.  Diese  nationale  Färbung;  diese  gelungene 
Zeichnung  ungarischer  Charaktere  war  die  Hauptursache  der 
grossen  Erfolge,  welche  Kisfaludy  gleich  bei  seinem  ersten  Auf- 
treten mit  seinen  mehr  possenartigen  Lustspielen  bei  dem  Publikum 
und  bei  der  Kritik  errang.  Kisfaludy  schuf  in  seinen  Stücken, 
eine  Reihe  komischer,  karikierter  Figuren,  unter  denen  manche, 
wie  z.  B.  der  derbe,  aber  gutherzige  Landjunker  Mokany,  die 
heiratssüchtige  alte  Jungfer  Fräulein  Lina,  der  hohlköpfige  und 
aufgeblasene  Stutzer  Szelhazy  u.  a.  in  der  komischen  Litteratur 
Ungarns  bis  zum  heutigen  Tage  sich  teils  in  ihrer  alten  Gestalt 
erhalten  haben,  teils  unter  verschiedenen  Namen  immer  wieder 
auftauchen,  ja  typisch  geworden  sind.  In  der  Kunst  des  Dialogs 
ist  Kisfaludy  ungemein  gewandt;  selbst,  wo  es  ihm  gefallt,  seiner 
Satire,  seinem  Witz  in  Reflexionen,  Sarkasmen,  Vergleichen, 
Bonmots  freien  Lauf  zu  lassen,  geschieht  dies  mit  Blitzesschnelle, 
schlagend,  treffend  und  ohne  Nachteil  für  den  Fortgang  der 
dramatischen  Handlung. 

Vortrefflich  sind  auch  die  komischen  Erzählungen  Kisfaludy's, 
die  ersten  Produkte  dieses  Genres  in  Ungarn  und  inbezug  auf 
den  Ton,  der  darin  waltet  geradezu  musterhaft.  Kisfaludy  hatte 
diese  Geschichten  anfänglich  pseudonym  als  »Szalay  Benjamin« 
veröffentlicht;  dieser  Name  erhielt  rasch  grosse  Berühmtheit  Aller- 
dings rundet  sich  keine  dieser  Erzählungen  zu  einem  harmo- 
nischen Ganzen  ab,  es  sind  vielmehr  Skizzen,  in  denen  je  eine  vor- 
züglich gezeichnete  Gestalt  in  zahlreichen  komischen  Situationen 
vorgeführt  wird.  So  erzählt  er  im  ersten  Teil  seines  »Jonas  Tollagi« 
die  Bockstreiche  eines  ungehobelten,  aber  ehrlichen  Dorfjünglings 
in  Pest,  wo  derselbe  durch  seine  Unbeholfenheit  und  Unbekannt- 
schaft mit  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  grossen  Welt  in  allerlei 
lächerliche  Situationen  gerät,  aus  denen  ihn  endlich  sein  gutes 
Herz  befreit  und  mit  seiner  Auserwählten  vereinigt.  Im  zweiten 
Teile  ruft  der  Held  durch  seine  Eifersucht  die  unterhaltendsten 
Szenen  hervor  und  wird  deshalb  zum  Gegenstand  des  Gespöttes 
» Simon  Sulyosdi«  ist  das  ausgezeichnete  Bild  eines  unnützen  Jung- 
gesellen, der  sein  thatenloses  Leben  mit  Essen,  Trinken  und 
Nichtsthun  ausfüllt,  und  wo  er  als  Freier  auftritt,  in  der  Regel 
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zu  spät  kommt.  Das  Ganze  durchzieht  eine  heitere  nüchterne 
Lebensphilosophie.  Die  gelungenen  Spässe  und  Scherzreden 
mahnen  in  der  That  an  die  unschuldigen  Vergnügungen  in  den 
altungarischen  Familien,  deren  patriarchalische  Sitten  solche  Heiter- 
keit des  Daseins  gerne  pflegten.  Kisfaludy  hat  diese  häusliche 
Behaglichkeit  in  ihren  charakteristischen  Zügen  der  Nachwelt 
überliefert 

Aber  auch  auf  anderen  Gebieten  der  Poesie  leistete  Karl 
v.  Kisfaludy  Bedeutendes;  seine  Elegien,  Lieder,  Romanzen  und 
Epigramme,  seine  epischen  und  didaktischen,  satyrischen  und  alle- 
gorischen Gedichte  gehören  zu  dem  trefflichsten  ihrer  Art  in  der 
ungarischen  Litteratur.  Als  Lyriker  war  der  Dichter  gemütlich, 
reich  an  Bildern;  als  Satiriker  witzig  und  treffend;  ein  gewandter 
Charakterzeichner,  erfindungsreich,  in  Ton  und  Farbe  jeder 
Dichtungsart  angemessen.  Sein  Vers  wird  an  Korrektheit,  Leichtig- 
keit und  Wohlklang  von  keinem  ungarischen  Dichter  seiner  Zeit 
übertroffen.  Bald  erklingt  die  Erinnerung  an  seine  Leiden  wie 
in  den  sechszeiligen  Reimstrophen  des  »Heimweh«  (»Aurora«  1823), 
wo  der  »in  duftiger  Kühle  dunkler  Olivenbäume  umherschweifende 
Wanderer«  seine  schmerzlich-süssen  Klagetöne  erhebt;  bald  führt 
er  wie  in  »Moh&cs«  düstere,  kraftvolle  und  doch  zarte  Bilder 
vor,  welche  schliesslich  in  patriotisch-hoffnungsreiche  Begeisterung 
ausklingen  und  zu  den  gelungensten  Elegien  der  ungarischen 
Litteratur  gehören.  Sein  von  so  viel  Missgeschick  heimgesuchtes 
Gemüt  sucht  Erholung  im  Liede;  seine  dreiunddreissig  im  volks- 
tümlichen Tone  gehaltenen  Lieder  liaben  grossenteils  ihren  Weg 
in  das  Volk  und  ihren  dauernden  Aufenthalt  daselbst  gefunden. 
Der  Dichter  versteht  es,  den  melancholischen  wie  den  scherzhaften 
Charakter  des  echten  Volksliedes  nachzuahmen.  Zu  den  bekann- 
testen seiner  Lieder  gehört: 

An  meine  Heimat. 

Meiner  Heimat  schöne  Auen, 
Werd  ich  je  euch  wieder  schauen? 
Wo  ich  wandle,  wo  ich  steh', 
Immer  nur  nach  euch  ich  seh'. 
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Jedes  Wölkchen,  Windeswehen, 
Jeden  Vogel  in  den  Hohen 
Frag  ich  traulich  allzumal: 
Grünt  denn  noch  mein  Heimatthal? 

Doch  ich  bleib  trotz  allen  Fragen, 
Stets  allein  mit  meinen  Klagen, 
Muss  verwaist  im  Leben  steh'n, 
Wie  das  Gras  auf  Felsenhfth'n. 

Trautes  Haus,  das  mich  geboren, 
Hab  von  dir  mich  weit  verloren. 
Gleich  des  Herbstes  welkem  Blatt 
Das  der  Sturm  verwehet  hat. 

(Übers,  von  0.  Steioacker.) 

Berühmt  ist  auch  sein  »Landmann  auf  dem  Räkos«,  diesem 
Felde  bei  Pest,  wo  einstens  die  ungarischen  Landtage  unter  freiem 
Himmel  abgehalten  wurden.     Der  Dichter  singt: 

„Oft  vernahm  ich  Vaters  Klage: 

Rakos  sah  einst  schönre  Tage. 

Fühl's  wohl!  und  mein  Herz  will  brechen, 

Pflüg'  ich,  Rakos,  deine  Flächen. 

Wo  ist  Mathias,  der  Gerechte, 
Der  das  alte  Recht  uns  brachte? 
Hier  am  Rakos,  wo  ich  ackre, 
Ritt  er  einst  vielleicht,  der  Wackre. 

Herren,  sagt  man,  Ritter  traten 
Hier  zusammen,  zu  beraten, 
Flogen  dann,  rief  die  Dromete, 
Adlern  gleich,  zur  Kampfesst&tte 

Sie  sind  hin,  du  bist  geblieben 
Nährst  viel  tausend  Menschen  drüben, 
Aber  kaum  ist  unter  ihnen 
Mir  ein  Ungar  je  erschienen. 

Pester,  Ofner,  viel  wir  sehen, 
Unsre  Sprach'  sie  schwer  verstehen. 
Bald  sind,  die  an  ihr  sich  laben, 
Selten,  gleich  den  weissen  Raben. 
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Fern  und  kühl  nm  BudaV)  Höhen 
Graue  Nebeldünste  wehen; 
Staubst  vielleicht,  o  Feld  voll  Schmerzen, 
Mit  der  Asche  edler  Herzen? 

Braune  Dirn',  so  schmuck  und  helle, 
Trink  nicht  aus  des  Rakos  Welle! 
Denn  sie  fliesst  ob  Ungarns  Söhnen 
Salzig  von  des  Kummers  Thrftnen. 

Rakos!    Deines  Ruhmes  Blume 
Sank  dem  Grab  zum  Eigentume, 
Drum  vor  Gram  mein  Herz  will  brechen, 
Pflüg1  ich  weinend  deine  Flächen.* 

(Derselbe.) 

Der    heitere   Volkston,    allerdings    ohne    die    ursprüngliche 
Naivität  des  echten  Volksliedes,   findet  sich  in  dem  Liede: 

Zur  Ernte. 

Nimm  die  Sichel,  Schatz,  zum  Schnitte 
Eil'  mit  mir  in  schnellem  Schritte; 
Willst  du  mir  zur  Seite  stehen, 
Wird  die  Arbeit  rascher  gehen. 

Sing*  eins,  Liebchen!  Herz  und  Lieder 
Tönen  ja  von  Liebe  wieder. 
Liebeslied,  ob  auch  voll  Schmerzen. 
Klingt  so  süss  und  dringt  zu  Herzen. 

Sollst  ums  Haupt  ein  Tuch  dir  winden, 
Doch  das  Antlitz  nicht  verbinden, 
Denn  das  ist  mein  Blumengarten, 
Drinnen  mein  viel  Freuden  warten. 

Bei  des  Mittags  Sommerschwüle 
Lagre,  Schatzchen,  dich  ins  Kühle 
Auf  den  Szüi*)  her  unterdessen, 
Bis  die  Mutter  bringt  das  Essen. 


*)  Ungarischer  Name  der  Stadt  Ofen. 
>)  Frauenmantel  aus  Schafpelz. 
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Ich  indes  zum  Brunnen  springe, 
Einen  frischen  Trunk  dir  bringe; 
Sollst  mit  süssem  Euss  mich  laben, 
Und  zum  Dank  drei  andre  haben. 

M&h'n  wir  bis  die  Sonne  sinket, 
Und  des  Abends  Ruhe  winket; 
So  wird  Gott  uns  Brot  bescheeren; 
Dass  wir  bald  uns  ganz  gehören. 

(Mach  6.  Steinaeker  und  Kertbeny.) 

Auf  Karl  v.  Kisfaludy's  Richtung  war  unstreitig  sein  Bruder 
Alexander  von  erheblichem  Einflüsse;  gleich  diesem  suchte  auch 
Karl  seine  Empfindungen  durch  Bilder  aus  der  Natur  zu  veran- 
schaulichen. Der  glänzende  Schein  des  Plattensee's  ist  eine 
Wirkung  des  Blickes,  den  die  Geliebte  hineingeworfen;  süsser  als 
der  Lerche  Gesang  bei  des  Lenzes  Nahen  klingt  des  Liebchens 
Lied  am  Spinnrade;  die  Bäume  des  Bakonyer  Waldes  sind  grün 
von  der  vergossenen  Thränenflut  des  ferne  weilenden  Geliebten, 
der  gerne  als  Bach  in  Liebchens  Garten  fliessen  wollte,  damit  sie 
in  seiner  Flut  sich  kühle,  oder  als  Baum  ihr  die  zarten  Wangen 
vor  der  Sommerglut  schütze,  als  duftige  Blume  an  ihrem  Busen 
prange,  als  sanfter  West  ihr  Küsse  rauben  oder  als  Nachtigall 
singen  möchte 

»Dass,  gerührt  durch  meine  Treue, 
Sie  zuletzt  ihr  Herz  mir  weihe." 

Doch  spricht  der  Dichter  auch  die  »Warnung«  aus: 

Endlos  ist  der  Donau  Flut, 
Seid  vor  Mädchen  auf  der  Hut! 
Sonst  wird  jene  früher  leer, 
Als  Ihr  bannt  der  Sorgen  Heer. 

(Q.  Steinaeker.) 

Gerne  weilt  er  mit  seinen  poetischen  Bildern  auf  den  weithin 
aufgerollten  Flächen  des  ungarischen  Tieflandes,  das  von  der 
»blonden«  Theiss  in  majestätischen  Wogen  durchströmt  wird 
Er  singt: 
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An  der  Theiss. 

Am  Strand  der  Theiss,  bekränzt  vom  Hain, 
Späh  ich  nach  meinem  Liebchen  fein. 
0  Theiss ,  o  Theiss,  sag  an,  sag  an, 
Wo  ich  die  Holde  finden  kann? 

0  Theiss!  du  ziehst  so  froh  dahin, 
Gewisa  hat  sie  gebadet  drin; 
Seit  sie  in  deinen  Wellen  stand, 
Hat  sich  dein  Braun  in  Weiss  gewandt. 

So  sag  mir  denn,  wo  jetzt  sie  weilt? 
Ob  wohl  mein  Arm  sie  bald  ereilt? 
Ob  ihre  Brust  ein  Seufzer  dehnt, 
Ob  sie  zurück  nach  mir  sich  sehnt? 

Doch  neidischer  Flugs!  du  sprichst  kein  Wort; 
Stumm  fliesst  du  zwischen  Inseln  fort; 
Zur  wüsten  Insel  ward  auch  ich: 
Die  Flut  des  Grame  umrauschet  mich. 

(6.  Steinacker.) 

Seine  Romanzen  und  erzählenden  Gedichte  stehen  unter  der 
vollen  Einwirkung  der  damaligen  deutschen  Balladendichtung  und 
suchen  das  Düstere,  das  Geheimnis-  und  Ahnungsvolle.  Der 
»Traumlosc  Kernig«  nähert  sich  übrigens  schon  der  modernen 
Ballade  und  das  »Erdbeermädchen«  gehört  vermöge  seiner  lieb- 
lichen Erfindung  und  Darstellung»  sowie  durch  den  Reiz  er- 
frischender Gefühle  zu  den  schönsten  erzählenden  Dichtungen. 

Dass  bei  dem  elegischen  Gemütszustande  Kisfaludy's  die 
Reflexionsdichtung  nicht  fehlen  konnte,  ist  selbstverständlich,  allein 
diese  Gedichte,  wie  »Leben  und  Phantasie«  u.  a.,  besitzen  nur 
geringen  poetischen  Wert  und  leiden  auch  an  Gesuchtheit  der 
Sprache,  sind  aber  doch  auch  reich  an  schönen,  erhebenden 
Gedanken  und  Bildern,  wie  z.  B.  »Die  Lebensalter«,  in  denen 
nach  Schilderung  des  Kindes-,  Jünglings-  und  Mannesalters  der 
Dichter  das  Greisenalter  also  vorfuhrt: 

Auf  diesem  Weg  trifft  uns  des  Lebens  Sinken, 
Die  Glut  erlischt,  die  einst  in  uns  gequillt 

Auf  unserem  Haupte  seh'n  wir  den  Winter  blinken, 
Die  Welt  erscheint  in  Finsternis  gehüllt; 
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Das  dunkle  Auge  siebt  nur  Gräber  winken, 

Die  Brust  nur  Asche  des  Vergangnen  füllt. 
Was  einst  erschien  des  Lebens  höchster  Preis, 
Fällt  ohne  Schmuck  nun  auf  des  Lebens  Eis. 

Von  den  bewegten  Bildern  scheidet  er, 
Dem  Müden  reicht  die  Einsamkeit  die  Hand, 

Die  aus  des  Lebens  aufgeregtem  Meer 
Hinleitet  zu  des  Friedens  stillem  Land. 

Voll  strahlet  aus  der  Ferne  Nebelheer 
Der  zaubrischen  Erinnrung  glänzend  Band ; 

Wie  Mondesstrahlen  zittern  auf  den  Wellen, 

Will  sie  der  Seele  düstern  Altar  hellen. 

In  seiner  Hütte  schattenreich  utnlaubt, 
Hat  ihn  der  Schlaf,  wie  einst  als  Kind  erfreut; 

Er  hofft  ein  bessres  Sein  nicht  mehr,  er  glaubt, 
Besiegt  die  Nacht  so  der  Vergänglichkeit. 

Beruhigt,  was  ihm  auch  das  Schicksal  raubt, 
Entschläft  im  Arm  er,  der  ihm  Liebe  beut.  — 

Ein  Andrer  tritt  in  seine  leeren  Spuren, 

Die  Luft  streut  seine  Asche  auf  die  Fluren." 

(Übers,  vom  Grafen  J.  Majlath). 

Die  raschen  und  rauschenden  Erfolge,  welche  Karl  v.  Kisfaludy 
mit  seinen  Dramen  und  Novellen  erntete,  reizten  in  natürlicher 
Konsequenz  zahlreiche  Schriftsteller  zur  Nachahmung  und  so 
bildete  sich  eine  förmliche  Kisfaludy 'sehe  Dichterschule,  von 
deren  Mitgliedern  jedoch  die  meisten  nur  das  Äusserliche  ihres 
Vorbildes  (nach  dem  bekannten  Schiller'schen:  »Wie  er  sich 
räuspert  und  wie  er  sich  spukt«)  nachzubilden  vermochten,  weil 
es  ihnen  an  dem  eigenen  Talente,  an  der  poetischen  Schaffens- 
kraft ermangelte.  Wir  finden  uns  darum  auch  nicht  veranlasst, 
den  bald  verwischten  Spuren  dieser  Dichterlinge,  eines  Stanislaus 
Töltenyi,  Josef  Szenvey,  Gabriel  Sebestyen,  Gustav  Szontagh,  Paul 
Kovacs  u.  a.  nachzugehen  und  deren  schwächliche  Abklatsche 
Schiller'scher  und  Kotzebue'scher  Reminiscenzen  vermischt  mit 
Kisfaludy'schem  Nationalismus  des  Nähern  zu  besprechen. 

Unter  den  Nachfolgern  Karl  v.  Kisfaludy's  verdient  nur  Andreas 
Fay  grössere  Beachtung,  um  so  mehr,   als  man  demselben  auch 

Dr.  Sefcwicker,  Gesch.  d.  aogar.  Litt.  27 
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noch  in  anderer  Richtung  verdienstvolle  litterarische  Leistungen 
und  segensreiche  humanitäre  Einrichtungen  zu  danken  hat  Andreas 
Fay  de  Faj  wurde  am  30.  März  1786  zu  Kohany  im  Zempliner 
Komitate  geboren;  seine  Studien  machte  er  zu  Säros-Patak  und 
Pressburg  und  zeigte  schon  frühzeitig  Neigung  für  die  Dichtkunst, 
in  welcher  unter  den  Einheimischen  Kazinczy,  unter  den  Fremden 
erst  Kotzebue  und  Lafontaine,  dann  aber  Schiller  seine  Führer 
waren.  Sehr  viel  beschäftigte  sich  Fay  auch  mit  den  humoristischen 
Schriftstellern,  wodurch  der  ihm  angeborene  Humor  zur  Ent- 
wickelung  gelangte.  Nachdem  er  im  Jahre  1804  die  Advokaten- 
Prüfung  bestanden  und  einige  Jahre  in  Komitatsdiensten  gewirkt 
hatte,  zog  er  im  Jahre  1820  nach  Pest  und  widmete  nun  sein 
ganzes  Leben  der  Sache  des  nationalen  Fortschrittes.  Auf  dem 
Gebiete  der  Litteratur  war  er  durch  Wort  und  Beispiel  unermüd- 
lich thätig,  daneben  verdankt  man  wesentlich  seiner  rührigen 
Agitation  die  Einführung  des  Sparkassenwesens  in  Ungarn,  er  war 
an  der  Errichtimg  des  ständigen  ungarischen  Nationaltheaters  in 
Pest  wesentlich  beteiligt,  er  arbeitete  an  der  Hebung  und  Ver- 
besserung der  öffentlichen  Erziehung,  an  der  Einführung  der 
Lebensassekuranzen,  an  der  Vereinigung  der  protestantischen  Kon- 
fessionen u.  dgl.  Die  ungarische  Gelehrten-Akademie  hatte  ihn 
schon  1830  zu  ihrem  Ehrenmitgliede  gewählt  Er  starb,  hoch- 
geehrt am  26.  Juli  des  Jahres  1864  im  79.  Lebensjahre. 

Als  Schriftsteller  charakterisiert  Fay  die  frische  Gesundheit 
des  Geistes,  eine  nüchterne  Lebensphilosophie,  ein  heiteres  Gemüt 
und  das  Bestreben  nach  praktischer  Nützlichkeit.  Er  war  in  der 
That  ein  »lächelnder  Weltweiser«.  Seinen  scharfen  Blicken  ent- 
gingen auch  die  verborgensten  Schwächen  nicht,  Über  welche  er 
jedoch  niemals  in  Bitterkeit  ausbrach,  sondern  stets  nur  wohl- 
wollend lächelte.  Seiner  Überzeugung  nach  war  jeder  Mensch 
seines  eigenen  Glückes  Schmied  und  das  Los  der  Sterblichen  des- 
halb immer  verbesserungsfähig.  In  der  Erfindung  lehrreicher 
Beispiele  zur  Illustration  seiner  heitern  Lebensweisheit  war  seine 
Phantasie  unerschöpflich  und  er  wusste  diese  seine  Exempdn  in 
natürlicher,  volkstümlicher  und  geschmackvoller  Weise  mitzuteilen. 
Er  war  ein  Apostel  der  Aufklärung,  der  Zivilisation,  doch  sollte 
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«iiese  keineswegs  auf  Kosten  der  angestammten  Nationalität  und 
Sprache  erworben  und  verbreitet  werden.  Seine  Individualität 
kennzeichnen  am  zutreffendsten  seine  »Fabeln«,  deren  erste 
Sammlung  im  Jahre  1820  erschienen  ist.  Man  besitzt  von  ihm 
mehrere  hunderte  von  prosaischen  Tierfabeln,  Parabeln,  Aphorismen 
11.  s.  w.  In  diesen  kurzen,  netten,  gut  erfundenen  und  anziehend 
erzählten  Gedichten  hat  der  Dichter  eine  Menge  von  Lebens- 
wahrheiten und  Weisheitslehren  verwertet,  zahlreiche  menschliche 
und  nationale  Schwächen,  Verkehrtheiten  und  Vorurteile  verspottet, 
{so  bildet  z.  B.  gleich  die  Dedikationsepistel  an  die  »Gans  mit 
der  grossen  Leber«  eine  ausgezeichnete  Satire  auf  die  nach  Mäce- 
naten  jagenden  Schriftsteller)  und  viele  treffliche  Ratschläge  erteilt, 
wobei  er  freilich  zuweilen  gar  zu  sehr  in  die  Breite  geriet  und 
alltägliche  Wahrheiten  viel  zu  eingehend  behandelte.  Diese  Fabeln, 
welche  auch  ins  Deutsche,  Italienische  und  Englische  übersetzt 
wurden,  gehören  zu  den  besten  Dichtungen  dieser  Art  in  der 
ungarischen  Litteratur.  Wir  setzen  einige  Beispiele  mit  satirischen 
Anspielungen  auf  ungarische  Landesverhältnisse  hierher. 

Der  Hahn. 

«Wache  auf  Gevatter  Hahn!  Der  Tag  bricht  an!*  so  rief  der 
Sperling  dein  unter  seinem  Neste  schlummernden  Hahne  zu.  «Davon 
müsst'  ich  auch  was  wissen11,  antwortete  dieser,  «nur  des  Mondes 
blasses  Licht  strahlt  unter  den  Wolken  hervor;  du  kannst  schon 
noch  schlummern,  Freundchen!" 

Meine  Landsleute!  Wie  Viele  haben  uns  nicht  schon  vor- 
gesungen: «Ungarns  Tag  bricht  an ",  und  dennoch,  Gott!  wie  schwer 
wüT8  dämmern! 

(Übers,  von  Ludw.  Patz.) 

Haydn. 

Als  Haydn  sein  Meisterstück:  ,  Die  Schöpfung"  zum  ersten 
Male  aufführte,  waren  Viele  zugegen,  denen  das  Stück  nicht  gefiel. 
Da  sagte  der  Virtuose:  „Was  ist  schmackhafter  als  Fasanenfleisch? 
und  doch  giebt  es  zwei  Gattungen  von  Menschen,  die  es  nicht 
geniessen  können,  nämlich:  die  Zahnlosen,  die  es  nicht  kauen 
und  die  Magenkranken,  die  es  nicht  verdauen  können. * 

Dies  Euch  zum  Trost,  Ihr  wenigen  ruhmhekr&nzten  Schrift- 
steller meines  Vaterlandes! 

27* 


—     420     — 

Die  Reichsversammlung  der  Krähen. 

Die  Kr&hen  hielten  eine  Reichsversammlung.  ,  Nun?  Wag 
habt  Ihr  beschlossen?"  fragte  eine  Elster  eine  der  Heimkehrenden. 
„Dass  wir  auf  der  nächsten  Versammlung  etwas  beschliessen 
werden  ,*  war  die  Antwort. 

Die  Hauptstädte. 

Zwei  vorzügliche  Städte,  O.(fen)  and  P.(est)  stritten  mit  ein- 
ander, welche  von  ihnen  die  Mutterstadt  des  Landes  sei  Ein 
Statistiker  setzte  zwischen  den  Mutterstädten  und  anderen  Müttern 
folgenden  Unterschied  fest:  „Diese  säugen  ihre  Kinder,  jene  aber 
saugen  ihre  Kinder  aus."  Seitdem  herrscht  tiefes  Schweigen  über 
den  Streit .... 

Die  Lust  am  Fabulieren  entwickelte  sich  bei  dem  Dichter 
so  mächtig,  dass  Fay  auch  in  seinen  sonstigen  erzählenden  und 
dramatischen  Werken  in  Beispielen  und  Vergleichen  zu  sprechen 
liebt.  Dies  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  dem  Lustspiele:  »Die 
alten  Münzen«  (1824),  das  eigentlich  einen  doppelten  Zweck  ver- 
folgt, einmal  die  Brandmarkung  des  geizigen  Wucherers  Kardos  und 
dann  die  Darstellung  eines  Familiendramas.  Die  Baronin  Torday 
rindet  nämlich  nach  langem  Suchen  ihren  während  des  Hora- 
Aufstandes  in  Siebenbürgen  verlorenen  Sohn  Karl,  durch  die  dem- 
selben zum  Andenken  gegebenen  alten  Münzen.  Dieser  hatte 
inzwischen  als  Guitarrespieler  sein  Leben  gefristet  und  war  seiner 
Geliebten,  der  Ziehtochter  der  Baronin,  nach  Pest  gefolgt,  wo  er 
mit  Mutter  und  Geliebten  sich  vereinigt.  Trotz  der  mangelhaften 
Komposition  hat  dieses  Lustspiel  erhebliche  Vorzüge:  eine  Reihe 
trefflich  gezeichneter  Charaktere,  drastische  Szenen  voll  urwüchsiger 
Komik  und  eine  lebendige,  an  guten  Einfallen  reiche  Sprache. 
Weniger  gelungen  ist  F&y's  ernstes  Drama:  »Die  beiden  Bathory«. 

Dagegen  besitzt  der  Dichter  das  grosse  Verdienst,  den  ersten 
ungarischen  Sozialroman  geschrieben  zu  haben,  nämlich 
»Das  Haus  Belteky«  (1832).  Als  ein  vorläufiger  Versuch  zu 
diesem  Werke  [kann  desselben  Verfassers  gelungene  Novelle: 
»Ein  sonderbares  Testament«  betrachtet  werden.  Der  Held  jenes 
Romans,  Mathias  Belteky,  ist  der  Hauptrepräsentant  des  im 
Reformstadium  begriffenen   ungarischen    Gesellschaftslebens;    einer 
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jener  Adeligen,    die  ihre  Zeit   mit  lärmenden  Vergnügungen,  mit 
der  Jagd  und  mit  Nichtsthun  verbringen  und  in  Gelagen,  in  der 
Verschwendung,  im  Krakehl  den  Ausdruck  des  echten  Ungartums 
erkennen.     Ihm  gegenüber  vertritt  sein   eigener  Sohn,    der  nach 
ernsten  Zielen  strebende  Gyula  die  neue  Zeit.     Einer  Stiefmutter 
wegen    musste   er   das   väterliche   Haus  verlassen,    wird   Erzieher 
und  gründet  später  mit  der  Witwe  seines  ehemaligen  Wirtschafts- 
beamten ein  neues  Familienleben.     Der  Roman  erzählt  die  ver- 
wickelte Geschichte  von  mehreren  Familien  und  der  Faden   der 
Erzählung  wird  nicht  immer  mit  geschickter  Hand  geführt.     Die 
Komposition  des  Romans   ist   verworren,  oft  unbeholfen  und  die 
Erzählung    verliert   sich    zuweilen  in  doktrinäre  Breite  und   rein 
theoretische    Erörterungen.     Aber    die    wackere  Tendenz,    welche 
in  der  zuversichtlichen  Hoffnung  auf  die  gedeihliche  Zukunft  der 
ungarischen   Nation   zutage    tritt,     die    nüchterne,    heitere   Welt- 
anschauung, einige  gelungene  Typen,  treffliche  Schilderungen  und 
die  witzige,  natürliche,  leichtfliessende  Sprache  machen  den  Roman 
noch    heute    lesenswert    und    erklären    den   bedeutenden    Erfolg, 
welchen  dieser  Bahnbrecher  der  ungarischen  Romanlitteratur  seiner 
Zeit  geerntet  hat 

Fay  blieb  auch  nach  den  Revolutionsstürmen  des  Jahres 
1848/49  litterarisch  thätig.  Es  erschienen  von  ihm:  »Kornblumen 
und  Ähren«  (Pest,  1853);  der  humoristische  Roman  »Doktor  Javor 
und  sein  Diener  Ambrosius  Bakatos«  (2  Bände,  Pest,  1855); 
ungarische  Genrebilder  unter  dem  Titel:  »Die  Szutyokfalver« 
(Pest,  1856);  »Die  Familie  Halmasy«  (2  Bände,  Pest,  1858)  u.  a. 
Noch  im  Jahre  1860  schrieb  er  drei  Lustspiele  und  mit  der 
historischen  Erzählung:  »Die  Sulioten«  (Pest,  1864)  beschloss  er 
kurz  vor  seinem  Tode  auch  seine  litterarische  Laufbahn.  Als 
Probe  seiner  humoristischen  Darstellungsweise  geben  wir  noch 
folgendes  Gedicht: 

Der  Weiberfeind. 

Ein  nötig  Übel  ist  das  Weib, 

Ein  Haus-Brummeisen,  schön  von  Leib, 

Doch  hart  der  Kopf. 
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Hat  sie  'nen  Mann  herrscht  sie  im  Hans, 

Stellt  ihn  darin  als  Strohmann  ans, 

Als  hohlen  Knopf. 

Aus  ist's  mit  seiner  Freiheit  dann, 

's  giebt  den  Verstand  der  arme  Mann, 

Und  all  sein  früheres  Glück  daran, 

's  härmt  sich  der  Tropf. 

Weh  ihm,  wenn  eifersüchtig  er, 

Denn  hüten  eine  Frau,  ist  mehr, 

Als  hundert  Flöh1; 

Noch  schlimmer  ist's,  stellt  er  sich  blind, 

Als  sah  er  nicht,  wer  Tücke  spinnt, 

Zu  seinem  Weh. 

Als  hört  er  nennen  »Taubchen41  nicht 

Sein  Weib,  und  „Freundchen"  nicht  den  Wicht, 

Der  ihm  den  bösen  Kopfschmuck  flicht, 

Eh'  er's  erseh. 

Ist  schOn  dein  Weib,  dann  hast  du  Pein, 

Siehst  Andern  sie  gefällig  sein, 

Das  dein  Gewinn. 

Ist's  Weibchen  hasslich  —  dann  —  wo  aus! 

Leckt  Salz  die  Zieg'  im  Nachbarhaus, 

Dort  zieht's  dich  hin. 

Zwingt,  's  Weib  zu  küssen,  dich  ihr  Geld, 

Damit  nur  Fried  und  Ruh  sie  halt: 

Die  schöne  Nachbarin  vergällt 

Dir  Herz  und  Sinn. 


Doch  och,  gab's  Weiber  nicht  im  Haus, 

Dann  stürb  gar  bald  die  Menschheit  aus, 

Und  das  war  dumm. 

Dein  Vater  macht  die  Sitt'  auch  mit. 

Unterm  Pantoffel  zwar  er  litt, 

Kam  drob  nicht  um. 

Dünk  mehr  dich,  als  dein  Vater,  nicht, 

Bedenk,  dara  Not  selbst  Eisen  bricht, 

Halt  fern  dich  von  den  Mädchen  nicht, 

Heirate  drum!  — 

(Oben,  von  O  Stauucker) 
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Dieselbe  nationale,  heiter  -  humorvolle  Richtung  schlug  im 
Anschlüsse  an  Karl  v.  Kisfaludy  auch  der  Szekler  Josef  v.  Gaal 
(1811 — 1866)  ein,  dessen  Lustspiele  sich  namentlich  durch  abge- 
rundete Komposition,  leichte  Darstellung  und  komische  Charakteristik 
auszeichnen.  Das  bekannteste  und  gelungenste  Werk  dieser  Art, 
ist  der  »Notar  von  Peleske«  (1838),  in  welchem  er  den  Volks- 
roman des  Grafen  Gvadanyi  auf  die  Bühne  brachte.  Die  präch- 
tigen Szenen  aus  dem  ungarischen  Volksleben  auf  dem  Lande 
und  das  Treiben  in  der  Stadt,  die  plastische  Zeichnung  des  unfrei- 
willig komischen  Haupthelden,  die  heiteren  Verwickelungen  und 
Konflikte  erzielten  ungemeinen  Effekt  und  machen  das  Stück  bis 
heute  zu  der  populärsten  ungarischen  Volksposse.  Auf  diesen 
Spuren  folgten  dann  noch  die  Schriftsteller  Johann  Munkacsy 
und  Stefan  Balogh,  ohne  aber  Gaal  erreichen  zu  können.  Von 
letzterem  besitzt  man  auch  noch  einige  romantische  und  humo- 
ristische Novellen  und  einen  historischen  Roman  »Helene  Szirmay«, 
in  welchem  ebenfalls  die  komischen  Partieen  am  gelungensten 
sind.  Die  Lieder  Josef  v.  Gaal's  treffen  oft  in  überraschender 
Weise  den  Volkston  und  werden  noch  heute  vom  Volke  gesungen. 
So  z.  B.  das  folgende: 


Auf  der  Hortobagyer  Heide  bläst  der  Wind. 

Auf  den  Weg  macht  sich  der  Juhasz*),  trüb  gesinnt; 

Wo  ist  seine  Herde?  Hat  verkauft  sie  just; 

Und  wo  ist  sein  Frohsinn?  Ihm  entfloh  die  Lust. 

„Hei  und  sag:  Was  gabst  Du  denn  die  Herde  hin?" 
„Brauch'  nichts  mehr  anf  Erden,  gramvoll  ist  mein  Sinn." 
.Und  Bein  Frohsinn,  Juhasz,  wohin  kam  denn  der?" 
„Ach,  mit  meiner  Rose  Treue  floh  auch  er."* 


„Gott  mit  dir,  o  Puszta,  und  Genossen  ihr, 
Ferner  hört  ihr  meine  Flöte  nimmer  hier.-* 
Anf  der  Hortobagyer  Heide  blast  der  Wind, 
Seine  Wanderung  der  Juhasz  trüb  beginnt. 


')  Schafhirt. 
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Und  der  Juhasz  auf  dem  langen  Wege  spürt 
Doch  zuletzt,  dass  ihm  die  Kehle  trocken  wird. 
Durst  und  Liebe!  eine  zweifach  grosse  Qual; 
Eine  ist  allein  doch  schon  genug  zumal. 

Und  in  die  Eadarcser  Csarda*)  tritt  er  ein, 
Trinkt  in  seinem  Kummer  dort  gar  mächtig  Wein, 
Und  als  Mass  auf  Mass  er  dort  getrunken  schon, 
War  der  Durst  —  und  auch  die  Liebe  war  entfloh'n! 

(Übers,  von  Kertbeny.) 


Josef  Katona. 

Als  Karl  v.  Kisfaludy  mit  seinen  »Tataren  in  Ungarn«  seine 
ersten  dramatischen  Triumphe  feierte  (1819),  beendigte  ein  an- 
spruchsloser Advokat,  Josef  Katona,  die  Umarbeitung  seiner 
Tragödie:  »Bankban«,  welche  auch  eine  interessante  äussere 
Geschichte  besitzt.  Es  blieb  nämlich  dieses  Trauerspiel  lange 
unbeachtet  und  erst  eine  spätere  Zeit  krönte  dasselbe  mit  vollem 
Erfolge.  Über  Anregung  des  Dichters  Döbrentei  hatten  im  Jahre 
1814  einige  junge  siebenbürgische  Magnaten  tausend  Gulden  zu- 
sammengelegt, mit  welchen  für  das  Theater  in  Klausenburg  zwei 
Preise  auf  Originaldramen  ausgeschrieben  wurden.  Unter  den  ein- 
gelaufenen Konkurrenzarbeiten  befand  sich  auch  »Bankban«.  Das 
Resultat  der  Preisausschreibung  wurde  erst  im  Jahre  181 8  ver- 
kündet, dasselbe  war  für  Katona  ganz  ungünstig;  sein  »Bankban« 
hatte  gar  keine  Aufmerksamkeit  gefunden;  nichtsdestoweniger 
unterzog  er  seine  Tragödie  einer  eingehenden  Umarbeitung  und 
wollte  sie  im  Jahre  18 19  durch  die  Stuhlweissenburger  Schauspiel- 
Gesellschaft  in  Pest  auffuhren  lassen;  aber  die  Zensur  gestattete 
die  Aufführung  nicht  Deshalb  veröffentlichte  Katona  sein  Werk 
zwei  Jahre  später  (182 1)  durch  den  Druck;  doch  die  Tragödie 
blieb  auch  jetzt  ungelesen  in  den  Läden  der  Buchhändler  liegen. 


')  Haideschenke. 
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Die  erste  Aufführung  erfolgte  erst  im  Jahre  1834  auf  dem  The- 
ater in  Klausenburg,  wo  der  grösste  ungarische  Tragöde,  Gabriel 
Egressy,  das  Stück  zu  seiner  Benefiz- Vorstellung  wählte.  Publikum 
und  Kritik  verhielten  sich  anfangs  ganz  reserviert,  erwärmten  sich 
jedoch  allmählich,  bis  sie  endlich  der  ausserordentlichen  drama- 
tischen Begabung,  welche  der  Dichter  des  »Bankban«  in  seinem 
Werke  offenbarte,  ihre  schuldige  Anerkennung  zollten. 

Die  Ursache  dieser  so  lange  verweigerten  oder  doch  vorent- 
haltenen Würdigung  eines  so  bedeutenden  Dramas  lag  weder  in 
der  Ungerechtigkeit  Kazinczy's  und  Kölcsey's,  noch  in  dem  Neide 
Karl  v.  Kisfaludy's,  sondern  hauptsächlich  in  den  von  uns  bisher 
geschilderten  Zuständen  und  Verhältnissen  der  ungarischen  Nation 
und  ihrer  Litteratur  in  den  ersten  Dezennien  unseres  Jahrhunderts. 
Um  nicht  schon  Gesagtes  zu  wiederholen,  weisen  wir  nur  in  Kürze 
darauf  hin,  dass  Publikum  und  Kritik  damals  auch  vom  Drama  in 
erster  Reihe  eine  »schöne  Sprache«  forderten.  Kazinczy  legte  das 
Schwergewicht  auf  den  StiL  auf  die  gebildete,  formvollendete  Sprache. 
Als  Karl  v.  Kisfaludy  ihm  einige  seiner  Dichtungen  zur  Beurteilung 
vorlegte,  erklärte  Kazinczy,  dass  er  von  dramaturgischen  Dingen 
wenig  verstehe,  deshalb  wolle  er  sich  bloss  auf  die  Kritik  der 
Jamben  Kisfaludy's  beschränken.  Unter  solchen  Umständen  konnte 
Katona,  der  kein  Sprachneuerer,  überhaupt  kein  stilistisches  Talent 
war,  bei  der  damaligen  Kunstkritik  keinen  Beifall  finden.  Katona 
gehörte  keiner  der  damaligen  »Schulen»  an;  er  bekümmerte  sich 
weder  um  die  »Neologen«  noch  um  die  »Orthodoxen«  in  der 
Sprache,  sondern  schrieb,  wie  ihm  der  Schnabel  gewachsen  war, 
schöpfte  seine  ganze  Sprachwissenschaft  aus  dem  Volksmunde  und 
hatte  nur  das  Bestreben,  den  Leidenschaften  dramatischen  Aus- 
druck zu  verleihen.  Statt  der  feinen,  geglätteten,  form-  und 
wendungsreichen  Sprache  der  Neuerer  findet  man  bei  Katona 
eine  gedrängte,  oft  zerrissene,  zuweilen  dunkle,  holprige  und  ge- 
zwungene Sprache,  welche  mit  dem  Ausdrucke  ringt  und  das 
richtige  Wort  sucht.  Die  Grammatiker  konnten  an  dieser  Sprache 
manche  begründete  Ausstellung  machen  und  der  Deklamator 
geriet  in  Verlegenheit,  wenn  er  diese  charakteristischen,  doch  an 
sogenannten   »schönen«    Stellen,    an    Sentenzen    und   klingenden 
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Phrasen  armen  Jamben  vortragen  sollte.  •  Und  dennoch  besass 
Katona  eine  echt  dramatische  Diktion,  welche  nur  an  dem  einen 
Fehler  leidet,  dass  sie  manchmal  mehr  ausdrücken  will,  als  der 
Dichter  empfindet  Dieser  durchwegs  dramatische  Charakter  konnte 
in  jenen  Tagen  der  sentimentalen  Schönrederei  allerdings  keinen 
Beifall  finden. 

Aber  »Bankban«  litt  in  den  Augen  seiner  Zeitgenossen  noch 
an  einem  zweiten  grossen  Mangel.  Wir  haben  gesehen,  wie  auch 
Karl  v.  Kisfaludy  in  seinen  ersten  Dramen  vor  Allem  die  Verherr- 
lichung seiner  Nation  sich  zum  Ziele  gesetzt  hatte.  Das  Publikum 
war  also  gewöhnt,  Bilder  nationaler  Apotheose  auf  der  .Bühne 
dargestellt  zu  sehen.  Der  Patriotismus,  das  schwärmerische  Na- 
tionalgefuhl,  der  Ruhm  der  Ahnen  waren  die  Motive  dieser  Dich- 
tungen und  begegneten  bei  den  Zuschauem  verwandten,  willig 
entgegenkommenden  Empfindungen.  Nationalhelden,  wie  Niklas 
Zrinyi,  Simon  Kemeny,  Johann  Hunyadi,  König  Mathias  (Corvinus) 
u.  A.  waren  beliebte  Gestalten  des  nationalen  Schauspiels,  welches 
die  Aufgabe  verfolgte,  das  Nationalgefühl  zu  wecken  und  zu  pflegen* 
die  nationale  Begeisterung  durch  die  Vergangenheit  lebendig  zu 
erhalten  und  die  Hoffnung  auf  eine  frohe  Zukunft  vorzubereiten. 
Die  Kunstentwickelung  musste  freilich  unter  Einwirkung  dieser 
Tendenz  Schaden  erleiden.  Man  kann  es  deshalb  den  für  seine 
Kunst  begeisterten  Katona  nicht  verübeln,  wenn  er  diese  Richtung 
als  »nationale  Lobhudelei«  kennzeichnet.  »Der  Ungar«,  ruft  er 
ironisch  aus,  »betrachtet  im  Schauspiele  jetzt  nicht  die  Ausführung 
sondern  die  Moral;  für  ihn  ist  nur  dasjenige  schön,  was  mehr 
oder  weniger  klingende  Phrasen  enthält,  namentlich,  wenn  diese 
sich  auf  die  Nation  beziehen;  dann  giebt  er  durch  lautes  Geschrei 
und  Poltern  mit  den  Stöcken  seine  Befriedigung  zu  erkennen. 
Das  ist  ein  Fingerzeig  für  den  Schriftsteller,  dass  er,  falls  er  Ruhm 
einernten  will,  nicht  wohl  verfasste,  sondern  nur  mit  Lobhudelei 
erfüllte  patriotische  Dramen  schreiben  müsse;  selbst  die  schönen 
Thaten  können  wegbleiben;  es  genügt,  wenn  sie  ihr  Stück  mit 
den  schmeichlerischen  Anspielungen  vollstopfen.« 

Man  wird  es  also  begreifen,  weshalb  Katona  bei  seinen  Zeit- 
genossen keinen  Anklang  finden  konnte;  stand  doch  sein  Bankban 
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nach  Form  und  Inhalt  im  Kontraste  zu  den  gefeiertsten  Stücken 
jener  Zeit.  Erst  allmählich,  namentlich  auch  durch  die  nähere 
Bekanntschaft  mit  den  klassischen  Stücken  des  Auslandes,  entwickelte 
sich  der  künstlerische  Geschmack  und  die  lebhafter  in  Fluss  geratene 
öffentliche  Meinung.  Beide  wurden  dadurch  mehr  geeignet  zur 
Aufnahme  und  zum  Verständnisse  des  ergreifenden  Gemäldes 
mächtiger  Leidenschaften.  Die  Triumphe,  welche  »Bankbän«  seit 
1845  zu  feiern  begann,  datieren  von  jenem  Moment  an,  als  die 
Kunstkritik  es  ausgesprochen  hatte,  dass  dieses  Stück  die  beste 
ungarische  Tragödie  sei,  welche,  die  Shakespeare'schen  Meister- 
werke ausgenommen,  mit  jedem  Drama  des  Auslandes  den  Wett- 
kampf siegreich  bestehen  könne.  Diesen  Triumph  seines  Werkes 
erlebte  der  Dichter  leider  nicht;  unbekannt  und  ohne  den  ver- 
dienten Lorbeerschmuck  sank  er  in  sein  frühes  Grab. 

Josef  Katonas  Leben  ist  überhaupt  an  äusserlichen  Ereig- 
nissen und  Veränderungen  nicht  reich,  es  floss  einfach  im  ge- 
wöhnlichen Laufe  der  Dinge  unbeachtet  dahin.  Der  Dichter  war 
der  Sohn  eines  armen  Webers  in  Kecskemet  und  wurde  daselbst 
am  11.  November  1792  geboren.  Doch  in  seinem  Vater,  dem 
einfachen  Handwerker,  lebte  auch  eine  poetische  Ader;  der  Vater 
war  eine  Art  bürgerlicher  Meistersänger,  versuchte  sich  selber  im 
Versemachen  und  schätzte  litterarische  Bildung  ungemein  hoch. 
Seinen  geistig  wohl  beanlagten  Sohn  Hess*  er  unter  schweren 
materiellen  Opfern  in  Szegedin,  Kecskemet  und  Pest  studieren. 
Josef  widmete  sich  der  juridischen  Laufbahn  und  während  er  sich 
für  diesen  seinen  Lebensberuf  vorbereitete,  machte  er  auch  die 
Bekanntschaft  mit  jenen  ungarischen  Schauspielgesellschaften,  welche 
von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Hauptstadt  erschienen.  Katona  schwärmte 
für  das  Theater.  Er  wollte  Schauspieler  und  Dramenschriftsteller 
werden  und  indem  er  in  der  Universitätsbibliothek  durch  eifriges 
Studium  seine  Kenntnisse  bereicherte,  trat  er  zugleich  unter  frem- 
dem Namen  jahrelang  als  Dilettant  auf  der  Schaubühne  auf. 
Ausser  der  Kunst  fesselte  ihn  allerdings  noch  ein  andrer  Magnet 
an  die  weltbedeutenden  Bretter,  nämlich  die  Liebe  zu  der  damals 
hervorragendsten  Schauspielerin  und  Sängerin  Frau  Dery  (geborene 
Rosalina  Schenbach),  die  sein  Herz  gefangen  hatte.    Katona  über- 
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setzte  für  den  Direktor  Ladislaus  Vida  zahlreiche  Stücke  und  ver- 
fasste  selbst  eine  Reihe  von  Dramen  wie  »Veronika  v.  Monostor« 
(Drama  in  5  Akten,  1812),  »Ziska  der  Kelchner«  (Schauspiel  in 
4  Akten,  1813),  »Stefan,  der  erste  König  der  Ungarn«  (Drama  in 
4  Aufzügen,  1813),  »Die  Zerstörung  Jerusalems«  (Drama  in  5 
Akten,  181 4),  der  »Schreckensturm«  (Drama  in  5  Akten),  »Der 
Stuhl  Luziens«  (Drama  in  3  Akten),  »Cäcilia  v.  Hedervär«  u.  A.; 
es  waren  das  grösstenteils  nur  schwache  Nachahmungen  der  da- 
mals in  der  Mode  befindlichen  deutschen  Ritterschauspiele  und 
verraten  kaum  die  Spuren  des  grossen  dramatischen  Talents, 
welches  in  dem  angehenden  Advokaten  verborgen  war. 

Katona  hatte  im  Jahre  1816  das  Diplom  als  Advokat  erlangt; 
allein  vorerst  ging  sein  Sinn  noch  in  anderer  Richtung:  die  Poesie 
und  die  darstellende  Kunst  auf  der  Bühne  erfüllten  sein  ganzes 
Sein  und  Streben,  das  jedoch  erst  durch  die  nähere  Bekanntschaft 
mit  dem  Grossmeister  des  Dramas,  mit  Shakespeare,  sowie  durch 
das  gründliche  Studium  der  vaterländischen  Geschichte  zur  künst- 
lerischen Einsicht  und  Läuterung,  zur  klaren  Erkenntnis  und 
richtigen  Stoffwahl  gelangte.  Was  Katona  bisher  auf  dramatischem 
Gebiete  geleistet,  erschien  ihm  selber  nur  als  schülerhafte  Versuche, 
als  praktische  Vorübungen  seines  künstlerischen  Talents,  als  dessen 
Erstgeburt  er  seinen  »Bankban«  bezeichnet.  Wie  wir  bereits  er- 
wähnt, hatte  sich  Katona  mit  diesem  Werke  in  Konkurrenz  gesetzt 
um  den  Klausenburger  Theaterpreis;  allein  sein  Drama  fand  bei 
den  Preisrichtern  gar  keine  Beachtung.  Dieser  Misserfolg,  sowie 
die  Nichtgestattung  der  Aufführung  des  Stückes  in  Pest  (1819) 
bewogen  den  Dichter  nach  gründlicher  Umarbeitung  zur  Druck- 
legung seines  Werkes  (Stuhlweissenburg,  1821),  allein  auch  in 
Buchform  erntete  der  Dichter  keinen  Erfolg.  Die  Kritik  verhielt 
sich  diesem  Drama  gegenüber  kalt  ablehnend;  ist  es  doch  be- 
zeichnend, dass  das  im  Jahre  1828  erschienene  zweibändige 
»Handbuch  der  ungarischen  Poesie«  von  Franz  Toldy  nicht  ein- 
mal den  Namen  des  dramatischen  Dichters  Josef  Katona  kennt, 
während  es  doch  kaum  einen  der  damaligen  Dichterlinge  anzu- 
führen vergisst.  Eine  Anerkennung  eigener  Art  verschaffte  dem 
Dichter  dennoch  sein  Werk.     Er  hatte  dasselbe  seiner  Vaterstadt 
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Kecskemet  gewidmet  und  diese  belohnte  ihn  für  diese  Aufmerk- 
samkeit mit  der  Ernennung  zum  städtischen  Advokaten.  Diese 
Stellung  behielt  Katona  bis  zu  seinem  frühzeitig  erfolgten  Tode 
am  16.  April  1830.  Der  Miserfolg  seines  »Bankban«  hatte  den 
Dichter  erbittert,  die  Verkennung  oder  gar  das  völlige  Totschweigen 
ihn  schmerzlich  berührt,  so  dass  seine  Leier  für  immer  verstummte. 
Mit  der  Bühne  verliess  er  auch  die  Dichtkunst;  er  widmete  seine 
Zeit  und  Kraft  nunmehr  seinem  Berufe  und  gewann  bald  den 
Ruf  eines  ebenso  angesehenen  wie  ehrenhaften  Rechtsfreundes, 
der  die  ihm  übertragenen  Geschäfte  mit  rastlosem  Fleiss  und 
unbestechlicher  Gewissenhaftigkeit  besorgte;  besondere  Energie 
und  Opferwilligkeit  entwickelte  er  im  Interesse  der  Armen.  Durch 
seine  Offenheit  und  Heftigkeit  machte  er  sich  gar  manchen  Be- 
amten zum  Feinde,  aber  das  Volk  liebte  und  verehrte  ihn  und 
gedachte  desselben  noch  lange  nach  seinem  Tode  mit  grosser 
Pietät.  Freilich  der  Unmut  über  die  Verkennung  oder  Missachtung 
seines  poetischen  Talentes  hatte  dem  Dichter  eine  tiefe  Wunde 
geschlagen;  er  wurde  immer  schweigsamer  und  düsterer,  suchte 
im  Weine  Vergessenheit  und  starb  an  Apoplexie. 

Der  Stoff  im  »Bankban  ist  den  Freunden  und  Kennern  der 
deutschen  Litteratur  nicht  unbekannt;  es  ist  derselbe,  den  Franz 
Grillparzer,  Österreichs  grösster  dramatischer  Dichter,  kurze  Zeit 
nach  dem  bedeutendsten  ungarischen  Tragiker  (1828)  in  seinem 
Drama:  »Der  treue  Diener  seines  Herrn«  behandelt  hat.  Beide 
Dichter  schufen  ihre  Werke  unabhängig  von  einander  und  es 
bietet  einen  ganz  besonderen  Reiz,  die  jedem  eigenartige  Auffassung 
und  Behandlung  des  gemeinsamen  poetischen  Stoffes  zu  vergleichen. 
Wir  müssen  uns  jedoch  aus  räumlichen  Gründen  eine  solche 
Parallele  hier  versagen.  Der  Literarhistoriker  und  Ästhetiker 
Emil  Kuh  findet  als  Hauptunterschied  zwischen  beiden  Dichtungen: 
»Der  Grundgedanke  des  magyarischen  Stückes  beruht  auf  jener 
nationalen  Reaktion,  welche  durch  die  Gemahlin  des  Königs  An- 
dreas II.  und  durch  die  fremden  Elemente  der  Regierung 
hervorgerufen  wurde.  Bank  stellt  den  monarchisch  gesinnten, 
ritterlichen  Ungar  vor,  der  seine  Nation  und  seinen  König  in 
gleichem  Masse  liebt  und  Alles  aufbietet,  um  den  Ausbruch  der 
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Empörung  zu  verhindern,  Da  indessen  seine  Gattin  durch  den 
Bruder  der  Königin  verführt  wird,  so  tötet  er  die  Königin  und 
wird  unwillkürlich  das  Haupt  der  Empörung.  Der  König  versöhnt 
sich  mit  der  Nation  und  Bank  stürzt  unter  den  Streichen  des 
Schicksals  zusammen.  Grillparzer  hingegen  hat  in  seinem  »Treuen 
seines  Herrn«  die  Liebe  zum  Vaterlande  in  die  Liebe  zu  seinem 
Herrn  umgesetzt,  welche  die  in  ihrer  Art  einzige  Gestalt  roya- 
listischer  Treue  und  Innigkeit  erfüllt.  Die  volle  Hingebung  der 
Persönlichkeit  an  den  Fürsten,  das  Hinschwinden  des  Einzelnen 
vor  der  patriarchalischen  Majestät  hat  hier  dichterischen  Körper 
empfangen.« 

Der  Stoff  gehört  der  ungarischen  Geschichte  an  und  bezieht 
sich  auf  ein  blutiges  Ereignis,  auf  die  Ermordung  der  ungarischen 
Königin  Gertrud,  Gemahlin  König  Andreas  IL  von  Ungarn, 
welche  im  Jahre  12 14  durch  die  Mörderhand  Verschworener  fiel. 
Die  Sage  schmückte  diese  That  vielfach  aus  und  brachte  sie 
namentlich  in  Verbindung  mit  tyrannischer  Ausbeutung  des  Volkes 
durch  die  deutsche  Königin  zu  Gunsten  ihrer  eigenen  Bereicherung 
und  der  Machterhöhung  ihrer  Brüder,  von  denen  sie  einen,  Bert- 
hold, zur  Würde  des  Erzbischofs  von  Kalocsa  verholfen  hatte. 
Dieser  Berthold  war  aber  ein  unwürdiges  Subjekt  und  er  soll  es 
auch  gewesen  sein,  der  angeblich  dem  schönen  Weibe  des  Palatins 
Bank  (Benedikt)  aus  dem  Geschlechte  der  Bor,  in  den  Gemächern 
der  Königin  und  mit  deren  Vorwissen  schändliche  Gewalt  ange- 
than.  Nach  einer  anderen  Version  soll  diese  That  von  Eckbert, 
einem  andern  Bruder  der  Königin,  verübt  worden  sein.  Der 
Dichter  lässt  dieselbe  durch  Otto,  ebenfalls  einem  Bruder  der 
Königin,  geschehen.  Die  unparteiische  Geschichte  urteilt  über 
die  Königin  Gertrud  weit  milder. 

Die  poetische  Fabel  im  »Bänkban*  ist  folgende :  König  Andreas 
weilt  ferne  auf  einem  Kriegszuge  in  Galizien.  Unterdessen  leitet 
seine  Gemahlin  Gertrade  daheim  die  Regierung.  Ein  betracht- 
licher Teil  der  Grossen  des  Landes  ist  jedoch  mit  dem  Regiment 
der  Königin  unzufrieden.  Man  wirft  ihr  vor,  dass  sie  die  Ein- 
heimischen durch  Geschenke,  Würden  und  wohlfeile  Gnnstbe- 
zeugungen  an  sich  zu  locken  und  zu  fesseln  weiss.   Der  Opposition»- 
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fuhrer  Petur-Ban,  Obergespan  von  Bihar,  bricht  hierüber  in  bittern 
Spott  aus: 

.Sie  (die  Ungarn)  möchten  frei  wohl  sein,  die  Memmen  alle, 

Und  doch  verschlingen  sie  die  Bratenstücke, 

Die  ihre  gnäd'ge  Herrin  ihnen  schenkt, 

So  gierig,  dass  sie  fast  daran  ersticken . . 

Seid  ihr  ein  Speichelleckerschwarm  geworden, 

Ihr  SOhne  Arpäds?" 

Daneben  behandelt  die  Königin  mit  Verachtung  die  Ungarn 
und  begünstigt  nur  ihre  Verwandten  und  die  angekommenen 
Fremdlinge,  die  Deutschen.    Petur-Ban  ruft  aus: 

„Wie  voll  Verachtung  sie  auf  uns  herabblickt! 
Nur  den  Meranern  ist  sie  hold;  —  der  Ungar 
Steht  da  und  staunt  die  Fremden  an,  und  seufzt, 
Dass  solch  ein  Weib  er  Königin  muss  nennen!" 

Diese  Schmach  wäre  abzuwenden,  wenn  die  Nation  einig  wäre, 
aber  (meint  Petur-Ban): 

„ So  viel  Köpfe,  so  viel  Sinne! 

Doch  eins  ist  wahr,  —  ihr  (der  Nation)  Ehrgefühl  ist  reizbar: 

Beleidige  sie,  so  schwillt  ihr  Zorn,  bereit, 

Dich  zu  zerschmettern,  aber  gieb  ihr  gleich 

Darauf  ein  einzig  gutes  Wort  nur,  und 

Sie  rüstet  eine  Welt  aus,  deinen  Feind 

Vernichtend.11 

Unter  Petur-Bans  Leitung  hat  sich  unter  den  Unzufriedenen 
eine  geheime  Verschwörung  gebildet;  sie  rufen  den  Palatin  Bank- 
Ban.  der  das  Land  bereist,  ohne  Wissen  der  Königin  an  den  Hof 
zurück.  Er,  der  in  allen  Gegenden  des  Landes  Jammer  aller  Art 
gefunden,  gewahrt  in  der  Nahe  der  Königin  nichts  als  Jubel.  Bei 
Gelegenheit  eines  solchen  Hoffestes,  womit  das  Stück  beginnt,  will 
Otto,  der  jüngere  Bruder  der  Königin,  sein  längst  gehegtes  Ziel, 
die  Verführung  der  schönen  Melinda,  der  Gemahlin  des  Palatins 
Bank-Bän,  in's  Werk  setzen.  Die  Königin  hatte  über  Bitten  des 
Bruders  den  ahnungslosen  Palatin  bewogen,  seine  Gattin  vom 
einsamen  Landgute  in  die  gefährliche  Umgebung  der  Königin  zu 
bringen.  Die  Verschworenen  lenken  den  Verdacht  des  Palatins 
auf  die  Gefahr,  von  welcher  sein  heissgeliebtes  Weib  bedroht  ist. 
Er  belauscht  das  Zusammentreffen  Otto V  mit  Melinden,   er  hört 
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des  Erstem  leidenschaftliche  Liebesbeteuerungen,  aber  er  vernimmt 
auch  die  energischen  Zurückweisungen  seiner  treuen  Gattin,  welche 
dem  Verführer  erklärt: 

„Prinz,  ich  bedaure  dich,  nur  Einer  darf 
Durch  meine  Liebe  glücklich  sein,  und  der 
Ist  Bank." 

Die  energische  Haltung  Melinda's  bewegt  den  verborgen  lau- 
schenden Palatin  den  Ausbruch  seiner  beleidigten  Ehre  niederzu- 
kämpfen. Die  Königin  dagegen  stachelt  den  Bruder  an,  seine 
Bemühungen  um  Melinda  fortzusetzen,  Entsagung  wäre  Feigheit 
und  Schmach,  die  Thränen  Melinden's  seien  nichts  als  Schein, 

„ Sie  weinte  gar! 

Und  dennoch  willst  Melinden  du  entsagen? 
Du  kennst  also  die  allbekannten  Schwächen 
Des  Frauenherzens  nicht,  noch  auch  die  List 
Der  Tugend,  welche  straucheln  will?  —  Sie  muss 
Doch  weinen,  um  den  Scheinwert  ihres  Opfers 
Zu  steigern!  —  Denn  die  Thränen  sind  die  Perlen, 
Womit  das  Sterbebett  der  kranken  Tugend 
Geschmückt  wird,  —  wer  noch  dann  entsagen  will, 
Der  ist  ein  Thor,  und  stumpf  an  Geist  und  Herzen.* 

Prinz  Otto  will  das  Wagestück  nochmals  versuchen,  indessen 
der  gekränkte  Gatte,  Bänkban,  der  die  listigen  Ratschlage  der 
Königin  mit  angehört,  entschlossen  ist,  sein  Vaterland  von  der 
Herrschaft  dieses  abscheulichen  Weibes  zu  befreien.  Melinda  und 
das  Vaterland  rufen  ihn  als  Retter  auf. 

„  .    .    .    Sorglos  traut  auf  mich  das  Volk, 
Das  arme,  keinen  Bürgerkrieg  befürchtend, 
Weil  in  des  Königs  Namen  Bank  regiert.  — 
Ich  schwör'B,  ich  will  der  Zuversicht  des  Volks 
Entsprechen,  wenn  ich  auch  des  Landes  Ruhe 
Mit  meinem  eig'nen  Blute  erkaufen  müsste!  — 
Nun  sammle  dich,  o  Seele,  und  zerreisse 
Die  Zauberbande,  die  an  Weib  und  Kind 
Und  an  des  Königs  Thron  dich  eng  gefesselt,  — 
Und  stehe  da  so  arm,  wie  als  das  Chaos 
Auf  Gottes  Wort  mit  zagendem  Gehorchen 
Dich  aus  dem  eig'nen  Mutterschosse  liees! 
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Von  meinem  Vaterland  und  meiner  Ehre 
Will  ich  zwei  dunkle  Schleier  reissen,  und 
Wenn  man  für  dieses  Werk  mich  tötet,  sag 
Ich  röchelnd  noch  dem  Mörder  meinen  Dank! 
Ein  Blitz  kann  wohl  die  Hülle,  die  dem  Tod 
Geweiht,  von  meiner  Seele  reissen,  doch 
Den  reinen  Namen  kann  er  nie  mir  rauhen!* 

Die  Verschwornen  unter  Petur's  Vorsitz  beraten  über  die  Er- 
mordung der  Königin,  «damit  der  König  wieder  König  Bei,  damit 
Meran  uns  nicht  mit  Füssen  trete."  Ein  Teil  der  Verschworenen 
schwankt,  Bankbän  kommt  hinzu;  als  er  jedoch  erfährt,  um  was 
es  sich  handelt,  erwacht  in  ihm  die  Königstreue  und  er  widersetzt 
sich  dem  blutigen  Ansinnen  seiner  Freunde  und  Anhanger  als 
treuer  Diener  seines  Herrn.    Er  fragt  sie: 

,Und  die  um's  Vaterland  Bekümmerten 

Wollt  so  ihr  spielen,  euern  König  so 

Zu  seinem  Thron  geleiten,  dass  sein  Herz 

Am  Unglück  des  geliebten  Weibes  breche?  .  .  . 

Ihr  wollt  ihn  lieben  und  zugleich  ihn  schlagen? 

Denn  die  geheiligte  Person  des  Königs 

Ist  auch  in  Gertrud  .  .  .* 

Wenn  man  ernste  Beschwerden  gegen  diese  habe,  so  solle 
man  nicht  zu  heimlicher  Verschwörung  greifen,  sondern  nach 
Gesetz  und  Brauch  handeln  und  jeder  Ungar  werde  alsdann  seine 
hilfreiche  Hand  bieten: 

»Seht,  unsre  Ahnen  weihten  sich  dereinst 
Mit  Heldenmut  dem  Tod,  um  Gut  und  Freiheit 
Für  sich,  nein,  um  für  uns  sie  zu  erwerben,  — 
Und  sollen  wir  sie  jetzt  auf  den  Ruinen 
Des  Vaterlandes  verteidigen?  —  auf  den 
Ruinen,  ja!   Denn  wird  in  der  Empörung 
Unschuld'ger  Brüder  Blut  nicht  auch  vergossen? 
Und  ich  soll  eurer  Frevel  Helfer  sein, 
Damit  das  arme  Vaterland  hernach 
Wehklage  ob  der  Freiheit  seiner  Edeln? 
Und  sollen  wir  das  Leben  und  die  Ruhe 
Des  Volkes,  welches  uns  und  unsre  Ahnen 
Mit  seiner  Arbeit,  seinem  Schweiss  genährt, 
So  leichten  Sinns  auf's  Spiel  des  Krieges  setzen? 

Dt.  Schwlcker,  Gesch.  der  ungar.  Litt  28 
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Und  sagt,  warum  das  alles?  —  Dürfen  wir 
Die  Königin  verdammen,  weil  sie  ihren 
Verwandten  besser  zugethan  als  uns, 
Den  Ungarn?  —  Hört,  wenn  Einer  unter  euch 
Der  Deutschen  König  wäre,  wttrd'  er  nicht 
Die  Ungarn  dennoch  yorzieh'n?  .... 

Bänk-Bän  will  darum  mit  den  Verschworenen  nichts  gemein 
haben;  diese  selbst  sind  durch  seine  Worte  erschüttert  und  wollen 
sioh  entfernen.  Petur-Bän  widersetzt  sich  dem,  da  ruft  Bänk- 
Bän  aus: 

„ Ihr  Männer,  folget  mir; 

Es  ist  ein  heiliges  Gebot  des  Glaubens: 
Im  König  ehre  den  Gesalbten  Gottes!* 

Petur-Bän  gesteht  dies  für  Andreas  zu,  doch  nicht  für  die 
Königin,  die  er  unbarmherzig  erdrosseln  will,  sobald  er  in  ihre 
Nähe  gelangt.    Bänk-Bän: 

»Halt  ein,  halt  ein!  —  Was  jetzund  aus  dir  spricht, 
Ist  nicht  Gerechtigkeit;  was  deinen  Hass 
Entflammt,  ist  nur  der  Unterschied  der  Abkunft!" 

Ja,  er  will  den  hasserfullten  Petur-Bän  als  Landes-  und  Maje- 
stät«-Verbrecher  in  Ketten  legen  lassen,  im  Namen  des  Königs, 
dessen  Stellvertreter  er  ist,  da  bricht  Petur  in  die  Knie  und  ruft: 
„Mein  König!"     Bänk-Bän  hebt  ihn  auf: 

„ Komm  an  meine  Brust,  Petur! 

Du  siehst,  wie  dich  der  Name  schon  des  Königs 
Bewältigt,  sieh,  wie  warm  du  fühlst  für  ihn; 
Und  dennoch  wolltest  du  das  Herz  ihm  brechen?* 

Und  Petur  bekennt  tief  erschüttert: 

„ Mein  Bruder,  wahr! 

Gott  hilft  nicht  dem,  der  gegen  Kön'ge  kämpft; 
Möge  das  Land,  mög'  unser  Hab  und  Gut 
Wess  immer  sein,  —  es  bleibt  uns  unser  Fühlen: 
Darum  bewahren  wir  das  Vaterland, 
Und  halten  heilig  wir  den  Frieden!" 
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So  hat  Bank-Ban  die  Gemüter  beruhigt,  sie  wollen  den  Frie- 
den bewahren.  Da  bringt  der  deutsche  Glücksritter  Biberach,  ein 
schurkischer  Intriguant  und  Zwischenträger,  die  Kunde,  dass  Prinz 
Otto  mit  Hilfe  der  Königin,  welche  den  Palatin  mit  Abeicht  ins 
Land  gesendet  hatte,  Bank-Ban's  Gemahlin  in  seine  Gewalt  ge- 
bracht habe.  Diese  Botschaft  versetzt  des  Palatino  Blut  in  Auf- 
regung, er  ist  fest  entschlossen,  an  dem  Räuber  seiner  Hausehre 
furchtbare  Rache  zu  nehmen.  Der  frühere  Argwohn  und  Verdacht 
steigen  mit  verdoppelter  Stärke  ia  ihm  anf.  Er  will  hinstürmen, 
den  frechen  Buben,  der  sein  Weib  beschimpft,  vor  den  Augen 
der  kupplerischen  Königin  töten.  Allein  Biberachs  Mahnung  macht 
es  ihm  klar,  dass  offene  Gewalt  hier  nichts  fruchten  könne,  darum 
will  er  mit  List  und  Lüge  das  bedrohte  Weib  retten  und  ihren 
Beschimpfer  strafen. 

Bank-Ban  eilt  fort,  er  kommt  zu  spät;  die  schändliche  Gewalt- 
that  ist  vollbracht  und  wutentbrannt  kehrt  sich  des  tief  beleidigten 
Gatten  Zorn  zunächst  gegen  das  eigene,  gemishandelte  Weib,  da« 
er  im  wilden  Aufruhr  seines  Gemütes  gleichfalls  für  schuldig  hält. 
Flehend  umfasst  sie  des  erbosten  Mannes  Knie  und  beteuert  ihre 
Unschuld.  Dieser  vermag  jedoch  die  Zweifel  an  ihre  Reinheit 
nicht  zu  bannen,  ja,  er  verflucht  sogar  den  eignen  Sohn  und  treibt 
dadurch  Melinda  zur  verzweiflungsvollen  Raserei.  Bank-Ban  er- 
kennt mit  wahrem  Entsetzen,  dass  der  Fall  seines  unglücklichen 
Weibes  nur  möglich  war  durch  die  Mithilfe  der  Königin  und  ein 
fürchterlicher  Gedanke  regt  sich  in  ihm  und  reift  bald  zum  Ent- 
flcbluss.  Die  zweideutigen  Reden  eines  deutschen  Hoffräuleins, 
Isidora  von  Bendeleiben,  verstärken  noch  die  Ahnung  des  Pala- 
tins über  das  grausame  Ränkespiel,  welches  die  Königin  gegen 
«eine  Ehre  getrieben  habe.  Zu  dieser  Pein  und  Qual  des  im  Inner- 
sten und  Heiligsten  seines  Empfindens  und  seiner  Ehre  gekränkten 
Mannes  gesellt  sich  dann  noch  die  Entrüstung  des  Patrioten  über 
die  Schmach  und  das  Elend  des  Landes  und  die  Not  des  Volkes 
unter  dem  Drucke  der  Fremdherrschaft  Einer  seiner  früheren 
Unterthanen,  der  freigelassene  Tiborz,  kommt  zu  Bank-Ban,  um 
Hilfe  aus  grosser  Bedrängnis  zu  erflehen  und  schildert  demselben 
in  lebhaften  Farben  das  wachsende  Elend  des  Volkes  unter  dem 
Drucke  der  Fremdherrschaft,  wobei  es  am  Schlüsse  der  Szene 
heisst: 

Bank. 

Sprich  nur,  sprich; 
Ich  höre  deine  Klagen  wohl,  doch  lass 
Auch  mich  mein  Weh  beweinen. 

28# 


—     436     — 

Tiborz. 

Ewger  Gott! 
Hat  auch  der  Palatin  zu  klagen?    Nun 
So  hat  der  arme  Tiborz  nicht  gefehlt, 
Wenn  zum  geheimen  Bund  er  sich  gesellte. 

Bank. 
Ha!  dass  ich  dies  vergessen  konnte! 

Tiborz. 

Giebt 
Es  einen  andern  Ausweg?  —  Freilich  werd' 
Ich  keinen  Heldenmut  bekunden,  doch 
Ich  dachte  mir,  wenn  Krieg  ist,  kannst  du  plündern,. 
Drum  schien's  mir  gut,  dem  Bunde  beizutreten. 

Bank. 
Mein  armes  Vaterland! 

Tiborz. 

Die  guten  Herrn 
Meraner  thun's  auch  ohne  Krieg,  denn  die 
Israeliten  zahlen  ihnen  viel; 

Und  diese  kann  man  grad'  nicht  Schinder  nennen, 
Sie  fanden  schon  kein  ganzes  Fell  an  uns, 
Drum  schneiden  uns  die  Juden  jetzt  in's  Fleisch; 
Und  mögen  die  Zerfleischten  schrei'n,  was  schiert 
Das  jene  Wucherer?  —  und  die  Königin!  — 

Bank. 

0! 

Tiborz. 

Laset  prächtige  Häuser  bauen  aus  Mannelstein,. 
Und  wir  erfrieren  fast  in  dem  zerriss'nen 
Gemäuer  unsrer  Hütten. 

Bank. 

Fluch!  Verdammnis l 

Tiborz. 

Sie  hält  von  Dienern  einen  ganzen  Tross, 

Als  brauchte  jedes  einzle  Haar  an  ihr 

Für  sich  'nen  Wächter,  und  man  glaubt  gar  oft, 

Dass  ein  Meranier  zum  Richtplatz  geht, 

Weil  ihm  ein  solcher  Schwann  Trabanten  folgt;, 
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TJnd  wir?  —  Kaum  einen  Hüter  für  das  Feld 

Vermögen  wir  zu  halten.  —  Sie  giebt  Fest 

Auf  Fest,  als  ob  ein  jeder  ihrer  Graste 

Bei  ihr  sein  Hochzeit*-  oder  Tauffest  hielte; 

und  uns  pocht  schon  das  Herz,  wenn  wir  im  Dorf 

Den  Schenkenjungen  treffen,  weil  wir  gleich 

Der  Schuld  für  einen  Tropfen  Weins  gedenken. 

Die  schönsten  Pferde  haben  die  Meraner, 

Bald  ist's  ein  Schimmel,  bald  ein  Rapp'!  —  und  wir? 

tJm  Hungers  nicht  zu  sterben,  müssen  wir 

Den  schweren  Pflug  mit  Weib  und  Kind  bespannen! 

Fortwährend  essen,  trinken  sie,  als  ob 

An  ihnen  jedes  Glied  ein  Magen  wäre;  — 

Bei  uns  verlaset  der  Storch  den  Schornstein,  weil 

Wir  keinen  Bissen  mit  ihm  teilen  können. 

Aus  unsern  schönsten  Feldern  machen  sie 

Sich  Jagdgehege,  die  man  uns  verwehrt;  — 

Und  wenn  wir,  sei  es  für  ein  krankes  Weib, 

Sei's  für  ein  Kind,  das  in  den  Blattern  liegt, 

Nur  eine  Taube  schiessen,  hängt  man  uns! 

Und  die  so  vieles  rauben,  setzt  man  ein 

Als  Richter  über  die,  die  einen  Heller 

Aus  Not  nur  stehlen " 

Bank  wird  durch  dieses  grelle  Gemälde  der  allgemeinen  Not 
des  Volkes  mächtig  ergriffen,  um  so  mehr,  als  er  in  dem  armen 
Tiborz  denjenigen  erkennt,  der  vor  zwanzig  Jahren  ihn  und  seinen 
Vater  vom  Tode  gerettet  hatte.  Indem  Bänk-Bän  den  alten  Tiborz 
beauftragt,  Melinden  aufzusuchen,  reisst  er  sein  Söhnchen  aus  dem 
Schlafe  auf  und  eilt  mit  ihm  hinweg.  Bank  ist  in  seinem  Wesen 
▼erändert;  seine  Treue,  sein  ritterlicher  Sinn  verstummt  angesichts 
der  Gräuelthaten,  die  ihm  und  seinem  Volke  widerfahren  und  er 
sinnt  nur  allein  auf  Rache  an  den  Urhebern  und  Thätern  dieser 
Frevel.  Er  eilt  zur  Königin,  welcher  soeben  Melinda  in  ihrer 
wahnsinnigen  Verzweiflung  mit  den  herbsten  Vorwürfen  und  Be- 
schuldigungen einen  Spiegel  ihres  Treibens  vorgehalten  und  die 
den  Bruder  Melindens,  der  sie  in  ehrlicher  Meinung  vor  der  aus- 
gebrochenen Verschwörung  gewarnt,  in  Fesseln  schlagen  liess. 
Die  Königin  wirft  dem  Bank  -  Bän  sodann  Verletzung  seiner 
Pflichten  und  schmachvolles  Benehmen  vor  und  fragt  ihn,  ob  das 
wohl  Ritterehre  sei? 

Bank. 

Nein.    Was  ich 
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An  Ehre  einst  besä»,  ist  mit  Melinden 
Verschwunden,  eingekerkert  ist  es  worden 
Mit  Michael  und  meinem  armen  Knaben,  — 
Und  wenn  ein  Rest  mir  noch  geblieben,  so 
Ist  er  in  meinem  armen  Vaterlande 
An  viele  Tausende  verteilt,  —  was  soll 
Der  Rest  mir? 

Königin 

Mäss'ge  dich! 

Bank. 

Was  soll  mir  Ehre?! 
Wer  ehrlich  ist,  der  wird  gepeitscht,  gefoltert, 
Es  werden  ihm  die  Augen  ausgebrannt, 
Und  wenn  er  all  die  Leiden  überstanden, 
So  wird  er  noch  aufs  Rad  geflochten,  —  dann 
Erkennt  er  erst,  wenn  auch  zu  spat,  dass  zwar 
Man  ehrlich  scheinen  soll,  doch,  dass  es  thöricht, 
In  Wahrheit  ehrlich  sein  zu  wollen;  —  doch, 
Welch  prächtig  Schicksal  wird  desjen'gen  Lohn, 
Der  sich  von  Ehrlichkeit  nicht  hindern  lagst, 
Wenn  er  die  öffentliche  Meinung  nur 
Geschickt  zu  blenden  weiss!    Denn  unterm  Schein 
Der  Ehrlichkeit  kann  er  Verbrechen  üben, 
Und  hat  dabei  den  besten  Ruf  der  Welt, 
Und  alle  Menschen  drängen  sich  an  ihn, 
Um  seiner  Gönnerschaft  sich  freu'n  zu  können; 
Denn,  weil  er  reich  und  mächtig  ist,  kann  er 
Den  Freunden  nützen,  ja,  er  kann,  weil  er 
So  viele  hat,  durch  heil'ge  Gaben  sich 
Des  Himmels  Gunst  selbst  — 

Gertrud. 

Gotteslästerer 
Entferne  dich! 

Bankban  geht  jedoch  nicht,  tritt  vielmehr  drohend  der  Königin 
näher;  diese  will  ihre  Diener  zu  Hilfe  rufen,  der  Palatin  verwehrt 
es  und  hält  der  Königin  all  das  Elend  vor,  welches  durch  sie  u* 
Land  gebracht  worden  sei;  ebenso  schildert  er  ihr  das  verderbliche 
Treiben  ihrer  Schmeichler,  indem  er  unter  Hinweis  auf  ihren 
Hochmut  bemerkt: 
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Du  wähntest  eine  Gottheit 

Zu  sein,  weil  deine  Treuen  vor  dir  knieten, 
Und  hast  den  Ungar  als  gering  geachtet; 
Weil  bis  auf  diese  Zeiten  unerhört 
Es  war,  dass  (ausgenommen  vor  dem  Schöpfer) 
Ein  Ungar  je  das  Knie  gebeugt! 

Von  der  herrschsüchtigen  Königin  wendet  sich  Bankhaus 
strafender  Vorwurf  gegen  das  kupplerische  Weib,  das  „den  Wüst- 
ling unterstützt  und  die  durch  sie  dem  Frevel  preisgegebene  Un- 
schuld noch  verachtet.11  Gertrud  weist  jede  Mitwissenschaft  und 
Mithilfe  an  der  Unthat  ihres  Bruders  als  freche  Lüge  zurück,, 
verrat  jedoch  ihre  Schadenfreude  über  den  Fall  Melindens,  wodurch 
Bankbans  Wut  noch  mehr  gereizt  wird.  Diese  steigert  sich  zur 
Raserei,  als  auf  den  Hilferuf  der  Königin  der  Verführer  Prinz  Otto 
erscheint,  beim  Anblicke  des  Palatins  jedoch  die  Flucht  ergreift. 
Bankban  stürzt  ihm  nach,  vermag  aber  die  verschlossene  Thüre 
nicht  zu  Öffnen  und  macht  seiner  Wut  gegen  Otto  und  den  Ort, 
wo  er  geboren,  in  lauten  Verwünschungen  Luft  Die  Königin 
springt  bei  diesen  Schmähungen  ihres  Bruders  und  ihrer  Heimat 
auf  Bankban  mit  gezücktem  Dolche  zu,  der  aber  entreisst  ihr  die 
Waffe  und  ersticht  die  Königin,  die  noch  im  letzten  Atemzug  ihre 
Schuldlosigkeit  beteuert. 

König  Andreas  findet  bei  seiner  Rückkehr  sein  Land  und  den 
Hof  voll  Aufruhr  und  Trauer.  Über  die  Verschwörer  wird  Gericht 
gehalten,  sie  werden  teils  zerstreut,  teils  gefangen  und  hingerichtet, 
Petur-Ban  und  seine  Angehörigen  zu  Tode  geschleift  Bankban 
bekennt  sich  freiwillig  als  den  Mörder  der  Königin,  die  er  vor 
dem  Könige  einer  langen  Reihe  von  Verbrechen  anklagt  Andreas 
schwankt  zwischen  Liebe  zu  dem  getöteten  Weibe  und  der  Re- 
gen tenpüicht;  die  Erstere  überwiegt  für  den  Moment  und  er  fordert 
Bankban  zum  Zweikampfe  um  die  Ehre  der  beschuldigten  Königin 
heraus.  Da  legt  tief  erschüttert  der  stolze  Palatin  sein  Schwert 
zu  den  Füssen  seines  Königs  nieder  mit  den  Worten: 

„Mit  dir,  mein  König,  kämpf1  ich  nicht!    Du  bist 
Mir  heilig,  ja,  das  Heiligste  nach  Gott 
Und  meinem  Vaterland  .  .  .  ." 

Ganz  gebrochen  wird  aber  der  Palatin,  als  er  durch  verschie- 
dene Aussagen  die  Bestätigung  von  der  Unschuld  der  Königin  am 
Frevel  gegen  Melinda  erfahrt.  Und  nun  bringt  man  diese  von  ihm 
so  heissgeliebte  Frau,  die  er  in  seinem  Zorn  auch  von  sich  und 
in  den  Tod  gestossen  hatte,  als  Leiche;  gedungene  Schergen  des 
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ruchlosen  Prinzen  Otto  hatten  sie  ermordet.  Bankban  ist  gebrochen, 
vernichtet  unter  der  Wucht  des  tragischen  Geschickes,  das  ihn 
betroffen.  Der  König  bestraft  ihn  dadurch  am  meisten,  dass  er 
ihn  begnadigt.  Bankban  bittet  nur  noch  um  die  Gunst,  seine 
Gemahlin  Bchicklich  begraben  zu  dürfen.  Der  König  aber  schliesst 
das  Drama  mit  den  bedeutsamen  Worten: 

„Ich  kenn'  euch,  Ungarn;  weiss,  dass  ihr  mich  liebt;  — 

0  meine  Gertrud,  warum  konntest  du 

Mit  diesen  Edeln  nicht  in  Eintracht  leben!  .  .  .  .* 

Indem  wir  nun  andie  ästhetische  Würdigung  dieser  Tragödie, 
deren  gelungene  deutsche  Übersetzung  man  Dr.  Adolf  Dux  verdankt, 
herantreten,  folgen  wir  hierin  zu  meist  den  vortrefflichen  Ausführungen 
des  ungarischen  Literarhistorikers  und  Ästhetikers,  des  Universitäts- 
professors und  Akademikers,  Paul  v.  Gyulai.  Wie  wir  schon  früher 
bemerkt,  lag  die  ungarische  Dichtung  zur  Zeit  Katona's  grossentefls 
in  den  Banden  des  altklassischen  Idealismus  und  der  romantischen 
Nationalverherrlichung.  Kazinczy  und  Kölcsey  schwuren  zuhöchst 
auf  Schiller  und  Goethe,  Katona  aber  folgte  den  Spuren  Shake- 
speares. In  jenen  Zeiten  der  sanften,  zarten  Empfindungen,  der 
thränenreichen  Werther- Romane,  der  schwärmerischen  HimfV- 
Poesie,  oder  der  Begeisterung  für  die  glatten,  schönen  Formen 
musste  jene  Macht,  ja  Wildheit  der  Leidenschaft,  wie  sie  in  »B&nk- 
b£n«  waltet,  die  Gebildeten  auf  das  Peinlichste  berühren,  ja  ab- 
stossend  erscheinen.  Diese  markigen  ungarischen  Gestalten,  wie 
sie  in  Katonas  Tragödie  auftreten,  konnten  damals  keinen  Gefallen 
finden;  denn  weder  bei  Goethe  noch  bei  Schiller  begegnete  man 
ihren  Vorbildern.  Wohl  aber  bot  der  grosse  Brite  die  Muster 
für  solche  hochtragische  Charaktere  und  Konflikte. 

Das  Tragikum  in  »Bankban«  ist  (nach  Zoltan  Beöthy)  »klar 

und  vollkommen«.     Bank  repräsentirt  den  monarchisch -gesinnten 

ritterlichen  Ungar,  der  seine  Nation  und  seinen  König  in  gleichem 

Masse  liebt  und  Alles  anwendet,  um  den  Ausbruch  der  Empörung 

zu  hindern.     Unglückselige  Umstände  reissen  jedoch  den  Palatin 

zu  solchen  Verbrechen  hin,  welche  mit  seinem  ganzen  Wesen  im 

Widerspruche  stehen.     Er,  der  Wächter  und  Hüter  des  Gesetzes, 

tritt  dieses  mit  Füssen;  er,  das  Muster  eines  ritterlichen  Helden, 

t 
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wird  zum  Mörder  einer  schutzlosen  Frau;  er,  der  getreue  Unter- 
than  und  Vasall,  wird  zum  Majestäts  Verbrecher,  zum  Rebellen. 
Und  was  bringt  den  beklagenswerten,  edlen  Mann  in  solches 
Verderben?  Es  ist  die  Rache  für  sein  geraubtes  Familienglück. 
die  leidenschaftliche  Verteidigung  seiner  beleidigten  Ehre.  Indem 
er  aber  diesen,  an  sich  berechtigten,  menschlichen  Empfindungen 
und  Strebungen  willenlos  verfällt,  sich  vom  Pathos,  von  der  un- 
gezügelten Leidenschaft  ergreifen,  beherrschen  lässt,  vernichtet  er 
zugleich  die  ganze  Basis  seiner  moralischen  Existenz,  wird  er  zum 
hochtragischen  Charakter,  der  die  Fäden  der  Handlung  in  seinen 
Händen  hält  und  sie  erhabenen  Schrittes  der  Katastrophe  zufuhrt. 
Jeder  Zug  seines  Charakters,  alle  Phasen  in  der  Entwickelung 
seiner  Seelenzustände  sind  mit  Treue  und  packender  Wahrheit 
geschildert.  Die  Liebe  des  Gatten,  der  Stolz  des  Magnaten  auf 
seine  Ehre,  die  Vasallentreue,  die  besonnene  Mässigung  des  Staats- 
mannes und  der  lautere  Patriotismus  bilden  die  Elemente  dieses 
Charakters;  sobald  die  Einheit  und  Harmonie  hierin  vom  Schicksal 
gestört  wird,  wüten  die  entfesselten  Elemente  im  verderblichen 
Kampfe  gegen  einander  und  führen  mit  unerbittlicher  Konsequenz 
den  Untergang  herbei.  Dieses  Ideal  des  ungarischen  Charakters 
ist  mit  grosser  poetischer  Kraft  gezeichnet. 

Aber  auch  die  übrigen  Charaktere  und  Gestalten  dieser  Tra- 
gödie führt  der  Dichter  mit  Treue  und  Kraft  uns  vor,  insbe- 
sondere Petur,  dieser  Typus  des  malkontenten  Ungartums,  wurde 
vom  Dichter  ausgezeichnet  geschildert.  Wir  sehen  diesen  trotzigen 
selbstbewußten  Magnaten  voll  Treue  gegen  den  gekrönten  König, 
aber  für  das  Gesetz  zur  Rebellion  bereit;  von  leidenschaftlichem 
Hasse  gegen  alles  Fremde  und  die  Fremden  erfüllt,  heissblütig, 
zu  Gewaltthaten  geneigt  und  geistig  beschränkt.  Gertrud,  die 
Königin,  in  ihrem  Hochmute  und  in  ihrer  Eitelkeit,  fühlt  sich 
ebenso  beleidigt  durch  die  Miserfolge  ihres  Bruders  bei  seinen 
Liebeswerbungen  um  Melinda  wie  besorgt  ob  der  Schmälerung 
ihrer  königlichen  Gewalt  und  ihrer  hochfliegenden,  ehrgeizigen 
Herrscherpläne.     Sie  meint: 
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,.  .  .  Herrschen  und  Befehlen!  —  welche  Worte! 

Wie  klingt  ihr  anders  als  Gehorchen!  —  Erst 

Wenn  in  der  That  man  herrscht,  und  über  Ungarn, 

Bald  über  Polen  auch,  Podolien, 

Über  Venedig,  jene  stolze  Stadt, 

Ja,  über  einen  dritten  Teil  Europas!  — 

0  schwache  Seele,  schwindelt's  dir?!  —  Wenn  erst 

Die  Waffen  meines  Gatten  alles  dies 

Erkämpft!  —  Ha,  über  Länder  herrschen,  wie 

Die  Sonne  über  Welten,  das  ist  wert, 

Die  Nächte  schlaflos  zu  durchwachen! ■ 

Weniger  glücklich  gezeichnet  ist  die  schuldlose,  zarte  Me- 
linda,  welcher  ihre  Weltunerfahrenheit  zum  Verderben  gereicht; 
dagegen  hebt  sich  die  Gestalt  des  Bauern  Tiborz  in  ihrer  Ein- 
fachheit, Natürlichkeit  und  Bestimmtheit  mit  charakteristischer 
Plastik  hervor.  Katona  hat  hier  dem  gedrückten  ungarischen 
Bauernstande  ein  dauerndes  Denkmal  gesetzt;  die  kräftigen  Worte, 
womit  Tiborz  das  Elend  und  den  gedrückten  Zustand  der  Bauern- 
schaft schildert,  riefen  bei  dem  Publikum  eine  mächtige  Wirkung 
hervor.  Sie  halfen  mit  zur  Beseitigung  der  Leibeigenschaft  und 
der  Grundunterthänigkeit  mit  all  ihren  Lasten  und  Misbräuchen, 
welche  später  Baron  Josef  Eötvös  in  seinem  Roman  »Der  Dorf- 
notär«  mit  erschütternder  Treue  darstellte.  Endlich  ist  unter  den 
meisterhaften  Charakterzeichnungen  unserer  Tragödien  noch  zu 
nennen  der  schurkische  Glücksritter  Biberach,  der  durch  das  Auf- 
flammen einer  sonst  ihm  unbekannten  sittlichen  Entrüstung  sich 
selbst  verläugnet  und  verderbt. 

Aber  nicht  bloss  in  Bezug  auf  die  Charaktere,  sondern  auch 
hinsichtlich  der  dramatischen  Komposition  verdient  Katona's 
»Bank-Ban«  alles  Lob.  Anscheinend  besitzt  das  Drama  zwei 
Haupthandlungen,  nämlich  die  Empörung  der  Verschworenen 
gegen  die  Fremdherrschaft  und  Tyrannei  der  Königin  und  ihrer 
Getreuen  und  dann  die  Vernichtung  des  Familienglückes  und  der 
Ehre  des  Palatins  Bankban.  Allein  beide  Handlungen  haben 
doch  nur  eine  Quelle:  die  Sittenlosigkeit  der  Regierung  und 
des    Hofes    der    Königin  Gertrud    ist  ihre  gemeinsame  Ursache. 
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Daraus  geht  das  Geschick  Melindens  und  die  Unzufriedenheit 
der  Verschworenen  hervor.  Im  Charakter  Bänkbäns  treffen  diese 
beiden  Konsequenzen  jener  Sittenlosigkeit  zusammen  und  finden 
ihre  künstlerische  Vereinigung  in  jener  Wirkung,  dass  der  Rächer 
der  Familienehre  und  der  Erretter  des  bedrohten  Vaterlandes  in 
einer  Person  sich  verschmelzen.  Zum  Schlüsse  bemerken  wir 
noch,  dass  »Bankban«  in  den  Ideen,  Gefühlen  und  Gestalten 
historische  Treue  beobachtet  und  überdies  durch  seltene  Bühnen- 
gemässheit  und  dramatischen  Effekt  überrascht. 

Das  Stück  hat  allerdings  auch  einzelne  Schwächen  und 
Mängel;  so  ist  die  Gestalt  des  Frauenverfuhrers,  Mörders  und 
Diebes,  Otto  von  Meran,  eine  kaum  mögliche  Figur;  unangenehm 
berührt  auch  die  fast  unbegreifliche  Passivität  Melinda's,  die  trotz- 
dem durch  ein  einzig  hingeworfenes  Wort  plötzlich  den  (allerdings 
geringen)  Verstand  verliert.  König  Andreas  spielt  die  Rolle  eines 
lächerlichen  Schwächlings,  der  dem  Mörder  seines  Weibes  und 
den  Rebellen  gegenüber  über  larmoyante  Klagen  und  drohende 
Anläufe  nicht  hinauskommt.  Trotzdem  stimmen  wir  dem  Literar- 
historiker Franz  Toldy  nicht  bei,  wenn  er  behauptet,  dass  dem 
Stücke  »jener  erhebende  Eindruck  fehlt,  welchen  das  Tragikum 
durch  die  äusserlich  gestürzte,  aber  moralisch  siegreiche  Tugend 
hervorruft.«  Dieses  Tragikum  ist  in  »Bankban«  unstreitig  vorhan- 
den und  kommt  auch  zu  voller  Geltung  und  Wirksamkeit.  Oder 
giebt  es  etwas  Erschütternderes  als  der  Anblick  eines  edlen  Cha- 
rakters, der  durch  äussere  Umstände  und  zwingende  Verhältnisse 
in  der  Harmonie  seines  Innern  gestört  und  dadurch  zum  Wider- 
spruche mit  sich  selbst,  ja,  durch  die  entfesselte  Leidenschaft  zu 
seiner  moralischen  Selbstvernichtung  willenlos  hingetrieben  wird? 
Ernsteren  Tadel  verdient  die  Sprache  des  Dramas;  sie  leidet  oft 
an  Unbeholfenheit  und  Schwerfälligkeit,  beeinträchtigt  jedoch  nir- 
gends die  dramatische  Kraft,  den  wirksamen  Bühneneffekt,  welchen 
das  Stück  auch  heute  noch  bei  jeder  entsprechenden  Aufführung 
in  reichlichem  Masse  erzielt.  Denn  (wie  Paul  Gyulai  treffend 
bemerkt)  »Katona  individualisiert  überall,  entwickelt  Alles  aus 
dem  Konflikte  der  Leidenschaften  und  spricht  stets  die   drama- 
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tische  Sprache  des  echten  Pathos  und  diese  Sprache  ist  so  ener- 
gisch, wie  man  sie  weder  vorher  noch  nachher  in  einem  unga- 
rischen Drama  gehört  hat.« 


Michael  Vörösmarty  und  das  klassisch- 
nationale Epos. 

Die  bewegenden  Ideen,  welche  in  dem  dritten  Dezennium 
unseres  Jahrhunderts  die  Geister  und  Gemüter  in  Ungarn  in  un- 
geahnte Aufregung  versetzten  und  den  Heranbruch  einer  neuen 
Zeit,  eines  grossartigen  politischen,  nationalen,  und  kulturellen 
Umschwunges  und  Fortschrittes  im  ungarischen  Staats-  und  Volks- 
wesen einleiteten,  fanden  ihren  bezeichnendsten,  vollendetsten  Aus- 
druck in  den  Werken  jenes  Mannes,  mit  dessen  Leben  und  Schaffen 
wir  uns  nunmehr  zu  befassen  haben.  Der  Dichter  Michael 
Vörösmarty  repräsentiert  in  der  litterarischen  Entwicklung  Un- 
garns jene  Epoche  des  Wiedererwachens  aus  nationaler  Versumpft- 
heit, jene  Begeisterung  für  die  bürgerliche  und  geistige  Freiheit, 
wie  solche  damals  die  besten  Männer  erfasst  hatte  und  jenes  zu- 
versichtliche Vertrauen  auf  die  Zukunft  der  Nation,  wodurch  die- 
selbe zu  frischer  Thatkraft  geweckt,  zu  mutiger  Ausdauer  in  den 
notwendigen  Kämpfen  aufgemuntert  und  bestärkt  wurde.  Michael 
Vörösmarty  bezeichnet  aber  nicht  nur  den  Höhepunkt  der  litte- 
rarisch-poetischen Entfaltung  in  der  Periode  Karl  Kisfalud/s, 
sondern  er  ist  zugleich  eine  der  ersten  Zierden  auf  dem  unga- 
rischen Parnass  überhaupt  Seinen  Ruhm  begründete  er  durch 
seine  epischen  Dichtungen,  ganz  besonderen  Eifer  widmete  er 
dem  Drama,  am  bedeutendsten  ist  er  jedoch  in  der  Lyrik.  Wäh- 
rend seine  Epopöen  und  erzählenden  Gedichte  überhaupt  auch 
vom  Gesichtspunkte  der  Politik  auf  seine  Zeitgenossen  einen  nam- 
haften Einüuss  ausübten,  waren  seine  Dramen  durch  ihren  poe- 
tischen Gehalt  und  durch  seine  Shakespeare-Studien  für  die  Ent- 
wickelung  der  Litteratur  von  veredelnder  Bedeutung.  Der  Wert 
seiner    lyrischen    Schöpfungen    ist    jedoch    nicht    an    Zeit   und 
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Umstände  gebunden,  Vörösmarty's  Lyrik  wird  dauern,  so  lange 
noch  ein  Ungarherz  für  Vaterland  und  Freiheit  begeistert  schlägt 
Mit  Vörösmarty  kam  der  nationale  Romantizismus  in  klassischen 
Formen  zum  siegreichen  Durchbruche;  ebenso  wurde  durch  ihn  die 
magyarische  Dichtersprache  zur  Vollendung  gebracht 

Michael  Vörösmarty  wurde  am  i.  Dezember  1800  als 
der  Sohn  eines  wenig  bemittelten  Gutspächters  zu  Puszta-Nyek 
im  Stuhlweissenburger  Komitate  geboren.  Seine  Gymnasialstudien 
machte  er  in  Stuhlweissenburg  und  war  schon  jetzt  angewiesen, 
einen  grossen  Teil  seines  Lebensbedarfs  durch  Privat-Unterricht 
zu  verdienen.  Mit  17  Jahren  wurde  er  Hauslehrer  und  absol- 
vierte nebenbei  den  philosophischen  Lehrkurs  an  der  Pester  Uni- 
versität (181 7 — 1820);  die  juridischen  Studien  musste  er  privatim 
auf  dem  Lande  beendigen.  Während  seines  ersten  Aufenthaltes 
in  Pest  hatte  Vörösmarty  keinen  litterarischen  Umgang;  doch 
machten  die  mehr  phantasiereichen  als  streng  wissenschaftlichen 
Vorlesungen  des  Universitätsprofessors,  Stefan  Horvath,  über  die 
Abstammung  und  Urheimat  der  Magyaren,  dann  die  Bühnener- 
folge Karl  v.  Kisfaludy's  und  dessen  Dramen  überhaupt  und  die 
patriotischen  Oden  Daniel  Berzsenyi's  auf  das  keimende  Dichter- 
gemüt einen  tiefen  Eindruck.  Die  ungarische  Nation  lebte,  wie 
wir  gesehen,  damals  ein  eigentümliches  Traumdasein;  die  öde 
Gegenwart  weckte  tiefe  Sehnsucht  nach  den  Tagen  einer  glänzend 
ausgeschmückten  Vergangenheit.  Ein  eigentümliches  Gemenge 
von  patriotischem  Schmerz  und  Stolz,  von  Melancholie  und  Schwär- 
merei charakterisiert  diese  Epoche,  welche  mit  Vorliebe  nach  den 
Ahnen  der  Magyaren  forschte  und  die  Thaten  der  einwandernden, 
landerobernden  Heerführer  im  Liede  zu  verherrlichen  suchte.  Es 
ist  sicherlich  bezeichnend,  dass  fast  auf  einmal  vier  Dichter  in 
Epen  den  Ruhm  dieser  Vorfahren  besangen;  darunter  befindet 
sich  auch  das  hervorragendste  Epos  (»Zalans  Flucht«)  Michael 
Vörösmarty's. 

Während  seines  ländlichen  Aufenthaltes  entfaltete  sich  der 
Geist  des  jungen  Dichters  durch  eifriges  Studium  der  besten  Werke 
älterer  und  neuerer  Zeit,  sowie  durch  anregenden  Umgang  mit 
gebildeten  Männern.     Im  Jahre  1822   wurde  Vörösmarty  Rechts- 
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praktikant,  um  sich  für  die  Advokatenlaufbahn  in  landesüblicher 
Weise  vorzubereiten.     Mitten  unter  Akten  und  Prozessen  erwachte 
jedoch  das  Dichtertalent  und  den  Anstoss  hierzu  gaben  die  von 
uns  bereits  skizzierten  traurigen  politischen  Zustände,   welche  im 
Jahre  1823  zu  den  heftigen  Kämpfen  in  den  Komitats -Versamm- 
lungen gegen  die  willkürlichen  Massregeln  der  Regierung  allent- 
halben die  Veranlassung  gaben.     Die  Energie,   mit   welcher   die 
Komitate  die  gesetzlichen  Freiheiten   und  Rechte  des  Landes  in 
der  Frage  der  Rekrutenstellung    und   der  Steuererhöhung  vertei- 
digten,   begeisterte   Vörösmarty    zu    einigen    lyrischen    Gedichten, 
welche  jedoch  unter  den  damaligen  Zensurverhältnissen  das  Tages- 
licht nicht  erblicken  durften.    Zugleich  fasste  der  jugendliche  Poet 
den  Plan  zu  einem  grossen  Epos,  das  in  der  Vergangenheit  spielen, 
aber  zur  Gegenwart  sprechen,  den  Ruhm  der  Ahnen  verherrlichen 
und  den  Verfall  des  gegenwärtigen  Geschlechtes  illustrieren  sollte. 
So  ging  er  mitten  im  Lärm  der  Komitatskämpfe    an   sein  Epos: 
»Zalän's    Flucht«,    unter  .dem    Eindrucke    der  Verzweiflung   und 
Erbitterung  dieser  kritischen  Tage,  voll   patriotischer  Begeisterung 
und  erfüllt  von   tiefem  Schmerze.     Zu  diesen  Empfindungen  ge- 
sellte   sich  noch    die  Wehmut    einer    unglücklichen    ersten   liebe 
und  so  begreift   man    den    patriotisch -elegischen    und    doch   zu- 
gleich national-hoffnungsvollen  Hauch,  welcher  dieses  Epos  erfüllt 
Dasselbe  wurde  im  Herbste   1824    begonnen    und  war  im  Früh- 
jahre 1824  vollendet.    Das  Werk  erschien  im  August  1825,  nach- 
dem der  Dichter  im  Dezember   1824   die  Advokatenprüfung  be- 
standen  und   seinen  Wohnsitz    wieder   nach    Pest    verlegt  hatte, 
ohne  jedoch  seine   Erzieherstelle   in    der  Familie  Perczel   aufzu- 
geben. 

Vörösmarty  trat  nun  in  nähere  Beziehungen  zu  den  dama- 
ligen litterarischen  Kreisen  und  Persönlichkeiten  der  ungarischen 
Hauptstadt,  auch  mit  dem  später  so  bedeutend  gewordenen  un- 
garischen Staatsmanne  Franz  Deak,  kam  unser  Epiker  in  persön- 
lichen, freundschaftlichen  Verkehr.  Ihm  las  er  aus  seinem  Epos 
einzelne  Stellen  vor  und  Deak  wurde  durch  die  wunderbar  reiz- 
volle Sprache  sowie  durch  das  in  der  Dichtung  waltende,  schwung- 
volle   Nationalgefühl    hingerissen.      Der  Dichter  und  der  Staats- 


—     447     ~ 

mann  schlössen  einen  Freundschaftsbund  für  ihr  ganzes  ferneres 
Leben.  Aber  auch  bei  dem  grossen  Publikum  und  in  den  en- 
geren litterarischen  Zirkeln  war  die  Wirkung  von  »Zalän's  Flucht« 
eine  ausserordentliche.  Die  Veröffentlichung  dieses  Epos  traf  zu- 
sammen mit  der  endlich  erfolgten  Wiedereinberufung  des  unga- 
rischen Reichstages;  man  fühlte  die  Verwandtschaft  zwischen  den 
Verteidigern  der  avitischen  Rechte  und  dem  Sänger  des  avitischen 
Ruhmes.  Stoff  und  Haltung  passte  zu  der  Stimmung  des  Tages, 
Vörösmarty's  Dichtung  wurde  der  poetische  Ausdruck  der  herr- 
schenden öffentlichen  Meinung  im  Lande  und  der  funfundzwanzig- 
jährige  Jüngling  schwang  sich  dadurch  zu  dem  gefeierten  natio- 
nalen Dichter  und  Liebling  empor. 

Aber  all  der  rasch  errungene  Dichterruhm  war  doch  nicht 
ausreichend,  um  Vörösmarty's  Existenz  im  Leben  fest  zu  begrün- 
den. Der  Poet  musste  sich  um  irgend  welche  prosaische  Be- 
schäftigung bekümmern.  Er  nahm  schliesslich  nach  mehreren 
Schwankungen  und  Versuchen  seinen  bleibenden  Aufenthalt  in 
Pest,  um  sich  der  Litteratur  vollends  zu  widmen.  Hier  besorgte 
er  die  Redaktion  der  Zeitschrift:  »Tudomanyos  Gyüjtemeny« 
{»Wissenschaftliche  Sammlung«)  und  übersetzte  nebenbei  die 
Märchen  von  »Tausend  und  einer  Nacht«  ins  Ungarische.  Mit 
den  Mitgliedern  des  Kisfaludy'schen  »Aurora-Kreises«  stand  Vö- 
rösmarty  in  enger  Verbindung.  Bekanntlich  befasste  man  sich 
in  diesem  Kreise  auch  viel  mit  der  Theorie  über  die  modernen 
Kunstgattungen.  Dabei  waren  weniger  die  altklassischen  Dichter 
als  vielmehr  die  modernen  Werke  der  westeuropäischen  Littera- 
turen  die  nachahmungswürdigen  Vorbilder  und  Muster,  welche 
die  Anhänger  des  »Aurora -Kreises«  mit  dem  ungarischen  Geiste 
auf  nationaler  Grundlage  zu  verschmelzen  strebten.  Das  Epos, 
die  poetische  Erzählung,  das  Drama,  die  Novelle,  Ballade  und 
Romanze  waren  ihre  Lieblingsgattungen;  von  besonderem  Einfluss. 
auf  diesen  Dichterkreis  erschien  jedoch  die  deutsche  Litteratur, 
welche  namentlich  für  Karl  v.  Kisfaludy  und  Bajza  Mass  und 
Richtung  bestimmte.  Vörösmarty  war  unter  diesen  Dichtern  der 
originellste  und  nationalste,  er  widerstand  am  stärksten  dem  Ein- 
flüsse der  deutschen  Dichtkunst.  Durch  die  Lektüre  Tasso's,  Ariosto's, 
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Shakespeare's,  sowie  durch  die  Einwirkung  der  politischen  Ereignisse  in 
seinem  Vaterlande  war  Vörösmarty  auf  die  Bahn  der  Romantik  ge- 
drängt worden ;  als  er  später  die  Werke  der  deutschen  und  spanischen 
Romantiker  kennen  lernte,  da  war  sein  Genius  dieser  Richtung  schon 
gewonnen.  Interessant  ist,  dass  er  Klopstock's  »Messias«  nicht  zu 
Ende  lesen  konnte,  er  bekam  Kopfschmerz  davon.  Den  deutschen 
Einfluss  bekunden  einige  seiner  balladenartigen  Erzählungen  und 
sein  Drama:  »Der  Schatzgräber«.  Mehr  Spuren  hinterliess  bei 
ihm  die  orientalische  Poesie;  war  ja  sein  Geist  ohnehin  dem 
Phantastischen  und  Ungeheuerlichen  zugeneigt.  Die  theoretischen 
Untersuchungen  über  das  Wesen  und  die  Arten  der  Kunst  be- 
schäftigten den  Dichter  erst  in  späteren  Jahren.  Mittlerweile  ge- 
staltete sich  sein  äusseres  Leben  erheblich  günstiger.  Er  wurde 
1830  zum  ordentlichen  Mitgliede  der  ungarischen  Akademie  ge- 
wählt und  bezog  als  solches  ein  Jahres -Honorar  von  500  fl.  in 
Silber,  1832  verkaufte  er  die  erste  gesammelte  Ausgabe  seiner 
Werke  um  den  damals  bedeutenden  Betrag  von  11 00  Gulden, 
zwei  Jahre  später  erhielt  er  abermals  den  Marczibanyi-  Preis  von 
400  fl.  u.  s.  w. 

Die  erste  Gesamtausgabe  der  Werke  Vörösmarty's,  welche 
1833  in  drei  Bänden  erschien,  umfasst  des  Dichters  Schöpfungen 
bis  Ende  1832  und  zwar  jene  lyrischen  und  epischen  Poesieen, 
welche  seinen  Ruf  und  Ruhm  begründet  und  erhalten  haben. 
Diese  erste  Ausgabe  seiner  Werke  bezeichnet  zugleich  den  Ab- 
schluss  der  ersten  Periode  auf  der  glänzenden  Laufbahn  des 
Dichters,  der  sich  von  da  an  fast  ausschliesslich  dem  Drama  zu- 
wendete und,  obgleich  er  durch  seine  dramatischen  Werke  stets 
neuen  Beifall  fand,  so  besitzen  diese  dennoch  einen  erheblich  min- 
deren poetischen  Wert  und  gehören  heute  fast  ohne  Ausnahme 
nur  der  Litteraturgeschichte  an.  Aber  die  geringen  Bühnenerfolge 
seiner  Stücke  schreckten  ihn  nicht  ab;  von  182 1  bis  1844  setzte 
er  seine  dramatische  Produktion  fort  und  schuf  eine  beträchtliche 
Anzahl  meist  historischer  Dramen  und  Lustspiele.  Auch  als 
Kunstübersetzer  versuchte  sich  der  Dichter  und  als  Theaterkritiker 
war  er  der  Erste,  der  die  höchsten  Fragen  des  Dramas,  wenn 
auch  nicht  erschöpfend,  so  doch  eingehend  behandelte.    In  diesen 
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Kritiken  erklärt  er  sorgfältig  die  Werke  Shakespeare^,  spornt  er 
die  Schauspieler  an,  nach  der  Darstellung  der  Gestalten  des 
grössten  dramatischen  Dichters  zu  streben  und  dringt  er  auf  die 
Verpflanzung  der  Hauptwerke  desselben  in  die  ungarische  Litte* 
ratur.  Zu  Ende  des  Jahres  1847  verband  er  sich  mit  den  beiden 
Dichterheroen  Petöfi  und  Arany  zur  Herausgabe  eines  ungarischen 
Shakespeare;  doch  nur  die  Übersetzung  des  »König  Lear«  konnte 
er  beendigen. 

Aus  dem  äusseren  Leben  des  Dichters  erwähnen  wir  noch 
die  wichtigsten  Daten.  Am  9.  Mai  1843  führte  er  die  in  Liedern 
verherrlichte  Laura  Csajaghy  zum  Traualtar.  Die  glückliche  Ehe 
wurde  nur  öfters  durch  materielle  Sorgen  getrübt,  so  dass  der 
Dichter  von  »Zalän's  Flucht«  und  der  glühenden  patriotischen 
Gesänge  genötigt  war,  im  Verein  mit  seinem  Apollobruder  Czuczor 
im  Auftrage  der  Statthalterei  für  die  Mittelschulen  ungarische 
Grammatiken  zu  verfassen.  Graf  Casimir  Batthyänyi  setzte  dem 
Dichter  später  eine  jährliche  Rente  von  500  fl.  aus.  Den  poli- 
tisch-nationalen Umschwung  des  Jahres  1848,  zu  welchem  ja 
Vörösmarty's  Dichtungen  ebenfalls  nicht  wenig  beigetragen  hatten, 
begrüsste  der  Dichter  des  Szözat  (»Zuruf«),  dieses  patriotischen 
Weckrufes  in  ernster  Zeit  (1837),  voll  Begeisterung.  Der  Almaser 
Bezirk  des  Bacser  Komitats  wählte  ihn  zum  Abgeordneten  in  den 
Reichstag,  wo  er  zur  Regierungspartei  gehörte,  aber  öffentlich  nie 
das  Wort  ergriff.  Als  die  Ereignisse  stets  stürmischer  wurden, 
harrte  der  Dichter  und  Deputierte  unentwegt  auf  seinem  Posten 
aus  und  folgte  dem  Reichstage  auf  seinen  Wanderungen  bis  zur 
WarTenstreckung  von  Vilagos  (13.  August  1849),  womit  die  be- 
waffnete Erhebung  Ungarns  zu  Ende  war  und  die  Kriegsgerichte 
ihr  blutiges  Amt  begannen.  Vörösmarty  hielt  sich  längere  Zeit 
als  Flüchtling  verborgen,  bald  bei  einzelnen  Gutsbesitzern,  bald- 
unter  freiem  Himmel  oder  in  Waldhütten  versteckt  im  Lande  aufj 
stellte  sich  dann  dem  Militärgerichte  freiwillig  und  wurde  im 
Sommer  1850  begnadigt.  Nun  lebte  er  bis  Anfangs  1853  in 
stiller  Zurückgezogenheit  in  Baracska,  dann  bis  zum  Herbste  1855 
in  seinem  Geburtsorte  Nyek.  Diese  fünf  Jahre  seines  Lebens 
waren  ein  langsames  Sterben.    Zu  den  körperlichen  Leiden  gesellte 

Dr.  Schwicker,  Gesch.  der  nngar.  Litt  29 
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• 

sich  noch  Melancholie    und  Apathie;  nur  selten  stellten  sich  bei 
dem  kranken  Dichter  noch  die  Musen  ein,  doch  schuf  er    1854 
noch    einige    Gedichte,     darunter   den   »Alten    Zigeuner «,    sein 
eigenes    Abbild    und   Schwanenlied    und    beendigte    die    Über- 
setzung des  »Lear«.    Indessen  nahm  seine  Krankheit  immer  mehr 
zu  und  als  er  im  Spätherbste  1855  nach  Pest  übersiedelte,  ereilte 
ihn  hier  am  19.  November  der  Tod.    Sein  Leichenbegängnis  fand 
unter  aussergewöhnlicher  Teilnahme  des  Publikums  statt;  es  war 
dies    zugleich    eine   politisch-nationale   Demonstration   gegen   die 
damaligen  absolutistischen  Machthaber  in  Ungarn.     Über  Aufruf 
des  Patrioten  Franz  Deak  sammelte  man  für  des  Dichters  hinter- 
bliebene  Familie  und  binnen  kurzer  Zeit  hatte  man  hunderttausend 
Gulden  beisammen.    Die  Stadt  Stuhlweissenburg  setzte  dem  patrio- 
tischen Dichter  ein  öffentliches  Denkmal,  seine  Werke  aber  wur- 
den  von  dem  vorzüglichen  Ästhetiker  und  Litterarhistoriker  Paul 
Gyulai  in  wiederholten  Auflagen   veröffentlicht.     Diesem  Heraus- 
geber  verdankt   man   auch  eine   ausgezeichnete    Biographie   und 
ästhetisch -kritische    Würdigung    des   Dichters   und  seiner  Werke. 

Das  Epos  »Zalans  Flucht«,  welches  der  Dichter  in  elf  Mo- 
naten verfasst  hatte,  enthält  in  zehn  Gesängen  die  sagenhafte 
Geschichte  von  der  Eroberung  und  Besitznahme  des  Landes  Un- 
garn durch  den  Heerführer  Ärpad  und  zwar  bildet  der  Stoff  des 
Epos  den  wichtigsten  Teil  dieser  Besitzergreifung,  nämlich  die  Be- 
siegung  des  mächtigen  Bulgaren- Fürsten  Zalan  durch  Arpad  in 
der  Schlacht  auf  der  Haide  Alpar. 

Das  Epos  beginnt: 

„Unserer  Ahnherrn  Ruhm,  wo  weilest  im  nächtlichen  Dunkel 
Du!  Jahrhunderte  schwinden  dahin  und  mit  ihnen  entschwindest 
Schattenumwoben  Du  selbst  .  .  .  ." 

„Thatlos  ist  das  Jahrhundert,  entnervt  und  verweichlicht  der 

Nachwuchs , 
Welcher  entstammt  ist  den  Lenden  der  frommen  und  stärkeren 

Väter; 
Solch  eine  schwächliche  Zeit  Hess  leider  erblicken  der  Welt  Licht 
Mich,  den  verspäteten  Enkel!  .  .  ." 
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Der  stolze  Bulgarenfürst  Zalän  erlässt  nämlich  an  den  Magyaren- 
führer Arpad  den  Befehl,  dass  er  mit  den  Seinigen  sofort  das  Land 
räumen  solle;  Arpad  antwortet  darauf  mit  der  Kriegserklärung 
und  sammelt  seine,  in  den  okkupierten  Gebieten  zerstreuten  Hel- 
den. Unter  diesen  befindet  sich  auch  der  jugendliche. Held  Ete. 
Auf  dem  Zuge  zu  Arpad  macht  er  auf  der  Bodroginsel  Halt  und 
kehrt  beim  alten  Heerführer  Huba  ein.  Des  greisen  Häuptlings 
schöne  Tochter,  Hajna,  hatte  des  jungen  Kriegers  Herz  gefangen. 
Während  nun  die  griechischen  und  bulgarischen  Hilfsscharen 
Zalans  unter  Anfuhrung  des  prächtigen  aber  hinterlistigen  Philo, 
des  erschrecklichen  Riesen  Widdin  und  des  schönen,  aber  aus- 
schweifenden,- gemeinen  Csorna,  eintreffen,  eilen  auch  die  unga- 
rischen Streiter  zu  ihrem  Fürsten.  Aber  es  stellen  sich  ihnen  auf 
der  Fahrt  allerlei  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  in  den  Weg, 
welche  ihr  Feind,  der  böse  Geist  Armäny,  hervorruft.  Damit  er 
sie  in  Frieden  ziehen  lasse,  verlangt  er  von  ihnen  denjenigen 
zum  Opfer,  dem  das  höchste  Glück  bevorstehe.  Der  heldenmütige 
Ete  bietet  sich  selber  als  Opfer  für  die  Nation  dar.  Dasselbe  thut 
insgeheim  der  kummervolle  Fremdling  Laborczan,  den  seine  Kriegs- 
lust zum  Verlassen  seiner  Heimat  und  der  Geliebten  bewogen 
hatte.  Das  ungarische  Kriegsheer  auf  der  Bodroginsel  wird  von 
einem  Teil  des  feindlichen  Heeres  unter  Csorna  angegriffen,  Ete 
sucht  voll  Entschlossenheit  und  Mut  den  Tod;  aber  der  Kriegs- 
gott Hadür  schützt  ihn.  Laborczan  lüftet  in  der  Hitze  des  Kampfes 
den  Helm  der  Gemahlin  des  Griechen  Antipater,  die  in  Männer- 
kleidern ihrem  Gatten  gefolgt  war.  Beim  Anblick  des  schönen 
Weibes  entbrennt  Laborczan  in  heftiger  Liebe,  er  wünscht  nun 
wieder  sein  Leben  zu  erhalten;  allein  Armany  fordert  sein  Opfer 
und  Laborczan  wird  von  der  Lanze  Antipatere  durchbohrt.  Diesen 
lockt  wieder  der  schurkische  Csorna  in  sein  Netz  und  lässt  ihn 
ermorden;  Antipaters  Gattin  folgt  ihrem  Gemahl  auch  in  den 
Tod.  Das  Bulgarenheer  wird  geschlagen  und  auch  im  bulgarischen 
Hauptlager  bricht  ein  Zwist  zwischen  Bulgaren  und  Griechen 
gerade  in  dem  Moment  aus,  da  Arpad  mit  seinen  Schaaren  auf 
der  Haide  von  Alpär  eintrifft  und  vor  der  Entscheidungsschlacht 
zu  dem  nationalen  Kriegsgotte  Hadür  um  Hilfe  fleht.  Zur  Be- 
stattung der  im  letzten  Gefechte  gefallenen  Ungarn  wird  Ete  nach 
der  Bodroginsel  gesendet,  wo  mittlerweile  auch  die  unterjochten 
Einwohner  sich  erhoben  und  die  daselbst  weilenden  Greise  der 
Magyaren  vertrieben  hatten.  Der  Häuptling  Huba  verliert  seine 
Tochter,  die  schöne  Hajna,  bei  welcher  der  Feenkönig  aus  dem 
Morgenlande  erscheint  und  um  ihre  Liebe  wirbt.  Als  er  jedoch 
bei  der  getreuen  Hajna  kein  Gehör  findet,  schenkt  er  in  seinem 

29* 
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Schmerze  dem  schönen  M&dohen  ein  Zauberross  und  löst  sich 
selber  in  Luft  auf.  Wir  geben  diese  Stelle  des  Gedichts  in  der 
uns  freundlich  zur  Vertilgung  gestellten  Übersetzung  des  Professors 
Dr.  Anton  Hermann  in  Budapest.    Sie  lautet: 

Ihr,  die  das  Schlachtengetös  und  der  Kriegsdrommete  Geschmetter 
Weckt  und  des  Hief  horns  grauses  Gedröhn,  hochherzige  Helden, 
Laset  mich  ein  kleines  Weilchen  entfliehen  der  blutigen  Wahlstatt; 
Wahrend  im  weithin  ragenden  Lager  des  grasslichen  Todes 
Funken  und  der  Gefahr  in  der  Brust  der  Helden  entschlummert, 
Lasset  den  zarten  Kranz  der  treuen  Liebe  mich  winden. 
Wohl  ist  würdig  des  Lieds,  die  mit  bangendem  Busen  erharret 
Ihren  aus  grimmigen  Schlachten  ermattet  heimkehrenden  Becken, 
Hin  im  Arme  ihm  blüht,  und  dem  Vaterland  Helden  gebiert  in 
Herben  Weh'n,  mit  noch  herberem  Weh  von  der  Brust  sich  den 

Jüngling 
Reisst,  den  erwachsenen,  heischet  das  Land  sein  Blut  und  sein 

Leben. 
Solche  erhebende  Mutter  und  Frau  ist  würdig  des  Beigens, 
Wo  der  Helden  Triumpf  und  Tod  sich  glorreich  verherrlicht 

Hajna  wandelt  dahin,  im  Busen  tragend  die  Liebe, 
So  wie  den  Speer  des  Jägers  mit  sich  das  verwundete  Beh  tragt 
Matteren  Glanzes  erstrahlte  bereits  die  sinkende  Sonne. 
Jeglicher  Halm  erbebte  in  herrlicher  Wonne,  doch  Hajna 
Suchte  nur  Ete,  den  Helden,  Himmel  und  Erde  durohspahend, 
Himmel  und  Erde  werden  ihr  Od',  da  sie  Ete's  entbehrte. 

Nicht  versehret  ihr  leichtes,  niedliches  Füssen en,  ihr  argen 
Domen  und  Disteln  und  Stauden  und  neigt  euch,  ihr  blühenden 

Blumen, 
Halme,  ihr  zarten,  unter  die  rosigen  Sohlen  der  Hajna. 
Sachte  fliesse  du  Bodrog  in  stillem  sandigem  Bette, 
Leise  streichet  ihr  laulichen  Weste  durch  grünende  Walder, 
Stört  nicht  das  Sinnen  der  Maid,   die   des   herrlichen  Helden 

gedenkend 
Alles  andere  vergisst,  und  du  reiner,  sengender  Lichtstrahl, 
Der  du  herniederblinkest  vom  glänzenden  Busen  des  Himmels, 
Vom  heißeglühenden  Antlitz  der  Sonne,  nicht  wolle  du  bräunen 
Hajnas  blendende  Brust,  die  schöner  als  Morgen seb nee  schimmert, 
Schöner  als  Schwanengefieder,  dem  Morgensterne  vergleichbar; 
Schone  den  zarten  Schmelz  des  Gesichts  und  der  rosigen  Lippen, 
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Wenn  der  Held  sie  erblickt,  in  süssem  Erstaunen  versunken, 
Möge  er  jeglichen  Liebreiz  erschau'n  am  Gebild  der  Geliebten. 
Mache  die  Wonneencheinung  ihm  jeglichen  Harmes  vergessen, 
Dass  für   die  Holde  er  freudig  und  furchtlos  das  Schlimmste 

ertrage. 
Leise  und  rastlos  rieselt  die  Welle,  es  nahet  sich  Hajna, 
Tritt  an  das  Ufer  und  spricht,  den  Blick  zum  Wasser  gewendet: 
„  Stilles  Gewässer,  das  schimmernd  mein  Spiegelbildnis  umkreiset, 
Ruhelos  kommet  und  gehet  dein  lieblich  Gewoge,  o  könnt*  es 
Führen  mit  sich  mein  Gebilde,  hinab  zu  den  Tiefen  der  Theiss,  dort 
Schaute  er  wohl  Und's  herrlicher  Sohn  mit  Freuden,  vielleicht 

auch 
Wenn  er  sah*,  wie  ich  schmachte  nach  ihm,   ich  würde   ihn 

dauern, 
Und  er  eilte  geschwinder  herbei;  doch  arg  biet  du  Welle, 
Lassest  mein  Bild  an  einer  Stelle  verblassen,  verschwimmen, 
Weiter  hinab  sind  wogende  Halme  und  Blüten  am  Ufer, 
Sträucher  und  B&ume,  die  zeigest  du  dort  dem  azurenen  Himmel. 
Zieh1  nur  dahin,  bald  nahet  der  scharenzerstreuende  Recke, 
Meine  Wonne  und  Lust,  und  ich  ruh1  an  der  mächtigen  Brust  ihm. " 
Ab  nun  legt  sie  das  leicht  gewob'ne  Gewand  und  den  Bogen, 
Unverhüllet  hinschimmert  sie  weit,  wie  die  Strahlen  des  Mittags. 
Stieg  nun  hinab  in  den  stillen  Bodrog,  die  Rundung  des  Eniees 
Schimmert  noch  ausser  der  Flut,  die  es  kräuselnd  umwogte,  der 

Glieder 
Blendendes  Weiss  überlief  wie  Morgenglühen  ein  Erröten, 
Tiefer  stieg  sie,  die  Wogen  erreichten  die  schwellenden  Schenkel, 
Spielten  schelmisch  um  ihre  zierlich  gebogene  Hüfte, 
Spülten  bereits  um  den  schlanken  Leib,  da  neigt  sich  die  Holde, 
Tauchet  lind  in  die  Flut  die  schönen,  niedlichen  Händchen, 
Schöpfet  die  eilenden  Wellen,  sich  Antlitz  und  Nacken  benetzend. 
Los  nun  löst  sich  ihr  Haar  und  gleitet  in  wehenden  Locken 
Auf  die  blendenden  Schultern  und  Arme  und  wölbenden  Brüste, 
Die  in  der  Mitte  sich  röten  wie  halbgeöffnete  Knospen. 
Nieder  sinkt  nun  die  Sonne,  tauchend  den  klaren  Gesichtskreis 
Und  die  ruhende  Gegend  in  matt  hinflammende  Gluten, 
Übergab  dann  Wasser  und  Erde  der  kühlenden  Dämm'rung. 

Plötzlich  erschien  im  Sternengetunkel  auf  bräunlichem  Renner 
Herrlich  der  Sohn  des  Morgenrotes,  ein  Feenkind  des  Südens, 
Flog  durch  die  flüssigen  Lüfte  wie  eine  schwebende  Wolke. 
Golden  glänzte  sein  herrliches  Haar,  nachflattert  es  los  ihm 
Samt  dem  wehenden  Mantel  aus  Tiegerfellen  gefüget, 
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An  der  Linken  erklirrte  sein  Schwert  in  goldener  Scheide; 
Perlengezieret  ein  Zauberpfeifchen  hielt  er  in  Händen, 
Das  der  Natur  gesamte  Stimmen  vereinigt  in  sich  barg, 
Tief  im  Schosse  der  grossen  Erde,  da  lag  es  vor  Zeiten. 
Dorther  nahm  es  die  Mutter,  die  Nacht,  sie  gab  es  dem  Sohne> 
Als  sein  Vater,  der  zürnende  Morgen  ihn  hatte  Verstössen. 
Tönen  konnte  die  Pfeif  wie  die  Nachtigall  und  wie  der  Buchfink, 
Auch  mit  des  grollenden  Donners  Gedröhn  und  dem  Schauer- 
gebrüll des 
Grämlichen  Tigers    und    schrecklichen  Leun,  dem  die  Jungen 

geraubt  sind. 
Blies  er  hinein,  tönt's  fürchterlich  oder  linde  bestrickend, 
Fähig,  den  Flüchtigen  auf  im  eiligsten  Lauf  zu  halten, 
Und  zu  bewegen,  der  still  stand,  je  nach  der  Absicht  des  Pfeifers. 

Hajna,  wohin  nun  mit  dir?  Erschrocken,  errötend  entsteigt  sie 
Schleunig  der  Flut,  aufraffend  das  leichte  Gewand  und  den  Bogen, 
Eilt  in  den  Hain  und  streichet  im  Lauf  vom  Haupte  das  Wasser, 
Ziehet  und  zupfet  zurecht  das  Gewand,  die  Blossen  verbergend. 
Unbedeckt  ist  der  Busen,  nur  halb  in's  Gewebe  gehüllet 
Rings  um  die  wogenden  Brüste,  doch  lüftet  der  wehende  West 

auch 
Diese  Hülle  und  zupfet  an  ihr,  vermag  er's  zu  haschen. 
Fliehen  möchte  sie  wohl  und  im  dichten  Walde  sich  bergen; 
Doch  es  ertönet  die  Pfeife,  bestrickend  durchdringet  der  Lockruf 
Alle  Adern  und  Glieder.    Sie  stehet  und  betrachtet  erstaunt  den 
Zauberjüngling.    Der  steiget  abwärts,  es  breitet  ein  zarter 
Regenbogen  sich  aus  vor  dem  Rosse,  wo  immer  er*s  hinlenkt 
Funkelnd  ein  kleiner  Leitstern  schwebet  immer  voran  ihm; 
AIb  er,  von  Sehnsucht  gedrängt,  betrat  der  Sterblichen  Erde, 
Hatte  jener  erhaben  und  strahlend  am  Himmel  geschimmert 
Nah  war  er  schon,  es  strahlte  sein  Auge,  es  lächelt  sein  Antlitz, 
Freudig  und  traurig  zugleich,  wie  das  Bild  des  nächtlichen  Mondes, 
Doch  erglühend  und  reizend,  seiner  vor  Liebe  nicht  mächtig 
Sanft  umarmte  er  nun  die  verschämt  vor  ihm  zagende  Holde, 
Und  auf  dem  rosigen  Munde  erglühten  die  göttlichen  Lippen. 
Wonnig  freut  sich  sein  Herz  der  Langersehnten,  erfüllt  von 
Seligkeit  und  von  Lust;  doch  zitternd  aus  der  Umarmung 
Löst  sich  Hajna  und  flieht    Der  Feenknabe  des  Südens 
Hält  sie  sanft  zurück  und  spricht  mit  wonniger  Wehmut: 
„Hajna,  du  fliehest,  o  Hajna,  um  die  ich  den  prächtigen  Wohnsite 
Habe  verlassen  am  südlichen  Himmel,  um  die  ich  in  Sehnsacht 
Aufgesucht  in  des  Kaukasus  Grotten  den  Vater  der  Winde, 
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Dass  ich  erfahr*,  wo  du  weilest,  und  mich  beim  Vater  erkundigt, 
Bei  dem  herrlichen  Morgenrot,  jenseits  des  Aufgangs. 
Hajna,  um  die  ich  so  viel  umhergeirret,  du  fliehst  mich? 
Als  in  der  früheren  Heimat,  noch  jenseits  der  Wolga,  gewandelt 
Du  in  kindlicher  Lust  auf  der  Flur  und  auch  ich  mit  dem  Vater 
Dorten  verweilte  als  junger  Knabe  und  dir  zu  Gesicht  kam, 
Flohst  du  mich  nicht,  als  ich  nahete,  ja  du  sprachest  oft  kosend : 
„„Wann,  o  Lieblicher,  kommst  du  zurück  zu  unseren  Gefilden? 
Kehrest  du  wieder,  so  bringe  mir  eines  der  glänzenden  Sternlein!*  • 
Und  ich  machte  mich  auf  und  ab  stille  ruhte  mein  Vater, 
Hab1  ich  vom  Glänze  des  Sternes  ihm  einen  Funken  entwendet; 
Bis  ich  herabkam,  tagt1  es  bereits  und  der  Funke  entsprang  mir, 
Und  er  verlor  sich  allein  in  der  Welten  unendlichem  Wogen. 
Weinend  kam  ich  zu  dir,  du  aber  trocknetest,  Hajna, 
Sanft  mir  die  Zähren  und  tröstetest  mich,  ich  solle  nicht  weinen. 
Als  mein  Erzeuger  den  irrenden  Sternenfunken  erschaute, 
Ward  er  betrübt  und  verwies  mich  zürnenden  Blicks  aus  den 

Augen. 
Hast  du  wohl,  da  mich  der  Zorn  des  Vaters  nach  Süden  ver- 
schlagen, 
Meiner  vergessen,  dass  dir  so  grauet  vor  meiner  Umarmung?" 

Nicht  war  die  Zeit  der  Kindheit  ihr  aus  dem  Gedächtniss  ge- 
schwunden, 
Wohl  sich  erinnert  die  Maid  all  dessen  und  spricht:  „Ich  bedaure, 
Dass  mir  zu  Liebe  so  weit  du  gewandert,  Schöner;  die  Zeiten, 
Die  du  erwähntest,  die  Spiele  der  Kindheit  und  deine  Betrübnis 
Sind  in  der  Heimat  der  Ahnen  verblieben  jenseits  der  Wolga. 
Hier  bin  ich  aufgewachsen,  deine  Arme  sind  kalt  mir, 
Meine  Liebe  gestattet  mir  deine  Umarmungen  nimmer; 
Wisse:  in  Hajnas  Herz  wohnt  Ete,  der  Scharenzerstreuer. 
Nicht  so  herrlich  wie  du,  auch  ungestüm  in  der  Liebe, 
Aber  doch  schön,  und  guten  Gemüts  und  gewaltig  im  Kampfe;. 
Trauliche  Heimat  erringt  er  in  diesem  Land  der  Verheissung 
Uns  und  dem  Vater,  mit  Heldenarmen  machtig  zurückdrängt 
Er  die  verheerenden  Fluten  des  Kriegs,  die  uns  dr&u'n  mit  Ver- 
derben." 

Doch  es  erwiderte  drauf  der  Feenjüngling  die  Worte: 
„So  verdarb  mich  dein  Zorn,   o  Vater,  und  deine  Verbannung, 
Trübtest  den  Fluss  des  Lebens  dem  Sohn  auf  ewige  Zeiten! 
Hätt'  ich  doch  nimmer  den  Stern  mit  begehrenden  Händen  er- 
griffen, 
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B&tte  doch  nimmer  betreten  mein  Fun  die  Gefilde  der  Erde! 
Warum,  ach,  ist  ewig  mein  Dasein?  warum  verweht'!  nicht, 
80  wie  der  Irdischen  Leben,  so  wie  ein  Schatten  und  Windhauch? 
Warum  wahrt  es  so  lang  wie  der  Himmel  und  seine  Gestirne, 
Wenn  mich  Wonne  nicht  letzt,   und  nur  trügende   Hoffnung 

betrübet? 
Du  nur,  Hajna,  kannst  helfen  und  willst  dich  nicht  meiner  er- 
barmen? 
Glaubest  du  nicht,  dass  wie  dein  Ete,  auch  ich  kann  ein  8chirm  sein 
Deinem  Geschlecht,  denn  wisse,  ich  bin  der  Beherrscher  der 

Wolken, 
Heiteres  Taglicht  kann  ich  bedecken  mit  nächtlichem  Dunkel 
Und  nach  Willkür  gebieten  den  schwebenden  Dünsten  des  Meeres. 
Oder  was  ist  dein  Begehr?     Ich  geleit'  dich  zum  himmlischen 

Wohnsitz, 
Ragend  auf  blauen  Säulen  an  äusserster  Grenze  des  Südens, 
Oben  bedeckt  mit  dem  Mond,  der  zu  völligem  Glanz  sich  er- 
gänzt hat 
Teppiche  schimmern  darin  mit  goldenen  Troddeln,  und  Betten 
Und  die  geraumigen  Säle  sind  weiss  wie  des  Wassers  Geschaume. 
Reizende  Hajna,  o  komm',  in  den  Armen  trag'  ich  dahin  dich, 
Ewiglich  dort  am  liebenden  Busen  wirst  du  mir  hangen, 
Ruhig  ist  unser  Palast  wie  das  Meer,  das  die  Stürme  nicht  kennet 
Morgens  bad'  ich  im  perlenden  Thau  dir  die  wonnigen  Glieder, 
Hülle  in  Morgenrot  sie  dir  ein  und  Wellengewänder. 
Wenn  so  die  Jahre  dahin  denn  fliessen  in  heiterer  Wonne, 
Werden  uns  bald  wohl  golden  gelockte,  liebliche  Kinder, 
Knaben  und  Madchen,  sanft  mit  einander  kosend,  uml&cheln, 
Unser  Palast  wird  laut  von  Lust  und  Liebe  erschallen! 
Komm',  ich  bitt'  dich  bei  deinem  rosigen  Munde  und  Goldhaar! 
Sieh,  es  dämmert  bereits  und  die  Höh'u  umschatten  sich  düster. 
Oder  fleht'  ich  umsonst,  ist  bei  dir  nicht  Gnade  zu  finden? 
SolJ  ich  allein  fortgehen,  und  wohin,  wenn  Hajna  nicht  mit- 
kommt?" 

Also  sprach  er,  die  flehenden  Blicke  aufs  Mädchen  geheftet 
Also  stand  er  mit  schmachtenden  Augen,  noch  Liebe  erwartend. 
Aber  die  liebliche  Maid  war  beklommen,  sie  dauert  im  Herzen 
Wohl  der  traurige  Jüngling;  doch  möchte  sie  gerne  von  dannen, 
Blicket  mit  bangendem  Schreck  nach  dem  Steg,  der  sich  dunkel 

verlieret 
Hundert  und  tausend  Schrecknisse  weiset  verworren  der  Schatten. 
Wie  im  Traume  erscheint  ihr's,  als  sähe  sie  bleich  den  Geliebten. 
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Möchte  wohl  flieh'n,  doch  sie  fühlt:  zwei  feurige  Augen  sie 

bannen, 
Bannen  sie  klagend,  mit  feenhaft  heimlichen  Zaubergewalten. 
Steht  wie  ein  bebendes  Kind  und  weiss  nicht,  wie  ihm  ge- 
schieht. 
Plötzlich  erschallet  der  Hain  von  Hajnas  Namen,  es  ruft  ihn 
Eines  Mannes  und  Kindes  Stimme  wieder  und  wieder. 
„Hajna!*  tönt  es  durch  Berg  und  Thal  und  die  ebene  Flache. 
Rückwärts  blicket  die  Maid  und  der  Jüngling  war  plötzlich 

verschwunden, 
Schneller  als   wehender  Wind  und  als   flüchtige   Sohattener- 

scheinung. 
Hajna  gewahrt  es  mit  Freuden  und  eilet  dem  Rufe  entgegen, 
Sieht  vor  allen  den  Jüngern  Bruder,  der  lief  zu  der  Schwester, 
Sprach  sie  an  mit  fliegendem  Atem  und  lieblicher  Stimme: 
„Schwesterchen,  sag',  wo  bist  du  gesteckt?    Wie  lang*  ich  dich 

suche! 
Denk  nur,  ein  junger  Held  ist  gekommen,   der  möchte  dich 

sehen, 
Auch  er  suchet  nach  dir,  beim  Namen  dich  rufend;  in  Eil1  er 
Zieht  zu  des  grossen  Arpads  Mannen,  so  sprach  er  bei  uns  vor; 
Rätst  du  ihn  wohl,   wenn  ich 's  nicht  sage,  den   Namen   des 

Degens, 
Der  zu  uns  kam?    Ist's  Böngers  Blut  wohl,  oder  des  Helden 
Tag  Geschlecht?     Ist's  ein  Sprössling  Eulpons  oder  von  Und's 

Stamm? 
Weisst  es  wohl  nicht,  nun  warte,   ich  sag's  dir:   schlank   die 

Gestalt  ist, 
Weiss  sein  Gesicht,  die  Locken  sind  blond,  die  Bleidung  ist 

dunkel, 
Struppiges  Löwenvliess  ist  auf  seinen  Schultern  der  Mantel, 
Auf  der  Mütze  raget  von  zierlichen  Reiherfedern  ein  Busch  ihm ; 
Rund  und  gewölbt  ist  sein  Schild:  in  der  Mitte  getrieben  von 

Stahl  ein 
Fliegender  Aar  ist  und  junges  Gezücht  des  unbändigen  Tigers. 
Alles  an  ihm  ist  gross,  sein  Schwert,  sein  Speer  und  er  selber. 
Schnell  wie  der  Hirsch  ist  sein  Hengst,  er  selber  ist  flink  wie 

ein  Eichhorn, 
Leicht  ist  Wendung  und  Gang,  anmutig  jede  Bewegung, 
Dich  erfraget  er,  dein  nur  harret  er,  schicket  nach  dir  aus. 
R&t'st  du  ihn  wohl?    Es  ist  Ete,  der  Recke,  des  göttlichen  Und 

Sohn!* 
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Unterdessen    bestattet   Ete  die  in   der  Schlacht    Gefallenen,    er 
wird   hierbei  jedoch   von    Csorna*s   Schar  angegriffen.      In    dem 
Kampfe    erleiden    die   Bulgaren    abermals    eine   Niederlage  und 
Csorna  selbst    fallt    von   Ete's   Hand.      Dieser    findet    anch    die 
verschwundene  Geliebte  wieder,  besiegt  die  aufständischen  Bauern 
und  fuhrt  fiuba's  Stamm  wieder  in  seine  Wohnsitze  zurück.    Wah- 
rend dieser  Episoden  hat  das  ungarische  Hauptheer  auf  der  Haide 
von  Alpar  sich  durch  Opfer  und  Gastmahl  gleichfalls  zum  Knt- 
scheidungskampfe   vorbereitet  und  greift  sodann  Zalan's  Scharen 
an.    Der  Kampf  ist  ein  heftiger,  langandauernder  und  der  Dichter 
widmet  den  Schilderungen   der  Wechselfalle  in   dieser  Schlacht» 
namentlich  den  Erzählungen  über  die  zahlreichen  Einzelkämpfe, 
nicht  weniger  als  drei  Gesäuge,   also  fest  den   dritten   Teil  des 
Epos.    An  diesen  Kämpfen  nehmen  übrigens  auch  die  Himmlischen 
Anteil;  die  Bulgaren  unterstützt  der  böse  Armany,  die  Magyaren 
der  Kriegsgott  Hadür;  endlich  bleibt  dem  Letztern  der  Sieg,  Är- 
many wird  bewältigt  und  in  die  Hölle  Verstössen.   Damit  ist  auch 
der  Ausgang  des  Kampfes  zwischen  Bulgaren  und  Magyaren  vor- 
gebildet.   Schon  will  die  Kraft  der  Letzteren  erlahmen,  als  Arpad 
sie  mit  neuem  Leben  erfüllt;  von  seiner  Hand  wird  der  Hauptheld 
des  Feindes,  der  riesenstarke  Widdin,  besiegt.     Dadurch  ist  den 
Magyaren  der  Triumph   gesichert;    die  Bulgaren  und   ihr  Fürst 
Zalan  fliehen  nach  Belgrad. 

Die  Besitzergreifung  des  Landes  durch  Arpad  bildet  somit 
den  Gegenstand  dieser  Epopöe,  bei  dessen  Wahl  der  Dichter 
unzweifelhaft  einer  richtigen  poetischen  Empfindung  gefolgt  ist. 
Er  verschmilzt  darin  Geschichte,  Sage  und  Mythos,  war  jedoch 
nicht  im  Stande,  die  Armut  und  Gehaltlosigkeit  der  beiden  Letz- 
teren zu  decken.  Seine  Mythologie,  die  Gegenüberstellung  der 
beiden  Prinzipien,  des  bösen  Armany  und  des  guten  Hadur,  war 
keine  besonders  glückliche  Wahl  und  verlor  noch  an  effektvollem 
Eindruck  durch  die  allegorischen  Einkleidungen,  durch  das  Heer 
von  Feen  und  Geistern,  denen  die  Lebenswahrheit  im  Volksglauben, 
die  Naivetät  und  die  Konsequenz  in  der  Auffassung  ermangelt 
Die  innere  Armut  der  Sage  verhinderte  auch  eine  Abrundung 
der  Handlung.  Diese  scheint  gleichsam  mit  zwei  Haupthelden: 
Ete  und  Arpad  in  zwei  Teile  zu  zerfallen,  zwischen  denen  der 
zusammenfassende,   einheitliche    Mittelpunkt   der  Ereignisse  fehlt 
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Die  Ruhe  in  der  Darstellung  ist  nur  eine  scheinbare;  an  die 
Stelle  der  Ruhe  tritt  vielmehr  die  verflachende,  behagliche  Aus- 
breitung. Der  Dichter  war  augenscheinlich  beeinfhisst  von  den 
Zuständen  jener  Tage,  in  denen  er  sein  Gedicht  geschaffen.  Da- 
mals ergossen  die  Patrioten  ihre  ganze  Empfindung  nur  in  Seuf- 
zern und  Klagen,  die  Begeisterung  zur  That  war  ihnen  noch 
unbekannt  Aus  dieser  gedrückten  Stimmung  erklärt  sich  jener 
elegische  Ton  in  »Zalan's  Flucht«,  durch  welche  der  Dichter 
seinen  subjektiven  Empfindungen  Rechnung  trägt  Die  Objek- 
tivität des  epischen  Tones  wird  dadurch  ebenso  gestört  wie  durch 
jene  odenmässigen  Klänge,  welche  stellenweise  den  ruhigen  Fluss 
der  Erzählung  unterbrechen.  Dass  gerade  dieser  melancholische 
Ton  und  diese  hochfliegende  Begeisterung  bei  den  Zeitgenossen 
Vörösmarty's  so  überaus  mächtigen  Eindruck  hervorriefen,  kann 
nach  dem  früher  Gesagten  nicht  mehr  auffallend  erscheinen.  »Es 
war  das  Herz  der  Nation«,  bemerkt  Franz  Toldy,  »welches  in 
der  Brust  des  Dichters  so  laut  pochte;  es  war  der  Nation  Em- 
pfindung, welche  durch  seinen  Mund  sprach  mit  der  ganzen  Macht 
der  Kraft  und  Würde.  Er  war  der  getreueste  Bewahrer  und  der 
deutlichste  Dolmetsch  des  Gemeingefühls  und  daraus  erklärt  sich 
der  ungemeine  Eindruck,  die  historische  Bedeutung  dieses  Epos, 
welches  übrigens  auch  vom  rein  ästhetischen  Gesichtspunkte  aus 
namhafte  Vorzüge,  aber  auch  erhebliche  Mängel  besitzt.« 

Tadelhaft  ist  vor  Allem  die  Komposition  des  Epos.  Die 
bunte  Mischung  und  Verflechtung  der  Begebenheiten  erschwert 
die  Aufmerksamkeit  und  der  häufig  wechselnde  Schauplatz  stört 
die  ruhige  Auffassung,  den  behaglichen  Genuss.  Zudem  fehlt  das 
richtige  künstlerische  Mass,  die  gehörige  Gruppierung,  Abstufung 
und  Haltung  der  einzelnen  Ereignisse  und  Eindrücke,  je  nach 
dem  Interesse,  welches  sie  beanspruchen  dürfen  und  verdienen. 
Häufig  wird  ein  Eindruck  durch  den  anderen  abgeschwächt  oder 
paralysiert.  Die  Episoden  nehmen  einen  viel  zu  breiten  Raum 
ein  oder  sind  an  unrechter  Stelle  eingefügt,  beirren  die  Oekonomie 
und  rufen  Misbehagen  oder  Langeweile  hervor.  Mit  grossen 
Schwierigkeiten  war  die  Schaffung  der  Göttermaschinerie  verbun- 
den, deren  der  Dichter  nach  der  poetischen  Anschauung  seiner 
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Zeit  unbedingt  notwendig  hatte.  Wir  haben  schon  bemerkt  dass 
die  mythologischen  Personen  nicht  glücklich  erfunden  sind  und 
fuhren  hier  nur  noch  an,  dass  der  gesamte  Götterapparat  viel  zu 
äusserlich  schablonenhaft  operiert  und  mit  den  Seelenzuständen 
der  handelnden  Personen  keinen  ursächlichen  Zusammenhang  zeigt 
Darum  lässt  der  ganze  Apparat  den  Leser  ziemlich  kalt  und 
gleichgiltig;  wer  könnte  auch  wahres  Vergnügen  an  dem  Treiben 
toter  Schemen  finden? 

Weit   glücklicher   gelang   dem  Dichter  der  Ausdruck  seiner 
Grundidee,    durch   welche   er  Arpid    als   einen   mit   einer  welt- 
historischen Mission    beauftragten  Helden   darstellt,    der   in   der 
Gründung  des  Ungarreiches  als  Regenerator  dieses  in  Vemirrung 
und  Elend  gestürzten  Landes  erscheint     Zur  Lösung  dieser  Auf- 
gabe bedarf  es  aber  eines  harten  Völkerkampfes,  der  zudem  nur 
durch   das   Eingreifen   überirdischer  Mächte   entschieden  werden 
kann.     In  der  Gestaltung  seiner  Personen  entwickelt  der  Dichter 
grosse  Kraft  und  Mannigfaltigkeit  und  diese  Personen  tragen  so- 
wohl nationales  Gepräge  wie  allgemein  menschliche  Charakterzuge 
an  sich.     Vörösmarty    versteht    es,    die   verschiedenen   Gemüts- 
zustände, Leidenschaften  und  Erregungen  naturgetreu  und  lebendig 
zu  schildern,  obgleich  die  scharfe  Individualisierung  gerade  beim 
Haupthelden  nicht  plastisch  genug  hervortritt    Ärpad  wurde  vom 
Dichter  derart  hoch  gestellt  dass  seine  Gestalt  sich  im  glanzvollen 
Nebel,    der   ihn   umgiebt,   ganz    verliert     Dagegen    sind   andere 
Gestalten  meisterhaft  gezeichnet:    so  der  heldenmütige,  ritterliche 
Ete,  der  blutdürstige,  unbändige  Csorna,  der  hochmütige  und  ver- 
zweifelnde Zalän  und  vor  allem  die  reizende  Hajna.   Die  Schlachten- 
bilder sind  voll  Leben  und  Wahrheit  ermüden  jedoch  durch  ihre 
Häufigkeit  und  Länge;    überaus  gelungen  sind  die  phantastischen 
Bilder  in  den  Erscheinungen  Armany's,  dann  jene  Episoden,  in 
denen  die  elegische  Stimmung  vorherrschend  zur  Geltung  kommt, 
wie  z.  B.  bei  Laborczan,  im  Schicksal  der  Gemalin  Antipaters  u.  a~ 
Was  aber  am  meisten  überraschte,  fesselte,  das  war  Vörösmarty's 
poetische  Sprache,  die  an  Bildern,  Vergleichen,  neuen  Ausdrücken 
und  Wendungen  so  überaus  reich  war,  dass  sie  die  Neologen  wie 
die  Orthodoxen  gleicherweise  zur  Bewunderung  hinriss.    Das  Epos 
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bedient  sich  des  Hexameters,  welchen  der  Dichter  vortrefflich 
handhabt,  so  dass  seine  Verse  den  Vergleich  mit  den  griechischen 
kühn  bestehen  können.  Diese  Sprache  war  neu  und  doch  nur 
die  alte,  aber  in  verklärter,  künstlerischer  Gestalt:  reizend  und 
ausdruckvoll,  bald  pomphaft  und  feierlich,  bald  vorwärtsstürzend 
oder  tändelnd,  stets  aber  charakteristisch,  klangvoll  und  harmonisch, 
so  dass  man  mit  Recht  sagen  konnte:  »So  hatte  die  ungarische 
Leier  noch  niemals  geklungen«. 

Nach  »Zalans  Flucht«  schrieb  Vörösmarty  noch  eine  Anzahl 
epischter  Dichtungen,  deren  Stoffe  zumeist  der  hunnisch^magyarischen 
Vorzeit  entnommen  waren.  Das  bekannteste  dieser  Gedichte  ist 
»Cserhalom«,  welches  im  Taschenbuch  »Aurora«  im  Jahre  1826 
erschien.  Das  Gedicht  behandelt  eine  Episode  aus  der  be- 
wegungsreichen Geschichte  des  Königs  Salomon  von  Ungarn. 
Cserhalom  (wörtlich  »Eichenhügel«)  ist  ein  Dorf  im  Komitate 
Doboka  in  Siebenbürgen.  Hier  wurden  im  Jahre  1070  die  Ru- 
mänen von  den  Ungarn  aufs  Haupt  geschlagen  und  an  dieses 
Ereignis  knüpft  sich  jene  Erzählung,  dass  nach  der  Schlacht  ein 
kumanischer  Reiter  mit  einem  ungarischen  Mädchen  entfliehen 
wollte,  dass  aber  der  damalige  Herzog  und  spätere  König  Ladis- 
laus  (Laszlo)  dem  Räuber  die  schöne  Beute  abgejagt  habe.  Nach 
einer  andern  Version  soll  das  Mädchen  den  Kumanen  mit  dessen 
eigenem  Beile  erschlagen  haben,  während  dieser  mit  dem  Ungarn- 
herzoge kämpfte,  und  auf  diese  Weise  die  Retterin  ihres  Retters 
geworden  sein.  Vörösmarty's  »Cserhalom«,  welches  der  Literar- 
historiker Franz  Toldy  für  dessen  Meisterstück  hält,  wurde  von 
G.  Stier  und  Faust  Pachler  ins  Deutsche  übersetzt  Wir  folgen 
der  Arbeit  des  Letzteren  in  der  folgenden  Inhaltskizze  mit  Proben. 
Der  Dichter  beginnt: 

Schweigend  in  düstrem  Ernst  umwallt  der  Geist  dich  der  Vorzeit, 
Cserhalom!  und  er  verlangt  nicht  eherne  Säulen  zum  Denkmal; 
Du  mit  Hügel  uud  Feld  bist  selber  ein  Denkmal  des  Sieges! 
Noch  aus  eigener  Kraft  gebar  die  starke  Natur  dich, 
Dass  deine  Krone  doch  nicht  wie  der  Sterblichen  schwache  Gebilde 
Sink' in  vergessenen  Staub;  nein,  daure,  so  lange  noch  Menschen 
Leben,  und  so  den  Ruhm  der  kriegerischen  Ahnen  bezeugen . . . 
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Die  wilden  Eumanen  sind  ins  Land  eingefallen,  an  der  Spitze 
ihr  Beerführer  Ozul;  mit  Brand  und  Mord  dringen  sie  vorwärts; 
Jammer  und  Elend  bleibt  überall  zurück.  Auch  den  alten  Ernyei 
traf  das  schreckliche  Los.  Sein  einziger  Schatz,  seine  Tochter, 
die  „liebliche  braungelockte  Etelka*,  wurde  ihm  von  den  Räubern 
entrissen.  Er  eilt  zum  Heere  des  Königs,  um  den  sich  BeVs 
treffliches  Söhnepaar,  der  herrliche  Laszlö  und  der  weise  Geisa, 
und  die  Besten  der  Nation  bereite  versammeln  und  zum  Kampfe 
rüsten.  Indessen  sind  die  Kumanen  auf  den  Hügeln  von  Cserhalom 
gelagert,  keiner  Gefahr  gewartig.  Sie  jubeln  Über  ihre  bisherigen 
Siege  und  freuen  sich  der  gewonnenen  reichen  Beute.  BöngeYs 
Sohn,  der  riesige  Ärböcz,  hat  die  schöne  Etelka  sich  erkoren  und 

Säumt,  zu  gemeinsamer  Freude  auch  seine  Gefangne  zu  bringen. 
So  wie  ein  Aar,  der  die  Beute  bewacht  in  der  Höhle  des  Nestes 
Und,  wie  sehr  auch  ihn  hungre,  nicht  wagt,  sich  weit  zu  entfernen: 
Also  stand  er  im  Zelt,  voll  stiller  Lust  und  Besorgnis . . . 

Etelka  aber  blickt  stumm  und  sehnsüchtig  nach  der  Ebene,  ob  die 
Scharen  der  Befreier  nicht  eintreffen.  Mittlerweile  lockt  des 
Mädchens  Schönheit  die  Kumanenjünglinge  scharenweise  herbei, 
sodass  in  Ärböcz  allmählich  Eifersucht  und  Zorn  erwacht,  be- 
sonders als  der  kühne  Dumbör  das  Mädchen  erblickt  und  voll 
flammender  Begeisterung  sich  also  an  den  beneideten  Besitzer  des- 
selben wendet: 

„Ärböcz!   Bussen  lässt  Dich  der  Himmel,  den  Du  beraubt  hast« 
Oder  Dein  Mädchen  raubte  vom  Himmel  sich  selber  die  Schönheit 
Und  nun  büsset  sie  hier.    Keine  Sterbliche  war  ihre  Mutter, 
Milch  ihre  Nahrung  nicht;  von  Düften  lebte  sie  oben. 
Windhauch  hielt  sich  ihr  fern;   die  Wangen  badete  Frührot 
Ihr  im  Thau  und  weil  schöner  die  Wangen  noch  sind  als  das 

Frührot, 
Darum  allein  ist  dieses  vor  Scham  zum  Purpur  geworden. 
Schau  nur    die  Augen!   Was  ist  dort  Irdisches?   Wenn  in  der 

Sonne 
Mitte  hinein  ich  den  schwärzesten  Punkt  der  Mitternacht  setzte. 
Kaum  nur  vergleichbar  war1  er  dem  Glanz  ihres  offenen  Auges. 
0,  sprich  Ärböcz!  sprich  und  ich  bete  herunter  das  Frührot, 
Bete  herab  die  Sonne  um  sie,  und  alles  vom  Himmel, 
Was  dort  strahlt  und  lass  es  Dir  hier;    sie  selbst  mir  Sonne!* 

Diese  verzückte  Sprache  erwidert  Ärböcz  mit  gezogenem  Schwerte 
und  vertreibt  die  verliebten  Schwätzer;  doch  nun  fordert  der 
oberste   Heerfährer   Ozul   selber,    das   schöne    Ungarmädchen  zu 
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sehen.  Er  bietet  dem  Besitzer  die  eigene  Tochter,  fünf  junge 
Schlachtrosse  and  weitere  reiche  Geschenke;  aber  Arböcz  weist 
alle  Antrage  entschieden  zurück;  „doch  findest  Du  feig  mich  im 
Kampfe11  (spricht  er  zu  Ozul),  .dann  führe  es  (das  Madchen)  ruhig 
nach  Haus  und  spanne  mich  selber  als  Pferd  an  den  Wagen*. 
Der  Fürst  geht  auf  diese  Bedingung  ein.  Nun  nähert  sich  Arböcz 
in  Liebe  und  Sanftmut  dem  Mädchen,  welches  aus  Dankbarkeit 
für  diese  milde  Behandlung  dem  Kumanenhelden  zur  Flucht  rät, 
weil  sie  das  Eintreffen  des  Ungarnheeres  mit  Zuversicht  erwartet 
und  dem  Arböcz  das  Leben  retten  will.  Dieser  lehnt  jedoch  den 
guten  Rat  ab,  nennt  sie  eine  Träumerin  und  ergiebt  sich  selber 
schönen  Träumen  der  Zukunft,  da  er  im  Besitze  seiner  köstlichen 
Beute  daheim  im  Osten  das  Leben  gemessen  werde.    Er  spricht: 

„Ich  jedoch,  ich  entführe  nach  Osten  Dich  hin  auf  ein  Eiland, 
Flutender  dort  ist  die  Nachtigall,  es  ist  grüner  der  Hain  dort, 
Sanfter  wehet  der  Wind  und  herrlicher  funkelt  der  Himmel, 
Und  auf  den  Zweiglein  reifen  dort  Äpfel  von  feinerem  Wohl- 

geschmack". 

Allein  Etelka  läset  sich  nicht  beirren,  sie  baut  zuversichtlich  auf 
die  nahe  Rettung,  und  während  Arböcz  noch  schwärmt  von 
» besseren  künftigen  Tagen",  ertönt  der  Schlachtenruf:  „ Auf  ihr 
Krieger !•  Er  verläset  Etelka  in  der  festen  Hoffnung,  als  Sieger 
wiederzukehren. 

Im  zweiten  Teile  giebt  der  Dichter  zunächst  ein  reiches,  an 
Gestalten  und  Szenen  buntes  Schlachtenbild;  er  führt  nacheinander 
vor  den  König,  der  noch  Jüngling,  doch  schon  „dunkelt  der  edle 
Flaum  ihn  der  Mannheit;  es  blüh'n  auf  dem  Antlitz  Schönheit 
und  Kraft;  das  Herz  gehoben  von  grossen  Gedanken";  dann  den 
Greis  Ernyei,  den  Herzog  Geisa,  vor  allem  aber  den  Helden  des 
Gedichts,  den  Herzog  Laszlö,  den  „fürstlichen  Ritter,  den  gött- 
lichen Mann". 

Nicht  wie  ein  Blitzstrahl  oder  ein  Windsturm  geht  er  ins  Treffen, 
Nein,  wie  der  Herr  des  Himmels  selbst,  wenn  dieser  hernieder 
Stiege,  mit  menschlicher  Wehre  gegen  die  Bösen  zu  kämpfen  . . . 

Der  König  Salomon  eilt  den  steilsten  Abhang  des  Hügels 
empor;  Geisa  wählt  den  leichtesten  Weg,  Laszlö  zwischen  ihnen. 
Lebendige  Schlachtenbilder,  Interesse  weckende  Zweikämpfe  folgen. 
Ozul  fallt  von  Läszlö'3  Hand;  da  ergreifen  dieKumanen  die  Flucht. 
Auch  Arböcz  hat  die  Geliebte  aufs  Pferd  gehoben  und  sucht  mit 
ihr  der  Schlacht  zu  entkommen;  der  verwundete  Laszlö   erblickt 
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den  Räuber  mit  seiner  holden  Beute  und  eilt  ihm  nach.  Der 
Rumäne  hofft  dnrch  die  Schnelligkeit  seines  Bosses  der  Gefahr  su 
entrinnen.    Allein 

Dem  Haupte  schon  naht  sich 

Laszlö's  Schwert.    Doch  zeitig  noch  schlagt  Arböcz  dawider 
Und  so  wendet  sein  Eisen  yom  Haupte  den  mördrischen  Schlag  ab. 
Jetzo  verspürt  ein  Erschlaffen  das  Madchen,  und  aus  der  Um- 
armung 
Springt  es  behende  herab.    Und  Arböcz,  dieses  bemerkend, 
Kämpft  wie  ein  Leu,  dessen  Lager  der  Jager  dieses  Bevieres 
Überfiel.    Eine  tätliche  Flamme,  blitzet  sein  gutes 
Schwert  durch  die  Luft  und  kommt  der  Brust  Fürst  Laszlö's 

gar  nahe. 
Gleich,  als  wollte  er  dort  ein  Lager  sich  richten  auf  ewig, 
Müht  er  sich  ab;  ihn  locket  die  Tiefe,  wohin  zu  gelangen, 
Wo  mit  dem  Eisen  das  Herz  auszureißen  ihn  lüstet,  dasselbe 
Herz,  das  dem  Mftdchen,  so  glaubt  er,  gehört,  sobald  er  gefallen. 
Wütender  war  sein  Kampf  als  verderblich.    Die  Burg  war  von 

Eisen, 
Die  er  berannte ;  mit  schrecklichem  Klirren  gab  sie  ihm  Antwort 
Nicht  einen  Augenblick  ruht  die  Rechte  des  machtigen  Helden, 
Drangt  ihn,  bedeckt  ihn  mit  Wunden,  bis  er  ermattet  und  endlich 
Wie  ein  erschüttertes  Haus  zusammenbricht  auf  dem  8attel 
Und    aus  bezaubernden  Wünschen    der  Tod   den  Stürmenden 

fortführt. 
Aber  der  Siegende  selbst  stand  fest,  und  vom  kampfmüden  Rosse 
Sprang  er  herab  auf  das  Blutfeld.  Das  Mftdchen  stürzte  zu  seinen 
Füssen  und  jubelnder  Ruf  entfloh  den  dankenden  Lippen. 
Laszlo  erhob  jedoch  die  Zitternde  gnädig  vom  Boden . . . 

Etelka  erbittet  sich  den  Leichnam  des  Toten,  der  im  Leben  sie 
so  wohl  behandelt,  um  ihn  mit  Ehren  zu  bestatten.  Das  Wieder- 
sehen von  Vater  und  Tochter,  der  erneute  Bund  der  siegenden 
Fürsten  beschliessen  die  Handlung. 

Auch  dieses  Gedicht  ist  vor  allem  durch  die  unübertroffene 
Schönheit  und  Vollendung  der  Sprache  und  durch  die  wahrhaft 
klassische  Behandlung  des  Verses  ausgezeichnet.  Ebenso  fesseln 
im  Inhalte  der  Dichtung  die  volkstümliche  Sage  mit  ihren  ver- 
trauten Gestalten  und  der  warme  patriotische  Hauch  des  über 
die  glänzenden  Tage  der  Vergangenheit  wehmutsvoll  sinnenden 
Dichters.      Einzelne    Motive    und    Züge    des    Gedichts    sind   von 
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grosser  Schönheit,  so  Etelka's  Geschick  und  edles  Verhältnis  zu 
dem  Gegner,  Arbocz'  Eifersucht  und  Furcht  um  die  Geliebte, 
Ozul's  Verlangen  nach  dem  Besitze  des  schönen  Mädchens,  der 
Wetteifer  der  Jünglinge  um  die  holde  Beute  ihres  Genossen  u.  s.  w 
Auch  fesseln  im  zweiten  Teile  einzelne  Schlachtenbilder  durch 
reiches  Kolorit  und  charakteristische  Darstellung.  Dennoch  besitzt 
auch  »Cserhalom«  gleich  »Zalan's  Flucht«  wesentliche  Mängel. 
Es  fehlt  vor  allem  hier  ebenfalls  die  einheitliche  bedeutende 
Handlung,  der  feste  Zusammenhang,  das  ungeteilte  Interesse.  Das 
Ganze  zerflattert  in  lose  aneinander  gereihte  Einzelbilder. 

Denselben  Charakter  besitzen  auch  die  übrigen  epischen 
Dichtungen  Vörösmarty's,  deren  wir  nur  in  Kürze  gedenken. 
Das  »Feenthal«  (erschien  1827)  ist  ein  Märchen,  welches  erzählt, 
wie  der  Hunnenheld  Csaba  seine  Geliebte  Jeve  erstlich  von 
Dongöre  und  dann  vom  Sohne  der  Sonne  zurückerkämpft  und 
dabei  bis  ins  Feenland  vordringt.  Das  epische  Gedicht  »Eger« 
(d.  i.  Erlau,  1828)  verherrlicht  die  Verteidigung  Erlaub  durch 
den  Helden  Dobo  in  drei  Gesängen  und  hat  gleichfalls  einzelne 
vortreffliche  lyrische  Episoden.  In  der  poetischen  Erzählung 
-  Szeplak«  (»Schöndorf«,  1829)  erfährt  der  aus  der  Schlacht  heim- 
kehrende Ugod  falsche  Nachrichten  über  seine  Gemahlin  Zenedö 
und  als  er  unterwegs  eine  Nachahmung  seines  Schildes  bei  Orbai 
erblickt,  wird  er  von  wilder  Eifersucht  erfasst.  Er  verfolgt  den 
Jüngling  unbarmherzig  bis  zur  Mädchenburg  und  tötet  dann  heim- 
gekehrt, sein  unschuldiges  Weib.  Als  eine  der  besten,  wenn  nicht 
als  die  gelungenste  der  epischen  Dichtungen  Vörösmarty's  kann 
das  Gedicht:  »Die  zwei  Nachbarburgen«  (in  der  »Aurora«  von 
1832)  in  vier  Gesängen  betrachtet  werden.  Der  aus  der  Schlacht 
heimkehrende  Tihamer  findet  sein  ganzes  Geschlecht  durch  jene 
von  Kaldor  ausgerottet.  Er  erhält  vom  König  Ladislaus  die  Er- 
laubnis, dass  er  die  Mitglieder  dieser  ihm  feindlichen  Familie 
zum  Zweikampf  herausfordern  dürfe.  Es  fallen  nacheinander  die 
Verteidiger  der  gegnerischen  Burg,  endlich  die  Kaldor's,  von  denen 
zwei  Jünglinge  im  Irrtume  einander  selbst  töten.  Als  letzte  ihres 
zahlreichen  Geschlechts  bleibt  nur  Eniko  zurück,  doch  auch  sie 
rafii   der  wütende  Vernichtungssturm  hinweg.    Aber  der  Schatten 

Dr.   Sehwicker,   Geuch.  d.  angar.  Litt.  #Q 
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der  schönen  Jungfrau  raubt  Tihamer  die  Ruhe,  er  zieht  flüchtig 
in  die  weite  Welt  hinaus.  Die  Macht  des  tragischen  Konfliktes, 
die  dunkle,  alles  verzehrende  Wildheit  der  Leidenschaften,  die 
erhebende  Kraft  der  moralischen  Gerechtigkeit,  die  abgerundete 
Komposition  und  die  erhabene  Ruhe  in  der  Darstellung  verleihen 
dieser  Dichtung  ganz  besonderen  Wert.  Mit  derselben  nahm 
der  Dichter  zugleich  Abschied  vom  Epos. 

Seine  fernere  Thätigkeit  war  hauptsächlich  dem  Drama  zu- 
gewendet   Schon  im  Jahre   1821   hatte  er  das  Trauerspiel  »König 
Salomon«  gedichtet  und  seitdem  durch  das  Studium  Shakespeare's 
und  der  französischen  Romantiker  seine  dramatische  Fertigkeit  zu 
steigern,    zu    veredeln    gestrebt.      Eine   ziemliche    Anzahl    ernster 
und  heiterer  Dramen  legt  hiervon  Zeugnis  ab;  allein  diese  Lieb- 
lingsneigung des  Dichters,  sowie  der  seiner  Zeit  errungene  Beifall 
darf  das  Urteil    über    den  ästhetischen  Wert    dieser  Dichtungen 
nicht  beirren.    Das  Drama  war  unstreitig  Vörösmarty's  schwächste 
Seite.     Seine  Dramen  entbehren  der  rasch  fortschreitenden  Hand- 
lung, der  präzisen  Charakteristik  und  der  Sprache  der  Leidenschaft» 
des  echten  Pathos.     Es  waltet  in  ihnen  lyrische  Empfindsamkeit 
und    epische    Breite.      Es    sind    Muster    jener    »deklamatorischen 
Jambentragödien«,     welche    mit    der    Schönheit   des    sprachlichen 
Ausdruckes  und  mit  dem  Reichtum  an  wohlklingenden  poetischen 
Gedanken    und   Sentenzen  nur  geringen   dramatischen   Effekt  er- 
zielen.     Dem    historischen    Trauerspiel     »König  Salomon«    folgte 
»Kont«,  später  (1830)  als  die  »Heimatlosen«  veröffentlicht.    Beide 
Stücke  sind    nichts    als  geschichtliche   Dialoge   ohne  dramatisches 
Leben.  In  dem  Lustspiele:  »Die  Geheimnisse  des  Schleiers*  (1835) 
verherrlicht  der  Dichter  in  der  Form  eines  Lustspieles  die  edlere 
Liebe.     Nach   höheren  Zielen  strebt  die  Tragödie:    »Die  Schatz- 
sucher« (1833)    m    vier  Aufzügen,    in    welcher    der   Einfluss    der 
damals  in  Deutschland  herrschenden  Schicksalstragödie  zu  erkennen 
ist.     Die  übrigen  Trauerspiele    des   Dichters    gemahnen    dagegen 
vielmehr  an  die  Einwirkungen  der  französischen  Romantiker.     So 
»Die    Bluthochzeit«   (1833),    eine  preisgekrönte  Tragödie   in   fünf 
Aufzügen.     Ihr  Held  ist  Telegdi,   der  seine  unschuldigen  Kinder 
aussetzt    und    den  Tod  seiner    der   Untreue   angeklagten    Gattin 
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herbeiführt  Die  Kinder  wachsen  heran  und  der  Vater  verliebt 
sich  später  in  die  eigene  Tochter  Lenke.  Er  nimmt  sie  zum 
Weibe;  seinen  Sohn  aber,  der  als  Pirat  seines  Vaters  Schloss  über- 
fallen, lässt  er  ermorden.  Der  Einsiedler  Tanar,  den  Telegdi 
einstens  für  den  Geliebten  seiner  Frau  gehalten,  entdeckt  ihm 
nun,  dass  Lenke  und  der  ermordete  Kolta  seine  eigenen  Blinder 
seien.  Er  bezahlt  diese  Enthüllung  mit  seinem  Leben;  Lenke 
nimmt  den  Nonnenschleier,  Telegdi  aber  wird  im  Wahnsinn  zum 
Selbstmörder.  Es  ist,  wie  schon  aus  diesen  Andeutungen  ersicht- 
lich ist,  ein  bluttriefendes  Schauerdrama,  die  Ausgeburt  eines  ver- 
schrobenen und  irregeleiteten  Kunstgeschmackes. 

Vielbemerkt  wurde  auch  »Ban  Marot«  (1838),  eine  Tragödie 
in  fünf  Aufzügen  (von  Dr.  Michael  Ring  ins  Deutsche  übersetzt^ 
in  welcher  der  Hauptheld  Marot,  Ban  von  Macso  (im  heutigen 
Serbien)  seinen  in  der  Kindheit  geraubten  Bruder  sucht  und 
hierbei  in  die  Gefangenschaft  des  Türken  Hassan-Bey  gerät 
Während  er  hier  schmachtet,  verführt  ein  Raubritter  in  Hassan's 
Dienst,  Bod,  des  Ban's  Gemahlin,  Ida,  die  er  für  den  Harem 
seines  Herrn,  für  Hassan-Bey,  hätte  rauben  sollen.  Dieser  Bod 
ist  aber  Marot's  frühgeraubter  Bruder,  den  Hassan-Bey  »zum 
Ungeheuer«  erzogen  und  zu  allen  Schlechtigkeiten  tauglich  gemacht 
hat  Ihm  befiehlt  er  nun  auch  den  Raub  der  Gattin  Marot's,  den 
er  zur  Verhöhnung  in  Fesseln  vor  sich  rufen  lässt 

Maröt 
Wozu  bin  ich  gerufen?  Mach  es  kurz! 

Ha88an  (flir  sich). 

Noch  unverändert,  noch,  wie  früher,  stolz.  —     (Laut.) 
Wie,  tapfrer  Ban?  Du  dankst  mir's  nicht  einmal, 
Dass  aus  der  dumpfen,  moderigen  Gruft 
Ich  an  das  Licht  herauf  Dich  fahren  Hess? 

Maröt. 

Dies  Licht  verabscheu  ich,  wofern  darin 
Ich  Dein  mir  so  verhasstes  Antlitz  seh'.J 

Hassan. 

Vergiss  nicht,  dass  in  meiner  Hand  Dein  Leben  — 

30* 
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Maröt 

In  Deiner  Hand  ist  nichts,  wofür  ich  zag1. 
Warnm  gabst  Du  bin  jetzt  mir  nicht  den  Tod? 
Obgleich  Dich  Blut  erfreut,  verlangt  Dich  trotzdem 
Nach  Geld  noch  mehr:  Geld  ist  Dein  Gott!  Nun  gut, 
So  nenn  mir  denn  mein  Losegeld.    Ich  weiss, 
Dass  Maröt's  Leben  teuer  ist,  doch  sag 
Heraus  den  Preis:  ich  kann  ihn  noch  bezahlen. 

Hassan. 

Und  Du  bezahlst  ihn  auch!   Hör*  Ban  Maröt! 
Du  hast  in  einer  Schlacht  drei  meiner  Brüder 
Und  meinen  tapfern  Vater  in  den  Staub 
Gestreckt;  Du,  dessen  Hand  in  tausend  Treffen 
Der  gläubigen  Osmanen  Blut  vergoss, 
Du,  der  die  eigne  Schwester  mir  geraubt 
Und  Deinem  Knecht  als  Kebsweib  angetraut, 
Du  meines  Volkes  Fluch  und  sein  Verhängnis, 
Befreie  Dieb,  Dein  Lösegeld  ist:  Sterben! 

Maröt. 
Dazu  ward  ich  gerufen?   Gut!  Ich  geh1. 

Hassan. 

Nur  noch  ein  Wort.    Du  hast  ein  schönes  Weib; 
Schön  wie  der  Tag  und  sanft  wie  Mondenlicht. 

Maröt  (ftrsich). 

0,  dass  die  Hände  mir  gefesselt  sind! 

Hassan. 

Wie?  Das  bewegt  Dich?  Macht  unruhig  Dich? 
Hab1  ich's  getroffen,  was  I>ich  schmerzt  und  quält? 

Nun  denn!  So  überlasse  mir  Dein  Weib: 
Der  Lösepreis  ist  sie,  ansonst  Dein  Tod. 

Hast  Du's  bedacht?  sprich,  was  entschiedest  Du? 

Maröt. 
Dass  Du  ersticken  mögst,  unzücht'ger  Heide, 
Der  meiner  Ehefrau  geweihten  Namen 
Zum  Lästerwort  auf  seine  Lippen  nahm. 

Hassan. 
Ha!  Wie's  mich  freut,  dass  ich  Dich  wütend  seh*! 
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Maröt. 
Ungläubiger!  Du  nahmst  für  meinen  Bruder 
Der  schon  als  Kind  in  Sklaverei  geraten, 
Den  ich  seit  Jahren  suche:  Lösegeld; 
Ihn  schafften  meiner  Sehnsucht  weder  Geld 
Noch  Kampf  zurück.    Auf  teufelische  Art 
Logst  Du  mir  vor,  er  sei  in  Deiner  Hand. 
Ein  Räuber,  brachst  Du  unseren  Vertrag, 
Hast  Du  am  vorbeetimmten  Ort  des  Handels 
Mich  in  den  Hinterhalt  gelockt!  Kein  Held, 
Ein  Strauchdieb  bist  Du;  ich  verachte  Dich! 
Abscheu  und  Fluch  sei  Deinem  Stamm,  solang 
Er  währen  mag. 

Hassan. 
Dies  Wort,  Mensch,  tötet  Dich! 

Maröt. 

Wann  zitterte  Ban  Maröt  vor  dem  Tode? 
Stirb,  wie  ein  totgepeitschter  Hund  zerberstend, 
So  segne  Dich  Dein  Gott  und  Dein  Profet, 
Wie  ich,  Dein  Todfeind,  es  Dir  wünsch1! 
Lass  mich  in  mein  Gefängnis. 

Hassan. 

Du  kannst  geh'n; 
Doch  diesen  Trost  nimm  mit:  bald  siehst  Du  sie, 
Die  mehr  Du  als  Dein  Leben  hast  geliebt, 
Die  schöne,  reiz-  und  tugendvolle  Frau: 
Du  auf  dem  Richtplatz,  sie  in  meinen  Armen. 
Auch  Deinen  Bruder  bring  ich  Dir  dahin, 
Und  wenn  vereint  ist  alles,  was  Du  liebtest, 
Still  ich  der  Rache  Durst  in  Deinem  Blut.  — 
Nun,  weiset  Du  jetzt,  wozu  ich  Dich  gerufen? 
Auf  dass,  bis  Deine  Todesstunde  schlägt, 
Du  ruhlos  seist  in  jedem  Augenblick; 
Und  grübelnd  über  Deinen  Fall,  die  Pein 
Langsamen  Todes  fortempfinden  mögst; 
Wenn  endlich  Dir  darin  die  Sinn"  ermüden, 
So  wisse,  ich  war  es,  der  Dich  zermalmt . .  . 

Maröt  wird  in  den  Kerker  zurückgeführt,  doch  bald  wieder  vor 
Hassan-Bey  gebracht,  da  letzterer  erfahren,  dass  Ritter  Bod  ihn 
betrogen   und  für   sich   selber   um   Ida's   Liebe   geworben   habe. 
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Maröt  erhält  nun  unter  der  Bedingung  der  Herbeischaffung  des 
Lösegeldes  eine  Frist  von  zehn  Tagen  zur  Heimkehr  in  sein  Schloss. 
Hier  findet  der  Bau  seine  Gattin  treulos  mit  Bod  und  beschliesst 
der  Beiden  Untergang.  Mittlerweile  verstreicht  die  gestellte  Frist 
Hassan -Bey  kommt  mit  seinen  Scharen,  um  das  Lösegeld  oder 
um  die  Person  Maröt's  abzuholen.  Der  Letztere  liefert  nun  seine 
Gattin  den  Türken  als  Lösung  aus.  Ritter  Bod  aber  soll  sterben, 
da  bringt  ein  Bote  des  Bey  dem  Bau  Maröt  ein  altes  Schwert 
„zum  guten  Angedenken ". 

Maröt 
0  guter  Gott!  —  Wo  nahmst  Du's  Türke  her? 

Jusauf. 
Es  ist  ein  Erbstück.    Einst,  vor  sechszehn  Jahren 
Ward  es  geraubt  sammt  einem  kleinen  Enäblein. 
Der  Knab'  erwuchs  bei  uns;  bald  wurde  er 
Ein  hochberühmter  Mann,  Magyar  und  Türke, 
Wie  es  sein  Nutzen  heischte,  seine  Laune 
Ihm  eingab.    Jener  Knabe  ist  —  der  Räuber, 
Der  Schurke  Bod,  den  Du  jetzt  baumeln  lassest, 
Wie  man  vernimmt. 

Bod  (für  sich). 

Was  muss  ich  hören? 

Maröt 

Allmacht! 
Und  dieses  Ungeheuer  war  mein  Bruder? 

(zu  Jusauf.) 

He,  Heide,  lügst  Du  nicht? 

Bod. 

(sich    von  den  Soldaten  losreiseend ,  sturst  auf  Maröt  zu). 

Dies  Schwert  ist  mein; 

Ju88Uf  (für  sich). 

Allah  hilf!   Sieh,  er  tobt!    0  wehe  mir! 

Maröt  (zu  Jussuf.) 
Der  Teufel,  dessen  Freund  Du  bist,  er  sandte 
Mit  diesem  Schwert  Dich  her.    0  hättest,  Heide, 
Du  seines  Todes  Kunde  lieber  mir 
Gebracht,  dass  er  ertrunken  oder  Hungers 
Gestorben  oder  ihn  in  Stambuls  Kerkern 
Man  mit  der  Schnur  erdrosselte:  es  würde 
Doch  nicht  so  bitter  Deine  Kunde  sein. 
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Ju8  8Uf  (bei  Seite). 
Hier  wird's  noch  übel  zugeh'n,  ich  verschwinde. 

(Er  schleicht  sieh  hinweg.) 

Maröt. 

0  ew'ger  Richter,  Schöpfer  aller  Welten, 

Der  nicht  vergisst  Geschehnes,  höre  mich, 

Und  zeichne  auf,  was  ich  Dir  nun  bekenne: 

Ich  kenne  diesen  Menschen  nicht,  will  ihn 

Und  sein  nichtswürdiges  Geschlecht  verläugnen, 

Sonst  würd'  ich  alles  Blut,  das  mir  mit  ihm 

Und  seinem  scheusslichen  Geschlecht  verwandt, 

Ansgiessen  in  den  Staub  und  dort  zertreten. 

Ist  er  ein  Kind  des  tapfern  Maröt; 

Nie  will  ich  mehr  dann  ein  Maröter  sein; 

Ist  ein  Magyare  er,  sag  ich  mich  los 

Von  meinem  Volk;  ist  Mensch  er,  lieber  will 

Zum  Tier  ich  werden  dann,   als  solch  ein  Schandfleck 

Der  Schöpfung  sein.  —  Entsetzlich!  Wer,  wie  er, 

Selbst  seines  Vaterlandes  reine  Frauen 

Um  Geld  verhandelt  an  unzücht'ge  Türken, 

Der  ist  ein  wildes  Tier,  mein  Bruder  nicht!    (zu  Bod), 

Such'  einen  Bruder  unter  Bestien  Dir, 

Den  Füchsen,  Bären,  Wölfen  sei  Genosse, 

Du  bist  auch  dort  noch  grasslicher  alB  jene: 

Denn  Kuppler  findet  man  nicht  unter  Tieren 

Und  keine  so  befleckte  Seel'  als  Deine  .... 


Doch  umsonst  sucht  Maröt  den  Bruder  zu  verläugnen,  es  ist  doch 
Blut  von  seinein  Blute  und  was  Ungeheuerliches  in  Bod  geworden 
ist,  das  erscheint  doch  hauptsächlich  als  Folge  der  absichtlichen 
Verderbtheit  unter  den  Christen-  und  Ungarnfeinden.  Bod  erfährt 
nun  aber,  was  der  Bruder  seit  Jahren  zur  Wiedergewinnung  des 
Geraubten  gethan  und  für  all  dies  habe  er  Maröt's  einziges  Glück, 
die  Liebe  seiner  Frau,  ihm  gestohlen.  Das  erschüttert  den  Ver- 
irrten in  den  Tiefen  seiner  Seele,  flehentlich  bittet  er  den  tief- 
gekränkten Bruder  um  Verzeihung  und  um  die  letzte  Gunst,  den 
Schandfleck  durch  den  Schlachtentod  gegen  die  Ungläubigen  ab- 
zuwaschen. Das  erweicht  das  Herz  Maröt's,  er  nennt  den  ver- 
loren Geglaubten  mit  dessen  kindlichen  Namen,  Ivan,  und  spricht 
zu  ihm: 
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„Bißt  Du  ein  Mann,  um  gut  zu  machen,  was 
Vom  Schicksal  Du  geleitet,  sündigtest, 
So  nimm  dies  Ahnenschwert  und  kämpf  damit; 
Mein  Weib,  das  ich  hinfort  nicht  achten  könnte. 
Ich  übergab  dem  Türken  es.* 

Die  Brüder  geloben  die  Wiedergewinnung  der  Gattin  Maröt's,  nach 
dem  Kampfe  wolle  dann  dieser  dem  Bruder  die  schwere  Kränkung 
verzeihen.  Unterdessen  hat  Hassan-Bey  Ida  in  sein  Zelt  gebracht 
und  mit  allem  Luxus  des  Orients  umgeben;  schmeichelnd  wirbt 
er  um  die  Liebe  der  Ungarn frau.  Da  ruft  das  Schlachthorn  zum 
Kampfe,  die  Ungarn  haben  das  Lager  Hassan  s  angegriffen.  Dieser 
eilt  fort.  Bod  verrichtet  Wunder  der  Tapferkeit,  sein  Schwert 
bahnt  sich  den  Weg  bis  zum  Zelte  des  Bey,  wo  Ida  noch  betend 
auf  den  Knieen  liegt.  Anfanglich  schwankt  er  in  seinem  Beginnen. 

„Und  doch,  der  Heide  wird  umarmen  sie, 
Hassan  der  Scheussliche,  Abscheuliche! 
Und  es  gab  eine  Zeit  —  o  mein  Verhängnis, 
Da  ich  für  Geld  verkaufte  ihre  Reize: 
Jetzt  würde  ich  für  einen  Blick,  ein  Lächeln 
Den  besten  meiner  Freunde  morden. 
Die  Ehre  meines  Bruders  hab'  ich  einst 
Geraubt;  jetzt  schafft  sein  Blut  und  meines  sie 
Zurück.  —  Verdüstre  dich,  o  Erde!  Welt, 
Verdunkle  dich!  ich  will  die  Sonne  töten*  . .  . 

Er  stürzt  ins  Zelt  und  tötet  die  Gattin  seines  Bruders,  die  Ge- 
liebte seines  Herzens;  Hassan,  der  herbeischleicht,  stösst  dafür  ihm 
das  Schwert  in  die  Brust.  Maröt's  Scharen  überwältigen  inzwischen 
die  Türken  und  nehmen  auch  den  Bey  gefangen,  den  der  Ban 
„auf  den  höchsten  Baum  hängen  lä-sst*.  Maröt  beweint  auf  den 
Trümmern  seines  Glücks  sein  Schicksal,  doch  schöpft  er  daraus 
Mut  zu  neuen  Thaten: 

„Was  ich  geliebt,  hier  liegt  nun  alles  tot; 
Was  ich  gehasst,  es  lebt  nicht  mehr.    So  bleibt 
Die  einz'ge  Wonn'  auf  dieser  Erde  mir  — 
Der  Kampf  und  der  Osmanen  Wehgeschrei  .  .  . 

>(Sein  Sehwert  aufhebend.) 

Und  sieh,  vor  Dir,  o  Gott:  hier  schwöre  ich,  — 

Ist  Blut  Dir  für  vergossnes  Blut  genehm,  — 

So  lang  der  Heiden  Arm  im  Lande  wütet, 

So  viele  ihrer  Leben  auszurotten, 

Bis  dass  Du  sprichst:  Mein  treuer  Knecht,  genug!"4 
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Das  Trauerspiel:  »Das  Opfer«  (1840)  spielt  abermals  in 
Ungarns  Vorzeit,  während  sein  letztes  Drama:  »Die  Cilly's  und 
die  Hunyaden«  (1845)  m  ^ün^  Aufzügen  das  erste  Stück  einer 
Trilogie  bilden  sollte.  Das  Drama  ist  jedoch  bloss  als  geschicht- 
liche Skizze  zu  betrachten  und  entbehrt  der  effektreichen  Hand- 
lung. Unter  allen  dramatischen  Dichtungen  Vörösmarty's  be- 
hauptet das  Märchen-Drama:  »Csongor  und  Tünde«  (1831)  die 
erste  Stelle,  ja,  es  ist  dieses  eine  der  reizendsten  Schöpfungen 
in  der  ungarischen  Dramenlitteratur  Überhaupt  und  wird  auch 
heute  noch  mit  Erfolg  auf  der  Bühne  dargestellt.  Der  Stoff  des 
Märchens  gehört  dem  von  uns  bereits  früher  besprochenen  Argirus- 
Kreise  an,  doch  hat  der  Dichter  den  Gegenstand  aus  Eigenem 
vielfach  ergänzt  und  umgebildet.  Csongor  sucht  Tünde,  aber  die 
alte  Hexe  Mirigy,  die  Repräsentantin  des  bösen  Prinzips,  verfolgt 
die  Liebenden.  Csongor  erwirbt  von  den  Söhnen  der  Hölle  ver- 
geblich Zaubermittel;  diese  werden  vernichtet,  noch  ehe  sie  das 
Ziel  erreichen.  Allein  nicht  bloss  mit  materiellen  Hindernissen, 
sondern  auch  mit  Versuchungen  verschiedener  Art  muss  Csongor 
kämpfen,  bis  endlich  seine  ausharrende  Treue  triumphiert  und  er 
bei  dem  Feenbaume  mit  Tünde  vereinigt  wird.  Die  Komposition 
des  Märchens  ist  keineswegs  tadellos,  es  herrscht  darin  viel 
Schwankendes,  Verworrenes,  Inkonsequentes;  aber  in  Betreff  der 
poetischen  Sprache  bildet  dieses  Werk  die  Krone  der  ungarischen 
Dichtung.  Die  Rhetorik  der  Liebe  wurde  niemals  dichterischer, 
wärmer  verdolmetscht  als  in  diesem  dramatisierten  Märchen, 
welches  an  poetischen  Motiven  überreich  ist  Was  die  glänzende 
Phantasie  mit  dem  Golde  der  Poesie  verklären  kann,  fand  hier 
eine  Stelle:  das  mit  Humor  gezeichnete  realistische  Leben  (Balga 
und  Ilma),  tiefsinnige  Reflexionen  (der  König  und  seine  Gefährten, 
die  Nacht),  die  ganze  Welt  des  Herzens,  das  Burleske  und  das  Feen- 
hafte. Und  alles  das  in  einer  Sprache  voll  Pracht  und  Mannig- 
faltigkeit, deren  zarte  Musik,  feine  Bewegung  und  liebliches  Spiel 
in  der  Szene  mit  den  Genien  geradezu  unvergleichbar  und  — 
unübersetzbar  ist. 

Die    lyrischen   und   kleinen   epischen  Gedichte  Vörösmarty's 
gehören  zum  grössten  Teile  auch  noch  den  Tagen  des  »Aurora«- 
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und  »Athenäum« -Kreises  an,  in  welcher  Zeit  der  Dichter,  wie  wir 
wissen,  auch  durch  seine  Theaterkritiken  und  dramaturgischen 
Erörterungen  auf  die  Entwickelung  der  ungarischen  Schaubühne 
erfolgreich  eingewirkt  hat.  Mit  der  Theatergeschichte  Ungarns 
steht  überdies  Vörosmarty  noch  dadurch  in  näherer  Beziehung, 
dass  zur  Eröffnung  des  Pester  National theaters  im  Jahre  1837  er 
das  Gelegenheitsstück:  »Arpäd's  Erwachen«  gedichtet  hat  Als 
fünfzig  Jahre  später,  im  Jahre  1887,  die  halbhundertjährige  Jubel- 
feier dieses  Theaters  festlich  begangen  wurde,  fand  auch  eine 
Wiederholung  dieses  Vörösmarty'schen  Festspieles  statt. 

Die  ersten  lyrischen  Stücke  des  Dichters  erinnern  noch  leb- 
haft an  den  antiken  wie  an  den  deutschen  Klassizismus,  unter 
deren  Einflüssen  die  damalige  ungarische  Litteratur  sich  befand. 
Aber  die  dichterische  Individualität  Vörösmarty's  befreite  sich 
bald  von  diesem  Einflüsse  und  wurde  im  Empfinden,  in  der  Dar- 
stellung und  im  Ausdrucke  durchwegs  national.  Wir  haben  ja 
gesehen,  wie  zwar  schon  die  Lyra  bei  Csokonai,  Kazinczy,  Virig 
und  Berzsenyi  fortwährend  zum  Preise  der  Patrioten  und  des 
Vaterlandes  ertönte,  aber  es  ist  die  römische  Bürgertugend  das 
Ideal  dieser  Sänger  und  sie  kleiden  ihre  Gefühle  in  die  Form 
antiker  Oden.  Alexander  Kisfaludy  und  Kölcsey  fachen  das  im 
Frlöschen  begriffene  Feuer  des  Nationalgefühls  wieder  an;  sie 
stacheln  die  schlummernde  Gegenwart  auf  durch  die  Bilder  und 
Hinweise  auf  eine  glorreiche  Vergangenheit.  Keiner  von  diesen 
Dichtern  glaubt  jedoch  an  die  Zukunft  der  Nation.  Zuweilen 
haben  sie  einen  heiteren  Moment,  aber  der  Grundton  ihrer  Leyer 
ist  die  Hoffnungslosigkeit. 

Vörosmarty,  der  anfänglich  denselben  Spuren  gefolgt  war. 
wendete  sich  dagegen  stets  mehr  dem  Volkstümlichen  zu.  Seine 
Lyrik  ist  ebenso  reich  an  Formen  wie  Wechsel  voll  im  Inhalte, 
Im  allgemeinen  besitzt  seine  lyrische  Dichtung  einen  reflektierenden 
Zug ,  doch  auch  die  Reflexionen  scheinen  dem  Herzen  zu  ent- 
springen und  treten  durch  das  Medium  der  Phantasie  vor  unsere 
Seele.  Durch  die  unerschöpfliche  Reihe  von  Bildern,  schmücken- 
den  Beiwörtern  und  Vergleichen  versinnlicht  er  seine  Ideen  und 
wie  kühn  auch  seine  Metaphern  und  Hyperbeln  oft    sein   mögen 
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sie  tragen  stets  das  Gepräge  des  wahrhaft  Empfundenen  an  sich. 
Alan  findet  darin  nichts  Gemachtes,  nichts  Erzwungenes  oder 
Gekünsteltes;  sie  vereinigen  den  Schmuck  und  die  Wahrheit  auf 
so  meisterhafte  Weise  wie  die  Zartheit  mit  der  Tiefe.  Über  all 
diesen  poetischen  Schöpfungen  der  lyrischen  Muse  Vörösmarty's, 
deren  Zahl  weit  über  dreihundert  umfasst,  ist  aber  der  sonnige 
Goldglanz  einer  reichen  Phantasie  und  die  bezaubernde  Musik 
einer  bald  innig-zarten,  bald  prächtig-klangvollen  und  stolz  einher- 
schreitenden  Sprache  gebreitet. 

Die  Skala  der  lyrischen  Schöpfungen  Vörösmarty's  ist  eine 
lange  und  reichhaltige;  seine  lyrischen  Epigramme  zeichnen  sich 
durch  liebliche  Klarheit  der  Gedanken,  Wärme  des  Gefühls  und 
Reiz  der  Sprache  von  denen  seiner  Zeitgsnossen  aus.  Einige 
seiner  Lieder  entzücken  durch  Wahrheit,  Einfachheit  und  Sang- 
barkeit und  zählen  zu  dem  Besten,  was  Ungarns  Lyrik  hierin  zu 
bieten  vermag.  Der  grössere  Teil  seiner  lyrischen  Dichtungen 
zeigt  jedoch  eine  gewisse  Mischung  des  Elegischen  mit  dem  Liede 
oder  mit  der  Erhabenheit  der  Ode.  In  seinen  Liebesgedichten 
waltet  weniger  die  Kraft  der  Leidenschaft,  als  vielmehr  eine  er- 
greifende, süsse,  hinschmelzende  Schwärmerei.  So  wendet  der 
Dichter  fragend  sich 

An  eine  Trübsinnige. 

Wohin  verliert  sich  Deines  schönen  Auges  Blick? 

Was  ist  es,  das  Du  suchst  in  zweifelhafter  Ferne? 
Vielleicht  die  dunkle  Blume  von  vergangnem  Glück, 

Indem  der  Täuschung  Träne  trübt  der  Augen  Sterne 
Erschrecken  in  der  Zukunft  Mondscheinschleier  Dich, 

Vielleicht  Gebilde,  die  dem  Werde  erst  entgleiten? 
Und  kannst  dem  Schicksal  Du  vertrau'n  nicht  sorglos  Dich, 

Weil  einmal  Du's  auf  falschem  Weg  versucht  zu  deuten? 
Sieh  nur  die  Welt:  soviel  Millionen  Glücksbeschwörer, 
Und  wahrhaft  Glückliche?  Wie  klein  ist,  ach,  ihr  Rest!  . . . 


Wer  Blumen  will,  schleppt  Rosenwälder  nicht  herbei. 

Wer  sehen  will,  der  blickt  nicht  in  der  Sonne  Licht; 
Die  Lust  verliert,  wer  jagt  der  Lüste  vielerlei: 

Nur  dem  Bescheidenen  bringt  die  Sehnsucht  Qualen  nicht 
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Wer  gut  im  Herzen,  edel  in  der  See!'  gewesen. 

Wer  seinen  Lebensdurat  nicht  wider  die  Natur 
Gestillt,  nicht  gier'ger  Wünsche  Irrlicht  sich  erlesen: 

Auf  Erden  fand  die  Heimat  stet»  ein  Solcher  nur. 
Nicht  schau1,  nicht  schau'  drum  in  der  Wünsche  ferne  Bahn, 

Nicht  ist  die  ganze  Welt  uns  eigen  um  und  um; 
Nur  was  das  Herz  bewusst  in  sich  aufnehmen  kann. 

Nur  soviel  ist  auch  wirklich  unser  Eigentum  . .  . 


Das  Bedeutendste,  das  Wertvollste   weist  jedoch  Vörösmartv 
auf  dem   Gebiete    der  patriotischen   Lyrik   auf.      Mit  dem  Jahre 
1825  geriet  die  an  Verzweiflung  streifende  Hoffnungslosigkeit  der 
ungarischen   Patrioten   allmählich   ins  Verschwinden;    es  trat,  wie 
im  Leben  so  im  Staate,  in  der  Gesellschaft  und  in  der  Litteratur 
eine  Wendung  zum  Bessern  ein.    Der  Profet  einer  frohen  Zukunft 
wurde  Graf  Stefan  Szechenyi,   dessen  Wort:    »Ungarn  war  nicht, 
Ungarn  wird   erst  sein«,    den  Blick  seines  Volkes   von  der  Ver- 
gangenheit nach  der  Zukunft  hin  lenkte.    Dem  profetischen  Staats- 
manne   folgten   die  Dichter  erst  schüchtern  und  leise,   dann  stets 
zuversichtlicher,  kühner;   Hoffnung  und  Erinnerung,  der  Kummer 
und  die  Freude,   die  Zuversicht   und  die  Besorgnis  verschmolzen 
mit  einander.     Der  Ruhm  der  Vergangenheit  war  diesen  Dichtem 
ebenso  heilig  wie  jener  der  Zukunft;  mit  einer  Hand  deuteten  sie 
nach  rückwärts,  mit   der  andern   nach   vorwärts  und  weckten  die 
begeisterten  Kämpfer  in  der  Gegenwart.     Der  reinste  dichterische 
Ausdruck  dieser  Stimmung  der  Nation  ist  Vörösmarty's  berühmtes 
Nationallied  »Szozat«,  d.  i.  »Zuruf«,  (1837),  welches  (nach  Paul 
Gyulai)   »alles  umfasst,  was  den  Ungarn  im  Regenerationskampfe 
begeistern    kann    und   die   Saiten   der   Hoffnung   und  Erinnerung, 
der  Zuversicht  und  traurigen  Ahnung  rührend,   mengt  es  in  alles 
das   Gefühl    des  Selbstvertrauens    und    der  Grösse.      Keine   Ent- 
mutigung mehr,  wir  können  der  Zukunft  kühn  ins  Auge  schauen. 
Wir  gehen   einer  grossen   Krisis    entgegen,    es  muss  eine  bessere 
Zukunft  kommen;   wenn   aber  nicht,  -wenn  wir  verloren  sind,  so 
können  wir  nicht  mehr  elend  zu  Grunde  gehen.    Gewiss  ist,  dass 
wir    so  nicht  weiter  leben  können«  .  .  .  »Und   nicht  nur  an  die 
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Nation  wendet  er  sich,  sondern  auch  an  Europa,  für  dessen  Ideen 
sie   kämpft;    er    verlangt    für   sie    eine  würdige  Stelle    unter  den 
übrigen  Völkern,    begehrt    die   Zukunft    als  Preis   für   ihre    ver- 
gangenen Dienste  und  gegenwärtigen  Bestrebungen,  Teilnahme  für 
ihre  Kämpfe    und   eine  Träne   auf  ihr  Grab,    wenn  es  ihr  be- 
schieden sein  sollte,   zu  Grunde  zu  gehen;    aber  sie  wird  nicht 
feige  fallen,  bei  ihrem  Begräbnis  wird  ein  Land  in  Blut  stehen. 
Welches  Selbstgefühl  und  in  wie  viel  Schmerz  getaucht;    wieviel 
Zuversicht  mitten  unter  schlimmen  Ahnungen,  und  wie  sehr  herrscht 
Entschlossenheit  über  beide!«  .  .  .     Dieses  Gedicht,   welches  den 
spezifischen     ungarischen    Patriotismus    mit    den    Interessen    der 
Menschheit  vereinigte,    wurde  der  Nationalhymnus  des  sich  ver- 
jüngenden Ungarn  und  ist  es  bis   zum  heutigen  Tage  geblieben. 
Das  Gedicht  wurde  fast  in  alle  europäischen  Sprachen  Übersetzt; 
ins  Deutsche   mehrere  Male.     Wir  geben   dasselbe  in  der  Über- 
setzung von  G.  Steinacker,   obwohl  auch   diese  nicht  überall  be- 
friedigend ist. 

Zuruf. 
0  Ungar,  bleib  mit  fester  Treu1 
Dem  Vaterland  vereint, 
Das  deine  Wieg'  und  einst  dein  Sarg, 
Dein  erst1  und  letzter  Freund. 

Es  ist  für  dich  in  dieser  Welt 
Wohl  keine  Stätte  frei; 
Hier  musst  du  leben,  sterben  hier, 
Was  auch  dein  Schicksal  sei! 

Dies  ist  das  Land,  wo  oft  das  Blut 
Von  deinen  Vätern  floss, 
Das  Land,  durch  die  Erinnerung 
Von  tausend  Jahren  gross. 

Hier  kämpfte  um  ein  Vaterland 
Arpad,  der  tapfre  Held; 
Hier  wird  von  Hunyad's  kräftigem  Arm 
Der  Knechtschaft  Joch  zerschellt. 

Es  kann  nicht  sein,  dass  so  viel  Geist 
Lnd  Kraft  und  Willensglut 
Hinwelken  soll,  weil  ew'ger  Fluch 
Auf  ihren  Schwingen  ruht. 
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Es  kommt  gewiss,  muss  kommen  einst 

Ein  lichter  Tag,  um  den 

In  heissem,  brünstigem  Gebet 

Viel  tausend  Lippen  fleh'n. 

Wo  nicht  —  dann  kommt,  was  kommen  muss, 
Ein  Sterben  hehr  und  gross, 
Des  Landes  Leiche,  blutig  rot, 
Sinkt  in  der  Erde  Schoss. 

Freiheit!  —  Hier  schwang  die  Mannerhand 

Dein  blutiges  Panier, 

Und  deine  Besten  sanken  stolz 

Im  langen  Kampf  dafür. 

Inmitten  herben  Missgeschicks 
Nach  manchem  Schicksalsbrand, 
Lebt  (zwar  gebeugt)  gebrochen  nicht 
Ein  Volk  in  diesem  Land. 

Und  dieses  Land  mit  seinem  Volk 
Ruft  laut  in  Harm  und  Not: 
„Ein  tausendjährig  Leiden  fleht 
Um  Leben  oder  Tod!" 

Nicht  quoll  aus  kühner  Männerbrust 
Viel  köstlich  Blut  zum  Scherz, 
Nicht  brach  umsonst  in  bitterm  Gram 
Manch  treues  Ungarherz. 

Und  um  das  frische  Völkergrab 
Steh1!!  Völker  ernst  umher 
Und  in  der  Menschheit  Augen  hängt 
Die  Trauerträne  schwer. 

Am  Vaterland,  o  Ungar,  hang 

Mit  fester  Treue  du; 

Das  hält  und  deckt  dich  (fällst  du  einst) 

Mit  seinem  Rasen  zu. 

Es  ist  für  dich  in  dieser  Welt 
Sonst  keine  Stätte  frei; 
Hier  inusst  du  leben,  sterben  hier, 
Was  auch  dein  Schicksal  sei. 
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Ausser  dem  »Szozat«  schrieb  Vörösmarty  noch  zahlreiche 
andere  patriotische  Gedichte,  deren  manche  der  poetische  Wider- 
hall der  Beschwerden  des  Landes  waren.  Allein  unter  diesen 
späteren  politischen  Gesängen  errang  nur  noch  eines  eine  Stelle 
neben  dem  »Szozat«,  es  ist  jenes  »Foter  Weinlied«,  welches  Vöros- 
marty bei  Gelegenheit  einer  heitern  Weinlese  im  Weinberge  des 
Dichters  Andreas  Fay  im  Orte  Fot  (bei  Pest)  im  Kreise  einer 
Gesellschaft  der  berühmtesten  Landtagsdeputierten,  Litteraten  und 
Künstler  gedichtet  und  Fay  in  Musik  gesetzt  hat.  Es  lautet 
(in  der  Übersetzung  G.  Steinacker's)  wie  folgt: 


Aufwärts  steigt  im  Wein  die  Perle, 

Wohlgethan ! 
Niemand  ist,  der  solches  Recht  ihr 

Wehren  kann. 
Was  da  Perle,  brech'  zum  Himmel 

Sich  die  Bahn, 
Was  da  Scholle,  bleib7  dem  Staube 

Unterthan. 

Kraft  und  Nahrung  dankt  dem  Mahl  der 

Leib  allein, 
Doch  was  geistig  Leben  fördert 

Ist  der  Wein. 
Geist  und  Wein,  ein  nahverwandtes 

Vetternpaar; 
Nennt  den  Fi9ch  mir,  der  berühmt  und 

Herrlich  war. 

Süsser  winkt  die  Lieb  beim  frohen 

Becherklang, 
Weggeschwemmt  wird,  was  sich  Bittres 

Ihr  entrang. 
Ue,  was  lachst  du,  süsses  Täubchen? 

Blonde  Maid, 
Liebst  du  mich,  soll  Gott  dich  segnen 

Allezeit. 
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Sieh,  im  Wein  ruht  Gram  und  Kummer 

Wie  ein  Kind. 
Manch  Jahrhundert  Ungarns  Söhne 

Leidvoll  sind. 
Zeit  ist's,  daas  vom  Schlaf  erwachen 

Endlich  sie, 
Jetzo  muss  ihr  Glück  erblühen 

Oder  nie! 

Wein  trinkt  jeder  echte  Ungar, 

Wohlgethan ! 
Geist'ges,  klug  genossen,  nimmer 

Schaden  kann 
Für  das  Vaterland  zu  trinken 

Liebt  er  sehr; 
Th&t  er  endlich  nur  dafür  auch 

Etwas  mehr. 


Auf  Genossen,  laset  uns  trinken, 

Schenkt  frisch  ein, 
Lasset  Kummer,  Lieb  und  Sorgen 

Ferne  sein! 
Setzt  fuVs  Heiligste  und  Höchste 

Jetzt  nur  Wein; 
Doch,  wenn's  sein  muss,  Blut  und  Leben 

Freudig  ein! 

Allen  Ungarn  steht  der  König 

Treu  voran, 
Und  für  ihn,  zum  Kampf  gerüstet, 

Mann  für  Mann. 
Seines  Volkes  Heil  und  Frieden 

Sei  sein  Ruhm. 
Glück  und  Liebe  seiner  Herrschaft 

Eigentum. 

Jeder  Mensch  sei  Mensch  und  Ungar, 

Den  dies  Land 
Trägt,  und  über  den  sein  Himmel 

Ausgespannt. 
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Sich  verstehend  und  beglückend 
Hand  in  Hand: 

Solches  Volk  hält  jedem  Sturme 
Wacker  Stand. 


Auf  das  Wohl  des  Vaterlandes 

Stosset  an! 
Für's  Vaterland  ein  Gläseben  Wein  nicht 

Schaden  kann. 

Glück  und  Segen  raög1  ihm  blühen 

Allerwarte. 
Wo  zur  Zeit  noch  blut'ger  Wunden 

Tiefer  Schmerz. 


Eintracht  web1  das  Band,  das  seine 

Söhn1  umschlingt 
Und  des  Nordens  listig  Dräuen 

Kühn  bezwingt; 
Stark  nach  aussen,  innen  blühend, 

Reich  und  frei,  • 
Steh's  gesichert  —  das  Gesetz  ihm 

Stütze  sei 

Was  es  fordert  —  Schweiss  und  Arbeit 

Oder  Tod: 
Laset  uns,  opfernd,  gern  erfüllen 

Sein  Gebot! 
Dass  in  Kampf  und  Frieden  froh  es 

Werd'  erkannt: 
„Unsre  Schuld  ist  abgetragen, 

Vaterland!* 

Wie  in  diesen  beiden  besten  und  bekanntesten  lyrischen 
Dichtungen  hat  Vörösmarty  die  patriotischen  Empfindungen,  den 
nationalen  Gedanken  noch  oft  in  seinen  Liedern  erklingen  lassen; 
in  seiner  Brust  pochte  gleichsam  das  lebendige  und  begeisterte 
Herz  seines  Volkes,  mochte  er  sich  (wie  in  den  Gedichten:  Die 
verlassene  Mutter«,  »An  die  Damen«)  an  die  kaltsinnigen  Töchter 
seines    Vaterlandes    wenden    oder    mag    er    dem    Glauben,     der 

Dr.  Sehwicke r,  Geech.  d.  angar.  Litt.  31 
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Begeisterung,  dem  Gebete  der  Nation  Ausdruck  verleihen  (wie 
z.  B.  in  den  Gedichten:  »An  Franz  Liszt«;  »König  Ferdinand V.c; 
»Profezeiung«  u.  a.)  oder  im  »Heimatlosen«  (1835)  die  Schatten 
der  in  den  Staub  getretenen  polnischen  Nation  aufsuchen,  am 
gleich  seinem  Landsmanne,  Nikolaus  Lenau,  an  den  Polen- 
flüchtling die  Frage  zu  richten: 


•  •  • 


„Wer  bist  Du  Sohn  des  Grames,  sprich! 
Welch  Fluch  des  Schicksals  stachelt  Dich 
Durch's  rauhe  Nachtgefild?' 

Und  ganz  in  Lenan'scher  Weise  antwortet  der  Heimatlose: 

„Lass  schweifen  mich  durch's  Nachtgefild, 
Lass  meiner  Brust  den  Sturm,  so  wild, 
Das  Wandern  ist  mein  Los. 
Viel  dunkler  starrt  des  Herzens  Nacht, 
Der  Sturm  in  ihm  viel  wilder  lacht, 
Mein  Leid  ist  tief  und  gross!* 

Nachdem  der  Dichter  dem  Flüchtling  eine  ganze  Reihe  von  Ur- 
sachen seines  Kummers  vorgeführt,  da  neunt  dieser  zum  Schlus 
den  wahren  Grund  seines  Unglückes: 

«Das  Volk,  dem  ich  einBt  angehört 
Ist  tot  —  mein  Vaterland  zerstört, 

Nie  hlüht's  in  heitrer  Lust 
Mich  drückt  millionenfache  Last, 
Denn  ach!  ein  Volkesgrah  umfasst 

Die  schmerzgepeitschte  Brust!* 

(G.  SWinAcker.) 

Überall,  wo  das  Schicksal  des  Vaterlandes  oder  der  Mensch- 
heit vom  Dichter  berührt  wird,  da  erfasst  ihn  die  Glut  der  Be- 
geisterung, da  gestaltet  sich  ihm  die  poetische  Rede  zum  mächtigen 
Pathos,  zum  kräftigen,  stürmischen  Ausdrucke  seiner  tieferregten 
Empfindungen,  welche  durch  die  eigentümliche  Beimischung  des 
Weh-  und  Schwermütigen  hier  in  elegischen  Tönen  ausklingt 
dort  zu  erhabener  Höhe  emporsteigt  Dieser  Charakter  tritt 
auch  bei  dem  »Schwanenliede«  des  Dichters:  »Der  alte  Zigeuner 
(1855)  in  ergreifender  Weise  zutage.  Wir  geben  dieses  Gedicht 
in  der  vortrefflichen  Übersetzung  von  Ludw.  v.  Doczy: 
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Spiel,  Zigeuner,  trink  mir  nicht  umsonst! 

Schlenkre  mir  vergeblich  nicht  die  Beine! 

Was  ist  Gram  bei  Wasser  und  bei  Brot? 

Tüll  den  herben  Kelch  mit  jungem  Weine. 

Erdenleben  ist  nur  Unbestand, 

Einmal  Frost,  dann  wieder  Feuerbrand; 

Streich  drauflos!  Wer  weiss,  wie  lang  s  noch  w&hret, 

Wann  der  Bogen  sich  zum  Stab  verzehret; 

■Gram  im  Herzen  und  im  Glase  Wein, 

Spiel,  Zigeuner,  lass  die  Sorgen  sein! 

Wirbelnd  soll,  wie  Gischt  dein  kochend  Blut, 

Kreisen  soll  dein  Hirn,  dein  Mark  sich  schlittern, 

■Glühen  soll  dein  Blick  Kometenglut, 

Dröhnen  deine  Saite  von  Gewittern, 

Scharf  und  tätlich  wie  des  Hagels  Sprüh'n, 

Denn  der  Menschen  Saaten  sind  dahin.  — 

Streich  drauf  los!  Wer  weiss,  wie  lang  es  w&hret  etc.      • 

Von  dem  Donner  lerne  Melodien, 

Wie  er  ächzt  und  stöhnt  und  brüllt  und  wettert, 

Schiffe  löst  und  Stamme  niederwirft, 

Leben  würgt  und  Tier  und  Mensch  zerschmettert, 

Denn  es  brennt  die  Welt  im  Kriegesbrand, 

Gottes  Grab  erbebt  im  heil'gen  Land; 

Streich  drauf  los!  Wer  weiss  etc. 

War  das  Stöhnen?  War's  ein  Weheschrei? 
War's  an  Gottes  Thor  ein  wildes  Pochen? 
Ächzet  so  der  Hölle  Mühlenrad? 
Fallen  Engel?  Ist  ein  Herz  gebrochen? 
Jammert  Wahnsinn?  Grollt  ein  flüchtig  Heer? 
Tost  der  Hoffnung  rückged&mmtes  Meer? 
Streich  drauf  los!  Wer  weiss  etc. 

Stöhnt  da  nicht  vor  Paradieses  Thor 

Des  Verjagten  erster  Jammer  wieder?  i 

Dröhnt  da  nicht  des  Bruders  Keulenschlag  » 

Und  der  ersten  Waisen  Totenlieder,  I 

Und  de«  Geiers  Flug  zum  ew'gen  Mal  * 

Und  Prometheus  nimmer  tote  Qual?  1 
Streich  nur  zu?  Wer  weiss  etc. 

31*  » 
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Lass  die  Erde,  lass  den  blinden  Stern 
Fort  in  seiner  bittern  Jauche  waten, 
Seine  Laster,  Hirngespinnste,  sich 
In  des  Wetters  Flammenbad  entladen, 
Bis  die  Arche  kommt,  die  eine  Welt, 
Eine  bessere  im  Schosse  halt. 
Streich  denn  los!  Wer  weiss  etc. 

Spiel  —  doch  nein.    Lass  jetzt  die  Fiedel  ruh'n. 
Noch  wird  einst  die  Welt  ein  Fest  begehen! 
Wenn  der  Grimm  des  Sturmes  ausgetobt, 
Und  die  Zwietracht  starb  in  Kampfes  Wehen. 
Dann  streich  los,  begeistert  und  beglückt, 
Streich,  dass  sich  der  Götter  Ohr  entzückt, 
Dann,  vom  Wein  der  Freude  toll 
Heb"  den  Bogen,  streich  ihn  voll, 
•  Und  die  Stirne  leuchte  wie  der  Morgen: 

Spiel'  —  und  lass  die  Welt  sich  selber  sorgen! 

Noch  müssen  wir  mindestens  im  allgemeinen  der  kleineren, 
genrehaften  Dichtungen  Vörösmarty's  gedenken,  unter  denen 
»Schön  Ilonka«  als  die  beste  geschätzt  wird.  Der  Stoff  dieser 
anmutig  erzählten  Geschichte  ist  dem  Leben  des  sagen-  und  lied- 
berühmten Königs  Mathias  (Corvinus)  entnommen. 

Auf  der  Jagd  erblickt  Mathias  die  schöne  Ilonka  (Helene),  die  vor 
ihm  flieht;  doch  der  verfolgende  Waidmann  holt  sie  ein.  Erfolgt 
ihr  in  da»  Vaterhaus,  wo  der  alte  Peterdi  den  schmucken  Jäger 
wohl  empfangt  und  freundlich  bewirtet.  Beim  Gastmahl  fliessen 
begeisternde  Reden  des  Alten  auf  den  Helden  Hunyadi  und  auf 
dessen  Sohn,  den  jetzigen  König.  Dieser  erwidert  die  Trinksprüche 
und  ladet  beim  Abschiede  den  Alten  und  sein  Töchterlein  zum 
Besuche  im  Ofener  Königsschloss,  indem  er  sagt: 

«Ihr  trefft  mich  in  dem  hohen,  stolzen  Schlosse, 
Dort  bin  dem  König  ich  ein  Hofgenosse.  * 

Wieder  hatte  König  Mathias  einen  Sieg  über  die  Feinde  des  Landet 
errungen  und  kehrt  im  Triumph  in  seine  hohe  Königsburg  nach 
Ofen  zurück.  Da  macht  sich  auch  der  alte  Peterdi  mit  der  schönen 
Ilonka  auf,  um  den  Siegeseinzug  des  Königs  zu  schauen  und  neben- 
bei auch  den  schmucken  Waidmann  am  königlichen  Hofe  wieder- 
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zufinden.     Ilonka's  Herz  hatte   vor   allem  nur  dieses  Verlangen. 
Nun  kommt  der  König  an  der  Spitze  seiner  Kriegeracharen: 

Den  Gast  erkennt  nun  Peterdi,  der  Alte.  — 
„Der  König  ist  es;  dass  ihn  Gott  erhalte!* 

„Begleit1  ihn  Ruhm  und  Segen  immerfort!" 

So  schallt  der  Ruf  von  allen  Zungen, 

Mit  hundertfachem  Echo  ist  das  Wort 

Rings  auf  den  Bergen  nacherklungen; 

Honka  starrt,  ein  Bild  aus  Mannelsteine, 

Verstummt  und  bleich  vom  Schmerzens wiederscheine. 

„Willst  noch  den  Waidmann  Du  am  Hofe  seh'n, 
Hast  noch  mein  Kind  Du  solch  Verlangen? 
Komm,  läse  zurück  in  unser  Heim  uns  geh'n, 
Vielleicht  yerlässt  Dich  dort  Dein  Bangen" . . . 
So  spricht  der  Greis  mit  ahnungsvollem  Leide, 
Sie  eilen  fort  und  schwerbekümmert  Beide. 

Sahst  du  die  Blume,  wenn  sie  niederhängt, 
Von  innerem  Weh  zu  Tod  getroffen? 
Honka  halt  das  schöne  Haupt  gesenkt, 
Gebeugt  vom  Lieben  ohne  Hoffen. 
Ihre  Gespielen  sind:  Die  Glut  im  Herzen, 
Verblichne  Hoffnung  und  der  Liebe  Schmerzen. 

An  ihrem  jungen  Leben  nagt  es  wild, 
Bald  sinkt  sie  hin  zum  ew'gen  Schlummer, 
Und  tot  ist  sie,  ein  rührend  Menschenbild, 
Darin  sich  Unschuld  malt  und  Kummer.  — 
Der  König  kommt,  um  Greis  und  Kind  zu  seh'n, 
Und  sieht  nur  öd1  die  traute  Halle  steh'n. 

(Üben.  Ton  A.  Dax.) 

Das  Gedicht  mit  seiner  abgerundeten  Komposition,  mit  seinem 
elegischen  Tone  und  seinen  treffenden  Charakterzügen  wirkt  auf  den 
Leser  mit  der  melancholischen  Poesie  einer  dahinwelkenden 
Herbstlandschaft  Der  Litterarhistoriker  Zoltan  Beöthy  nennt 
> Schön  Honka«  das  Muster  eines  einfachen  und  wahrhaft  charak- 
teristischen Kunstwerkes. 
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Diese  Mischung  des  Epischen  mit  dem  Lyrischen  bildet 
überhaupt  einen  wesentlichen  Zug  in  der  gesamten  Dichtung 
Vörösmarty's,  der  (wie  Paul  Gyulai  richtig  bemerkt)  sich  zwar  in 
allen  drei  Hauptgattungen  der  Poesie  versucht  hat,  aber  in  seinen 
Werken  verschwindet  oft  der  Dramatiker  vor  dem  Epiker  und 
über  den  Epiker  gewinnt  häufig  der  Lyriker  die  Oberhand.  Bei 
Untersuchung  der  einzelnen  Werke  dieses  Dichters  wird  man 
kaum  eines  ohne  beträchtliche  Mängel  finden:  aber  diese  sind  oft 
von  Schönheiten  verhüllt.  Vörösmarty's  Bedeutung  in  der  unga- 
rischen Litteratur  war  eine  weitreichende  und  tiefgehende.  »Er 
befreite«,  sagt  Gyulai,  »die  ungarische  Poesie  teils  vom  Joche  der 
antik-klassischen,  teils  von  der  deutschen  Dichtkunst  und  während 
er  dem  nationalen  Geiste  einen  kräftigeren  poetischen  Ausdruck 
verlieh,  sanktionierte  er  zugleich  die  Freiheit  der  Phantasie.  Er 
flösste  unserer  Poesie  nationalen  Geist  und  Selbstgefühl  ein;  sie 
wurde  unter  seinem  Einflüsse  nationaler,  und  indem  sie  eine 
kühnere  Anschauung  nahm,  wurde  sie  auch  originaler  und  reich- 
haltiger«. Vörösmarty  brachte  den  durch  Karl  v.  Kisfaludy  zum 
Durchbruche  gekommenen  litterarischen  Umschwung  zur  dauern- 
den Geltung.  »Der  Sieg  seiner  Poesie  war  der  Sieg  des  National- 
geistes und  der  poetischen  Freiheit«,  welche  aber  ihre  mächtig 
ergreifende  Wirkung  nur  dadurch  auszuüben  vermochte,  weil  sie 
mit  dem  Aufstreben  des  ungarischen  Volkes  auf  national-poli- 
tischem Gebiete  der  Zeit  und  den  Umständen  nach  zusammenfiel 
Die  dramatischen  Werke  Vörösmarty's  konnten  auch  nur  deshalb 
bei  ihrem  Erscheinen  auf  der  Bühne  manchen  Effekt  erzielen. 
Heute,  wo  jener  Zusammenhang  zwischen  dem  öffentlichen  Leben 
und  dem  Inhalte  dieser  Dichtungen  fehlt,  treten  die  Schwächen 
derselben  Überaus  störend  hervor.  Die  Komposition  war  auch 
im  Epos  nicht  Vörösmarty's  stärkste  Seite,  ebenso  war  er  nicht 
imstande  scharf  zu  individualisieren,  den  Charakter,  die  Leiden- 
schaft in  markigen  Zügen  und  naturwahren  Handlungen  zu  kon- 
zentrieren, zu  veranschaulichen.  Die  lyrische  Stimmung,  die 
schwungvoll  beschreibende  Manier  riss  ihn  fort,  und  manchmal 
spricht  er  selbst  statt  seiner  Personen.  Seine  Helden  kommen 
überhaupt    vor    vielem    Reden    kaum    zum  Handeln,    zur  That 
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Diese  Neigung  zur  Rhetorik,  zur  schönen,  weit  ausgesponnenen 
Phrase  giebt  den  Dichtungen  Vörösmarty's  an  vielen  Stellen  eine 
verflachende,  ermüdende  Breite  und  verleidet  den  Genuss,  so 
dass  namentlich  von  seinem  Hauptwerke:  »Zaläns  Fluchte  und 
von  den  meisten  seiner  Dramen  das  Wort  gilt:  sie  werden  mehr 
gelobt  als  gelesen. 

Gleichwohl  sind  Vörösmarty's  Verdienste  auch  in  Betreff  der 
dichterischen  Formen  und  insbesondere  hinsichtlich  der  poetischen 
Sprache  ausserordentlich  bedeutend.  Er  machte  die  Sprache  der 
Bühne,  wenn  auch  nicht  zu  einer  dramatischen,  doch  wenigstens 
zu  einer  poetischen.  Von  ihm  haben  alle  späteren  dramatischen 
Dichter  Jamben  schreiben  gelernt.  In  seinen  Dramen  rindet  man 
zuerst  eine  lebendige  Schilderung  der  betreffenden  Zeit,  in  welcher 
das  Stück  spielt,  eine  höhere  Auffassung,  eine  poetische  Diktion. 
Auch  durch  die  Wahl  seiner  Stoffe  wirkte  er  zur  Pflege  des 
nationalen  Romantizismus  und  es  war  jedenfalls  eine  That  von 
weittragender  Bedeutung,  dass  er  seine  Landsleute  und  Zeitge- 
nossen mit  allem  Nachdrucke  auf  Shakespeare  verwies  und  sich 
an  der  Übersetzung  Shakespeare'scher  Dramen  ins  Ungarische 
werkthätig  beteiligte.  Weniger  lobenswert  (obgleich  durch  die 
äusseren  Zeitumstände  erklärlich)  erscheint  des  Dichters  Abneigung 
gegen  die  deutsche  Litteratur,  gegen  deren  überwiegenden  Einfluss 
er  seine  Nation  freilich  vergeblich  zu  bewahren  strebte.  Dass 
dieses  Streben  nicht  gelungen,  war  dem  Geistesleben  in  Ungarn 
nur  zu  grossem  Heile;  denn  Vörösmarty's  mächtiger  Einfluss  hatte 
seiner  Zeit  zur  Weckung  und  Erhaltung  eines  extremen  Natio- 
nalismus in  Litteratur  und  Leben  Vieles  beigetragen. 

Dem  heutigen  Ungarn  gehört  Vörösmarty  hauptsächlich  nur 
als  Lyriker  an.  Auf  diesem  Gebiete  zählt  er  noch  unter  die 
ersten  Grössen  auf  dem  ungarischen  Pamass.  Kein  ungarischer 
Lyriker  (sagte  der  Romanschriftsteller  und  Ästhetiker  Baron  Sieg- 
mund Kemeny  über  Vörösmarty)  hat  sich  in  einem  so  weiten 
Kreise  bewegt  wie  er.  Vom  Lied  bis  zur  Dithyrambe  und  Ode, 
vom  Genrebild  und  der  Malerei  von  Situationen  und  Stimmungen, 
von  der  Fabel,  Parabel,  Allegorie  bis  zur  phantastischen  Schil- 
derung,   von    der   Romanze    und    poetischen   Erzählung   bis   zur 
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Ballade  und  der  dem  epischen  Genre  sich  nähernden  Novelle  in 
Versen,  von  didaktischen  Betrachtungen  bis  zum  Epigramm,  auf 
das  ganze  Gebiet  der  Lyrik  erstreckte  sich  seine  gewaltige  In- 
spiration .  .  . 

In  seinen  Tagen  wurde  aber  Vörösmarty  der  Epiker  vor 
Allem  gefeiert.  Man  meinte,  dass  das  Epos  die  der  ungarischen 
Nationalität  angemessenste  Dichtungsart  sei  und  in  den  Dichtungen 
von  Vörösmarty  und  Czuczor  den  »Gipfel  der  Vollkommenheit« 
erreicht  habe.  Man  nannte  Vörösmarty  den  »ungarischen  Tasso« 
in  Bezug  auf  den  Reichtum,  die  Manigfaltigkeit  und  den  roman- 
tischen Zauber  der  Phantasie,  fand  aber  auch  Partien  »echt- 
homerischen Geistes«  in  seinen  epischen  Werken. 

Neben  Vörösmarty  wurde  damals  nur  Johann  Czuczor  als 
ebenbürtiger  Genosse  im  Dichterhaine  Ungarns  geachtet.  An  ihm 
rühmte  man  die  »reine  Objektivität,  die  Einfalt  und  Natürlichkeit 
der  Darstellung«  und  verglich  ihn  najch  seinen  Bildern  und  Gleich- 
nissen ganz  ernsthaft  mit  dem  Dichtervater  Homeros.  Solcher 
Überschwänglichkeit  gegenüber  geziemt  dem  Litterarhistoriker  un- 
parteiische Ruhe  und  Unbefangenheit  unter  Rücksicht  auf  jene 
Zeit-  und  Litteraturverhältnisse,  unter  denen  der  Dichter  seine 
Werke  geschaffen  und  sie  der  Öffentlichkeit  übergeben  hat 

In  jenen  Tagen  (es  waren  die  Zwanziger  Jahre  unseres 
Säkulums)  bestand,  wie  wir  bereits  ausgeführt  haben,  eine  beson- 
dere Vorliebe  für  die  poetische  Behandlung  epischer  Stoffe  aus 
der  einheimischen  Geschichte.  Der  unitarische  Bischof  in  Torda, 
Alexander  Szekely,  hatte  mit  seinem  kleinen  Epos:  »Die  Szekler 
in  Siebenbürgen«  die  Aufmerksamkeit,  auf  den  Schatz  der  Natio- 
nalsagen hingelenkt;  ihm  folgten  Andere  nach.  Gabriel  Fabian 
versuchte  sich  in  einem  Heldengedicht:  »Der  Zorn  Buda's«  aus 
dem  Kreise  der  Attilasage,  Vörösmarty  dichtete  »Zalän's  Flucht«, 
ihm  war  jedoch  Czuczor  mit  seiner  »Schlacht  bei  Augsburg« 
schon  im  Jahre  1822  vorangegangen,  während  der  verseschmie- 
dende Dorfpfarrer  von  Pazmand,  Andreas  Horvath  (1778 — 1830) 
seine  Epopöe  »Arpäd«  erst  nach  langem  Zaudern  und  Bemühen 
im  Jahre  1831  veröffentlichte,  als  bereits  eine  neue  Zeitperiode 
angebrochen  war.     Das  in  zwölf  Büchern  verfasste,  von  der   un- 
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garischen  Akademie  preisgekrönte  Heldengedicht  ist  die  trockenste 
Langweiligkeit  in  Hexametern,  geist-  und  poesielos  dargestellt. 

Dieser  geistigen  Wüste  gegenüber  erscheinen  die  epischen 
Dichtungen  Czuczors  allerdings  wie  eine  duftende,  erquickende 
Oase  und  der  Erfolg,  welcher  dieser  im  Leben  vielverfolgte  Bene- 
diktiner einerntete,  ist  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  ein 
wohlverdienter.  Gregor  Czuczor  war  als  Sohn  einfacher  Land- 
leute am  17.  Dezbr.  1800  zu  Andod  im  Neitraer  Komi  täte  ge- 
boren. Mit  siebzehn  Jahren  trat  er  in  den  Benediktinerorden 
und  erhielt  im  Jahre  1824  die  Priesterweihe.  Nun  wurde  er 
Lehrer  der  lateinischen  Grammatik  am  königl.  Gymnasium  zu 
Raab.  In  demselben  Jahre  erschien  in  der  »Aurora«  von  Karl 
v.  Kisfaludy  Czuczor's  »Schlacht  bei  Augsburg«,  ein  episches  Gedicht 
in  vier  Gesängen,  welches  der  Dichter  bereits  im  Jahre  1822  ver- 
fasst  hatte.  Vier  Jahre  später  (1S26)  veröffentlichte  er  sein  zweites 
Heldengedicht:  »Der  Reichstag  in  Arad«,  in  fünf  Gesängen  und 
im  Jahre  1830  wählte  die  ungarische  Akademie  ihn  zu  ihrem 
korrespondierendem  Mitgliede.  Endlich  im  Jahre  1831  brachte 
die  »Aurora«  Czuczors  drittes  Epos:  »Botond«  in  vier  Gesängen. 
Der  Dichter  war  mittlerweile  nach  Komorn  versetzt  worden,  und 
hatte  von  seinen  Gegnern  im  Orden,  die  ihm  ob  seiner  dichte- 
rischen Beschäftigung  gram  waren,  mancherlei  Verfolgungen  und 
Gehässigkeiten  zu  erdulden.  Am  ärgsten  spielte  man  dem  Manne 
mit,  als  'er  im  Jahre  1835  zum  Notar  und  Bibliothekar  der  un- 
garischen Akademie  gewählt  worden  war  und  mit  Erlaubnis  seines 
Ordensobern  seinen  Wohnsitz  nach  Pest  verlegt  hatte.  Kaum 
war  er  in  seine  neue  Stellung  eingetreten,  musste  er  sie  in  Folge 
der  Umtriebe  seiner  Feinde,  wieder  aufgelÄn  und  sich  in  die 
Mutterabtei  nach  Martinsberg  zurückziehen.  Hier  lebte  er  einige 
Jahre  und  erhielt  (1839)  eine  Professur  an  der  königl.  Akademie 
zu  Raab.  Doch  seine  Feinde  brachten  es  abermals  so  weit,  dass 
man  Czuczor's  Schriften  verbot  und  ihn  selber  seines  Lehramtes 
enthob.  Erst  im  Jahre  1842  bewies  eine  unparteiische  Unter- 
suchung seine  Schuldlosigkeit  und  er  bekam  nun  die  vorenthaltene 
Lehr-  und  Schreibfreiheit.  Zu  einer  gesicherten  Position  im  Leben 
verhalf  ihm  das  Jahr   1845,  m  welchem  die  ungarische  Akademie 
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ihm  die  Ausarbeitung  eines  umfassend  angelegten  ungarischen 
Wörterbuchs  übertrug.  Czuczor  übersiedelte  nun  dauernd  nach 
der  Landeshauptstadt  und  widmete  fortan  seine  meiste  Zeit  der 
ihm  gewordenen  grossen  Aufgabe.  Eine  unliebsame  Störung 
brachte  hierin  das  Jahr  1848/49.  Im  Dezember  1848  erschien 
in  dem  politischen  Blatte  »Kossuth  Hirlapja  (»Kossuths  Zeitung«) 
ein  Gedicht  Czuczor's:  »Riado»  (»Der  Weckruf«),  in  Folge  dessen 
der  Dichter  verhaftet  und  zu  sechsjährigem  schweren  Festungs- 
arreste verurteilt  wurde.  Seine  Gefangenschaft  verbrachte  er  erst- 
lich in  Ofen,  dann  in  Kufstein.  Doch  hatte  man  ihn  an  beiden 
Orten  die  Fortsetzung  seiner  lexikalischen  Arbeiten  gestattet.  Durch 
die  Amnestie  des  Jahres  1850  gewann  auch  er  die  Freiheit  wie- 
der und  nun  verbrachte  er  seine  übrige  Lebenszeit  in  rühriger, 
ungestörter  litterarischer  Thätigkeit;  doch  die  Freude,  das  grosse 
Wörterbuch  vollendet  zu  sehen,  erlebte  er  nicht  mehr.  Er  starb 
im  Jahre   1866. 

Czuczor  war  epischer  und  lyrischer  Dichter.  Sein  Epos: 
»Die  Schlacht  bei  Augsburg«  behandelt  die  entscheidende  Un- 
garnschlacht am  Lechfelde  am  10.  August  911.  In  dieser  ver- 
sifizierten  Geschichtserzählung  gemahnt  jedoch  nur  die  gehobene, 
korrekte  Diktion  an  poetisches  Talent.  Selbst  der  grosse  Ver- 
ehrer der  Czuczor'schen  Muse,  Dr.  Franz  Toldy,  findet  darin 
zwar  »Feuer  und  ungestüme  Kraft«,  die  jedoch  »oft  in  Schwulst 
ausarte«,  dabei  sei  das  Gedicht  »einförmig«  und  habe  »zu  wenig 
humanes  Interesse«.  Weit  höher  steht  der  »Reichstag  in  Arad*. 
Dieses  epische  Gedicht  erzählt  die  blutige  Rache  der  ungarischen 
Königin  Helene  an  den  wirklichen  und  vermeintlichen  Urhebern 
der  Blendung  ihres  Gemahls,  des  Königs  Bela  IL  (des  Blinden) 
auf  dem  Reichstage  zu  Arad  im  Herbste  1131  oder  zu  Anfang 
des  Jahres  1132.  Obgleich  auch  dieses  Gedicht  in  der  Stimmung 
wenig  Abwechselung  bietet,  so  begegnet  man  darin  doch  einigen 
lebensvollen  Partien,  markig  gezeichneten  Charakteren  und  einer 
dramatischen  und  effektreichen  Entwickelung.  Als  der  gelungenste 
Teil  des  Gedichts  gelten  die  Charakterschilderungen  von  Buda 
und  Otmar.  Es  waltet  in  diesem  Gedichte  wirkliche  Leidenschaft 
und  darum  muss  bedauert  werden,    dass    die  Katastrophe   nicht 
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durch  die  Konsequenz  der  Konflikte,  sondern  durch  einen  äusser- 
lichen  Zufall  herbeigeführt  wird;  ja  diese  Katastrophe  selbst  deutet 
der  Dichter  am  Schlüsse  nur  in  wenigen  Zeilen  an.  Die  vor- 
züglichste Schöpfung  Czuczors  auf  epischem  Gebiete  ist  »Botond«, 
in  vier  Gesängen.  »Unsere  Heldengedichte  in  Hexametern«,  sagt 
der  Literarhistoriker  Zoltan  Beöthy,  »besangen  bisher  kaum  etwas 
Anderes  als  Verwünschungen,  WarTengerassel  und  Schlachtenge- 
lärme. Das  war  nun  der  erste  Versuch,  welcher  nach  grösserer 
Abwechselung  in  Stoff  und  Stimmung  strebte  und  den  Gefuhls- 
momenten  einen  grössern  Raum  gestattete  in  dem  ernstdüstern 
Reiche  der  Erhabenheit.«  Botond,  der  Held,  kehrt  von  einem 
siegreichen  Feldzuge  zurück  und  bringt  als  Braut  die  geraubte 
Polydora  mit  sich.  Diese  wird  aber  auch  von  Bödöleny  geliebt 
und  als  der  Feldherr  sie  der  Obhut  des  Letztem  anvertraut,  ver- 
hilft dieser  der  »Blume  von  Rhodope«  zur  Flucht  in's  Vaterhaus 
zurück.  Da  wendet  sich  der  erboste  Botond  gegen  Byzanz.  Die 
entsetzten  Griechen  stellen  ihm  den  einfältigen  Riesen  Alkid  ent- 
gegen; aber  Bödöleny  verlangt  für  sich  das  Recht  des  ersten 
Waffenganges.  Er  fällt  im  Kampfe  mit  dem  Riesen,  den  hin- 
wiederum Botond  zu  Boden  streckt  und  dann  in  seiner  Wut  das 
eherne  Tor  von  Byzanz  mit  seiner  Keule  einschlägt  Er  kann 
nur  durch  die  Zurückgabe  der  Geliebten  besänftigt  werden.  Dieses 
Gedicht  zeichnet  sich  durch  abgerundete  Komposition,  durch  klare 
Motive,  natürliche  Verwickelungen  und  befriedigende  Lösung  aus. 
Die  romantischen  Elemente  und  Farben  sind  mit  den  barbarischen 
Sitten  und  Gebräuchen  jener  Vorzeit  (Botond  ist  ein  Held  der 
altungarischen  Nationalsage)  in  glückliche  Übereinstimmung  ge- 
bracht. Die  Gestalt  Botonds  ist  mit  poetischer  Empfindung  kon- 
zipiert und  geschildert;  die  Leidenschaft  der  Liebe  hat  seine 
Rache  entflammt;  in  seinem  Charakter  vereinigt  sich  urwüchsige, 
überschäumende  Kraft  mit  gemütsinniger  Zartheit.  Anziehend  ist 
Polydora's  aufkeimende  Liebe  zu  dem  Helden  dargestellt,  von 
erschütternder  Wahrheit  die  Wut  und  der  Schmerz  Bödöleny's, 
reizend  und  voll  Anmut  die  Lieder  des  Pagen  Szende,  ergreifend 
die  Reue  der  griechischen  Jünglinge  u.  s.  w.  Ebenso  verleiht 
die  gelungene  Form  dem  abwechslungsreichen  Inhalte,  die  Schön- 
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heit  des  Rhytmus  und  der  Sprache  dem  Gedichte  einen  dauern- 
den Wert. 

Aber  mehr  noch  als  diese  epischen  Dichtungen  machten  die 
lyrischen  Gedichte  den  im  Leben  viel  angefeindeten  und  verfolgten 
Benediktiner  zum  Liebling  seines  Volkes.  Czuczors  Lyrik  huldigt 
ohne  Rückhalt  dem  Volkstümlichen,  dem  Nationalen  und  wie  er 
selber  aus  diesem  Volke  hervorgegangen  ist  und  seine  Lieder  nach 
den  Empfindungen  und  Anschauungen  desselben  gesungen  hat 
so  sind  auch  diese  Lieder  wieder  vom  Volke  mit  dankbarer  Liebe 
aufgenommen  und  bewahrt  worden.  Da  findet  man  nichts  Ge- 
suchtes, Geziertes  oder  Erzwungenes,  nur  überschlägt  zuweilen 
das  stürmisch  wogende  Gefühl,  namentlich  in  den  Liebesliedern, 
oder  der  Dichter  ergeht  sich  in  bacchantischer  Lebenslust  Das 
war  nun  freilich  mit  den  strengen  Ordensregeln  schwer  verein- 
barlich.     Wie  z.  B.  folgende  Strophen: 

Die  Lieb*  ein  Bienchen. 

Die  Lieb'  ein  kleines  Bienchen  ist, 
Das  rings  von  Honig  überfliesst;  , 

Doch  ihre  Flamme  schaffet  Pein, 
Dringt,  wie  des  Bienchens  Stachel,  ein. 

Und  seh  merzt  es  auch  —  mach  mir  nicht»  draus, 
Flog1  nur  nach  mir  das  Bienchen  ans; 
Nicht  wollt"  ich  seinen  Stachel  scheu'n, 
Könnt1  ich  mich  seines  Honigs  freu'n! 

(Übers,  v.  G.  Steinacker.) 

Nur  in  wenigen  Gedichten,  wie  z.  B.  »Auf  dem  Gottesacker« 
ergeht  sich  der  Dichter  in  ernsten  Empfindungen,  vermeidet  aber 
auch  hier  die  Sentimentalität.  Heiterkeit  und  dem  Volkstone  ab- 
gelauschte Stimmungen  charakterisieren  seine  Gedichte,  in  denen 
er  auch  gern  einzelne  Genrebild  eraus  dem  Volksleben  giebt  oder 
in  seinen  »Paprizierten  Versen«  dem  Volke  derbe,  aber  wohlge- 
meinte Lehren  erteilt.  In  seiner  Jugend  hatte  er  allerdings  auch 
der  Werter-Stimmung  der  Zeit  gehuldigt  und  ihr  in  sentimen- 
talischen,  lyrisch -epischen  Gedichten  (»Szondi«,  »Joh.  Hunyadi«. 
»Karad  und  Zemir«)  seinen  Tribut  geleistet. 
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Hier  geben  wir  noch  einige  volkstümliche  Lieder  Czuczor's 
und  zum  Schlüsse  den  für  ihn  so  verhängnisvoll  gewordenen 
»Weckruf«. 

%  In  der  Csarda. 

Ein  frisches  Maienröschen 
Auf  meiner  Mütze  glüht, 
Doch  tief  in  meinem  Herzen 
Die  Trauerblame  blüht. 

Mein  weisses  Hemde  flattert, 
Mein  Sporn  klirrt  hell  wie  nie, 
Doch  Alles  dieses  dünkt  mir 
Wie  Trauermelodie. 

Wohl  hat  die  Welt  ein  Ende, 
Doch  keines  hat  mein  Gram, 
Seitdem  mein  holdes  Liebchen 
Sich  einen  Andern  nahm. 

Nun,  Wirtin,  füllt  die  Glaser 
Mit  edlem  Traubenblut, 
Ich  trink  der  Welt  zum  Trotze, 
Mir  selbst  zum  Trost  und  Mut. 

Gott  segne  jedes  Madchen, 
Das  seinem  Burschen  treu; 
Doch  für  treulose  Dirnen 
Wünsch1  ich  den  Tod  herbei. 

(Buchheim  and  Falke.) 

Was  ich  sein  möchte. 

Könnt1  ich  ein  Vöglein  sein,  i 

So  möcht'  ich  sein  ein  Täubchen,  | 

An  ihrem  Fensterlein  | 

Hätt'  ich  ein  Zeitvertreibchen.  | 

i 

i 

Könnt1  ich  'ne  Blume  sein,  . 

So  möcht*  ich  sein  die  Rose, 

An  ihrem  Busen  trüg  i 

Sie  mich  dann  mit  Gekose.  ! 
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Könnt*  ich  'ne  Perle  sein, 
80  möcht'  ich  sein  die  echte, 
Damit  dat  Liebchen  mich 
Um  ihren  Nacken  flechte. 

An  Liebchens  schlankem  Hals, 
80  glatt  wie  Sammt  nnd  Seide, 
Da  möcht*  ich  immer  roh'n  — 
Oar  gut  war»  für  uns  Beide! 

(Bnchhftim  nnd  Falke.) 

Der  Weckruf. 

Die  Kriegsdrommete  tönt,  Allannruf  allzumal, 

Zum  Kampfe  ruft  dein  Land,  greif,  Ungar,  kühn  zum  Stahl! 

Sein  Blitz  mal'  dir  im  Bild  der  Freiheit  Morgenglut, 

Es  bade  rot  im  Blut  sich  der  Tyrannenbrut. 
Noch  lebt  der  Ungarn  Gott, 
Sein  Gegner  wird  zu  Spott 
Gott  ist  für  uns,  er  hilft  uns  streiten, 
Wir  war*n  ein  freies  Volk  und  sind's  für  alle  Zeiten. 

Tyrannen  woll'n  wir  nicht;  Ungar,  zum  Kampf  heran! 
Tod  auf  die  Söidnerschar,  die  wetzt  auf  uns  den  Zahn! 
Die  Sklavenketten  uns  und  schimpflich  Joch  uns  beut, 
Wir  stossen  nieder  sie,  dem  Untergang  geweiht. 
Noch  lebt  der  Ungarn  Gott  etc. 

Die  £rdr,  auf  der  wir  steh'n,  der  Bimmel  uns  zu  Haupt, 
Bezeug1,  dass  Ärpads  Volk  noch  lebt,  das  tot  man  glaubt. 
Und  jeder  Tropfen  Blut,  den  dieser  Boden  trinkt, 
Sich  als  ein  Racheschrei  empor  zum  Himmel  schwingt 
Noch  lebt  der  Ungarn  Gott  etc. 

Wir  wahrn  im  heiTgen  Kampf  nur  unser  heilig  Recht, 
Und  unser  Schwert  vertilge  den,  der  uns  zum  Knecht 
Bestimmt    Sein  Totenmahl  umgiebt  des  Volkes  8chrei; 
Erst  der  Tyrannen  Sturz  macht  uns  in  Wahrheit  frei. 
Noch  lebt  der  Ungarn  Gott  etc. 

Der  Brust  entspross'ner  Gram  drückt  in  die  Faust  das  Schwert, 
Millionenfach  Gebet  uns  mutig  kämpfen  lehrt; 
Volk,  dir  bleibet  keine  Wahl:  Sei's  Sieg,  sei's  Tod, 
Doch  Sklaven  treffe  hier  kein  fremdes  Machtgebot 
Noch  lebt  der  Ungarn  Gott  etc. 
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Reicht  Euch  zu  Landes  Schatz  die  tapfre  Heldenhand, 
Furchtbar  sei  dieser  Kampf,  entscheidungsschwer  entbrannt. 
Nach  altem  Brauch  laset  jetzt  mit  Blut  den  Bund  uns  weih'n, 
Fürt  Vaterland  den  letzten  Tropfen  setzen  ein! 
Noch  lebt  der  Ungarn  Gott  etc. 

(O.  Stoinacker.) 

Von  den  übrigen«  Nachfolgern  Vörösmarty's  und  Czuczor's 
nennen  wir  noch  den  Montanbeamten  Martin  Debreczeni  (1802 
— 185 1),  der,  neben  seiner  erfolgreichen  Berufsthätigkeit,  wo- 
durch er  sich  einen  weithin  geachteten  Namen  erwarb,  im  Ge- 
heimen auch  den  Musen  opferte  und  in  einem  Epos  von  16 
Gesängen  die  »Schlacht  bei  Kiew«,  welche  die  einwandernden 
Magyaren  unter  Anführung  des  Arpäd  gegen  die  Russen  geschlagen, 
überaus  breit  und  langweilig  besang.  Das  Gedicht  erschien  erst 
nach  dem  Tode  des  Dichters  im  Jahre  1854  und  bedeutet  keine 
Bereicherung  der  ungarischen  Epik. 

Weit  talentvoller  und  wirkungsreicher  waren  einige  Dichtungen 
des  fruchtbaren  Schriftstellers  Johann  Garay  (1812 — 1853),  der 
sich  mit  Stolz  einen  »Schüler  Unlands«  nannte  und  durch  einige 
Balladen  und  Romanzen  eine  weitverbreitete  Popularität  sich  er- 
rungen hatte.  Als  Epiker  trat  er  im  Jahre  1834  mit  dem  »Csa- 
tar«  (d.  i.  »Plänkler«)  auf,  in  welchem  er  die  Streitigkeiten  be1 
der  Wahl  des  ungarischen  Königs  Wladislaus  I.,  das  ehrgeizige 
Parteigetriebe  des  Palatins  Gara  und  den  Triumph  des  selbstlosen 
Patriotismus  des  Nationalhelden  Johann  Hunyadi  besingt  Ausser- 
dem setzte  er  die  gesamte  Geschichte  Ungarns  in  Versen,  ohne 
dadurch  Verdienste  für  Ungarns  Poesie  zu  erwerben;  die  glatten, 
leichtgefugten  Verse  und  Reime  fanden  indessen  vielen  Beifall. 
Ganz  besonders  gefielen  aber  unter  seinen  Balladen  »Kont«  und 
das  Genrebild:  »Der  verabschiedete  Soldat«.  Dieses  letztere 
Gedicht,  welches  die  Aufschneidereien  eines  verabschiedeten  Mus- 
ketiers mit  vieler  Laune  erzählt,  ist  auch  dadurch  bemerkenswert, 
dass  der  Dichter,  augenscheinlich  unter  Uhlands  Einfluss,  darin 
zum  ersten  Male  die  moderne  Nibelungenstrophe  angewendet  hat. 
Am  Schlüsse  seines  Lebens  setzte  Garay  noch  das  Leben,  die 
Helden-  und  Wunderthaten,  den  Tod  und  die  Heiligsprechung  des 
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ungarischen  Königs  Ladislaus  I.  in  zwölf  breit  ausgesponnene 
Gesänge.  Auch  auf  dem  Gebiete  des  Dramas  machte  Garay 
einige  gelungene  Versuche;  endlich  war  er  teils  als  Mitarbeiter, 
teils  als  Redakteur  an  verschiedenen  belletristischen  und  politischen 
Zeitschriften,  Mode -Journalen,  Almanachs  und  Taschenbüchern 
beteiligt.  Sein  >Kont<  ist  ein  beliebtes  rhetorisches  Kraftstück 
der  ungarischen  Jugend  geblieben. 

In  Ofen  steht  die  edle  Schar, 
Zum  freien  Tod  entschlossen; 
Es  ist  der  Kont,  der  tapfre  Magyar, 
Mit  seinen  dreissig  Genossen. 

Der  siebenbürgische  Wojwode  hatte  diese  Malkontenten  an 
König  Siegmund  ausgeliefert  und  dieser  hält  über  sie  schweres 
Gericht,  er  ruft: 

»Auf  die  Knie  sinkt  zu  dieser  Stand1, 
Verbrecherische  Rebellen!- 

Aber  Kont  und  seine  tapferen  Streiter  stehen  »mutig  und 
heiter«  und  der  todesmutige  Heldengreis  legt  dem  Könige  ein 
langes  Register  seiner  an  der  Freiheit  des  Volkes  verübten  Un- 
thaten  vor. 

„Dafür,  das*  du  mit  teuflischer  Gier, 
Das  Land  gebracht  auf  die  Bahre, 
Beugt  nie  diese  Schar  ihr  Knie  vor  dir, 
Und  nicht  der  Kont,  der  Magyare." 

Die  Aufrührer  werden  zum  Tod  durch  Henkershand  ver- 
urteilt. 

Und  dreissig  Edle  besteigen  schnell 
Das  Schaffot  mit  kühnen  Geberden, 
Es  ermüdet  der  blutige  Henkersgesell, 
Und  das  Beil  sinkt  schartig  zur  Erden. 

Und  in  der  stillen  Luft  ertönt 
Auch  nicht  das  leiseste  Trauern, 
Nur  aus  dem  Munde  des  Volkes  stöhnt 
Ein  bang  verhaltenes  Bedauern. 
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Nun  besteigt  als  der  Letzte  Kont  das  Blutgerüste. 

Er  sieht  sich  ruhig  umher  auf  dem  Plan, 
Und  betrachtet  die  schaurige  Bahre, 
In's  Auge  fasst  er  den  Henker  dann, 
Der  Kont,  der  edle  Magyare. 

,  Wie  ein  Held,  wie  ein  Mann  geh*  ich  dem  Tod 
Entgegen  mit  heiligen  Gluten; 
Kein  Dieb  und  kein  Mörder,  ein  Patriot 
Muss  jetzt  am  Schaffot  verbluten. 

„Gefährten,  ihr  sollt  unsern  schmählichen  Tod 
Nur  als  blutiges  Opfer  sehen, 
Draus  wird  euch  der  Freiheit  Morgenrot, 
Dem  Siegmund  die  Schande  erstehen!" 

So  sprach  Her  Held,  es  blitzt  der  Stahl, 
Es  verbirgt  sich  die  Sonne,  die  klare; 
So  starben  die  dreissig  Edlen  zumal, 
Mit  ihnen  Kont,  der  Magyare. 

Und  rings  umher  im  ruhigen  Kreis 
Ertönt  kein  Jammern  und  Klagen, 
Nur  die  Lippen  des  Volkes  hört  man  leis 
Einen  Fluch,  einen  grasslichen,  sagen. 

(Bachheim  und  Falke.) 

Das  waren  die  hauptsächlichsten  Vertreter  und  Pfleger  des 
ungarischen  Epos  in  antiker  Form.  Die  Grösse  der  Vorfahren, 
die  ruhmvolle  Vergangenheit,  die  kriegerischen  Tugenden  der 
alten  Zeit  bilden  die  Gegenstände  ihres  Gesanges.  Der  Ideen- 
kreis, in  welchem  sie  sich  bewegten,  entsprach  der  aufgekeimten 
Thatkraft  der  Nation.  Sie  erfüllten  dadurch  ihre  nationale  Pflicht, 
und  übten  mächtigen,  bestimmenden  Eindruck  auf  ihre  Zeit,  welche 
ja  durch  die  Erinnerung  die  einstige  Macht  und  Grösse  der 
Nation  zu  eigenen  Thaten  angespornt  wurde.  Vom  ästhetischen 
Standpunkte  und  unter  dem  Gesichtswinkel  des  geistigen  Ge- 
haltes verlieren  jedoch  die  meisten  poetischen  Produkte  dieser  Peri- 
ode gerade  durch  diese  Absichtlichkeiten,  mit  der  sie  das  patrio- 
tische Element  in  den  Vordergrund  drängten.  Diese  Tendenz  ent- 
kleidete die  Poesie  ihrer  Erhabenheit,  namentlich  das  Epos  sank 
mehr  und  mehr  zum  seichten,  langweiligen  Lehrgedicht  herab 
oder  verlor  sich  in  bombastischen  Phrasenschwulst,   welcher  die 
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Leere  <des  Inhaltes  durch  pomphafte  Worte  zu  verhüllen  suchte. 
Selbst  die  besten  Dichter  dieser  Richtung,  ein  Vörösmarty  und 
Czuczor,  sind  von  diesen  Gebrechen  nicht  frei,  ja  ihr  Ansehen  hat 
zur  Nachahmung  und  zur  Verbreitung  dieser  Mängel  und  Schwä- 
chen Vieles  beigetragen.  Die  ungarische  Poesie  hat  sich  bis  heute 
von  dem  inhaltsleeren  prunkenden  Schwulst  der  Rede  nicht  völlig 
frei  zu  machen  gewusst  Aber  noch  bei  Lebzeiten  von  Vörös- 
marty, Czuczor  und  Garay  trat  in  der  Litteratur  und  Ästhetik 
ein  tiefgreifender  Umschwung  ein.  Die  bisherigen  Grössen  ver- 
blassten;  die  Nation  hatte  ein  Stadium  ihrer  Entwicklung  zurück- 
gelegt, eine  neue  Epoche  mit  neuen  Ideen,  neuen  Formen  und 
neuen  Stimmungen  in  Staat  und  Gesellschaft,  in  Litteratur,  Kunst 
und  Wissenschaft  brach  herein.  Diesem  Aufkommen,  Erstarken 
und  Walten  des  neuen  Geistes  haben  wir  nunmehr  unsere  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden. 


Wissenschaftliche  Litteratur. 

Während  die  ungarische  Sprache  auf  dem  Gebiete  der  schönen 
Litteratur  Überraschende  Erfolge  aufzuweisen  vermochte,  blieb  die 
Entwickelung  der  wissenschaftlichen  Litteratur  im  Ungarischen 
weit  zurück.  Ein  wesentlicher  Grund  dieser  Erscheinung  lag 
offenbar  in  der  Thatsache,  dass  bis  zum  Jahre  1830  in  allen 
öffentlichen  Lehranstalten  des  Landes,  die  Kollegien  der  Refor- 
mierten und  einige  Lehrfächer  an  den  übrigen  Schulen  etwa  aus- 
genommen, das  Lateinische  noch  immer  als  vorherrschende  Unter- 
richts- und  Vortragssprache  in  Gebrauch  war.  Aber  auch  der 
amtliche  Verkehr  der  Komitate  mit  der  Statthalterei,  die  Ver- 
handlungen und  Urteile  der  Gerichte  und  der  städtischen  Re- 
präsentanzen u.  s.  w.  erfolgten  zumeist  noch  in  der  Sprache 
Roms. 

Zur  Heranbildung  eines  wissenschaftlichen  ungarischen  Pub- 
likums mit  ungarischen  Litteraturbedürfhissen  trug  Vieles  bei  die 
Gründung  einer  grossartig  angelegten  Bibliothek  durch  den  Grafen 
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Franz  Szechenyi  zu  dem  Zwecke,  damit  diese  ungarische  Bib- 
liothek Alles  enthalte,  was  durch  Ungarn,  dann  in  und  über 
Ungarn  geschrieben  worden  ist.  Diese  Büchersammlung,  sowie 
eine  ebenfalls  wertvolle  Münzensammlung  machte  der  hochherzige 
Graf  dem  Lande  zum  Geschenke,  welches  die  Grundlage  zu  dem 
heutigen  »ungarischen  National -Museum«  bildete,  das  über  An- 
regung des  Erzherzog- Palatins  Josef  die  Reichs-Stände  mittelst 
Gesetzartikels  VIII  vom  Jahre   1808  in's  Leben  riefen. 

Die  Hebung  und.  Pflege  der  ungarischen  Litteratur  hatte 
auch  ein  anderer  Mäcenas,  Stefan  Marczibanyi  (1750 — 18 10) 
mit  der  Gründung  des  nach  ihm  benannten  Instituts  im  Auge. 
Zu  einigem  Ersatz  für  die  mangelnde  Gelehrten-Gesellschaft  hinter- 
liess  er  eine  Preisstiftung  für  ungarische  Litteraturwerke  mit  der 
Bedingung,  dass  jährlich  eine  wissenschaftliche  Preisaufgabe  in 
ungarischer  Sprache  gestellt  und  die  beste  eingesendete  Leistung 
prämiiert  werden  sollte.  Zur  Leitung  dieser  Stiftung  wurde  vom 
Erzherzog-Palatin  eine  besondere  Kommission  bestellt  und  die 
Preisverteilung  geschah  wiederholt  unter  des  Palatins  persönlichem 
Vorsitz  in  feierlichster  Weise.  Dem  Institute  verdankte  man 
mächtige  Anregungen  auf  verschiedenen  wissenschaftlichen  Gebieten, 
insbesondere  in  der  Geschichte,  Jurisprudenz  und  in  den  Natur- 
wissenschaften. Zu  der  Hauptstiftung  gesellten  sich  im  Verlaufe 
der  Jahre  noch  mehrere  kleinere  Widmungen.  Später  (1845) 
wurde  das  Marczibänvi'sche  Institut  mit  der  Gelehrten-Akademie 
dauernd  vereinigt. 

In  Siebenbürgen  lebte,  wie  wir  gesehen  haben,  unter  der 
begeisternden  Einwirkung  des  Dichters  Döbrentei  zu  Anfang  des 
Jahres  18 18  die  »Siebenbürgische  Sprachgesellschaft«  wieder  auf, 
ohne  jedoch  zu  einer  entsprechenden  Wirksamkeit  gelangen  zu 
können. 

Von  epochaler  Bedeutung  auch  für  die  Pflege  der  Wissen- 
schaften in  ungarischer  Sprache  war  die  im  Jahre  1825  erfolgte 
Gründung  der  ungarischen  Gelehrten-Gesellschaft  durch  die  hoch- 
herzige Spende  des  Grafen  Stefan  Szechenyi,  des  würdigen 
Sohnes  vom  Grafen  Franz  Szechenvi.  Aber  die  reformatorische 
Thätigkeit  dieser  Gesellschaft    oder   Akademie    fällt    erst    in    die 
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nächstfolgende     Periode,     wo     wir     darauf    noch    zu     sprechen 
kommen. 

Von  Bedeutung  für  die  Ent Wickelung  einer  magyarisch-wissen- 
schaftlichen Litteratur   war   ferner   die   von    einzelnen   Gelehrten 
unternommene  Gründung  und  Herausgabe   wissenschaftlicher 
Zeitschriften  in  ungarischer  Sprache.     Indem  diese  perio- 
dische Presse  in  Fortsetzung  der  von  uns  schon  früher  erwähnten 
gemeinnützigen  Zeitschriften  einerseits  den  Männern  der  Wissen- 
schaft ein  entsprechendes  Arbeitsfeld  eröffnete,  weckte  und  nährte 
sie   andererseits  im  ungarischen  Lesepublikum   das    Interesse   an 
wissenschaftlichen  Kenntnissen.    Einen  wohlthätigen  Einfluss  übten 
in  dieser  Beziehung  auch  einige  Zeitschriften  in  deutscher  Sprache, 
welche  seit  den  Josefinischen  Tagen  in  Ungarn  und  Siebenbürgen 
erschienen  und  sich  insbesondere  mit  der  Besprechung  ungarischer 
Zustände  und  Verhältnisse,  auch  auf  dem  Gebiete  der  Litteratur, 
beschäftigten  und  auf  diese  Weise  zur  Bekanntmachung  von  Land 
und  Leuten,  aber  auch  zur  Weckung  der  einheimischen  geistigen 
Kräfte  Vieles  beitrugen.     Sie  gewöhnten  die  Mitarbeiter  und  die 
Leser  an  spezielle  Untersuchungen  und  an  die  wissenschaftliche 
Behandlung  einzelner  Fragen  und  bereiteten  nach  Art  der  »mo- 
ralischen« oder  »gemeinnützigen«  Wochenschriften   des    18.  Jahr- 
hunderts in  England  und  Deutschland  die  wissenschaftliche  Litte- 
ratur Ungarns  vor.     Solche  Zeitschriften  waren:   »Das  ungarische 
Magazin«    von    Windisch    (Pressburg,    1781  — 1887)    und  das 
*Neue  ungarische  Magazin«  von   demselben    (ebendas.,    1791  — 
1798),  »Siebenbürgische  Quartalschrift«   (Hermannstadt,    1790  — 
1801).     »Zeitschrift  von  und  für  Ungarn«  von  Schedius  (Pest, 
1802 —  1804).    »Ungarische  Miscellen«  von  Lübeck  (Pest,  1805 
—  .1807).       »Siebenbürgische    Provinzialblätter«     (Hermannstadt, 
1805,  1807,    1808,  1813   und  1824).     Aber  auch  die  in  Wien 
erscheinenden  »Annalen  der  Litteratur  und  Kunst  in  Oesterreich<, 
dann  die  »Vaterländischen  Blätter  für  den  österreichischen  Kaiser- 
staat«, der  Brünner  (bald  Prager)  »Hesperus«,    das  Hormayr'sche 
»Archiv  für  Geographie,  Historie,  Staats-  und  Kriegskunst«  sowie 
dessen    »Taschenbuch    für   vaterländische    Geschichte«,    beide  ift 
Wien,    beschäftigten    sich    häufig   mit   ungarischen    Gegenständen 
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und  erwarben  sich  um  die  Weckung  der  wissenschaftlichen  For- 
schung und  Darstellung  in  Ungarn  erhebliche  Verdienste. 

In  dieser  Zeit  entstanden  in  ungarischer  Sprache  mehrere 
ernstere  Zeitschriften,  deren  erste  das  »Erdelyi  Muzeum«  (»Sieben- 
bürgisches  Museum«)  war,  welches  Gabriel  Döbrentei  1814  "* 
Klausenburg  begründet  hatte.  Wegen  Mangel  an  Teilnahme  von 
Seiten  des  Publikums  hörte  die  Zeitschrift  jedoch  bereits  181 8 
auf.  Trotz  des  bloss  vierjährigen  Erscheinens  hatte  dieses  gut 
geleitete  Blatt  durch  seine  zahlreichen  litterar -historischen  und 
biographischen  Artikel  zum  ersten  Male  eingehendere  und  reich- 
haltigere Mitteilungen  über  ausländische  Litteraturverhältnisse  in 
•die  Kreise  des  ungarisch  lesenden  Publikums  gebracht/  sowie 
durch  ästhetische  und  poetische  Arbeiten,  durch  philosophische 
und  pädagogische  Abhandlungen  auf  die  Weckung  eines  bessern 
Geschmackes  und  auf  die  Verbreitung  richtigerer  Anschauungen 
erfolgreich  eingewirkt. 

Noch  grössern  Erfolg  erntete  in  dieser  Richtung  der  gelehrte 
Georg  Fejer  durch  seine  im  Jahre  181 7  zu  Pest  begründete 
Monatsschrift:  »Tudomänyos  Gyüjtemeny«  (d.  i.  »Wissenschaftliche 
Sammlung«),  welche  ein  Vierteljahrhundert  hindurch  unter  verschie- 
dener Leitung  (von  1828 — 1832  war  der  Dichter  Vörösmarty 
ihr  Redakteur),  namentlich  für  die  Sprach-  und  Geschichtswissen- 
schaft, dann  für  litterarische  und  ästhetische  Kritik  und  später 
auch  für  Philosophie  und  rar  die  exakten  Wissenschaften  in  Un- 
garn von  grosser  Bedeutung  war.  Aber  die  Haltung  der  Zeit- 
schrift blieb  nicht  auf  gleicher  Höhe,  sie  begnügte  sich  bald  mit 
dem  blossen  Dilettantismus  in  der  Wissenschaft  und  pflegte  gern 
den  litterarischen  Klatsch.  Dies  veranlasste  im  Jahre  1825  den 
Grafen  Josef  Dessewffy  zur  Gründung  der  »Felsö  Magyarorszagi 
Minerva«  (d.  i.  »Oberungarische  Minerva«),  welche  unter  der 
Redaktion  des  Michael  Dulhäzy  von  1828  bis  1836  in  Kaschau 
erschien  und  sich  vorwiegend  mit  Sprache,  Litteratur,  Ästhetik, 
Poesie,  Philosophie  und  Geschichte  beschäftigte  und  insbesondere 
auch  bestrebt  war,  durch  möglichst  gelungene  Übersetzungen  aus 
der  alten  und  neuen  Litteratur  die  besten  geistigen  Erzeugnisse 
anderer  Völker  in  die  ungarische  Sprache  einzuführen. 
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Sowohl  diese  Kunstübersetzungen  wie  die  Pflege  der  Kunst- 
poesie im  Allgemeinen  führten  damals  auch  zu  eingehenderen  Un- 
tersuchungen über  Wesen,  Aufgabe  und  Mittel  der  Kunst  über- 
haupt und  der  Dichtkunst  insbesondere.  Die  beiden  Ästhetiker 
Michael  Greguss  und  Ludwig  v.  Schedius  -befassten  sich  in 
Wort  und  Schrift  mit  dem  Schönen,  jener  als  Nachfolger  Bouter- 
weks,  dieser  versuchte  die  Aufstellung  eines  eigenen  Systems;  allein 
beide  bedienten  sich  noch  der  lateinischen  Sprache.  Franz  Ver- 
seghy's  ebenfalls  lateinisch  geschriebene  Ästhetik  blieb  ohne  alle 
Wirkung;  dasselbe  war  auch  mit  der  ungarischen  Übersetzung  der 
Ästhetik  von  Eberhard  durch  Anton  Pucz  (1S17)  der  Fall.  Der 
Übersetzer  entbehrte  einer  korrekten  und  verständlichen  Kunst- 
sprache. Erst  das  besser  geschriebene  aber  oberflächliche 
Werk  über  die  »Kunst  des  Vortrages«  von  Ludwig  Bitnicz  (Pest 
1827)  bildet  den  ersten  selbständigen  Versuch  einer  zusammen- 
hängenden Darstellung  der  Ästhetik  in  ungarischer  Sprache.  Dass 
in  den  einzelnen  Zeitschriften  zahlreiche  Artikel  und  Abhand- 
lungen über  ästhetische  und  kunstkritische  Fragen  erschienen, 
haben  wir  schon  erwähnt.  Die  besten  Leistungen  auf  diesem 
Gebiete  stammen  von  Franz  Kazinczy,  von  Kölcsey,  Bajza,  Toldy 
und  Szemere. 

Auf  dem    Felde    der    eigentlichen    Philosophie    kam   die 
ungarische    Wissenschaft  auch    in    diesem   Zeiträume   nicht   über 
die  ersten  Anläufe  hinaus.     Georg  Fejer  (1766 — 1851)  schrieb 
eine  »Anthropologie«  (1807),    ein  Werk  über  »Bildung«    (1809). 
eine  »Metaphysik«   (1835)    und    eine    »Ethik«    (1842).      Er  war 
Eklektiker,  hatte  also  kein  eigenes  System,  wusste  aber  seine  um- 
fassenden Kenntnisse  und  Studien   in   praktischer  Weise  zu  ver- 
werten.    Die    nüchterne  Weltanschauung   und   der   reiche  Inhalt 
dieser  Schriften  leiden  allerdings  unter  dem  Mangel  einer  präcisen, 
klaren    und  verständlichen  sprachlichen  Darstellung.     Mit  philo- 
sophischen Arbeiten  befasste  sich  auch  der  Wessprimer  Abt  Josef 
Ruszek   (1779 — l&51)    und    der   Debrecziner   Professor   Daniel 
Ercsei  (1781  — 1836),  ohne  jedoch  Namhafteres  zu  leisten.    Als 
den  bedeutendsten  ungarischen  Philosophen  in  dieser  Zeit  mnss 
man  den  Professor  in  Nagy-Enyed,   Samuel    Köteles   (1770  — 
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1831)  bezeichnen.  Er  war  ein  tiefer  Denker,  der  durch  seine 
philosophische  Bildung,  durch  seine  begeisterten  Vorträge  und 
durch  seine  vortrefflichen  Schriften  dem  philosophischen  Studium 
namentlich  in  Siebenbürgen,  grossen  Aufschwung  verlieh.  Er 
schrieb  eine  »Logik«  (1809),  eine  »Moralphilosophie«  (181 7), 
eine  »Philosophische  Anthropologie«  und  eine  »Encyklopädie  der 
Philosophie«  (1829).  Das  letztgenannte  Werk  ist  die  systematische 
Darlegung  seines  wissenschaftlichen  Systems,  in  welchem  er  die 
sogenannte  »harmonistische  Weltanschauung«  lehrte.  Daneben 
versuchten  Einige  die  Ideen  der  deutschen  Philosophie  ihren 
Landsleuten  zu  verdolmetschen.  Der  Professor  in  Sarospatak, 
Josef  Rozgonyi,  war  ein  eifriger  Kantianer;  der  Prediger  von 
Torda,  Paul  Sipos,  schloss  sich  den  Ansichten  Fichte's  an,  wäh- 
rend sein  Amtsgenosse  in  Serke,  Samuel  Balogh,  sich  zuSchelling 
bekannte  u.  s.  w. 

Aber  wie  in  der  Philosophie  so  hatte  auch  in  den  Rechts- 
und Staatswissenschaften  die  damalige  ungarische  Litteratur 
mit  der  primitiven  Entwickelung  der  wissenschaftlichen  Sprache 
zu  kämpfen.  Das  Meiste  in  diesen  Wissenschaften  erschien  noch 
immer  in  lateinischer  Sprache;  einzelne  Juristen,  wie  z.  B.  der 
Pataker  Professor  Alexander  Kövy  (1763 — 1829)  und  der  Press- 
burger Professor,  Paul  v.  Szlemenics  (1783 — 1856)  gaben  ihre 
lateinischen  Schriften  später  auch  in  ungarischer  Obersetzung 
oder  Neubearbeitung  heraus.  Die  eigentliche  litterarische  Bewe- 
gung auf  staatswissenschaftlichem  und  politischem  Gebiete  fällt 
aber  erst  in  die  Zeit  nach  dem  Jahre  1 830,  nachdem  Graf  Stefan 
Szechenyi  durch  seine  epochalen  Schriften  die  neue  Aera  im  öffent- 
lichen Leben  Ungarns  eingeleitet  hat. 

In  der  Geschichtsschreibung  zeigte  sich  ein  bemerkens- 
werter Fortschritt  in  den  »Ungarischen  Jahrhunderten«  (1808 — 
1810)  von  Benedikt  Vir 4g,  welche  wir  bereits  früher  besprochen 
haben.  Durch  die  in  deutscher  Sprache  verfassten  Geschichts- 
werke von  Ignaz  Aurel  Fessler  (1756 — 1839)  un^  Johann 
Christian  Engel  (1770 — 1814)  gewann  die  ungarische  Historio- 
graphie ganz  ausserordentliche  Förderung,  welche  in  ihrer  fernem 
Wirkung  auch  die  in  ungarischer  Sprache  arbeitenden  Geschichts- 
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Schreiber  beeinflusste.  Allerdings  hielt  die  schöne  Litteratur,  die 
Ästhetik  und  die  litterarischen  Kämpfe  wegen  der  Sprachneuerung 
durch  Kazinczy  die  Geister  des  Landes  geraume  Zeit  hindurch 
fast  ausschliesslich  gefesselt,  so  dass  für  historische  Forschungen 
und  ernste  geschichtliche  Darstellung  lange  kein  Boden  zu  finden 
war.  Aber  die  trüben  politischen  Zustände,  die  heftigen  Kämpfe 
in  den  Komitatsversammlungen  seit  1823  lenkten  den  Blick  wie 
in  der  Dichtung  so  auch  in  der  Wissenschaft  nach  rückwärts» 
und  führten  zur  Geschichte.  Leider  war  es  aber  weniger  der 
nüchterne  kritische  Verstand  und  die  ruhig  erwägende  Vernunft, 
wie  solche  bei  Buday,  Fessler  und  Engel  gewaltet,  als  vielmehr 
die  Phantasie,  welche  die  damaligen  Freunde  und  Forscher  der 
Geschichte  auf  Abwege,  in  das  grenzenlose  Reich  phantastischer 
Einbildungen  und  Träumereien  verlockte. 

Der  Anreger  und  Mittelpunkt  dieser  patriotischen  Phantaste- 
reien auf  historischem  Gebiete  war  Stefan  Horvath  (1784  — 
1846),  ein  Mann  von  umfassendem  Wissen  und  seltener  Belesen- 
heit, aber  ohne  strenge  Kritik  und  Disziplin.  Seine  lebhafte  Ein- 
bildungskraft und  sein  ungemein  erregtes  Nationalgefuhl  führten 
ihn  meist  auf  falsche  Bahnen.  In  seinen  Schriften,  welche  nur 
in  der  Form  von  Abhandlungen  erschienen  sind,  waltet  weit  mehr 
der  Geist  eines  Profeten  als  die  Vernunft  des  Gelehrten.  In 
seiner  Abhandlung:  »Über  die  altungarischen  Stammgeschlechter < 
(Pest,  1829,  vom  Historiker  Graf  Joh.  Majläth  auch  ins  Deutsche 
übersetzt)  herrscht  noch  am  meisten  Sachlichkeit  und  Nüchtern- 
heit im  Urteil,  obgleich  es  auch  hier  an  Seitensprüngen  nach 
Rom  und  Palästina  nicht  fehlt  Das  Prototyp  dieser  nach  allen 
Weltrichtungen  ausschweifenden  zügellosen  Phantasie  sind  aber 
Horvaths  Untersuchungen  über  den  Ursprung,  die  Verwandtschaft 
und  die  Wanderungen  des  magyarischen  Volkes.  Seine  »Umrisse 
aus  der  ältesten  Geschichte  der  ungarischen  Nation«  (Pest,  1825) 
leisten  hierin  Unglaubliches.  Stefan  Horvath  beginnt  die  Ge- 
schichte der  Magyaren  schon  einige  Jahrhunderte  vor  dem  Patri- 
archen Abraham  und  durchwatet  dann  die  gesamte  heilige  Schrift 
die  griechischen  und  römischen  Klassiker,  die  armenischen,  syrischen, 
arabischen    und    persischen   Schriftsteller   und    weist   überall  die 
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Spuren  und  die  Thaten  der  Magyaren  nach.    Es  giebt  kein  Volk 
der  alten  Geschichte,  mit  welchem  diese  nicht  in  näherer  oder 
entfernterer    Beziehung   gestanden    wären;   ja    die    Gyganten    der 
Myten  sind  ihm  ebenso  unzweifelhafte  Magyaren  wie  die  home- 
rischen Götter.     Syrien  und  Ägypten   waren   die   Urheimat   der 
Magyaren,  diese  hausten  aber  auch  im  alten  Hellas,  in  Süditalien 
und    in   Nordafrika.      Selbstverständlich    ist    das    alte    Asien    von 
ihnen  erfüllt  und  der  Hunnenstrom  brachte  sie  bis  tief  in  den 
europäischen  Westen.     Ähnliche  Unglaublichkeiten  trägt  mit  dem 
Ernste  unbefangenster  Naivetät  derselbe  Historiker  in  seiner  Ab- 
handlung: »Die  Deutschen  von  Moses  bis  Tacitus«   (Pest,  1831) 
vor.     Allein  diese  Schrift  begegnete  bei  ihrem  Erscheinen  schon 
manchen  begründeten  Einwendungen;  die  wissenschaftliche  Kritik 
regte  auf  historischem  Gebiete   gleichfalls  ihre  ersten  Schwingen 
und  der  von  Stefan  Horvath  angeregte  und  in  Schwung  gebrachte 
phantastische  Dilettantismus  in  der  Sprach-  und  Geschichtsforschung 
verlor  allmählich  an  Terrain.   Nur  in  der  Zeitschrift  »Tudomanyos 
•Gyüjtemeny«  trieb  er  noch  geraume  Zeit  hindurch  sein  Unwesen. 
Nichtsdestoweniger  besitzt  Stefan  Horväth  unläugbare   Ver- 
dienste.    Seine  Begeisterung  für  die  Vergangenheit  seines  Volkes 
zündete  in  Anderen  denselben  Funken  und  die  Historiker  Toldy, 
Michael  Horvath  und  Ladislaus  Szalay  sind  durch  ihn  zum  Stu- 
dium und  zur  Pflege  der  Geschichte  Ungarns  angeregt  worden. 
Mehr  noch  als  durch  seine  Schriften  wirkte  Stefan  Horvath  durch 
seine  historischen  Vorträge  an  der  Pester  Universität.     Indem  er 
seine   Magyaren  den  ältesten  und  gebildetsten  Völkern  zugesellte, 
schuf  er  dem  eigenen  Volke  ein  ideales  Ziel,  nach  dem  es  streben 
solle.      Mit   dieser   leidenschaftlichen   Vorliebe   für   seine  Nation 
verband    er  noch   grosse   Neigung   für   das   klassische    Altertum. 
Seine    etymologischen   und   sprachvergleichenden  Untersuchungen 
endlich,  welche  allerdings  in  der  Regel  weit  über's  Ziel  hinaus 
oder    daneben   hinweg  gerieten,    spornten   immerhin   Andere   zu 
strengeren  Forschungen  an  und  so  hatte  Stefan  Horvath  mindestens 
mittelbar  zur  Schaffung  einer  vergleichenden  ungarischen  Philologie 
den  Anstoss  gegeben.     Ebenso  nahm  unter  seinen  Einwirkungen 
die  Sammlung  und  Veröffentlichung  von  Urkunden  durch  Nikolaus 
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v.  Jankowich  und  Georg  Fejer,  sowie  die  Aufarbeitung  histo- 
rischen Materials  durch  den  Freiherrn  Alois  v.  Mednyänszky, 
Georg  v.  Gyurikovics,  Johann  v.  Czech  u.  A.  ihren  zunehmen- 
den Fortgang.  Diese  Historiker  bedienten  sich  zum  Teil  der 
deutschen  Sprache,  in  welcher  auch  Graf  Joh.  Majläth  im  Jahre 
1828 — 1841  seine  funfbändige  »Geschichte  der  Magyaren« 
schrieb. 

Wir  übergehen  die  wenig  bedeutenden  Leistungen  der  wissen- 
schaftlichen Litteratur  in  dieser  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Geo- 
graphie und  der  Statistik,  und  deuten  auch  nur  vorübergehend  auf 
den  Verfall  der  Sprachwissenschaft  nach  Nikolaus  Revai  hin, 
da  nicht  der  Geist  dieses  Vaters  der  ungarischen  wissenschaft- 
lichen Philologie,  sondern  der  unwissenschaftliche,  kritiklose  Em- 
pirismus des  Franz  Verseghy  in  der  Schule  und  in  der  Litteratur 
den  vorläufigen  Sieg  davongetragen  hatte.  Die  Geschichte  der 
ungarischenLitteratur  gewann  einige  Förderung  durch  Kazinczy, 
durch  den  Grafen  Joh.  Majlath  und  durch  Franz  Toldy;  die 
beiden  Letzteren  gaben  ihre  zusammenhängenden  Übersichten  der 
litterarischen  Entwicklung  des  ungarischen  Volkes  in  deutscher 
Sprache  heraus.  Zur  bessern  Erkenntnis  der  Litteraturentwicklung 
trug  auch  die  Herausgabe  der  Werke  älterer  Schriftsteller 
Vieles  bei,  so  veröffentlichte  Revai  die  Werke  Faludi's,  Kulcsar  jene 
des  Kelemen  (Klemens)  Mikes,  Stefan  Sandor  gab  Heltai's  »Chronik  * 
heraus  (1796),  Dugonics  die  Dichtungen  von  Gyöngyösi  (1700), 
Kazinczy  die  »Zrinyiade«  (1817),  dann  die  Gedichte  von  Dayka 
(1813)  und  Bäroczy  (1814),  Marton  die  Dichtungen  Csokonai's 
(1813),  Toldy  die  Überbleibsel  älterer  Dichter   (1828)  u.  s.  w. 

Nur  sehr  geringe  Fortschritte  machte  die  ungarische  Litteratur 
auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  und  der  Mathe- 
matik, doch  verdient  die  von  dem  berühmten  Arzte  und  Natur- 
forscher Paul  Bugät  angebahnte  Schaffung  einer  naturwissen- 
schaftlichen Terminologie  besonders  angemerkt  zu  werden. 

Endlich  gedenken  wir  noch  in  Kürze  einer  litterarischen 
Polemik,  des  sogenannten  »Konversations -Lexikons -Streites»  der 
am  Schlüsse  dieser  Periode  die  Schriftstellerwelt  und  das  Publikum 
in  Atem  hielt.     Der  Streit  entstand    in   Folge    einer  »Anfrage«, 


—     5*7     — 

welche  (1830)  in  der  Zeitschrift  »Tudomanyos  Gyüjtemeny«  wegen 
des  »Közhasznu  Esmeretek  Tara«,  d.  i.  »Archiv  nützlicher  Kennt- 
nisse«, an  dessen  Herausgeber,  den  Pester  Verlagsbuchhändler 
Wigand,  gestellt  wurde.  Die  Redaktion  dieses  Unternehmens  war 
Döbrentei  übertragen,  der  die  Männer  des  »Aurora -Kreises« 
nicht  mehr  als  auf  der  Höhe  der  litterarischen  Entwicklung 
stehend  betrachtete.  Sie  griffen  deshalb  das  Unternehmen  und 
dessen  Leiter  und  Mitarbeiter  auf  das  Heftigste  an.  Die  schärf- 
sten Angriffe  kamen  von  dem  Ästhetiker  Josef  Bajza,  der,  als 
Döbrentei  zu  seiner  Verteidigung  auch  den  angesehenen  Grafen 
Josef  Dessewffy  in  den  Streit  mitverflocht,  den  Kampf  mit  uner- 
bittlicher Konsequenz  fortsetzte,  indem  er  in  der  litterarischen 
Republik  kein  Ansehen  der  Geburt,  des  Standes  und  Ranges 
gelten  lassen  wollte.  Die  Hauptbedeutung  dieser  litterarischen 
Polemik  lag  jedoch  ausserhalb  des  Kreises  der  Litteratur.  Bajza 
und  seine  Freunde  führten  den  Kampf  gegen  die  falsche  Autorität 
und  später  gegen  die  Geburtsaristokratie  und  begegneten  damit 
den  Anschauungen  und  Strebungen  im  Leben  ihrer  Zeit,  welche 
ja  auch  auf  politischem  Gebiete  gegen  die  veraltete,  verknöcherte 
und  jeder  Reform  hartnäckig  widerstrebende  Politik  des  Geburts- 
adels einen  langen  und  heftigen  Kampf  führte. 

Noch  gährte  es  unklar  in  den  meisten  Köpfen,  noch  wusste 
man  in  Litteratur  und  Leben  nicht  die  Ziele  mit  aller  Bestimmt- 
heit zu  stellen,  die  Mittel  und  Wege  zu  denselben  mit  der  nötigen 
Deutlichkeit  anzugeben;  es  war  ein  unsicheres  Suchen  und  Haschen, 
ein  Drängen  und  Stossen  nach  Neuerungen,  nach  Verbesserungen, 
Umgestaltungen,  Reformen,  bis  ein  Mann  das  erlösende  Wort 
sprach  und  dieser  Mann  war  —  Graf  Stefan  Szechenyi,  der 
Regenerator  Ungarns,  das  ihn  dankbar  seinen  »grössten  Sohn« 
nennt. 


Dritter  Abschnitt. 

Die    Gegenwart. 


Erstes  Kapital 

Die  Vorherrschaft  des  Nationalismas. 

(1830— 1849.) 


Reform  und  Revolution. 

|ie  politische  Bewegung,  weiche  in  Ungarn  durch  die 
Ausschreibung  ungesetzlicher  Steuern  und  mit  der  Ein- 
hebung vom  Reichstage  nicht  bewilligter  Rekruten  her- 
vorgerufen wurde,  konnte  durch  die  Einberufung  der  ungarischen 
Reichsstände  im  Jahre  1825  in  ihren  bedrohlichsten  Erscheinungen 
zwar  beschwichtigt  und  gegenüber  der  Krone  wieder  in  ruhigere 
Bahnen  geleitet  werden,  aber  sie  hörte  damit  keineswegs  auf.  Im 
Gegenteile!  Sie  gewann  vielmehr  von  jetzt  ab  einen  stets  weiteren 
und  tieferen  Umfang  und  ergriff  nach  und  nach  alle  Schichten 
und  Kreise  der  Bevölkerung  des  Landes.  Wie  aus  einem  ver- 
derblichen Schlummer  erwacht,  erkannte  die  ungarische  Nation 
mit  Entsetzen,  dass  sie  inmitten  des  unaufhaltsamen  geistigen, 
politischen  und  wirtschaftlichen  Fortschrittes  der  übrigen  Nationen 
des  gebildeten  Europa  zurückgeblieben,  ja,  dass  infolge  dieser 
Stagnation  ihre  eigene  Existenz  auch  in  staatlicher  und  nationaler 
Hinsicht  ernstlich  bedroht  ist,  falls  es  dem  ungarischen  Volke 
nicht  gelingt,  sich  aus  dem  Zustande  träumerischer  Unthätigkeit 
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und  fatalistischer  Sorglosigkeit  zu  frischer  Tatkraft,  zu  fruchtbarer 
Arbeit  und  leistungsfähiger  Selbsterziehung  emporzuraffen.  Ein 
Hauptmittel,  Anreger  und  Führer  dieser  materiellen  und  geistigen 
Wiedergeburt  des  ungarischen  Volkes  war  die  Litteratur,  als  deren 
wesentliches  Verdienst  in  dieser  Beziehung  anerkannt  werden 
muss,  dass  diese  politische  und  kulturelle  Erhebung  der  Magyaren 
im  nationalen  Geiste  erfolgte,  dass  mit  dem  Erstarken  der  euro- 
päischen Kultur  zugleich  auch  die  Nationalität  in  Staat  und  Ge- 
sellschaft, in  Amt,  Schule,  Wissenschaft,  Kunst  und  öffentlichem 
Leben  gekräftigt  wurde. 

Der  Mann,  der  mit  seinem  erschütternden  Mahnrufe  die 
neue  Aera  der  Reformen  in  Staat  und  Gesellschaft,  im  geistigen 
und  wirtschaftlichen  Leben  erfolgreich  einleitete,  war  Graf  Stefan 
Szechenyi,  dem  wir  schon  als  den  opferbereiten  Gründer  der 
ungarischen  Gelehrten-Akademie  begegnet  sind,  und  dessen  mäch- 
tiger Geist  dieser  Epoche  der  Reformen  seinen  Stempel  auf- 
gedrückt  hat.  Das  Werk,  in  welchem  er  sein  Volk  zuerst  aus 
dem  halbwachen  Zustande  aufrüttelte,  erschien  im  Jahre  183a 
unter  dem  Titel:  »Hitel«  (d.  i.  der  Kredit). 

Wir  haben  gesehen,  wie  in  der  bisherigen  Litteratur  und 
Dichtkunst  die  ungarische  Nation  stets  nur  ihren  Blick  nach  rück- 
wärts "gerichtet  hielt,  nach  den  Tagen  einer  ruhmvollen  Ver- 
gangenheit, welche  die  Phantasie  mit  allen  Farben  und  mit 
blendendem  Glänze  ausgeschmückt  hatte,  als  verlockendes,  doch 
wehmütig  stimmendes  Gegenbild  zur  trostlosen  Gegenwart.  In 
schmerzvoll  elegischen  Tönen  singen  und  sagen  Ungarns  Dichter 
und  Schriftsteller  von  dieser  entschwundenen  Herrlichkeit  und  ein 
weitverbreiteter  Pessimismus  verkündete  es  den  Zeitgenossen,  dass 
die  ungarische  Nation  eigentlich  ihre  Rolle  ausgespielt  habe- 
Selbst  ein  Vörösmarty  mahnt  sein  Volk  vor  allem  an  die  Pflicht,, 
im  Vaterland  zu  sterben  und  führt  im  Geiste  die  Nationen 
Europa's  an  das  grosse  Völkergrab  der  Ungarn.  Melancholie, 
Entsagung,  hoffnungslose  Ergebung  in  das  unabänderliche  Miss- 
geschick charakterisierten  die  damalige  Gesellschaft  und  Litteratur, 
Da  trat  Graf  Stefan  Szechenyi  (1791 — 1860)  in  der  Vollkraft 
seines  Geistes  vor  diese  elegisch-träumende  Nation  hin  und  rief 
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aus:  »Ungarn  ist  nicht  gewesen,  es  wird  erst  sein!«  Dieses  Wort 
schlug  wie  ein  Blitz  in  die  Gemüter  und  entzündete  neues  Leben. 

Der  Reichstag  des  Jahres  1830  war  in  derselben  Zeit  zu- 
sammengetreten, da  in  Paris  die  Juli-Revolution  ausbrach;  aber 
die  Wirkung  dieses  Ereignisses  fand  bei  den  ungarischen  Ständen 
einen  seltsamen  Widerhall.  Sie  lehnten  nicht  bloss  jedwede 
demokratische  Strömung  ab,  sondern  einer  ihrer  »freisinnigsten« 
Redner,  der  Ablegat  Paul  v.  Nagy,  erklärte  geradezu,  dass  »die 
demokratischen  Prinzipien  in  diametralem  Gegensatze  stehen  zu 
allem,  was  wir  als  Heiligstes  wahren  wollen«  Gleich  dem  starrsten 
Konservativen  trat  dieser  »Führer  der  Liberalen«  für  das  aristo- 
kratische System  in  die  Schranken  und  verfocht  als  das  politische 
Ideal  einen  »humanen  Aristokratismus«,  der  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  mit  der  Freiheit  des  Wortes  und  der  Rede,  mit 
der  Öffentlichkeit,  mit  der  bürgerlichen  und  konfessionellen  Gleich- 
berechtigung sich  befreundete,  allerdings  mehr  nur  »in  thesh 
als  »in  praxi«  und  auch  einer  massigen  Besteuerung  des  Adels 
»im  Prinzipe«  nicht  abgeneigt  war. 

Dieser  alten  ehrsamen  »Täblabiro-Politik«,  welche  sogar  in 
ihrer  liberalsten  Auffassung  die  engen  Schranken  des  Herkömm- 
lichen nicht  zu  überschreiten  wagte,  stellte  nun  Graf  Szechenyi 
seine  scharfe  Kritik  entgegen.  Er  greift  das  ungarische  feudale 
Eigentumssystem  an,  welches  durch  die  strenge  Handhabung  der 
Aviticität,  d.  i.  der  Unveräusserlichkeit  adeliger  Güter,  der  wirk- 
lichen Idee  des  Besitztums  widerstrebt,  da  das  liegende  Gut  in- 
folge der  strengen  Gebundenheit  weder  im  Werte  steigen  noch 
im  Eigentum  sich  vermehren  kann,  noch  überhaupt  übertragbar 
erscheint.  Ebenso  verurteilt  der  Graf  die  abträglichen  Schulden- 
gesetze,  welche  sich  nur  als  ein  Hort  der  Betrüger  und  der 
säumigen  Zahler  erweisen,  den  Gläubiger  dagegen  preisgeben. 
Wenn  die  ungarische  Nation  fortleben  und  gedeihen  will,  dann 
bedarf  sie  der  Thatkraft,  der  Kultur,  der  Bereicherung,  der  Ver- 
einigung und  des  Kredits.  Die  unthätige  Träumerei  hilft  zu  nichts, 
sondern  man  muss  den  gebildeten  Westen,  insbesondere  England, 
zum  Beispiel  nehmen;  die  Vergangenheit  liegt  nicht  mehr  in 
unserer  Gewalt,  nur  für  die  Zukunft  muss  man  Sorge  tragen.    Ein 
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solch  entschlossener  Patriotismus  und  eine  treue  Vereinigung  weckt 
und  belebt  das  Vertrauen. 

Das  Buch  machte  bei  Freund  und  Feind  einen  unbeschreib- 
lichen Eindruck  und  rief  auch  eine  Anzahl  von  Gegenschriften 
hervor,  unter  denen  die  »Analyse  des  Kredits«  vom  Grafen  Josef 
Dessewffy  die  bekannteste  geworden  ist.  Szechenyi  beantwortete 
sie  mit  einer  neuen  Schrift,  betitelt  »Vilag«  (d.  i.  »Licht«,  1831), 
welche  die  unhaltbaren  Zustände  des  Landes  noch  deutlicher  be- 
leuchtet und  eine  noch  grössere  Wirkung  hervorrief.  Während 
der  Verfasser  in  »Hitel«  mehr  kritisierend  verfährt,  giebt  er  in 
»Viläg«  Ratschläge,  wie  den  Übeln  abgeholfen  werden  könnte. 
Er  empfiehlt  die  Ausbreitung  des  Vereinsgeistes,  weist  auf  die 
Notwendigkeit  einer  umfassenden  Verwendung  der  ungarischen 
Sprache  im  politischen  Leben  hin,  verlangt  eine  mehr  zentrali- 
sierende Richtung  in  der  Verwaltung  angesichts  der  in  zweiund- 
fünfzig Kantone  zerstückelten  und  mit  ausgedehnter  Autonomie 
versehenen  Komitatsadmirfistration,  fordert  endlich  die  systematische 
Anlage  und  Vermehrung  der  Kommunikationslinien  mit  dem  Mittel- 
punkte in  Pest-Ofen.  Die  Landeshauptstadt  sollte  überhaupt  das 
Zentrum,  das  Haupt  und  Vorbild  der  Reformen,  des  nationalen 
Lebens  sein.  Als  ein  wirksames  Mittel  zur  Hebung  und  Förderung 
des  gebildeten  Nationalgeistes  in  der  Hauptstadt  befürwortet  der 
Graf  (1832)  die  Errichtung  eines  Nationaltheaters  und  eines 
Musik -Konservatoriums  in  Pest;  zur  engeren  Verbindung  der 
Schwesterstädte  Pest  -  Ofen  und  des  steten  Verkehrs  zwischen  den 
Landesteilen  dies-  und  jenseits  der  Donau,  gründete  er  einen 
Verein  zur  Erbauung  einer  ständigen  Brücke  in  der  Hauptstadt. 
Um  den  ungarischen  Adel,  der  zumeist  ausserhalb  Ungarns  lebte, 
an  das  Vaterland  zu  gewöhnen,  errichtete  Szechenyi  nach  dem 
Muster  der  Londoner  Klubs  das  Nationalkasino  in  Pest.  Den- 
selben Zwecken  einer  sozialen  Vereinigung  im  Herzen  des  Landes 
und  zugleich  wichtigen  national-ökonomischen  Interessen  dienten 
des  Grafen  Bemühungen  zur  Hebung  der  Pferdezucht,  zur  Ab- 
haltung von  Pferderennen  u.  s.  w. 

In  seiner  dritten  Reformschrift  »Stadium«  (1833)  analysierte 
er  mit  politischem  Scharfblicke  die  Aufgaben  des  neuen  Reichs- 
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tages  (1832 — 1836)  und  zeigte  die  Wege,  welche  der  Staat  ein- 
zuschlagen habe,  um  das  Volk  in  seiner  Gesamtheit  ohne  Unter- 
schied der  Stände,  einer  gedeihlichen  Wohlfahrt  entgegen  zu 
führen.  Überhaupt  war  die  Annäherung,  Verständigung,  Aus- 
gleichung und  gesellschaftliche  Vereinigung  der  Stände,  namentlich 
des  Adels  mit  dem  Bürgertum,  eine  Lieblingsbestrebung  des 
grossen  Reformators,  der  sein  »logisches  Nacheinander«  in  Er- 
reichung seines  Ideals,  nämlich  aus  Ungarn  einen  gebildeten,  in 
nationaler  Beziehung  gesicherten,  materiell  blühenden  und  kon- 
stitutionell regierten  Staat  zu  schaffen,  in  folgender  Stufenreihe  an- 
deutet: »Freier,  sicherer  Grundbesitz;  dem  vorhergehend  gute 
Gesetze;  vor  diesem  Begegnung  und  Klärung  der  Geister;  dem 
vorhergehend  Zentralisation;  als  Anfang  jeder  Zentralisation  aber 
Verschönerung  des  einheimischen  Lebens,  des  Vaterlandes  und 
seines  Zentrums  Budapest«. 

Graf  Stefan  Szechenyi's  Schriften  und  Reformbestrebungen 
fanden  grossen  Beifall;  anfänglich  begeisterte  sich  allerdings  nur 
die  Jugend  für  die  Ideen  des  edlen  Grafen,  allein  bald  folgte 
seinen  Anregungen  der  massgebende  Teil  der  Nation.  Freilich 
begegnete  Szechenyi  bei  seinen  Bestrebungen  auch  heftigem  Wider- 
spruch, vorab  in  den  Kreisen  der  eigenen  Standesgenossen,  die 
von  des  Grafen  Ideen  Über  die  allgemeine  Besteuerung  nichts 
wissen  wollten,  und  denen  schon  die  vom  Landtage  angenommene 
Bestimmung,  dass  auch  jeder  Edelmann  beim  Überschreiten  der 
Pest-Ofener  Kettenbrücke  den  Brückenzoll  zu  entrichten  habe, 
als  das  »Grab  der  ungarischen  Freiheit«  erschien.  Es  entwickelte 
sich  allenthalben  eine  mächtige  Bewegung  für  und  gegen  den 
Grafen;  als  dessen  heftigster  und  gefährlichster  Gegner  trat 
jedoch  der  Advokat  Ludwig  Kossuth  auf,  der  freilich  aus  ganz 
anderen  Motiven  als  die  hochadeligen  Widersacher  Szechenyfsr 
dessen  Auftreten  und  Reformvorschläge  bekämpfte. 

Wir  können  diesen  Kämpfen  hier  nur  insofern  folgen,  als  sie 
mit  der  Litteratur  und  deren  Entwickelungen  in  näherer  Be- 
ziehung standen. 

Die  Verhandlungen  an  den  beiden  Ständetafeln  des  unga- 
rischen Reichstages  waren  öffentlich,   insofern  dem  Publikum  der 
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Zutritt  gestattet  war  und  überdies   die  von  den  einzelnen  Komi* 
taten  entsendeten  und  unterhaltenen  Reichstags-Praktikanten  oder 
»Juraten«  für  die  Aufzeichnung  und  Mitteilung  der  Verhandlungen 
an    ihre    fernweilenden   Sender    zu   sorgen   hatten.      Allein    eine 
ordentliche    Berichterstattung     und    Veröffentlichung     durch    die 
Presse  fand  nicht  statt.    Erst  zu  Beginn  der  Sitzungen  des  Reichs- 
tages von  1832   kam  die  Gründung   eines  Landtags-Journals  zur 
Sprache  und  wurde  im  allgemeinen  auch  angenommen,  die  Durch- 
fuhrung des  Beschlusses  liess  jedoch  auf  sich  warten.     Da  stellte 
der  Ablegat  Ludwig  v.  Kossuth  den  Antrag,  man  möge  ihm  die 
Herausgabe  eines  Privat-Joumals  gestatten.    Das  geschah  und  mit 
der  Veröffentlichung  der  »Landtagsberichte«  begann  Kossuth  seine 
politische  Thätigkeit;    diese  »Berichte«    waren  zugleich  der  erste 
Akt    zur    Begründung    einer    politischen    Tagespresse    in 
Ungarn.    Kossuth  durfte  seine  »Berichte«  nur  handschriftlich  ver- 
vielfältigen,   dabei    halfen    die    Reichstags- Praktikanten    als    Ab- 
schreiber wacker  mit.     Der  bis  dahin  obskure  Advokat  Kossuth 
(geb.  1802)  trat  hierdurch  in  nähere  Berührung  mit  dieser  Jugend, 
welche  er   beeinflusste ,   leitete;   dadurch  wurde  er  allmählich  der 
Mittelpunkt  einer  politischen  Partei.     Die  »Landtagsberichte«  be- 
schränkten sich  keineswegs  auf  die  einfache  Wiedergabe  oder  auf 
trockene  Auszüge  der  gehaltenen  Reden,  sondern  waren  meist  frei 
nachgebildete,    stylistisch    sorgfältig  ausgearbeitete  Leistungen  des 
Herausgebers  selbst,  der  mit  rhetorischer  Gewandtheit  seine  eigenen 
Ideen  und  Aspirationen  auf  diese  Weise  in  das  Publikum  brachte. 
Die  »Berichte«  erschienen  zweimal  in  der  Woche  und  gestalteten 
sich  zu  dem  politischen  Parteiorgane  der  im  Lande  aufkeimenden 
national-politischen  Opposition;  sämtliche  Munizipien,  Kasino's  und 
sonstigen  Vereine  im  Lande  Hessen  sich  dieselben  zusenden,  und 
überall   las  man  sie  mit  Eifer,  mit  wachsender  Begeisterung. 

Selbstverständlich  konnte  diese  Bewegung  nicht  ohne  Rück- 
wirkung auf  die  Haltung  der  reichstäglichen  Stände  bleiben, 
namentlich  jener  an  der  Ablegatentafel ,  welche  ja  von  den  In- 
struktionen ihrer  Wähler,  von  den  einzelnen  Komitats- Kongre- 
gationen, abhängig  waren.  So  regten  sich  denn  auch  im  Schosse 
des  gesetzgebenden  Körpers  in  Ungarn  allmählich  die  Reformideen 
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namentlich  war  man  hier  ernstlich  bemüht,  das  Los  der  grund- 
unterthänigen  Bauernschaft  zu  verbessern.  Dabei  erscheint  es 
höchst  interessant,  dass  es  die  Stände,  also  die  adeligen  Guts- 
besitzer selbst  gewesen,  die  gegen  die  Regierung  einen  langen, 
hartnäckigen  Kampf  führten  um  die  Befugnis,  ihr,  d.  i.  der  Grund- 
herren eigenes  wirtschaftliches  und  finanzielles  Interesse  zugunsten 
der  Bauern  aufopfern  zu  dürfen.  Aber  auch  auf  anderen  Ge- 
bieten gewann  die  Reformbewegung  immer  mehr  an  Terrain,  trotz 
der  jedem  Fortschritt  und  jeder  Neuerung  abholden  Regierung 
unter  dem  Hofkanzler,  dem  Grafen  Fidel  Palffy,  der  in  gänz- 
licher Verkennung  seiner  Zeit  einem  absolutistisch  -bureaukratischen 
Regimente  huldigte  und  dasselbe  zur  Geltung  zu  bringen  suchte. 
Die  ebenso  ungerechten  als  unsinnigen  Gewaltmassregeln  der 
Regierung,  welche  meinte,  sie  könnte  durch  drakonisches  Vor- 
gehen und  durch  Einschüchterung  die  erwachten  Geister  wieder 
bannen,  fachten  den  Funken  der  Unzufriedenheit  mit  dem  Be- 
stehenden nur  noch  mehr  an.  In  den  Jahren  1835 — 1837  Hess 
die  Regierung  eine  Anzahl  oppositionell  gesinnter  politischer 
Männer  und  Schriftsteller  gefangen  nehmen;  unter  diesen  befand 
sich  auch  Ludwig  Kossuth,  den  man  (Mai  1837)  verhaftete,  weil 
er  nach  Schluss  des  Reichstages  seine  »Berichte«  in  »Munizipal- 
Nachrichten«  umgewandelt  und  dieselben  statt  handschriftlich, 
mittelst  Lithographie  vervielfältigt  hatte.  Kossuth  wurde  nach 
einjähriger  Untersuchungshaft  zu  drei  Jahren  Kerkerstrafe  verurteilt. 
Der  schon  damals  einflussreiche  Agitator  empfing  damit  die  Dornen- 
krone des  Märtyrertums,  die  Regierung  erhöhte  selbst  seine  Popu- 
larität und  gab  ihm  nebenbei  hinreichende  Müsse,  im  Kerker  sich 
mit  dem  Studium  der  Geschichte,  der  Nationalökonomie,  der 
Staatsrechtlehre  und  der  englischen  Sprache  zu  beschäftigen.  Die 
Kurzsichtigkeit  der  Regierung  hatte  in  solcher  Weise  selber  ihren 
gefahrlichsten  Gegner  grossgezogen.  Als  sie  endlich  (März  1840) 
zur  Erkenntnis  ihrer  Fehler,  Irrtümer  und  Missgriffe  gelangte,  da 
war  es  in  vieler  Beziehung  für  die  friedliche  Entwickelung  der 
politischen,  sozialen  und  wirtschaftlichen  Reformen  schon  zu  spät 
geworden. 

Die  am  29.  April  1840  erteilte  allgemeine  Amnestie  brachte 
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auch  Ludwig  Kossuth  die  Freiheit  wieder.  Kaum  hatte  derselbe 
den  Kerker  verlassen,  als  er  sich  mit  aller  Energie  der  politischen 
Presse,  als  des  wirksamsten  Hebels  zur  Förderung  der  Agitation 
im  Lande  bemächtigte.  Der  Pester  Buchdrucker  und  Verleger 
Landerer  erwarb  die  Erlaubnis  zur  Herausgabe  eines  politischen 
Tageblattes  in  ungarischer  Sprache  und  Ludwig  Kossuth  wurde 
der  Redakteur  dieses  Journals,  welches  unter  dem  Titel:  »Pesti 
Hirlap«  (»Pester  Zeitung«)  mit  Anfang  1841  erschien.  Schon 
die  ersten  Nummern  brachten  Leitartikel  von  rhetorischer 
Eloquenz,  voll  agitatorischer  Verve,  voll  radikaler  Ideen,  vermengt 
mit  berechneter  Schmeichelei  für  die  bestehenden  Institutionen 
der  abgelebten  Komitats Wirtschaft,  in  welcher  gleichwohl  der 
mittlere  und  kleine  Adel,  diese  Hauptstützen  der  Kossuth'schen 
Agitation,  die  »Bollwerke«  ihrer  Existenz  verteidigten.  Diese 
Komitats-Gentry  stachelte  Kossuth  gegen  die  Aristokratie  auf, 
den  Komitats- Adel  deklarierte  er  als  den  Träger  der  »demo- 
kratischen« Ideen  im  Lande.  Anfangs  befasste  sich  das  Blatt 
nur  mit  inneren  Angelegenheiten,  erweiterte  jedoch  den  Kreis 
seiner  Gegenstände  immer  mehr  und  behandelte  zuletzt  alle  hoch- 
wichtigen Fragen  des  staatlichen  und  öffentlichen  Lebens,  manch- 
mal auch  wohl  schwierige  theoretische  Probleme  aus  dem  Kreise 
der  Spekulation.  Schule  und  Theater,  Religion  und  Nationalität, 
die  Wichtigkeit  des  ungarischen  Küstenlandes  und  der  Seeschiff- 
fahrt,  die  Rechtspflege,  die  öffentliche  Gerichtsbarkeit,  die  Juden- 
frage und  unzählige,  damals  höchst  dringliche  Fragen  wurden  in 
diesem  Journal  von  bisher  unbekannten  Gesichtspunkten  durch 
Männer  von  europäischer  Bildung,  als:  Kossuth,  Franz  Pulszky, 
Graf  Johann  Pejacsevics,  Stefan  Bezeredy  jun.,  Andreas  Fäy, 
August  Trefort,  Stefan  Gorove  u.  a.  beleuchtet.  Die  Wirkung 
dieses  Blattes  auf  das  Leben  und  Treiben  in  den  Komitaten, 
in  der  gesamten  Nation  war  eine  ausserordentliche. 

Graf  Stefan  Szechenyi,  der  zur  Vertretung  und  Ver- 
breitung seiner  Reformideen  seit  1832  sich  der  Zeitschrift 
»Jelenkor«  (d.  i.  »Gegenwart«,  1832 — 1848)  bediente,  sah  diese 
Entwickelung  der  Kossuth'schen  Richtung  mit  Schrecken;  die 
Resultate  seiner  zehnjährigen  Reformbestrebungen  erschienen  ihm 

33* 


-     5i6     - 

bedroht  durch  die  leidenschaftlichen,  provokatorischen  Agitationen 
Kossuth's,  denen  er  im  Jahre  1841  mit  seinem  Buche:  »A  kelet 
nepe«  (»Das  Volk  des  Ostens«)  entgegentrat  Mit  der  Uner- 
schrockenheit  aufrichtiger  Überzeugung  sprach  Graf  Stefan  Szechenyi 
in  diesem  Buche  das  grosse  Wort  aus,  dass  der  Ton  und  die 
Taktik  des  »Pesti  Hirlap«  zum  Aufruhr  führe,  dass  die  Nation 
einer  Gefahr  entgegengehe,  dass  es  aber  noch  Zeit  sei  zum 
energischen  Eingreifen.  Szechenyi  anerkennt  das  Gute,  welches 
durch  diese  Zeitung  (»Pesti  Hirlap«)  angeregt  wurde;  er  zweifelt 
auch  nicht  an  den  wohlgemeinten  Intentionen  des  Redakteurst 
doch  mache  ihn  der  Ton,  der  in  diesem  Blatte  herrsche,  besorgt, 
die  darin  eingeschlagene  Richtung  führe  zum  Bruche,  zur  Ent- 
zweiung mit  der  Krone,  zur  Vernichtung  alles  Bestehenden.  Ein 
furchtbarer  Irrtum  sei  es,  wenn  ein  Politiker  der  Stimme  seines 
Herzens  folgen  zu  müssen  glaubt,  wie  der  Redakteur  des  »Pesti 
Hirlap«,  der  »nicht  mit  kalten  Zahlen,  sondern  mit  den  Waffen 
der  Einbildungen  und  der  Leidenschaften  kämpft«.  Szechenyi 
spricht  Kossuth  den  staatsmännischen  Beruf  ab;  er  treibe  »Miseri- 
cordianerpolitik«  statt  berechnender  Staatsweisheit;  seihe  Taktik 
hinsichtlich  der  Mittel  und  Wege  sei  falsch;  er  besitze  keinen  Sinn 
für  das  entscheidende  Masshalten,  er  untergrabe  die  Regierungs- 
Autorität  und  sei  der  Wortführer  aller  extremen  Experimente  der 
Komitatswirtschaft;  er  vergöttere  die  Popularität,  hasche  nach  dem 
Beifall  der  Menge  und  schmeichle  ihren  bösen  Leidenschaften. 

Wahrlich!  Der  »grösste  Ungar«  erscheint  in  diesem  Buche 
als  ein  ebenso  vortrefflicher  Menschenkenner  wie  als  einsichtiger 
Staatsmann  mit  Profetenblick.  Seine  ruhige,  besonnene  Vernunft- 
politik wurde  in  diesen  Tagen  lebhafter  Parteikämpfe  von  den 
verschiedensten  Seiten  her  angegriffen.  Kossuth  erwiderte  in  seiner 
Art  mit  blendenden  Phrasen,  bestechenden  Schlagworten  und 
durch  allgemeine  Redensarten,  welche  die  Gedanken  eher  ver- 
hüllen als  klarlegen  und  bei  der  grossen  Masse  des  Publikums 
stets  beifälligere  Aufnahme  finden.  Aber  auch  die  Partei  der 
»Jung-Konservativen«  stimmte  dem  Grafen  Szechenyi  in  seinen 
Reformansichten  nicht  bei.  Der  Führer  dieser  Partei,  der  geniale 
Graf  Aurel   Dessewffy,   versuchte    in   dem  von   ihm   redigierten 
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Journal:  »Vilag«,  d.  i.  »die  Welt«  eine  Stellung  über  den  Parteien 
einzunehmen.        Einige    klardenkende     Köpfe     von    europäischer 
Bildung   hatten    ihr  Augenmerk  von    Beginn  an  auf  die  grossen 
kulturellen  und  staatlichen  Fortschritte  des  Westens  gerichtet  und 
waren  der  Überzeugung,  dass  die  Unkenntnis  oder  Nichtbeachtung 
der  politischen  Theorie  und  der  westeuropäischen  Ideen  auf  staat- 
lichem und  national-ökonomischem  Gebiete  ein  grosses  Hindernis 
des  Fortschritts  in  Ungarn  sei.     Sie  wollten  also  diesem  Mangel 
an  theoretischer  Schulung  abhelfen  und  statt   vager  Experimente 
und  deklamatorischer  Phrasen  konkrete,   zielbewusste  Reform  vor- 
schlage machen.     Als  Ideal   schwebte  ihnen  die  politische  Kon- 
stitution des  französischen  Julikönigtums  vor.     Zur  Propagierung 
ihrer  Anschauungen  hatten  diese  »Zentralisten«  oder  »Doktrinäre« 
die  Absicht,  ebenfalls  ein  politisches  Journal  zu  gründen.    Als  im 
Jahre   1844  Kossuth  von  der  Leitung  des  »Pesti  Hirlap«  zurück- 
trat,  übernahm    der  Historiker   Ladislaus  Szalay  die    Redaktion 
dieses  Blattes  und  neben  ihm  waren  Mitarbeiter  die  »Zentralisten«: 
Baron  Josef  Eötvös,    der   mit   ganzer  Seele  für    die   Ideen   der 
staatlichen  Zentralisierung   der  Verwaltung  und    für    die    Reform 
der  Komitatswirtschaft  das  Wort  führte,    ferner  August  Trefort, 
der   Referent   für   volkswirtschaftliche  Angelegenheiten:   Verkehrs- 
wesen und  Kreditverhältnisse,   demokratische  Verfassung,  Steuern 
und  Zölle,  Export  und  Import,  Fabriksindustrie  etc.,  bildeten  die 
Themata,    welche    der   gründlich    gebildete  jugendliche  Journalist 
behandelte.      Ausserdem    beteiligten    sich    an    dem    Blatte    noch 
Anton  C s enger y,  später  Baron  Siegmund  Kemeny  und  andere 
Männer,   welche  damals   und  nachher,    zum   teil  bis  heute,    eine 
hervorragende  Rolle   im   öffentlichen   Leben  des  Landes   spielen. 
Der  journalistische  Streit,   an  welchem   alle  bedeutenden  Geister 
des   damaligen  Ungarn  mehr  oder  weniger  Anteil    nahmen,   be- 
wegte sich  indessen  zumeist  in  den  urbansten  Formen,   hatten  ja 
doch   alle  Parteien  hauptsächlich   das  Wohl  des  Vaterlandes  und 
die  Sache  des  geistigen,  moralischen  und  materiellen  Fortschritts 
im   Auge.     Der    durchweg    patriotische   und    nationale   Charakter 
trat    in    dieser  Zeit    der  frischen  Jugendlichkeit  des  ungarischen 
Journalismus  überall   unverkennbar  zutage,   doch  Hess  sich  nicht 
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verkennen,  dass  dieser  Nationalismus  hie  und  da  bereits  die 
natur-  und  vernunftgemässen  Grenzen  überschritt  Namentlich 
suchte  sich  allmählich  ein  verfolgungssüchtiger  magyarischer 
Chauvinismus  geltend  zu  machen,  der  durch  seine  Auf-  und  Vor- 
dringlichkeit die  übrigen  nichtmagyarischen  Nationalitäten  des 
Landes  in  Beunruhigung  und  Aufregung  versetzte.  Das  Bestreben 
nach  einer  künstlichen,  nicht  selten  gewaltsamen  Verbreitung  der 
ungarischen  Sprache  bewog  den  Grafen  Stefan  Szechenyi  am 
24.  November  1842  in  öffentlicher  Rede  in  der  ungarischen 
Gelehrten  -  Gesellschaft  zu  folgenden  ernsten  Mahnungen  und 
Warnungen: 

„Es  ist  eine  arge  Täuschung  zu  meinen,  dass  Einer  schon 
zum  Magyaren  wird,  wenn  er  ungarisch  sprechen  kann.  In 
Angelegenheit  der  nationalen  Sprache  werden  auch  die  Kalt- 
blütigsten hingerissen,  die  Scharfsinnigsten  mit  Blindheit  ge- 
schlagen, die  Gerechtesten  zum  Vergessen  der  alten  Wahrheit 
geneigt,  dass  man  keinem  Andern  thun  solle,  was  man  sich 
selber  nicht  wünsche.  Das  gelte  am  meisten  Jenen  gegenüber, 
die  ebenfalls  für  ihre  Nationalsprache  eifern.  Ein  solch  unge- 
rechter Übereifer  führt  gerade  ins  Verderben.  Im  Friedenswerke 
der  nationalen  Umgestaltung  erzeugt  die  geringste  Gewalt  eine 
Reaktion  und  eine  einzige  Ungerechtigkeit  rächt  eich  tausend- 
fach.   Hier  siegt  nur  allein  die  geistige  Superiorität  und  die 

ewige  Wahrheit In    diesem   Kampfe   entscheide    nicht 

die  Quantität,  sondern  die  Qualität  der  Kräfte.  Hätte  die 
ungarische  Nation  sich  innerhalb  der  gesetzlichen  Schranken 
gehalten,  dann  wären  auch  bei  den  anderen  Nationalitäten 
die  Leidenschaften  nicht  in  Aufregung  gekommen.  Da» 
Magyarentum  habe  sich  mit  Gewalt  auch  in  solche  Kreise  ge- 
drängt, wo  es  kein  ungarisches  Wort  gegeben,  weil  die  Gründer 
jener  Vereine  nichtungarischer  Zunge  gewesen;  aus  Versamm- 
lungen und  Unterhaltungen  habe  man  jede  andere  Sprache 
au8zuschlies8en  gesucht;  die  Predigten  in  ungarischer  Sprache 
für  solche  Hörer  gehalten,  von  denen  kaum  ein  Zehntel  die- 
selben verstehen  konnte.  Und  welche  Herabeetzungen  und 
Demütigungen  musste  derjenige  erfahren,  der  sich  von  diesem 
Strome  der  Geistesverwirrung  nicht  fortreissen  Hess !  Wer  gegen 
diese  Gewalttätigkeit,  Intoleranz  und  Härte  ein  warnendes 
Wort  gesprochen,  den  schalt  man  einen  schlechten  oder  feigen 
Patrioten   und  überhäufte   ihn  mit  Schimpf.     Wenn   aber  ein 


—     5i9     — 

Nichtmagyar  von  demselben  Übereifer  gedrängt,  auch  seine  eigene 
Sprache  verteidigt,  dann  wirft  man  ihm  secessionistische  Ten- 
denzen vor  ....  Ein  solches  Vorgehen  verfehle  den  Zweck, 
schaffe  vielmehr  Märtyrer  und  erwecke  den  Fanatismus.  Nicht 
durch  ßefehl  und  Zwang,  sondern  durch  fortgesetzte  Kultur, 
durch  geistige  Überlegenheit  könne  die  ungarische  Sprache 
erhalten  und  verbreitet  werden.  Es  giebt  vielleicht  kein  Land, 
in  welchem  die  erhebende  Idee  des  Patriotismus  mit  der 
Nationalsprache  derart  verwirrt  worden  wäre,  als  gerade  in 
Ungarn,  wo  sich  Einer  schon  als  guter  Patriot  betrachtet,  weil 
seine  Zunge  die  ungarische  Sprache  zu  reden  vermag.  Das 
magyarische  Wort  ist  aber  noch  kein  ungarisches  Gefühl  und 
der  Mensch  deshalb  noch  nicht  tugendhaft,  weil  er  gerade  ein 
Magyar  ist;  denn  das  Kleid  (und  Wort)  macht  noch  keinen 
Patrioten." 


Im  ähnlichen  Sinne  hatte  sich  bekanntlich  schon  früher  auch 
Kazinczy  geäussert  und  derselben  Anschauung  begegnet  man  auch 
in  den  Reden  des  nachmals  mit  Recht  berühmten  ungarischen 
Staatsmannes  und  Politikers,  Franz  Deak,  der  in  einer  Rede 
vom  10.  November  1843  sicn  gegen  den  gesetzlichen  Zwang  zur 
Erlernung  der  ungarischen  Sprache  erklärte  und  betonte,  dass  die 
Verbreitung  dieser  Sprache  nur  auf  privatem  Wege,  durch  Kapa- 
zitierung,    Unterricht   und   Institute  bewerkstelligt   werden    möge. 

Inzwischen  hatte  die  Legislative  in  der  Sprachen  frage 
eine  Reihe  höchst  bedeutungsvoller  Gesetze  geschaffen,  deren 
Wirkungen  auch  für  die  ungarische  Litteratur  von  grosser  Wichtig- 
keit sein  mussten.  Schon  der  Gesetzartikel  VIII  vom  Jahre  1830 
bestimmt,  dass  die  Korrespondenzen  und  Intimate  der  Statthalterei 
an  die  Komitate  künftig  in  ungarischer  Sprache  zu  geschehen 
haben;  ebenso  seien  die  Urteile  des  obersten  Gerichtshofes  (der 
königl.  Kurie)  bei  magyarisch  geführten  Prozessen  in  dieser  Sprache 
zu  verfassen.  Bei  allen  öffentlichen  Jurisdiktionen  und  Gerichten 
kann  statt  der  bisher  allein  herrschenden  lateinischen,  die  ma- 
gyarische Sprache  eingeführt  werden;  ja  alle  »diejenigen,  welche 
innerhalb  der  Landesgrenzen  in  ein  öffentliches  Amt  treten  wollen, 
müssen  der  ungarischen  Sprache  mächtig  sein«;  dasselbe  gelte  von 
allen  künftigen  Advokaten. 
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Der  Gesetz-Artikel  III  vom  Jahre  1832/1836  erklärt  den 
ungarischen  Text  der  Gesetze  für  das  Originale  und  bestimmt  in 
Erweiterung  der  früheren  Verfugungen,  dass  dort,  wo  magyarisch 
gepredigt  wird,  auch  die  Matrikeln  in  dieser  Sprache  geführt 
werden  sollen.  Einen  bedeutsamen  Schritt  weiter  in  dieser  Rich- 
tung machte  der  Gesetzartikel  VI  vom  Jahre  1839/40,  demzu- 
folge die  Repräsentationen  an  den  König,  die  Gesuche  an  die 
Öffentlichen  Behörden,  sowie  sämtliche  Schriftstücke  der  Statt- 
halterei  (der  obersten  Behörde  im  Lande)  in  magyarischer  Sprache 
zu  verfassen  seien;  desgleichen  sollen  die  geistlichen  Behörden 
unter  einander  in  dieser  Sprache  korrespondieren  und  die  Matrikel 
nach  drei  Jahren  auch  dort  ungarisch  fuhren,  wo  in  einer  andern 
Sprache  dem  Volke  gepredigt  wird.  Ebenso  sind  bei  allen  Kon- 
fessionen nur  solche  Pfarrer,  Prediger,  Kapläne  und  Vikare  anzu- 
stellen, welche  der  ungarischen  Sprache  mächtig  sind;  die  unga- 
rischen Regimenter  sollen  dieselbe  Verkehrssprache  führen  und 
die  ungarische  Gelehrten-Gesellschaft,  deren  Zweck  die  Pflege  und 
Verbreitung  der  ungarischen  Sprache  ist,  erhellt  eine  exemte 
Stellung. 

Die  legislatorischen  Verfügungen  in  der  Sprachenfrage  ge- 
wannen eine  wesentliche  Verschärfung  durch  den  Gesetzartikel  II 
des  Jahres  1843/44,  wonach  künftighin  alle  königliche  Resolutionen 
Propositionen,  Reskripte  und  Intimate  bloss  in  ungarischer  Sprache 
ausgegeben  werden;  die  Reichstagssprache  wird  von  nun  an  aus- 
schliesslich die  magyarische  sein,  den  Abgeordneten  aus  Kroatien 
ist  ein  Termin  von  sechs  Jahren  gegeben,  innerhalb  dessen  sie 
sich  noch  der  lateinischen  Sprache  bedienen  dürfen;  bei  allen 
öffentlichen  Behörden  in  ihrem  Verkehr  untereinander  und  mit 
den  Privaten  darf  nur  die  ungarische  Sprache  gebraucht  werden. 
Endlich  hat  in  den  Schulen  innerhalb  der  Landesgrenzen  als  all- 
gemeine Unterrichtssprache  die  ungarische  Sprache  zu  gelten.  Am 
17.  November  1847  eröffnete  der  König  selbst,  Ferdinand  V. 
den  Reichstag  in  ungarischer  Sprache. 

Durch  diese  legislatorischen  Akte  wurde  die  ungarische 
Nationalsprache  zur  ausschliesslich  geltenden  Staatssprache  erhoben, 
und    wer   auf  den   kaum   über   ein   halbes  Jahrhundert   zurück- 
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liegenden  Josefinischen  Zeitraum  einen  kurzen  Überblick  wirft,  der 
muss  wahrlich  staunen  über  den  ungeahnten  Aufschwung,  welchen 
die  öffentliche  Geltung  der  ungarischen  Sprache  und  Nationalität 
in  verhältnismässig  so  kurzer  Zeit  genommen  hatte.  Dass  hierbei 
die  Grenzen  der  Vernunft  und  der  Gerechtigkeit  nicht  stets  und 
überall  eingehalten  wurden,  haben  wir  schon  aus  den  Reden 
Szechenyi's  und  Deak's  erfahren;  die  geschichtlichen  Ereignisse 
bestätigen  vollkommen  die  Besorgnisse  dieser  patriotischen  Staats- 
männer. Der  leidige  Nationalitätenhader  führte  schliesslich  zum 
blutigen  Bürgerkrieg,  an  die  Stelle  der  von  Szechenyi  angebahnten 
und  rüstig  betriebenen  friedlichen  Reformen  trat  die  umstürzende 
Revolution.  Der  Agitator  Ludwig  Kossuth  hatte  über  den  Refor- 
mator Szechenyi,  dessen  Geist  im  Anblicke  der  Gefahren  seines 
Vaterlandes  von  der  Nacht  des  Wahnsinns  umhüllt  wurde 
(September  1848),  zum  Verderben  des  Landes  den  Sieg  davon- 
getragen. 

Die  Litteratur  wurde  von  diesen  politischen  Kämpfen  wesent- 
lich beeinflusst  und  sie  selber  wirkte  wieder  auf  das  öffentliche 
Leben  zurück.  Die  Journalistik  feierte  damals  in  Ungarn  ihre 
schönsten  Triumphe.  Die  Ideen  der  westeuropäisch  gebildeten 
»Zentralisten«  gewannen  mehr  und  mehr  an  Terrain.  Die  For- 
derung eines  selbständigen,  verantwortlichen  ungarischen  Mini- 
steriums, die  durchgreifende  Reform  der  Verwaltung,  der  Justiz 
der  Kommunikationen  u.  s.  w.  in  Verbindung  mit  der  Abschaffung 
und  Beseitigung  alller  feudalen  Reste  des  ungarischen  Mittelalters 
kamen  zur  siegreichen  Geltung  in  den  stürmischen  Märztagen  des 
Jahres  1848,  welche  in  Ungarn  Alexander  Petöfi's  nationale 
Kampfgesänge  einleiteten  und  begleiteten.  Die  Gewährungen  der 
Krone  auf  politischem,  nationalem,  administrativem  und  volkswirt- 
schaftlichem Gebiete  konnten  indessen  die  aufgewühlten  Gemüter 
nicht  mehr  in  den  Schranken  einer  ruhigen  Entwickelung  fest- 
halten; alles  drängte,  stürmte  in  leidenschaftlicher  Unbesonnenheit 
vorwärts,  doch  der  kurze  Freudenrausch  über  die  viel  besungenen 
»März -Errungenschaften«  verflog  bald  unter  dem  Getöse  der 
Waffen.  Die  Waffenstreckung  von  Vilagos  (13.  August  1849) 
bezeichnet  äusserlich  den  Abschluss  dieser  Periode,  welche  litterarisch 
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mit    dem  Tode    des  Sängers   und   Helden  Alexander  Petöfi   auf 
dem  Schlachtfelde  bei  Schässburg  (3 1 .  Juli   1 849)  endigt 

Unter  den  Faktoren,  weiche  in  dieser  Zeit  auf  geistig-kultu- 
rellem   Gebiete,    namentlich    inbezug    auf  die    Entwickelung   der 
ungarischen   Nationalsprache  und   Litteratur   einen  bestimmenden 
Einfluss  ausgeübt  haben,    muss   in    erster  Reihe    die    durch   das 
grossmütige   Opfer   des  Grafen  Stefan  Szechenyi    im   Jahre  1825 
gegründete    ungarische    Gelehrten- Gesellschaft    bezeichnet 
werden.    Die  Akademie  betrachtete  von  Anfang  an  als  ihre  Haupt- 
aufgabe die  Pflege  und  Vervollkommung  der  ungarischen  Sprache. 
Deshalb   schuf  sie  Wörterbücher,   ja  auch  neue  Wörter  zur  Be- 
gründung einer  wissenschaftlichen  und  litterarischen  Terminologie, 
und  gab  Werke   in  ungarischer  Sprache  über  die  verschiedensten 
Zweige   der  Wissenschaften   heraus.     Hierbei  musste  sie  mit  den 
vorhandenen  beschränkten  geistigen  und  materiellen  Mitteln  rechnen 
und  weit  mehr  die  Einbürgerung  und  Verbreitung  als  die  Weiter- 
bildung,   Fortentwickelung    und   Bereicherung    der  Wissenszweige 
im  Auge  behalten.     Die  Zeit  der  selbständigen   Produktion  war 
hier  noch  nicht  gekommen.     Die  Übersetzung  und  Nachahmung 
des   Fremden    blieb  noch    für   weiterhin   die   Hauptthätigkeit  der 
wissenschaftlichen    Arbeiter    in   ungarischer   Sprache.      Auch    die 
Preise,    welche  die  Akademie  in  dieser  Zeit  aussetzte,    bezogen 
sich    zumeist    auf    die    Erforschung  und    Fortentwickelung   dieser 
Sprache,   deren  Wesen  man  wissenschaftlich   zu  ergründen  suchte, 
zu  welchem  Zwecke  auch   die  älteren  Denkmäler  derselben  ver- 
öffentlicht wurden.     Die  von  Kazinczy  angebahnte  und  eifrig  be- 
triebene  Übersetzung  ausländischer  Dramen  fand  in  der  Akademie, 
welche  ja  auch  eine  »schön wissenschaftliche«  Klasse  hatte,  eben- 
falls   ihre   Fortsetzung.      Die  Akademie    veröffentlichte    im    Laufe 
weniger .  Jahre    ein   Repertoire    von   35   Bänden    auswärtiger  und 
ungarischer  Dramen.     Durch  die   Herausgabe  einer  wissenschaft- 
lichen Zeitschrift:  »Tudomänytar«  (d.i.  »Wissenschaftliches  Archiv« 
bis   1844),   sowie  durch   ihre   regelmässigen  öffentlichen  Vorträge 
hat  sie    zur  Weckung   des    Geistes    für    die    Pflege    der  Wissen- 
schaften  in  der  nationalen  Sprache  vieles  geleistet. 

Auf  dem  Felde  der  schönen  Litteratur  wirkte  seit   1836  die 
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nach  dem  Dichter  Karl  v.  Kisfaludy  benannte  und  von  dessen 
Freunden  gestiftete  »Kisfaludy-Gesellschaft«,  deren  Ziel  vor- 
erst nur  in  der  Ausschreibung  von  ästhetischen  und  poetischen 
Preisfragen  bestand,  bis  sie  im  Jahre  1842  ihren  Wirkungskreis 
erweiterte.  Indem  sie  ihre  Mitglieder  jederzeit  aus  den  hervor- 
ragendsten Kunstkritikern,  Dichtern  und  Schriftstellern  wählte,  hob 
sich  mit  ihrem  Ansehen  zugleich  ihre  Populariät.  Ihre  Preis- 
schriften, Kritiken  und  Editionen  waren  von  grossem  Einflüsse  auf 
die  Entwickelung  der  poetischen  Sprache,  auf  die  künstlerische 
Sorgfalt  der  Schriftsteller  und  Dichter,  sowie  auf  die  Veredelung 
des  Geschmackes  im  Publikum.  Ein  besonderes  Augenmerk 
wendete  die  Gesellschaft  der  preiswürdigen  Übertragung  klassischer 
Werke  der  Weltlitteratur  aus  alter  und  neuer  Zeit  zu.  Ihr  ver- 
dankt man  die  ungarischen  Übersetzungen  der  Schriften  und 
Dichtungen  von  Isokrates,  Sophokles,  Euripides,  Shakespeare, 
der  französischen  und  spanischen  klassischen  Dramen  u.  a.  Dem 
Einflüsse  dieser  Gesellschaft  ist  es  insbesondere  als  wesentliches 
Verdienst  zuzuschreiben,  dass  die  von  uns  gekennzeichnete  hyper- 
sentimentalische  und  in  elegischer  Selbstquälerei  und  einseitiger 
Bewunderung  der  Vergangenheit  versunkene  ungarische  Dichtung 
ihre  Blicke  wieder  auf  das  frische  Leben  des  Volkes  in  der  Gegen- 
wart richtete  und  die  Volkspoesie  zur  verdienten  Würdigung  und 
Geltung  gelangte.  Sie  sammelte  und  veröffentlichte  reichhaltige 
Sammlungen  aus  den  Schätzen  dieser  Poesie  und  gab  damit  den 
Anstoss  zu  einer  neuen  Richtung  in  der  Litteratur.  Als  jedoch 
die  volkstümliche  Tendenz  ihre  kunstgemässen  Grenzen  zu  über- 
schreiten und  die  Poesie  mit  rustikaler  Verrohung  zu  vernichten 
und  unter  das  Niveau  künstlerischer  Vollendung  herabzudrücken 
drohte,  da  war  es  wieder  die  »Kisfaludy-Gesellschaft«,  welche 
durch  die  Einbürgerung  der  unvergänglichen  Kunstwerke  der 
Weltlitteratur,  sowie  durch  den  Nachweis  der  ästhetischen  Gesetze 
und  Ansprüche  die  schöne  Litteratur  vor  der  Versumpfung  oder 
Verbauerung  rettete  und  sie  zu  höheren  Stufen  emporleitete. 

Neben  diesen  beiden  wissenschaftlich -litterarischen  Gesell- 
schaften entstanden  in  den  vierziger  Jahren  unseres  Säkulums  noch 
andere  Vereine  mit  gelehrten  Aufgaben,  so  der  Verein  der  Natur- 
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forscher  (1842),  der  siebenbürgische  Museumsverein  etc.,  welche 
zugleich  auch  der  litterarischen  Produktion  erheblichen  Vorschub 
leisteten. 

Neben    der    politischen    Tagespresse,    welche   ja     auch    die 
Förderung  der  Litteratur  zum  Ziele  hatte,  trugen  die  verschiedenen 
litterarisch-ästhetischen  Blätter  zur  Weckung  des  Interesses 
für  die  Litteratur,   zur  Verbreitung  allgemeiner  Kenntnisse  sowie 
zur  Veredlung  der  ungarischen  Sprache  Vieles  bei.     Die  in  jener 
Zeit   beliebten    belletristischen    Taschenbücher    waren    in   Ungarn 
gleichfalls  in  der  Mode;   unter  ihnen  behauptete   die    von   Karl 
v.  Kisfaludy  im  Jahre  1822  gegründete  und  nach  seinem  Tode  bis 
1837  unter  der  Redaktion  des  Josef  Bajza  fortgesetzte  »Aurora« 
als  Organ  der  »Kisfaludy -Gesellschaft«  ein  bedeutendes  Ansehen- 
Sie  wirkte  als  Bahnbrecherin  der  neuen  volkstümlichen   Richtung 
und  zählte  zu  ihren  Mitarbeitern  die  besten  litterarischen  Kräfte 
des  Landes.    Von  1837  bis  1843  redigierte  Bajza  das  »Athenäum « 
und  Franz  Toldy  von  1837    bis  1840  den  »Figyelmezö«  (d.  I 
» Beobachter«),  jene  Zeitschrift  war  belletristischen,  diese  kritischen 
Inhaltes.      Bajza  hatte    schon  früher    (1830 — 1836)    in   seinen 
»Kritikai  Lapok«  (d.  i.  »Kritische  Blätter«)  sich  als  scharfer  und 
schneidiger  Kritiker  erwiesen.     Seine   Unerschrockenheit   forderte 
die  heftigsten  Angriffe  der  litterarischen  Kleingeister  heraus.    Die 
langwierigsten  Fehden  focht  er  mit  kühler  Vornehmheit  aus  und 
legte  dadurch  den   Grund  zur  ernsten,    objektiven   Kritik.     Das 
»Athenäum«  wurde  unter  seiner  Leitung  zum  bedeutenden  Forum 
des    Geschmackes    und    der   ästhetisch -litterarischen    Kritik:   die 
darin  erschienenen  Arbeiten  vonTompa,  Petöfi,  Vörösmarty,  Bajza, 
Eötvös,  Erdelyi  ü.  A.  erregen  noch   heute  das  Interesse.     Ganz 
besonderen  Nachdruck  legte  Bajza  auf  die  Theaterkritiken,  welche 
nach  dem  Vorbilde  von  Lessings  »Hamburgischer  Dramaturgie- 
ausgeführte  objektive  Besprechungen  der  Stücke,  der  Darstellung, 
der  Szenerie  u.  s.  w.  enthalten. 

Nach  dem  Jahre  1844,  als  die  politische  Bewegung  das 
meiste  Interesse  absorbierte,  konnte  neben  dem  mächtig  aufstre- 
benden politischen  Journalismus  die  schöne  Litteratur  auch  in 
der    periodischen    Presse   nur    bescheidene    Fortschritte   machen- 
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DieDichter  Emerich  Vahot  und  Erd&yi  gaben  ein  »Pester  Modeblatt* 
(»Secti  Divatlap«)  heraus;  bedeutender  waren  die  von  Adolf 
Frankenburg  redigierten  »Lebensbilder«  (»Eletkepek«),  welche 
bald  der  Sammelplatz  aller,  später  zur  Berühmtheit  gelangten 
Schriftsteller  wurden.  Eine  Zeitschrift  von  schöpferischem  Gepräge, 
aber  von  sehr  kurzer  Dauer,  war  Johann  Erdelyi's  »Ungarische 
belletristische  Revue«  (»Magyar  szepirodalmi  szemle«),  welche  den 
litterarischen  Geschmack  bilden,  die  ästhetischen  Kunsttheorien 
pflegen  und  die  ausländische  Litteratur  bekannt  machen  wollte. 
Es  war  dies  in  Ungarn  die  erste  sogenannte  »Revue«,  ein  Organr 
das  vermöge  seines  gewählten  Inhaltes  und  der  Anwendung  eine» 
wirklich  rigorosen  Massstabes  der  späteren  (1840),  noch  heute 
bestehenden  »Budapester  Revue«  (»Budapesti  Szemle«)  als  Vor- 
läufer und  Vorbild  diente. 

In  den  Sturmjahren  1848/49  wurden  fast  alle  diese  Blätter 
hinweggefegt;  an  deren  Stelle  schössen  Pilzen  gleich  die  absonder- 
lichsten journalistischen  Produkte  in  die  Höhe,  um  allerdings  in 
der  Regel  ebenso  rasch  wieder  zu  verschwinden.  Es  liegt  nicht 
in  unserer  Absicht,  diesen  litterarischen  Eintagsfliegen  zu  folgen. 
Ihr  geistiger  Wert  stand  in  gleicher  Höhe  mit  ihrer  Dauer.  In 
den  meisten  dieser  Blätter  herrschte  die  phrasenhafte  Leerheit, 
ein  unsinniges  Demagogentum,  wüster  Lärm  und  verhetzendes 
Geschrei,  zuweilen  auch  blutdürstiger  Hass,  grimmige  Verfolgungs- 
sucht 

Die  politischen  Bewegungen  und  Umgestaltungen  äusserten 
selbstverständlich  und  naturgemäss  ihre  Wirkung  auch  in  der 
schönen  Litteratur,  welche  unter  diesem  Einflüsse  eine  mehr 
mit  dem  äussern  praktischen  Leben  zusammenhängende  Richtung 
einschlug.  Nationalismus,  politische  Freiheit  und  allgemeiner  Fortschritt 
waren  die  Losungsworte  in  der  Politik  und  Tagespresse;  sie  gaben 
auch  der  Poesie  Inhalt  und  Charakter.  Die  Einförmigkeit,  In- 
haltsleere und  Formensteifheit  der  Nachbildungen  klassischer 
Dichtungen  hatten  der  Phantasie  unbequeme,  drückende  Fesseln 
auferlegt.  Dagegen  war  schon  in  dem  Romanticismus  der  Kis- 
faludy-Periode  eine  wohlthätige  Reaktion  eingetreten,  bei  welcher 
das    nationale    Element    mindestens    in    den    Erinnerungen    und 
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Anlehnungen  an  die  Vergangenheit  nach  Geltung  rang.  Die  Lust- 
spiele und  Novellen  Karl  v.  Kisfaludy's,  Katona's  »Bank-Ban«,  die 
epischen  Dichtungen  Vörösmarty's  strebten  nach  einer  Vermitte- 
lung  der  Gegenwart  mit  den  längst  entschwundenen  Tagen  natio- 
naler Grösse  ganz  im  Geiste  der  Romantik,  wie  solche  auch  in 
den  mitteleuropäischen  Litteraturen  damals  vorherrschend  war. 
Dabei  bestand  aber  doch  ein  bezeichnender  Unterschied.  Wäh- 
rend insbesondere  bei  den  deutschen  Romantikern  das  religiöse 
Moment  und  eine  gewisse  Schwärmerei  fiir  mittelalterliche 
Einrichtungen  in  Staat  und  Gesellschaft  von  wesentlichem  Belang 
waren:  trug  der  Romanticismus  in  Ungarn  ein  vorwiegend  natio- 
nales Gepräge  an  sich  und  kämpfte  in  der  Politik  auf  das  Ent- 
schiedenste unter  der  Fahne  fortschrittlicher  Reformen.  In  Deutsch- 
land (bemerkt  der  ungarische  Litterarhistoriker  Zoltan  Beöthy) 
weckte  die  Pflege  der  Tradition  grossenteils  nur  phantastische 
Träumereien,  in  Ungarn  spornte  sie  zu  thatkräftigen  Hoff- 
nungen an. 

Selbstverständlich  erfolgte  der  Übergang  von  dem  hochge- 
haltenen Klassizismus  zu  dieser  romantischen  Richtung  nur  all- 
mählich. Erstlich  wurden  die  mythologischen  Bilder  aus  der 
Poesie  ausgemerzt,  dann  gestattete  man  der  Phantasie  einen  kühnen 
Aufschwung,  wählte  mehr  nationale  Stoffe,  suchte  diesen  in  der 
Behandlung  wie  in  der  Charakteristik  der  Personen  eine  mehr 
unmittelbare  Färbung  zu  verleihen  und  bediente  sich  nach  und 
nach  häufiger  der  einheimischen  Versformen.  Der  Mittelpunkt 
dieser  Bestrebungen  war  der  uns  bekannte  »Aurora -Kreis«,  der 
unter  Karl  v.  Kisfaludy's  Leitung  zugleich  Pest  zum  Sitz  und  Sammel- 
platz der  ungarischen  Litteraturbestrebungen  machte.  Vörösmarty, 
Bajza  u.  A.  wirkten  in  demselben  Geiste,  der  gar  bald  die  Herr- 
schaft über  alle  sonstigen  Strömungen  und  Schulen  errang.  Gegen- 
über dem  starren  Idealismus  der  Anhänger  Kazinczy's  und  ihrer 
oft  gespreizten  Lyrik  kamen  andere  Kunst- Arten  freieren  Geistes 
zur  Geltung,  so  das  Epos  (Vörösmarty,  Czuczor.  Andr.  Horvath). 
das  Drama  (Karl  v.  Kisfaludy,  Katona,  Vörösmarty,  Fay,  Paul 
Koväcs),  die  Ballade,  die  poetische  Erzählung,  die  Romanze  und 
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die  Novelle  (Karl  v.  Kisfaludy,  Paul  Kovacs,  Josef  Gaal,  Peter 
Vajda). 

Mit  dem  Tode  des  Führers  Karl  v.  Kisfaludy  hörten  diese 
Bestrebungen  keineswegs  auf,  sie  fanden  ihre  Fortsetzung  teils  in 
der  »Aurora«,  teils  im  »Athenäum«,  doch  trat  eine  weitere  Fort- 
entwickelung in  der  Weise  ein,  dass  in  der  zweiten  Hälfte  der 
dreissiger  Jahre  die  Stelle  des  Epos  der  Roman  einnahm,  welcher 
nun  für  einige  Zeit  die  Dichtung  beherrschte;  und  zwar  entwickelte 
sich  derselbe  sofort  in  zwei  Richtungen.  Während  nämlich  einer- 
seits Baron  Nikolaus  Josika,  »Ungarns  Walter  Scott«,  hierlands 
den  historischen  Roman  schuf  und  durch  die  Schilderung  der 
altnationalen  Tugenden,  Heldenthaten ,  Sitten  und  Gewohnheiten 
dem  absterbenden  Romanticismus  eine  neue  Gestalt  und  neues 
Leben  gab:  entzückte  der  »Karthäuser«  des  Baron  Josef  Eötvös 
durch  die  poetische  Zeichnung  jener  geistigen  Gährung,  jenes  nach 
erschöpftem  Lebensgenuss  und  erfahrenen  Täuschungen  die  Ein- 
samkeit des  Trappistenklosters  aufsuchenden,  entsagenden  und 
selbstquälerischen  Weltschmerzes,  wie  dieser  vor  1848  durch  die 
unbefriedigenden  öffentlichen  Zustände  in  Staat  und  Gesellschaft 
in  ganz  Westeuropa  an  der  Tagesordnung  war. 

Mit  dem  Fortschreiten  der  Bewegung  auf  politischem  Gebiete 
und  je  heftiger  die  Opposition  gegen  die  ständische  Verfassung 
und  Regierung  sich  erhob,  desto  mehr  wendete  sich  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  dem  Volke  selbst  zu.  Die  Poesie  folgte 
gleichfalls  diesen  Spuren.  Das  Interesse  für  das  Volkstümliche 
wuchs  mit  dem  Studium  und  der  genaueren  Kenntnis  desselben 
und  daraus  entsprang  dann  wiederum  der  entschieden  nationale 
Charakter  der  ungarischen  Dichtung.  Volkslieder  und  Volks- 
märchen wurden  gesammelt  und  veröffentlicht  und  übten  auch 
hier  wie  in  Deutschland  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  die 
Kunstpoesie  nach  Inhalt  und  Form  aus.  Das  Vorwiegen  des 
volkstümlichen  Elements  schuf  dann  unter  Ausserach tlassung  aller 
fremden  Muster  und  Einwirkung  eine  in  Auffassung,  Stoff, 
Behandlung  und  Versmass  eigentümliche  Nationalpoesie,  deren 
Lyrik  weit  mehr  im  einfachen  Liede  und  in  kleineren  genre- 
haften Gedichten  als  in   dem   erhabenen  Schwung  der  Ode   auf- 
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tritt,  während  die  Epik  nach  der  Verwirklichung  des  naiven,  rein 
nationalen  Epos  strebt.  Der  ungarische  Rhytmus  hat  in  den 
Versformen  die  Vorherrschaft  erlangt.  Als  Hauptrepräsentanten 
dieser  beiden  Richtungen  treten  die  grossen  Dichtergestalten 
Alexander  Petöfi  und  Johann  Arany,  beide  Söhne  des  einfachen 
Volkes,  auf.  Petöfi's  Lyrik  ist  die  veredelte  Volkspoesie;  voll 
Wärme,  offenherzig,  edel,  natürlich  und  kräftig;  von  fremdem 
Einflüsse  merkt  man  kaum  eine  Spur;  sie  ist  in  ihren  Mängeln 
wie  in  ihren  Vorzügen  national,  rein  magyarisch.  Petöfi's  Stern 
leuchtete  in  seinem  vollen  Glänze  in  den  vierziger  Jahren  unseres 
Säkulums;  Aranys  dichterische  Grösse  gelangte  erst  nach  dem 
Sturme  von  1848/49  zu  voller  Geltung  und  erfüllte  die  Nation 
mit  steigender  Bewunderung  und  froher  Hoffnung.  Seine  epischen 
Dichtungen  griffen  mit  glücklicher  Hand  hinein  in  den  reichen 
Schatz  der  Volkssage  und  zeigten  die  grösste  Harmonie  zwischen 
der  reinen  Naivetät  in  volkstümlicher  Auffassung  und  Sprache 
und  dem  sichern  Selbstbewusstsein  des  schaffenden  Künstlers.  An 
diese  beiden  Meister  schlössen  sich  dann  zahlreiche  Schüler  und 
Nachahmer  an.  Im  Drama  begegnet  man  in  diesem  Zeiträume 
keiner  bedeutenden  Schöpfung;  die  Effekthascherei  nach  fran- 
zösischen Vorbildern  ( Josika,  Kuthy,  Czako)  konnte  durch  einzelne 
gelungenere  Versuche  im  Geiste  Shakespeare's  (Graf  Ladislaus 
Teleky)  nicht  wett  gemacht  werden.  Immerhin  erhielt  die  un- 
garische Dramendichtung  durch  die  Errichtung  des  Nationalthea- 
ters in  Pest  (1837)  eine  mächtige  und  andauernde  Förderung, 
deren  Folgen  man  allerdings  erst  in  späterer  Zeit  erfahren  konnte. 
Das  hervorragendste  dramatische  Talent  dieser  Zeit  und  noch 
lange  hin  war  Eduard  Szigligeti,  dieser  fruchtbare,  für  die 
Entwickelung  des  neueren  ungarischen  Dramas  bedeutende  Schau- 
spieler, Schriftsteller  und  Dramaturg,  der  Schöpfer  des  ungarischen 
Volksstückes. 
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Baron  Nikolaus  Jösika. 

Der  Roman  und  dieProsa-Erzählung  bildeten  in  Westeuropa  schon 
lange  eine  der  reichhaltigsten  und  wirksamsten  Richtungen  in  der 
Litteratur,  als  in  Ungarn  diese  Arten  der  epischen  Dichtung  noch 
kaum  einen  vereinzelten  Pfleger  gefunden  hatten.  Die  Leselust 
des  ungarischen  Publikums  war  teils  eine  geringe,  teils  suchte  man 
durch  fremdländische  Produkte,  insbesondere  durch  deutsche  und 
französische  Litteraturwerke  ihre  Ansprüche  zu  befriedigen.  Erst 
mit  der  zunehmenden  Pflege  und  Verbreitung  des  Schulwesens 
und  mit  dem  wachsenden  Gebrauch  der  ungarischen  Sprache  im 
Jugendunterrichte,  sowie  im  sozialen  Verkehr  der  Gebildeten,  nahm 
auch  die  Anzahl  der  Leser  in  dieser  Sprache  und  die  Neigung 
zur  ungarischen  Lektüre  mehr  und  mehr  zu.  Die  Zeitschriften, 
die  Taschenbücher,  Almanache  u.  dergl.  genügten  diesem  Begehren 
fürder  nicht  mehr  und  so  begegnet  man  denn  seit  der  Mitte  der 
dreissiger  Jahre  einer  stets  grösseren  Menge  von  Prosaerzählungen 
in  Buchform.  Aber  die  meisten  Erzeugnisse  dieser  Art  waren 
entweder  unmittelbare  Übersetzungen  ausländischer  Werke  oder 
schwächliche  Nachahmungen  dieser  Muster.  Wertvollere  Original- 
Arbeiten  waren  eine  Seltenheit.  Einzelne  Lebensbilder  und  Skizzen 
von  Karl  v.  Kisfaludy  und  Michael  Vörösmarty,  Josef  Gaal,  Paul 
Koväcs,  Andreas  Fäy  u.  A.  würden  in  ihrer  nationalen  Färbung 
und  Frische  zwar  die  Anregung  zur  Schaffung  realistischer  Romane 
aus  dem  ungarischen  Volksleben  geboten  haben;  aber  diese  Dichter 
selbst  verliessen  bald  das  Gebiet  der  Novellistik,  auf  welchem  das 
Fremde  und  Nachgeahmte  nach  wie  vor  die  Herrschaft  behauptete. 
Die  Folge  davon  war,  dass  nicht  bloss  die  besseren  Schichten 
der  Gesellschaft  an  diesem  Abklatsche  der  ihnen  im  Originale 
bekannten  oder  doch  leicht  zugänglichen  Romane  und  Erzählungen 
keinen  Gefallen  fanden,  sondern,  dass  auch  keine  edlere  Richtung 
sich  entwickeln  konnte  und  ausserdem  die  schöne  Prosa  in  ihrer 
Entfaltung  weit  hinter  der  gebundenen  Rede  zurückblieb. 

Als  vereinzelter  Meister  einer  wahrhaften  Kunstprosa  erscheint 
Peter  Vajda    (1808 — 1846),   überhaupt   einer   der   seltensten. 

Dr.  Sc h wie k er,  Gesch.  d.  ungar.  Litt.  34 
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edelsten  Menschen.  Er  stammte  aus  einer  armen  Bauernfamilie 
zu  Valonya,  inmitten  des  Bakonyer  Waldes  im  Wessprimer  Ko 
mitate,  bereitete  sich  für  den  medizinischen  Beruf  vor,  musste 
aber  wegen  Armut  nahe  am  Ziele  diese  Laufbahn  aufgeben.  Um 
sich  vor  dem  Hungertode  zu  schützen,  betrieb  er  die  Schriftstellerei, 
bis  er  endlich  als  Lehrer  nach  Szarvas  berufen  ward  (1843). 
Inzwischen  hatte  der  vom  Wissensdurst  erfüllte  Mann  wiederholt 
grosse  Fussreisen  unternommen  und  war  selbst  nach  Deutschland. 
Holland,  England,  Frankreich  und  Belgien  gekommen.  In  Szarvas 
lehrte  er  Naturwissenschaften  und  hielt  unter  Anderem  an  Sonn- 
und  Feiertagen  öffentliche  Vorträge  in  der  Kirche,  da  jeder  andere 
Hörsaal  in  der  Stadt  für  die  Zahl  der  Zuhörer  zu  eng  war. 
Kaum  38  Jahre  alt,  starb  er  plötzlich,  angebetet  von  seinen 
Schülern. 

Sein  Biograph  Garay  sagt:  »Schon  in  der  Wiege  fand  er 
zwei  Schlangen,  deren  Opfer  er  wurde:  die  Armut  und  die  nied- 
rige Geburt.  In  die  Schule  aufgenommen,  setzte  man  ihn  in 
den  Ofenwinkel,  am  Schlüsse  des  Schuljahres  war  er  der  Erste 
in  der  Klasse.«  Vajda  hat  Vieles  und  Vielerlei  geschrieben;  das 
Meiste  darunter  ist  Brotarbeit  und  fällt  hier  ausser  Betracht; 
auch  seine  naturwissenschaftlichen  und  grammatikalischen  Schriften 
beschäftigen  uns  nicht  weiter,  nur  das  sei  hervorgehoben,  dass 
diese  gezwungene  Zersplitterung  seiner  geistigen  Kräfte  auf  sein 
durchwegs  poetisches  Gemüt  störend,  verwirrend  einwirkte.  So 
umspann  auch  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  Glanz  der 
Poesie,  wohingegen  die  poetischen  Schöpfungen  sich  von  dem 
Ballaste  der  ernsten  Gedankenstoffe  nicht  völlig  frei  zu  machen 
vermochten.  Dadurch  gelangte  er  weder  zur  reinen  Poesie  noch 
zur  klaren  Darstellung  wissenschaftlicher  Wahrheiten.  In  seinen 
Dichtungen  giebt  er  seiner  schwärmerischen  Hinneigung  zur  Natur, 
seiner  Hochhaltung  und  Verehrung  der  menschlichen  Würde,  der 
Freiheit  und  Wahrheit  ergreifenden  Ausdruck.  Die  Kräfte  und 
Schönheiten  der  Natur  verherrlichte  er  in  mehreren  Prosadich- 
tungen (»Die  Tageszeiten«,  »Die  Reize  der  Nalur«)  und  seine 
Unzufriedenheit  mit  den  bestehenden  sozialen  Zuständen  kleidete 
er  zu  Folge  der  herrschenden  Zensurverhältnisse  in   orientalische 
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Novellen.  Den  Sohn  der  rechtlosen  Bauernklasse  drückt  schwer 
die  grosse  Ungerechtigkeit  im  Unterschied  der  Stände,  gegen 
welche  er  mit  der  Glut  poetischer  und  persönlicher  Leidenschaft 
ankämpft.  Er  schildert  bald  das  Elend  der  Sklaverei  (»Fest  des 
Othman«),  bald  führt  er  uns  einen  armen  Negersklaven  als  Beispiel 
der  Treue  und  des  Dankes  vor  (»Manahor«),  oder  er  zeigt  die 
tragischen  Folgen  des  Kastensystems  (»Vajkoontala«,  »Die  Tochter 
des  Magiers«)  oder  er  verherrlicht  den  Sieg  der  edlen  Natur 
über  konfessionellen  Fanatismus  (»Die  Memnonssäule«,  »Yori- 
dala«)  u.  s.  w. 

Sein  Stil  ist  eine  Mischung  von  Poesie  und  Prosa.  Zur 
Veranschaulichung  und  Schilderung  der  Schönheiten  in  der  Natur, 
wie  diese  seine  entzückte  Seele  bewunderte,  war  ihm  die  bisherige 
ungarische  Sprache  zu  wortarm;  deshalb  sucht  und  schafft  er 
ausdrucksvollere,  kräftigere,  klangreichere  Bezeichnungen.  Seine 
Erzählungen  sind  von  einer  gewissen  religiösen  Salbung  erfüllt 
und  erscheinen  im  Gewände  prunkhafter  Feierlichkeit  und  im 
orientalischen  Redeschmuck.  Diese  fragmentarische,  erhabene, 
klangvolle  Prosa  fand  anfänglich  grossen  Beifall,  verlor  aber  später 
allen  Einfluss  und  hatte  keine  Nachahmer.  Zur  Entwickelung 
der  ungarischen  Kunstprosa  war  Peter  Vajda's  Stil  unzweifelhaft 
von  grosser  Bedeutung. 

Allein  der  eigentliche  Begründer  ungarischer  Roman-Litteratur 
und  auch  geraume  Zeit  hindurch  ihr  eifrigster  und  befähigtester 
Pfleger,  Ungarns  »Walter  Scott«,  war  Baron  Nikolaus  Josika, 
der  mit  seinem  im  Jahre  1836  erschienenen  historischen 
Roman  »Abafi«  das  Publikum  und  die  Kritik  in  gleicher 
Weise  hinriss  und  begeisterte;  sein  erster  Kritiker  nennt  ihn 
»in  seinem  Kreise  den  Ersten,  den  Besten,  seitdem  die 
ungarische  Sprache  erklingt.«  Sowohl  dieser  Roman  wie  auch 
dessen  Nachfolger  fanden  ein  bis  dahin  beispiellos  grosses 
Lesepublikum  und  sie  waren  es,  denen  es  gelang,  der  ungarischen 
Lektüre  auch  in  die  höheren  Schichten  der  Gesellschaft  den 
Zutritt  zu  verschaffen.  Die  ungemeine  Fruchtbarkeit  Josika's  ver- 
stand es,  das  geweckte  Interesse  rege  zu  erhalten  und  zu  be- 
friedigen.   Innerhalb  dreier  Dezennien  schrieb  unser  Autor  hundert- 
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undfünfiindzwanzig  Bände  Romane  und  Novellen.  Auf  die  Pflege 
und  Belebung  des  nationalen  Geistes  übten  diese  Werke  einen 
bedeutenden  Einfluss.  »Baron  Jösika«,  sagt  der  genaue  Kenner 
der  ungarischen  Litteratur,  Dr.  Adolf  Dux,  »war  noch  von  der 
mächtigen  Strömung  getragen,  welche  die  Wiedererweckung  des 
nationalen  Lebens  zum  Ziel  hatte,  und  von  dem  genialen  Unge- 
stüm der  Geister,  der,  den  klassischen  Formenzwang  durchbrechend, 
mit  dem  romantischen  Element  zu  gähren  begann.  Das  selb- 
ständige nationale  Leben  Siebenbürgens  vibrierte  dort  noch  in 
Familientraditionen  fort  und  der  siebenbürgische  Dichter,  der  an 
diesen  Traditionen  auch  selbst  einen  persönlichen  Anteil  hatte, 
bedurfte  fast  nur  dieser  Fäden,  um  zu  der  kaum  von  gestern 
datierenden  Zeit  zurückzufinden,  wo  nationale  Fürsten  auf  einem 
nationalen  Thron,  bedeutende  Männer  und  Frauen  aus  dem  Fleisch 
und  Blut  der  Nation  hervorgegangen,  inmitten  eines  nationalen 
bewegten  Lebens  herrschten  oder  wüteten,  Grossthaten  und 
Schreckensthaten  ausübten.  Die  Sehnsucht  der  Nation  nach  ihrer 
Wiederbelebung  konnte  da,  rückwärts  gewendet,  in  geringer  Ver- 
gangenheit und  in  Gebilden  der  Phantasie  das  Ziel  erblicken, 
welches  sie  in  der  Gegenwart  oder  mindestens  in  baldiger  Zukunft 
in  Wirklichkeit  zu  erreichen  strebte.« 

Der  Lebenslauf  Jösikas  beförderte  in  glücklicher  Weise  seine 
litterarische  Entwickelung.  Er  wurde  am  28.  April  1794  zu  Torda 
in  Siebenbürgen  geboren.  Als  Sprössling  eines  alten  siebenbür- 
gischen  Magnatengeschlechtes  verlebte  er  seine  Jugendzeit  in  jenem 
Kreise,  wo  in  Sprache,  Sitten  und  Sammlungen  die  Erinnerungen 
an  die  frühere  nationale  Welt  weit  getreuer  aufbewahrt  wurden 
als  bei  dem  Hochadel  im  eigentlichen  Ungarn,  der,  dem  Westen 
näher  gerückt,  mit  der  Annahme  einer  mehr  europäischen  Bildung 
zugleich  die  streng  nationalen  Eigenschaften  im  Leben  abgelegt 
oder  doch  erheblich  gemindert  hatte.  Nachdem  Baron  Nikolaus 
Jösika  das  Rechtsstudium  beendigt,  trat  er  im  Jahre  181 1  in  die 
kaiserliche  Armee,  wurde  Offizier  im  Kavallerie -Regiment  der 
Savoyen-Dragoner,  machte  mit  demselben  den  Feldzug  in  Italien 
mit;  später  kam  er  als  Hauptmann  zur  Infanterie  und  beteiligte 
sich  an  den  Kämpfen  des  Jahres  181 5  in  Frankreich.    Drei  Jahre 
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später  (1818)  verliess  er  den  Militärdienst,  der  ihm  Gelegenheit 
-geboten,  viele  Länder  und  Menschen  kennen  zu  lernen.  Seine 
-erste  Ehe  mit  der  reichen  Erbin  Elisabeth  Källay  war  unglücklich 
und  musste  gelöst  werden;  die  schmerzlichen  Erfahrungen  in 
seinem  Hause  waren  für  seine  spätere  schriftstellerische  Thätigkeit 
eine  fruchtbringende  Bereicherung.  Seit  seiner  Rückkehr  hVs 
Privatleben  hielt  Baron  Nikolaus  Josika  sich  auf  einem  Landgute 
im  Hunyader  Komitate  auf  und  teilte  seine  Zeit  zwischen  ge- 
schichtlichen und  litterarischen  Studien  und  landwirtschaftlicher 
Beschäftigung.  Im  öffentlichen  politischen  Leben  erschien  er  zum 
ersten  Male  auf  dem  siebenbürgischen  Landtage  von  1832;  allein 
weder  seine  hier  gehaltenen  Reden  noch  seine  politischen  Bro- 
chüren  erregten  eine  grössere  Aufmerksamkeit.  Immerhin  hatte 
seine  oppositionelle  Haltung  das  Misfallen  der  Regierung  ihm 
gegenüber  geweckt  und  dieses  steigerte  sich  nur,  seitdem  Josika 
auch  an  der  politischen  Bewegung  in  Ungarn  lebhaften  Anteil 
nahm.  Im  Jahre  1840  verlegte  er  seinen  Wohnsitz  nach  Pest 
wo  er  von  zahlreichen  Freunden  und  Verehrern  begrüsst  wurde, 
denn  sein  Roman  »Abafi«  hatte  ja  bereits  seit  1836  seinen  Sieges- 
zug gefeiert  und  dem  ersten  gelungenen  Versuche  waren  andere 
Gaben  gefolgt;  die  ungarische  Gelehrten- Akademie  und  die  Kis- 
faludy-Gesellschaft  beeilten  sich,  den  Schöpfer  des  ungarischen 
historischen  Romans  in  ihre  Mitte  aufzunehmen.  Neben  einer 
unermüdlichen  schriftstellerischen  Thätigkeit  blieb  Josika  auch  in 
fortgesetzt  eifriger  Beteiligung  an  den  politischen  Umgestaltungen 
des  Landes,  wobei  %r  fortwährend  der  oppositionellen,  ja  in  den 
Jahren  1848/49  der  radikalen  Richtung  angehörte.  Nach  der 
ungarischen  Waffenstreckung  bei  Vil&gos  (13.  August  1849)  Se' 
langte  er  auf  einer  abenteuerlichen  Flucht  ins  Ausland,  wo  er  die 
fernere  Zeit  seines  Lebens  teils  in  Brüssel:  teils  in  Dresden  unter 
fortgesetzter  litterarischer  Arbeit  verbrachte.  Seine  Romane,  welche 
er  im  Exil  geschrieben,  durften  anfänglich  nicht  unter  seinem 
Namen  veröffentlicht  werden,  da  er  ja  wegen  seiner  Teilnahme 
an  der  Revolution  vom  Kriegsgerichte  zum  Tode  verurteilt  worden 
war;  sie  erschienen  geraume  Zeit  nur  als  vom  »Verfasser  der 
Esther«  (des  ersten  seiner  anonymen  Romane,  Pest,  1853).    Das 
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häusliche  Glück  hatte  Josika  durch  seine  zweite  (erst  im  Jahre 
1847,  nach  elfjährigem  Liebesleiden  ermöglichte)  Vermählung 
mit  Julie,  Baronesse  Podmanitzky  gefunden;  in  seiner  Selbst- 
biographie sagt  er  hierüber:  »Von  dieser  Zeit  (der  Vermählung) 
berechne  ich  mein  Leben.  Was  sie  mir  ist,  will  ich  nicht  nieder- 
schreiben; Gott  hat  mich  mit  beiden  Händen  gesegnet.«  Baronin 
Julie  Josika  war  nicht  nur  ihrem  Gatten  die  getreueste,  liebevollste 
Lebensgefährtin,  sondern  auch  eine  begabte  Schriftstellerin.  Sie 
übersetzte  einen  grösseren  Roman  ihres  Gatten  ins  Deutsche, 
schrieb  Artikel  für  Zeitschriften,  kleinere  Novellen,  Reiseskizzen, 
und  versuchte  sich  auch  in  einem  grösseren  zweibändigen  Roman: 
»Eva«  (Pest,  1860).  Ihr  glücklicher  praktischer  Sinn  kam  dem 
einige  Zeit  in  bedrängten  Verhältnissen  lebenden  Ehepaare  sehr 
zu  Statten;  die  Baronin  Josika  scheute  sich  nicht,  in  Brüssel 
einen  kleinen,  bald  einträglichen  Spitzenhandel  anzulegen.  Ihr 
Gemahl  bewahrte  seine  fruchtbare  litterarische  Thätigkeit  bis  an 
seinen  Tod,  der  im  Jahre  1864  am  27.  Dezember  zu  Dresden 
erfolgte. 

Die  Zahl  der  Romane  und  Novellen  Josika's  ist  so  gross, 
dass  wir  deren  Aufzählung  hier  vermeiden  müssen;  doch  besteht 
hinsichtlich  des  künstlerischen  und  ethischen  Wertes  dieser  Dich- 
tungen ein  beträchtlicher  Unterschied  zwischen  den  Erzeugnissen  vor 
und  nach  der  ungarischen  Revolution  1 848 — 49.  Den  Schöpfungen 
nach  1 849  merkt  man  nur  zu  deutlich  die  Eile  der  Produktion,  den 
Zwang  der  Verhältnisse  und  den  Einfluss  der  französischen  Sen- 
sationslitteratur  an.  Der  erste  und  bis  heute  berühmteste  Roman 
Josika's  ist  »Abafi«  (2  Bde.,  Pest,  1836,  ins  Deutsche  übersetzt 
von  Herman  Klein  und  G.  Treumund,  d.  i.  Gustav  Steinacker). 
Derselbe  spielt  in  der  Zeit  des  siebenbürgischen  Fürsten  Siegis- 
mund  Bathory  und  erzählt  die  Lebensgeschichte  Oliver  Abafi's, 
den  eine  vernachlässigte  Erziehung  und  leichtfertige  Neigungen 
zu  Ausschweifungen  und  trägem  Dahinleben  verfuhrt  hatten.  Ein 
glücklicher  Zufall  lässt  ihn  ein  verlassenes  Kind  retten;  dadurch 
kommt  er  in  Berührung  mit  Margareta  Mikola,  einer  seiner  cha- 
raktervollen, selbstaufopfernden  Verwandten,  welche  die  in  seiner 
Brust  schlummernden  besseren  Eigenschaften  weckt,  so  dass  Abafi 
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im  Kampfspiele  wie  im  Beratungssaale  und.  auf  dem  Schlachtfeld 
sich  auszeichnet.  Die  tyrannische  Regierung  und  die  Verfolgungen 
des  Fürsten  Bathory  bringen  endlich  seine  Energie  zu  voller  Reife. 
Sein  Entschluss,  sich  mit  einem  sterbenden  Mädchen,  das  ihm 
Lebensretter  gewesen,  zu  vermählen,  bekundet  seine  opferbereite 
Grossmut,  welche  dann  in  der  Vereinigung  mit  der  Geliebten,  der 
zärtlichen  Gisella  Csaky,  ihren  beglückenden  Lohn  findet  Unter  den 
/olgenden  Romanen  Josika's  sind  die  gelungensten:  »Zolyomi«  (Pest, 
1 836,  deutsch  von  H.  Klein)  »Der  letzte  Bathory«  (3  Bde.,  Pest,  1 840, 
deutsch  von  V.  Schwarz),  für  diesen  Roman  erhielt  der  Verfasser  von 
der  ungarischen  Akademie  den  Preis  von  200  Stück  Dukaten  und  einen 
silbernen  Ehrenpokal.  Ferner:  »Die  Böhmen  in  Ungarn«  (4  Bde.,  Pest, 
1840,  deutsch  von  H.  Klein),  »Zrinyi,  der  Dichter«  (4  Bde.,  Pest,  1840, 
deutsch  von  G.  Treumund);  »Stefan  Josika«  (5  Bde.,  Pest,  1847, 
deutsch  von  Julie  Josika)  u.  A.  Die  erste  Sammlung  der  Romane, 
Novellen  und  Erzählungen  des  Freiherrn  Nikolaus  Josika  umfasst 
35  Bände  und  enthält  auch  einige  Original-Dramen:  »Die  Hadriane 
und  Eugene«,  »Die  beiden  Barcsai«,  »Die  Fee  von  Ecsed«.  Im 
Exile  schrieb  Josika  mehrere  Romane  in  deutscher  Sprache,  kehrte 
aber  bald  zu  seiner  Muttersprache  zurück.  Unter  seinen  späteren 
Romanen  wurden  am  meisten  geschätzt:  »Esther»  (3  Bde.,  Pest, 
1853),  »Der  Königsrichter  von  Hermannstadt«  (3  Bde.,  ebd.,  1853), 
»Die  Hexen  von Szegedin«  (3  Bde.,  ebd.,  1854),  »Franz  Rakoczy  IL« 
(6  Bde.,  ebd.,  1861,  auch  deutsch  erschienen)  u.  a.  Sämtliche  Werke 
des  Verfassers  erschienen  im  Originale  in  wiederholten  Gesamt- Aus- 
gaben; eine  deutsche  Übersetzung  seiner  Werke  bis  1849  wurde 
im  Jahre  1859  m  *8  Bänden  herausgegeben.  Noch  schrieb  er 
unter  dem  Pseudonym  Moritz  Alt  die  polemische  Schrift  »Roman 
und  Romanstil«  und  einen  humoristischen  Roman:  »Abenteuer 
des  Franz  Bekesy«  (1846,  ebenfalls  pseudonym). 

Josika's  Talent  reifte  an  der  Lektüre  deutscher,  französischer 
und  hauptsächlich  englischer  Werke  und  vornehmlich  hatte  er  es 
dem  Begründer  des  historischen  Romans,  Walter  Scott,  abgesehen, 
wie  dieser  seine  Werke  aufgebaut  und  verziert  hatte  und  war  demselben 
namentlich  auch  in  der  Wahl  des  Stoffes  aus  der  vaterländischen 
Geschichte  gefolgt.    Wie  jener  die  romantische  Vergangenheit  der 
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schottischen  Burgkastelle  und  der  Landhäuser  wieder  belebte,  so 
führt  uns  dieser  in  seinen  Romanen  und  Novellen  in  die  Geheim- 
nisse und  Erinnerungen  der  Schlösser  und  adeligen  Curien  Sieben- 
bürgens ein.     Das  Karpathenhochland  war  in  jenen  Tagen  noch 
weit  mehr  als  heute  ein  unbekannter  Fleck  Erde,    von  der  Ge- 
schichte  und   Sage    geheimnisvoll    umsponnen.     Wir    lernen   da 
kennen  starke  Manner  voll  Kraft  und  Obennut,  aber  auch  voll 
Tapferkeit  und  Treue,  leidenschaftlich  erregte,  heissblütige  Frauent 
ein  Volksleben  mit  reicher  Abwechselung,  malerischen  Trachten 
in  den  ungarischen  Edelhöfen  und  in  den  altbürgerlichen  Sachsen- 
städten, in  den  ungarischen  und  rumänischen  Donschaften.    Dort 
auf  der  weiten,  ödenPuszta  oder  in  den  Engthälern  der  Karpathen  oder 
unter  den  luftigen  Zelten  der  nomadisierenden  Zigeuner,  dieser  braunen 
Söhne  Indiens,  welche  mit  Cymbal  und  Geige  Hoch  und  Nieder  be- 
geistern, spielen  sich  die  abwechslungsreichen,  oft  mächtig  angreifen- 
den, stets  lebenswahren  Szenen  und  Ereignisse  ab.  Josika  ist  reich  in 
der  Erfindung,  unerschöpflich  in  der  Erzählung.    Schon  dadurch  weiss 
er  den  Leser  zu  fesseln  und  seine  leichthin  fliessende  Darstellung 
hält  diese  Aufmerksamkeit  bis  ans  Ende  gefangen.     Freilich  kam 
zu  seiner  Zeit  dem  Verfasser  noch  das  gesteigerte  lebhafte  Inter- 
esse  des    Publikums   für    die   nationale    Vergangenheit   entgegen. 
Josika  zeigt  diesen  entschwundenen  Glanz,  diese  einstige  Grosse 
in  der  Zeichnung  des  Privatlebens  der  Vorfahren  in  neuer,  an- 
ziehender Weise.     Durch  die  Einfügung   und  Verflechtung   zahl- 
reicher interessanter  Einzelheiten  und  Details  entwarf  er  das  Bfld 
vergangener  Zeiten  mit  unmittelbarer  Lebenswahrheit     Dabei  be- 
friedigte er  nicht  bloss  die  Neugier  und  Unterhaltungssucht,  son- 
dern seinen  ersten  Romanen  lagen  auch  sittlich -ernste  Ideen  zu 
Grunde.    In  »Abafi«  zeigt  er  den  Sieg  des  starken  Willens  über  die 
schlechten  Neigungen;  im  »Letzten  Bathory«  giebt  er  ein  Gemälde  von 
der  verheerenden  Gewalt  der  ungezügelten  Leidenschaften  u.  s.  w. 
Was  die  Charaktere  der  einzelnen  Gestalten  seiner  Romane 
betrifft,  so  »ist  das  starke  Geschlecht  seine  Schwäche,  das  schwache 
Geschlecht   seine   Stärke.«      Seine    idealischen   Frauen  -  Gestalten 
wirkten  mit  mächtigem  Zauber.     Das  schüchterne  Mädchen  und 
die  Heldenjungfrau,  die  treue  Geliebte  und  die  leichtsinnige  Dirne, 
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die  beschränkte  Hausfrau  und  das  männlich -denkende  Weib  — 
Alle  weiss  Josika  trefflich  zu  zeichnen.     Als  träten  Porträts  aus 
dem  Rahmen  seiner  Erzählungen,  so  wahr  schildert  er  das  Herz, 
die  Gesinnung,  das  Thun  und  Lassen  des  weiblichen  Geschlechts. 
Ein  Vorzug  ist  auch  die  psychologische  Vertiefung,  welche  der 
Dichter  seinen  Personen  verleiht,  und  die  anschaulichen,  land- 
schaftlichen Schilderungen,  welche  uns  die  Schauplätze  der  Hand- 
lungen deutlich  vor   die  Seele   bringen.      Den    Reichtum   seiner 
Erfindungsgabe  nützt  er  oft  bis  zum  Übermasse  aus;  in  den  Ver- 
wickelungen und  überraschenden  Enthüllungen  ist  er  ebenso  Meister 
wie  in  den  gewagtesten  psychologischen  Ausfuhrungen.     So  lange 
er  sich  auf  dem  heimatlichen  Boden  und  in  der  nationalen  Ge- 
schichte bewegte,  hielten  ihn  diese  innerhalb  massvoller  Konzep- 
tionen und  konkreter  Gestaltungen;  es  waren  wohlthätige   Zügel 
für  die  üppige,  ins  unbegrenzte  Weite  strebende  Dichterphantasie. 
Allein  die  begeisterte  Aufnahme  und  die  unglaubliche  Leichtigkeit 
seiner  Produktion  verleiteten  den  Verfasser  auf  die  Abwege  der 
schleuderhaften  und  überstürzenden  Arbeit.    Dies  zeigte  sich  schon 
frühe   in   einzelnen   seiner  kleineren  Erzählungen   und  Novellen. 
Als  er  dann  im  Exil   mit   der   neufranzösischen    Romantik   und 
deren  Effekthascherei    in    nähere   Berührung  kam,    da   Hess  der 
besonnene  Schüler  Walter  Scotts  sich  ganz  und  gar  nach  dieser 
abschüssigen    Richtung    hindrängen.      Ohnehin    war   sein   Talent 
grösser  in  der  Erfindung  der  Fabel  und  der  Verwickelungen  als 
in    der   künstlerischen    Gestaltung    derselben.     Josika   hatte    von 
Haus  aus  vorwiegende  Neigung  zum  Romantischen  zum  Ausserordent- 
lichen; das  reale  Leben  selbst  übt  auf  ihn  geringe  Anziehungskraft. 
Auch  in  der  Charakteristik  mangelt  dann  oft  die  Mannigfaltigkeit  und 
die  Präzision,  er  giebt  in  diesen  Sensations- Romanen  auch  von  seinen 
Personen  ein  mehr  äusserliches  Abbild  als  ein  motiviertes  Seelengemälde. 
Dass  bei  seiner  massenhaften  und  raschen  Produktion  Wiederholungen 
und  Kopieen  in  Gestalten,  Szenen,  Handlungen,  Konflikten  und  Lö- 
sungen nicht  zu  vermeiden  waren,  bedarf  kaum  einer  besonderen 
Versicherung.    Das  Gegenteil  würde  ja   geradezu  wunderbar  sein. 
Als  Nachahmer  der  Franzosen  waren  in  der  zweiten  Hälfte  seiner 
Romandichtung  spannende  Auftritte,  auf  die  Spitze  gestellte  Cha- 
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raktere,  Schreckens-  und  Gräuelthaten,  Geheimnisse  und  Über- 
raschungen im  Sinne  von  Alexander  Dumas  Vater,  Eugen  Sue  etc. 
für  Jusika  die  Hauptsache.  Dadurch  sank  der  künstlerische  Wert 
seiner  Romane  immer  tiefer  und  die  Fehler  und  Gebrechen  der- 
selben zeigten  sich  deutlicher.  Die  Komposition  wurde  immer 
verworrener,  unsicherer,  die  Handlungen  unmotiviert  und  über- 
trieben, die  Charakterzeichnung  oberflächlich  und  farblos.  Die 
Kritik  hat  ihn  dieser  Romane  wegen  mit  grosser  Heftigkeit  und 
Schärfe  angegriffen,  wogegen  er  in  seinen  unvollendet  gebliebenen 
»Memoiren«  (4  Bde.,  Pest,  1865)  sich  ebenso  heftig  als  bitter 
verteidigte,  ohne  freilich  die  begründeten  Ausstellungen  seiner 
Gegner  widerlegen  zu  können. 

Trotz  seiner  Mängel  und  Schwächen  sind  die  Verdienste 
Josika's  um  die  ungarische  Litteratur  sehr  gross;  niemand  kann  es 
läugnen,  dass  er  den  ungarischen  historischen  Roman  geschaffen  und 
mit  Virtuosität  gepflegt  hat  Seine  Sprache  erhebt  sich  selten  zu 
poetischem  Schwung  und  Präzision;  allein  sie  fliesst  glatt  dahin 
und  namentlich  den  Konversationston  verstand  er  wohl  zu  treffen. 

Seinen  Spuren  folgten  sofort  zahlreiche  berufene  und  unbe- 
rufene Nachahmer.  Unter  diesen  zeichneten  sich  durch  Talent, 
Fruchtbarkeit  und  Popularität  zwei  Schriftsteller:  Ludwig  Kuthy 
und  Ignaz  Nagy  von  allen  Andern  aus. 

Ludwig  Kuthy  (1813 — 1864)  wurde  Schriftsteller,  weil  man 
ihm  wegen  seines  politischen  Verhaltens  die  Ablegung  der  Advo- 
katurs-Prüfung nicht  gestattet  hatte.  Im  Jahre  1843  trat  &  ^ 
Privatsekretär  in  die  Dienste  des  spätem  ersten  ungarischen  Mi- 
nisterpräsidenten, des  Grafen  Ludwig  Batthyany,  beteiligte  sich 
als  Radikaler  an  der  Revolution  1848/49  und  war  damals  einer 
der  populärsten  Schriftsteller.  Nach  der  Revolution  lebte  er  einige 
Zeit  zurückgezogen  auf  dem  Lande,  nahm  aber  später  Dienste 
unter  der  österreichischen  Regierung,  wodurch  er  sich  bei  seinen 
Landsleuten  viele  Anfeindungen  zuzog,  und  starb  als  Assessor  der 
Kriminalpolizei  im  Biharer  Komitate,  verlassen  und  gemieden  von 
seinen  früheren  zahlreichen  Freunden  und  Verehrern,  am  27. 
August  1864.  Der  Schriftsteller  Alois  Degre  hielt  im  Jahre  1869 
in  der  Kisfaludy-Gesellschaft  eine  Dankrede  auf  ihn  unter  dem 
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Titel:  »Erinnerung  an  einen  Verurteilten«.     Seit  dem  Jahre  1838 
publizierte  Kuthy  in  Journalen  und  selbständig  seine  zahlreichen 
Novellen    und   Erzählungen;    ein    unvollendeter    Roman:    »Vater- 
ländische Geheimnisse«  (15  Hefte,  Pest  1846)   stellt  das  charak- 
teristische Leben  der  ungarischen  Gentry  und  des  gemeinen  Volkes 
mit  grosser  Treue  und  Anscheinlichkeit  dar.     In  seinen  Novellen 
offenbart  sich  ein  ungemein  üppiges,  sinnliches,    fast    überreiches 
Talent.    Starke  Leidenschaften,  stürmische  Seelenzustände  schildert 
er  wahr  und  ergreifend,   aber  auch  landschaftliche  Schilderungen 
gelingen  ihm  vortrefflich;   doch  verfällt  er  in  seinen  Erzählungen 
und  Charakterzeichnungen  ins  Übertriebene,  ins  Bizarre  und  Unwahre. 
Ignaz  N  agy  ( 1 8 1  o —  1 854)  gehört  zu  den  wenigen  satyrischen 
Schriftstellern  Ungarns.     Seine  ersten  Arbeiten  publizierte  er  in 
verschiedenen  Zeitschriften  und  Almanachen;   er  selber  war  teils 
als  Mitarbeiter,  teils  als  Redakteur  in  der  Journalistik  thätig  und 
entwickelte  dabei  eine  ungemein  grosse  Fruchtbarkeit.    Unter  dem 
Namen  »Zajtay«  veröffentlichte  er  in  der  Zeitschrift  »Athenäum« 
eine  Reihe  von  Artikeln:  »Budapester  Leben»,  welche  durch  Sar- 
kasmus  und  beissende  Satire  ungemeines  Aufsehen  erregten.    Die 
erste  Sammlung  seiner  »Erzählungen«  erschien  zu  Ofen  im  Jahre 
1843  in  drei  Bänden.    Am  Bekanntesten  wurde  Nagy  aber  durch 
seine  »Karrikaturen«  (4  Bde.,  ebd.   1844)  und  durch  seine  »Un- 
garischen Geheimnisse«  (12  Hefte,  ebd.  1844);  jene  beziehen  sich 
auf  alltägliche    Übelstände,    auf  Verkehrtheiten   und  Lächerlich- 
keiten des  Lebens,  wobei  der  Spott  und    die   Satire   mit    einem 
Anflug   von  Gemütlichkeit  gemischt  ist.     Der  Autor  bringt  stets 
Neues  vor;  er  weiss  das  Tagesinteresse  und  die  laufenden  Fragen 
von  neuen  Gesichtspunkten  zu  beleuchten,  selbe  mit  anscheinend 
fernliegenden  Dingen  in  Verbindung  zu  setzen.     Dabei  erhebt  er 
keine  hohen  Ansprüche  an   die  Auffassungsfähigkeit  seiner  Leser. 
Die  »Karrikaturen»,  sowie  die  übrigen  satyrischen  Schriften  von 
Nagy,  wie  »Pfeffer  und  Paprika«  (4  Bde.)  und  »Die  Gelsen«  sind 
in  leichtverständlicher  anmutiger  Sprache  geschrieben  und  boten 
eine    angenehme    humoristisch -satiyrische  Lektüre.      Die  »Unga- 
rischen Geheimnisse«  sind  gleich  den  »Vaterländischen  Geheim- 
nissen« von  Kuthy  unter  der  Einwirkung  der  »Geheimnisse  von 
Paris«  von  Eugen  Sue  entstanden. 
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Baron  Josef  Eötvös. 

Als  Baron  Nikolaus  Josika  auf  der  Mittagshöhe  seines  Dichter- 
ruhmes  stand,  trat  ein  junger  Schriftsteller  mit  einem  Roman  auf 
und  eroberte  mit  einem  Schlage  die  Leser  und  die  Kritik.  Es 
war  dies  Freiherr  Josef  v.  Eötvös.  ein  Mann,  dem  wir  noch 
auf  anderen  Gebieten  der  Litteratur  an  hervorragender  Stelle 
begegnen  werden;  denn  in  ihm  vereinigte  sich  der  Staatsmann 
und  Philosoph  mit  dem  Redner  und  Poeten  und  in  jeder  Rich- 
tung leistete  Eötvös  Bedeutendes,  ja  zum  Teil  bis  heute  Unüber- 
troffenes. Der  ungarische  Litterarhistoriker  Franz  Toldy  bemerkt, 
dass  Baron  J.  Eötvös  unter  den  Dichtern  Ungarns  derjenige  war, 
der  in  der  europäischen  Kultur  zuhöchst  gestanden  und  mit  seinen 
Fähigkeiten  und  mit  seiner  Geistesrichtung  für  den  sozialen  Roman 
gleichsam  prädestiniert  war.  Wissenschaft  und  Erfahrung  ver- 
bündeten sich  hier  mit  eindringlichem  Scharfsinn,  welcher  alle 
psychologischen  und  gesellschaftlichen  Probleme  analisiert,  mit  der 
praktischen  Vernunft,  die  aus  den  Erfahrungsthatsachen  die  Ideen 
abstrahiert  und  mit  der  lebhaften  Phantasie,  durch  deren  Ver- 
mittelung  die  Ideen  über  die  Empfindungen  die  Herrschaft  be- 
haupten. So  gelang  es  Eötvös,  als  Politiker  und  Redner  auch 
die  Gemüter  zu  beeinflussen  und  seine  poetischen  Schöpfungen 
wirkten  zugleich  auf  die  Vernunft.  Jede  Äusserung  seines  Geistes 
verkündet  Weisheit  im  herzerwärmenden  und  thatenweckenden 
Glänze  der  Poesie.  Diese  Vorzüge  seines  reichen  Talents  traten 
insbesondere  in  seinen  Romanen  zu  Tage.  Hier  war  er  Philo- 
soph und  Dichter  zugleich  und  in  solcher  Doppeleigenschaft  ver- 
stand und  empfand  er  die  Leiden,  Kämpfe  und  Bedürfnisse  der 
Menschheit  und  seines  Volkes  und  er  wusste  ihnen  entsprechenden 
Ausdruck  zu  verleihen. 

Freiherr  Josef  v.  Eötvös  wurde  am  23.  September  1813  m 
Ofen  geboren.  Auf  seine  geistige  Entwickelung  war  neben  dem 
Einflüsse  der  feingebildeten,  hochgesinnten  Mutter,  einer  Baronin 
Lilien,  von  nachhaltiger  Wirkung  sein  Erzieher,  Josef  Pruzsinszky, 
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ein  Anhänger  der  französischen  Aufklärung,  der  in  seinem  Zög- 
linge schon  frühzeitig  das  Interesse  für  politische  und  philoso- 
phische Fragen  zu  wecken  wusstc.  Die  juridischen  Studien  machte 
Eötvös  an  der  Pester  Universität  und  beschäftigte  sich,  im  Verein 
mit  seinem  Jugendfreunde,  dem  spätem  Historiker  Ladislaus  Szalay, 
schon  frühzeitig  mit  der  ungarischen  Litteratur,  wozu  der  Umgang 
mit  Benedikt  Virag  und  Paul  Szemere,  sowie  die  Aufmunterung 
Kazinczy's,  ebenfalls  Vieles  beitrug.  Nachdem  er  seine  Uni- 
versitätsstudien beendigt  hatte,  widmete  er  sich  als  Vizenotar  des 
Stuhlweissenburger,  dann  des  Borsoder  und  Saroser  Komitats  den 
Vorübungen  für  den  praktischen  Staatsdienst,  legte  1833  das 
Advokaturs-Examen  ab  und  trat  dann  bei  der  könglich-ungarischen 
Hofkanzlei  als  Concipist  ein.  Allein  sein  Streben  war  nicht  nach 
Amt  und  Würden  gerichtet,  seine  Seele  hatte  Neigungen  für 
Kämpfe  ganz  anderer  Art  Schon  im  elterlichen  Hause  war  ja 
durch  die  Einwirkungen  der  frommen  Mutter  und  der  Grossmutter 
und  des  freigeistigen  Erziehers  in  der  Brust  des  Jünglings  der 
Streit  zwischen  Glaube  und  Zweifel,  zwischen  dynastischer  Loya- 
lität und  Unabhängigkeitssinn,  zwischen  demokratischer  Gleichheit, 
und  aristokratischem  Selbstbewußtsein  entbrannt  und  dieser  Kampf 
dauerte  in  dem  empfänglichem  Gemüte  mit  steigendem  Wachstum 
fort  Dem  philosophischen  Dichtergeiste  konnte  die  Beschäftigung 
mit  trockenen  Kanzleiarbeiten  nicht  zusagen,  er  musste  sie  als 
unerträgliches  Joch  empfinden,  das  er  bald  abschüttelte,  um 
fortan  seine  ganze  Kraft  der  Litteratur  und  der  Politik  zu 
widmen. 

Bezeichnend  für  den  aufstrebenden  Dichter  ist  sein  erster 
litterarischer  Versuch;  es  war  eine  ungarische  Übersetzung  von 
Goethe's  »Götz  v.  Berlichingen«  (1830)  und  seitdem  blieb  Eötvös 
ein  glühender  Verehrer  des  deutschen  Dichterfürsten.  Es  folgten 
mehrere  dramatische  Arbeiten,  darunter  ein  Lustspiel:  »Die  Freier« 
in  drei  Aufzügen  (Pest,  1833)  und  ein  Trauerspiel:  »Die  Rache« 
in  fünf  Aufzügen  (ebd.  1834)  und  die  Übersetzung  von  Viktor 
Hugo's  »Angelo«  (Pest,  1835),  welche  durch  die  vorangesetzte 
ästhetische  Einleitung  die  Aufmerksamkeit  des  litterarischen  Pub- 
likums auf  sich  zog,  so  dass  die  ungarische  Akademie  schon  im 
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Jahre  1835  den  kaum  zweiundzwanzigjährigen  Jüngling  zu  ihrem 
korrespondierenden  Mitgliede  erwählte. 

Die  in  den  damaligen  belletristischen  Zeitschriften  erschienenen 
Gedichte  des  hochbegabten  Magnaten  wurden  gerne  gelesen  und 
ernteten  vielen  Beifall.  Im  Ganzen  schrieb  jedoch  Baron  Eötvös 
nur  Weniges  in  gebundener  Sprache,  allein  darunter  befinden  sich 
echte  Perlen  der  Poesie.  In  der  Lyrik  erscheint  er  in  Ton, 
Versmass  und  Ausdrucksweise  als  ein  Anhänger  der  VörÖsmarty'- 
sehen  Richtung.  Es  fehlt  diesen  Dichtungen  zumeist  die  Glut 
und  Kraft  wahrer  Begeisterung  und  das  Erhabene  wird  oft  nur 
durch  ergreifenden  Ernst  und  betrachtende  Mystik  ersetzt,  wie 
z.  B.  im 

Abschied. 

Leb1,  Heimat  wohl!  —  Land  tapfrer  Männerherzen, 
Leb1  wohl,  mein  Thal,  ihr  grünen  Berge  dort; 
Land  meiner  Kindheitstraume,  meiner  Schmerzen, 
Lebt  wohl!    Ich  zieh'  in  weite  Ferne  fort. 
Und  kehr'  zurück  ich  einst  —  o  teures  Land, 
Dann  sei  das  Glück  dir  freundlich  zugewandt! 


Jedwedem  Lande  ward  ein  Schatz  als  Krone, 
Der  treu  das  Volk  behütet  und  bewacht. 
Vom  Kaiser  spricht  der  Franzmann  seinem  Sohne, 
Voll  Stolz  weist  Rom  auf  seiner  Trümmer  Pracht. 
An  seiner  Säulen  Schutt  hängt  Hellas  Herz: 
Dein  ist,  0  Vaterland  —  ein  heü'ger  Schmerz. 


Auch  mir,  in  deinem  Gram  bist  du  so  teuer, 

In  deinen  Thränen,  Vaterland,  so  wert! 

Heisa  lieb'  ich  dich  in  deinem  Wittwenschleier, 

Der  deiner  tiefen  Trauer  angehört. 

Doch  lächelst  selbst  im  Kummer  du  —  als  Hort 

Lebt  über'm  Grabe  noch    die  Hoffnung  fort  .  .  .  .* 

(Übers,  von  G.  Steinacker.) 

Auch  waltet  in  diesen  Gedichten  oft  die  Empfindsamkeit  vor, 
aber    es    ist    keine    affektierte,    keine    erkünstelte    Sentimentalität; 
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sondern  der  Ausfluss  wahrhaften  Gefühls.  Diese  tiefe  und  warm- 
empfindende Seele  offenbart  sich  in  allen  poetischen  Schöpfungen 
des  Dichters,  man  begegnet  ihr  ebenso  im  Liede  wie  in  der 
Ballade  und  im  Roman.  Im  Busen  dieses  Mannes  schlug  ein 
zartbesaitetes  Herz  und  die  sanften,  oft  schmerzerfüllten  Töne 
seiner  Lyra  ergreifen  uns  mit  bewältigendem  Zauber.  Eines  der 
beliebtesten  Gedichte  ist 

Das  erfrorne  Kind. 

Wer  schwankt  noch  bei  so  später  Rast 
Am  Kirchhof  dort  umher? 
Schon  tönt  die  Glocke  Mitternacht, 
Nichts  rührt  und  regt  sich  mehr. 

Das  ist  ein  armes  Waisenkind; 
Voll  herber  Seelenpein, 
Denn  ach,  die's  einst  so  treu  geliebt, 
Die  schlief  für  immer  ein. 

Am  Grab  der  Mutter  sitzt's  und  schluchzt, 

An  Trost  und  Hoffnung  leer: 

,0  liebes,  süsses  Mütterlein, 

Wie  schlagt  mein  Herz  so  schwer!" 

„Seitdem  sie  dich  hier  eingesenkt, 
Ist  auch  dein  Kind  betrübt; 
Nun  lebt  ja  doch  im  Dorf  kein  Mensch, 
Der  einen  Euss  ihm  giebt." 

„Und  Keiner,  der  da  spräche:  Kind, 
Wie  bist  du  mir  so  wert! 
Oed  ist  das  Haus,  die  Stube  kalt, 
Kein  Feuer  wärmt  den  Herd." 

„Könnt'  neben  dir  im  Grab  ich  ruhn, 
Geschützt  vor  Sturm  und  Wind! 
Mir  ist  der  Winter  gar  zu  kalt, 
Ich  armes,  armes  Kind!" 
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So  seufzt  der  Kleine,  weint  und  klagt, 
Wild  saust  der  kalte  Nord, 
Und  in  des  Sturmes  wilder  Jagd 
Verhallt  des  Knaben  Wort. 

Ihn  friert  und  schauert.    Eisig  starrt 
Die  Thrän'  im  Angesicht, 
Voll  Grauen  blickt  sein  Aug'  umher, 
Doch  Orabesstdll  umflicht 

Die  Totenhügel.    Alles  schweigt 
In  schauerlicher  Ruh; 
Der  Sturm  nur  pfeift  durch  Zweig  und  Ast 
Und  knisternd  schneit's  dazu. 

Das  Kind  will  auf—  ihm  fehlt  die  Kraft, 
Es  taumelt  bleich  zurück 
Auf's  teure  Grab;  es  seufzt,  und  schliesst 
Im  Schlaf  den  müden  Blick. 

Und  sieh,  nun  ist  dem  Kinde  wohl, 
Nun  fühlt  sich's  frei  und  leicht, 
Ihm  winkt  im  Schlaf  ein  treuer  Freund, 
Und  jeder  Kummer  weicht 

Die  bleichen  Lippen  lächeln  mild. 
Noch  einmal  pocht  das  Herz; 
Dort  schläft  das  Kind  in  süsser  Ruh, 
Gestorben  ist  sein  Schmerz!  — 

(Übers,  v.  G.  Stoinicker.) 

Wie  in  diesem  ergreifenden  Gedichte,  so  weiss  der  Dichter 
auch  in  seinen  Balladen  und  Romanzen  eine  Szene,  ein  Ereignis 
in  ein  anschauliches  Bild  zu  fassen  und  durch  dasselbe  irgend 
einer  Idee  oder  Lebensanschauung  poetischen  Ausdruck  zu  ver- 
leihen. Mag  die  Form  zuweilen  auch  mangelhaft,  gezwungen 
oder  nachlässig  erscheinen,  der  Inhalt  ist  jederzeit  anziehend  und 
bedeutend.  So  in  seiner  Romanze:  »Schloss  und  Hütte«,  so  in 
dem  folgenden: 
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König  lind  Sänger. 

Auf  sturmgepeitschtem  Meere 

Umher  ein  Nachen  rollt, 
Drin  sitzt  beim  alten  König 

Ein  Sangerjüngling  hold. 

Die  altersgrauen  Haare 

Eine  goldne  Krön1  umschliesst, 
Doch  auf  der  Stirn  des  Jünglings 

Noch  frisch  der  Lorbeer  spriesst. 

«Was  nützt  mir  alle  Macht  jetzt!« 

Der  König  traurig  ruft; 
„So  vieler  Schlachten  Sieger 

Sinkt  in  die  nasse  Gruft. 

9Und  seine  toten  Herrscher, 
Das  Volk  vergisst  sie  bald; 

Als  Lohn  kaum  die  Erinn'rung 
Von  ihren  Lippen  schallt!" 

„„So  leb  denn  wohl,  mein  Liebchen!4** 
—  So  lautet  des  Sängers  Gruse  — 

„„So  leb  denn  wohl  auf  ewig, 
Da  ich  nun  sterben  muss. 

„„Und  wenn  mein  Lied  nach  Jahren 

Erzittert  ob  der  Flut, 
Gedenke  dann  an  jenen, 

Der  still  darunter  ruht. 

„„Ich  fand  der  Wonnen  viele, 

O  Teure,  weine  nicht, 
Von  Poesie  und  Liebe 

Der  Kranz  mein  Haupt  umflicht. 


«« 


Und  wilder  mit  den  Wellen 

Der  wilde  Sturm  jetzt  ringt; 
Der  Kahn  zerschellt  am  Felsen, 
Der  Kahn  in's  Meer  versinkt!  — 

Der  Sturm  verbraust  und  ruhig 
Wird  wieder  das  Meer  und  klar; 

Nur  schwaches  Ebben  und  Fluten 
Mahnt  noch  an  die  Gefahr. 

Dt.  Schwicker,  Gesch.   d.  angur.  Litt.  35 
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Des  Sängen  frischer  Lorbeer 
Schwimmt  auf  dem  Spiegel  blank; 

Des  alten  Königs  Krone 
Doch  tief  zu  Grunde  sank. 

(Über»,  t.  Feldmans.) 

In  den  Jahren  1836  und  1837  unternahm  Baron  Josef  Eötvös 
eine  Studienreise  durch  Deutschland,  die  Schweiz,  Holland,  Frank- 
reich und  England,  wodurch  er  seine  Welt-  und  Lebenserfahrung 
ungemein   bereicherte.      Heimgekehrt,    legte   er   sein    öffentliches 
Amt  nieder  (1838)  und  hielt  sich  bis  zum  Jahre  1840  auf  einem 
Landgute  seines  Vaters,  zu  Saly  im  Borsoder  Komitate,  auf  und 
hier  war  es,  wo  er  jenen  Roman  schrieb,  der  bei  seinem  Erscheinen 
(1838— 184 1)  ungeheures  Aufsehen  erregte.     Es  war  der  »Kart- 
häuser« (in  zwei   Bänden,   deutsch  von  H.  Klein,    1841).    'Der 
Stoff  des  Romans  beruht  zum  Teil  auf  einem  Reise-Erlebnis  des 
Autors  bei  dessen  Fahrt  durch  Frankreich,  wo  derselbe  zu  Char- 
treuse das  Karthäuserkloster  besichtigte  und  jene  Begegnung  hatte, 
die  ihm  den  willkommenen  äussern  Anlass  bot,  um   sein  reiches 
Gefühls-    und    Gedankenleben   in   Üppig    wuchernden   poetischen 
Reflexionen  zum  Ausdruck  zu  bringen.    Das  Buch  ist  die  Selbst- 
biographie Gustav's,  eines  jungen  französischen  Grafen,  in  dessen 
edler,  nach  dem  Idealen  strebenden,   empfänglichen  Seele   seine 
Privatverhältnisse  und  die  Bewegungen  seiner  Zeit  die  schärfsten 
Widersprüche  hervorrufen,  so  dass  er  von  Enttäuschungen  hin- 
und  hergeschleudert  mit  sich  selbst,  mit  Gott  und  der  Welt  zer- 
fällt.    Der  quälendste  Zweifel  nagt  in  seinem  Innern.     Die  Vor- 
urteile der  Aristokratie  und  die  Zügellosigkeiten  der  Demokraten, 
die  Erschütterung  des  religiösen  Glaubens  und  die  Trostlosigkeit 
der    ungläubigen  Aufklärung  fuhren  eine  Reihe  der  peinlichsten 
Gegensätze  und  Seelenkämpfe  herbei,  dazu  gesellen  sich  dann  die 
äusseren    Schicksalsschläge.      Seine   Braut  Julie    verlässt  ihn   und 
flieht  mit  ihrem  Geliebten  von  niederer  Herkunft;  der  Fluch  ihres 
stolzen  Vaters  und  Gustav's  tiefer  Schmerz  begleiten  sie  auf  ihrer 
Flucht.     Julie  aber  täuscht  sich  in  Dufey,   dem  Geliebten,   und 
wird    unglücklich.      In    seinem    selbstquälerischen    Kummer   legt 
Gustav  auch  Juliens  Schuld  sich  bei.      Er   eilt   nach    Paris  und 
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sucht  Vergessenheit  in  rauschenden  Genüssen;  statt  dessen  wird 
er  entsetzt  von  den  Bildern  des  moralischen  Elends,  dem  er  hier 
begegnet.  Auch  seine  einstige  Braut  findet  er  im  Schlamme  der 
Sünde,  und  indem  er  diese  aus  ihrer  Schmach  befreit,  macht  er 
Betti,  seine  neue  Braut,  die  mit  voller  Hingebung  an  ihm  hängt, 
unglücklich  und  stösst  sie  unwillkürlich  von  sich.  So  ist  denn 
seine  Seele  bis  zum  Grunde  aufgewühlt  und  verwirrt,  er  findet 
nirgends  Ruhe,  nirgends  Trost  In  diesem  Zustande  der  Ver- 
zweiflung tritt  er  in  ein  Karthäuserkloster.  Doch  auch  hier,  in 
der  Stille  und  Einsamkeit,  in  der  schweigenden  Arbeit  und  im 
■ernsten  Gebete  will  der  Friede  in  seine  sturmgepeitschte  Seele 
nicht  wiederkehren,  so  dass  er  schon  nach  dem  Dolche  langt,  um 
diesem  qualvollen  Dasein  ein  gewaltsames  Ende  zu  machen.  Aber 
die  sanften  Klänge  eines  frommen  Liedes  halten,  wie  bei  Goethe's 
»Fauste  seinen  Arm  zurück.  Die  Religion  und  die  Bilder  des 
stillen,  werkthätigen  Fleisses  söhnen  den  weltmüden  Zweifler 
endlich  mit  dem  Leben  aus,  von  dem  er  in  jungen  Jahren,  aber 
beruhigt,  mit  dem  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  und  mit  dem 
Bewusstsein  scheidet,  dass  es  nur  für  den  Egoisten  auf  Erden 
keinen  Trost  gebe. 

Das  Publikum  war  von  diesem  Roman  entzückt,  hingerissen; 
derselbe  ist  bis  heute  eine  beliebte  Lektüre  geblieben.  Bei  seinem 
ersten  Erscheinen  überraschte  er  durch  den  neuen  Ton,  durch 
den  Gegenstand  und  durch  den  Reichtum  an  Ideen.  Der  »Kart- 
häuser« ist  die  erste  ungarische  Dichtung,  welche  in  die  Tiefen 
der  menschlichen  Seele  hinabdringt  und  den  bewegenden  Ideen 
Strebungen,  Leidenschaften  und  Kämpfen  derselben  einen  glänzen- 
den Ausdruck  verleiht;  es  ist  das  erste  Werk,  das  ein  bis  dahin 
fremdes  Element  (das  allgemein  menschliche)  in  die  ungarische  Poesie 
eingeführt,  das  erste,  welches  auch  ausserhalb  Ungarns  verdiente  reich- 
liche Anerkennung  gefunden  hat  und  in  die  Reihe  der  hervor- 
ragendsten Produkte  der  Weltlitteratur  aufgenommen  worden  ist 
Der  ungewöhnliche  Erfolg,  den  der  »Karthäuser«  bei  seinem  Er- 
scheinen errungen,  ist  freilich  zum  teil  erklärbar  aus  der  geistigen 
Stimmung  jener  Zeit,  welche  auch  in  Ungarn  zwischen  Unzufrieden- 
heit mit  dem  Bestehenden,  Sehnsucht  nach  der  Vergangenheit,  Zweifel 
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und  Hoffnung  für  die  Zukunft  hin-  und  herschwankte.  Der  Senti- 
mentalismus der  »Werther-Periode«  war  allmählich  in  die  kosmo- 
politische Weltschmerzelei  übergegangen  und  führte  naturgemass 
zum  fatalistischen  Pessimismus.  Nun  ist  es  allerdings  richtig,  dass 
ein  von  religiöser  Weltanschauung  und  vom  christlichen  Offen- 
barungsglauben durchdrungener  Dichter,  wie  Eötvös  es  war,  mit 
dem  modernen  Pessimismus  nichts  gemein  haben  konnte.  Allein 
die  harten  Seelenkämpfe  des  Karthäusers  sind  doch  nur  ein 
Spiegelbild  desjenigen  Widerstreites,  der  in  der  Brust  des  Dichters 
selbst  tobte.  Auch  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  der  ausser- 
ordentliche Eindruck  des  Buches  gerade  durch  die  beinahe  aus- 
schliessliche Beschäftigung  mit  den  düsteren,  öden  und  trostlosen 
Seiten  des  Lebens  hervorgebracht  wurde.  Eine  verwundete,  kranke 
Seele  beurteilt  und  behandelt  in  ihrer  empfindsamen,  zur  Über- 
treibung geneigten  Auffassung  und  Stimmung  die  Verhältnisse  und 
die  Menschen,  beschäftigt  sich  in  dieser  Weise  mit  all  den  vielen 
Fragen  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens.  Der  Ernst  mag 
an  manchen  Stellen  gesucht,  die  düsteren  Anschauungen  über- 
trieben, die  psychologischen  Entwicklungen  nicht  überall  zutreffend 
erscheinen;  allein  der  Dichter  weiss  jederzeit  durch  das  Geistvolle 
und  Ungewöhnliche  seiner  Betrachtungen  zu  fesseln  und  all  die 
aufgedeckten  und  angeklungenen  Dissonanzen  lösen  sich  am 
Schlüsse  in  harmonischer,  erhabener  und  versöhnlicher  Weise  au£ 
Ein  tiefchristlicher  Sinn  und  ächte  Begeisterung  lassen  einen  wohl- 
thuenden,  nachhaltigen  Eindruck  zurück.  Vom  Standpunkte  der 
ästhetischen  Kritik  erhebt  man  gegen  die  Komposition  des  Romans 
den  Einwand,  dass  die  Begebenheiten  sich  nur  schwerfällig  ent- 
wickeln, dass  der  Gang  der  Erzählung  zu  oft  .von  Betrachtungen 
und  Reflexionen  unterbrochen  oder  doch  gehemmt  wird.  Aber 
(wie  Zoltan  Beöthy  richtig  bemerkt)  gerade  diese  Reflexionen 
bilden  eine  Hauptanziehungskraft  des  Romanes,  der  auf  jeder 
Seite  erfüllt  ist  mit  überraschenden  Ideen,  vortrefflichen  Einfallen, 
glänzenden  Bildern  und  Figuren,  wie  dies  bis  dahin  in  solchem 
Reichtum  in  der  Litteratur  Ungarns  noch  unbekannt  gewesen* 
Seine  Bilder  wählt  der  Dichter  mit  Vorliebe  aus  dem  Reiche  der 
Natur.     Die  Sprache  ist  blühend  und  schwungvoll,  freilich  auch 
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oft  trotz  ihres  Adels  unbeholfen,  breitspurig,  schwülstig  und  fremd- 
artig. Eötvös  war  ungeachtet  seines  aufrichtigen  Patriotismus  und 
seiner  ungeheuchelten  Liebe  für  seine  Nation  in  seinem  Denken 
und  Empfinden  dennoch  vorwiegend  Europäer. 

Dass  er  bei  seinem  Europäertum  (oder  vielleicht  gerade  in- 
folgedessen) an  der  politischen  Bewegung  in  seinem  Vaterlande 
den  regsten,  werkthätigsten  Anteil  nahm,  sehen  wir  deutlich,  seit- 
dem Eötvös  im  Jahre  1840  seinen  dauernden  Wohnsitz  nach 
Pest  verlegt  hatte.  Schon  im  Jahre  1838  schrieb  er  eine  Flug- 
schrift über  die  Gefängnisreform,  worin  er  das  Schweigsystem 
gegen  das  Zellensystem  verteidigte,  im  Jahre  1840  erschienen  in 
der  »Budapesti  Szemle«  (»Budapester  Revue«)  zwei  Abhandlungen 
über  den  Pauperismus  in  Irland  und  über  die  Emanzipation  der 
Juden.  Mit  seiner  Streitschrift:  »Kelet  nepe«  es  »Pesti  Hirlap«, 
trat  er  als  Verteidiger  Kossuth's  gegen  den  Grafen  Stefan  Szechenyi 
auf.  Am  Blatte  Kossuth's,  dem  »Pesti  Hirlap«;  war  Eötvös  einer 
der  eifrigsten  Mitarbeiter;  ebenso,  als  später  sein  Freund  Ladisl. 
von  Szalay,  die  Redaktion  dieser  Zeitung  übernommen  hatte. 
Seine,  in  diesem  Journale  erschienen  Leitartikel  gab  er  gesammelt 
unter  dem  Titel:  »Reform«  (Leipzig,  1846)  heraus  und  im 
Jahre  1847  folgte  die  Fortsetzung:  »Teendöink«  (d.  i.  »Unsere 
Aufgaben«).  Über  die  Bedeutung  dieser  politischen  und  staats- 
wissenschaftlichen Arbeiten  sprechen  wir  an  anderer  Stelle  dieses 
Buches;  hier  fuhren  wir  nur  noch  an,  dass  Baron  Eötvös  sich 
mittlerweile  auch  als  Mitglied  der  Magnatentafel  im  Reichstage 
durch  seine  glänzenden  Reden  hervorgethan  hatte.  Er  galt  als 
einer  der  ersten  Führer  der  Opposition  unter  den  Magnaten. 

Ganz  im  Rahmen  dieser  publizistischen  und  parlamen- 
tarischen Thäugkeit  lag  auch  der  Gegenstand  des  zweiten  Romans, 
mit  welchem  Baron  Josef  Eötvös  nicht  weniger  bedeutende  Er- 
folge errang.  Im  Jahre  1846  erschien  der  Tendenzroman  »Der 
Dormotar«  (3  Bde.,  deutsch  vom  Grafen  J.  Majlath).  Wie  in 
»Oncle  Tom's  Hütte«  die  Gräuel  der  Sklaverei  in  lebenswahren, 
erschütternden  und  rührenden  Szenen  und  Bildern  vorgeführt 
werden,  so  schildert  Baron  Eötvös  mit  derselben  Absichtlichkeit 
in    seinem    »Dorfhotar«    die    im    alten    Komitatswesen    Ungarns 
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wurzelnden  Misbräuche  und  Schrecklichkeiten.     Das  Bild  ist  mit 
grellen  Farben,  hie  und  da  etwas  karrikiert  und  übertrieben  ge- 
zeichnet;   aber   im  Ganzen    konnte   niemand   an   der   poetischen 
Treue    des   Gemäldes    zweifeln.     In   dieser  Lebenswahrheit   und 
Charakteristik  übertrifft  dieser  Roman  den  »Karthäuser«;  der  Er- 
folg beim  Publikum  war  gleich.     Die   Komposition  des  Romans 
besitzt  allerdings  ihre  erheblichen  Mängel;  sie  entbehrt  der  strengen 
Geschlossenheit,  der  einheitlichen  Führung;  die  Erzählung  ist  zer- 
stückt, die  Charaktere  und  ihre  Handlungen  zuweilen  nicht  aus- 
reichend motiviert.     Aber  diese  Schwächen  nehmen  dem  Roman 
kaum  etwas  von  seinem  dichterischen  und  sozialpolitischen  Werte. 
Das  ungarische  Volksleben  in  Dorf  und  Stadt  wird  in  demselben 
mit.  Lebendigkeit,  wahr  und  anziehend  geschildert;  die  vortrefflich 
gezeichneten    Personen,    das   vorherrschende   Pathos,    die    künst- 
lerische Abwechslung  zwischen  Spott  und  Sentimentalität,  der  be- 
geisterte Kampf  für  die  Menschenrechte  und  gegen  jedwede  Unter- 
drückung —    all    dies    verleiht   dem  Roman  einen   hohen  Wert 
und   seltenen  Reiz    und  erhebt   ihn   zu  den   vorzüglichsten   und 
edelsten  Produkten  der  ungarischen  Nationallitteratur.    Der  Roman 
führt   uns   mitten    hinein  in  das  Leben  und  Treiben  einer  vor- 
märzlichen   Komitatswirtschaft      Alle   Faktoren    dieser   eigentüm- 
lichen  Institution,    welche    wie   eine   staatsrechtliche    Ruine   des 
Mittelalters  in  die  Gegenwart  nicht  bloss  hineinragte,  sondern  noch 
einen  ganz    besonderen  Einfluss  im  Staats-  und  Volksleben  aus- 
übte,        alle  Faktoren  dieses  Komitatslebens  treten  in  typischen 
Gestalten  und  bezeichnenden  Reden  und  Handlungen  vor  unsere 
Seele:    die    grossen    und   kleinen   adeligen   Gutsherren   und   der 
besitzlose  Bundschuh- Adel;    die    aus    dem    Adel    durch    dessen 
Wahl     hervorgegangenen    Beamten    im    Komitate    wie    in    den 
Gemeinden,    die    blutsaugerischen   Advokaten,    die    grundunter- 
thänigen  Bauern    und    die   übrigen  Paria's   der  damaligen  unga- 
rischen Gesellschaft.     Der  Roman   erzählt   eigentlich    drei   mehr 
oder  weniger  mit  einander  in  Verbindung  stehende  Geschichten, 
die    Familientragödie    des    Vizegespans    Rety,    deren   Held    die 
Gattin    des  Vizegespans  ist,   die  in  ihrem  bedrohten  Hochmute 
und    infolge    des    erschütterten   Wohlstandes    dem    Verbrechen 
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anheimfällt;  das  Schicksal  des  für  Wahrheit  und  Recht  kämpfenden 
armen  Dorfhotars  Tengelyi,  der  seinen  Adel  nicht  nachzuweisen 
imstande  ist  und  einer  Reihe  qualvoller  Verfolgungen  und  schweren 
Heimsuchungen  ausgesetzt  ist,  endlich  dieGeschichte  des  gradsinnigen, 
aber  heftigen  Bauern  Viola,  den  die  Willkür  und  die  unmenschliche 
Grausamkeit  seines  Gutsherrn  zum  Feind  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, zum  Pusztenräuber  und  Wegelagerer  gemacht  haben« 

Der  ganze  Roman  ist  von  Anfang  bis  zu  Ende  erfüllt  von 
einem  scharfen,  schmerzlichen,  bittern  Ton  gegen  das  »alte  Ungarn«, 
gegen  die  ständischen  Privilegien  und  gegen  die  veraltete  und 
korrumpierte  Komitats-Institution,  welche  als  der  Herd  unzähliger 
Misbräuche  und  sittlicher  Gebrechen  dargestellt  wird.  Aber  diese 
Tendenz,  welche  mit  den  publizistischen  und  politischen  Be- 
strebungen des  Verfassers  parallel  geht  und  zur  Förderung  und 
Verbreitung  moderner  Freiheits-  und  Fortschritts-Ideen  ungemein 
vieles  beigetragen  hat,  schadet  doch  nirgends  ernstlich  dem  poe- 
tischen Werte  dieses  Romans,  in  welchem  der  künstlerische  Ge- 
sichtspunkt stets  vorherrschend  bleibt.  Die  Tendenz  drängt  sich 
nirgends  in  störender  Weise  auf,  auch  die  stellenweisen  Über- 
treibungen in  den  Schilderungen  von  Menschen,  Zuständen  und 
Verhältnissen  mindern  nicht  die  innere  Wahrheit  des  Gemäldes. 
Diese  Wahrhaftigkeit  bildet  den  Kern,  das  Wesentliche;  die  Karri- 
katur,  die  Übertreibung  dient  der  Satire  und  es  ist  Thatsache» 
dass  der  Spott  von  der  lächelnden  Ironie  bis  zum  bittern  Sarkas- 
mus  in  keinem  Werke  der  ungarischen  Litteratur  sich  kräftiger 
und  schneidiger  geäussert  hat,  als  in  diesem  Roman.  Dem  düstern 
Bilde,  welches  der  Verfasser  hier  entwirft,  fehlt  keineswegs  der 
heitere  beruhigende  Hintergrund.  Baron  Josef  Eötvös  führt  uns 
in  einigen  Gestalten  auch  die  Vertreter  einer  neuen  besseren  Zeit 
vor;  den  Ideen  der  Gleichheit,  Freiheit  und  Zivilisation  huldigt 
das  kommende  Geschlecht  und  damit  eröffnet  der  Dichter  in- 
mitten der  trüben  Gegenwart  den  hoflhungsfreudigen  Ausblick  in 
die  Zukunft,  die  nicht  mehr  fern  sein  konnte. 

Denselben  Gedanken  der  Befreiuung  des  grundunterthänigen 
Volkes  behandelt  der  Dichter  auch  in  seinem  historischen  Roman: 
»Ungarn   im  Jahre   15 14«    (2  Bde.,    Pest,    1847;    deutsch   von 


—     55*    — 

Ad.  Dux),  in  welchem  er  die  Geschichte  des  ungarischen  Bauern- 
aufstandes unter  Anführung  des  Sz&ders  Georg  Dozsa  sich  "zum 
Vorwurf  nahm  und  an  diesem  geschichtlichen  Bilde  mit  lebhaften 
Farben  und  in  markiger  Charakteristik  die  drohenden  Gefahren, 
die  verheerenden  Folgen  der  fortgesetzten  Knechtung  und  Unter- 
drückung des  Bauernstandes  schildert.  So  diente  auch  dieser 
Roman  derselben  Ideenströmung,  welcher  Eötvös  seine  volle 
Geistes-  und  Willenskraft  gewidmet  hatte.  In  Verbindung  mit 
den  politischen  Bewegungen  jener  Tage  steht  auch  das  Lustspiel: 
»Es  lebe  die  Gleichheit«  (1840),  in  welchem  der  Dichter  mit 
Humor  die  Schwächen  der  Zeit  geiselt,  und  namentlich  die  in- 
konsequenten Maulhelden  der  Gleichheits-Ideen  in  köstlicher 
Weise  verspottet.  Das  Stück  zeichnet  sich  auch  durch  geschickte 
Erfindung,  treffende  Charakteristik  und  grosse  Bühnengemässheit  aus. 

Baron  Josef  Eötvös  schrieb  nach  den  Stürmen  der  Jahre 
1848/49  noch  einen  Roman:  »Die  Schwestern«  (1857),  welcher 
sich  namentlich  mit  pädagogischen  Prinzipien  beschäftigt  und  darin 
einen  grossen  Reichtum  richtiger  Anschauungen  bekundet;  der 
Roman,  sowie  einige  kleinere  Erzählungen  und  » Lebensbilder  c 
(»Die  Müllerstochter«,  »Wintermarkt«,  »Ein  Slovakenmadchen  im 
Alföld«)  bieten  geringeres  Interesse. 

Die  Wogen  des  öffentlichen  Lebens  in  Ungarn  schlugen  stets 
höher  und  im  März  des  Jahres  1848  feierte  die  politische  Be- 
wegungspartei unter  Kossuth's  Führung  den  Triumph;  Baron  Josef 
Eötvös  stand  fortdauernd  in  den  vordersten  Reihen  der  siegreichen 
Opposition  und  als  deren  politisches  Programm  die  Sanktion  des 
Königs  erhalten  hatte  und  das  erste  verantwortliche  Ministerium 
geschafft  wurde:  da  übernahm  der  Dichter  des  »Karthäuser«  und 
des  »Dorfhotar«,  Baron  Josef  Eötvös,  in  demselben  das  Portefeuille 
dies  Ministers  fttr  Kultus  und  Unterricht.  Eine  ruhige,  frucht- 
bringende Wirksamkeit  war  dem  ideenreichen,  human  gesinnten 
Manne  nicht  vergönnt;  gleichwohl  brachte  seine  Amtsführung  in 
den  wenigen  Monaten  ihrer  Dauer  eine  Reihe  von  Anregungen, 
Verordnungen,  Gesetzesvorschlägen  etc.,  welche  deutlich  die  Rich- 
tung, die  Mittel  und  Wege  einer  Unterrichtsrefbrm  in  Ungarn 
anzeigten,  um  das  geistige  und  sittliche  Kapital  dieses  Landes  zu 
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vermehren,  zu  veredeln  und  zu  verbreiten,  auf  dass  Ungarn  in 
Wahrheit  ein  Kulturstaat  werden  könne. 

Nach  den  stürmischen  Septembertagen  des  Jahres  1848  legte 

« 

Eötvös  sein  Portefeuille  nieder  und  begab  sich  ins  Ausland,  von 
wo  er  erst  nach  Wiederherstellung  der  inneren  Ruhe  zurückkehrte. 
In  München  schrieb  er  seine  Schrift:  »Die  Gleichberechtigung  der 
Nationalitäten«  (Pest,  1850)  und  begann  sein  bedeutendstes  staats- 
wissenschaftliches Werk:  »Der  Einfluss  der  herrschenden  Ideen  des 
19.  Jahrhunderts  auf  den  Staat«  (Pest,  1851,  2  Bde.),  welches 
mit  Recht  allgemeines  Aufsehen  erregt  und  im  In-  und  Auslande 
grossen  Beifall  gefunden  hat 

In  dem  Dezennium  von  1850 — 1860  lebte  Eötvös  in  stiller 
Zurückgezogenheit  seinen  Studien  und  staatsphilosophischen 
Arbeiten.  Im  Jahre  1855  wählte  die  ungarische  Akademie  ihn 
zu  ihrem  Vizepräses  und  1866  zu  ihrem  Präses.  Mittlerweile 
war  im  öffentlichen  Leben  Ungarns  eine  neue  Aera  angebrochen. 
Baron  Josef  Eötvös  beteiligte  sich  neben  Franz  Deak,  Graf  Julius 
Andrassy,  Melchior  v.  Longay  u.  a.  in  thatkräftiger  Weise  an  der 
Wiederbelebung  des  national-politischen  Lebens  im  Reichstage  und 
in  der  Presse;  von  1865 — 1866  redigierte  er  ein  »Politisches 
Wochenblatt«  und  als  im  Jahre  1867  der  Ausgleich  zwischen 
Ungarn  und  der  Krone  gelungen  war,  übernahm  er  in  dem  neuen 
ungarischen  Ministerium  abermals  das  Portefeuille  des  Ministers 
für  Kultus  und  Unterricht,  welches  er  bis  zu  seinem  am  2.  Febr. 
1871  erfolgten  Tode  bekleidete.  Sein  Eifer  für  Hebung  und 
Förderung  des  öffentlichen  Bildungswesens  in  Ungarn  hatte  erheb- 
liche Resultate  zur  Folge;  es  beginnt  damit  für  die  geistige  Kultur 
des  Landes  eine  neue  fruchtbringende  Aera.  Die  dankbare  Nation 
setzte  ihrem  vielverdienten,  hervorragendem  Sohne  in  der  Haupt- 
stadt des  Landes  eine  Bildsäule. 

Ein  weit  unvergänglicheres  Denkmal  hat  sich  jedoch  Baron 
Josef  Eötvös  in  seinen  litterarischen  Werken  und  politischen 
Thaten  errichtet.  Bald  nach  dem  Erscheinen  seines  »Karthäuser« 
schrieb  ein  Zeitgenosse  über  ihn  die  charakterisierenden  Worte : 
>Eine  ungemein  interessante  Individualität.  Eötvös  ist  nebst  Vörös- 
marty   der  erste  Dichter  Ungarns;    er  ist  mit  einer  Rosenknospe 
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im  Munde,  einem  Nachtigallenschlage  im  Ohre  und  einem  patrio- 
tischem Herzen  in  der  Brust  geboren.     Als  Poet  besitzt  er  eine 
Phantasie  und  die  Kraft  plastischer  Darstellung  wie  Wenige  seines 
Gleichen.      Er  ist  Philosoph  und  Legislator;    sein  Wissen  ist  so 
vielfältig,    dass   er   sich    mit   Leichtigkeit   in  jedem   Gebiete   der 
Litteratur  produktiv  bewegen  kann,  ohne  etwas  anderes  als  Vor- 
treffliches zu  leisten.     Sein  »Karthäuser«  ist  ein  Werk,    welches 
vor  keiner  Kapazität  zu  erröten  braucht«.    Dieses  Urteil  über  den 
damals  dreissigjährigen  Dichter,  Schriftsteller  und  Politiker  bestätigt 
auch   die  Nachwelt     »Eötvös«,   bemerkt    der  Dichter,    Litterar- 
historiker    und    Ästhetiker,     Professor    Paul    Gyulai    —    »ist    als 
Mensch,    Staatsmann    und    Dichter    einer    der    hervorragendsten 
Repräsentanten   der  Reform  Ungarns.     Von   seinem   zwanzigsten 
Jahre  bis  zu  seinem  Tode  diente  er  seinem  Vaterlande,  kämpfte 
er  für  seine  Ideen  ebenso  uneigennützig  wie  begeistert  mit  ebenso 
viel  Erfolg  als  Ausdauer.    Die  wichtigsten  Momente  in  der  neuen 
Entwicklung  der    ungarischen  Litteratur  und  Politik  tragen  das 
Gepräge  seiner  Ideen;  als  Privatmann  war  er  der  ideale  Ausdruck 
der   ungarischen    Gesellschaft.     Das  Schicksal    seines  Vaterlandes 
lag  ihm  ebenso  am  Herzen,  wie  das  der  europäischen  Menschheit 
von  welcher  er  jenes  nicht  zu  trennen  vermochte.     Begeistert  für 
die  Vorkämpfer   der    westlichen   Zivilisation   fanden    die    Leiden. 
Bedenken,    Hoffnungen   und  Ideen    dieser  Zivilisation  nie  einen 
gedankentieferen,  hinreissenderen  Dolmetsch  als  in  ihm.     Eötvös 
war  Dichter  der   Liebe,    ein  zärtlicher,    geliebter  und  sorgsamer 
Vater,  ein  treuer  und  aufopfernder  Freund,   der  Trost  und  die 
Stütze    der   Armen«.     Im  Umgange    wirkte    Eörtvös    durch   den 
Zauber  seiner  liebenswürdigen  Persönlichkeit,  durch  die  Ungesucht- 
heit   und    Schlichtheit    seines    Benehmens,    das   in   keinem  Zuge 
aristokratischen  Dünkel    zeigte,   sondern  überall  nur  den  human 
gebildeten,   geistreichen   und   herzensguten  Mann  erkennen  liess. 
Die  Flamme  der  Begeisterung  für   alles  Edle,  Schöne  und  Gute 
erfüllte  seine  Seele  und  dann  erglänzte  sein  Auge  im  hinreissenden 
Feuer.     Ungarn    hat    diesen  Träger   und  Verbreiter    des   echten 
Idealismus  in  der  Litteratur,  in  der  Politik  wie  im  Leben  viel  zu 
früh  verloren;  denn  Keiner  konnte  bisher  diesen  Verlust  ersetzen 
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Freiherr  Siegmund  v.  Kemöny. 

Dass  wir  im  vierten  Dezennium  unseres  Jahrhunderts  unter 
den  ersten  Vertretern  der  ungarischen  Litteratur  gerade  den 
Männern  aus  den  Kreisen  des  Hochadels  zunächst  begegnen,  ist 
ein  Beweis,  wie  jener  Vorwurf  von  der  »gänzlichen  Ent- 
nationalisierung« dieses  Adels  ein  unbegründeter  gewesen.  Wie 
auf  politischem  und  sozialem  Gebiete  ein  Graf  Stefan  Szechenyiy 
ein  Freiherr  Nikolaus  Wesselenyi,  ein  Graf  Georg  Appenyi,  ein 
Graf  Aurel  Dessewfiy  u.  a.  im  Vordergrunde  der  Reform- 
bestrebungen gestanden;  ebenso  verdankt  die  ungarische  Litte- 
ratur den  drei  Freiherren  Josuka,  Eötvös  und  Kemeny  die  frucht- 
barsten Anregungen  und  eine  Anzahl  vortrefflicher  geistiger 
Schöpfungen.  Vor  allem  erwies  sich  aber  das  Feld  des  Romans 
als  das  für  diese  hochadeligen  Schriftsteller  geeignetste  Terrain, 
auf  welchem  diese  drei  Litteratur -Grössen  miteinander  um  die 
Palme  rangen.  Die  unbefangen  urteilende  Kritik  erkennt  diese 
dem  Baron  Siegmund  Kemeny  zu;  ja,  der  namhafte  ungarische 
Literarhistoriker,  Professor  Zoltan  Beöthy,  steht  nicht  an,  ihn  als 
den  »grössten  ungarischen  Romanschriftsteller«  zu  bezeichnen. 
Derselbe  gehört  unstreitig  zu  den  hervorragendsten  Geistern  der 
ungarischen  Reformperiode. 

Freiherr  Siegmund  v.  Kemeny  wurde  im  Jahre  1815  geboren 
und  verlebte  seine  Kinderzeit  im  elterlichen  Hause  zu  Magyar- 
Kapud  im  Unter-Weissenburger  Komitate  (Siebenbürgen).  Nach- 
dem er  die  katholische  Schule  zu  Szalathna  besucht,  setzte  er 
seine  Studien  am  reformierten  Kollegium  zu  Nagy-Enyed  fort,  wo 
insbesondere  der  kenntnisreiche  und  energische  Professor  Karl  Szasz 
auf  den  begabten  Schüler  von  grossem  Einflüsse  war.  Im  Jahre 
1834  finden  wir  den  aufstrebenden  Jüngling  alsjuraten  beimsieben- 
bürgischen  Landtage  in  Klausenburg,  und  hier,  trotz  seiner  Jugend, 
mit  den  massgebendsten  Persönlichkeiten  im  nähern  Verkehr.  Ein 
Jahr  später  verweilte  er  als  Rechtspraktikant  in  Maros-Vasarhely, 
um  sich  dann  für  eine  Zeit  auf  das  väterliche  Gut  nach  Magyar- 
Kapud  zurückzuziehen.  Hier  lebte  er  teils  seinen  Studien,  teils 
der  Bewirtschaftung  des  Gutes. 
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Bald  jedoch,  im  Jahre  1839,  trat  er  mit  seiner  ersten  histo- 
rischen Arbeit:  »Ober  die  Ursachen  des  Verderbens  von  Mohacs« 
(1526)  an  die  Öffentlichkeit  Hierauf  besuchte  er  (1840)  die 
Universität  in  Wien,  wo  er  sich  hauptsächlich  mit  Naturwissen- 
schaften beschäftigte.  Als  er  nach  Siebenbürgen  zurückgekehrt 
war,  übernahm  er  die  Redaktion  des  »Erdelyi  Hirado«  (>  Sieben- 
bürger Bote«),  eines  zu  Klausenburg  erscheinenden  Oppositions- 
blattes, wobei  ihn  sein  Freund  und  Gesinnungsgenosse  Ludwig 
Koväcs  unterstützte.  Kemeny's  Name  erlangte  bald  einen  glän- 
zenden Ruf;  der  gewandte  und  geistvolle  Publizist  hatte  nament- 
lich auch  durch  seine  Flugschrift  »Wahlumtriebe  und  deren  Gegen- 
mittel« sich  bemerkbar  gemacht  und  überdies  als  Redner  Triumphe 
gefeiert.  Als  der  Klausenburger  Landtag  aufgelöst  wurde,  gab 
Kemeny  auch  die  Redaktion  seines  Blattes  auf  und  zog  sich 
(1842)  wieder  in  die  Stille  seines  Landgutes  zurück.  Allein  auch 
in  dieser  ländlichen  Zurückgezogenheit  blieb  Kemeny  unermüdlich 
geistig  thätig.  Er  versah  von  M.-Kapud  aus  den  Klausenburger 
»Hirado«  (»Boten«)  mit  Leitartikeln,  welche  die  Aufmerksamkeit 
des  Reformators  Szechenyi  auf  den  jungen  Publizisten  lenkten,  so 
dass  er  ihn  für  seine  politischen  Ziele  zu  gewinnen  suchte. 

Graf  Stefan  Szechenyi  wollte  damals  als  ein  Gegengewicht  der 
ihm  gefahrvoll  erscheinenden  agitatorischen  Richtung  Ludwig 
Kossuth's  eine  kompakte  Partei  mit  gemässigt  fortschrittlichem 
Programme  bilden  und  zu  deren  Organ  ein  grosses  politisches 
Journal:  »Független«  (»Der  Unabhängige«)  ins  Leben  rufen. 
Szechenyi  hatte  hierbei  sein  Augemerk  auf  Kemeny  gerichtet  und 
trug  diesem  unter  glänzenden  Bedingungen  die  Redaktion  des 
neuen  Blattes  an.  Allein  verschiedene  Bedenken  hielten  Kemeny 
von  der  Annahme  dieses  ehrenvollen  Antrages  ab;  dagegen  folgte 
er  dem  Rufe  seines  Gesinnungsgenossen,  des  Baron  Eötvös,  um 
mit  diesem  und  im  Vereine  mit  Anton  Csengery  die  Leitung  des 
»Pesti  Hirlap«,  dieses  Organs  der  reformfreundlichen  »Zentrallsten« 
zu  Übernehmen. 

So  kam  Kemeny  im  Jahre  1 845  nach  Pest,  wo  er  von  nun 
an  seinen  bleibenden  Aufenthalt  nahm  und  als  eminenter  Kritiker 
und  ideenreicher  Schriftsteller   bald  eine  Zierde  der  ungarischen 
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Publizistik  wurde.  Seine  publizistische  Thätigkeit  erlitt  im  Jahre 
1847  eine  kurze  Unterbrechung  durch  eine  Reise  nach  Italien. 
Im  Jahre  1848  war  er  Mitglied  des  Reichstages,  folgte  auch  dem 
Rumpfparlamente  Kossuth's  nach  Debreczin  und  nahm  im  Mini- 
sterium desselben  die  Stelle  eines  Ministerialrates  an.  Daneben 
blieb  er  aber  fortwährend  auch  als  Publizist  thätig.  Wegen  seiner 
Teilnahme  an  der  Revolution  wurde  er  1849  vor  das  Kriegs- 
gericht gestellt  und  zu  Festungshaft  verurteilt  Doch  bald  erhielt 
er  die  Freiheit  wieder  und  wendete  sich  abermals  den  publi- 
zistischen Arbeiten  zu. 

Schon  im  Jahre  1850  erregte  er  durch  seine  Flugschrift: 
»Nach  der  Revolution«,  der  im  Jahre  1851:  »Noch  ein  Wort 
nach  der  Revolution«  folgte,  nicht  geringes  Aufsehen.  Im  letzt- 
genannten Jahre  übernahm  er  auch  die  Redaktion  des  politischen 
Tageblattes:  »Pesti  Naplö«  (»Pester  Journal«),  welches  bis  an 
sein  Lebensende  unter  seiner  Leitung  verblieb  und  in  der  neuesten 
Geschichte  Ungarns  als  Organ  der  unter  Franz  Deäk's  Führung 
stehenden  gemässigt -liberalen  Partei  eine  hervorragende  Rolle 
spielte.  Nach  1861  wurde  Baron  Kemeny  abermals  Mitglied  des 
ungarischen  Abgeordnetenhauses. 

Seine  einflussreiche  und  umfassende  publizistische  und  poli- 
tische Thätigkeit  beeinträchtigte  leider  die  poetische  Schaffenskraft 
und  drängte  diese  stets  mehr  in  den  Hintergrund.  Fortwährende 
Kränklichkeit  verhinderte  endlich  die  litterarischen  Arbeiten  voll- 
ständig und  so  zog  sich  der  von  einem  unheilbaren  Siechtum 
behaftete  Dichter  und  Publizist  in  seine  siebenbürgische  Heimat 
zurück,  wo  er  im  Jahre  1875  auf  Puszta  -  Kamaräs  aus  dem 
Leben  schied. 

Baron  S.  Kemeny  war  in  jeder  Beziehung  ein  glänzendes 
Talent,  dessen  hervorragende  geistige  Fähigkeiten  und  reiche  Kennt- 
nisse ihn  unter  seinen  Zeitgenossen  in  die  erste  Reihe  stellten 
Seine  tiefe  und  klare  Einsicht  sowohl  in  die  Geheimnisse  der 
menschlichen  Seele  wie  in  das  dunkle  Innere  der  verworrenen 
Verhältnisse  des  sozialen  Lebens;  sein  scharfer  Verstand,  der  alle 
Erscheinungen  auf  ihre  Motive  zurückzuführen  und  dieselben  in 
ihre  Elemente  aufzulösen,  zu  analysieren  wusste;  sein  gründliches, 
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umfassendes  Wissen  in  verschiedenen  Zweigen  der  Wissenschaft; 
der  Reichtum  an  erworbenen,  wie  an  originellen  Ideen,  seine 
reiche  Phantasie  und  Gestaltungskraft,  welche  stets  der  sichern 
Leitung  seines  gesunden  Urteils  folgte;  sein  lebendiges,  teilnahms- 
volles Interesse  an  den  Kämpfen  der  menschlichen  Leidenschaften 
und  des  menschlichen  Lebens  —  alles  das  sicherte  Kemeny 
nicht  nur  in  der  ungarischen  Litteratur  eine  ausgezeichnete  Stelle, 
sondern  diese  Eigenschaften  erheben  ihn  zu  einem  der  be- 
deutendsten Schriftsteller  und  Publizisten  unseres  Jahrhunderts 
überhaupt 

Welch  hervorragende  Stellung  Kemeny  in  der  ungarischen 
Journalistik  eingenommen,  haben  wir  schon  oben  angedeutet  Er 
war  in  ernster  und  bewegter  Zeit  wie  in  den  Tagen  des  politischen 
Stillstandes  und  der  Trauer  ein  geschickter  und  berufener  Dol- 
metsch der  Stimmung  und  Gesinnung  seines  Volkes.  In  seinen 
politischen  Flugschriften  wie  in  seinen  Leitartikeln  begegnet  man 
allenthalben  eingehenden  staatsphilosophischen  und  geschichtlichen 
Studien,  einer  Fülle  von  Gedanken,  tiefer  Einsicht,  richtigem  Takt 
und  einer  kraftvollen  Sprache,  wodurch  seine  publizistischen  Ar- 
beiten auf  die  Zeitgenossen  von  grosser  Wirkung  waren.  Bei 
aller  Liebe  und  Anhänglichkeit  an  seine  Nation  und  die  freiheit- 
lichen Institutionen  der  Verfassung  trat  Baron  Kemeny  doch 
ebenso  mit  aller  Entschiedenheit  zugunsten  eines  engen  Zusammen- 
schlusses aller  Teile  der  habsburgischen  Monarchie  in  die  Schranken. 
Kemeny's  journalistischer  Einfluss  war  so  eminent,  dass  er  mit 
Recht  der  »Fürst  der  ungarischen  Journalistik«  genannt  wurde. 

Allein  diese  Seite  der  litterarischen  Thätigkeit  Kemeny's  war 
wohl  die  nach  aussen  hin  wirkungsvollere,  bekanntere,  doch  keines- 
wegs die  bedeutsamste  Richtung  im  geistigen  Schaffen  dieses 
Mannes,  dessen  aussergewöhnliche  Begabung  erst  auf  dem  Ge- 
biete der  Romandichtung  zum  vollen  Ausdruck  gelangte.  Hier 
leistete  er  das  Vortrefflichste,  obgleich  der  Roman-Schriftsteller 
niemals  die  Popularität  des  Publizisten  zu  erreichen  vermochte. 

Sein  erster  grösserer  Roman  war  »Paul  Gyulai«,  der  im 
Jahre  1846  in  fünf  Bänden  erschien  und  in  welchem  sich  die 
schriftstellerische  Individualität  Kemeny's  sofort  auf  charakteristische 
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Weise  ausprägte.  Der  Dichter  zeichnet  im  Helden  des  Romans 
den  Zwiespalt  zwischen  dem  Menschen  und  dem  Staatsmanne. 
Paul  Gyulai  war  ein  Liebling  des  siebenbürgischen  Fürsten  Sieg- 
mund Bathory,  mit  dem  ihn  tiefe  Dankbarkeit  verband,  und  dem 
sein  edles  Herz  in  aufopfernder  Begeisterung  zugethan  war.  Seine 
wissenschaftlichen  Neigungen  drängten  ihn  allerdings  nach  anderer 
Richtung.  Sie  nährten  in  seiner  Seele  die  frohe  Hoffnung,  dass 
er,  sobald  der  Fürst  seiner  nicht  mehr  bedarf,  aus  dem  Geräusche 
des  Hoflebens  sich  in  die  Einsamkeit  der  Natur  werde  zurück- 
ziehen können.  Allein  das  Geschick  verwehrte  ihm  die  Erfüllung 
dieser  Sehnsucht,  denn  Balthasar  Bathory,  dieser  volkstümliche 
Held,  bedroht  fortwährend  den  Thron  Siegmund's.  Gyulai  will 
seinen  Herrn  um  jeden  Preis  von  dieser  permanenten  Gefahr 
befreien  und  zwar  gegen  den  Willen  der  Magnaten  und  gegen 
die  Zuneigung  des  Volkes;  er  ist  deshalb  bemüht,  Balthasar 
Bathory  des  Verrates  zu  überweisen,  um  dadurch  dessen  Sturz 
herbeizuführen.  Allein,  er  hatte  keine  Beweise  in  Händen,  darum 
will  er  den  Prätendenten  zum  Verbrechen  anstacheln.  Das  konnte 
er  aber  wieder  nur  durch  ein  Verbrechen  zuwege  bringen.  Er 
Hess  einen  übermütigen  italienischen  Komödianten  des  Fürsten,  der 
ihn  beleidigt  und  für  die  Partei  des  Grafen  v.  Fogaras  (Balthasar 
Bathory)  demonstriert  hatte,  ins  Gefängnis  werfen.  Der  Zufall, 
militärische  Bewegungen  und  Intriguen  stellen  die  Sache  so  dar, 
als  ob  der  gefangene  Senno  mit  Balthasar  Bathory  in  sehr  regen, 
Beziehungen  stünde  und  dieser  zu  des  Italieners  Gunsten  auch 
zu  ungesetzlichen  Schritten  bereit  sei.  Um  ihn  zu  solcher  ver- 
hängnisvollen That  zu  verleiten  und  dadurch  nach  dem  Beschlüsse 
des  fürstlichen  Rates  zu  vernichten,  lässt  Gyulai  nach  langem 
Seelenkampfe  den  Italiener  Senno  im  Kerker  ermorden.  Allein 
er  kommt  nicht  ans  Ziel,  sondern  führt  dadurch  nur  den  eigenen 
Sturz  herbei.  Die  Gattin  des  Italieners,  welche  einst  das  Ideal 
des  Kanzlers  gewesen,  weiss  die  Gunst  des  leichtblütigen  Fürsten 
Sigismund  Bathory  zu  erringen  und  sinnt  nun  auf  Rache  für  ihren 
ermordeten  Gemahl.  Gyulai's  Absichten  werden  vereitelt.  Eleonore, 
die  er  in  seiner  Jugend  geliebt,  führt  beim  Fürsten  Siegmund,  für 
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welchen  er  sein  Leben  und  seine  Seelenruhe  zu  opfern  bereit  war, 
seinen  Sturz  und  seine  Hinrichtung  herbei. 

Dasselbe  unverhüllte,  mit  eiserner  Konsequenz  vorwärts- 
schreitende Tragikum  herrscht  auch  in  den  übrigen  Romanen 
Kemeny's.  Die  »Witwe  und  ihre  Tochter«  (1857)  erzählt  das 
tragische  Geschick  der  Familie  Mikes,  in  welches  diese  durch  die 
unbedachte  Vertreibung  der  Sarah  Tarnöczi  geschleudert  wurde; 
unter  den  Motiven  der  Handlung  spielt  der  Terrorismus  und  die 
Unduldsamkeit  des  in  Siebenbürgen  damals  vorherrschenden  Kal- 
vinismus eine  namhafte  Rolle.  Der  inhaltreichste,  mannigfaltigste 
und  lebensvollste  Roman  Kemeny's  sind  die  »Schwärmer«  (1859). 
Der  Roman  spielt  in  der  Zeit  des  Fürsten  Georg  I.  Raköczi  und 
giebt  im  Rahmen  der  Verfolgung  der  judaistischen  Sabbatharier- 
Sekte  ein  meisterhaft  gezeichnetes  Bild  des  verhängnisvollen 
Streites  zweier  Magnaten,  des  geizigen  und  gemeinen  Stefan 
Kassai  und  des  verschwenderischen  und  schwärmerischen  Kanzlers 
Simon  Pecsi;  dieser  Kampf  vernichtet  das  idyllische  Familien- 
leben eines  armen  Sabbatharier-Priesters  in  entsetzlicher  Weise, 
Den  Beschluss  der  grossen  historischen  Romane  Kemeny's  machten 
die  »Rauhen  Zeiten«  (1862),  ein  Gemälde  aus  der  Zeit  der 
Königin  Isabella  in  Siebenbürgen.  In  diesem  Roman  erreicht 
die  düstere  Auffassung  des  Dichters  ihren  Höhepunkt  Er  zeichnet 
die  grosse  nationale  Katastrophe,  den  Fall  der  Hauptstadt  Ofen 
(1541),  die  Enttäuschungen  der  damaligen  einflussreichen  Männer, 
darunter  des  zu  den  Türken  übergetretenen  ehemaligen  Reichs- 
palatins  Stefan  Verboczi,  und  den  Untergang  derselben,  welcher  alle 
jene,  die  in  ihren  Kreis  getreten  waren,  mit  ins  Verderben  stürzte. 

Aber  auch  die  dem  modernen  Leben  entnommenen  Romane 
Kemeny's,  wie  »Mann  und  Frau«  (2  Bde.,  1854),  »liebe  und 
Eitelkeit«  (1855),  »Nebelbilder  am  Horizonte  des  Gemüts«  (1855X 
»die  Abgründe  des  Herzens«,  ja  selbst  seine  kleineren  Erzählungen 
und  Novellen  sind  alle  durch  tieftragischen  Charakter  gekenn- 
zeichnet Überall  begegnet  man  der  düstern,  ernsten,  sogar  rauhen 
Lebensanschauung,  überall  tragischen  Objekten.  Die  Menschen 
führen  nicht  so  sehr  durch  ihre  Leidenschaften  und  durch  ihre 
Verbrechen  ihren  Sturz  herbei,  als  vielmehr  durch  ihre  Fehltritte, 
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Sünden  und  Schwächen.  Die  unverhältnismässige  Wucht  der 
Katastrophe  erweckt  ungemeine  Furcht  Seine  historischen  Ge- 
mälde gleichen  dem  Steinchen,  das  in  rauher,  düstrer  Felsen- 
gegend sich  loslöst  und  im  Niedersturze  zur  entsetzlichen,  ver- 
wüstenden Lawine  heranwächst.  Mit  der  erschütternden  Ruhe  der 
Gewissheit  und  mit  der  Folgerichtigkeit  des  unerbittlichen  Natur- 
gesetzes zeigt  uns  der  Dichter,  dass  unsere  Ideale  sich  niemals  ver- 
wirklichen, dass  es  eitle  Träume  sind;  er  pflanzt  in  unser  Herz  den 
Zweifel  und  nur  allein  seine  Sorgfalt  und  Treue  in  der  Beobachtung 
und  Schilderung  der  Seelenzustände  beweist  uns  seine  Teilnahme 
am  Schicksale  der  von  ihm  vorgeführten  Personen.  Eine  heitere 
Stimmung  oder  ein  komisches  Element  ist  in  diesen  Romanen  und 
Erzählungen  kaum  anzutreffen;  und  wo  diese  auch  erscheinen,  wie 
z.  B.  in  einzelnen  Partieen  der  »Rauhen  Zeiten«,  da  ist  es  nicht 
das  unbefangen  Heitere,  sondern  weit  mehr  das  Tragisch-Komische 
Der  Dichter  ist  erbarmungslos  in  seinen  psychologischen  Analysen 
und  erzählenden  Ausfuhrungen;  nirgends  beruhigt  und  tröstet  er, 
weder  im  Hinweis  auf  Vergangenes,  noch  mit  der  Hoffnung  auf 
die  Zukunft.  Seine  Schriften  wirken  vielmehr  ernüchternd,  sie  üben 
trotz  ihrer  glänzenden  Vorzüge  auf  den  gewöhnlichen  Leser  fast 
abstossend  ein  und  daraus  erklärt  es  sich,  weshalb  diese  Romane 
niemals  populär  werden  konnten. 

Und  doch  (bemerkt  der  Ästhetiker  und  Literarhistoriker 
Dr.  Zolt&n  Beöthy)  kannte  den  äussern  und  innern  Menschen, 
dessen  Leib  und  Seele  kein  einziger  ungarischer  Dichter  so  genau 
und  wusste  dessen  Wesen  so  wahrheitsgetreu  darzustellen  als  eben 
Baron  Siegmund  Kemeny.  Alle  Geheimnisse  der  Seele,  alle  Falten 
unseres  Herzens,  all  unser  Denken,  Empfinden  und  Wollen  ist  ihm 
ebdnso  vertraut  wie  die  Muskeln,  Nerven,  Fasern  und  Knochen 
unseres  Leibes.  Er  kennt  die  geheimen  Beziehungen  zwischen 
den  Erscheinungen  in  unserer  äussern  und  innern  Welt,  zwischen 
unseren  Gedanken  und  Gefühlen,  zwischen  unseren  Trieben  und 
Leidenschaften.  Er  schuf  eine  ganze  Reihe  wahrer,  überraschender 
und  neuer  Gestalten  und  charakterisierte  diese  mit  psychologischer 
Treue  und  Präzision,  namentlich  hinsichtlich  ihrer  Schwächen. 
Auch  seine  Schilderungen  äusserlicher  Zustände  und  Verhältnisse, 
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der  Landschaften  etc.  besitzen  psychologische,  charakterisierende 
Bedeutung.  Aus  diesen  klar  gezeichneten  Charakteren  fliesen 
dann  die  Handlungen  mit  logischer  Konsequenz.  Und  wie  er 
den  Einzelnen  in  seinem  Wesen,  Thun  und  Treiben  mit  psycho- 
logischem Scharfblick  erfasste  und  musterhalt  schilderte,  ebenso 
hatte  er  auch  eine  durchdringende  Auflassung  für  allgemeine 
menschliche  Verhältnisse  und  für  historische  Untersuchungen.  Mit 
seiner  kräftigen  Phantasie  erfasst  er  die  Vergangenheit  in  ihrer 
wirklichen  Gestalt.  Seine  eingehenden  historischen  und  archäo- 
logischen Studien  boten  ihm  das  Material  in  reicher  Fülle  und  er 
weiss  mit  dessen  Hilfe  ein  bis  ins  Einzelne  getreues  Bild  der  ver- 
gangenen Zeiten  vor  unsere  Seele  zu  zaubern.  Aber  auch  die 
bewegenden  Ideen,  die  Leidenschaften,  die  Denk-  und  Empfin- 
dungsweise, mit  einem  Worte:  der  Geist  jener  Tage,  wie  er  in 
Individuen  lebte  und  wirkte,  lässt  er  in  lebendigen  Gestalten 
wiedererstehen. 

Diese  Neigung  zur  geschichtlichen  und  psychologischen  Treue 
musste  von  selber  zu  einer  auch  im  Einzelnen  sorgfältigen  und 
gründlichen  Ausarbeitung  führen.  Dem  Forscherauge  Kemenys 
blieb  keine  Kleinigkeit  verdeckt,  seine  unermüdliche  Hand  ruht 
nicht,  bis  sie  das  Bild  in  allen  Details  beendigt  hat  Er  liebt 
die  gewissenhafte  Kleinmalerei,  welche  jeden  Zug  zu  verwerten 
weiss.  Er  strebt  nach  Vollendung,  nach  dem  Abschlüsse.  Des- 
halb ist  seine  Darstellung  oft  überladen,  langsam  fortschreitend; 
seine  Sprache  hat  wenig  Biegsamkeit  und  Fluss,  sondern  ist  meist 
gedrungen  und  schwerfällig;  jedes  Wort  hat  ein  Gewicht  Die 
Dialoge  tragen  zumeist  das  Gepräge  der  Natürlichkeit  an  sich,  sind 
aber  auch  oft  verworren  und  gedehnt.  Um  so  überraschender  und 
hinreissender  sind  seine  Monologe,  in  denen  er  die  Seelenzustände 
seiner  Personen  zeichnet.  Kemeny's  Romane  leiden  übrigens  auch 
an  mangelhafter  Komposition;  das  all  zu  gehäufte  Detail  verdeckt, 
überflutet  manchmal  die  Haupthandlung  oder  bringt  diese  völlig 
zum  Stillstand.  Der  Dichter  besass  überhaupt  nur  geringe  Empfäng- 
lichkeit für  Formenschönheit;  es  ist  kein  leichter  und  verlockender 
Pfad,  auf  welchem  er  uns  in  seine  geistige  Schatzkammer  fuhrt 
Hier  lohnt  dann  freilich  der  Reichtum  die  überstandenen  Mühen. 
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Die  Fülle  der  Ideen,  die  originellen  Gedanken  und  Einfälle  bereiten 
•einen  wahren  Genuss.  Seine  Bilder,  Vergleiche  und  Anspielungen 
wählte  Kemeny  nicht  wie  Eötvös  aus  der  Natur,  sondern  vielmehr 
aus  dem  Gebiete  der  Kunst  und  Wissenschaft,  insbesondere  aus 
der  Geschichte.  Gleichwie  bei  den  Werken  Jean  PauTs  bedarf  es 
auch  bei  der  Lektüre  der  Kemeny'schen  Romane  hoher  Bildung 
und  einer  ausgebreiteten  Belesenheit,  um  sie  vollständig  verstehen 
-und  gemessen  zu  können.  Was  wunder,  wenn  dieselben  stets  nur 
ein  kleines  Publikum  finden  konnten!  Der  Dichter  und  Schrift- 
steller Kemeny  bereitet  seinen  Lesern  keinen  leichten,  zerstreuenden 
Genuss,  sondern  er  fordert  von  ihnen  anstrengende  Geistesarbeit; 
nur  mühsam  erklimmt  man  den  steilen,  rauhen  Pfad  aufwärts, 
aber  dieser  vergilt  reichlich  die  Anstrengung,  denn  er  leitet  zum 
Gipfel  des  Berges,  wo  dem  Herzen  wie  dem  Verstände  und  dem 
^künstlerischen  Geschmacke  gleichmässige  Befriedigung  gewährt  wird. 


Die  Epigonen  der  klassischen  Lyrik. 

Die  Vörösmart/sche  Kunstlyrik  mit  ihrem  rhetorischen  Pathos 
und  mit  der  glänzenden  Diktion  machte  noch  geraume  Zeit  Schule 
und  fand  bei  den  jüngeren  Geistern  eifrige  Nachfolge.  Wir  können 
diesen  Epigonen  der  klassischen  Lyrik  keine  ins  Detail  eingehende 
Würdigung  angedeihen  lassen  und  müssen  uns  mit  der  kurzen  Charak- 
teristik der  bedeutendsten  Mitglieder  dieses  Sängerkreises  begnügen. 

Ein  Dichter  voll  Innerlichkeit  und  erhabener  Gefühle  war 
Alexander  Vachott  (1818 — 1861),  in  dessen  Liedern  Vaterlands- 
liebe, Pietät  gegen  die  einfachen  Sitten,  Tugenden,  Verdienste  und 
Leiden  der  Vorfahren,  Schmerz  und  milder  Tadel  über  den  Ver- 
fall «des  Volkes,  dann  die  Gefühle  der  Liebe,  Treue,  Eifersucht 
u.  s.  w.  einen  ergreifenden  Ausdruck  linden.  Vachott  ist  ein 
Sänger  des  Schmerzes,  als  ob  er  sein  eigenes  tragisches  Geschick 
(er  starb  im  Wahnsinn)  vorausgeahnt  hätte.  Lenau'scher  Ton 
klingt  aus  diesen  Gesängen  der  Wehmut  und  Trauer  elegisch 
zurück;  aber  der  (Dichter  fällt  doch  nirgends  der  Verzweiflung 
anheim.     Ganz   besonderes  Aufsehen  erregte  sein  Gedicht:   »Der 
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Gefangene  in  der  Fremde«  (deutsch  von  S.  Rothfeld),  worin  er 
den  Seelenzustand  des  im  Gefängnisse  wahnsinnig  gewordenen 
jugendlichen  Patrioten,  Ladislaus  Lovassy,  ergreifend  schildert  In 
seinen  Elegien  (»Die  leidende  Dame«,  »Cornelien's  Angedenken«, 
»Am  Plattensee«,  »Auf  Szephalom«  u.  a.),  sowie  in  seinen  übrigen 
Liedern  und  Lebensbildern  und  in  den  erzählenden  Dichtungen 
waltet  Überall  diese  Seelenmalerei,  das  Vertiefen  in  die  Zustände  des 
Gemüts,  reiche  Phantasie  und  starke  Empfindung  vor.  Alexander 
Vachott  beherrscht  auch  meisterhaft  die  poetische  Sprache.  Eine 
vollständige  Sammlung  seiner  Dichtungen  wurde  im  Jahre  1869  durch 
die  Kisfaludy-Gesellschaft  besorgt.  Ein  reizendes  Lebensbildchen  ist: 

Die  Perlenfischerin. 

Ein  Mädchen,  das  nach  Faltern  jagt" 

Auf  blumenreicher  Flur, 
Verlor,  als  sie  ganz  sorgenlos, 

Die  teure  Perlenschnur. 

Gar  sehr  ob  dem  Verlust  erschreckt, 

Ringt  sie  die  Händchen  klein, 
Und   ängstlich  forschet  sie  und  fragt: 

Wo  mag  das  Kleinod  sein? 

Umsonst!  die  Arme  fand  noch  nichts, 

Und  schon  die  Sonne  sinkt; 
Bei  jedem  Schritt  die  Träne  flieset, 

Die  hell  im  Aug'  ihr  blinkt. 

Die  kleine  Einfalt  ahnet  nicht 

Von  ihrem  Schmerz  verfährt, 
Dass  sie,  indem  sie  Perlen  sucht, 

Mehr  Perlen  noch  verliert. 

(Üben.  v.  S.  Rothfeld-) 

Zu  dieser  Gruppe  gehört  noch  der  Sänger  weicher,  sanfter 
Gefühle  und  der  Meister  in  schönen  Formen  Franz  Csaszir 
(1807 — 1858),  der  auch  in  der  politischen  Satire  bedeutend  ist 
Er  dichtete  anfänglich  pseudonym,  erst  seit  der  Herausgabe  seiner 
»Gedichte«  (1845)  wurde  sein  Name  dem  Publikum  bekannt 
Ausser  seinen  lyrischen  Dichtungen  (2  Bde.,  1846)  schrieb  er 
noch  einen  »Sonetten-Kranz«  und  beschäftigte  sich  mit  der  Über- 
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Setzung  von  Dante's  »Göttlicher  Komödie«.  Auch  als  juridischer 
Schriftsteller,  Redakteur,  Publizist  war  er  thätig.  Im  Jahre  1848 
besang  dieser  liebenswürdige  Poet  voll  Schwung  und  Begeisterung 
die  Freiheit.     Man  höre  nur  sein  Gedicht 

Empörung. 

Wie  lang  wirst  schwingen  du  den  Friedensstab 
Und  dulden  der  Despoten  frech  Vermessen? 

Du  siehst  bereit  des  Vaterlandes  Grab, 

Und  kannst  der  Ahnen  Kämpfe  noch  vergessen? 

Weil  du  so  heiss  geliebt  dein  Vaterland, 

Wardst  du  geschmiedet  an  die  Sklavenkette, 

Nun  irrst  dn  heimatlos  umher,  verbannt, 
Und  findst  hienieden  keine  Zufluchtsstätte! 

Wie  von  der  stolzen  Eiche  fällt  das  Laub, 

Kömmt  durch  die  Steppen  wild  der  Sturm  gefahren: 

So  stürzen  ach!  dem  Feinde  sie  zum  Raub, 
Die  einst  die  Zuversicht  und  Hoffnung  waren. 

Nun  bist  du  stumm;  —  die  Klage  unterdrückt 

Dein  Mund;  —  o  Gott,  als  wolltest  da  erschlaffen, 

Als  halt  Verzweiflung  trostlos  dich  umstrickt! 

Doch  nein!  du  lebst,  wirst  einst  noch  auf  dich  raffen! 

Auf  ewig  sollst  du  nimmer  untergehen! 

Denn  aus  der  Asche  wackrer  Kampfgenossen 
Wird  eine  Kriegerschar  neu  aufersteht  — 

Dann  stehst  du  da  von  Freiheitsglanz  umflossen! 

Es  lebt  ja  noch  ein  Gott  dem  Magyar, 

Der  weiss,  was  du  gerungen  und  gelitten; 
Drum  kommt  dir  auch  in  drängender  Gefahr 

Ein  rettender  Messias  einst  geschritten. 

Und  tönt  ins  weite  Land  hinaus  ein  Schrei: 
„Auf,  auf!  zersprenget  meine  Sklavenbande, 

Damit  der  Willkür  Macht  gebrochen  sei, 
Erhebt  als  Helden  euch  im  Ungarlande! 

Dann  stehet  auf  die  ganze  Nation, 

Ein  Heer  nur  ist  das  Volk  der  Magyaren, 
Und  siegend  kämpft's  als  Freiheitebataillon 

Mit  der  Despoten  frechen  Söldneracharen. 
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Dann  wird  aufe  Neu  der  Freiheitabaum  erblflh'n, 
Der  einst  bei  Ostralenka  ward  entblättert: 

Weltfreiheit  heiast  der  neuen  Sonne  GlÜhn» 
Für  die  des  Ungars  Eriegstrompete  schmettert! 

(Übtn.  tob  BncUräm  nad  Falke.) 

Als  Ästhetiker  trat  Csdszar  in  entschiedener  Weise  gegen 
Petöfi  und  dessen  Richtung  auf;  der  Anhänger  des  Klassizismus 
hatte  kein  Verständnis  für  das  Volkstümliche  in  der  Poesie. 

Der  melancholische,  natursinnige  Dichter  Andreas  Kunoss 
(1810 — 1843),  dessen  früher  Tod  einem  vielversprechenden 
Talente  ein  rasches  Ende  bereitete;  dann  der  getreue  Schüler  und 
Freund  Kölcsey's,  Andreas  Pap  (181 7 — 1851),  der  ebenfalls, 
kaum  in  die  Mannesreife  eingetreten,  aus  dem  Leben  scheiden 
musste,  und  der  sich  als  meisterhafter  Übersetzer  von  Unland  und 
Heine  hervorgethan  hatte;  der  Sänger  des  revolutionären  Lieder- 
Cyklus:  »Die  goldene  Trompete«,  Julius  Sarossy  (1816—  1861I, 
welche  Dichtung  dem  Verfasser  anhaltende  Verfolgung,  das  Todes- 
urteil in  contumaciam  und  später  harte  Kerkerhaft  zugezogen; 
der  lyrische  Epigrammatist  Ignaz  Riskö;  der  lebensheitere 
Anakreontiker  Laurenz  Toth  (geb,  1814),  dem  auch  manche 
Volkslieder  und  Romanzen  trefflich  gelungen  sind,  der  sich  aber 
seit  1849  von  der  Poesie  gänzlich  abgewendet  hat  und  nur  der 
Rechtswissenschaft  lebt;  endlich  der  Dichter  voll  Zartheit  und 
Innigkeit  der  Gedanken,  Franz  Mentovich  (geb.  1824),  der 
jedoch  weit  überragt  wird  von  Friedrich  Kerenyi;  diese  Jünger 
Apollo's  zählen  mit  zur  Schar  der  Epigonen  klassischer  Lyrik, 
doch  klingt  in  ihren  Liedern  auch  schon  die  Sturmglocke  der 
Revolution.  Mit  dem  letztgenannten  dieser  Dichter  wollen  wir  uns 
noch  einen  Augenblick  näher  beschäftigen. 

Friedrich  Kerinyi  war  von  deutscher  Abstammung  und  nies 
mit  seinem  Familiennamen  Friedrich  Christmann.  Er  war  als  der 
jüngere  Sohn  eines  wohlhabenden  Kaufmanns  am  1.  Januar  182: 
zu  Eperies  geboren  und  erhielt  seine  geistige  Ausbildung  am 
dortigen  evangelischen  Lyceum,  wo  er  stets  zu  den  ausgezeich- 
netsten  Schülern   gehörte.     Hier   erwachte   auch    sein   poetisches 
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Talent  und  er  dichtete  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache; 
das  Ungarische  erlernte  er  erst  nach  seinem  zwölften  Lebensjahre. 
Das  national-politische  Leben  in  Ungarn,  welches  namentlich  die 
studierende  Jugend  erfasst  hatte,  riss  auch  Friedrich  Christmann 
mit  sich  fort;  zwischen  zwei  Nationalitäten  gestellt,  wählte  der 
Jüngling  den  Anschluss  an  die  ungarische.  Er  trat  aus  dem 
deutschen  Studentenverein  aus  und  schloss  sich  dem  ungarischen 
an,  wo  er  bald  zum  Schriftführer  gewählt  wurde.  Seine  ersten 
ungarischen  Dichtungen  veröffentlichte  er  unter  dem  Namen: 
»Vidor  Emil«  in  der  Zeitschrift  Vörösmarty's,  im  »Athenäum«; 
später  legte  er  seinen  Familiennamen  ganz  ab  und  nahm  mit 
behördlicher  Erlaubnis  den  Namen  »Kerenyi«  an,  unter  welchem 
im  Jahre  1844  (dann  1846)  seine  »Gesammelten  Gedichte«  er- 
schienen. In  diesen  Dichtungen  (urteilt  Dr.  A.  Dux)  manifestiert 
sich  uns  der  Patriot  mit  aller  Aufrichtigkeit  des  Willens,  aber  im 
Ganzen  mit  weniger  künstlerischem  Erfolg  als  der  eigentliche  Poet. 
Er  weiss  jede  Regung  in  dem  neu  erwachten  Leben  zu  würdigen, 
bringt  es  aber  erst  spät  dazu,  sie  mit  lyrischem  Feuer  in  Fluss 
zu  bringen.  Er  gleicht  einer  Lerche,  die  im  Frühling  über  den 
Feldern  schwirrt  und  ihr  bescheidenes  Liedchen  singt.  Kerenyi's 
Rhythmen  erinnern  zumeist  an  die  deutschen  Liederformen.  Mit 
Petöfi  und  Tompa  stand  er  in  persönlichem  Freundschaftverhältnis. 
Aber  diese  Anerkennung  der  beiden  Dichter  und  die  sympathische 
Aufnahme  seiner  Gedichte  konnten  Kerenyi  vor  dem  Zerfall  mit 
sich  selbst  nicht  bewahren.  Es  lebte  in  ihm  eine  volle  Dichterseele 
und  diese  litt  unter  dem  Bewusstsein,  dass  er,  zwischen  zwei  Natio- 
nalitäten gestellt,  die  eine,  angeborene,  verlassen  hatte,  ohne  in 
der  angenommenen  neuen  vollkommen  heimisch  zu  werden.  Sein 
Freund  und  Biograph,  Albert  Pakh,  macht  mit  Recht  darauf  auf- 
merksam, dass  solche  Individuen  sich  wohl  die  andere  Sprache 
aneignen  können,  aber  »ein  Dichter,  der  jede  Regung  des  Gefühls, 
jede  Nuance  einer  Idee  getreu  wiederzugeben  vermag,  geht  nie 
oder  doch  nur  ausserordentlich  selten  aus  ihnen  hervor«.  Das 
Volkstümliche  blieb  Kerenyi  trotz'  seiner  Begeisterung  für  das 
Ungarische  fremd,  er  rang  vergebens  darnach,  sich  den  nationalen 
Schmelz  der  Petöfi'schen  Dichtungen  anzueignen;    er  konnte  der 
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deutschen  Einflüssse  und  Formen  nicht  los  werden.  Dieser  Kam^f 
und  unglückliche  Liebe,  dann  auch  verfehlte  nationalökonomische 
Versuche  und  endlich  die  Revolution  1848/49  und  deren  Aus- 
gang brachten  dem  Dichter  neue  Täuschungen,  neue  Schmerzen* 
Er  entschloss  sich  zur  Auswanderung  nach  Amerika,  und  zwar 
nach  der  von  ungarischen  Emigranten  in  Texas  gegründeten  An- 
siedelung »New-Budac  (»Neu-Ofen«);  doch  hier  versank  er  auch 
in  materielle  Not  und  litt  namenloses  Elend.  Der  Wahnsinn  um* 
düsterte  seinen  Geist  und  der  Tod  im  Jahre  1852  war  für  den 
Unglücklichen  eine  Erlösung.  Kerenyi  übersetzte  einige  Lieder 
von  Heine,  Uhland,  Körner  und  Eichendorff  meisterhaft  ins 
Ungarische. 


Die  Volkspoesie  und  ihr  Einfluss. 

In  unserer  Darstellung  der  bisherigen  Entwicklung  der 
ungarischen  Litteratur  haben  wir  nachgewiesen,  wie  dieselbe  den 
verschiedensten  Einwirkungen  anderer  Litteraturen  ausgesetzt  war. 
Ihre  Wiederbelebung  im  letzten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts 
erfolgte  unter  dem  Einflüsse  des  französischen  Klassizismus,  dieser 
wurde  durch  die  Griechen  und  Römer  verdrängt,  welche  ihrer- 
seits wieder  den  Einwirkungen  der  deutschen  Litteratur  weichen 
mussten.  Daneben  übten  auch  die  Italiener  noch  einigen  Einfluss 
aus.  Wir  haben  gefunden,  dass  unter  der  Einwirkung  dieser 
fremden  Litteratur  die  ungarische  Dichtung  in  formeller  Beziehung 
grosse  Fortschritte  gemacht  hat;  die  Wahl  der  dichterischen  Stoße, 
die  künstlerische  Komposition  und  Gestaltung,  sowie  die  sprach- 
lichen und  metrischen  Formen  zeigen  diese  wohlthätigen  Einflüsse 
der  fremden  Geisteswerke.  Allein  schon  frühzeitig  suchte  trotz 
und  neben  diesen  Einwirkungen  der  Fremde  das  einheimische 
volkstümliche  Element  sich  auch  in  der  Litteratur  geltend  zu 
machen.  Wir  konnten  beobachten,  wie  bei  Dichtern  wie  Dugonios 
und  bei  den  sonstigen  Nachahmern  der  Gyöngyösi'schen  Muse 
der  Nationalismus  immer  wieder  sich  zu  behaupten  suchte  und 
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je  mehr  die  schöngeistige  Litteratur  unter  Kazinczy  und  dessen 
Nachfolgern  von  der  Verbindung  mit  dem  unmittelbaren  Volks- 
leben sich  abzuscheiden  strebte:  desto  energischer  trat  die  natür- 
liche Reaktion  auch  hier  ein.  Schon  bei  Karl  Kisfaludy  und 
noch  mehr  bei  Czuczor  begegnet  man  einer  zunehmenden  Oppo- 
sition gegen  das  Ausländische  in  der  Dichtkunst,  welche  nicht  nur 
in  der  Sprache,  sondern  auch  in  der  Empfindung,  in  der  Auf- 
fassung und  Darstellung  einen  nationalen  Charakter  erhalten  sollte. 
Aber  noch  sind  es  nur  vereinzelte  schüchterne  Versuche;  den 
einheimischen  Stoff,  die  vaterländischen  Sagen  und  Geschichten 
kleidet  man  noch  immer  vorwiegend  in  fremde  Formen.  Ent- 
schiedener treten  Vörösmarty  und  Bajza  auf.  Die  klassischen 
Muster  verblassen  allmählich,  verlieren  jedoch  keineswegs  allen 
Einfluss,  ja  es  werden  vielmehr  unter  den  Epigonen  des  nationalen 
Epikers  Vörösmarty  gewisse  Rückfälle  in  den  schablonenhaften 
Klassizismus  bemerkbar.  Es  herrscht  die  schallende  Phrase,  die 
einseitige  Gefühlsduselei,  die  Wiederholung  poetischer  Schlagworte 
und  Gemeinplätze;  die  Sprache  selbst  wird  gespreizt,  gezwungen, 
verflachend  und  kraftlos.  Man  ahmt  des  Meisters  Fehler  nach, 
ohne  dessen  Vorzüge  zu  besitzen.  Die  Nachahmer  Vörösmarty's 
gestalten  die  ungarische  Dichtkunst  zu  einer  leblosen  Stubenpoesie 
mit  gezierter  Kunstsprache,  welche  nur  auf  eine  geringe  Anzahl 
verbildeter  Leser  zählen  konnte. 

Sollte  nicht  die  gesamte  Dichtkunst  der  allmählichen  Ver- 
künstelung  und  einem  blossen  Scheinleben  im  litterarischen  Treib- 
hause verfallen,  dann  bedurfte  es  einer  Auffrischung  der  ab- 
welkenden Kraft;  es  bedurfte  eines  verjüngenden  Lebensbornes, 
damit  die  Poesie  wieder  natürlicher,  inhaltsreicher,  einfacher, 
nationaler  und  individueller  werde.  Sie  sollte  nicht  bloss  dem 
sprachlichen  Kleide  nach  ungarisch  erscheinen,  sondern  in  ihrem 
ganzen  Wesen  national  sein. 

Wo  aber  war  dieser  Jungbrunnen  zu  finden?  Der  Geist  der 
Zeit  leitete  auf  dessen  Spuren,  er  half  zu  seiner  Entdeckung. 
Wir  haben  in  der  allgemeinen  Einleitung  zu  diesem  Kapitel  an- 
gedeutet, wie  die  öffentliche  politische  Meinung  in  der  Presse  und 
in   den  Vertretungskörpern  der   Komitate  und  des  Landtags  die 
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demokratische  Richtung  auch  in  Ungarn  mehr  und  mehr  zur 
Geltung  brachte.  Die  Agitationen  zur  Befreiung  der  hörigen  Bauern- 
schaft weckten  von  selber  das  allgemeine  Interesse  für  die  Zu- 
stande und  Verhältnisse  der  breiten  Schichten  des  niederen  Volkes. 
Bei  näherer  Beschäftigung  mit  demselben  konnte  dessen  geistiges 
und  gemütliches  Leben  nicht  lange  unbeachtet  bleiben,  und  so 
entdeckte  man  denn  (nicht  ohne  Einflussnahme  von  Deutschland 
her)  auch  die  Schätze,  welche  in  der  Poesie  dieses  Volkes  ver- 
borgen waren.  Diese  Volkspoesie  bildete  bald  den  Gegenstand 
sorgfaltiger  Studien;  sie  wurde  das  verjüngende  Element  für  die 
ungarische  Dichtkunst,  welche  dadurch  in  Auffassung,  Empfindung 
und  Darstellung  den  ächtnationalen  Charakter  empfing. 

In  den  zwanziger  Jahren  unseres  Säkulums  beschäftigten  sich 
bereits  einzelne  Schriftsteller  mit  dem  Sammeln  volkspoetischer  Pro- 
dukte, so  Kulcsar,  Georg  Gaal,  Baron  Alois  Mednyanszky,  Graf 
Joh.  Majläth  u.  a.,  welche  diese  Dichtungen  meist  in  Überarbeitung 
und  in  deutscher  Sprache  herausgaben.  Aber  selbst  in  dieser 
Gestalt  erregten  sie  die  Aufmerksamkeit  der  litterarischen  Zeit- 
genossen. Der  Dichter  und  Ästhetiker  Kölcsey  schrieb  schon  im 
Jahre  1826  eine  Abhandlung  über  die  ungarischen  Volkslieder» 
welche  er  in  historische  und  lyrische  unterscheidet.  Graf  J.  Majlath 
charakterisierte  im  Vorworte  zu  seinem  »Märchen  der  Ungarn 
(Wien,  1822)  die  ungarischen  Volksmärchen.  Allein  erst  die 
ungarische  Gelehrten  -  Gesellschaft  ergriff  über  Anregung  des 
Komorner  Komitats  (1832)  den  Gegenstand  mit  allem  Nachdruck 
auf  und  traf  Vorkehrungen  zu  einer  systematischen  Sammlung 
dieser  Geistesschätze  des  Volkes.  Der  Erfolg  war  jedoch  nur  ein 
bescheidener.  Mit  weit  günstigeren  Resultaten  nahm  die  belle- 
tristische Kisfaludy-Gesellschaft  diese  Angelegenheit  in  ihre  Hand. 
Sie  beschloss  im  Jahre  1843  die  Herausgabe  einer  Sammlung 
von  Volksdichtungen.  Die  entsprechenden  Instruktionen  wurden 
versendet  und  aus  den  eingelaufenen  175  Sendungen  stellte  :n 
den  Jahren  1846 — 1848  Johann  Erdelyi  drei  Bände  »Ungarischer 
Volkslieder  und  Sagen«  zusammen.  In  neuester  Zeit  (1871  bis 
1882)  publizierte  dieselbe  Gesellschaft  unter  der  Redaktion  von 
Paul    Gyulai    und    Ladislaus    Arany    neuerdings    drei    Bäiwfr 
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Volksdichtungen«,  welche  aber  nicht  nur  magyarische,  sondern 
auch  ruthenische,  slovakische  und  rumänische  Volksgesänge  in 
ungarischer  Übersetzung  enthalten.  Diese  Textesausgaben  wurden 
durch  die  Veröffentlichung  von  Volksmelodien  durch  Johann 
Fogarasi  und  Stefan  Bartalus  ergänzt  Und  dieser  Sammel- 
eifer ist  bis  zum  heutigen  Tage  nicht  erloschen.  Einen  beson- 
deren Wert  hat  eine  Sammlung  Szekler  Volkslieder,  welche  Johann 
Kriza  unter  dem  Titel:  »Wilde  Rosen«  (1863)  herausgegeben 
hat.  Ausser  den  im  Munde  des  Volkes  noch  heute  lebenden 
Liedern,  Märchen,  Sagen,  Balladen,  Legenden,  Mysterien,  Sprich- 
wörtern, Kinderversen  etc.,  hat  man  auch  die  in  den  Urkunden 
und  Schriften  erhaltenen  älteren  Produkte  der  ungarischen  Volks- 
poesie gesammelt  und  mit  wertvollen  historischen  und  sprach- 
lichen Kommentaren  versehen,  herausgegeben;  namentlich  ist  hier 
zu  nennen  die  Sammlung  historischer  Volkslieder  durch  den 
Akademiker  Kol.  Thaly.  Man  besitzt  somit  dermalen  ein  um- 
fassendes und  reichhaltiges  Material  zur  Erkenntnis  der  ungarischen 
Volksdichtung. 

Die  ungarische  Volkspoesie  zeigt  uns  in  ihren  Schöpfungen 
alle  drei  Richtungen  der  Dichtkunst,  doch  am  reichhaltigsten  ist 
die  Lyrik,  namentlich  das  subjektive  Lied,  vertreten;  in  ihm,  wie 
in  der  Ballade  »offenbart  sich«,  wie  ein  genauer  Kenner  des 
ungarischen  Volksliedes,  Ludwig  Aigner,  bemerkt,  »ganz  vorzüglich 
die  poetische  Schöpfungskraft  des  ungarischen  Volkes«. 

Unter  den  Liedern  nehmen  wieder  die  eigentlichen  Liebes- 
lieder die  erste  Stelle  ein,  nicht  bloss  nach  ihrer  Anzahl,  sondern 
auch  nach  ihrem  inneren  Werte.  »Von  der  Schwärmerei  der 
keimenden  jungen  Liebe  bis  zur  Glückseligkeit  des  gegenseitigen 
Besitzes,  von  der  jubelnden  Lust  des  Liebesglücks  bis  zur  Höllen- 
qual des  verschmähten  Herzens,  von  dem  sehnsuchtsvollen  Seufzen 
nach  dem  fernen  Geliebten  bis  zur  schmerzlichen  Enttäuschung 
und  dem  Zorne  betrogener  Liebe,  sind  alle  Stufenleitern  der  Em- 
pfindung reichlich  vertreten.  In  hundert  und  aber  hundert  Wen- 
dungen kommt  die  Liebe  zum  Ausdrucke,  doch  spielt  hier  nicht 
jene  sentimental-schwärmerische  Liebe  der  Kunstpoesie,  —  es  ist 
echte   sinnliche  Glut,    die   hier  zum  Ausbruche  kommt«.     Moriz 
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Jokai  findet,  dass  die  älteren  ungarischen  Liebeslieder  zartsinniger, 
sittenstrenger  und  ernster  gewesen;  seit  den  letzten  vierzig  Jahren 
herrsche  in  denselben  eine  gewisse  Leichtblütigkeit  und  Leicht- 
lebigkeit. 

Doch  welche  Glut  der  Empfindung,  welcher  Bilderreichtum, 
welche  Farbenpracht,  welch  blumige  Sprache  offenbaren  sich  in 
diesen  Liedern!  Womit  vergleicht  der  Jüngling  nicht  seine  Ge- 
liebte! Sie  ist  ihm  vor  allem  seine  »Rose«,  sein  »Täubcnen«. 
seine  »Lilie«,  sein  »Engel«  und  sein  »Schatz«;  sie  ist  ihm  schöner 
als  Sonne  und  Sterne,  prächtiger  als  Gold  und  Silber.  Er  singt 
von  ihr: 

Kein  Weib  hat  dich  geboren, 
Du  stammst  vom  Rosenetrauche; 
Du  wardst  am  frohen  Pfingsttag 
Beim  goldnen  Morgenhauche. 

Und  wie  verschwenderisch  schildert  er  die  Geliebte! 

Roslein  rot  sind  deine  Lippen, 
Schlehen  deiner  Augen  Grund; 
Deine  Blicke  die  des  Falken, 
Äpfel  deiner  Brüste  Rund! 

Deines  Wuchses  volle  Feinheit, 
Deines  schönen  Leibes  Reinheit, 
Deines  Wesens  hoher  Adel  — 
Alles  ist  ganz  ohne  Tadel! 

Makellos  bist  da  fürwahr, 
Hold,  schön,  schuldlos  ganz  und  gar; 
Hast  nicht  eines  Fehlers  Spur, 
Meisterwerk  du,  der  Natur! 

Drum,  weil  lieblich  du  und  gut, 
Himmelhoch  ist  meine  Glut 
Lab  mit  deinem  Thau  mich,  Kind, 
Ewig  bleib  ich  treu  gesinnt. 

Alle  Adern  wollt1  ich  ritzen, 
Gern  mein  Blut  für  dich  verspritzen; 
Liess  mein  Leben  mit  frohem  Mut, 
Dieses  Herz  voll  Liebesglut! 

(Üben-  von  L.  AigMr) 
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Wie  wahr  und  schön  und  doch  wie  einfach  ist  die  Empfindung 
in  den  Versen: 

Lieb*  ist  nicht  zu  kaufen, 
Nicht  um  Geld  und  Gaben; 
Doch  um  einen  süssen 
Kuss  ist  sie  zu  haben. 

Wie  zart  die  Versicherung: 

Keine  schönre  Blume  giebt's 
Als  die  Lilie  weiss  und  rein; 
Keine  schönre  Dirne  giebt's, 
Als  mein  Liebchen,  zart  und  klein. 

Ach,  ich  gab'  sie  auch  nicht  her 
Für  die  Schätze  all  der  Welt, 
Ach,  ich  gab'  sie  auch  nicht  her 
Für  die  Perlen  all  im  Meer. 


(L.  Aigner.) 


Und  er  versichert: 


Ohne  dich,  mein  Liebchen, 
Dir  nicht  nah,  dir  fern, 
Möchte  ich  im  Himmel 
Selbst  nicht  sein  ein  Stern. 

Ohne  dich,  was  wäre 

^^^  * 

Wert  der  Himmel  mir? 
Tag  und  Nacht  ich  flöge, 
Lieb,  herab  zu  dir! 


(L.  Aigner.) 


Hat  der  Bursche  doch  sein  Liebchen  nur  im  Kampfe,  mit 
Mühe  und  Anstrengung  errungen!  Um  so  höher  weiss  er  dann 
sein  Liebesglück  zu  schätzen. 

Mein  Liebchen  haV  ich  mir  erworben 
Um  hohen  Preis; 

Um  sie  hab'  ich  viel  Land  durchstrichen 
Mit  regem  Fleiss; 
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Durch  Hegen  and  durch  Wetterstürme 
Und  durch  die  Theise, 
Ich  werde  auch,  so  lang  ich  lebe. 
Sie  lieben  heia«. 

(L.  AigMr.) 


Wie  jauchzt  und  jubelt  der  Beglückte  im  Besitz  und  Genosse 
seiner  Liebe!   Sein  ganzes  Wesen  geht  auf  in  der  Geliebten. 

Herzliebchen,  schau  ins  Auge  mir. 
Was  sagt  es  denn,  du  Holde,  dir? 

Nicht  wahr,  es  spricht, 

Nicht  wahr,  es  spricht: 
Dich  hab'  ich  über  alles  gern, 
Du  bist  mein  heller  Hoffnungsstern! 

0,  meines  Herzens  lauter  Schlag 
Ist  deines  Herzens  Widerhall; 

Nicht  wahr,  mein  Schatz, 

Nicht  wahr,  mein  Lieb: 
Wohl  unser  ist  das  Bimmelreich, 
Kein  andres  Glück  kommt  unserm  gleich. 

(L.  Aigner.) 

Darum  kennen  die  Liebenden  auch  keinen  grösseren  Schmerz 
als  die  Trennung,  als  das  Leben  fern  von  dem  Gegenstand  dieser 
glühenden  Liebe.  Wie  im  deutschen  Volksliede  klagt  auch  der 
Ungar  vom  Scheiden  und  Meiden: 

Gar  traurig  ist  das  Wetter, 
Die  Sonne  will  uns  meiden, 
Ach,  zwei  Verliebte  müssen 
Jetzt  von  einander  scheiden. 

Wenn  zwei  Verliebte  müssen 
Sich  von  einander  scheiden, 
Ach,  selbst  die  helle  Sonne 
Ist  trüb  und  kalt  den  Beiden. 

(L.  Aignti.) 

In  der  Ferne  flieht  den  Burschen  die  Ruhe,  verzehrt  ihn  die 
Sehnsucht  nach  der  Geliebten: 
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Das  Bächlein  leis  und  ruhig  fliesst, 
Mein  Aug'  der  Tränen  viel  vergiesst, 
In  Trauer  kleidet  sich  mein  Herz, 
Und  sehnet  sich  nach  Grab  und  Tod.  — 
Es  schwindet  meiner  Wangen  Rot. 

Des  Nachts,  im  Traume  ist  es  mir, 
Als  seist  du  mein,  ich  spiel1  mit  dir,  — 
Ich  spiel'  mit  deiner  runden  Brust 
Und  küsse  deinen  roten  Mund  .... 
Doch  ruh  los  bin  ich  Stund*  für  Stund*. 


(L.  Aigner.) 


Aus  der  Fremde  schickt  er  dem  fernen  Lieb  Boten  mit  Gruss 
und  Kuss;  dem  Raben  schreibt  er  ein  Brieflein  an  die  Geliebte 
auf  die  Flügel  oder  er  sendet  die  Schwalbe  an  ihr  Fenster  mit 
Liebesbotschaft : 

,Sag,  ein  silbern  Blatt  haV  ich  gekauft, 
Ihren  Namen  schreib'  mit  Gold  ich  drauf. 
Auf  ein  Demantblatt  malt  ich  ihr  Bild, 
In  ein  Kästchen  von  Rubin  gehüllt; 
Sag*  ihr  auch,  wie  bemüht  ich  sei, 
Dass  man  einen  Feiertag  ihr  weih*.11 

(L.  Aigner.) 

Dieser  verschwenderische  Reichtum  an  Bildern,  an  Vergleichen 
und  Metaphern  verwendet  das  Volkslied  zum  Ausdrucke  der 
Freuden  und  Wonnen,  der  Schmerzen  und  Klagen  der  Liebe« 
Es  sind  diese  Volksgesänge  durch  Überschwänglichkeit  in  Empfin- 
dung und  Ausdruck  gekennzeichnet.  Die  betrogene,  getäuschte 
oder  verratene  Liebe,  die  Untreue  wird  in  ebenso  leidenschaft- 
licher Weise  besungen,  doch  ergiebt  sich  der  Ungar  keineswegs 
der  Verzweiflung.  Meist  hilft  der  Spott  und  die  Verachtung  oder 
auch  eine  einfache  Verwünschung  über  den  Verlust  hinweg.  Man 
höre  den  verlassenen  Geliebten: 

Traurig  ist  die  Zeit,  ich  selbst  auch  traurig  bin,  — 
Viele  Mädchen  giebts,  doch  falsch  ist  aller  Sinn. 
In  der  Liebe  sie  stets  unbeständig  sind, 
Und  veränderlich  wie  Wetter  und  wie   Wind. 
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Weshalb  hat  mein  Himmel  sich  80  früh  getrübt? 
Weil  verlassen  mich,  die  ich  so  treu  geliebt; 
Einem  Andern  huldigt  die  Treulose  nun, 
Darum  ist  so  freudlos  all  mein  Sein  und  Thun. 

Einsam  bin,  verwaist  ich,  wie  kein  andrer  Mann, 
Weil  dein  Herz  mich  hat  gelegt  in  Acht  und  Bann. 
Doch  ich  werde  ja  nicht  einsam  immer  sein; 
Denn  auf  Regen  folgt  ja  wieder  Sonnenschein. 

(L.  Aigner.) 

Doch  wir  müssen  auf  eine  weitere  Darlegung  der  verschie- 
denen  Seiten  des  ungarischen  Liebesliedes  schon  aus  räumlichen 
Gründen  Verzicht  leisten  und  gehen  über  zur  kurzen  Betrachtung 
der  anderen  Gattungen  dieser  Volkslieder.  Da  treten  uns  zunächst 
die  charakteristischen  Pusztenlieder  (Hirten-  und  Räuberlieder) 
entgegen.  Auf  der  weiten  Ebene  und  den  angrenzenden  waldigen 
Hügeln  des  ungarischen  Tieflandes  hat  auch  das  Volksleben  eine 
eigentümliche  Entwicklung  genommen.  Hier  begegnet  man  neben 
den  typischen  Erscheinungen  der  zahlreichen  Pferde-,  Rinder-, 
Schaf-  und  Schweinehirten  auch  noch  dem  Pusztenräuber,  dem 
»Betjaren«,  den  der  Volksmund  mitleidig  »arme  Burschec  (»szegeny 
legenyek«)  nennt,  und  die  in  den  einsamen  Pusztenschenken  oder 
»Csarden«  zuweilen  ihre  Einkehr  halten.  Die  fortschreitende 
Kultur  hat  übrigens  in  neuester  Zeit  die  ehemals  unabsehbaren 
Weideflächen  mit  den  zahllosen  Viehherden  auf  ein  Geringes 
ebenso  eingeschränkt,  wie  die  strengere  Landespolizei  und  Justiz 
dem  gesetzwidrigem ,  lebens-  und  eigentumsgeföhrHchen  Treiben 
der  wegelagernden  »Armen  Bursche«  grossen  teils  das  Handwerk 
gelegt  hat.  Mit  der  Romantik  des  Hirten-  und  Räuberlebens  ist 
es  in  Ungarn  so  ziemlich  vorbei;  nur  im  Liede  dauern  sie  noch 
ungeschwächt  fort. 

Das  Hirtenleben  ist  in  vielen  Liedern  mit  grosser  Treue 
geschildert.  Dabei  giebt  es  auch  bei  diesen  Söhnen  der  Puszta 
ein  gewisse  Rangordnung.  Der  geachtetste  Hirt  ist  der  Rosshirt 
oder  der  Csikos,  ihm  folgt  der  Rinderhirt  oder  Gulyas,  diesem 
der  Schafhirt  oder  Juhasz   und  endlich  der  unbändigste,  roheste 
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und   gefurchtetste:    der  Schweinehirt   oder  Kanäsz.     Hören   wir, 
wie  der  Rinderhirt  sein  Leben  preist! 

Was  thuts,  dass  als  Bauer  ich  geboren? 
War  ja  sonst  zum  Gulyäs  nicht  erkoren. 
Kein  Palast  ersetzt  mir  meine  Hürde, 
Grosser  Herren  Gicht  ist  schwere  Bürde. 

Bin  ein  kleiner  König  da,  mein  Stecken 
Darf  allein  Recht  und  Gesetz  vollstrecken. 
Rings  die  Rinderweide  ist  mein  Kronland, 
Potentat  bin  ich  darin  mit  Frohnstand. 

Seine  Unterthanen   sind   seine  Hirtenjungen   oder  Bojtdren, 
seine  Leibwache  die  Hunde. 

Hab1  auch  sonst  das  Herz  am  rechten  Flecke, 
Nicht  vor  Wolf  noch  Räuber  ich  erschrecke; 
Bin  ich  arm,  so  bin  ich  doch  mein  eigen, 
Nehm1  ich  Dienst  auch,  darf  mich  frei  doch  zeigen. 

Er  rühmt  seine  Wetterfestigkeit,   seine  Hütte  mit  einfachem 
Geräte,  seine  frugale  Kost  und  schliesst: 

Nach  der  Mahlzeit,  wenn  nach  Schlaf  mich  lüstet, 
Steht  auf  Rasen  schon  mein  Bett  gerüstet; 
Unsinn,  dass  ich  da  nicht  bessere  Träume  hätte 
Als  der  sieche  Herr  im  Gänseflaumenbette. 

Weit  düstrer  klingen  die  Räuberlieder  im  Munde  der  die 
Puszta  durchstreifenden  Betjaren.  Da  lacht  kein  Sonnenblick, 
sondern  [ernst  und  schaurig  ist  die  Szenerie;  Sturmessausen  ver- 
mischt mit  Klagelaut,  Wolfsgeheul,  schwermütige  Ahnung,  Raben- 
gekrächze, Kettengeklirr  und  der  entsetzliche  Ausblick  auf  den 
Galgen  verleihen  den  Gesängen  dieser  Feinde  und  Verächter  der 
Gesellschaft  und  der  staatlichen  Ordnung  einen  eigentümlichen, 
grauenhaften  Charakter.  Aber  der  ungarische  Betjar  ist  kein  welt- 
umstürzender Rebell,  sondern  weit  eher  ein  unglücklicher,  be- 
jammernswerter Mensch,   den  der  Leichtsinn,    der  Übermut  ode 

Dr.  Schwicker,  Gesch.  d.  ungar.  Litt.  37 
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erlittene  Unbill  zur  Selbsthilfe  oder  Selbstrache  treibt.    Da  heisst 
es  in  den  Liedern: 

Kalter  Wind  weht  her  vom  Norden, 
Frostkalt  ist  die  Seel'  mir  worden. 

Oder: 

Raben  krächzen  mir  ums  Ohr, 
Krähen  flattern  rings  empor, 
Meine  Faust  den  Beilstock  schwingt. 
Doch  die  Thrän'  an  der  Wimper  hängt. 

Zuweilen  ergehen  sich  diese  Betj&renlieder  in  wilder  Prahlerei, 
in  Weltverachtung  und  Trotz,  im  Pochen  auf  das  eigene  Kraft- 
bewusstsein;  aber  am  Ende  dringt  immer  wieder  der  melan- 
cholische Klagelaut  und  die  Hoffnungslosigkeit  hindurch.  Das 
Volk  rühmt  von  diesen  Pusztenräubern,  dass  sie  »nur  reiche 
Leute  plündern,  Arme  jedoch  unbeirrt  lassen«  und  verherrlicht 
das  freie  Räuberleben  unter  dem  berüchtigten  Hauptmann  Sobri 
Joska  wie  folgt: 

Sammeln  viele  Schätze  sich, 
Haben  Geld  die  Hüll'  und  Füll'; 
Helfen  Armen  aus  der  Not,   — 
Selbst  dem  Bettler  geben  sie. 

Sitzen  in  den  Schenken  oft, 
Geh'n  spazieren  in  den  Wald,  — 
Essen,  trinken,  sind  fidel, 
Geben  nie  dem  Kummer  Raum. 

Stets  mit  Kutschen  fahren  sie, 
Haben  gute  Rosse  stet«, 
Wenn  sie  die  berühren  nur, 
Schnellsten  Laufes  laufen  sie. 


Fürchten  auch  vor  niemand  sich, 
Nicht  vor  Häschern,  noch  so  viel, 
Denn  sie  sind  ja  kugelfest: 
Sobri's  Vater  war  ein  Hirt! 
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Wo  sie  wollen,  plündern  sie, 
Pfaffen  lassen  sie  kein  Geld; 
Sie  brandstiften,  morden  nicht, 
Thu'n  auch  Vielen  Gutes  nur. 

Suchen  die  Panduren  sie, 
Lachen  sie  dieselben  aus,   — 
Wenn  sie  den  Panduren  seh'n: 
Reichen  sie  die  Flasche  hin. 

Nur  Gott  fürchten  sie,  doch  auch  mit  ihm  söhnt  der  »Arme 
Bursche«  sich  aus  und  geht  dann  unter  die  Huszaren. 

Sind  auch  hier  die  Letzten  nicht, 
In  der  Schlacht  sind  sie  voran; 
Kämpfen  kühn  in  jeder  Schlacht, 
Tapfer  nach  Huszärenart .... 

Der  Humor  und  die  Satire  spielen  in  der  ungarischen 
Volksdichtung  gleichfalls  eine  bedeutende  Rolle;  menschliche 
Schwächen  und  Laster,  wie  Hochmut  und  Eitelkeit,  Trunksucht 
und  Liederlichkeit  werden  verspottet;  die  beissende  Satire  wendet 
sich  oft  gegen  die  alten  Jungfern  und  die  betrogenen  Ehemänner, 
gegen  parteiische  Richter  und  adelstolze  Faulenzer,  gegen  die 
geputzte  Armut  und  gegen  die  schäbige  Vornehmthuerei,  gegen 
die  Putzsucht  und  Geziertheit  der  Damen  und  gegen  die  Kniffe 
der  Mütter  mit  heiratsfähigen  Töchtern;  besonders  scharf  werden 
auch  Jene  gegeiselt,  die  in  Kleidung  und  Sprache,  in  Sitten  und 
Gewohnheiten  das  Einheimische  verlassen  und  dem  Fremden 
huldigen.  Zu  dieser  Kategorie  gehören  auch  die  sogenannten 
»Korteslieder«,  d.  h.  Spottgesänge  bei  den  Reichstagswahlen. 
Es  giebt  darunter  witzige  Reime,  welche  den  Nagel  auf  den  Kopi 
treffen;  die  meisten  reichen  jedoch  nicht  über  die  Linie  des 
Gelegenheitspasquills  hinaus. 

Die  ungarischen  Trinklieder  loben  nur  den  Wein  und 
sind  nicht  selten,  dagegen  fehlen  die  Jägerlieder  fast  ganzlich, 
denn  einmal  gab  es  im  waldarmen  ungarischen  Tieflande  nur 
wenig  Jagdgelegenheit  und  dann  war  das  edle  Waid  werk  über- 
haupt nur  den  adeligen  Gutsherren   vorbehalten.     Zahlreich  sind 

37* 
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im  Ungarischen  die  Tanzlieder,  meist  vierzeilige  Strophen  mit 
oft  lascivem  oder  schlüpfrigem  Inhalte.  Unter  den  Kriegs- 
oder Soldatenliedern  giebt  es  eine  Anzahl  trefflicher  Gesänge 
aus  älterer  und  neuerer  Zeit.  Sehr  fruchtbar  für  diese  Art  Volks- 
lieder waren  die  Revolutionsjahre  1 848  und  1 849,  in  denen  der 
kriegerische  Sinn  und  die  Liebe  zur  Freiheit  sich  mit  nationalem 
Patriotismus  zur  hellauflodernden,  kampfesmutigen  Begeisterung 
verschwisterten.    So  singt  voll  stolzen  Selbstbewusstseins  der  Ungar: 

Es  trauert  der  einsame  Unqarnheld, 

Denn  Raköczi  fehlt  in  der  Schlacht; 

Trüb  klaget  der  Bauer,  bepflügt  er  das  Feld: 

„Komm  Freiheit  in  unsre  Nacht!" 

Der  Deutsche  streitet  für  Silber  und  Gold 

Im  blutigen  Gefecht; 

Der  Franzose  kämpft  für  Ruhmessold: 

Der  Ungar  für  Freiheit  und  Recht. 

Der  feige  Russe  erhebt  die  Hand 

Gegen  jede  Freiheit  der  Welt, 

Der  Pole  kämpft  für  sein  Vaterland 

Entschlossen  wie  ein  Held; 

Es  hütet  der  Türken  entnervte  Schar 

Des  Sultans  Weibergescblecht: 

Nur  allein  der  Magyar,  nur  allein  der  Magyar 

Kämpft  tapfer  für  Freiheit  und  Recht. 

(Über»,  von  Bvchheün  und  Falke.) 

Weit  geringere  Begeisterung  waltet  in  jenen  Soldatenliedern, 
welche  uns  erzählen,  wie  der  Pusztensohn  »für  die  Deutschen 
rekrutiert  wurde  und  in  das  »grosse  Italien,  das  liebe  Vaterland 
des  Deutschen«  (sie!)  marschieren  muss.  Da  wünscht  er  wohl, 
dass  die  Lokomotive  zerspringen  möge,  damit  man  ihn  nicht  weg- 
führen könne  und  er  schaut  weit  lieber  die  zwei  Tüime  seine* 
Heimatsdorfes,  als  die  »zweiunddreissig  Türme  von  Mailands 
Doch  das  Heimweh  ist  bald  überwunden  und  der  schmucke 
Huszar  singt  lustig  in  die  Welt: 

Der  Herrgott  selber  schuf  mich  zum  Soldaten! 
Dazu  auch  tauften  Priester  mich  und  Pathen. 
Juchhe!   und  bleib's  solang  die  Welt  noch  Welt, 
So  lang  ein  heller  Stern  am  Himmelszelt 
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Und  in  der  Schlacht  selbst  kämpft  der  Ungar  wie  ein  Held. 
Da  heisst  es: 

Vorwärts  Krieger!  Auf  das  Ross  gesprungen! 
Vorwärts!  in  die  blut'ge  Schlacht  gedrungen! 
Unser  heiliges  Banner  siehst  du  winken 
Seinen  Treuen  all. 

Siehe  nicht,  sind  unsrer  Feinde  viele, 
Stürz"  mit  Siegesmut  dich  ins  Gewühle; 
Alten  Ruhmes  herrliche  Gefühle 
Mögen  leiten  dich. 

Für  dein  Vaterland,  das  teure,  liebe, 
Das  dich  in  die  Schlacht  hat  gehen  heissen, 
Jeden  Tropfen  Blutes  zu  yergiessen 
Immer  sei  bereit 

Stürze  vorwärts!  spreng  des  Feindes  Reihen, 
Wanke  nicht  in  Hoffen  und  in  Treue! 
Seinem  Volke  mache  keine  Schande 
Wer  da  Ungar  ist. 

(Übers,  von  L.  Aigner.) 

Eigentliche  Vaterlandslieder  sind  in  der  ungarischen 
Volkspoesie  übrigens  nicht  häufig  zu  finden.  In  den  vorhandenen 
wird  meist  bittere  Klage  geführt  über  das  Verlöschen  des  einstigen 
glänzenden  Ruhmes  der  Nation,  des  Vaterlands  und  über  die 
Uneinigkeit  seiner  Söhne.  Eine  tiefe  Wehmut  zieht  durch  diese 
Weisen  und  gleich  den  Kunstdichtern  in  der  ersten  Hälfte  unseres 
Jahrhunderts  ergehen  sich  auch  diese  Volkslieder  gern  im  Aus- 
malen vergangener  Grösse  und  im  Beweinen  der  verlorenen  Frei- 
heit. Aber  diese  Lieder  sind  von  keinem  verzweifelten  Pessimismus 
angekränkelt.  »Es  muss  noch  besser  werden,  denn  noch  lebt  ja 
der  grosse  Gott  der  Magyaren!«  Der  Umschlag  der  Gefühle  von 
der  tiefsten  Melancholie  zur  ausgelassensten  Lustigkeit  ist  überhaupt 
ein  bezeichnender  Charakterzug  im  ungarischen  Volke  und  drückt 
sich  auch  in  dessen  Liedern  aus.  Heisst  es  doch  im  Sprichwort: 
»Weinend  belustigt  sich  der  Ungar!« 

Der  patriotische  Zug  kehrt  auch  in  den  geistlichen  Liedern 
des  Volkes  wieder;  auch  hier  ist  manche  Strophe  dem  Vaterlande 
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geweiht  und  ausser  dem  »Gott  der  Magyaren«  wird  insbesondere 
die  Jungfrau  Maria  als  die  besondere  Schutzpatronin  von  Ungarn, 
des  »Marianischen  Reiches«,  verherrlicht.  Neben  dem  echt  christ- 
lichen, meist  biblischen  Inhalte  dieser  Lieder  hat  sich  in  ihnen  aber 
auch  mancher  Rest  aus  altheidnischer  Erinnerung  erhalten.  Der 
Glaube  an  Prädestination  tritt  bisweilen  überraschend  kräftig  hervor, 
der  Fluch  nimmt  häufig  die  Gestalt  einer  heidnischen  Verwünschnngs- 
formel  an.  Dabei  ist  merkwürdig,  dass  dem  Fluch  der  Mutler 
keine  so  schweren  Folgen  beigemessen  werden,  als  dem  Fluche 
eines  betrogenen  Liebenden.  Der  Jüngling  klagt:  »Deine  Mutter. 
Liebchen,  hat  mich  verflucht«,  aber  das  Mädchen  erwidert:  »Hat 
sie  Dich  auch  verflucht,  so  hat  das  nichts  zu  bedeuten«.  Wie 
anders,  wenn  der  Geliebte  mahnend  ruft: 

„Liebchen  und  ich  sage  Dir,  verläse  mich  nicht! 
Sonst  verfluch  ich  Dich  und  Du  wirst  dann  verwelken/ 

In  den  erzählenden  Volksliedern,  in  den  Balladen  und  den 
Romanzen  begegnet  man  häufig  den  erschütterndsten  Verfluchungen. 
Diese  epische  Volkspoesie  der  Ungarn  hatte  in  älterer  Zeit 
zumeist  die  öffentlichen  Ereignisse  und  Zustände  des  Landes,  die 
hervorragenden  Männer  und  Helden  desselben  zum  Gegenstände, 
und  der  noch  erhaltene  Rest  dieser  historischen  Volkslieder  zeugt 
von  dem  einstigen  Reichtume.  In  neuerer  Zeit  beschäftigt  sich 
die  Volksballade  und  Volksromanze  am  liebsten  mit  sozialen 
Vorfallen,  mit  Geschehnissen  und  Typen  des  Alltagslebens.  Meist 
sind  es  Liebesgeschichten,  und  zwar  mit  wenigen  Ausnahmen 
tragischer  Natur.  Der  Jüngling,  der  seine  Geliebte  vor  Eifersucht 
ermordet;  der  ermordete  Bursche,  den  Vater  und  Mutter  vergeblich 
wecken,  und  der  erst  auf  des  Liebchens  Ruf  aufwacht;  der  Jüngling, 
der  die  treulose  Geliebte  zu  Tode  tanzt;  die  betrogene  Jungfrau  und 
der  betrogene  Bräutigam;  des  Sultans  Tochter,  die  zwei  ungarische 
Ritter  aus  dem  Kerker  befreit  und  mit  ihnen  entflieht;  die  Braut- 
schau  des  Prinzen,  der  die  Reiche  verschmäht  und  die  Arme  zum 
Weibe  nimmt;  die  Braut,  die  in  der  Heimat  des  Bräutigams  tot 
anlangt;  das  treulose  Weib,  das  mit  anderen  kost,  während  ihr 
Mann    im    Sterben  liegt;    der  Mann,   der   seine  Frau    n»'t  dem 
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Buhlen  überrascht  und  Beide  tötet;  die  Klage  der  wider  ihren 
Willen  einem  Räuber  Vermählten;  die  ungetreue  Gattin  und  doch 
getreue  Mutter;  die  Mutter,  die  ihrer  Schätze  wegen  die  Kinder 
aussetzt;  die  Tochter,  die  ihre  Mutter  im  Kerker  schmachten 
lässt;  die  Mutter,  welche  die  Geliebte  ihres  Sohnes  ermordet  und 
ihn  zum  Selbstmorde  treibt;  der  Baumeister,  der  zur  Befestigung 
der  Mauern  sein  Weib  in  das  Fundament  des  Baues  einmauert; 
—  das  sind  die  Stoffe,  welche  die  ungarische  Volksballade  oft  in 
ergreifenden  Situationen  behandelt. 

Manche  Züge  in  diesen  Balladen  berühren  sich  mit  ähnlichen 
Erscheinungen  bei  anderen  Völkern,  z.  B.,  wenn  in  der  Ballade 
»Schön  Lilia«  die  Geschichte  vom  hartherzigen  Heidenkönig  er- 
zählt wird,  der  im  Zorn  seine  Tochter  getötet,  weil  diese  zum 
dritten  Male  um  Erleichterung  des  Schicksals  ihres  gefangenen 
Geliebten  gefleht  hat.  Als  der  Jüngling  das  Totengeläute  ver- 
nimmt, stürzt  er  sich  vom  Turm  seines  Gefängnisses  herab. 

Heidenkönig  Hess  sie  nun 
Beide  auf  ein  Bette  thnn, 
Ließs  dem  Einen  machen  dann 
Einen  weissen  Marmorsarg, 
Liess  dem  Andern  machen  dann 
Einen  roten  Marmorsarg. 
Liess  sogleich  beisetzen  auch 
Einen  wohl  vor  dem  Altar, 
Liess  sogleich  beisetzen  auch 
Andern  hinter  dem  Altar. 
Aus  dem  Einen  wuchs  hervor 
Eine  weisse  Lilie, 
Aus  dem  Andern  wuchs  hervor 
Eine  rote  Lilie; 
Wuchsen,  sprossten  also  lang, 
Bis  sich  Eins  ins  Andre  schlang.. 

Bekanntlich  findet  man  diese  poetische  Anschauung  von  dem 
Fortleben  abgeschiedener  liebender  Seelen  in  Blumen,  welche  sich 
vereinen,  auch  in  den  Volksdichtungen  anderer  Nationen,  so  bei 
den  Deutschen,  Schweden,  Schotten,  Italienern,   Bretonen,   Neu- 
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griechen  iL  A.     Im  Ungarischen  wird  ausser  der  Iüie  noch  die 

Tulpe  und   der  Rosmarin   als    Symbol    der   unsterblichen   Liebe 

gerne   verwendet      Ein   gemeinsamer  Zug  in  den  Volksballaden 

Ist  auch  die  Aussendung  der  Tauben-  oder  Schwalbenpost;  ebenso 

kennt   auch    die    ungarische  Balladenpoesie   die    Geschichte  tob 

Hero  und  Leander   in   dem  Gedichte   von   den    »Zwei   Königs- 

kindern' : 

, Hörst  du  wohl,  du  Königssohn! 
Komme  Abends  zur  Spinnstube.* 

Kann  nicht  kommen,  Königstochter, 
Denn,  wie  kam  ich  über'n  Strom, 
Finster  ist  es  Abends  spät, 
In  den  Strom  fiel  ich  gewiss." 

,Eine  Fackel  hab'  ich  ja, 
Auf  den  Erker  geb'  ich  sie. 
Zünd'  sie  an,  sobald  ich  kann, 
Bei  dem  Lichte  sicherlich 
Kannst  da  kommen  über'n  Strom." 

Macht  sich  auf  der  Königssohn, 
Spät  am  Abend  zur  Spinnstube; 
Und  er  fiel  wohl  in  den  Strom, 
In  die  Mitte  von  dem  Strom  .  .  . 

Die  Königstochter  weint  und  klagt;  die  Mutter  fragt  sie  um 
die  Ursache  ihres  Jammers.     Sie  giebt  vor,  dass  ihr  Schleier  in 

* 

die  Donau  gefallen  sei;  die  Mutter  will  ihr  einen  andern  Schleier 
schenken,  aber  »klein  Julie«  lehnt  ab  und  lässt  den  Taucher  holen, 
dass  er  im  Strom  ihren  Schleier  suche.  Der  findet  aber  keinen 
»Perlenschleier,  fand  nur  einen  Königssohn«.  Die  Prinzessin  Iäs>t 
den  toten  Geliebten  auf  ihr  Bett  legen  und  vor  übergrossem 
Schmerze  brach  auch  ihr  das  Herz.  Nun  wurden  die  beiden 
Liebenden  in  Marmorsärgen  neben  einander  im  Blumengarten 
bestattet  und  die  benachbarten  Grüber  mit  Blumen  geschmückt 

Auf  das  Eine  pflanzten  sie 
Eine  weisse  Tulpe, 
Auf  das  Andre  pflanzten  sie 
Eine  rote  Tulpe. 
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Und  die  Seelen  der  Verliebten 
Wurden  zu  lebend'gen  Tulpen, 
Und  sie  wuchsen  also  lang. 
Bis  sie  sich  umarmen  konnten. 


(L.  Aigner.) 


Neben  solchen  gemeinsamen  Merkmalen  besitzen  die  unga- 
rischen Volksballaden  aber  auch  zahlreiche  eigentümliche  Charakter- 
züge, welche  der  besonderen  Natur  des  ungarischen  Volkes  und 
seiner  sozialen  und  politischen  Verhältnisse  entstammen.  So 
weisen  z.  B.  die  meisten  Szekler-Balladen  auf  höheres  Alter,  auf 
rauhe  Zustände  und  gewaltthätige  Neigungen  hin.  Da  verurteilt 
der  Gatte  die  Gattin,  die  Mutter  ihre  Tochter,  der  Bruder  die 
Schwester  zum  Tode  und  vollzieht  auch  sofort  selber  das  blutige 
Urteil. 

In  der  Darstellung  liebt  auch  die  ungarische  Volksballade 
einfache,  ungekünstelte  Sprache;  sie  erzählt  gedrängt,  überspringt 
die  Mittelglieder,  deutet  mehr  an  und  liebt  rasch  fortschreitende, 
dramatische  Erzählungsart.  Doch  fehlt  in  ihr  das  geheimnissvolle 
Halbdunkel  der  nordischen  Balladen,  man  begegnet  darin  keinen 
Feen,  Elfen  oder  sonstigen  Vertretern  der  poetischen  Geisterwelt. 
Die  Ballade  tritt  meist  unmittelbar  an  ihren  Gegenstand  heran, 
beginnt  oft  mit  einer  direkten  Frage  oder  Anrede  und  führt  so 
mitten  in  die  Handlung  hinein.     Ein  Muster  dieser  Art  ist 

Susanne  von  Homlod. 

„Wie  kommt  es,  wie  kommt  es,  o  Tochter  Susanne. 
Dass  dir  dein  neu's  Röcklein  wird  enger  und  enger?" 

„„Die  Ursach,  die  Ursach :  schlecht  schnitt  es  der  Schneider, 
Schlecht  schnitt  es  der  Schneider,  schlecht  näht  es  der  Näher! 

„Mein  Kutscher,  mein  Kutscher,  mein  ganzes  Gesinde! 
Nun  bringet,  nun  bringet  mein  Trauer-Gefährte. 

Und  schirret,  und  schirret  die  feurigen  Rosse, 
Und  führet,  und  führet  hinaus  mir  Susanne. 

Und  führet,  und  fahret  hinaus  mir  Susanne. 

Hinaus  auf  die  Wiese,  hinaus  auf  den  Richtplatz!"  — 


(IM 
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„.Ich  grüs8'  Euch,  ich  grüss1  Euch,  hochedle  Frau  Homlöd! 
Wo  ist  denn,  wo  ist  denn  Susanne  von  Homlöd?" 

„Ich  schickte,  ich  schickt'  sie  zum  Rosengehege,  — 
Nach  Rosen  zu  sehen,  sich  dort  zu  zerstreuen!" 

„„Ich  grüss'  dich,  ich  grüss1  dich,  du  Gärtnergeselle! 
Wo  ist  denn,  wo  ist  denn  Susanne  von  Homlöd?-* 

Ich  weiss  nicht,  ich  weiss  nicht,  wohl  war  sie  hier  gestern! 
Ich  weiss  nicht,  ich  weiss  nicht,  nicht  sah  ich  sie  heute!* 

„„Ich  grüss1  Euch,  ich  grüss*  Euch,  hochedle  Frau  Homlöd! 
Wo  ist  denn,  wo  ist  denn  Susanne  von  Homlöd?" 

„Ich  schickte,  ich  schickt  sie  zum  Meeresgestade,  — 
Goldfischlein  zu  fangen,  sich  dort  zu  zerstreuen!" 


Ich  grüss1  dich,  ich  grüss1  dich,  du  Fischergeselle! 
Wo  ist  denn,  wo  ist  denn  Susanne  von  Homlöd?** 


»* 


„Ich  weiss  nicht,  ich  weiss  nicht,  wohl  war  sie  hier  gestern! 
Ich  weiss  nicht,  ich  weiss  nicht,  nicht  sah  ich  sie  heute!' 

„„Ich  grüss1  Euch,  ich  grüss1  Euch,  hochedle  Frau  Homlöd! 
Wo  ist  denn,  wo  ist  denn  Susanne  von  Homlöd?*" 

„Was  nützt  es  zu  läügnen,  ich  muss  es  Euch  sagen,  — 
Was  nützt  es  zu  läugnen,  ich  will  es  Euch  sagen: 

Ich  schickte,  ich  schickt1  sie  hinaus  auf  die  Wiese. 
Auf  die  Rosenwiese,  hinaus  auf  den  Richtplatz!* 

„„0  liebliche  Mutter,  was  liessest  sie  richten? 

Hast  ihr  und  hast  mir  auch  das  Grab  ja  gegraben!** 


Ich  grüss'  dich,  ich  grüss1  dich,  du  blutiger  Henker! 
Wo  ist  denn,  wo  ist  denn  Susanne  von  Homlöd?*4*4 


*  n 


„Hier  ist  sie,  hier  liegt  sie  und  schlummert  in  Ruhe,  - 
Hier  ist  sie,  hier  liegt  sie 'und  schlummert  in  Ruhe!* 


*  w 


Mein  Leib  und  ihr  Leib  ruh1  in  einem  Grabhügel! 
Mein  Blut  und  ihr  Blut  mög1  ein  Bächlein  wegspülen."* 

(Ludwig  Aigner.) 

Ausser  dieser  berühmtesten  und  verbreitetsten  ungarischen 
Ballade,  welche  in  Form  und  Darstellung,  in  Ton  und  Charakter, 
ein  Muster  ihrer  Gattung   ist,    geben    wir   aus    der    bedeutenden 
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Anzahl  dieser  volksepischen  Dichtungen  hier  nur  noch  die  gleich- 
falls sehr  beliebte  und  in  mehreren  Varianten  vorhandene  Ballade 

Anna  Molnar. 

In  die  Welt  zog  Martin  Ajgö, 
In  die  Ferne,  in  die  Wildnis, 
Und  er  traf  auf  Anna  Molnar: 
«Komm  mit  mir,  Frau  Anna  Molnar, 
In  die  Ferne,  in  die  Wildnis.  • 
Kann  nicht  mitgehen,  Martin  Ajgö, 
Habe  hier  ein  stilles  Häuschen, 
Stillen  Gatten,  guten  Gatten, 
Und  ein  Söhnchen,  einen  Säugling.-  — 
Rief,  sie  ging  nicht,  schleppte  fort  sie. 

Und  sie  zogen,  beide  zogen 
In  die  Ferne,  in  die  Wildnis; 
Trafen  einen  breiten  Eichbaum, 
Setzten  sich  in  seinen  Schatten. 

,Nimm  mein  Baupt  in  deinen  Schoss,  Weib 
Und  es  fallen  ihre  Thränen. 
.Weshalb  weinst  du,  Anna  Molnar ?" 
,Nein,  ich  wein'  nicht,  Martin  Ajgö, 
Was  da  fallt,  ist  Thau  vom  Baume.1 
Thau  vom  Baume  fällt  jetzt  nimmer, 
Ist  doch  eben  voller  Mittag." 

Hierauf  an  dem  Stamm  des  Baumes 
Steigt  empor  nun  Martin  Ajgö; 
Da  herabfällt  ihm  der  Pallasch. 
»Gieb  mir,  gieb  mir  meinen  Pallasch  * 
Und  sie  wirft  hinauf  den  Pallasch 
Und  der  Pallasch,  er  durchbohrt  ihn. 
Und  sie  hüllt  in  seine  Kleider 
Sich  im  langen  Kriegermantel, 
Eilt  zurück  zu  ihrer  Heimat, 
Bleibt  vor  ihrem  Hause  stehen. 

„Stiller  Hauswirt,  guter  Hauswirt, 
Gebt  für  diese  Nacht  mir  Herberg!* 
»Kann  dir  keine  geben,  Krieger, 
Hab'  ein  weinend  Kind  im  Hause.' 
Doch  sie  flehte,  bis  er  nachgab. 
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„Stiller  Hauswirt,  guter  Hauswirt, 
Giebt  es  guten  Wein  im  Dorfe? 
Bring1  uns  einen  Krug  zum  Nachtmahl." 
Bis  den  Wein  geholt  der  Gatte, 
Knöpfte  auf  sie  ihren  Kriegsrock, 
Säugte  froh  ihr  weinend  Söhnchen  .  .  . 

(Üben,  von  Dr.  G.  Heinrich.) 

Das  ungarische  Volk  ist  auch   ziemlich   reich   an  Märchen 
und  Sagen,  wie  denn  das  Erzählen  und  Fabulieren  eine  liebe 
Gewohnheit  ist,  der  man  in  den  Spinn-  und  Kinderstuben  ebenso 
begegnet  wie  am  Lagerfeuer  der  Soldaten  und  Hirten.     Die  ma- 
gyarischen Märchen  verraten  zum  Teil  eine  üppige,  orientalische 
Phantasie,  sie  ergehen  sich  gerne    im  Ausmalen   des  Grotesken, 
des  Masslosen.     Der    Held    ist   in   der    Regel  ein   Student,  ein 
Soldat    oder    ein    Königssohn;    dessen    Freund    ein    Zauberpferd 
Taltos  genannt,   das  ihm   Rat  erteilt  und   ihn  aus   Gefahren  er- 
rettet.    Er  kämpft   gegen   Drachen   mit   sechs,    neun    und   zwölf 
Köpfen    und  muss  gewöhnlich  drei   Proben  bestehen;  wie  denn 
die  Dreizahl   in   diesen  Märchen    wie    in    den  Volksliedern   eine 
Hauptrolle  spielt.     Die  Handlungen  und  Ansichten,   welche  den 
Helden  und  Herrschern  zugemutet  werden,  zeigen  die  Ideale  des 
Volksgeistes  in  oft  origineller,  bizarrer  Weise.    Zuweilen  verbindet 
der  Erzähler  zwei,  drei  Märchen  zu  einem,   manchmal   trennt  er 
eines  in  mehrere,  schmückt  es  aus,  oder  verändert  es,  wie  es  ihm 
gut  dünkt  oder  wie  es  die  Gesinnung  der  Hörer  mit  sich  bringt 
Deshalb  findet  man   von  den   einzelnen  Märchen  und  Sagen  oft 
zahlreiche  Varianten.     Übrigens  begreift  es  sich,    dass   bei   dem 
engen  Verkehre    der  Magyaren    mit    den    übrigen   Volksstämmen 
des  Landes  und  mit   fremden  Nationen  auch  ganz   fremde  Mär- 
chen ihren  Eingang  ins  ungarische  Volk  gefunden   haben.     Doch 
unterlagen   viele  hier  einer   meist  durchgreifenden    Umgestaltung, 
sie  wurden  nationalisiert. 

Der  Einfluss  dieser  Volksdichtungen  auf  die  ungarische  Kunst- 
poesie war  ein  ausserordentlicher  und  machte  sich  nach  Veröffent- 
lichung der  ersten  Volksliedersammlung  bald  erkennbar.  Unga- 
rische Dichter  lernten  hier  die  Geisteswelt  des  ungarischen  Volkes. 
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seine  Ideale  und  Empfindungen  kennen,  sowie  jene  Gegenstände, 
welche  dasselbe  aus  der  Vergangenheit  in  seiner  Erinnerung  be- 
wahrt hatte.  Diese  Dichtungen  zeigten  zugleich  den  Ton,  den 
die  Nation  versteht  und  lehrten  insbesondere  noch  die  poetische 
Sprache,  die  durchsichtige,  leichte  und  naive  Darstellungsform. 
Gleich  der  erfrischenden  reinen  und  gesunden  Luft  durchströmten 
diese  Volksgesänge  die  ermattete  Kunstpoesie  und  kräftigten  diese 
zu  neuer,  fruchtbringender  SchafFensthätigkeit.  Aus  der  Ver- 
schmelzung des  volkstümlichen  Elements  mit  der  Litteraturdichtung 
ging  die  inhaltlich  und  formell  bereicherte  und  vervollkommnete 
nationale  Dichtkunst  hervor.  Als  deren  Hauptvertreter  er- 
scheinen: Michael  Tompa  mit  seiner  poetischen  Anschaulichkeit, 
Alexander  Petöfi  mit  seiner  unvergleichlichen  Lebendigkeit,  mit 
dem  Reichtume  und  dem  Schwünge  seiner  Gefühle  und  endlich 
Johann  Arany,  als  der  Meister  in  der  Verschmelzung  des  Künst- 
lerischen und  des  Volkstümlichen,  des  Universellen  mit  dem 
Nationalen.  Diese  nationale  Richtung  in  der  Poesie  wurde  bei 
ihrem  ersten  Auftreten  von  der  Kritik  nicht  besonders  günstig 
aufgenommen.  Das  Richtige  traf  indessen  Baron  Josef  Eötvös,  als 
er  im  Jahre  1847  in  einer  Beurteilung  der  Gedichte  PetöfVs  sagte: 
»Wenn  die  Ungarn  einmal  grosse  Schriftsteller  haben,  dann  werden 
diese  nicht  aus  der  Nachahmung  der  grossen  Vorbilder  des  Aus- 
landes hervorgehen,  sondern  nur  so  entstanden  sein,  dass  sie 
möglichst  selbständig  auftreten  und  die  Eigentümlichkeiten  ihrer 
Nation  vor  Augen  halten.« 


Michael  Tompa. 

Michael  Tompa  ist  ein  deutliches  Beispiel  jener  umgestalten- 
Einwirkungen  der  Volksdichtung  auf  die  Kunstpoesie.  Während 
nämlich  seine  im  Jahre  1841  in  der  Zeitschrift  »Athenäum«  er- 
schienenen lyrischen  Dichtungen  noch  völlig  den  Charakter  des 
klassisch-geglätteten,  aber  auch  weichlichen  und  kraftlosen  Stils 
an  sich  tragen;  wendet  er  sich  seit  1845  entschieden  der  volks- 
tümlichen Richtung  zu,  bearbeitet  Volkssagen  und  Volksmärchen, 
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dichtet  Volkslieder  und  bekundet  auch  in  seinen  sonstigen  poe- 
tischen Produkten  mit  aller  Entschiedenheit  den  neuen  Geist,  der 
in  ihm  selber  einen  hervorragenden  Vertreter  gefunden  hatte. 

Sein  Leben  bietet  nichts  Besonderes;  es  herrscht  darin  die 
Einfachheit,  die  friedliche  Stille,  die  innige  Hinneigung  zur  Natur. 
Denselben  Charakter  haben  auch  Tompa's  Dichtungen.  Michael 
Tompa  wurde  am  29.  September  18 19  zu  Rimaszombat  geboren 
und  kam  nach  dem  frühzeitigen  Tode  seiner  Mutter  zu  seinem 
Grossvater  in  das  Dorf  Igricz  im  Komitate  Borsod,  wo  er  auch 
den  ersten  Unterricht  empfing.  Hier,  unter  echtmagyarischem 
Volke  und  im  engen  Verkehre  mit  der  Natur  entwickelte  sich  in 
dem  Knaben  die  Liebe  zu  seiner  Nation  und  zum  Leben  in  der 
Natur,  welche  Empfindungen  so  zu  sagen  die  Grundmotive  aller 
seiner  späteren  poetischen  Ergüsse  wurden.  Seine  weiteren  Studien 
setzte  er  unter  harten  materiellen  Entbehrungen  in  Särospatak  fort: 
er  musste  aber,  um  sein  Leben  fristen  zu  können,  für  einige  Zeit 
sein  Studium  unterbrechen  und  eine  Hilfelehrerstelle  in  Sarbogard 
übernehmen.  Nachdem  er  nach  Särospatak  zurückgekehrt  war, 
trat  er  mit  der  dortigen  litterarischen  Gesellschaft  in  Verbindung 
und  ging  dann  als  Erzieher  nach  Eperies,  wo  er  sich  mit  dem 
Deutsch- Ungarn  Fritz  Christmann  -  Kerenyi  und  mit  Alexander 
Petöfi  näher  befreundete.  Es  war  ein  echtes  Dichterleben.  das 
diese  drei  hochbegabten  Poeten  mit  einander  führten;  sie  lasen 
zusammen,  schrieben  und  dichteten  um  die  Wette.  In  demselben 
Jahre  (1845)  &n8  Tompa  nach  Pest,  wo  er  anfänglich  Advokat 
werden  wollte;  allein  das  Schicksal  hatte  es  anders  bestimmt. 
Eine  heftige  Erkrankung  führte  ihn  ins  Rochusspital;  hier  fand  er 
während  des  langen  Leidens  Trost  und  Erhebung  in  der  Poesie. 
Nach  erfolgter  Genesung  wandte  er  sich  dem  geistlichen  Berufe 
zu  und  übernahm  die  Stelle  eines  Predigers  zu  Beje  im  Gömörer 
Komitat.  In  ernster  geistiger  und  körperlicher  Arbeit  verlor  er 
bald  seine  trübe  Gemütsstimmung  und  obgleich  üim  seine  Amts- 
kollegen  mit  wenig  Sympathie  entgegenkamen:  so  bot  ihm  doch 
der  steigende  Erfolg  seiner  poetischen  Schöpfungen  reichlichen 
Ersatz  für  die  Misgunst  der  Berufegenossen.  Eine  Kur  in  Grafen- 
berg  (1848)  brachte  ihm  die  vollständige  Wiederherstellung  seiner 
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Gesundheit,  so  dass  er  bei  der  Rückkehr  in  seine  Heimat  das 
beschwerliche  Amt  eines  Feldpredigers  bei  der  ungarischen  Revo- 
lutions-Armee übernehmen  konnte.  Nach  beendigtem  Kriege 
wurde  Tompa  erst  in  Kelemen,  dann  (1852)  in  Hamva  Prediger, 
an  letzterem  Orte  vermählte  er  sich.  Bald  aber  war  seine  Ge- 
sundheit wieder  erschüttert  und  sein  leidender  Zustand  sollte  ihn 
nicht  mehr  verlassen.  Er  starb  am  30.  Juli  1868,  nachdem  er 
kurz  vorher  noch  die  Freude  erlebt  hatte,  dass  seine  Dichtungen 
von  der  ungarischen  Akademie  mit  dem  grossen  Preise  ausge- 
zeichnet worden  waren. 

Wie  oben  erwähnt,  erschienen  Tompa's  Dichtungen  bereits 
im  Jahre  1841  vereinzelt  im  »Athenäum«,  ohne  jedoch  besondere 
Aufmerksamkeit  zu  erwecken.  Das  gelang  erst  seinen  im  Jahre 
1846  erschienenen  »Volksmärchen  und  Volkssagen«,  welche  binnen 
zwanzig  Tagen  zwei  Auflagen  erlebten;  dann  durch  sein  komisches 
Gedicht:  »Mathias  Szuhay«,  das  preisgekrönt  wurde  und  des 
Dichters  Wahl  zum  Mitgliede  der  Kisfaludy- Gesellschaft  veran- 
lasste. Hier  führte  er  sich  durch  eine  poetische  Erzählung:  »Der 
Notar  von  Vamosujfalu«  ein.  Im  Jahre  1847  gab  er  die  erste 
Sammlung  seiner  kleineren  Gedichte  heraus.  Nach  dem  Revo- 
lutionssturm erschienen  drei  Bände  seiner  »Märchen  und  Erzäh- 
lungen« (Miskolcz,  1852);  es  folgten  die  »Blumenmärchen«  (Pest, 
1853),  welche  noch  bei  Lebzeiten  des  Dichters  mehrere  Auflagen 
erlebten;  dann  ein  zweiter  Band  »Gedichte«  (Pest,  1854),  dann 
»Lieder  und  Romanzen«  (Pest,  1860),  »Vermischte  Gedichte« 
(Pest,  1863),  »Neuere  Gedichte«  in  zwei  Teilen  (Pest,  1866)  und 
endlich  »Neueste  Dichtungen«  (Pest,  1867).  Nach  dem  Tode 
des  Dichters  veröffentlichten  mehrere  Freunde  dessen  »Gesammelte 
Gedichte«  in  drei  Bänden  (Pest,  1870).  Ausser  einigen  christ- 
lichen Gelegenheitsreden  veröffentlichte  Tompa  auch  noch  unter 
dem  Titel  »Ölzweig«  ein  Gebet-  und  Erbauungsbuch  für  Frauen« 
(Pest   1867,  seitdem  öfters  aufgelegt). 

Michael  Tompa  ist  neben  Vörösmarty,  Petöfi  und  Arany 
der  bedeutendste  ungarische  Dichter  in  der  neuesten  Zeit.  Als  ein 
besonders  charakteristisches  Merkmal  seiner  Dichtungen  erscheint 
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seine  Originalität,  seine  ursprüngliche  Eigenart,   da  sich  bei  ihm 
der  Einfluss  fremder  Dichter  nirgends  fühlbar  macht 

Seine    ersten    Triumphe    feierte    er   mit   seinen   erzählenden 
Gedichten.     Die  Volksmärchen    seiner   engeren  Heimat  aus  der 
Gegend  des  Sajoflusses  fasste  er  in  dichterische  Formen  und  be- 
reicherte diese  Schöpfungen  der  Volksmuse  mit  reichen  Zusätzen 
eigener  Erfindung,  indem  er  die  flüchtigen  Märchen  zugleich  mit 
lokalen  oder  historischen  Thatsachen  in  Beziehung  setzte.    Manche 
dieser  Märchen   sind   noch   überladen    und    geziert;    aber    andere 
(wie  z.  B.  »Frauenhaar«,  »Ahornbaum«,  »Dclibab«)  treffen  bereits 
den  richtigen  Volkston.      Die    poetische  Auffassung,    der  Zauber 
der  Einfachheit,   welcher  über    den    einzelnen    Szenen    ruht   und 
namentlich  die  farbenprächtigen  Bilder  von   den  Flüssen  und  Ge- 
wässern   des  ungarischen  Tieflandes  weckten  wahrhaftige  Begei- 
sterung.    Die  »Blumenmärchen«,  welche  deutscher  Herkunft  sind, 
versinnlichen   in   ihren  Blumengeschichten  die  menschlichen  Em- 
pfindungen und  Lebensschicksale.     Feine  Beobachtung  und  liebe- 
volle Zartheit  verleihen  diesen  Dichtungen  einen  besonderen  Reiz, 
der  nur  durch  die  gehäuften   Allegorien    oft   abgeschwächt   wird. 
Dagegen  sind  Tompa's  komische  Erzählungen,  wie  die  Abenteuer 
eines  Kuruczen- Helden  Matthias  Szuhay,   die  Anekdote  aus  der 
Zeit  Maria  Theresia's  vom  Notar  von  Vämosujfalu  und   nament- 
lich die  launig-spassige  Geschichte:  »Der  Krähen  sind  drei«  ganz 
vortreffliche  Erzeugnisse  der  heiteren  Muse.     In  Geist  und  Aus- 
druck originell,  echt-magyarisch,  herrscht  in  denselben  ein  frischer, 
volkstümlicher  Humor,  welcher  das  Komische  ohne  jeden  Beige- 
schmack von  Bitterkeit  und  Spott  in  gemütlich-scherzhafter  Weise 
zur  gelungenen  Darstellung  bringt.      Es  sind   diese  heiteren  Ge- 
schichten   mit    Recht    Lieblinge    der    ungarischen    Leserwelt  ge- 
worden. 

Aber  die  Hauptkraft  des  Dichters  Tompa  lag  auf  dem  Ge- 
biete der  Lyrik;  hier  tritt  seine  poetische  Individualität  am  präg- 
nantesten in  die  Erscheinung.  »In  seinen  lyrischen  Gedichten*, 
sagt  Beöthy,  »ist  der  elegische  Ton  vorherrschend.  Sein  ruhig 
dahinwallendes  Gemüt,  die  zarten  und  tiefen  Empfindungen  seines 
einfachen   Herzens,    sowie    die    oft    erhabene    Betrachtung   seiner 
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edlen  Seele  offenbaren  sich  in  denselben.     Ihr  Grundton  ist  der 
Schmerz,  der  jedoch  weder  in  gewaltthätigen  Trotz  ausbricht  noch 
zur  feigen  Sentimentalität  herabsinkt,  sondern  stets  männlich,  edel 
und  ergreifend  bleibt,  mag  er  nun  in  Reflexionen  oder  in  unmittel- 
'bareren  Äusserungen  des  Gefühls    erscheinen.      Aus   diesen   Ge- 
dichten mahnt  eine  hochgesinnte  Seele  zur  Entsagung  von  vielen 
Traumgebilden;    aber   es   ist   eine    Entsagung,    eine    Resignation, 
welche  alle  Fibern  des  Herzens  für  alles  Göttliche  und  Mensch- 
liche erfasst  und  erwärmt.     Das  Andenken  an  die  Vergangenheit 
die   Freuden   und   Leiden    des   Familienlebens,    die  Freundschaft, 
die  Anhänglichkeit  zur  Heimat  und  zur  Natur,    die  Wahrheiten 
der  Lebensweisheit   und  die  Einflüsterungen   des    Glaubens,    vor 
Allem  aber  die  Vaterlandsliebe  sind  die  Hauptmotive  dieser  Dich- 
tungen. 

Wie  ernst  er  den  Beruf  des  Dichters   erfasst   hatte,   zeigen 
uns  die  Verse: 

Zum  Jüngling,  der  da  trug  im  Sinn 
Nach  einer  Laute  Sehnsuchtspein, 
Sprach  einst  Apoll:  „Da,  nimm  sie  hin! 
Doch  wird  mit  ihr  das  Glück  nicht  dein." 

Und  bei  der  Laute  leisem  Klang 
Ward  der  sonst  Heitre  trüb  gesinnt, 
Wusst1  nicht,  warum  sein  Herz  so  bang, 
Warum  vom  Aug1  die  Trän1  ihm  rinnt. 

Und  wenn  wildstürmend  dringt  ins  Ohr 
Sein  seelerschütternd  Trauer lied: 
Der  Sänger  sich  im  Schmerz  verlor, 
Und  tiefes  Weh  im  Herzen  glüht. 

Und  wieder  kommt  Apoll  und  spricht: 
„Du  dauerst  mich,  du  junges  Blut! 
Die  Laute  nehm'  ich  dir,  nach  Pflicht, 
Dann  kehrt  zurück  dein  froher  Mut.* 

„0  lass'"  —  fällt  schnell  der  Sänger  ein  — 
Lass  Schmerz  und  Gram  und  Trauer  mir, 
Lass  meiner  Brust  die  Sehnsuchtspein, 
Nur  lass  die  Laute  mir  mit  ihr!" 

(G.  Steinacker.) 
Dr.  Sctawicker,  Gesch.  der  ung&r.  Litt.  38 
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Von  Kummer  und  Gram  erfüllt  sind  insbesondere  jene  Lie- 
der Tompa's,  welche  der  Dichter  im  Dezennium  der  politischen 
Reaktion  (1850— 1860)  gesungen.  Diese  Zeit  war  ganz  geeignet 
zum  Ausdruck  des  hoffenden  Schmerzes,  welcher  damals  die  un- 
garische Nation  erfüllte  und  welchen  Empfindungen,  Klagen  und 
Hoffnungen  kein  Dichter  zutreffenderen  und  ergreifenderen  Aus- 
druck geliehen  hatte.  In  dieser  Zeit  liebte  man  es,  in  Allegorien 
zu  sprechen  und  zu  dichten;  denn  das  offene,  freie  Wort  war 
verpönt.  Man  durfte  nur  im  Bilde,  nur  verschleiert  hinweisen 
auf  die  Wunden,  an  denen  ein  freiheitgewohntes  Volk  blutete. 
In  dieser  Beziehung  machte  kaum  ein  anderes  Gedicht  in  Ungarn 
einen  solch  überwältigenden  Eindruck  als  jenes  »An  den  Storch. 
welches  jahrelang  nur  handschriftliche  Verbreitung  finden  konnte. 
Es  lautet: 

An  den  Storch. 

Mild  wehen  die  Lüfte,  es  grünt  die  Natur, 

Da  nahst  du,  Freund  Storch,  unsrer  heimischen  Flur, 

Bereitest  dein  Nest  am  bekannten  Ort, 

Zu  pflegen  der  flaumigen  Brut  alldori 

Zurück,  zurück!  —  lass  täuschen  dich  nicht 
Den  rieselnden  Bach,  das  verrät'rische  Licht, 
Zurück!    Bei  uns  ist  kein  Lenz  erwacht, 
Es  starret  das  Leben  in  Winternacht 

Geh  nicht  aufs  Feld,  Orab  an  Grab  sich  dort  drangt, 
Geh  nicht  zum  Teich,  er  ist  blutgetränkt, 
Willst  ruh'n  du  auf  luftigem  Turmesknauf: 
Bis  dort  reicht  die  Fackel  des  Brandes  hinan! 

0  besser,  du  fliehest  mein  armes  Dach, 
Doch,  wo  winkt  dir  ein  freundliches  Platzchen?  ach  — 
Die  Verzweiflung  wohnt  überall  unter  dir, 
Und  des  Himmels  Blitz  zuckt  für  und  für. 

Zurück!  es  harret  der  Süden  dein, 
Du  trägst  nicht,  gleich  uns,  so  herbe  Pein, 
Ein  zwiefaches  Vaterland  ward  dir  verlieh 'n, 
Wir  hatten  nur  eins  —  auch  das  ist  dahin! 
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Zurück  nach  dem  Süden,  und  triffst  da  dort 
Manch  trauernden  Flüchtling  am  fernen  Ort, 
Sag'  ihm,  wie  des  Volkes  Kraft  zerschellt, 
Gleich  dem  Garbenbund,  der  auseinanderfallt. 

Den  umwölbt  das  Grab,  den  der  Kerker  schwer, 
Wir  Lebenden  wandeln  stumm  einher, 
Und  Mancher  schifft  weinend  vom  heimischen  Strand 
Über's  Meer,  sich  zu  suchen  ein  Vaterland. 

Kein  Kind  zu  gebaren,  erfleht  sich  die  Braut, 
Um  den  toten  Sohn  klaget  kein  Schmerzenslaut, 
Auf  des  Greises  Lippen  ein  Lächeln  schwebt, 
Dass  sein  trübes  Leben  bald  ausgelebt. 

Erzähl',  wie  uns  drücket  Schand'  und  Schmach. 
Nicht  genug,  dass  der  Sturm  die  Eiche  brach, 
Sie  morschet,  von  eklem  Moder  benagt, 
Denn  ach  —  der  Bruder  den  Bruder  verklagt. 

Es  verrat  der  Vater  den  Sohn  vor  Gericht, 
Doch  —  das  verschweige,  davon  sprich  nicht; 
Dass,  wer  fern  um  den  Ungar  Tranen  vergiesst» 
Nicht  ihn  zu  verachten  gezwungen  ist. 

(O.  Stoinacker.) 

Dieselbe  Stimmung,  dieser  hoffende  Schmerz,  diese  An- 
hänglichkeit an  das  trauernde  Vaterland  charakterisieren  auch 
andere  Dichtungen  Tompa's,  so  seine  »Epistel«  an  den  Dichter 
Kerenyi,  seine  Gedichte:  »An  die  Söhne  des  Vogels«,  »Der  Strom«, 
»Herodes«,  »Der Galeerensklave«,  »Ikarus«  u.  a.  In  diesen  Alle- 
gorien zeigt  seine  Vaterlandsliebe  jedoch  immer  einen  zarten,  nach 
Ausgleich  und  Versöhnung  der  Parteikampfe  strebendem  Zug.  Er 
erhebt  zwar  für  die  Rechte  des  Volkes  voll  Begeisterung  das 
Wort,  aber  er  verherrlicht  auch  mit  Vorliebe  die  alte  Grösse  und 
die  reichen  Verdienste  des  Adels.  Das  ist  z.  B.  auch  der  Gegen- 
stand in  seiner  vortrefflichen  Elegie:  »Die  Gruft«,  in  welcher 
neben  der  edlen  Gesinnung  des  Dichters  zugleich  dessen  Liebe 
zur  Natur  sich  offenbart  Ja,  es  giebt  keinen  ungarischen  Dichter, 
der  von  dieser  Naturbegeisterung   derart   erfüllt   wäre   wie   eben 

38* 


—     59^    — 

Tompa.  Die  Bilder,  Erscheinungen  und  Veränderungen  in  der 
Natur,  fanden  in  ihm  den  liebevollsten  Sänger,  welcher  die  äussere 
und  innere  Welt  meist  auf  das  Glücklichste  zu  verschmelzen  weiss. 
Mit  besonderer  Vorliebe  gedenkt  der  Dichter  des  Herbstes,  der 
ja  seiner  eigenen  Gemütsstimmung  entsprach  und  dessen  ernste 
Bilder  ihn  auch  in  seinen  »Letzten  Gedichten«  beschäftigten. 
Von  der  Natur  entlehnt  er  am  liebsten  seine  poetischen  Vergleiche, 
Symbole,  Allegorien;  diese  Neigung  zur  Betrachtung,  zur  mora- 
lischen Meditation  und  philosophischen  Erörterung  verleiten  zu- 
weilen zur  Breite,  zur  Verflachung,  zur  Geschwätzigkeit,  welche 
aber  stets  liebenswürdig  erscheint  und  durch  die  seltene  Gewandt- 
heit in  der  Behandlung  des  Verses  und  der  Sprache  gemildert 
wird.  Viele  Lieder  Tompa's  sind  in  das  Volk  gedrungen,  und 
sind  echte  Volkslieder  geworden;  eines  der  bekanntesten  hiervon 
ist  folgendes: 

Sommers,  Winters,  auf  der  Puszta  ist  mein  Leben, 
Seh'  nur  alle  Sonntag  meine  Rose  eben; 
Wohnung  hab1  ich  auf  der  Hortobagyer  Heide, 
Kann  nicht  gehen  in  die  Kirche  von  der  Weide! 

Flach  und  ohne  Wald  die  Puszta,  ohne  Wipfel, 
Schlank  und  hoch  erhebt  sich  des  fernen  Turmes  Giptel; 
In  die  Puszta  sieht  den  spitzen  Turm  man  ragen 
Und  es  läutet  zu  der  Pfingsten  Feiertagen. 

Wie  so  brünstig  wollt1  ich  beten,  könnt's  geschehen, 
Doch  zur  Schule  durfte  ich  ja  niemals  gehen; 
Hätt'  es  wohl  gelernt  an  meiner  Eltern  Herde, 
Aber  diese  ruhen  längst  schon  in  der  Erde. 

Darum  bete,  Rose!  fromm  zu  Gott  alleine! 
Nach  der  Kirche  komm1  zu  mir  und  küss'  mich  Kleine; 
Will  vom  frommen  Mündchen  das  Gebet  dir  schlürfen, 
Wirst  drei  Wochen  keinen  Fluch  mehr  hören  dürfen. 

(Nach  Kertbeay.) 

Und  so  ist  Tompa,  nach  den  Worten  des  ungarischen  Kri- 
tikers und  Dichters  Paul  Gyulai,  ein  Dichter  von  tiefer  und  edler 
Einfachheit;   Wärme    und    Glauben    kennzeichnen    seine   Poesie. 
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Man  hat  ihn  wegen  seiner  Vorliebe  zur  Landschaftsmalerei  oft 
den  »ungarischen  Matthisson«  genannt.  Dieser  Vergleich  ist  nicht 
ganz  zutreffend;  denn,  teilt  er  auch  mit  dem  deutschen  Dichter 
den  Ton  der  elegischen  Wehmut,  so  übertrifft  er  ihn  doch  an 
Reichtum  der  Gedanken  und  an  Innigkeit  des  Gefühls.  Tompa 
ist  ein  Dichter  der  Reflexion,  welche  aber  stets  von  der  Wärme 
des  Gemüts  durchleuchtet  wird.  Auch  die  Volkstümlichkeit  in 
Stoff,  Ton  und  Ausführung  seiner  Gedichte  trennt  ihn  von  dem 
deutschen  Zeichner  schattenhafter  Landschaftsskizzen.  Tompa  ist 
ein  echter  Dichter,  der  da  fühlt,  was  er  spricht  und  glaubt,  was 
er  fühlt  und  deshalb  sind  seine  Bilder  alle  wahr  und  dringen  tief 
ins  Gemüt  des  Lesers. 


Alexander  Petöfi. 

Indem  wir  an  die  Darstellung  vom  Leben  und  Schaffen 
Alexander  PetöfTs,  des  grössten  nationalen  Liederdichters  der 
Ungarn,  herantreten,  befinden  wir  uns  in  der  angenehmen  Lage, 
eine  dichterische  Persönlichkeit  zu  schildern,  deren  Wesen  und 
Wirken  in  den  wesentlichsten  Zügen  auch  ausserhalb  Ungarns 
dem  gebildeten  Publikum,  namentlich  in  Deutschland,  bekannt  ist. 
Es  besteht  im  Deutschen  bereits  eine  förmliche  »Petöfi-Litteratur«, 
nicht  nur  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  berufenen  und  unberufenen 
"Übersetzer  seiner  Dichtungen,  sondern  auch  hinsichtlich  der  bio- 
graphischen Darstellungen  und  der  ästhetisch -kritischen  Würdi- 
gungen der  Werke  dieses  Dichters,  der  heute  zu  den  ersten 
Grössen  der  Weltiitteratur  gezählt  wird.  In  besonders  ausfuhr- 
licher und  liebevoll  eingehender  Weise  beschäftigt  sich  mit  diesem 
Heroen  der  Dichtkunst  das  kürzlich  erschienene  Buch:  »PetöfTs 
Leben  und  Werke  von  Alexander  Fischer«  (Leipzig,  W.  Friedrich, 
1888;  gr.  8°,  628  S.),  auf  welches  wir  verweisen  und  dem  wir 
grossenteils  die  sicher  gestellten  biographischen  Daten  und  andere 
Mitteilungen  entlehnen. 
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Alexander  Petöfi  war  nach  Vater  und  Mutter  von  slavischer 
Abkunft;  sein  Vater  Stefan  Petrovics  war  seiner  Abstammung 
gemäss  ein  Serbe,  der  aber  seine  ursprüngliche  Nationalität  kaum 
mehr  gekannt  hatte;  er  war  in  Sprache  und  Gesittung  vollständig 
Magyar  geworden;  auch  in  kirchlicher  Beziehung  gehörte  er  nicht  der 
griechisch -orientalischen  Kirche,  sondern  dem  evangelisch -luthe- 
rischen Glaubensbekenntnisse  an;  Alexanders  Mutter,  geb.  Maria 
Hruz,  war  eine  Slovakin  aus  dem  Turoczer  Komitat,  welche  erst 
nach  ihrem  25.  Lebensjahre  die  ungarische  Sprache  schlecht  und 
recht  erlernt  hatte,  den  slovakischen  Accent  auch  nie  veriäugnen 
konnte.  Der  Vater  betrieb  das  Metzgergewerbe  in  Kis-Körös, 
wo  in  der  winterstrengen  Neujahrsnacht,  am  1.  Januar  1823, 
Ungarns  nationalster  Lyriker  und  begeistertster  Freiheitssänger 
geboren  wurde.  Bald  darauf  übersiedelten  die  Eltern  nach  Felegr- 
häza,  wo  Alexander  seine  Kinderjahre  inmitten  des  unvermischten, 
echtmagyarischen  Volkstums  verlebte  und  jene  Liebe  und  Anhäng- 
lichkeit zum  ungarischen  Tieflande  und  zu  den  Bewohnern  des- 
selben in  sich  aufnahm,  denen  er  dann  in  seinen  unsterblichen 
Liedern  ergreifenden  Ausdruck  verlieh.  Er  war  ein  ernster, 
schöner  Knabe,  dessen  Wesen  er  später  in  dem  Gedichte  »Der 
Storch«  also  zeichnet: 

Mit  dem  Storch  verlebt*  ich  meine  Kinderjahre, 

War  ein  ernster  Knabe. 

Abends,  wenn  die  Andern  die  nachhausegehenden 

Kühe  neckten,  habe 

Sacht  ich  mich  in  nnsrem  Hof  am  Binsenschober 

Oftmals  hingekauert 

Und  der  jungen  Störche  erste  Flugversuche 

Still  far  mich  belauert 

Die  Elementarschule  besuchte  Alexander  in  Kecskemet,  dann 
in  Szent-Lörincz,  Gyönk  und  von  1832  — 1835  in  Pest,  wo  er 
nach  Beendigung  des  Elementarunterrichts  an  der  evangelischen 
Schule  in  das  katholische  Gymnasium  der  Piaristen  eintrat  und 
hier  als  mittelmässiger  Schüler  die  unterste  (erste)  Klasse  beendigte. 
Anfang  September  1835  gab  ih*1  der  Vater  an  das  evangelische 
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Progymnasium  nach  Aszöd,  weil  er  in  Pest  »sich  zu  sehr  bei 
den  Theatern  herumgetrieben  habe«.  In  Aszod  lernte  Alexander 
recht  fleissig  und  machte  namentlich  in  den  Sprachen  (ungarisch, 
deutsch,  lateinisch)  gute  Fortschritte.  Sein  Betragen  war  in  den 
ersten  Jahren  fortwährend  ernst  und  ruhig,  später  brach  aber  seine 
Jugendlust  hervor  und  er  beging  allerlei  übermütige  Streiche;  sein 
Feuereifer,  sein  Freiheitsdrang  und  Unabhängigkeitssinn  machten 
sich  mehr  und  mehr  geltend.  Der  fünfzehnjährige  Studiosus 
drechselte  bereits  Liebesverse  und  als  im  Jahre  1838  eine  unga- 
rische Schauspielertruppe  nach  Aszod  kam,  verliebte  sich  der 
jugendliche  Theaterschwärmer  nicht  nur  in  eine  Schauspielerin, 
sondern  wollte  auch  selber  unter  die  Komödianten  gehen.  Der 
strenge  Professor  Koren  und  Petrovics,  der  Vater,  machten  dem 
unreifen  Kunstenthusiasten  den  Standpunkt  in  schmerzlich  •fühl- 
barer Weise  klar. 

Als  Alexander  im  Jahre  1838  das  Progymnasium  zu  Aszod 
absolviert  hatte,  und  nach  Schemnitz  an  das  dortige  evangelische 
Lyzeum  gehen  wollte,  traf  die  Eltern  schweres  Misgeschick.  Durch 
Überschwemmung,  Hagelschlag  und  Betrug  hatte  der  wohlhabende 
Vater  den  grössten  Teil  seines  Vermögens  eingebüsst;  dennoch 
sorgte  er  für  die  Fortsetzung  der  Studien  seines  Sohnes.  Aller- 
dings führte  der  junge  Petrovics  von  nun  an  ein  kärgliches  Leben, 
verlor  jedoch  den  Mut  nicht,  sondern  oblag  seinen  Studien, 
namentlich  aus  der  ungarischen  Geschichte  und  Litteratur,  mit 
Eifer  und  beteiligte  sich  in  hervorragender  Weise  an  der  littera- 
rischen Thätigkeit  der  »ungarischen  Gesellschaft«,  eines  nationalen 
Selbstbildungsvereines  der  Studenten  in  Schemnitz.  Hier  trug  er  am 
7.  November  1838  sein  erstes  bekanntes  Gedicht,  die  Ode:  »An 
die  Ungetreue«,  vor.  Der  angehende  Dichter  produzierte  recht 
fleissig  und  teilte  seine  Arbeiten  seinem  Freunde  Szeberenyi  mit 
Daneben  bewahrte  er  seine  Leidenschaft  fur's  Theater,  welches 
er  in  Schemnitz  trotz  der  strengen  Verbote  des  Vaters  und  der 
Professoren  besuchte.  Er  wurde  deshalb  beim  Vater  verklagt 
und  als  auch  das  Semestralzeugnis  nicht  besonders  günstig  aus- 
gefallen war,  da  sagte  sich  der  strenge  Vater  von  seinem  Sohne 
los  und  gab  diesen  dem  bittersten  Elende  Preis.    Kaum  sechszehn 
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Jahr  alt,  stand  Alexander  nun  allein  in  der  Welt;  aber  er  war 
frei  und,  schnell  entschlossen,  kehrte  er  Schemnitz  und  den  Stu- 
dien den  Rücken  und  wanderte  in  grimmiger  Winterkalte  zu 
Fusse  und  bettelnd  nach  Pest,  wo  er  zufällig  mit  seinem  Vater 
zusammentraf,  dem  er  sich  aber  durch  eine  Lüge  und  durch  die 
Flucht  wieder  entzog,  so  dass  der  mit  Recht  erzürnte  Vater  sich 
von  dem  »verlorenen  Sohne  nun  vollends  abwendete.  Alexander 
aber  fühlte  sich  glücklich  und  zufrieden,  dass  er  bei  dem  Pester 
Nationaltheater  als  Statist  »die  Rollen  austragen,  Sessel  und 
Sopha's  auf  die  Bühne  stellen  konnte <  und  nebenbei  »auf  Befehl 
der  Schauspieler  in's  Wirtshaus  um  Bier,  Wein  und  Krenwürstel« 
laufen  durfte.  Er  lebte  leichtsinnig,  gedanken-  und  sorgenlos  in 
den  Tag  hinein. 

Aus  dieser  erbärmlichen  Lage  befreite  ihn  ein  Verwandter, 
der  ihn  mit  sich  nach  Stuhlweissenburg  nahm  und  ihn  dann  auf 
ein  Landgut  nach  Ostfiaszonyfa  im  Eisenburger  Komitat  brachte. 
Von  hier  begab  sich  Petöfi  nach  Oedenburg  und  trat  am  6.  Sep- 
tember 1839  als  freiwilliger  Rekrut  in  das  k.  k.  Regiment  Gollner 
ein.  Der  freiheitsdurstige  Jüngling  unter  strengmilitärischer  Dis- 
ziplin, der  Freiheitssänger  im  Soldatenrock  war  in  der  That  — 
Pegasus  im  Joch.  Während  der  zwei  Jahre  seines  Dienstes  als 
gemeiner  Soldat  hatte  er  nicht  nur  schwere  und  anstrengende 
Arbeiten  zu  verrichten,  sondern  er  geriet  auch  mit  dem  Regle- 
ment wiederholt  in  Konflikt  und  musste  harte  Strafe  ertragen. 
Dennoch  verzweifelte  er  nicht;  denn  einmal  hoffte  er,  dass  sein 
Regiment  in  das  gelobte  Land  der  Kunst,  nach  Italien,  versetzt 
werde,  und  dann  war,  nach  seinem  eigenen  Geständnisse  in  dieser 
»Hölle«,  die  Poesie  ihm  die  liebende,  erhebende  Trösterin.  *0, 
wenn  ich  die  nicht  im  Busen  trüge,  würde  mich  die  Verzweiflung 
töten!«  Das  Regiment  kam  nicht  nach  Italien;  es  ging  erst  nach 
Bregenz  am  Bodensee,  dann  über  Graz  nach  Agram.  Der  müh- 
selige Marsch  hatte  Petöfi  auf's  Krankenbett  geworfen.  Ein  teil- 
nehmender Regiments- Arzt  befreite  endlich  den  Dichter  aus  seiner 
peinvollen  Lage,  in  welcher  derselbe  durch  Krankheit,  Einsamkeit 
und  Verlassenheit,  durch  die  Roheit  seiner  Kameraden,  die  Strenge 
der  Vorgesetzten,  die  Härte  des  Dienstes  und  durch   die  unsäg- 
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liehen  geistigen  und  materiellen  Entbehrungen  zu  Grunde  gegangen 
wäre.  Er  erhielt  am  31.  Januar  1841  als  »Realinvalid«  in  Agram 
den  Abschied  und  trat  am  28.  Februar  faktisch  ausser  Dienst 
In  Papa,  wohin  er  sich  zunächst  über  Oedenburg  begab,  versuchte 
er  es  nochmals  mit  dem  Studieren,  erkannte  aber  schon  nach 
wenigen  Wochen,  dass  er  für  die  Schule  nicht  tauge  und  nun 
machte  er  sich  über  Pressburg  und  Pest,  also  in  ziemlichen  Um- 
wegen nach  dem  damaligen  Wohnorte  seiner  Eltern,  nach  Duna- 
vecse,  auf.  Die  Mutter  begrüsste  den  Sohn  mit  herzlicher  Freude, 
der  Vater  nicht  ohne  Wohlwollen  und  hier  bei  den  Seinen  erholte 
sich  der  Jüngling  bald  von  den  ausgestandenen  Strapazen. 

Zwei  Monate  blieb  er  daheim,  länger  litt  es  die  Zugvogel- 
natur des  Dichters  nicht,  der  auch  des  Vaters  Wunsch,  sein 
Metzgergewerbe  betreiben  zu  wollen,  entschieden  ablehnte. 

Von  Kindheit  an,  geliebter  Vater, 
Dein  treuer  Mund  mich  ernstlich  bat, 
Ich  sollt1  wie  du,  ein  Metzger  werden;  — 
Dein  Sohn  jedoch  ward  Litterat. 

Mit  deinem  Werkzeug  schlägst  du  Ochsen, 
Mein  Kiel  schlägt  auf  die  Menschen  los  — 
Genau  genommen  ist's  dasselbe, 
Verschieden  ist  der  Name  bloss. 

Und  jetzt  begann  abermals  eine  abenteuerliche  Wanderung, 
auf  welcher  Petöfi  für  einige  Monate  sich  einer  Schauspielertruppe 
anschloss,  um  dann  im  November  1841  in  Papa  das  Studium 
wieder  zu  versuchen.  Hier  lebte  er  mit  seinem  alten  Freunde, 
dem  spätem  Maler  Orlai  -  Petrich  zusammen  und  schloss  auch 
enge  Freundschaft  mit  dem  Studiengenossen  Maurus  Jokai,  dem 
nachmals  berühmten  Romanschriftsteller.  Die  drei  Jünglinge  wett- 
eiferten in  dichterischen  Produktionen. 

Petöfi  hatte  in  seinen  Studien  Vieles  nachzuholen;  es  gelang 
ihm  nur  zum  Teile,  in  der  Mathematik  blieb  er  schwach;  auch 
versäumte  er  wiederholt  die  Lehrstunden,  weshalb  er  Carcerstrafe 
zu  bestehen  hatte.  Dagegen  trieb  er  mit  Eifer  Privatlekture, 
namentlich  aus  Geschichte  und  schöner  Litteratur.    Der  deutschen 
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Sprache  war  er  vollkommen  mächtig  und  übersetzte  Dichtungen 
von  Schiller  (»Der  Jüngling  am  Bache«),  Claudius  (»Abendlied 
des  Bauern«),  Matthisson  (»Elegie  auf  die  Burgruine«)  und  Heine 
(»Heimkehr«)  ins  Ungarische.  Schiller,  Lenau  und  Heine  waren 
seine  Lieblingsdichter  und  ausser  diesen  noch  Horaz;  gegen 
Goethe  hatte  er  eine  Abneigung. 

Im  Jahre  1842  war  es,  dass  Petöfi  (damals  noch  »Petrovics«) 
an  den  Dichter  und  Kritiker  Josef  Bajza,  Redakteur  der  Zeitschrift 
»Athenäum«  ohne  Vorwissen  seiner  Freunde  ein  Gedicht:  »Der 
Zecher«  einsandte,  mit  der  Bitte  um  Aufnahme  in  die  genannte, 
angesehene  Zeitschrift.  Wie  glücklich  war  der  Dichter,  als  das 
Gedicht  im  nächsten  Hefte  des  »Athenäum's«  mit  der  vollen 
Unterschrift  des  Verfassers  (»Alexander  Petrovics«)  erschien! 
Dieses  erste  gedruckte  Gedicht  Petöfi's  lautet: 

Bei  dem  Wein,  dem  Sorgenbrecher, 

Hüpfet  froh  mein  Leben  hin; 
Bei  dem  weingefollten  Becher 

Trotze  ich  dem  Schicksal  kühn. 

Und  was  staunt  ihr?  weil  ich  sage, 

Dass  des  Weines  Gott  es  sei, 
Den  ich  tief  im  Herzen  trage, 

Dem  ich  tren  mein  Leben  weih'. 

In  des  Weines  heit'rer  Zone 

Spott'  ich  deiner,  arge  Welt! 
Wo  des  Grames  Skorpione 

Oft  das  Leben  mir  vergällt. 

Wein  belehrte  mich,  den  Saiten 

Zu  entlocken  süssen  Schall, 
Zu  vergessen  euch  beizeiten, 

Euch,  ihr  falschen  Mädchen  all. 

Wenn  dereinst,  indess  ich  trinke, 

Mich  der  Tod  von  hinnen  ruft: 
Einen  Schluck  noch!  und  ich  sinke 

Lachend  in  die  kühle  Gruft 

(Oben,  von  Max  Farku.) 
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Nach  dem  Erscheinen  dieses  Gedichts  stieg  Petöfi  noch  höher 
in  der  Achtung  seiner  Freunde  und  Studiengenossen;  aber  er 
wagte  nicht  auf  die  Poesie  allein  sein  Leben  zu  begründen!  Das 
sprichwörtliche  Elend  der  deutschen  Dichter,  namentlich  das  harte 
Los  seines  Lieblings  Schiller,  schreckte  .ihn  ab;  wie  musste  erst 
das  Schicksal  eines  ungarischen  Dichters  sich  traurig  gestalten! 
In  Ungarn  war  die  Dichtkunst  bisher  bloss  eine  Beschäftigung 
für  freie  Stunden.  Einem  Freunde  schrieb  Petöfi  (7.  Juli  1842), 
dass  »das  Reimeschmieden  in  der  heutigen  Welt  ein  undankbares 
Handwerk  für  einen  armen  Menschen  sei,  es  liefere  verdammt 
wenig  in  die  Küche«,  daher  wolle  er  entsagen  und  sich  der  Prosa 
widmen,  vor  der  ihm  einst  so  sehr  geschaudert  habe. 

Petöfi's  Sinn  war  also  wieder  auf  einen  Wechsel  in  seinem 
Lebenslaufe  gerichtet  Am  Schlüsse  des  Schuljahres  1841/42 
feierte  er  in  dem  »Selbstbildungsverein«  des  Papaer  Kollegiums 
noch  den  Triumph,  mit  einer  Ballade:  »Schein  und  Wirklichkeit« 
den  ersten  Preis,  mr  eine  zweite  Ballade:  »Lehel«  und  für  zwei 
lyrische  Gedichte  die  Belobung  erhalten  zu  haben. 

Mit  seinem  Freunde  Orlai  reiste  er  zunächst  zu  seinen  von 
Kummer  und  Nahrungssorge  gedrückten  Eltern  nach  Dunavecse, 
wo  die  Mutter  ihren  Liebling  mit  überströmender  Freude  in 
die  Arme  schloss.  Wie  schön  schildert  der  Dichter  diese 
Heimkehr! 

Auf  dem  ganzen  Weg  nach  Hause 
War  ich  des  Gedankens  voll: 
Wie  ich  mein  so  lang  entbehrtes 
Mütterchen  begrüssen  soll? 

Was  ich  erst  ihr  Liebes,  Schönes 
Sage,  wenn  sie  mich  umschmiegt 
Mit  den  Armen,  die  mich  einstens 
Schaukelnd  in  den  Schlaf  gewiegt 

Viel  Gedanken,  schön  und  schönre, 
Kamen  da  mir  in  den  Sinn, 
Stille  schien  die  Zeit  zu  stehen, 
Doch  mein  Wagen  flog  dahin. 
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Und  nun  stürz'  ich  in  das  Stübchen  .  .  . 
Mich  ans  Herz  die  Matter  presst  .  .  . 
Und  ich  hang'  am  Mond  ihr  ....  sprachlos  .  .  . 
Wie  die  Frucht  am  Baume  fest. 

(Üben,  tou  Lad.  Neugabaner.) 

Diese  Liebe  zur  Mutter  kommt  in  Petöfi's  Liedern  immer 
wieder  zum  Ausdruck.  Nachdem  er  mit  seinem  Freunde  Orlai 
noch  einen  Ferialausflug  nach  Pest,  Mezö-Bereny  und  Debreczin 
gemacht  und  die  beiden  Kunstjünger  am  Grabe  des  Dichters 
Michael  Csokonai  verweilt  hatten,  wanderte  Petöfi  wieder  heim- 
wärts, um  zu  Beginn  des  neuen  Schuljahres  in  Papa  die  Studien 
fortzusetzen.  Allein  die  Not  des  Lebens  und  der  ruhelose  Wan- 
dertrieb jagten  ihn  bald  wieder  von  dannen.  In  Stuhlweissenburg 
schloss  er  sich  abermals  einer  Schauspielertruppe  an,  als  deren 
Mitglied  unter  dem  Namen  »Borostyin«,  d.  L  Lorbeer,  er  am 
10.  November  1842  im  »Pariser  Taugenichts«  zum  ersten  Male 
die  Bühne  betrat.  Im  Gedichte:  »Meine  erste  Rolle«  sagt  er 
hierüber: 

Schauspieler  war  geworden  ich, 

Als  erste  Rolle  fiel 
Das  Lachen  auf  der  Bretterwelt 

Mir  zum  unheitern  Spiel. 

Ich  habe,  meiner  Rolle  treu, 

Gelacht  nach  Herzenslust; 
Zu  weinen  giebt  es  später  Grund, 

Das  war  ich  mir  bewusst. 

(Üben,  ron  Moritz  Kolbenheyer.) 

Wie  hier,  so  hatte  Petöfi  auch  später  als  Schauspieler  keine 
Erfolge  geerntet;  er  besass  wohl  einiges  Darstellungs-  und  Dekla- 
mationstalent; allein  seine  unschöne  äussere  Gestalt,  sein  abstossen- 
des  Mienenspiel,  der  slavische  Accent  in  seiner  Aussprache,  sowie 
seine  schwache  Stimme  verhinderten  schauspielerische  Effekte, 
obgleich  der  Dichter  mit  Leidenschaft  für  die  Bühne  schwärmte. 
Ausserdem  war  auch  jetzt  Schmalhans  des  Dichters  Küchenmeister. 
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Welch  ein  Freudenfest  für  ihn,  wenn  er  von  einem  Stuhlweissen- 
burger  Bürger  zum  »Sautanz«  geladen  wurde!  Dankbar  setzt  der 
Dichter  dem  gastlichen  Wirte  ein  Denkmal  in  einem  improvi- 
sierten Gedichte:  »Bei'm  Sautanz«,  das  an  Uhland's  »Metzel- 
suppenlied«  erinnert.  Aber  solche  Abende  waren  doch  nur  seltene 
Ausnahmen  in  der  allgemeinen  materiellen  Not,  welche  Petöfl 
damals  ertragen  musste.  In  die  Stuhlweissenburger  Zeit  fällt 
auch  die  definitive  Abänderung  seines  slavisch  klingenden  Fami- 
liennamens »Petrovics«  in  den  magyarischen  »Petöfi«,  der  im 
Grunde  dieselbe  Bedeutung  hatte,  nämlich  »Sohn  des  Peter«. 

Von  Stuhl weissenburg  ging  die  Schauspielertruppe,  welcher 
Petöfi  angehörte,  nach  Kecskemet;  aber  auch  hier  wich  das  Elend 
nicht  von  unserem  Dichter,  dessen  Schicksal  nur  gemildert  wurde 
durch  sein  wachsendes  Ansehen  als  Poet  durch  die  innige  Freund- 
schaft mit  dem  gleichstrebendem  Dichterjünglinge  Jokai  und  durch 
die  Anerkennung  seitens  der  gefeierten  Schriftsteller  VörÖsmarty 
und  Bajza,  mit  denen  Petöfi  bei  einem  Besuche  in  Pest  persön- 
liche Verbindungen  angeknüpft  hatte.  Ruhe-  und  heimatlos 
wanderte  Ungarns  bedeutendster  Lyriker  hungernd  und  in  abge- 
rissener Kleidung  durch's  Land,  mitleidige  Freunde  und  Studenten 
unterstützen  ihn;  als  Tagschreiber  in  Pressburg  fristet  er  kümmer- 
lich sein  Dasein,  dennoch  verliert  er  weder  den  Mut,  noch  die 
stolze  Zuversicht  auf  künftigen  Ruhm.  Eine  Fülle  von  Liedern 
verdankt  diesen  schlimmen  Zeiten  ihre  Entstehung;  der  Dichter 
umkleidet  jede  Phase  seiner  elenden  Existenz  mit  dem 
Zauber  der  Poesie«  Diese  und  die  Liebe  zur  Mutter  sind  die 
Sonnenblicke  im  Jammer  seines  Daseins.  Man  vergleiche  nur  das 
in  Pressburg  (1843)  entstandene  Gedicht:  Aus  der  Ferne! 

Am  Donaustrom  steht  ein  Häuschen  klein; 
Nichts  kann  mir  teurer  als  dies  Häuschen  sein; 
Die  Sehnsuchteträne  mir  die  Wimper  tränkt, 
So  oft  mein  Herz  voll  Liebe  sein  gedenkt. 

0,  dass  ich  nicht  daheim  geblieben  bin!  — 
Doch  die  Begierden  lenken  unsern  Sinn; 
Sie  trugen  mich  auf  Falkenschwingen  fort, 
Fort  von  der  Mutter  and  dem  Heimatsort. 
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Am  Matterherzen  nagte  herber  Gram. 
Als  sie  den  Absohiedskuss  entgegennahm; 
Jedoch,  zu  loschen  dieses  Grames  Glut 
Vermochte  nimmer  ihrer  Tranen  Flut 

Wie  sie  mit  beiden  Armen  mich  umschlang! 
Wie  sie,  zu  bleiben,  zärtlich  in  mich  drang! 
Hatt'  in  die  Welt  ich  damals  klar  geseh'n. 
Es  wäre  wahrlich  nicht  verhallt  ihr  Fleh'n. 

Umschimmert  von  der  Hoffnung  Sternenschein 
Lacht  uns  die  Zukunft  wie  ein  Zauberhain; 
Doch  kaum  wir  treten  in  ihr  Labyrinth, 
Gewahren  wir,  dass  wir  betrogen  sind. 

Wie  oft  auch  mich  der  Hoffnung  Sternenlicht 
Nur  immerfort  getäuscht  —  ich  sag*  es  nicht; 
Wozu  es  sagen,  wie  auf  ödem  Pfad 
Mein  irrer  Fuss  in  hundert  Dornen  trat? 

.  .  .  Zur  lieben  Heimat  die  Bekannten  zieh'n; 
Was  lass  ich  sagen  meiner  Mutter  hin?  — 
Ihr  guten  Leute,  kehret  bei  ihr  ein, 
Wird  euch  der  Weg  nicht  ungelegen  sein. 

Sagt  ihr,  dass  sie  die  Träne  dräng'  zurück, 
Denn  ihrem  Sohne  lächle  hold  das  Glück  .  .  . 
Ach,  wär's  ihr  kund,  wie  gross  mein  Elend  ist. 
Der  Armen  Herz  vor  Kummer  brechen  müsst! 

•      (Max  Furku.) 

In  Pressburg  machte  Petöfi  die  Bekanntschaft  eines  aufstre- 
benden Schriftstellerkreises  und  wurde  hier  von  Alexander  Vochott 
Alois  Degr6,  Koloman  Lisznyai,  Ludwig  Kuthy  u.  a.  mit  herz- 
lichem Wohlwollen  aufgenommen.  Seinem  Freunde  Vochott  ver- 
dankte er  auch  nicht  bloss  das  Erträgnis  einer  Kollekte,  sondern 
auch  die  Einladung  nach  Pest,  wo  Petöfi  von  dem  Redakteur 
Ignaz  Nagy  als  Übersetzer  ausländischer  Romane  engagirt  wurde 
(Juli  1843).  Unser  Dichter  übersetzte  die  beiden  Romane:  »La 
femme  a  quarante  ans«  von  Charles  Bernard  und  »Robin  Hood* 
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von  James,  beide  aus  deutschen  Übersetzungen,  da  er  der  fran- 
zösischen und  englischen  Sprache  damals  noch  nicht  kundig  war. 
Ignaz  Nagy  honorirte  den  Übersetzer  sehr  anständig,  aber  Petöfi 
hatte  keinen  Gefallen  an  der  mechanischen  Arbeit  und  mit  dem 
erworbenen  Gelde  konnte  er,  wie  gewöhnlich,  nicht  haushalten. 
Ausserdem  stand  sein  Sinn  fortwährend  nach  dem  Theater.  Und 
siehe  da!  Im  Herbste  1843  verlässt  er  Pest  und  seinen  littera- 
rischen Kreis,  um  neuerdings  dem  Thespiskarren  zu  folgen.  In 
Debreczin  fand  er  bei  der  dortigen  Schauspielergesellschaft  ein 
Engagement  und  trat  als  »Prinz  von  Marokko«  im  »Kaufmann 
von  Venedig«  auf.  Er  wurde  vom  Publikum  ausgelacht;  allein 
das  bekümmerte  ihn  nicht,  denn  er  war  von  seinem  Schauspieler- 
talente vollkommen  überzeugt.  Sein  Direktor  dachte  freilich  an- 
ders, und  es  kam  zwischen  Beiden  zum  Bruche.  Petöfi  zog  nun 
mit  einer  »Schmiere«  niederster  Sorte  wandernd  von  Ort  zu  Ort; 
das  Spiel  dieser  »Künstlertruppe«  wurde  vom  Publikum  überall 
durch  Zischen  und  Pfeifen  empfangen  oder  der  Besuch  blieb  ganz 
aus.  Der  Dichter  macht  seinem  Unmute  hierüber  in  den  Strophen 
»Ausgezischt«  Luft: 

Ei,  der  heikeligen  Menge! 
Es  ist  wahrlich  ein  Skandal: 
Ungre  Truppe  zu  empfangen 
Mit  Gezische  jedes  Mal. 

Und  was  man  bei  dem  Fiasco 
Überdies  für  Einnahme  hat! 
Ganz  verschuldet  flieh'n  die  Künstler 
Früher,  später  ans  der  Stadt. 

Zweimal  einen  Fuchs  zu  schinden, 
Geht,  ihr  Herren  doch  nicht  an; 
Werden  wir  schon  ausgepfiffen, 
Sei's  bei  vollem  Hause  dann! 

(Ladisl.  Neugebauer.) 

Die  Entbehrungen,  welche  Petöfi  hier  abermals  ertragen 
musste,  untergruben  endlich  seine  Gesundheit;  er  verfiel  in  eine 
schwere  Krankheit,  in  welcher  ihn  sein  Freund,  der  Dichter  Albert 
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Pakh  in  Debreczin,  brüderlich  pflegte.  Nach  einem  traurigen 
Winter  (1843/44),  den  der  Dichter,  wie  er  selber  schreibt, 
»hungernd,  frierend  und  krank«  bei  seinem  kärglich  besoldeten 
Freunde  und  dann  »bei  einer  armen,  aber  guten  alten  Frau«  in 
*der  fetten  Stadt«  Debreczin  zugebracht  hatte,  wanderte  er  im 
Februar  1844  nach  Pest,  in  abgetragenem  Gewände,  zu  Fuss, 
mit  ein  paar  Zwanzigern  und  einem  Bande  Gedichte  in  der 
Tasche.«  Diese  Gedichte  bildeten  seine  ganze  Hoffnung;  von 
Vörösmarty  wollte  er  das  Urteil  hören,  ob  er  (Petöfi)  zum  Dichter 
geboren  sei;  denn,  das  er  kein  »berühmter«  Schauspieler  werden 
könne,  diese  Kenntnis  war  ihm  in  der  harten  Debrecziner  Zeit 
endlich  klar  geworden.  Vörösmarty  nahm  den  jungen  Dichter 
voll  Anerkennung  auf  und  er  war  es,  der  durch  den  »National- 
klub« in  Pest  die  erste  Sammlung  der  »Gedichte  Petöfi's«  (Ofen, 
1844)  herausgeben  liess.  Der  Dichter  empfing  hiefur  einen  Ehren- 
sold von   150  fl. 

Mit  diesem  Erscheinen  der  ersten  Gedichtsammlung  Petöfi's 
trat  in  des  Dichters  Leben  ein  bedeutsamer  Wendepunkt  ein. 
Sechs  Jahre  lang  hatte  er  ein  echtes  Zigeuner-  und  Vagabunden- 
Dasein  geführt;  Hunger,  Elend,  Schmach  und  Schande  ertragen, 
aber  dabei  zugleich  jene  Anschauungen  und  Erlebnisse  in  sich 
aufgenommen,  welche  in  seinen  volkstümlichen  Liedern  so  reizen- 
den und  begeisternden  Ausdruck  gefunden  haben.  Was  Petöfi 
als  erster  ungarischer  Lyriker  bedeutet,  das  war  in  diesen  Jahren 
der  bitteren,  materiellen  Not  entstanden  und  zur  Reife  ge- 
kommen. 

Sein  äusserliches  Leben  nahm  seit  1844  in  Pqst  einen  ruhigen 
Verlauf.  Er  beteiligte  sich  als  Mitarbeiter  bei  Frankenburg's 
»Eletkepek«  (»Lebensbilder«)  und  an  Emerich  Vahot's  »Pester 
Modenblatt«,  konnte  aber  seinen  Hoffnungen  auf  schauspielerische 
Erfolge  noch  immer  nicht  völlig  entsagen;  ein  letzter  mislungener 
Versuch  auf  dem  Pester  Nationaltheater  bestimmte  ihn  endlich, 
seine  Geisteskraft  voll  und  ganz  der  Litteratur  zu  widmen.  Aber 
auch  hier  war  er  geraume  Zeit  über  das  eigentliche  Wesen  seines 
poetischen  Talents  im  Unklaren.  Er  versuchte  sich  im  Drama 
und  im  Roman,  doch  mit  masssigem  Erfolge;  ganz  entschiedenen 


\ 
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Beifall  fanden  jedoch  seine  lyrisch -epischen  und  rein  lyrischen 
Dichtungen.  Als  die  erste  Sammlung  derselben  im  Jahre  1844 
erschienen  war,  wurde  er  der  Abgott  des  Publikums,  insbesondere 
der  Jugend,  welche  ihn  auf  zwei  Reisen  in  Oberungarn  überall 
mit  Begeisterung  und  unter  grossen  Feierlichkeiten  empfing.  In- 
zwischen war  Petöfi  in  seiner  fortgesetzten  Selbstbildung  nicht 
müssig  geblieben;  er  lernte  die  französische  und  die  englische 
Sprache  und  las  fleissig  die  grossen  westeuropäischen  Dichter.  In 
den  Jahren  1845  und  1846  erschienen  von  ihm  »Neuere  Dich- 
tungen«, dann  das  komische  Epos  »Der  Dorfhammer«,  das  Mär- 
chen »Held  Janos«,  die  » Cypressenblätter  am  Grabe  Etelka's«, 
die  »Liebesperlen«,  die  »Sternlosen  Nächte«  und  die  »Wolken«. 
Die  Fruchtbarkeit  des  Dichters  erregte  gleichfalls  allgemeine  Über- 
raschung und  Bewunderung. 

»Und  so  erwachte  Petöfi  denn  eines  Tages«,  sagt  PaulGyulai, 
»und  fand,  dass  er  der  populärste  Dichter  sei,  welchen  Ungarn 
jemals  gehabt.  Wo  er  ging  und  stand,  sang  man  seine  Lieder; 
er  schlief  des  Abends  ein,  indem  er  sie  hörte  und  erwachte  am 
Morgen,  da  man  sie  auf  der  Strasse  sang.«  Die  Kunstkritik  hielt 
freilich  mit  ihrer  Anerkennung  weit  mehr  zurück  und  war  mit 
der  anscheinend  »rohen«  Sprache,  mit  der  »Formlosigkeit«  der 
Petöfi'schen  Gedichte  und  mit  den  Stoffen  derselben  aus  dem 
»vulgärsten  Bauernleben«  wenig  zufrieden.  Petöfi  richtete  gegen 
diese  seine  Kritiker  wiederholt  die  heftigsten  Angriffe  und  hatte 
gegen  dieselben  überhaupt  eine  gründliche  Abneigung.  Indessen 
verbreitete  sich  der  Ruhm  seines  Genies  trotz  der  misgünstigen 
Zunftkritik  allenthalben  im  Lande,  man  vergötterte  nicht  nur  den 
Dichter,  sondern  Verleger  und  Redakteure  bezahlten  ihm  auch 
ungewöhnlich  hohe  Honorare.  Petöfi  genoss  diesen  Ruhm  mit 
sichtlichem  Behagen;  nach  so  vielen  Leiden,  Entbehrungen  und 
Kämpfen  fand  er  darin  einen  verdienten  Lohn.  Musste  es  doch 
die  Brust  des  Dichters  hoch  schwellen,  als  er  im  Theater  zu 
Debreczin,  wo  er  vor  wenigen  Jahren  so  erbärmliches  Fiasco 
gemacht  hatte,  in  der  Loge  erschien  und  das  ganze  Publikum 
sich  unter  Hochrufen  von  seinen  Sitzen  erhob  und  stehen  blieb, 
bis  Petöfi  Platz  genommen  hatte!    Petöfi  besass  eine  starke  Dosis 

Dr.  Schwicker,  Gesch.  der  ungar.  Litt.  39 
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von  stolzem  Selbstgefühl,  von  Ruhmsucht  und  Eitelkeit,  die  ihn 
antrieb,  oft  durch  Bizarrerie  (z.  B.  durch  auflallende  Kleidung) 
Aufsehen  zu  erregen.  Er  wollte  im  Leben  wie  in  der  Litteratur 
eine  hervorragende  Rolle  spielen.  Daneben  war  er  von  leiden- 
schaftlicher Abneigung  gegen  den  Adel  und  dessen  politische 
und  soziale  Vorrechte  erfüllt  Ni<  ht  um  die  Scliätze  der  ganzen 
Welt  hätte  er  seine  Laute  in  den  Sold  der  Mächtigen  gestellt; 
das  Volk  allein  war  sein  Idol,  sein  Mäcen;  ihm  huldigte  er  aus 
vollster  Überzeugung.  Gleichwohl  war  er  gegen  sonstige  Aus- 
zeichnungen nicht  unempfänglich.  Das  Komitat  Gömör  ernannte 
ihn  zum  » Gerichtstafel beisitzer«,  eine  Ehrenstelle,  mit  welcher 
damals  auch  bedeutsame  politische  Rechte  verbunden  waren.  Im 
persönlichen  Verkehre  war  Petöfi  oft  schwierig  zu  behandeln: 
er  war  launisch,  hochfahrend,  heftig  aufbrausend  und  zuweilen 
grob  beleidigend.  Er  überwarf  sich  mit  den  meisten  seiner 
Freunde;  denn  sein  Urteil  war  oft  überspannt,  anmassend,  unge- 
recht. Dennoch  besass  er  das  Gefühl  wahrer  Freundschaft  und 
der  aufrichtigen  Wertschätzung  Anderer,  wie  dies  z.  B.  sein  un- 
getrübtes Verhältnis  zu  Johann  Arany  beweist. 

Die  Liebe  hatte  im  Leben  PetöfVs  eine  grosse  Rolle  gespielt: 
eine  Reihe  teils  ernster,  teils  leicht  geschürzter  Verhältnisse  hatte 
sein  Poetenherz  entzündet;  nun  aber  erglühte  dasselbe  in  heftigster 
Leidenschaft  zu  der  Tochter  eines  Herrschaftsbeamten  in  Szatmar. 
Julie  Szcndrey,  der  wir  noch  als  Dichterin  begegnen  werden.  Die 
Neigung  Petöfi's  fand  bei  Julien  Erwiderung;  allein  die  Eltern 
zögerten  mit  der  Einwilligung  zur  Verbindung  ihrer  Tochter  mit 
dem  Dichter,  der  ihnen  zum  Ehegatten  und  Familienvater  wenig 
geeignet  erschien.  Es  bedurfte  langer,  harter  Kämpfe,  bis 
endlich  am  8.  September  1847  die  Vereinigung  der  Liebenden 
gelang. 

Nun  hätte  der  ruhelose,  im  Leben  hart  geprüfte  Dichter  das 
eheliche  Glück  und  ein  von  Freunden  wie  Vörösmarty,  M.  Jokai, 
J.  Arany  u.  a.  verschöntes  Familien-  und  Litteratenleben  gemessen 
können;  sein  wachsender  Ruhm  und  der  materielle  Erfolg  seiner 
Arbeiten  hatten  ihn  auch  von  allem  Kummer  und  von  früheren 
schweren  Lebenssorgen  befreit;  mit  Vörösmarty  und  Arany  verband 
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er  sich  zur  Herausgabe  eines  ungarischen  Shakespeare,  doch 
konnte  er  nur  »Coriolanus«  in  der  Übersetzung  vollenden;  denn 
nunmehr  brach  der  Sturm  auf  politischem  Gebiete  los.  Wie  konnte 
da  der  begeisterte  Sänger  der  Freiheit  ruhig  bleiben!  Er  stürzte 
sich  voll  Enthusiasmus  in  die  Bewegung  und  sein  »Aufruf!«  er- 
schien am  15.  März  1848  als  erste  zensurfreie  Druckschrift,  deren 
Flammen worte  das  Volk  zur  Erhebung  aufforderten.  Da  heisst  es 
im  Eingänge: 

Auf!  die  Heimat  ruft  zu  streiten, 

Jetzo  gilt's  für  alle  Zeiten! 

Ob  wir  Freie  oder  Knechte, 

Dies  die  Frage:   —  wählt  das  Rechte! 

Bei  dem  grossen  Gott  der  Ungarn 

Schwören  wir. 

Schwören,  dass  hinfiiro  Knechte 

Nimmer  wir! 


Besser  Schwert  als  Sklavenkette! 
Mannesfaust  ist  seine  Stfirtte, 
Trugen  lang  die  Schmach  der  Ketten, 
Hilf,  mein  Schwert,  die  Freiheit  retten. 
Bei  dem  grossen  Gott  der  Ungarn  etc. 


Wo  einst  unsre  Gräber  stehen, 
Werden  Enkel  knien  und  flehen, 
Und  mit  frommen  Dankeszähren 
Preisend  unsre  Namen  ehren. 
Bei  dem  grossen  Gott  der  Ungarn  etc 

(G.  Steinacker.) 

Petöfi  stellte  sich  an  die  Spitze  der  Jugend,  er  war  überall 
bei  den  öffentlichen  Volksversammlungen  in  Pest  dabei,  hielt 
Strassenreden,  verfasste  Sturmpetitionen  und  sang  zahlreiche  patrio- 
tische Gedichte  mit  revolutionären  Tendenzen  und  voll  des  Hasses 
gegen  Österreich  und  dessen  Herrschaft  in  und  über  Ungarn. 
Im  September   1848  trat  er  als  Hauptmann  in  das  27.  Honved- 
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(Landwehr-)  Bataillon,  nachdem  er  um  einen  Sitz  im  Abgeord- 
netenhause sich  vergeblich  beworben  hatte  und  nahm  dann  an 
den  Kämpfen  gegen  die  Serben  im  Banate  lebhaften  Anteil. 
Mitten  in  dem  Sturme  der  Revolution,  am  15.  Dezember  1848. 
wurde  dem  Dichter  ein  Sohn,  Zoltan,  geboren,  den  er  in  schwung- 
vollem Liede  begrüsst: 

Mir  am  Herzen  ruht  der  liebe  Kleine, 
Mir  im  Busen  lebt  die  VaterlieV, 
Wie  ich  mir  nun  neugeboren  scheine, 
Da  mein  Leben  neue  Blätter  trieb. 

Allein  die  stürmische  Zeit  war  dem  stillen  Familienglücke 
nicht  geneigt  und  so  musste  Petöfi,  der  Honvedhauptmann,  sich  bald 
wieder  losreissen  aus  den  Armen  seines  geliebten  Weibes,  von 
der  Wiege  seines  Söhnchens,  um  beide  später  nur  noch  für  kurze 
Zeit  wieder  zu  sehen.  Im  Januar  1 849  kam  er  auf  seinen  Wunsch 
zu  dem  Revolutionsgeneral  Bern  nach  Siebenbürgen,  der  ihn  sehr 
lieb  gewann  und  ihn  zum  Major  und  zu  seinem  Adjutanten  und 
Sekretär  ernannte.  Petöfi  .nahm  auch  mutigen  Anteil  in  der 
Schlacht,  bei  Mühlbach  heftete  ihm  Bern  eigenhändig  das  Tapfer- 
keitszeichen an  die  Brust.  Der  Unabhängigkeitssinn  des  Dichters 
kam  jedoch  auch  hier  mit  der  Disziplin  in  Konflikt  und  Petöfi 
nahm  plötzlich  seine  Entlassung.  Aber  im  Juli  traf  er  mit  Bern 
in  der  Moldau  wieder  zusammen  und  folgte  ihm  abermals  nach 
Siebenbürgen.  Als  Major  machte  er  nun  an  der  Seite  des  un- 
garischen Obergenerals  das  erneuerte  Vordringen  der  Revolutions- 
truppen mit  bis  zur  Schlacht  bei  Schässburg.  wo  er  am  31.  Juli 
1849  wahrscheinlich  unter  den  Hufen  oder  Säbeln  der  anstürmen- 
den russischen  Kavalleriekolonnen  als  »Sänger  und  Held«  seinen 
frühzeitigen  Tod  fand  oder  auf  der  Flucht  im  nahen  Sumpf  erstickte. 
Er  wurde  nach  allgemeiner  Annahme  mit  Freund  und  Feind  in  ein 
gemeinsames  Riesengrab  beerdigt.  An  der  Stelle  soll  demnächst 
ein  Denkmal  errichtet  werden.  Ein  ehernes  Standbild  hat  die 
ungarische  Nation  ihrem  Lieblinge  in  Budapest  gewidmet;  allein 
das  unvergänglichste  Monument  hat  der  Dichter  selbst  durch  seine 
Lieder  in  den  Herzen  seines  Volkes  sich  aufgebaut.     Denn,  wie 
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Baron  J.  Eötvös  schon  im  Jahre  1847  über  den  Dichter  urteilte, 
»Petöfi  ist  Ungar;  das  kleinste  Gedicht  trägt  den  Stempel  seiner 
Nationalität.  Ungarisch  im  Entwurf  wie  in  der  Ausführung  und 
in  dem  Gedanken.  Seine  Vorzüge  und  seine  Fehler  sind  der 
Ausfluss  seiner  Nationalität.  Seine  Volkstümlichkeit  kann  einen 
nicht  wundern,  wenn  man  in's  Auge  fasst,  dass  seine  Lieder  den 
Schwung  nehmen  und  doch  der  einfachste .  Leser  dem  kühnen 
Fluge  folgen  kann;  dass  Petöfi  mit  dem  übermütigsten  Scherz, 
von  welchem  die  Kritik  von  Niedrigkeit  spricht,  Niemanden  ver- 
letzt, und  dass  selbst  Dichtungen  von  geringem  Wert  den  ange- 
nehmsten Eindruck  hinterlassen.« 

»Alexander  Petöfi«,  so  schreibt  einer  der  namhafteren  jüngeren 
Ästhetiker  Ungarns,  Eugen  Peterfy,  »ist  der  originellste  unserer 
Dichter,  der  grösste  Lyriker  Ungarns.  Seine  Laufbahn  war  ebenso 
ausserordentlich  wie  kurz.  Seinen  Ruhm  erhöhen  auch  die  Ver- 
hältnisse, unter  welchen  sein  Leben  verlief.  Anfangs  ein  herum- 
ziehender, kaum  beachteter  Schauspieler,  wird  Petöfi  in  Kurzem 
der  Führer  der  Jugend,  der  gefeierte  Sänger  der  Freiheit;  aber 
kaum  aufgetaucht,  verschwindet  seine  *Spur,  jäh  wie  der  Blitz,  im 
Schlachtengewühl.  In  den  wenigen  Jahren  seiner  Wirksamkeit 
entdeckte  er  neue,  für  uns  noch  unbekannte  Gebiete  der  Poesie; 
seine  Leidenschaft  macht  ihn  zum  Herold  der  Revolution,  zu 
einem  dichterischen  Apostel  republikanischer  Prinzipien.«  Und 
obgleich  die  fremden  Ideen,  namentlich  die  Schiller'schen  und 
später  die  französischen  Freiheitsideale  auf  Petöfi  unverkennbaren 
Einfluss  ausgeübt  haben,  so  ist  er  doch  im  Grunde  einer  der 
originellsten  Geister.  Seine  Dichtung  ist  (nach  Zoltan  Beöthy) 
»ein  getreuer  Spiegel  seiner  Individualität  und  seiner  Lebensver- 
hältnisse und  das  Interesse  an  seinen  Dichtungen  beruht  zum 
Teil  auf  dem  Interesse,  welches  diese  Letzteren  einflössen.  Sein 
Charakter  erscheint  in  vieler  Beziehung  als  der  Ausdruck  des 
magyarischen  Volkstypus,  namentlich  der  Jugend  war  er  ebenso 
Ab-  als  Vorbild.  Er  selber  war  sich  dessen  klar  bewusst  und 
sagte  einst  von  sich:  »Ja,  das  ungarische  Volk  selbst,  das  ist  der 
einzige,  wirkliche  Alexander  Petöfi,  und  was  ich  bin,  bin  ich  eben 
nur  (gut  und   übel)    als   Essenz    dieses   Volkscharakters.«      Ideale 
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Begeisterung,    Naivetät    und    ausschweifende    Leidenschaftlichkeit, 
Wärme  des  Gefühls  und  herausfordernde  Intoleranz,  Nationalstolz 
und  ungezügelte  Freiheitsliebe,  aufbrausende  Energie,  Opferbereit- 
schaft und  trotzige   Eitelkeit    —    Alles    das    kennzeichnet   ebenso 
den  Charakter  wie  die  Dichtungen  Petöfi's,  die  vor  Allem  wahr 
und  aufrichtig  sind.     Man  hat  in  denselben   keine  Erzeugnisse 
bewusster  Überlegung  und   Entschliessung  vor  sich,  sondern  die 
natürlichen     Produkte     wirklicher,     innerer     Notwendigkeit,     die 
Schöpfungen  des  poetischen  Naturtriebes.    Diese  Poesie  entsprang 
unmittelbar   aus    der  Seele    des  Dichters;    sie   war   ihm   in   den 
Tagen  der  Prüfung,  der  Leiden,  die  einzige  Trösterin,  die  alleinige 
Helferin  und  Stütze.     Sie  diente  ihm    aber    auch    fernerhin   nur 
zum  Ausdruck  seiner  Gefühle  und  Gedanken,  zur  Linderung  seines 
Kummers,  zur  Versüssung  seiner  Freuden.    Sie  ist  ein  Teil  seines 
Lebens  und  mit  demselben  unzertrennlich  verbunden.    Eines  wäre 
ohne  das  Andere  unverständlich.    Was  der  Dichter  sagt,  ist  wahr 
und  treu  und  er  besitzt  in  ausserordentlichem  Masse  die  dichte- 
rische Gabe,  in  der  Brust  Anderer  ähnliche  Empfindungen  und 
Eindrücke  hervorzurufen.    Die  Liebenswürdigkeit  und  Offenherzig- 
keit seiner  poetischen  Individualität  eroberte  die  Herzen  im  Sturm, 
sie  verleitete  den  Dichter  aber  auch  zuweilen  zur  Rücksichtslosig- 
keit und  zum  Aussprechen  unreifer  Gedanken    und   übermütiger 
Einfälle.     In  solchen  Fällen  sinkt  die  Einfachheit  und  Offenheit 
der  Gedichte  zur  prosaischen  Nüchternheit  und  Flachheit  herab. 
Allein  die  meisten  Momente  seines  Lebens  weiss  Petöfi  mit  dem 
Goldglanze  ächter  Poesie  zu  verklären;  und  indem  er  alle  Erleb- 
nisse   und  Erscheinungen    mit    seiner   Individualität    verschmilzt, 
treten  jene  in  origineller  Weise  vor  unsere  Seele  und  fesseln  das 
Interesse.     Es  sind  keine  allgemeinen  Gefühle,  keine  abstrakten 
Ideen,  welche  er  in  Verse  fasst,    wie  das  vor   ihm    die   meisten 
ungarischen  Kunstdichter  gethan  haben.    Petöfi's  Poesie  trägt  gar 
nichts  von  der  Gelehrtenstube  an  sich;  sie  hat  den  Dichter  selber 
zum  Mittelpunkte   und   ist  darum    in    hohem    Grade    individuell. 
Seine  Liebe,  seine  Freundschaft,  seine  gute  Laune  hat  ein  ganz 
eigentümliches   Gepräge   und    dies  giebt   seinen  Dichtungen  den 
Charakter  des  Wahrhaftigen,  des  Lebensgetreuen,  so  dass  er  auch 
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im  bewegten,  dramatischen  Ausdrucke  der  Gefühle  seine  innige 
Verbindung  mit  dem  Volke  bekundet.  Man  vergleiche  in  dieser 
Beziehung  folgende  Gedichte! 

Komm',  mein  Ross,  lass  satteln  dich  geschwinde! 
Mass  noch  heut'  zu  meinem  lieben  Kinde. 
Kaum  berührt  mein  linker  Fuss  den  Bügel, 
Ist  mein  Herz  bei  ihr,  als  hätt'  es  Flügel. 

Vöglein  fliegt  zum  Pärchen  wohl,  dem  lieben, 
Fliegt  so  rasch,  dass  wir  zurückgeblieben  .  .  . 
Sollst,  mein  Ross,  vor  ihm  das  Ziel  erreichen; 
Seine  Lieb*  kann  nicht  der  meinen  gleichen. 

(Übers,  von  Fr.  Gernerth.) 

Im  Dorfe,  die  Gasse  entlang 
Begleiten  mich  Fiedel  und  Sang; 
Ich  schwinge  die  Flasche  mit  Wein, 
Und  tanze  wie  toll  hinterdrein. 

Spiel'  traurig,  Zigeunersmann, 
Damit  ich  mich  ausweinen  kann; 
Doch  unter  dem  Fensterchen  dort, 
Da  spiele  was  Lust'ges  sofort. 

Dort  wohnt  mein  lieblicher  Stern, 
Nur  strahlt  er  für  mich ,  ach,  so  fern ; 
Vor  mir  er  verhüllen  sich  will, 
Zu  glitzern  für  Andre  gar  still. 

Zigeuner,  das  Fenster  ist  hier! 
Nun  spiele  dein  Lustigstes  schier  — 
Erfahre  die  Falsche  es  nie, 
Wie  sehr  ich  mich  härme  um  sie! 

(M.  A.  Kertbeny.) 

Sel'ge  Nacht!    Ich  sitz"  im  Gortchen;  mir  zur  Seit" 

Traulichen  Geplauders,  die  geliebte  Maid; 

Ringsum  Stille,  nur  im  Dorfe  tönt  Gebell  .  .  . 

Hoch  am  dunkeln 

Himmel  funkeln 

Mond  und  Sterne  zauberhell. 
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Keinen  braven  Stern  besäsa  an  mir  die  Welt; 

Weiss  es  Gott,  ich  bliebe  nicht  am  Himmelszelt, 

Was  auch  sollte  mir  des  Himmelreiches  Pracht! 

Immer  wieder 

Flog'  ich  nieder 

Her  zum  Liebchen  jede  Nacht. 

(Ladial.  Nengebaner.) 

Einen  andern  Hauptcharakterzug  der  Petöfi'schen  Poesie  bildet 
neben  dem  entschieden  Individuellen  derselben  die  Liebe  zur 
Natur  und  zwar  auch  nicht  zur  Natur  »im  Allgemeinen«,  sondern 
zur  Natur  des  ungarischen  Tieflandes,  des  Alföld,  dessen  be- 
geisterter Sänger  und  Verherrlicher  Petöfi  geworden  ist  Mit  dieser 
Natur  war  er  von  Kindesbeinen  an  vertraut;  sie  hat,  wie  er 
selber  schreibt  (1847)  *vor  inm  kein  Geheimnis.  Wir  verstehen 
uns  in  wunderbarer  Weise,  darum  sind  wir  auch  so  gute  Freunde. 
Ich  verstehe  das  Rauschen  des  Baches,  des  Stromes  Brausen,  den 
Hauch  der  Lüfte,  das  Heulen  des  Sturmes.  Die  Poesie  hat  mich 
diese  geheimnisvolle  Grammatik  der  Natur  gelehrt.  Besonders 
liebe  ich  das  Rauschen  des  Laubes.  Oft  sitze  ich  unter  einem 
einsamen  Baume  und  lausche  Stunden  lang,  wie  die  Blätter  mir 
Feenmärchen  in's  Ohr  raunen,  dann  erschallt  in  der  träumerischen 
Seele  die  Glocke  der  Phantasie  und  ruft  die  Engelein  aus  dem 
Himmel  in  mein  Herz,  wo  es  still  ist  wie  in  einer  kleinen  Ka- 
pelle.« Dem  Zauber  der  Natur  vermochte  er  sich  niemals  zu 
entwinden,  seine  Seele  fühlte  sich  dem  Blitze  verwandt,  seine 
Fröhlichkeit  dem  Sonnenstrahl,  sein  Zorn  dem  Sturme.  »Petöfrs 
Naturbilder«,  bemerkt  AI.  Fischer,  »sind  Dankeshymnen,  geweiht 
den  Wundern  der  Schöpfung.« 

Und  so  stand  ich  da,  wie  festgewurzelt, 
Regungslos  und  stumm  in  mich  versunken, 
Tiefen  Rausches,  —  von  der  ew'gen  Schönheit 
Der  Natur  war  meine  Seele  trunken. 

Mächtige  Natur!  0  welche  Sprache 
Dürfte  wohl  den  Wettstreit  mit  dir  wagen? 
Gross  bist  du  fürwahr!    In  tiefstem  Schweigen 
Weiset  du  das  Erhabenste  zu  sagen.  — 

(Ladial.  Nongebauer.) 
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Auch  in  späteren  Tagen,  mitten  im  Schlachtgetümmel  des 
Freiheitskampfes  wird  es  ihm  plötzlich  warm  um's  Herz,  wenn 
für  einen  Augenblick  wieder  einmal  »der  Lerche  Sang«  ihm  an's 
Ohr  schlägt.     Da  jubelt  er: 

Ich  höre  wieder  Lerchensang, 

Da  kleiner  Frühlingsbote,  da, 

Vergessen  hatt'  ich  schon  dein  schönes  Lied. 

0  singe,  Lerche,  singe  zu! 

Mein  Gott,  wie  wohl  mir  dieser  Sang 
Nach  langem  Schlachtgetöse  thut! 
Mir  ist's,  als  rannen  Wellen  eines  Bachs 
Erquickend  über  Wundenglut. 

0  singe,  Vogel,  singe  zu! 

Dein  Lied,  es  bringt  mir  in  den  Sinn, 

Dass  ich  nicht  nur  Soldat  und  Mord  Werkzeug, 

Nein»  dass  ich  auch  ein  Dichter  bin  .  .  . 

(Heinrich  Melas.) 

In  der  Schlacht  bei  Schässburg,  wo  ihn  der  Tod  ereilt,  bleibt 
er  eine  halbe  Stunde  an  der  Brücke  des  Baches  in  Träume  ver- 
sunken stehen;  und  während  sein  Blick  auf  der  Gegend  ruht,  seine 
Seele  in  Träumen  webt,  bemerkt  er  gar  nicht,  wie  der  todbringende 
Kosakenschwarm  sich  nähert. 

Doch  die  Liebe  zur  Natur  bringt  in  die  Poesie  PetöfVs 
keinen  sentimentalen  Zug.  Die  Natur  ist  dem  Dichter  kein  Re- 
rugium,  wo  der  zivilisationsmüde  Geist  Zuflucht  sucht;  er  naht 
ihr  nicht  bloss  »zu  Besuch«,  er  treibt  keine  empfindsame  Tän- 
delei mit  ihr.  Er  weiss  sich  ja  nicht  im  Gegensatz  zur  Natur, 
vielmehr  fühlt  er  sich  Eins  mit  derselben,  er  ist  in  ihr  zu  Hause. 
PetöfVs  Naturanschauung  ist  deshalb  naiv,  wie  sein  Genie;  er  ist 
kein  »Naturempfindler«,  sondern  im  besten  Sinne  des  Wortes 
ein  »Natur -Mensch«.  Wie  wohlig  und  heimatlich  zufrieden 
singt  der  Dichter: 
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Auf  dem  Lande. 

An  jedem  Abend  bin  ich  jetzt  ein  König; 
Mein  Anzug  glänzt  wie  Gold  im  Sonnenschein, 
Und  scheidend  hüllen  mich  die  Sonnenstrahlen 
In  einen  stolzen  Purpurmantel  ein. 

Ich  geh1  am  Abend  aus  dem  schlichten  Häuschen 
Voll  stiller  Wollust  in  das  Feld  hinaus, 
Im  Staubgewölke  unter  klarem  Himmel 
Kehrt  eine  Herde  mit  Geläut1  nach  Haus. 

Ich  lausche  träumend  der  Musik  der  Glocken, 
Ich  schaue  träumend  rings  herum  in's  Land; 
Ich  seh1  in  weite  Ferne,  weil  die  Ebne 
Mit  endlos  breitem  Gürtel  mich  umspannt 

Nur  hie  und  da  steigt  einsam  wie  ein  Eiland 
Ein  Baum  aus  diesem  grenzenlosen  Meer 
Und  wirft,  wohin  der  Moslim  betend  schauet, 
Nach  Osten  seinen  Schatten  vor  sich  her. 

Doch  wie  ein  wunder  Held  im  Kampf  verblutet 
Und  fällt  die  Sonne  nun  am  Horizont, 
Und  wie  der  Nachruhm  einem  toten  Helden, 
So  folgen  ihr  die  Sterne  und  der  Mond. 

Es  ist  nun  Nacht,  es  glänzen  die  Gestirne, 
Kein  Laut,  der  durch  die  Atmosphäre  schwingt; 
Es  ist  so  still,  ich  glaube  gar,  ich  höre, 
Wie  aus  dem  Monde  David's  Harfe  klingt 

Dem  Teiche  hier  entflogen  wilde  Gänse, 
Im  fernen  Dunst  verschwindet  ihre  Schar. 
Auch  meiner  Brust  entfliehen  die  wilden  Träume, 
Die  Ruhmbegier  und  Grössenwahn  gebar. 

Der  Lärm  von  Pest  und  meine  stolzen  Pläne 
Verschwinden  in  der  Ferne  hinter  mir; 
Es  wäre  besser,  —  ruft's  in  meiner  Seele  — 
Du  lebtest  friedlich  und  vergessen  hier. 

Es  läute  Niemand  meinen  schlichten  Namen 
Mit  andern  grossen  Namen  in  die  Welt; 
Doch  roten  Wein  und  weisses  Brot  erzeuge 
Mein  eigner  Weinberg  mir,  mein  eignes  Feld. 
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Komm  ich  am  Abend  müd  in  meine  Hütte 
Aus  meinem  Weinberg  oder  Ackerland, 
So  reiche  mir  den  Rotwein  und  das  Weissbrot 
Ein  rosenwangig  Weib  mit  weisser  Hand. 

Und  schliesst  in  später  Zeit  des  Todes  Finger 
Dem  Mann,  der  Frau  die  Augen  langsam,  lind: 
So  mögen  Enkel  um  die  Greise  weinen 
Mit  Tranen,  welche  nicht  erlogen  sind. 

(Heinrich  Melas.) 

Voll  lieblichen  Reizes  ist  auch  das  nachfolgende  Gedicht: 
»Im  Herbst«,  das  wir  gleichfalls  in  der  gelungenen  Übersetzung 
von  Heinrich  Melas  hier  mitteilen: 

Der  Herbst  in  seiner  alten  Schöne, 
Der  Herbst,  hier  ist  er  wiederum. 
Wie  lieb  ich  ihn  aus  ganzer  Seele! 
Ich  weiss  es  selber  nicht  warum. 

Hier  sitz  ich  an  des  Berges  Scheitel 
Im  Anschau'n  dieser  müden  Welt 
Und  horche,  wie  mit  leisem  Rauschen 
Das  Blatt  vom  Baume  niederfallt. 

Die  Sonne  sieht  herab  zur  Erde, 
Sie  sieht  herab  und  lächelt  lind; 
So  ruht  der  Blick  der  guten  Mutter 
Auf  dem  entschlafnen  lieben  Kind. 

Gewiss!  sie  stirbt  nicht,  diese  Erde, 
Sie  sinkt  nur  in  des  Schlafes  Bann; 
Sie  ist  nicht  krank,  sie  will  nur  schlafen, 
Man  Bieht  ihr's  an  den  Augen  an. 

Zur  Ruhe  hat  sie  sich  bereitet 
Und  abgestreift  ihr  schönes  Kleid; 
Sie  thut  es  wieder  an,  wenn  balde 
Der  Lenz,  ihr  Morgen,  sich  erneut. 

So  schlafe  denn,  du  schöne^Erde, 
Bis  dir  der  neue  Morgen  lacht, 
Und  träume  deine  besten  Träume 
Von  Frühlingslust  und  Frühlingspracht. 
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Mein  Finger  gleitet  durch  die  Saiten 
Wie  Nachtwind,  der  die  Flur  durchzieht, 
Und  meine  Laute  singt  dir  leise 
Und  träumerisch  ein  Schlummerlied. 

Komm,  Liebchen,  sitz  an  meiner  Seite, 
Und  horche  meinem  Sang  und  schweig! 
Sei  ruhig,  bis  er  ausgeklungen 
Wie  Windesrauschen  auf  dem  Teich. 

Wenn  du  mich  küssest,  neig*  dich  langsam 
Und  lege  Lipp'  an  Lippe  sacht, 
Da  BS  nicht  aus  ihrem  süssen  Traume 
Die  schlummernde  Natur  erwacht! 

Petöfi  ist  ferner  in  allen  seinen  Fasern  national,  in  Ge- 
danken und  Empfindungen,  in  Ton  und  Ausdruck  der  poetische 
Typus  seines  Volkes.  » Aus  seinen  Gedichten  (sagt  Professor 
Peterfy)  blickt  sein  Heimatland  in  charakterischen  Zügen  hervor; 
wir  sehen  das  Strohdach,  unter  welchem  er  geboren  ward,  atmen 
die  Heideluft,  hören  das  Geläute  der  heimkehrenden  Herde  und 
aus  dem  Dorfe  klingt  uns  Glockenklang  entgegen.  Dort  flattert, 
vom  Winde  getrieben,  die  Mähne  des  schnaubenden  Rosses,  hier 
glimmt  in  der  dunklen  Nacht  das  Licht  einer  einsamen  Csarda 
(Heideschenke),  unter  den  Tritten  des  flüchtigen  »szegeny  legenyc 
(»arme  Bursche«,  Pusztenräuber)  raschelt  das  dürre  Laub.  Fem 
erblicken  wir  die  »delibab«  (»Mittagsfee«),  die  fata  morgana  des 
Alföld,  des  ungarischen  Tieflandes,  und  oft  ist  es  uns,  als  würde 
der  nämliche  Sturm  durch  die  Gedichte  unseres  Dichters  wehen, 
der  über  die  weite  Ebene  dahinbraust  Das  wahre  Element 
Petöfi's  ist  das  Volkslied,  in  welchem  er  die  einfachen  Empfin- 
dungen, die  Charakerzüge,  den  Ton  des  Volkes  bald  in  aus- 
gelassener Heiterkeit,  bald  voll  warmen  Gefühles,  bald  mit  wahr- 
haftem Schmerze  meisterhaft  zum  Ausdrucke  bringt.  Obgleich 
seine  sprunghafte  Phantasie  von  einem  Gegenstande,  von  einem 
Bilde,  einem  Eindrucke  rasch  zum  andern  fortreisst,  verletzt  sie 
doch  niemals  die  Einheit  der  Stimmung  und  die  Reinheit  des 
Endeindruckes;  im  Gegensatze  zu  so  manchen  Dichtungen  Heine's, 
der  im   Übrigen  zu  den   Lieblingsdichtern   Petöfi's  gehörte,   und 
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der  ihn  neben  Schiller  und  Beranger  auch  beeinflusst  hatte,  ohne 
freilich  den  ursprünglichen,  echt  magyarischen  Charakter  der 
Schöpfungen  des  ungarischen  Dichters  zu  beirren.  Wir  haben 
schon  in  den  mitgeteilten  Proben  gesehen,  wie  Petöfi  seine  eigenen 
Empfindungen  auf  die  Natur  zu  übertragen,  diese  mit  den  poe- 
tischen Farben  der  eigenen  Seelenstimmung  zu  bekleiden  weiss. 
Gerne  verweilt  der  Dichter  in  seiner  Heimat  und  schildert  das 
Alföld,  die  Puszta,  die  »blonde«,  langsam  dahinwallende  Theiss, 
und  seine  ausgezeichneten  malerischen  Gedichte  erwecken 
Ideen  und  Gefühle  auf  reizende  Weise.  Sie  verklären  im  Land- 
schaftsbilde das  Gemütsleben  des  Dichters,  der  als  Sohn  der  Puszta 
zu  leben  wünschte: 

Ach,  warum  ist  mir's  vom  Schicksal  nicht  gegeben, 
Auf  der  Puszta  hier  die  Tage  zu  verleben, 
Da  nur  lebt  ich  frei  und  ledig  aller  Bande, 

Und   wieder: 

.  .  .  Gern  hab  ich  die  Puszta!  Dort  nur  giebt  es  Freiheit, 

Mehr  als  sonstwo  irgend! 

Dort  ergeht  mein  Auge  rings  sich  nach  Belieben, 

Findet  Hemmung  nirgend. 

Dort  umstehn  mich  drohend  nicht  die  finstern  Felsen 

Mit  dem  Blick,  dem  irren, 

Die  die  Bäche  sprudelnd  schleudern,  dass  es  klinget 

Fast  wie  Rettenklirren  .... 

.  .  .  Gsjrn  hab  ich  die  Puszta!  Auf  dem  kühnen  Pferde 

Schweif  ich  gerne  dorten; 

Und  wo  man  für  Geld  selbst  Menschenspur  nicht  findet, 

An  so  stillen  Orten, 

Steig  ich  ab  vom  Rosse  und  am  Rasen  ruhend 

In  die  Lüfte  horch  ich;  — 

Plötzlich  doch,  im  Teich  daneben,  da  erblicke 

Meinen  Freund,  den  Storch,  ich! 

Diesen  seinen  »Freund«,  den  Storch,  besingt  der  Dichter 
als  den  Vogel  der  Puszta,  und  er  ist  eben  deshalb  sein  Liebling, 
weil  er  der  Sohn  seiner  Heimat,  seiner  Muttererde,  »meines 
schönen    Flachlandes    treuer  Mitbewohner«    ist.     Aber   auch    die 
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»Theisz«  verherrlicht  Petöfi  gleich  seinem  Landsmanne,  dem  von 
ihm  verehrten  Lenau,  im  Liede.  Am  Strande  der  Theiss  tritt 
das  unbegrenzte  Tiefland  in  hoheitsvoller  Ruhe  und  Majestät  vor 
den  sinnenden,  träumenden  Dichter: 


Alles  schweigt.  —  Die  feierliche  Stille 
Unterbricht  nur  selten  eine  Grille, 
Fernher  tönt  eines  Mühlrades  Brausen, 
Wie  des  Mückenschwarmes  lindes  Sausen. 

Jenseits,  mir  gerade  gegenüber 

Kommt  ein  Mägdlein  —  schielt  nach  mir  herüber 

Füllt  den  Krug  in  ihrer  Hand  behende 

Und  eilt  fort,  als  ich  nach  ihr  mich  wende. 

Stumm  und  unbeweglich  bleib  ich  stehen, 
Festgewurzelt,  kann  der  Fuss  nicht  gehen, 
Und  der  Sinn,  von  ew'ger  Schönheit  trunken, 
Ist  in  süsse  Träumerei  versunken. 

0  Natur,  mit  deinen  Zauberschwingen, 
Welche  Sprache  wagt's,  mit  dir  zu  ringen? 
0  wie  gross  bist  du!  —  Je  mehr  du  schweigest, 
Um  so  Gröss'res,  Schöneres  du  uns  zeigest. 

(Üben,  von  6.  Stoiniefcer.) 

Als  echtem  Pusztensohne  sind  dem  Dichter  Berge  und  Wälder 
nicht  angenehm;  er  singt  in  seinem  Gedichte  »Alföld«: 

Sieh,  des  Unterlands  meerglatte  Fläche,  • 

Das  ist  meine  Welt;  bin  dort  geboren; 

Ihrer  Haft  entflieht  die  Adlerseele, 

Hat  das  Augf  die  Grenz'  um  sich  verloren. 

Dann  von  dieser  Erde  zu  den  Wolken 
Schwing  ich  hoch  empor  mich  in  Gedanken, 
Von  der  Donau  bis  zur  Theisz  sieht  lächelnd 
RingB  mich  an  die  Fläche  ohne  Schranken. 

Unter  freiem  Himmel,  luftumspiegelt, 
Schallt  der  Rinderherde  traut  Geläute, 
Mittags  sammelt  am  langhals'gen  Brunnen 
Sich  das  Hornvieh,  und  starrt  in  die  Weite. 
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Raschbeschwingter  Rosse  wildes  Jagen 
Saust  im  Wind,  fernbin  ihr  Hufschlag  schallet, 
Hell  ertönt  des  Csikös*)  jauchzend  Rufen, 
Und  mit  lautem  Klang  Hie  Peitsche  knallet. 

Beim  Gehöft,  von  weicher  Luft  gefächelt, 

•  ■ 

Sieht  des  Weizens  Ahrensaat  man  wallen. 
Mit  smaragdnem  Gürtel  es  umschliessend, 
Kränzt  das  Land  sie  rings  mit  Wohlfallen. 

Und  vom  dunklen  Röhricht  nah'n  in  Haufen 
Wilde  Gänse,  wenn  der  Abend  düstert, 
Heben  sich  erschrocken  in  die  Lüfte, 
Wenn  des  Windes  Hauch  im  Schilfe  flüstert. 

Fern  vom  Hofe,  in  der  Steppen  Mitte, 
Steht  das  halbverfall ne  Haus  des  Schenken, 
Strauchdieb  und  Buschklepper  sind  die  Gäste, 
Wenn  zum  Markt  nach  Kecskem6t  sie  lenken. 

Bei  der  Schenke  steht  ein  Birkenwäldchen, 
Im  melonenreichen  Steppensande, 
Dort  erbaut  sein  Nest  das  schöne  Birkhuhn, 
Ungestört  vom  Lärm  der  Rinderbande 


Schön  bißt  du,  —  mir  wenigstens,  o  Steppe! 
Meiner  Wiege,  meiner  Jugend  Stätte; 
Hier  sei  auch  mein  Sarg,  mein  Grabeshügel, 
Denn  ich  will,  dass  man  in  dir  mich  bette. 

(G.  Steinacker.) 

Die  Puszta  ist  dem  Dichter  »der  Freiheit  Bild«  und  die 
Freiheit  ist  die  Gottheit  seiner  Seele,  von  der  er  in  dem  muster- 
haften Gedichte:  »Die  Ruinen  der  Csarda«  (Heideschenke)  singt: 

....  Liebe  deshalb  nur  das  Leben, 
Um  für  dich  dereinst  es  sterbend  hinzugeben; 
Darf  mein  Blut  dir  fliessen,  will  ich  unter  Segen 
Dies  mein  fluchbeladnes  Haupt  zur  Ruhe  legen  .... 

Das  gleiche  Feingefühl  für  die  wesentlichen,  charakterischen 
Züge  im  Volksleben    offenbart  sich  auch   in  all   den  zahlreichen 


*)  Pferdehirt. 
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Liedern,  in  denen  Petöfi  der  Liebe  Glück  und  Schmerz,  des 
Volkes  Freude  und  Kummer,  sein  Leben  und  Treiben  n  Arbeit, 
Mühe  und  Sorge  wie  bei  den  Festlichkeiten  in  Haus  und  Familie 
besingt.  Der  national -magyarische  Volkscharakter  in  dem  Stolze 
und  in  der  Zartheit  des  Gemütes,  aber  auch  in  seiner  Leiden- 
schaftlichkeit und  in  dem  zähen  Festhalten  an  seiner  Eigenart  tritt 
in  diesen  Liedern  überall  zu  Tage.  Die  Gegner  nannten  deshalb 
Petöfi  anfangs  einen  »Bauernpoeten«;  in  der  That  hat  erst  er  den 
ungarischen  Bauer  des  Alföld  und  dessen  strohbedachte  Hütte, 
die  Puszta  mit  all  ihren  Gestalten:  dem  Hirten-  und  Betjaren- 
volke  in  die  Poesie  eingebürgert.  Die  ungarische  Nation  umfasste 
ja  vordem  nur  den  Adel  und  es  hatten  dann  auch  die  Dichter, 
die  ja  selber  zumeist  von  adeliger  Abstammung  waren,  bei  ihren 
nationalen  Gesängen  hauptsächlich  und  vorwiegend  nur  diese 
»Nation«  im  Auge.  Ganz  anders  Petöfi!  Er  war  ein  Sprössling 
der  »misera  plebs  contribuens«  und  so  wies  er  auch  in  seinen 
Liedern  daraufhin,  dass  die  Wurzeln  der  Nation  tiefer  hinab- 
reichen und  so  eroberte  er  in  der  Poesie  diesen  breiten  Schichten 
des  Volkes  die  ihnen  gebührende  Stellung,  noch  bevor  im  Jahre 
1848  das  Prinzip  der  Rechtsgleichheit  durch  die  Gesetzgebung 
ausgesprochen  worden  war.  In  seinen  volkstümlichen  Genre- 
bildern und  romanzenartigen  Liedern  erseheinen  diese 
charakteristischen  Züge  noch  überdies  verbunden  mit  Humor  und 
heiterer  Laune  in  glücklichster  Mischung.  So  im  »Meister  Paul«; 
»Muhme  Sari«;  »Niedre  Schänk'  am  Dorfesende«;  im  »Schaf- 
hirt« u.  a.     Das  letztgenannte  Gedicht  lautet: 

Der  Schafhirt. 

Hoch  zu  Esel  trabt  der  Hirt, 
Streift  sein  Fuss  die  Erde; 
Gross  der  Bursch,  doch  grösser  ist 
Seine  Herzbeschwerde. 

Sass  am  Rain  und  bliess  sein  Rohr, 
Liess  die  Lämmer  weiden; 
Plötzlich  hört  er,  dass  sein  Lieb 
Liege  im  Verscheiden. 
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Wirft  sich  auf  den  Esel,  jagt, 
Bass  er's  Dorf  erreiche  .  .  . 
Doch  zu  spät  schon  kommt  er  an, 
Findet  nur  die  Leiche. 

Was  erübrigte  zu  thun 
Da  dem  armen  Thoren? 
Haut  vor  Gram  dem  Esel  fest 
Eines  um  die  Ohren. 

(Lad.  Neugebaner.) 

Überall  findet  die  Klarheit  des  Gedankens  im  Vereine  mit 
der  Tiefe  des  Gefühls  in  ungesuchter  Einfachheit  den  passendsten 
Ausdruck.  Am  ausgezeichnetsten  sind  aber  jene  Lieder  Petöfi's 
wo  er  aus  den  frischen  Eindrücken  des  Lebens  unmittelbar  schöpft, 
seine  Bilder  der  Natur  entnimmt  und  Vorgänge  der  Alltäglichkeit 
poetisch  verklärt;  wo  er  die  ruhigeren,  sanfteren  Empfindungen, 
das  sehnsüchtige  Verlangen  nach  Glück  und  Liebe,  die  Freuden 
und  Schmerzen  der  letzteren  oder  die  Erinnerungen  an  Vaterhaus 
und  Kindheit  besingt.     Wir  geben  hiervon  einige  Beispiele: 

Liebe,  Liebe,  wer  beschriebe, 
Welch  ein  finstrer  Schacht  die  Liebe? 
Fiel  hinein  und  Hege  drinnen 
Taub  und  blind  an  allen  Sinnen. 

Taub,  wenn  aus  des  Vaters  Stalle 
Zieht  das  Vieh  mit  Glockenschalle, 
Blind,  wenn  in  die  frischen  Saaten 
Unsres  Nachbars  es  geraten. 

Mutter  hat  mit  Brot  und  Flasche 
Ausgestattet  meine  Tasche, 
Bald  verlor  ich  sie  mit  beiden, 
Muse  nun  Durst  und  Hunger  leiden. 

Vater,  Mutter  nimmer  zählet 
Jetzt  auf  mich;  hab'  ich  gefehlet, 
Geht  nicht  strafend  mir  zu  Leibe,  — 
Weiss  ich  selbst  denn,  was  ich  treibe? 

(Moriz  Kolbenhey  er.) 
Dr.  Schwicker,  Ge*ch.   d.  ungar.  Litt.  40 
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Niemand  hat  es  je  der  Blume  noch  verwehrt, 
Aufzublühen,  wenn  der  Frühling  wiederkehrt; 
Frühling  ist  das  Madchen,  Lieb  ist  Blütenpracht, 
Die  erblüh'n  muss,  wenn  der  Frühling  auferwacht 

Dich,  mein  Mädchen,  lieb  ich,  seit  ich  dich  geschaut, 
Liebe  deine  Seele,  deine  Seele  traut, 
Deine  traute  Seele,  welche  sonnenklar 
Mir  entgegenlacht  aus  deinem  Augenpaar. 

Ein  Gedanke  ist  es,  der  mich  ewig  quält: 
Hast  du  einen  Andern  oder  mich  erwählt? 
Dieser  Zweifel  ist's,  der  mich  verfolgt  und  plagt, 
Wie  im  Herbst  den  Sonnenstrahl  die  Wolke  jagt. 

Wüsst'  ich,  ach,  dass  fremdem  Euss  entgegenglüht 
Deiner  Wange  milchumfiossne  Rosenblüt1: 
Zog  ich  wandernd  in  die  weite  Welt  hinaus, 
Oder  stürzte  mich  in  Todesnacht  und  Graus. 

Sonne  meiner  Seligkeit,  o  blick  mich  an! 
Weil  sonst  öd  und  finster  meine  Lebensbahn. 
Mädchen,  o  bewahre  deine  Liebe  mir,  — 
Der  allmächt'ge  Vater  segne  dich  dafür. 

(Andor  v.  Spöner.) 

In  die  Küche  trat  ich,  meine 
Pfeife  wollt1  mit  Glut  ich  laben  .  .  . 
Nun  —  ich  hätt'  sie  angezündet, 
Würd'  sie  nicht  gebrannt  schon  haben. 

Lange  brannt  mir  schon  die  Pfeife, 
Musste  drum  hinein  nicht  gehen, 
Sondern  ging  nur,  weil  ein  schönes 
Mädchen  ich  dort  hab'  gesehen. 

Feuer  schürte  an  sie  eben, 
Dass  die  Scheiter  helle  sprühten, 
Hei!  doch  ihre  beiden  Augen 
Wohl  viel  heller  noch  erglühten. 

Als  ich  eintrat,  sah  auf  mich  sie, 
Blickt  mich  an  —  's  ist  nicht  zu  nennen! 
Wohl  verlöschte  mir  die  Pfeife, 
Doch  mein  Herz  fing  an  zu  brennen. 

(Nach  G.  Steinacker.) 
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Wie  der  Rosenstrauch  am  Hügel 
Schmieg  dich  fest  an  meine  Brust, 
Plüstre  mir  ins  Ohr:  ich  lieb  dich! 
Und  ich  schwärm  in  Götterlast. 

Sieh,  dort  in  dem  Donaasp  iegel 
Blinkt  die  Sonne  zaabrisch  mild, 
Ach,  sie  spiegelt  sich  im  Strome, 
Wie  in  meiner  Seel'  dein  Bild. 

Was  hat  sich  die  Welt  erdichtet! 
•Sagt,  ich  war  ein  Atheist  — 
Die  Verl&umder,  sie  vergessen, 
Dass  du  meine  Gottheit  bist. 

(Heinrich  v.  Littrow.) 

Der  Vogel  schwang  sich  auf 
Den  Ast,  es  bebt  der  Strauch; 
Ich  hab'  an  dich  gedacht, 
Mein  Herz  erbebet  auch; 
Ich  hab1  an  dich  gedacht, 
Du  kleine,  liebe  Maid, 
Du  grösster  Edelstein, 
Den  Gottes  Welt  mir  beut. 

Der  Donaustrom  ist  voll, 
Das  Ufer  fasst  ihn  kaum; 
In  meinem  Herzen  hat 
Die  Leidenschaft  nicht  Raum. 
Sag,  Röslein,  liebst  du  mich? 
Ich  liebe  dich  so  sehr, 
Es  liebt  der  Vater  dich, 
Die  Matter  dich  nicht  mehr. 

Als  ich  noch  bei  dir  war, 
Da  liebtest  du  mich  heisa; 
Das  war  im  Sommer,  jetzt 
Ist's  Winter  .  .  .  und  wer  weiss? 
Wenn  du  mich  nicht  mehr  liebst, 
So  sag  ich:  Gott  mit  dir! 
Doch  liebst  du  mich,  so  sei 
Gesegnet  für  und  für! 

(Heinrich  Mtlu.) 

40* 
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Meine  Flftt'  entstammt  der  Trauerweide, 
Deren  Wurzel  tief  ins  Gras  sich  dehnt, 
Bort  schnitt  ich  sie  ab  am  Grabeshfigel: 
Ist's  ein  Wunder,  dass  sie  traurig  tönt? 

Dort  bist  du,  mein  schöner  Stern,  versunken, 
Nie  mehr  schaue  ich  nun  deinen  Strahl; 
Sollte  sich  nicht  meine  Welt  verdunkeln, 
Mir  mein  Leben  da  nicht  sein  zur  Qual? 

Heimwärts  ziehen  abends  meine  Schafe, 
Und  ich  hin  zum  Grabeshflgel  geh, 
Hoch  der  Mond  wirft  seine  blassen  Strahlen, 
Meine  Flöte  tönet  aus  mein  Weh. 

So  lang  wird  der  Gram  mein  Herz  erfüllen, 

So  lang  seufzt  mein  Leid  in  meinem  Lied, 

Bis  einmal  die  Seele  mit  den  Tönen 

In  die  andere  Welt  hinüberzieht.  (j.  Goldschmidt) 

Wie    wenige  Dichter  Ungarns  besang  Petöfi   nicht  nur   die 

sehnende   und   verlangende  Liebe,   sondern  er  verherrlichte  auch 

das  Glück  des  Besitzes  der  Geliebten   in   der  Ehe,  die  Freuden 

des  Familienlebens.    Man  vergleiche  in  dieser  Beziehung  folgende 

Gedichte: 

Ich  habe  dich  und  du  hast  mich, 

Die  Welt  ist  mein  und  dein! 

Hoch  steht  die  Sonne,  wohl,  sie  sieht 

Weit  in  die  Welt  hinein; 

Allein  so  weit  ihr  Auge  reicht, 

Sieht  sie  kein  Glück,  das  unserm  gleicht» 

Mein  Mädchen  ist  so  klein,  ihr  Leib 

Hat  Raum  in  meinem  Schoss; 

Mein  Mädchen  ist  so  klein,  und  doch 

Ist  ihre  Seele  gross, 

An  Grösse  einem  Reiche  gleich 

Und  dieses  Reich  ein  Feenreich. 

Denk  ich  an  sie,  so  seh  ich  selbst 

In  tiefster  Dunkelheit, 

Ihr  Aug'  und  ihre  Seele  sind 

Mein  Licht  zu  jeder  Zeit; 

Ich  seh  bei  ihrem  hellem  Schein 

Sogar  ins  Himmelreich  hinein. 
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Gedenke,  Mutter,  jener  Zeit, 

Wo  ich  ein  Knabe  war! 

Ich  spielte  vor  dem  Thor  im  Sand 

Mit  einer  Kinderschar. 

Und  musterte  mein  kleines  Heer: 

„Ach,  wenn  ich  nur  ein  König  war!g 

Als  damals  dieser  blöde  Wunsch 

In  meinem  Hirn  erwacht, 

Da  hast  du,  Mutter,  deinen  Sohn 

Von  Herzen  ausgelacht; 

Doch  siehe!  Gott  hat  mich  erhört 

Und  mir  ein  Königtum  beschert.  • 

Seit  Julchen  mein,  bin  ich  ein  Fürst, 

Und  sie  mein  Fürstengut. 

Nicht  auf  dem  Haupt,  nein  in  der  Brust 

Trag  ich  den  Königshut. 

Du  goldne  Krön'  in  meiner  Brust, 

Mein  liebes  Julchen,  welche  Lust! 

(Heinrich  Melas.) 

Voll  köstlichen  Humors  und  nicht  ohne  behaglichen  Spott 
über  seine  Neider  und  Kritiker  schildert  er  dieses  »Königtum« 
seines  ehelichen  Glückes  in:  »Am  eigenen  Herd«. 

Seit  ich  in  die  Eh1  getreten, 
Komm  ich  wie  ein  Fürst  mir  vor; 
Thron  und  Zepter  sind  mir  Armstuhl 
Und  mein  langes  Pfeifenrohr. 

Und  so  sitz  ich  majestätisch, 
Und  empfange  gnädig  hier 
Meine  treuen  Unterthanen, 
Die  mir  nah'n,  zu  huld'gen  mir. 

Zuerst  kommt  »im  Rosaröckchen«  die  »Freude«,  welche  ihn  bis- 
her gemieden  und  die  er  nur  dem  Namen  nach  gekannt  hatte. 
Sie  schmückt  nun  täglich  seine  Stirne  mit  Blumen,  unter  denen 
wohl  auch  manches  Dörnlein  steckt;  »doch  es  neckt  nur,  schmerzt 
mich  nicht«.  Dann  tritt  auch  die  »dürre  Sorge«  heran;  ihr 
gesellt  sich  der  »Schmerz  mit  Blicken  voller  Harm«.  Beide 
Trauergestalten  weist  jedoch  der  glückliche  Dichter  von  sich: 
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Denn  nach  unsern  langen  Kämpfen 
War  der  8ieg  doch  endlich  mein, 
Und  als  Sieger  üb'  ich  Grossmut, 
Will  ich,  Böser,  dir  Terzeih'n. 

Was  für  Lärmen  hör  ich  dranssen? 
Ei,  es  tobt  mein  Flügelpferd, 
Weil  ein  Esel  es  gestossen, 
Oder  weil  es  mich  entbehrt. 

Bald,  mein  Rösslein,  wollen  einen 
Sprung  wir  nach  den  Wolken  thnn! 
•  Warf,  mein  Rösslein,  wart1  ein  Weilchen, 

Bis  geruht  ich  haV  —  zu  ruh'n. 

(Ad.   Diu.) 

Wo  die  Leidenschaft  bei  Petöfi  stärkere  Wogen  schlagt  oder 
wo  seine  Ideen  tiefer  eindringen  wollen  in  das  Wesen  der  Dinge, 
da  erlahmt  des  Dichters  Kraft.  Die  Lektüre  von  Heine,  Byron 
und  Shelley  versetzte  auch  Petöfi  in  eine  grübelnde  Welt- 
schmerzstimmung, die  er  dann  in  Versen  zu  fassen  suchte. 
Die  Reflexionen  in  seinen  »Wolken«  (1846,  deutsch  von  Hugo 
v.  Meltzl),  sowie  in  den  Rhapsodien:  »Der  letzte  Mensch«,  »Das 
Licht«,  »Der  Wahnsinnige«  sind  grösstenteils  nicht  gelungen;  um 
sich  zu  einer  höheren,  abgeklärten  Weltanschauung  und  zu  wahrer 
Selbsterkenntnis  zu  erheben,  dazu  fehlte  es  ihm  an  ausreichender 
Geistesbildung  wie  an  der  nötigen  Ruhe  des  Geistes  und  des 
Gemütes.  Was  seinen  Gedichten  hier  an  innerm  Gehalte  mangelt, 
das  sucht  er  durch  äusseren  Bombast  und  Schwulst  zu  ersetzen, — 
Gebrechen,  denen  man  in  seinen  Dichtungen  sonst  nur  selten 
begegnet  Am  meisten  findet  man  sie  noch  in  seinen  politischen 
Liedern.  Als  Politiker  war  Petöfi  vor  allem  durch  und  durch 
Magyar,  voll  begeisterter  Liebe  für  seine  Nation  und  sein  Vater- 
land, von  dem  er  singt: 

Und  giebt  als  Gottes  Hut  die  Welt  man  aus: 
So  ist  mein  Ungarn  dran  der  Blumenstrauss! 

Für  sein  Vaterland  und  Volk  erglüht  er  im  reinsten  Enthu- 
siasmus. Wir  haben  schon  gesehen,  dass  für  ihn  die  »Nation« 
das  ganze  Volk,  nicht  bloss  den  Adel  bedeutet.    Als  Tribun  dieses 
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Volkes  tritt  er  auch  in  seinen  politischen  Liedern  auf,  in  denen 
ein  lauterer  Patriotismus  lodert,  obgleich  sie  namentlich  in  den 
Tagen  der  Revolution  ebenso  an  argen  Übertreibungen  wie  an 
unklarem  agitatorischem  Wesen  leiden,  und  der  Sänger  der  Frei- 
heit zum  Apostel  des  Umsturzes  und  Aufruhrs  wird,  der  im  bom- 
bastischen Phrasen  gegen  die  Throne  anstürmt,  die  Republik  ver- 
herrlicht und  als  Demokrat  Strassenpolitik  betreibt.  Petöfi's  Liebe 
zur  Freiheit  beherrscht  sein  ganzes  Dasein.  Vor  seinen  Ge- 
dichten steht  als  Motto: 

Freiheit  und  Liebe, 
Ihr  beide  thut  mir  not! 
Für  meine  Liebe  geh  ich 
Mit  Freuden  in  den  Tod. 
Und  für  die  Freiheit  geb'  ich 
Selbst  meine  Liebe  hin! 

Und: 

0  glücklich,  wem's  gegeben 
Von  des  Geschickes  Hand: 
Für  Wein  und  Weib  —  das  Leben, 
Den  Tod  —  fuYs  Vaterland. 

Dass  dies  keine  leeren  Worte  waren,  das  hat  der  Dichter 
durch  die  That  bewiesen;  er  gab  für  die  Freiheit  und  das  Vater- 
land wirklich  Liebe  und  Leben  hin.  Diese  Wahrhaftigkeit  in  den 
politischen  Gedichten  verleiht  denselben  ihren  Wert;  denn  das 
republikanische  Glaubensbekenntnis  des  Dichters,  sein  späterer 
Hass  gegen  die  Könige  und  gegen  Österreich,  sowie  seine  übrigen 
politischen  Ausschreitungen  erscheinen  uns  heute  als  Produkte 
fieberhaft  erregter  Tage  und  lassen  den  Leser  ziemlich  kalt  Der 
Historiker  erkennt  in  ihnen  den  Höhepunkt  des  national-poli- 
tischen Paroxismus  in  den  Sturmjahren  1848/49  und  findet  in 
denselben  leidenschaftliche  Ergüsse  einer  in  ihren  tiefsten  Tiefen 
erregten  Volksseele,  deren  Organ  der  geniale  Dichter  ist  Dieser 
sieht  profetisch  schon  1847  das  Herannahen  der  Revolution 
voraus;  als  sie  nun  losbricht,  ist  er  von  diesem  Gefühle  ganz 
erfüllt;  seine  Poesie  wird  das  Signalhorn,  der  Schlachtengesang 
der  Revolution.    Mit  der  leidenschaftlichen  Liebe  zu  seiner  Nation 
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und  deren  Freiheit  mengt  sich  ferner  auch  ein  Zog  des  kosmo- 
politischen Demokratismus,  den  Petöfi  durch  das  kritiklose 
Studium  der  grossen  französischen  Revolution,  deren  Ideen  ihn 
völlig  im  Banne  hielten,  und  durch  seine  Vorliebe  für  Beranger 
in  sich  aufgenommen  hatte.  Noch  im  Jahre  1847  hatte  er  die 
Absicht,  »das  ruhmvolle  Frankreich  'zu  besuchen  und  Beranger 
zu  sehen,  diesen  grössten  Apostel  des  neuen  Heilands,  der  Frei- 
heit«; in  ihm  erkennt  er  den  »ersten  Dichter  der  Welt«.  Auch  auf 
die  politischen  Dichtungen  Petöfi's  übte  Beranger  grossen  Eindruck. 
Petöfi  besingt  aber  nicht  nur  die  Freiheit,  er  sucht  auch  nach 
werkthätigem  Anteil  an  der  politischen  Aktion.  Schon  früher 
hatte  er  die  Politiker  der  Tribüne,  die  »Tablabiro's«,  den  Landtag 
abgekanzelt  und  verspottet.  In  seinem  humoristisch -satirischen 
Genrebilde:  »Herr  Paul  Pat6«  führt  er  einen  solchen  vormärz- 
lichen Landedelmann  vor,  der  das  Leben  verträumt  und  dabei 
Haus  und  Feld  und  sich  selber  verfallen  und  verkommen  lässt, 
weil  er  nie  zur  That  gelangen  kann. 

So  versammelt  er  sein  Dasein, 
lind,  ob  seine  Ahnen  gleich 
Alles  ihm  reichlich  vererbten, 
Hat  er  nichts  im  weiten  Reich! 
Er  doch  ist  nicht  schuld  —  als  Ungar 
Ward  er  in  die  Welt  geschneit, 
Und  bei  uns  zu  Land  heisst's  ewig: 
„Dazu  ist' 8  ja  lang  noch  Zeit!" 

Wir  wissen,  dass  es  dem  Dichter  nicht  gelungen  war,  einen 
Platz  in  den  Reihen  der  Volksvertreter  zu  erringen;  da  versuch1 
er  seine  ultraradikalen,  weltbeglückenden  Ideen  in  einem  langen 
erzählenden  Gedichte:  »Der  Apostel«  (1848)  darzustellen.  Es  ist 
natürlich  der  Apostel  der  Weltfreiheit  Wir  lesen  von  einem 
Kinde,  das  in  die  Welt  hinausgestossen  wird,  unter  Dieben  heran- 
wächst, die  Not  und  alles  Elend  der  Welt  durchzukosten  hat, 
unter  der  Hoffahrt  und  Tyrannei  der  Reichen,  der  Mächtigen  leidet, 
zum  Verkündiger  des  neuen  Evangeliums  wird,  ein  republikanisches 
Werk  schreibt,  dafllr  im  Kerker  schmachtet,  dort  Byron'schen 
Weltschmerz    kultiviert,     endlich    wieder    der    Freiheit    zurück- 
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•gegeben  —  als  Königsmörder  endet  »Ein  wildes,  fanatisches 
-Gedicht,  nur  durch  die  Erregtheit  der  Zeit  entschuldigt«.  Petöfi 
wird  übrigens  im  »Apostel «  der  Vertreter  völlig  fremder  Ideen. 
Die  poetische  Kraft  abgerechnet,  macht  das  Gedicht  den  Eindruck 
eines  Pamphlets  aus  der  Zeit  der  französischen  Revolution.  Das 
Gedicht  hat  indessen  auch  Stellen  von  grosser  poetischer  Schön- 
heit. Das  Ganze  ist  jedoch  (wie  Prof.  E.  Peterfy  treffend  be- 
merkt) nur  die  Ausgeburt  eines  Deliriums.  Petöfi  hört  hier  auf, 
mit  dem  ungarischen  Volke  zu  fühlen;  er  stellt  einen  in  Lumpen 
geborenen,  gegen  Tyrannei  und  Königtum  wetternden  Gamin  als 
Repräsentanten  des  Volkes  hin.  Denselben  Geist  atmen  gar 
manche  der  Revolutionsgesänge  Petöfi's  aus  den  Jahren  1848/49, 
in  denen  nicht  die  Laute  klingt  sondern  die  Sturmesglocke  läutet, 
der  fanatische  Parteimann  nach  dem  Fall  von  hunderttausend 
Köpfen  verlangt,  so  dass  »das  Blut  auch  in  der  Häuser  Fenster 
von  den  überschwemmten  Strassen  wallen  möge«;  wo  der  Krieg 
gegen  Alle,  selbst  gegen  die  eigenen  Stammesbrüder,  so  sie  nicht 
den  politischen  Paroxismus  des  Dichters  billigen,  erklärt  wird, 
sogar  ein  Vörösmarty  als  schlechter  Patriot  und  als  Verräter  erscheint ; 
wo  die  Nichtmagyaren  in  Ungarn  als  »hässliche,  hungrige  Raben« 
dargestellt  werden,  welche  der  »treulose  König  in  strafbarer  Ver- 
blendung« aufgehetzt  habe  und  denen  die  gänzliche  Vernichtung 
angedroht  wird;  wo  der  exaltierte  Dichter  den  »feigen  Völkern 
Europa's«,  die  »von  dem  Ungar  sich  abgewandt«  den  Fehde- 
handschuh entgegenschleudert;  wo  der  »Respublica«,  als  der  »Frei- 
heit Kind  und  Mutter«,  als  ein  »neuer,  aber  heiliger  Napoleon« 
die  Siegessäule  aufgerichtet  und  gegen  Thron,  Krone,  Purpur- 
mantel und  Zepter  der  Pfeil  gesendet  und  namentlich  gegen  das 
verhasste  Österreich  und  dessen  Dynastie  der  Untergang  gepredigt 
wird,  wo  endlich  Jedem  Freundschaft  und  Verzeihung  zu  teil 
werden  solle,  nur  den  Königen  nicht,  denn  gegen  sie  ergiesst  sich 
des  Dichters  »rasender  und  wilder  Hass,  wovon  die  Brust  ihm 
gleich  dem  Meere  schwillt«;  an  ihnen  will  er  das  Henkeramt  aus- 
üben. Es  sind  bedauernswerte  Ausgeburten  des  politischen  Wahn- 
witzes und  einer  leidenschaftlich  erhitzten,  krankhaften  Phantasie; 
abschreckende    Beispiele    zu    dem  Worte:     »Politisch   Lied,    ein 
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garstig  Lied«.  In  dieser  trüben  Flut  politischer  Tendenzpoesie 
ärgster  Sorte  trifft  man  aber  auch  edle  Perlen,  ergreifende  Dich- 
tungen als  Ausdruck  der  reinsten  patriotischen  Begeisterung  und 
des  opferfreudigen  Mutes.  Man  hörez.  B.  das  »Schlachtlied«  (1848): 

Es  schmettert  das  Hörn,  die  Trommel  schallt, 

Das  Heer  steht  fertig,  ein  Waffenwald! 

Vorwärts! 

Der  Säbel  saust  und  die  Büchse  kracht, 

Das  Herz  in  der  Brust  des  Magyaren  lacht. 

Vorwärts! 

Lasst  weh'n  die  Fahne,  vom  Winde  geschwellt, 

Im  Angesichte  der  ganzen  Welt! 

Vorwärts! 

Sie  sehn,  da 88  drauf,  in  Gold  genäht, 

Das  heilige  Wort  der  „Freiheit*  steht. 

Vorwärts! 

Dem  Feinde  zu  trotzen  Aug'  in  Aug' 

Das  ist  Magyaren-  und  Heldenbrauch. 

Vorwärts! 

Und  wer  ein  Magyar  ist,  ist  ein  Held 

Und  thut,  wie's  Gott  am  besten  gefällt 

Vorwärts! 

Blut  rötet  den  Sand,  netzt  mir  den  Fuss: 

Mein  Nebenmann  fiel  von  einem  Schuss. 

Vorwärts! 

Ich  mag  nicht  schlechter  als  dieser  sein, 

Ich  stürze  mich  in  den  Tod  hinein. 

Vorwärts! 

Und  wären  beide  Arme  entzwei 

Und  ging  es  in's  Grab,  's  ist  einerlei. 

Vorwärts! 

Und  stürbe  der  Letzte  in  Reih  und  Glied, 

Wenn  nur  das  Vaterland  lebt  und  blüht! 

Vorwärts! 

(Üben,  von  Heinrich  Melas.) 

Der  Lyriker  Petöfi  tritt  nach  seinem  eigenen  Geständnisse 
überall  als  »die  wilde  Blume  der  Natur«  auf  und  er  stellt  sich 
mit  Bewusstsein  den  Regeln  einer  pedantischen  Schule  entgegen. 


.—     635     — 

Die  Mehrzahl  seiner  lyrischen  Gedichte  hat  (wie  sein  jüngster 
Biograph  Alex.  Fischer  richtig  bemerkt)  freien  Blick,  frischen 
Schwung,  kecke  Naivität,  leidenschaftliche  Glut,  Elastizität  im 
raschen  Wechsel  der  Stimmung,  kurz  alle  Eigenschaften  der  Jugend. 
Und  so  ist  auch  die  Form  nicht  immer  korrekt,  der  Ausdruck 
nicht  überall  gewählt,  sondern  oft  derb,  urwüchsig  und  rustikal. 
Es  war  deshalb  den  geschulten  Kritikern  ein  Leichtes,  an  den 
Gedichten  Petöfi's  allerlei  Mängel  aufzudecken:  fehlerhafte  Reime* 
Inversionen,  Wiederholungen,  pöbelhafte  Vergleiche  etc.  Aber 
solchen  Ausstellungen  gegenüber  behauptet  die  Gesamtpersönlich- 
keit des  Dichters  siegreichen  Stand.  »Man  kann  ohne  Vorein- 
genommenheit bei  Petöfi  finden,  dass  das  Wort  nicht  immer  im 
Zaume  geht;  aber  dass  es  jederzeit  wahr  empfunden  ist,  das  merkt 
man  aus  jeder  Strophe,  ob  sie  nun  dem  Dichter  als  Offenbarung 
aus  dem  perlenden  Glase  emporsteigt,  oder  er  sie  zu  nächtiger 
Stunde  als  Abstraktion  aus  den  Erlebnissen  des  Tages  geschöpft. 
Man  fühlt:  hier  ist  ein  Mensch  Dichter,  vom  Scheitel  bis  zur 
Sohle,  jeder  Herzschlag  ein  Vers,  Leib  und  Seele  eines  und  alles 
zusammen  Poesie,  denn  so  wie  seine  Lieder  war  der  Mensch- 
Sein  Wort  war  Musik,  sein  Leben  eine  Dichtung.« 

Petöfi  war  ein  Dichter  der  Gegenwart,  der  Jetztzeit;  für  die 
Vergangenheit,  für  geschichtliche  Grösse  und  für  den  Ruhm  der 
Ahnen  hatte  er  keinen  Sinn;  als  Sohn  des  ahnenlosen  Volkes 
schwärmte  er  nur  für  dessen  Zukunft,  und  wenn  er  auch  in  seinen 
erzählenden  Dichtungen  Gestalten  und  Verhältnisse  der  Ver- 
gangenheit vorführt,  so  sucht  er  diese  nicht  zu  verschönern  und 
zu  verherrlichen,  sondern  er  drückt  sie  vielmehr  in  die  Reihe 
gewöhnlicher  Alltagsmenschen  herab.  So  in  seiner  »Maria  Szechy« 
und  in  dem  Fragment  »Lehel«.  In  »Maria  Szechy«  erzählt  Petöfi 
das  in  der  ungarischen  Litteratur  so  oft  besungene  Ereignis,  wie 
der  königliche  Feldherr,  Franz  Wesselenyi,  Kapitän  von  Fülek, 
das  feste  Schloss  Mur&ny  belagert  und  dasselbe  durch  die  Liebe 
der  Befehlshaberin  des  Schlosses,  der  schönen  Maria  Szechy,  der 
»Venus  von  Murany«  für  den  Kaiser  erobert  hat.  Das  Gedicht, 
1847  erschienen,  wurde  von  Theodor  Opitz  ins  Deutsche  über- 
setzt.  Demselben  Übersetzer  verdankt  man  auch  die  Verdeutschung 
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der  kleineren  Erzählungen:  »Der  Zaubertraum«  (1846),  »Salgo« 
(1846)  und  »Ist6k,  der  Narr«  (1847).  I*1  den  liebenswürdigen 
Versen  des  letztgenannten  Gedichtes  zeichnet  der  Dichter  unter 
der  Maske  des  Helden  seinen  eigenen  Seelenzustand.  Schwächer 
als  dieses  Gedicht  ist  das  komische  Epos:  »Der  Hammer  des 
Dorfes«  (1844),  in  welchem  ein  kleinlicher,  possenhafter  Stoff  in 
dem  ernsten  Stil  des  heroischen  Epos  dargestellt  wird.  Es  handelt 
sich  um  eine  funfundfunfzigjährige  Dorfschöne,  welche  der  Kantor 
dem  Dorfschmied  vergeblich  abzulisten  sucht  Das  Komische  wird 
hier  zum  Derb-Burlesken;  auf  poetischen  Wert  kann  dieses  Ge- 
dicht ebenso  wenig  Anspruch  machen  als  die  allegorische  Dichtung: 
»Der  Liebe  Fluch«,  welche  gleichfalls  von  der  Kritik  und  vom 
Publikum  abgelehnt  wurde.  Da  gelang  Petöfi  noch  in  demselben 
Jahre  (1845)  mit  einem  kühnen  Wurfe  der  Nachweis  seiner  Be- 
fähigung für  das  komische  Epos.  Er  schuf  in  wenigen  Nächten 
die  gelungenste  seiner  epischen  Dichtungen,  nämlich  den  »Held 
J&nos«  (1845),  eine  poetische  Volkserzählung,  welche  inbezug  auf 
naive  Darstellungsweise  und  liebenswürdigen  Humor  alle  früheren 
Werke  des  Dichters  weit  übertraf. 


Janos  (Hans)  Kukurutz  (d.  i.  Mais,  weil  er  im  Maisfelde  auf- 
gefunden worden  war)  hütet  am  Bergesabhang  die  Schafe;  da 
erblickt  er  am  nahen  Bache  die  blonde  Ilaska  (Helene),  wie  sie 
mit  hochgeschürztem  Röckchen  im  Wasser  steht  und  das  Linnen 
wäscht.    Ihr  Herz  zittert  vor  Freude  beim  Rufe  des  Jünglings: 

„Komm  doch  heraus,  mein  Engelskind, 
Du  kleines  blondes  Weibchen. 
Drei  Küsse  sind  ja  schnell  geküsst, 
Mein  süsses  Turteltaubchen." 

Sie  folgt  dem  lockenden  Rufe;  beim  Plaudern  und  Kosen  geht 
aber  die  Arbeit  schlecht  von  der  Hand.  Die  Dirne  erhalt  Schelte 
von  der  strengen  Stiefmutter;  der  Bursche  aber  wird  von  Beinern 
Herrn  davongejagt,  weil  so  manches  Stück  der  Herde  in  Verlust 
geraten  war.  Janos  zieht  nun  in  die  Welt;  doch  nimmt  er  noch 
vorher  Abschied  von  Iluska.  Die  klagenden  Töne  seiner  Hirten- 
flöte wecken  sie  des  Nachts  aus  dem  Schlummer;  sie  sieht  durch's 
Fenster  des  Geliebten  blasses  Angesicht: 
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,0  Janos,  meine  Seele,  sprich, 

So  bleich  ist  Deine  Wange, 

Wie  in  des  Herbstes  trüber  Nacht 

Der  bleiche  Mond,  so  bange?' 

.  . .  »Hei,  Ilnska,  ich  bin  so  bleich, 

Und  mir  ist  ach  so  wehe, 

Weü  ich  Dein  Heb1  Gesicht  vielleicht 

Zum  letztenmal e  sehe!*  ....  « 

Sie  schieden,  wie  die  Blatter  grün, 
Die  von  den  Zweigen  scheiden, 
Ein  rauher,  starrer  Winter  war 
In's  Herz  gedrungen  Beiden. 
Iluska  weinte  —  kann  man  auch 
Solch  bittres  Leid  gewöhnen?  . .  . 
Mit  seines  Hemdes  Ärmel  wischt 
Ihr  Janos  weg  die  Tränen. 

Er  geht  mit  feuchtem  Auge,  das  Gemüt  voll  Trauer.  Wohin  ihn 
auch  der  Weg  fuhren  mochte,  was  war  ihm  jetzt  daran  gelegen  ? 
Er  wandert  fort,  Tag  und  Nacht;  da  öffnet  sich  vor  seinen  Blicken 
die  endlose  Puszta  wie  ein  weites  Meer.  Petöfi  entwirft  nun  von 
seinem  geliebten  Alföld  die  herrlichsten  Landschaftabilder.  Unser 
Held  aber  setzt  seine  ziellose  Wanderschaft  fort.  Da  gerät  er 
unter  Räuber  und  wird  deren  Genosse,  um  sein  eigen  Leben  zu 
retten.  Doch  des  Nachts  zündet  er  die  Baracke  an,  in  welcher  die 
Mordgesellen  schlafen  und  so  elend  zu  Grunde  gehen.  Hierauf 
begegnet  er  Soldaten  und  läset  sich  in  seinem  Herzeleide  anwerben; 

Denn  wenn  ich  selbst  nicht  töten  kann, 
Wird  mich  der  Kummer  töten  — 
Ein  rechter  Krieg  mit  Blut  und  Tod 
Der  ist  mir  just  vonnöten. 

Der  junge  Hirt  weiss  mit  Pferden  umzugehen  und  ist  bald  einer 
der  ersten  unter  den  Huszären.  Nun  beginnt  Janos1  Heldenlauf- 
bahn und  der  Dichter  erzählt  wunderbare  Abenteuer,  ganz  im 
Geiste  des  Volksmärchens  und  nach  Art  der  redseligen  verab- 
schiedeten Soldaten. 

Die  ungarische  Armee  befindet  sich  auf  dem  Kriegszuge. 
Frankreich  ist  von  den  Türken  bedroht,  die  ungarischen  Waffen- 
brüder kommen  den  Bedrängten  zu  Hilfe.  Das  ist  aber  nicht  so 
leicht;  denn  das  Ungarnheer  musste  erst  die  Tatarei  passieren, 
dann  das  Land  der  Sarazenen  durchziehen  und  Italien,  wo  ewiger 
Winter  herrscht 
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Und  ward  es  ihnen  doch  zu  kalt, 

So  stiegen  sie  zur  Erde 

Und  —  nahmen  auf  den  Bücken  frisch 

Und  kräftig  ihre  Pferde 

Nun  und  so  war  die  tapfre  Schar 
Ins  Polenreich  gekommen, 
Von  Polen  wurde  stracks  der  Weg, 
Nach  Indien  genommen. 
Franzosenland  und  Indien 
Die  grenzen  aneinander, 
Doch  bietet  kein  besonderes 
Vergnügen  hier  die  Wander. 

Auf  diesem  geographisch  unmöglichen  Marsche  hat  nun  der  Held 
und  seine  tapferen  Genossen  mancherlei  Beschwerden  zu  ertragen, 
namentlich  in  Indien: 

Zu  essen  gab  es  nichts  als  Luft, 

Doch  die  ist  hier  zu  Lande 

So  dicht,  dass  zu  durchbeissen  sie 

Man  schwerlich  ist  imstande. 

Und  stellte  dann  der  Durst  sich  ein, 

So  melkten  sie  gar  heiter 

(Ep  klingt  beinahe  märchenhaft) 

Die  Wolken  wie  'ne  Euter. 

Die  auf  solchen  Umwegen  nach  Frankreich  gelangten  Ungarn 
befreien  gJücklick  das  Land,  wo  es  schon  gar  schlimm  aussah. 
Die  Türken  waren  gerade  daran,  ihre  grosse  Beute  zu  teilen.  Alle? 
war  verwüstet,  zerstört  oder  geraubt.  Der  König  selbst  irrte  elend 
zwischen  den  Ruinen  umher  und  suchte  seine  Tochter. 

„Doch  ach,  mein  armes  Töchterlein, 
Was  iet' 8  mit  meinem  Kinde?11 
So  schrie  der  König  jammernd  auf; 
„Wer  sagt,  wo  ich  es  finde? 
Der  grause  Türkenführer  war's, 
Der  mir  mein  Kind  entrissen, 
Wer  immer  mir  sie  wiederbringt, 
Mag  sie  als  Frau  begrüssen!" 

Da  waren  die  Ungarn  eifrig  auf  der  Suche;  unser  Janos  trug 
jedoch  nach  der  Prinzessin  keine  Sehnsucht,  in  seinem  Herzen 
lebte  seine  Iluska.  Und  doch  war  er  es,  der  den  Türkenpascha 
tötet  und  die  Königstochter  befreit.    Diese  fallt  ihm  um  den  Hals 
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und  bietet  ihm  ihre  Hand  an.     Held  Janos  schlägt  diese  nicht 
geradewegs  ans;  das  w&re  ja  unhöflich  und  dann: 

In  Janos'  Tollen  Adern  floss 
Fürwahr  auch  Blut,  nicht  Wasser! 
Ein  innrer  Kampf  mahnt  ihn  daran, 
Dass  er  kein  Weiberhasser.  — 
Wie  sehr  jedoch  sein  Herz  auch  kämpft, 
Er  bringt  den  Kampf  zum  Schweigen, 
Denn  an  sein  Lieb  denkt  er  daheim, 
An  Iluska  treueigen. 

Auch  als  der  König  selbst  ihm  die  Tochter  anbietet,  weist 
er  diese  nicht  einfach  zurück,  sondern  sagt,  dass  er  ein  solches 
Glück  nicht  verdiene,  und  dann  erzählt  er  treuherzig  seine  Lebens- 
und Liebesgeschichte. 

„Ich  sagte  meiner  Iluska 
Kein  einzigmal  im  Leben, 
Dass  sie  an  einen  Andern  nie 
Ihr  Herze  mög  vergeben; 
Auch  sie  hat  nie  von  mir  verlangt, 
Dass  ich  ihr  Treue  schwöre: 
Wir  wissen  Beide  nur  zu  gut, 
Wem  unser  Herz  gehöre  .... 
Und  darum,  Königsfräulein  hold, 
Kannst  du  auf  mich  nicht  zählen, 
Denn  Iluska  ist  mir  bestimmt, 
Nur  sie  kann  ich  erwählen  .... 

Mit  Geschenken  reich  beladen  zieht  unser  Held  zu  Schiff  heim- 
wärts. Da  bricht  auf  dem  Meere  ein  heftiger  Sturm  los,  das  Fahr- 
zeug scheitert  und  die  Wogen  verschlingen  alle  Schätze;  Janos 
rettet  nur  das  nackte  Leben.  Was  liegt  daran,  wenn  er  nur  seine 
Iluska  wiederfindet!  Doch  zu  Hause  angelangt,  erfährt  er,  dass 
sie  gestorben.     Da  bricht  er  in  heftiges  Schluchzen  aus: 

«Warum  erschlug  mich  Keiner  denn 
Von  diesen  Türkenhunden? 
Warum  hab  ich  am  Meeresgrund 
Nicht  auch  mein  Grab  gefunden? 

Nachdem  er  die  Geliebte  auf  ihrem  Grabe  beweint  und  bet'  auert 
zieht  der  Held  wieder  hinaus  in  die  weite  Welt;  eine  Rose  vom 
Grabe  der  Geliebten  hat  er  mit  sich  genommen.   Auf  seiner  neuen 


—     640     — 

Irrfahrt  kommt  er  ins  Reich  der  Fabeln.  Zunächst  ins  Land  der 
Riesen.  Im  Königspalast  sass  man  gerade  beim  Mittagsmahl,  die 
Riesen  nährten  sich  von  Felsblöcken,  nach  denen  Jänos  kein  Ver- 
langen trag.    Der  König  sprach  zu  dem  ungebetenen  Gaste: 

„Da  du  schon  hier,  so  magst  du  gleich 
An  unsre  Seite  rucken, 
Schluck  einmal  diesen  Felsenblock, 
Weil  wir  sonst  dich  verschlucken. 
Parierst  du  nicht,  so  kann  dir's  noch 
Hier  auf  der  Welt  passieren, 
Dass,  um  zu  würzen  unser  Mahl, 
Wir  dich  zu  Brei  zerrühren.* 

Jänos  ist  darob  empört,  er  schleudert  dem  Riesen  zornig  den 
Stein  an  den  harten  Schädel,  dass  jener  tot  zu  Boden  stürzt;  da- 
rüber erschrecken  die  übrigen  Riesen  so  sehr,  dass  sie  ihn  zu 
ihrem  Könige  wählen.  Doch  er  hat  wenig  Lust  an  dieser  Würde 
und  zieht  weiter,  nachdem  er  von  den  Riesen  noch  ein  wunder- 
bares Pfeifchen  erhalten,  bei  dessen  Ton  die  Riesen  sofort  zu  seinem 
Schutz  erscheinen. 

Nun  kommt  er  an  ein  grosses  Wasser,  in  dessen  Mitte  die  Feen- 
insel liegt;  ein  herbeigerufener  Riese  trägt  ihn  hinüber  in  das  Feen- 
reich, dessen  Eingang  allerlei  Ungetüme:  Bären,  Löwen,  Drachen 
und  Schlangen  bewachen ;  Held  Janos  besiegt  alle  und  zieht  ins 
Feenreich  ein,  wo  die  unsterblichen  Zaubersöhne  und  Zauber- 
töchter  in  ewigem  Glücke  leben  und  sich  nur  von  Küssen  nähren: 

Hier  weint  kein  Schmerz,  hier  weiss  man  nichts 

Von  Kümmernis  und  Leide, 

Die  Feen  in  dem  1  uff  gen  Reich, 

Sie  weinen  nur  vor  Freude. 

Und  jede  ihrer  Tränen  fällt 

Auf  unsre  Erde  nieder, 

Hier  aber  findet  sie  der  Mensch 

Als  Diamanten  wieder. 

Der  Anblick  dieses  Glückes  erregt  bei  Jänos  heftigen  Schmerz 
er  klagt: 

«Hier  also,  in  dem  Feenreich, 
Im  Reich  der  ew'gen  Liebe, 
Soll  einsam  ich  durchwandern  jetzt 
Mein  Leben  bang  und  trübe? 
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Wohin  in  meinem  Liebesleid 
Ich  Armer  immer  blicke, 
Seh  ich,  dass  Alle,  nur  nicht  ich 
Erfüllt  von  süssem  Glücke.« 

Sein  Schmerz  um  die  verlorene  Geliebte  wird  täglich  tiefer;  er  ist 
des  Lebens  überdrüssig  und  will  durch  einen  Sturz  in  den  See 
seinem  Dasein  ein  Ende  machen.  Zuerst  wirft  er  jedoch  das  vom 
Grabe  der  Geliebten  gebrochene  Rosenzweiglein  in  die  Finten; 
aber  o  Wunder!  Aus  der  verdorrten  Rose  entsteht  im  Zaubersee 
die  geliebte  Iluska  selbst.  Die  Geliebten  sinken  einander  in  die 
Arme.  Im  Feenreiche  war  die  Freude  hierüber  so  gross,  das 
Iluska  zur  Königin,  Janos  zum  Könige  im  Feenland  erwählt  wurde. 

Und  kurz,  damit  ich  alles  Euch 

Mit  einem  Worte  sage: 

Held  Janos  lebt  im  Feenreich 

Von  nun  ab  goldne  Tage; 

Und  Iluska,  das  Engelskind, 

Blieb  treu  ihm  stets  zur  Seite, 

Und  —  wenn  sie  nicht  gestorben  sind, 

So  leben  sie  noch  heute. 

Diese  gelungenste  poetische  Volkserzählung  der  ungarischen 
Litteratur,  welche  Ignaz  Schnitzer  im  Jahre  1878  vortrefflich  ins 
Deutsche  übertragen  hat,  wurde  von  der  zünftigen  Kritik  un- 
günstig aufgenommen.  Man  tadelte  die  Armut  in  der  Erfindung 
den  Mangel  an  geistigem  Gehalt,  die  Sorglosigkeit  in  der  Aus- 
fuhrung: das  Ganze  sei  nur  eine  Kompilation  von  Märchen, 
Sagen,  Schnurren,  Ritter-,  Räuber-  und  Soldatengeschichten,  welche 
der  Dichter  in  loser  Verbindung  schlecht  und  recht  wiedererzählt, 
hat.  Dieser  Tadel  ist  in  manchen  Punkten  berechtigt;  nichts- 
destoweniger bleibt  »Held  Janos«  ein  Meisterwerk  volkstümlicher 
Poesie.  Im  Charakter  des  Helden,  in  welchem  Edelmut  und 
Güte  und  ein  gewisses  herausforderndes  Wesen  sich  vereinen,  ohne 
dass  diese  Rauheit  abstossend  wirkt,  da  sie  durch  natürliche 
Zartheit  und  Höflichkeit  gemildert  wird  —  in  diesem  Charakter 
zeichnet  Petöfi  einen  echten  Sohn  des  ungarischen  Volkes.  Und 
echt  ungarisch  ist  das  Gedicht  auch  sonst  nach  Inhalt  und  Form, 
und   man  begreift  wohl   den   lachenden  Jubel,   mit  welchem  man 
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bis  heute  im  Volke  den  Abenteuern  des  mutigen  Jänos  folgt. 
»Der  Dichter«,  bemerkt  Johannes  Scherr  über  dieses  Gedicht  zu- 
treffend, »geht  da  gleichsam  mit  verhängten  Zügeln  in  die  himmel- 
blaue Märchenwelt  hinein,  die  mit  souveräner  Zaubermacht  Un- 
möglichkeiten aller  Art  zusammenwürfelt«:. 

Petöfi  versuchte  sich  auch  in  der  Prosa-Erzählung  und  zwar 
schrieb  er  (1846)  einen  Roman:  »Der  Strick  des  Henkers«.  E* 
ist  eine  Schauergeschichte,  in  welchem  zwei  Freunde  als  Neben- 
buhler auftreten  und  einander  zu  verderben  suchen;  eine  Reihe 
von  Skandalszenen,  Mord-  und  Selbstmordgeschichten  folgt  aufein- 
ander, bis  zuletzt  der  Sohn  Andorlaki's  als  Mörder  am  Galgen  stirbt 
und  dessen  Vater  den  Enkel  seines  glücklichen  Rivalen  zum 
Selbstmorde  treibt  mit  demselben  Stricke,  mit  welchem  der  junge 
Andorlaki  gehenkt  worden  war.  Trotz  einzelner  Szenen  von  echt 
magyarischer  Farbe  und  ungeachtet  der  kräftigen  Sprache  ist 
dieser  Roman  doch  ebenso  schwach  in  der  Komposition  wie 
mangelhaft  in  der  Durchfuhrung.  Das  Phantastische  grenzt  hier 
an  Verrücktheit,  das  Pathetische  an  Unsinn.  Ausserdem  schrieb 
Petöfi  noch  einige  »Dorfgeschichten«,  so:  »Die Entflohene«  (1845) 
»Der  Grosspapa«  (1847)  un(*  »Der  blonde  Junge  und  die  rote 
Dirne«  (1847). 

Ebenso  wenig  Glück  wie  im  Roman  hatte  Petöfi  im  Drama, 
Sein  Volksschauspiel  vom  Räuber  »Zöld  Marczi«  (1845)  wurde 
von  der  Theaterkommission  des  Pester  Nationaltheaters  zurück- 
gewiesen und  das  zweite  Drama:  »Tiger  und  Hyäne«  (1846) 
hatte  dieselbe  Kommission  zwar  angenommen,  es  wurde  aber, 
eingetretener  Zerwürfhisse  wegen,  vom  Autor  selbst  zurückgezogen 
Wie  zum  Epos  dem  Dichter  die  erforderliche  geistige  Ruhe  und 
Objektivität  fehlt,  so  mangelt  ihm  beim  Drama  die  schöpferische 
Gestaltungskraft,  die  kunstreiche  Führung  der  Handlung,  die 
psychologische  Entwicklung  der  Charaktere.  Vielleicht  würde 
bei  längerem  Leben  und  bei  fortgesetztem  Studium  des  Meisters 
Shakespeare  der  überschäumende  Feuergeist  PetöfYs  später  noch 
zu  künstlerischer,  harmonischer  Abklärung  gelangt  sein. 

Er  befand  sich  unstreitig  auf  diesem  Wege.  Dies  beweist 
seine   fortgesetzte  Beschäftigung  mit  den  hervorragenden  Männern 
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♦der  neueren  Litteratur.  Ausser  den  Franzosen  konnte  er  auch 
bald  die  Werke  von  Byron,  Shelley,  Shakespeare  u.  A.  im  Origi- 
nale  lesen. 

Petöfi's  Werke  selbst  fanden  durch  zahlreiche  Obersetzer  bald 
ihren  Weg  in  die  europäische  Litteratur;  am  meisten  wurden  die 
Gedichte  dieses  bedeutendsten  ungarischen  Lyrikers  ins  Deutsche 
übertragen.  Die  eisten  gelungenen  deutschen  Übersetsungen 
Petöfi'scher  Gedichte  veröffentlichte  im  Jahre  1845  Adolf  Dux, 
dessen  Sammlung  »Ausgewählter  Gedichte «  im  Jahre  1846  zu 
Wien  erschien  und  dem  Dichter  selbst  viele  Freude  bereitete. 
Dieser  Sammlung  folgte  dann  eine  fast  unübersehbare  Anzahl  von 
berufenen  und  unberufenen  Übersetzern  Petöfi's;  unter  ihnen  ver- 
dienen die  meiste  Anerkennung:  der  eifrige  Petöfi- Apostel  K.  M. 
Kertbeny,  der  zwanzig  Jahre  hindurch  des  ungarischen  Dichters 
Werke  und  Ruhm  in  Europa  zu  verbreiten  bemüht  war;  dann 
Friedrich  Szarvady,  Moriz  Hartmann,  Theodor  Opitz,  Alfred 
Teniers  (S.  A.  Herzl),  Ign.  Schnitzer,  Heinrich  Melas,  Ludwig 
Aigner,  Faust  Pachler,  Max  Farkas,  Ladislaus  Neugebauer,  Hugo 
v.  Meltzl,  Adolf  v.  d.  Haide,  Albert  Sturm,  J.  Goldschmidt,  Ernst 
Lindner  u.  A.  Ausserdem  wurden  Petöfi's  Dichtungen  zum  teil 
auch  ins  Französische,  Englische,  Italienische,  Schwedische,  Spa- 
nische, Vlämische,  Polnische,  Serbische,  Rumänische  u.  s.  w.  über- 
tragen. 

Auf  solche  Weise  wurde  der  originellste  Dichter  der  Ma- 
gyaren in  der  Weltlitteratur  einheimisch  gemacht;  allerdings  geht 
durch  das  Medium  der  fremden  Sprache  der  frische  Duft  des 
Originals  großenteils  verloren;  denn  die  urkräftige,  in  ihren  Aus- 
drücken und  Wendungen  echt  magyarische  Volkssprache,  welche 
Petöfi  in  die  Litteratur  einführte,  lässt  sich  in  ihrer  natürlichen 
Einfachheit  und  Naivetät  nicht  übersetzen  und  deshalb  bietet 
auch  die  gelungenste  Übertragung  Petöfi'scher  Gedichte  nur  ein 
mattes  Abbild  des  Originals. 

Petöfi's  Lieder  sind  zum  Eigentume  seines  Volkes  geworden, 
•dessen  Liebling  er  ist  und  das  ihn  abgöttisch  verehrt.  Seine 
Werke  sind  in  hunterttausenden  von  Exemplaren  und  in  ver- 
schiedenen Ausgaben    verbreitet;    man    findet   sie  im   Prunksaale 
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des  Magnaten  wie  in  der  Hütte  des  Landmannes,  und  auf  den 
Flügeln  des  Gesanges  durcheilen  sie  fort  und  fort  das  Land  und 
befeuern  die  Sänger  und  Zuhörer.  Seine  überwältigende  poetische 
Kraft  hat  auch  die  kritischen  Gegner  besiegt  und  man  wird  es 
begreiflich  finden,  dass  namentlich  die  jüngeren  Zeitgenossen 
PetöfVs  sich  seiner  Richtung  und  Dichtungsweise  voll  und  ganz 
angeschlossen  haben,  ohne  freilich  ihr  vergöttertes  Vorbild  er- 
reichen zu  können.  Die  meisten  dieser  Petöfi- Jünger  ahmten 
nur  die  Fehler  und  Mängel  des  Meisters  nach.  Aus  der  Fülle 
(ler  Aussprüche  und  Urteile  der  bedeutendsten  europäischen 
Schriftsteller  und  Kritiker  über  Petöfi  setzen  wir  am  Schlüsse 
unserer  Skizze  nur  den  Ausspruch  des  grossen  »Fragmentisten«, 
Philipp  Fallmerayer,  hierher.  Er  lautet:  »Den  kriegerischen  Genius 
der  ungarischen  Nation  kennt  die  Welt  seit  bald  tausend  Jahren; 
dass  aber  dies  warmfuhlende,  heldenmütige  Volk  den  schöpfe- 
rischen Hauch  origineller  Poesie  im  Busen  trägt  und  dass  es  in 
poetischer  Einsicht  und  staatsmännischer  Begabung  mit  den 
grössten  Geistern  des  Occidents  auf  gleicher  Höhe  steht,  ist  erst 
durch  Petöfi,  wie  durch  Deak  und  Eötvös  kund  geworden«. 


Johann  Arany. 

Es  war  eine  Zeit  von  seltener  geistiger  Triebkraft,  als  voi 
1830  bis  1848  in  Ungarn  auf  politischem  und  litterarischem 
Gebiete  eine  Reihe  von  Männern  mit  ungewöhnlicher  Begabung 
und  Leistungsfähigkeit  auftrat  und  ein  ganzes  Volk  umgestaltete. 
Die  Geschichte  wird  diese  kurze  Spanne  Zeit  im  Kulturleben 
Ungarns  mit  steigender  Bewunderung  und  Anerkennung  betrachten, 
und  der  Literarhistoriker  fühlt  sich  noch  insbesondere  zu  diese, 
Huldigung  gezwungen,  wenn  er  beobachtet,  wie  in  jenen  Tagenr 
da  der  Stern  Petöfi's  am  hellsten  strahlte  und  neben  ihm 
Tompa's  Gestirn  freundlich  leuchtete,  nun  als  Dritter  im  Geistes- 
bunde Johann  Arany  erschien,  um  an  der  Seite  dieser  Beiden 
und    neben    den    älteren   und    jüngeren    Dichtergenossen,    neben 
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Vörösmarty,  Czuczor,  Garay,  Bajza,  Eötvös,  Josika,  Kemeny,  Erdelyi, 
M.  Jokai  u.  A.  seinen  Ehrenplatz  am  poetischen  Himmel  Ungarns 
einzunehmen.  Aran/s  Stern  überstrahlte  bald  alle  übrigen  poe- 
tischen Leuchten,  nur  Petöfi  behauptete  würdig  seine  Stelle 
neben  ihm. 

Es  war  im  Jahre  1845,  als  ein  bis  dahin  unbekannter  Dichter 
mit  seiner  »Verlorenen  Verfassung c  den  Preis  der  Kisfaludy- 
Gesellschaft  gewann  und  zwei  Jahre  später  (1847)  befestigte  das 
preisgekrönte  Genie  Johann  Arany's  seinen  Triumph  durch  seinen 
»Toldi«,  so  dass  Petöfi  in  einem  Gedichte  an  Arany,  dem  neuen 
Bruder  in  Apollo  zurufen  konnte:  »Während  Andere  Blatt  für 
Blatt  den  Lorbeer  bekommen,  müssen  wir  gleich  einen  vollen 
Kranz  Dir  reichen«'. 

»Dieser  Kranz«,  sagt  Zoltan  Beöthy,  »gebührt  Arany,  denn 
mit  ihm  erhob  sich  die  ungarische  Poesie  zu  bisher  unbekannter 
Höhe.  Er  ist  nicht  nur  der  reichhaltigste  und  künstlerisch  voll- 
endetste Dichter  Ungarns,  sondern  zugleich  der  edelste  Vertreter 
und  Führer  der  auf  dem  volkstümlichen  Elemente  beruhenden 
nationalen  Richtung.  Das  Volkstümliche  und  das  Künstlerische 
erscheinen  bei  ihm  in  vollkommener,  ungetrübter  Harmonie;  seine 
Auffassung  und  Darstellung  der  Vergangenheit  und  Gegenwart 
seiner  Nation,  sowie  sein  Gedankengang,  m  seine  Empfindung  und 
seine  Sprache  sind  der  tiefste  und  wahrste  Ausdruck  der  Seele 
seines  Volkes.  Er  hat  in  allen  Arten  der  epischen  Dichtkunst 
Meisterwerke  geschaffen,  insbesondere  ist  er  auch  der  Meister  der 
magyarischen  Kunstballade,  und  in  der  Lyrik  zeigte  er  durch  die 
Verschmelzung  des  Schönen  und  Wahren,  von  Natur  und  Kunst 
die  Richtung,  welche  die  Poesie  wandeln  muss,  wenn  sie  aus  der 
Verflachung  und  Versumpfung  sich  erheben  will«. 

Auch  Johann  Arany  war  ein  Sohn  des  einfachen  Landvolkes 
aus  dem  ungarischen  Alföld.  Er  wurde  am  1.  März  181 7  zu 
Nagy-Szalonta  geboren.  Von  seiner  Kindheit  schreibt  der  Dichter 
selber:  »Mein  Vater  war  ein  Landmann,  der  einen  geringen 
Grundbesitz  und  ein  kleines  Haus  besass;  er  hiess  Georg,  meine 
Mutter  Sarah  Megyeri.  Meine  Eltern  waren  beide  schon  alt,  als 
ich    geboren    wurde  und  ich  war  ihr  einziger  Sohn;    die  älteste 
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Tochter  war  längst  verheiratet,  alle  übrigen  Geschwister  vor  mir 
gestorben.     So   war  denn  ich  die  einzige  Hoffnung,    der  einzige 
Trost  meiner   betagten  Eltern;    sie   liebten   mich  auch  mit  aller 
Neigung  des  Alters,  hielten  mich  stets  bei  sich  und  da  sie  ausser- 
ordentlich religiös  waren,  ging  diese  Neigung  auch  frühzeitig  auf 
mich   über.     Die    anziehenderen   Stellen    des  Gesangbuches   und 
der   heiligen   Schrift    wurden   die   erste    Nahrung   meines   zarten 
Geistes   und   unsere  kleine  Hütte   mit   dem  ungeschlachten,  ge- 
krümmten Dache   war   eine  Kirche,    wo    mein  Ohr   niemals  ein 
gemeines  Wort  vernahm;  denn  es  war  kein  Dienstbote  im  Hause 
noch  ein  anderer  Bewohner  als  meine  alten  Eltern  und  ich.   Ich 
glaube,  der  frühe  Ernst  in  meinem  Gemüte  stammt  daher«  .... 

Aber  auch  des  Dichters  Geburtsort  mit  seinen  Erinnerungen 
und  Oberresten  aus  einer  stürmischen,  doch  ruhmvollen  Ver- 
gangenheit übte  ebenfalls  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  Geist 
und  Gemüt  des  begabten  Knaben,  der  mit  Lust  den  alten  Sagen 
lauschte,  gleichwie  die  Natur  mit  ihren  Herrlichkeiten  ihn  schon 
frühzeitig  anlockte,  so  dass  er  leidenschaftlich  gern  durch  Wald 
und  Flur  streifte.  Szalonta  bildet  gleichsam  einen  Grenzpunkt 
jener  grossen  Ebene,  die  sich  vom  Theissufer  bis  gegen  Belenyes 
hin  an  das  siebenbürgische  Hochland  erstreckt.  Inmitten  grüner 
Auen,  am  Fusse  bläulicher  Berge  gelegen,  ist  diese  Ebene  reicher 
an  Abwechslung  als  die  eigentliche  Puszta  im  Alföld  und  auch 
im  Volke  hat  sich  hier  die  Tradition  in  Sitten  und  Gebräuchen 
das  altherkömmliche  Gepräge  in  Ansichten  und  Lebensführung 
weit  mehr  erhalten.  Die  in  der  Entwickelung  begriffene  Seele 
Arany's  nahm  alle  Schönheiten  der  Natur,  jede  geschichtliche 
Erinnerung,  jede  altherkömmliche  Gepflogenheit  voll  und  ganz  in 
sich  auf. 

Der  Vater  wurde  des  Kindes  erster  Lehrer;  an  Buchstaben, 
in  die  Asche  gezeichnet,  lernte  der  Knabe  schon  im  vierten 
Lebensjahre  lesen;  die  Psalmen  und  biblischen  Geschichten  hatte 
er  sich  durch  das  Gehör  eingeprägt  Als  er  im  sechsten  Lebens- 
jahre in  die  Schule  kam  (1823),  da  hatte  er  bereits  eine  ange- 
staunte »Belesenheit«;  ausser  der  Bibel  war  ihm  noch  die  damalige 
Pfenniglitteratur     und    die     älteren    Dichtungen    von    Gvadanyi, 
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Dugonics  u.  A.  bekannt  Der  Schullehrer  setzte  ihn  sofort  an  den 
ersten  Platz  in  der  Klasse  und  diesen  Rang  behauptete  Arany 
während  seiner  ganzen  Schulzeit.  Er  war  überaus  gelehrig  und 
verschlang  mit  heisser  Gier  jedes  Buch,  welches  er  zur  Hand 
bekam.  Bald  hatte  er  nicht  nur  alle  lateinischen  und  ungarischen 
Bücher  in  der  Schulbibliothek  durchgelesen,  sondern  er  suchte 
auch  nach  den  Büchern  und  Schriften  bei  den  Nachbarn  und 
lernte  auf  solche  Weise  die  gesamte  ältere  ungarische  Litteratur 
bis  auf  Csokonai  kennen.  Die  neueren  Werke  waren  in  Szalonta 
noch  nicht  bekannt  geworden.  Arany  übte  sich  schon  in  der 
Schule  im  Versemachen  und  seine  Lehrer  waren  auf  den  »kleinen 
Poeten«  nicht  wenig  stolz. 

Wohl  vorbereitet  bezog  Arany  das  Kollegium  zu  Debreczin, 
wo  er  sich  für  den  geistlichen  Beruf  vorbereiten  sollte.  Wegen 
der  Armut  der  Eltern  war  er  genötigt,  schon  als  Schüler  Privat- 
unterricht zu  erteilen.  In  Debreczin  hatte  er  ebenfalls  mit  Not 
zu  kämpfen,  so  dass  seine  Energie  erlahmte  und  er  im  März  1834 
auf  ein  Jahr  als  provisorischer  Lehrer  nach  Kis-Uj-Szallas  ging. 
Gleichwohl  war  der  Winter  in  Debreczin  für  des  Dichters  geistige 
Ausbildung  nicht  verloren.  Er  hatte  sich  in  die  deutsche  Gram- 
matik eingearbeitet,  lernte  die  neuere  ungarische  Litteratur  kennen 
und  machte  sich  mit  den  Anfängen  des  Französischen  vertraut. 
In  Kis-Uj-Szallas  setzte  er  nun  diese  Lektüre  fort;  er  las  bei  Tag 
und  Nacht  und  vervollständigte  stets  mehr  seine  Kenntnisse  der 
einheimischen  Litteratur,  welche  auf  ihn  jedoch  eine  entfremdende 
Wirkung  machte.  Er  war  an  der  Brust  der  alten  magyarischen 
Litteratur  herangewachsen  und  fühlte,  dass  in  der  neueren  wohl 
mehr  Kunst,  aber  weniger  ungarischer  Geist  enthalten  sei.  Ausser- 
dem übersetzte  er  einige  Gesänge  von  VirgiFs  »Aeneide«  in  Hexa- 
metern und  gelangte  im  Deutschen  bis  zur  Lektüre  Schillers. 

»Mit  neuer  Kraft«,  berichtet  der  Dichter  selbst,  »und  mit 
neuem  Eifer,  aber  mit  ebenso  magerer  Börse  kehrte  ich  nach 
Debreczin  zurück,  von  Seiten  meiner  Protektoren  in  Kis-Uj-Szallas 
mit  so  guten  Empfehlungen  versehen,  dass  meine  Professoren 
sofort  ein  besonderes  Augenmerk  auf  mich  hatten.  Auch  materiell 
fand   ich  Unterstützung;   einer  der  Lehrer  (Erdelyi)  vertraute  mir 
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den  Unterricht  seines  Töchterchens  an  und  auch  sonst  fehlte  es 
nicht  an  Zeichen  der  Berücksichtigung  seitens  der  Professoren. 
Allein  ich  träumte  von  einem  romantischen  Lebenslaufe  und  die 
Einförmigkeit  der  Schule  wurde  mir  langweilig,  die  (theologische) 
Karriere  schien  mir  allzu  lang:  ich  wollte  bald  Maler,  bald  wieder 
Bildhauer  werden,  ohne  zu  wissen,  wie  ich  es  anfangen  sollte. 
Endlich,  im  Februar  1836,  verliess  ich  ohne  irgend  welche 
materielle  oder  moralische  Nötigung  das  Debrecziner  Kollegium, 
um  nimmer  dahin  zurückzukehren.« 

Gleich  Petöfi  wurde  auch  Arany  vom  Theater  angelockt,  er 
wurde  Schauspieler  und  Hess  sich  verleiten,  nach  Auflösung  der 
Debrecziner  Schauspielgesellschaft  einer  Wandertruppe  zu  folgen 
und  mit  ihr  all  das  Elend  hungernder  und  heimatloser  Komö- 
dianten durchzumachen.  Da  verflog  gar  bald  Arany's  Kunst- 
enthusiasmus und  nach  einigen  Monaten  kehrte  er  fünfzig  Meilen 
weit  zu  Fusse  nach  siebentägigem  Marsche,  abgerissen  und  abge- 
zehrt in  das  elterliche  Haus  zurück. 

Bald  darauf  starb  seine  Mutter  und  er  blieb  nun  als  des 
alten  Vaters  Stütze  daheim,  zugleich  übernahm  er  an  der  Schule 
seines  Geburtsortes  die  Konrektorstelle  (bis  1839),  welche  er  dann 
mit  jener  eines  Kanzlisten,  seit  1840  eines  ordentlichen  Vize- 
Notars  bei  der  Stadt  Szalonta  vertauschte  Im  November  1840 
verheiratete  er  sich  und  im  Genüsse  seines  ehelichen  Glückes 
nahm  er  Abschied  von  allen  Träumen  seiner  Jugend  und  war 
entschlossen,  ein  »alltäglicher  Mensch«  zu  werden. 

Da  kam  im  Frühjahre  1842  Stefan  Szilägyi,  ein  ehemaliger 
Mitschüler  Arany's  und  begabter  junger  Schriftsteller,  der  von  der 
Kisfaludy-Gesellschaft  und  von  der  Akademie  mit  Preisen  aus- 
gezeichnet worden  war,  als  Schulrektor  nach  Szalonta  und  lag  nun 
seinem  Freunde  unablässig  an,  sich  der  Schriftsteller-Laufbahn 
zuzuwenden.  Er  versah  ihn  mit  Lektüre,  eiferte  ihn  zum  Ober- 
setzen der  griechischen  Tragiker,  zum  Studium  der  englischen 
Sprache  an  und  brachte  schliesslich  bei  Arany  eine  Umkehr  zur 
früheren  Periode  herbei.  Eine  Dorfgeschichte,  welche  er  in  der 
Zeitschrift:  »Elet-kepek«  (»Lebensbilder«)  veröffentlichte,  fand 
einigen  Beifall.    *Im  Sommer   1845«  erzählt  Arany,  » erregten  die 
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Ausschreitungen  des  Komitatslebens,  welche  sich  vor  meinem  Auge 
abspielten,  eine  gewisse  satirische  Stimmung  in  mir  und  ich  begann 
ohne  jeden  vorherigen  Plan,  meine  »Elveszett  alkotmany«  (»Ver- 
lorene Verfassung«)  zu  schreiben.  Das  Gedicht  war  ursprünglich 
nicht  für  das  grosse  Publikum  berechnet;  ich  begann  es  bloss  zum 
Zeitvertreib,  um  meinem  Ärger  Luft  zu  machen,  wozu  ich  keinen 
anderen  Weg  hatte,  da  ich  nicht  zur  privilegierten  Klasse  gehörte. 
Mein  Amt  beschäftigte  mich  Tag  für  Tag  bis  zum  Abend;  gleich- 
wohl wusste  ich  Zeit  zu  gewinnen,  die  »schönen«  Hexameter 
hundertweise  zu  Papier  zu  bringen  und  das  Gedicht,  das  mir  nun 
einmal  ans  Herz  gewachsen  war,  und  immer  breitere  Dimensionen 
annahm,  weiter  zu  spinnen,  wie  es  eben  die  jeweilige  Laune  des 
Augenblicks  mit  sich  brachte«.  Inzwischen  wurde  die  Preis- Aus- 
schreibung der  Kisfaludy-Gesellschaft  auf  ein  » komisches  Epos  « 
erneuert,  Arany  schickte  auf  Zureden  seines  Freundes  Szilagyi 
sein  Gedicht  ein  und  gewann  den  ausgesetzten  Preis  von  fünf- 
undzwanzig Dukaten. 

Damit  war  Arany's  Lebensberuf  entschieden.  Die  Kisfaludy- 
Gesellschaft  schrieb  für  1846  eine  volkstümliche,  poetische  Er- 
zählung als  Preisaufgabe  aus;  Arany  dichtete  noch  im  Sommer 
dieses  Jahres  seinen  »Toldi«,  der  neben  Tompa's  »Szuhaj«  und 
Garay's  »Sophie  Bosnyak«  ebenfalls  preisgekrönt  wurde  und  bei 
der  Kritik  wie  beim  Publikum  eine  unerwartet  freundliche  Auf- 
nahme fand.  Für  den  Dichter  brachte  »Toldi«  noch  die  Freund- 
schaft Petöfi's  und  anderer  Schriftsteller,  welche  sich  beeilten,  den 
simplen  Notar  aus  der  Provinz  als  ihresgleichen  in  ihren  Kreis 
aufzunehmen  und  ihn  den  Auserwählten  zuzuzählen.  Arany  wurde 
zum   Mitgliede  der  belletristischen  Kisfaludy-Gesellschaft  gewählt. 

Im  Jahre  1847  vollendete  er  die  »Belagerung  von  Murany«, 
eine  Dichtung,  deren  Gegenstand  gleichzeitig  auch  von  den 
Dichtern  Petöfi,  Tompa  und  Karl  Szasz  behandelt  wurde;  den 
Preis  der  Kisfaludy-Gesellschaft  gewann  diesmal  der  letztgenannte. 
Mittlerweile  hatte  Arany  an  der  Fortsetzung  seines  »Toldi«  gear- 
beitet; aber  die  stürmischen  Zeitverhältnisse  waren  weder  zum 
ruhigen  poetischen  Schaffen  noch  zum  würdigenden  Genüsse 
dichterischer  Produkte  geeignet  und  so  ruhte  denn  auch  Arany's 
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Genius  in  dieser  Zeit  von  1848 — 1849.  Ein  paar  Gedichte, 
einige  kleinere  Erzählungen  in  Zeitschriften,  das  war  Alles.  Aber 
schon  damals  machte  er  Versuche  mit  jener  volkstümlichen, 
originellen  Form  der  Ballade,  in  welcher  er  bald  Meisterhaftes 
geleistet. 

Aus  dem  Leben  Arany's  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken. 
Im  Frühjahre  1849  wurde  er  zum  Konzipisten  im  ungarischen 
Ministerium  des  Innern  ernannt,  doch  legte  er  schon  Ende  Juni 
sein  Amt  nieder  und  eilte  zu  seiner  Familie  nach  Szalonta.  Hier 
blieb  er  bis  zum  Herbste  1851.  Zu  dieser  Zeit  wurde  er  als 
Professor  an  das  protestantische  Kollegium  nach  Nagy-Körös  be- 
rufen, wo  er  bis  zum  Jahre  1 860  verweilte.  Nach  der  Revolution 
erlahmte  für  einige  Zeit  die  Schaffenskraft  des  Dichters,  der  über 
das  Unglück  seines  Vaterlandes  in  eine  trübe  Stimmung  verfiel. 
In  dem  schönen  Gedichte:  »Im  Herbste«  (1850)  schildert  er  diese 
Stimmung  auf  meisterhafte  Weise.  Er  glaubt  sein  Volk  dem 
Schicksale  der  Nation  Ossian's  verfallen  und  klagt  unter  Anderem: 

Hin  ist  der  holde  Sommer,  hin! 

Und  die  Natur  erstirbt  nun  sacht; 
Kein  Wunder  mehr  reizt,  hebt  den  Sinn, 

Nicht  Sonnenhuld,  nicht  Wetterpracht; 
Es  gaukelt  keine  Fee  Morgan, 

Kein  Lerchlein  klimmt  in's  Licht  mit  Klange; 
Kein  Sprosser  schlagt  .  .  .    Komm  Ossian, 

Mit  deinem  düstern  Nebelsange! 

Eintönigkeit,  Einförmigkeit, 

Der  Tag  ist  eine  helle  Nacht; 
Nicht  blau  die  Höh1,  nicht  grün  die  Heid'; 

Kein  Punkt  an  Erd'  und  Himmel  lacht; 
Der  Himmel  weinet  nur  fortan 

Langweilig  lau  Geträuf  so  lange, 
Bis  er  zerschmilzt  .  .  .    Komm,  Ossian, 

Mit  deinem  düstern  Nebelsange! 

0  komm  und  täusch  die  Zeit  mir  hin, 

Sänger  vergehender  Herrlichkeit! 
Jetzt  reizt,  jetzt  fesselt  meinen  Sinn 

Umhüllte  Höh1,  erstorbner  Streit, 


-     65i     - 

Grabhügel  ob  dem  Heldenmann, 

Der,  hoffnungslos,  beim  Untergange 
Der  Letzten  fiel  .  .  .    Komm,  Ossian, 

Mit  deinem  düstern  Nebelsange! 

Dein  Sturmgestön,  Gewölkgewühl, 

Dein  kläglich  lispelnd  Lanb  und  Kraut, 
Einsame  Eiche  auf  dem  Bühl, 

Irrlichtertanz,  Wellmurmellaut  — 
Dies  mutet  mein  Gemüt  jetzt  an! 

Verschwindend  Volk,  das  schwärmend,  bange 
Schwelgt  in  dem  Einst  .  .  .  Komm,  Ossian, 

Mit  deinem  düstern  Nebelsange! 

Dir,  dem  in  dämmerhafter  Nacht 

Heimgangner  Helden  Geist  erscheint, 
Von  düstrer  Wolken  hoher  Wacht, 

Wo  hehren  Ahnen  er  vereint, 
Trüb  winkend  dir:  „Komm  Ossian, 

Weck1  Tote  nicht  mit  Liedes  Zwange! 
Kein  Gälenvolk,  kein  Heldenclan 

Lauscht  dort,  entflammt,  mehr  deinem  Sänge." 

(Ernst  Lindner.) 

Ausser  kleineren  Gedichten  schrieb  er  in  dieser  Zeit  (1850 
— 1860)  die  poetische  Erzählung:  »Katharina«  und  die  »Zigeuner 
von  Nagy-Ida«,  ein  komisches  Volksepos,  der  Ausfluss  jener  Ge- 
mütsstimmung,  in  welcher  der  Dichter,  mit  dem  Laufe  der  Welt 
und  mit  sich  selber  zerfallen,  in  der  Zeichnung  von  Karrikaturen 
Entschädigung  suchen  wollte. 

Im  Jahre  1856  erschien  die  Fortsetzung  von  »Toldi«  unter 
dem  Titel:  »Toldi's  Abend«,  eine  poetische  Erzählung  in  sechs 
Gesängen.  Ferner  beschäftigte  er  sich  mit  einer  ähnlichen  Dich- 
tung: »Helden-Zeiten«,  wovon  der  erste  Gesang  im  Jahre  1851 
erschien. 

Das  Jahr  1860  bezeichnet  abermals  einen  wichtigen  Wende- 
punkt im  Leben  Arany's.  Damals  wählte  die  Kisfaludy- Gesell- 
schaft ihn  zu  ihrem  Direktor,  in  Folge  dessen  er  seinen  ständigen 
Wohnsitz  nach  Pest  verlegte.     Fünf  Jahre  später  (1865)  wurde 
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er  Sekretär,  1870  Generalsekretär  der  ungarischen  Akademie  der 
Wissenschaften,  welche  ihn  schon  1858  zu  ihrem  Mitgliede  ge- 
wählt hatte,  und  diese  Stelle  bekleidete  er  nominell  bis  zu  seinem 
am  22.  Oktober  1882  erfolgtem  Tode.  Ein  hartnäckiges  Leiden 
hatte  ihn  in  den  letzten  Jahren  zur  regelmässigen  Beschäftigung 
unfähig  gemacht. 

In  dem  letzten  Lebensabschnitte  des  Dichters  erwachte  seine 
Schaffenskraft  zu  frischer  Thätigkeit.     Dieser  Zeit  verdankt   man 
ausser    einer    Reihe    vortrefflicher   Balladen,    Oden    und   Liedern 
noch  die  epischen  Dichtungen:  »Buda's  Tod«,  hunnische  Sage  in 
zwölf  Gesängen  (Pest,   1864)   und  »Toldi's  Liebe«,   poetische  Er- 
zählung  in  zwölf  Gesängen  (Budapest,    1879);    m^  dieser  reifen 
Frucht   seines   Genius  überraschte  er  seine   zahlreichen  Freunde 
und  Verehrer,  es  war  ein  allgemeiner  Jubel,  als  dieses  Werk,  das 
Mittelstück   der  Toldi-Trilogie,    erschien.      Endlich    lieferte   noch 
Arany   eine    meisterhafte   Übersetzung    sämtlicher    Lustspiele   des 
Aristophanes  in   drei    Bänden    (Budapest,    1880).      In    derselben 
Zeit  veröffentlichte    er    auch    eine  Sammlung  seiner  »Prosaischen 
Schriften«  (Abhandlungen,  Charakteristiken  und  Kritiken).   Aranv's 
»sämtliche  Dichtungen«  erschienen  zuerst  im  Jahre  1867  in  sechs 
Bänden  und  im  Jahre   1872  in  einer  dreibändigen  Volksausgabe. 

Über  sein  Leben  urteilt  Arany  selbst:  »Es  ist  ein  einfaches 
Leben  und  doch  nicht  ruhig  und  still,  wie  mancher  denken 
möchte:  es  ist  ein  fortwährendes  Ringen,  in  welchem  ich  der 
schwächere  Teil  gewesen.  Mit  mehr  Energie,  Festigkeit,  Aus- 
dauer hätte  vielleicht  etwas  aus  mir  werden  können;  —  aber 
alle  diese  Eigenschaften  fehlten  mir.  Mein  Talent  (das  man  wohl 
nicht  wegläugnen  kann,  denn  sonst  wäre  ich  nicht  dort,  wo  ich 
jetzt  bin)  drängte  mich  stets  vorwärts,  Mangel  an  Energie  warf 
mich  immer  zurück  und  so  wurde  ich,  wie  der  grössere  Teil 
meiner  Werke,  —  Fragment!« 

Das  Urteil  des  Dichters  über  sich  selbst  ist  zu  strenge;  aber  gerade 
diese  liebenswürdige  Bescheidenheit  und  schonungslose  Selbstkritik 
—  ist  sie  nicht  zugleich  ein  Beweis  von  der  hohen  geistigen 
Bedeutung  dieses  im  Leben  so  einfachen,  anspruchslosen  Mannes? 
Ungarns    bedeutendster   ästhetischer   Kritiker    in    der    Gegenwart, 
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der  Dichter  Prof.  Paul  Gyulai,  sagt  mit  Recht  in  seiner  Gedenk- 
rede über  Arany  (gehalten  am  28.  Oktober  1883):  »Wer  hätte 
gedacht,  dass  in  dem  trübsinnigen,  bleichem  Knaben  dort  in  der 
verwitterten  Hütte  ein  Genie  schlummere?  Wer  hätte  ahnen 
sollen,  dass  der  zaghafte,  schweigsame  Student  dereinst  in  unserer 
Dichtkunst  eine  neue  Welt  erschliessen  und  der  Dolmetsch  kaum 
gekannter  Herrlichkeiten  unserer  Sprache  werden  würde?  Wer 
hätte  vorher  zu  sagen  gewagt,  dass  der  Novize  einer  wandernden 
Schauspielertruppe,  der  es  auf  der  Bühne  auch  nicht  zum  gering- 
sten Erfolge  zu  bringen  vermochte,  nachmals  seine  Nation  mit 
den  meisterhaften  Übersetzungen  Shakespeare's  und  Aristophanes1 
beschenken  werde?  Wer  hätte  glauben  wollen,  dass  der  Jüngling, 
der  nicht  einmal  seine  Schulen  durchgemacht  hatte,  in  seiner 
Abgeschiedenheit  mehr  lernen  würde,  als  seine  Lehrer  selber 
wussten?  Wer  hätte  hoffen  sollen,  dass  der  anspruchslose  Dorf- 
notar sich  mit  einem  Male  zu  hohem,  in  allen  Landen  wider- 
hallendem Ruhm  emporschwingen  und  binnen  wenigen  Jahren 
in  die  Reihen  der  hervorragendsten  Männer  Ungarns  eintreten 
werde  ?  « 

»Aber  alle  diese  gegensätzlichen  Wechselfälle  des  Geschickes 
änderten  nichts  an  ihm  selbst;  er  blieb  derselbe  in  seinen  Sitten, 
in  seiner  Lebensweise.  Er  war  bis  an  sein  Ende  der  anspruch- 
loseste Mann  in  Ungarn,  aber  in  gewisser  Hinsicht  zugleich  auch 
die  empfindlichste,  die  stolzeste  Seele  im  Lande.  Nichtbeachtung 
wie  Beifall  von  Seiten  der  Menge,  Geringschätzung  wie  Gunst 
von  Seiten  der  Mächtigen  berührten  ihn  nur  wenig;  fortwährend 
aber  lebte  er  unter  Aufregungen  des  eigenen  Gewissens.  Mit 
puritanischer  Strenge  erfüllte  er  alle  seine  Pflichten  und  ängstlich 
wahrte  er  seine  moralische  und  schriftstellerische  Würde.  Er  war 
bescheiden,  weil  er  die  Hoffart  des  Eigendünkels  und  der  Prah- 
lerei verachtete,  aber  deshalb  erniedrigte  er  sich  zu  keiner  Zeit. 
Er  war  öfter  traurig  als  heiter,  weil  seine  zartgestimmte  Seele  auf 
jede  Berührung  erbebte  und  tief  und  dauernd  jeden  stärkern  Ein- 
druck nachempfand;  allein  er  ermannte  sich  und  durchwandelte 
seinen  Lebensweg  mit  selbstverläugnender  Geduld.  Er  war  schweig- 
sam und  liebte  die  Einsamkeit,  denn  er  war  mehr  zur  Träumerei 
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geboren  als  zur  That  und  fühlte  sich  heimischer  im  Reiche  der 
Phantasie  als  in  der  wirklichen  Welt;  aber  seinen  durchdringen- 
den, nüchternen  Verstand  bewältigten  weder  Schwärmerei  noch 
Leidenschaft,  im  Gegenteil!  allen  seinen  EntSchliessungen  ging  die 
ängstliche  Besorgnis  seiner  timiden  Natur  vorauf  und  zur  Seite. 
Seiner  Familie  und  seinen  Freunden  opferte  er  seines  Herzens, 
seiner  Nation  seines  Geistes  Schätze,  —  für  sich  behielt  er 
nur  die  Qualen  und  Bedenken  der  Unzufriedenheit  mit  sich 
selber.« 

Aus  dieser  Natur  des  Menschen  erklärt  sich  auch  das  Wesen 
des  Dichters  und  seiner  Werke.  Als  Poet  hatte  er  nichts  von 
der  Eitelkeit,  von  der  Einbildung  und  von  den  Extravaganzen 
des  Genies  an  sich.  Schon  bei  seinem  ersten  Auftreten  leitete 
ihn  nicht  eitle  Selbstsucht,  sondern  der  Ehrgeiz  des  Patriotismus 
und  der  Kunst  Er  wollte  Teil  haben  an  dem  grossen  Ringen, 
welches  das  litterarische  und  politische  Leben  der  ungarischen 
Nation  neu  gebar.  Als  dann  nach  dem  Sturze  der  Revolution 
Alles  verloren  schien,  da  suchte  er  der  niedergebeugten  Nation 
Trost  zu  bieten  und  sie  wieder  zu  beleben,  indem  er  ihre  ruhm- 
reiche Vergangenheit  vor  ihrem  Auge  erschloss,  alle  Herrlichkeiten 
ihrer  verfolgten  Sprache  erklingen  Hess  und  in  grossartigen  Ge- 
staltungen der  Kunst  ihren  noch  lange  nicht  gebrochenen  Geist 
gleichsam  verkörperte.  Das  war  das  Ziel  seines  Lebens,  der 
Traum  seiner  Nächtet  das  Ringen  und  Streben  seiner  Tage.  Sein 
an  den  klassischen  Meisterwerken  der  alten  und  der  neuern  Zeit 
gebildeter  Geist  steckte  sich  hohe  Ideale  zum  Ziel,  so  zwar,  dass 
ihn  mehr  denn  einmal  der  Mut  verliess.  Und  so  mit  sich  selber 
und  mit  den  lange  widrigen  Verhältnissen  seines  Lebens  kämpfend, 
schuf  Arany  seiner  Nation,  ja  der  gebildeten  Menschheit  Geistes- 
werke, voll  Herrlichkeit  und  von  unvergänglichem  Werte. 

Betrachten  wir  diese  poetischen  Schöpfungen  zunächst  in 
ihrer  geschichtlichen  Stellung,  so  erscheint  Arany  in  derselben 
zunächst  als  der  letzte  grosse  Repräsentant  jener  nationalen  Rich- 
tung, welche  in  der  ungarischen  Dichtkunst  binnen  einem  halben 
Jahrhundert  zu  voller  Entwickelung  gelangt  war.  Wir  haben  im 
Laufe    unserer  Darstellung  gesehen,   wie  diese   Richtung  in  Karl 
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v.  Kisfaludy  ihren  bedeutsamen  Anfang  genommen,  bei  Vörös- 
marty  und  Petöfi  zu  erstaunlicher  Höhe  sich  aufgeschwungen  hat; 
in  Arany  empfängt  sie  ihre  künstlerische  Vollendung.  Die  un- 
garisch-historischen und  gesellschaftlichen  Skizzen  von  Karl  v. 
Kisfaludy  brachten  die  magyarische  Poesie  dem  Leben  näher  und 
zuweilen  tönten  von  seiner  Leier  auch  die  Wiederklänge  der 
Volkslieder.  Vörösmarty  trat  als  der  Wortführer  nationaler  Stre- 
bungen auf;  er  schloss  sich  keiner  der  ausländischen  Schulen  an, 
er  verkündete  die  Freiheit  der  Phantasie,  die  gestaltende  Kraft 
des  nationalen  Elements,  er  verschmolz  die  alte  mit  der  erneuten 
Sprache  und  ward  so  zum  Begründer  der  neueren  ungarischen 
Dichtersprache.  Unter  dem  Einflüsse  seiner  Werke,  inmitten  der 
sozialen  und  politischen  Wirren  trat  bald  darauf  Petöfi  auf  den 
Schauplatz,  dieser  originellste  ungarische  Lyriker,  der  Schöpfer 
der  spezifisch  magyarischen  Lyrik  und  ihm  gesellte  sich  nach 
wenigen  Jahren  Arany  zu,  um  das  Epos  und  die  Ballade  ebenso 
zu  gestalten,  wie  Petöfi  das  Lied  gestaltet  hatte. 

Arany's  gesamte  Poesie  ruht  auf  der  Basis  der  zu  einer 
höheren  nationalen  Richtung  verschmolzenen  Kunstdichtung  und 
Volkspoesie;  Sprache,  Versbehandlung  und  Stoffe  dieser  Poesie 
verkörpern  vor  Allem  dasjenige,  was  Geist  und  Natur  des  unga- 
rischen Volksstammes  dauernd  charakterisiert.  Das  hauptsäch- 
lichste Bestreben  des  Dichters  ging  dahin,  die  nationale  Indivi- 
dualität seines  Volkes  je  getreuer  hervorzuheben  und  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Dazu  genügt  ihm  aber  die  Gegenwart  dieses 
Volkslebens  nicht  sondern  er  sammelt  auch  aus  der  Vergangen- 
heit und  Überlieferung  Alles,  worin  sich  ein  nationaler  Charakter- 
zug offenbart  und  was  zur  dichterischen  Verarbeitung  geeignet 
ist.  Nicht  in  der  Neuheit  des  Gegenstandes,  sondern  in  der 
poetischen  Verarbeitung  desselben  sucht  er  das  Wesen  der  Dicht- 
kunst und  indem  er  den  Einwirkungen  des  Volksgeistes  nachfolgt, 
empfängt  seine  Poesie  jene  Unmittelbarkeit,  Kraftfulle  und  Plasti- 
cität,  welche  der  Volksdichtung  eigen  ist  Indem  er  der  Volks- 
überlieferung nachgeht  und  diese  auf  sich  einwirken  lässt,  erhält 
seine  gesamte  Dichtung  das  volkstümlich-nationale  Gepräge,  wobei 
dem  Dichter,  der,  wie  er  selbst  sagt,    »epischen    Kredit   sucht«, 
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Alles  willkommen  ist:  Märchen,  Lied,  Ballade,  poetische  Erzählung, 
Anekdote  und  Sprichwort  —  Alles,  woran  sich  das  Gefühl  des 
Volkes  ganz  besonders  schliesst,  worin  er  seiner  Phantasie  am 
freiesten  die  Zügel  schiessen  lässt.  Aus  diesen  Materialien  bildet 
er  seine  Werke,  diese  schafft  er  zu  neuen  Gebilden  um.  Seine 
Aufgabe  gleicht  jener  des  Rhapsoden  der  Vorzeit,  der  das  über- 
kommene Material  verbessert,  dessen  fragmentarischen  Charakter 
abschleift  und  glättet,  die  Lücken  ausfüllt,  den  Torso  ergänzt 
und  aus  den  Bruchstücken  ein  Ganzes  schafft. 

Die  hunno -magyarische  und  die  Toldisage  ergriffen  seine 
Phantasie  am  mächtigsten,  weil  sie  die  meisten  Sphären  der 
schöpferischen  Kraft  des  Volksgeistes  zeigen.  An  diesen  Stoffen 
hing  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  mit  grosser  Liebe  und  aus 
ihnen  gestaltete  er  seine  Hauptwerke.  Arany  war  nach  Neigung 
und  Talent  ein  Epiker  par  excellence.  Auf  epischem  Gebiete 
steht  ihm  ein  Reichtum  des  Tones,  eine  Manigfaltigkeit  des  Stiles 
zur  Verfügung,  wie  keinem  Zeitgenossen  inner-  und  ausserhalb 
Ungarns. 

Wir  haben  in  seiner  Lebensskizze  die  äusseren  Umstände 
erzählt,  welche  die  Abfassung  der  ersten  preisgekrönten  epischen 
Dichtung  Arany's  veranlasst  haben.  Die  »Verlorne  Konstitution« 
ist  ein  in  Hexametern  verfasstes,  übermütig  parodistisches  Epos 
voll  satirischer  Schärfe  und  drastischen  Humors,  wie  man  dies 
bei  der  sonst  so  stillen,  schweigsamen  und  zurückgezogenen  Natur 
des  Dichters  kaum  vermuten  konnte.  Der  Dichter  entwirft  kräf- 
tige Karrikaturen  von  den  Misbräuchen  im  damaligen  Komitats- 
leben, welche  ja  auch  Baron  J.  Eötvös  in  seinem  »Dorfnotar*  so 
anschaulich  und  rückhaltlos  geschildert  hat  Bei  Arany  mengt 
sich  der  Kritik  noch  der  gutgelaunte  Spott  und  die  scharfe  Satire 
hinzu,  womit  er  die  Unreife,  die  aufgeblasene  Hohlköpfigkeit,  das 
Maulheldentum,  das  Strohfeuer  der  Begeisterung,  die  Gewaltthätig- 
keiten  und  die  Engherzigkeit  in  den  öffentlichen  Angelegenheiten 
Ungarns  geiselt  Zwei  überirdische  Wesen:  der  feurige  Hador 
und  die  Hexe  Annida,  ein  zänkisches  Ehepaar,  treiben  gegen 
einander  ihr  launenhaftes  Spiel,  jeder  Teil  mit  seinem  Schützling. 
Der  blind  vorwärtsstürmende  Hador  mit  Hamarfi  (d.  i.  Sausewind, 
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Umsturzmann)  und  die  verknöchert  am  Alten  festhaltende  Armida 
mit  Benedikt  Rak  (d.  i.  Krebs).  Beide  Parteien  und  ihre  Schlag- 
worte werden  nun  vom  Dichter  scharf  auf's  Korn  genommen, 
bis  zuletzt  in  dem  unwürdigen  Kampfe  die  allegorischen  Gestalten 
der  »Begeisterung«  und  der  »Tugend«  die  Harmonie  wieder  her- 
stellen. Bei  aller  Frische  in  der  Darstellung  haftet  dieser  Satire 
denn  doch  viel  Gekünsteltes  und  Gesuchtes  an;  man  merkt  auch 
zu  sehr  die  Absicht,  die  Tendenz.  Das  eigenste  Gebiet  seiner  poetischen 
Muse  betrat  Arany  jedoch  mit  dem  Epos  »Toldi«,  das  im  Jahre 
1847  den  Preis  der  Kisfaludy-  Gesellschaft  gewann  und  seitdem 
den  Stolz  der  magyarischen  Epik  bildet.  Der  Dichter  schuf 
damit  ein  wahrhaft  nationales  Epos,  das  in  seinem  Stoffe,  in  der 
naiven  Auffassung,  in  den  Charakteren,  in  der  Darstellung  wie  in 
der  metrischen  Form  durchwegs  volkstümlich  ist. 

Dem  Stoffe  nach  steht  Arany's  »Toldi«  mit  den  lose  zu- 
sammenhängenden, trocken  erzählten  Geschichten  der  Toldisage 
bei  dem  Dichter  Ilosvai  aus  dem  XVI.  Jahrhundert  (s.  o.  S.  93 
ff.)  in  Verwandtschaft;  allein  wie  wusste  der  moderne  Dichter 
diesen  Stoff  umzugestalten,  zu  ergänzen,  zu  vertiefen!  Arany  war 
übrigens  mit  der  Heldengestalt  des  Riesen  Toldi  von  Kindesbeinen 
an  vertraut.  Denn  Beider  Heimat,  die  des  Dichters  und  die 
seines  Helden,  war  dieselbe  und  wenn  der  Dichter  zurückblickte 
in  längstvergangene  Zeiten,  konnte  er  sich  als  Nachkomme  jener 
seiner  Vorfahren  betrachten,  die  einst  bei  dem  Geschlechte  der 
Toldi  in  Leibeigenschaft  gestanden,  dann  als  Hajduken  Rakoczi's 
gedient,  von  diesem  auch  einen  Adelsbrief  erhalten  und  sich  in 
Szalonta,  dem  Erbe  der  mittlerweile  ausgestorbenen  Toldi,  nieder- 
gelassen hatten.  Denn,  wie  wir  schon  früher  erwähnt,  man  will 
in  dem  Riesen  Niklas  Toldi  eine  historische  Persönlichkeit  erkennen, 
mit  welcher  jedoch  die  dichtende  Volksphantasie  dann  eine  Menge 
älterer  und  neuerer  Sagen  und  Wundergeschichten  verknüpft  hat. 

Arany 's  »Toldi«  ist  eine  Epentrilogie,  deren  erster  Teil: 
»Toldi«,  poetische  Erzählung  in  zwölf  Gesängen  (Pest,  1847), 
erschien;  der  zweite  Teil:  »Toldi's  Liebe«,  Erzählung  in  zwölf 
Gesängen,  war  schon  1854  begonnen,  wurde  aber  vom  Dichter 
erst  im  Jahre   1879  bekannt  gegeben,   lange   nachdem   der  dritte 
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Teil:  »Toldi's  Lebensabend«,  poetische  Erzählung  in  sechs  Ge- 
sängen, im  Jahre  1854  veröffentlicht  worden  war.  Die  Trilogie 
wurde  von  Kertbeny,  weit  besser  von  Moritz  Kolbenheyer,  und 
teilweise  von  A.  Himpfner  in's  Deutsche  übertragen. 

Arany  weicht  natürlich  in  der  Behandlung  des  Stoffes  von 
dem  Reimchronisten  der  Reformationszeit  ungemein  ab.  Der  Dichter 
fuhrt  uns  zu  Beginn  seiner  Dichtung  auf  das  abgemähte  Heuge- 
filde, wo  die  Knechte  in  der  Mittagsglut  im  Schatten  ihrer  Tristen 
(Feimen)  schlafen. 

Munter  auf  den  Beinen  ist  nur  ein  Geselle 
Rings  so  weit  das  Auge  reicht  an  öder  Stelle; 
Auf  der  Schulter  liegt  die  Wucht  des  Hebebaumes, 
Doch  erfreut  das  Kinn  sich  kaum  des  ersten  Flaumes. 

Miklös  oder  Niklas „  teht  da  und  blickt  starr  hinaus  ins  Weite. 
Waffenglänzend  naht  eine  Reiterschar,  bei  deren  Anblick  dem 
jungen  Burschen  ein  Seufzer  der  Sehnsucht  entfahrt.  Der  Anführer 
der  Schar,  Laczfi  Endre  (Andreas),  des  Palatinus  Laczfi  tapfrer 
Sohn,  fragt: 

„Bauer,  he!    Wo  geht  nach  Buda*)  hin  die  Reise?* 
Also  herrscht  ihm  Laczfi  zu  in  stolzer  Weise. 
Doch  in  Toldfs  Herzen  hebt  es  an  zu  kochen, 
Und  man  hört  von  aussen  schier  das  inn're  Pochen. 

„Ich  ein  Bauer!*  brummt  er  zwischen  seinen  Zahnen, 
Und  wer  mag  denn  Herr  sich  dieser  Fluren  wähnen? 
Toldi  Georg  wohl,  der  Fuchs,  der  Tellerlecker, 
Der  bei  König  Ludwig  macht  den  Tafeidecker !" 

Voll  Zorn  fasst  Miklös  den  schweren  Baum  bei  dem  einen 
Ende  und  hält  ihn  langgestreckten  Armes  in  der  Richtung  gegen 
Buda  hin.  Grosse  Bewunderung  wird  der  ausserordentlichen  Kraft 
des  Jünglings  zu  Teil.  Die  Reiter  bedauern,  dass  er  nur  ein  Bauer 
und  fordern  ihn  auf,  mit  ihnen  in  den  Krieg  zu  ziehen  .  .  . 

Aber  Toldi  kehret  heim  mit  dumpfem  Schritte, 
Dass  der  Boden  dröhnet  unter  seinem  Tritte. 


f)  Ofen. 
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Wie  der  Stier,  der  ernste,  wandelt  er  nach  Hause, 
Finster  vor  sich  blickend,  wie  die  Nacht,  die  grause; 
Gleich  dem  angeschossnen  Wolf  in  Wut  erzitternd, 
In  der  Hand  die  Stange,  die  er  trägt,  zersplitternd. 

Zu  Hause  findet  er  das  Unterste  zu  oberst  gekehrt;  denn  sein 
älterer  Bruder  Georg  ist  heimgekommen  und  hat  vierzig  Kriegs- 
knechte mitgebracht,  die  alle  bewirtet  sein  wollen«  Miklös  nähert 
sich  vertrauensvoll  dem  Bruder,  doch  der  wendet  sich  „mit  stolzer 
Tücke11  und  hämischen  Bemerkungen  von  dem  Jüngling  ab,  den 
er  vor  der  Mutter  einen  Faulenzer  schilt,  der  nicht  einmal  zum 
Bauer  tauge  und  doch  habe  er  Knochen  gleich  des  Bullen  Sohn* 
Da  fährt  der  Junge  auf: 

»Toldi  Georg,  hast  kein  wahres  Wort  im  Munde, 
Lug  und  Trug  und  Arglist  sind  mit  dir  im  Bunde; 
Wohlbekannte  Künste,  Falscher,  die  du  übest; 
Möge  Gott  dich  lieben,  so  wie  du  mich  liebest..." 

Damit  er  Keinem  im  Weg  stehe,    will   er  in  die  Fremde 
,  gehen. 

„Hundert  Meilen  reicht  die  Welt  nach  jeder  Seite, 
Mag's  drum  sein  ich,  ich  gehe,  ja  ich  geh1  noch  heute." 

Vorerst  verlangt  er  jedoch  sein  Erbe  von  seinem  Bruder,  dieser 
schlägt  ihn  dagegen  wütend  in's  Gesicht;  Nun  stürzt  sich  Miklös 
■auf  den  Bruder,  der  erschreckt  zurück  wankt: 

den  Odem  fast  versetzt  es 

Ihm;  ein  Schlag  von  Miklös  und  es  ist  sein  Letztes. 

Ach  ein  Schlag  von  Miklös  und  er  fahrt  hernieder, 
Wo  von  Gottes  Brode  er  nie  isset  wieder; 
Wo  er,  mit  gebrochnen  Beinen,  zwischen  Brettern 
Liegt,  bis  die  Posaunen  des  Gerichtes  schmettern. 

Da  deckt  die  Mutter  den  bedrohten  Georg  mit  ihrem  Leibe 
und  Miklös  lässt  seine  zum  tödlichen  Schlage  erhobenen  Arme 
sinken  und  taumelt  zur  Thür  hinaus. 

Setzt  sich  in  des  Hofes  allerfernste  Ecke, 
Wo  kein  Späherauge  seinen  Gram  entdecke, 
Stützt  in  beide  Hände  dort  sein  Haupt  verstöret, 
Und  bricht  in  Schluchzen  aus,  wo  ihn  Keiner  höret. 

42* 
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Mittlerweile  hatte  sich  Georg  an  den  Freuden  der  Mahlzeit 
von  seinem  Schrecken  erholt  und  Igest  nun  zn  seiner  Kurzweil 
seine  Leute  Stangen  werfen.  Da  er  in  der  Ecke  Miklös  kauern 
sieht,  ruft  er  den  Burschen  zu,  nach  der  Planke  zu  werfen,  wo 
Jener  sitzt.  Miklös  duldet's  eine  Weile  geduldig,  er  wendet  dem 
Haufen  den  Rücken  und  thut,  als  ob  er  von  dem  Spektakel  nicht» 
sehen  und  hören  würde. 

Doch,  als  ihn  ein  Wurfspiess  streift  am  Schalterknochen, 
Da  beginnt  sein  Blut  zu  sieden  und  zu  kochen, 
Und  den  Mühlstein,  drauf  er  eben  sitzt,  zerbricht  er, 
Wirft  ein  Stück,  ein  derbes,  zwischen  das  Gelichter. 

Ach,  der  Stein,  er  fliegt  wohl,  doch  wo  bleibt  er  liegen? 
Und  wen  streckt  er  nieder  nach  dem  raschen  Fliegen? 
Fliehe,  Miklös,  fliehe  vor  dem  Henkerbeile, 
Dass  es  nicht  dein  schuldiges  Mörderhaupt  ereile! 

Einer  von  den  Kriegsknechten  stürzt,  zu  Tode  getroffen,  nieder 
Miklös,  der  Mörder,  flieht  nach  dem  Röhricht,  wo  er  Tage  lang' 
umherstreift,  von  Müdigkeit  und  Hunger  geplagt,  noch  mehr  aber 
von  seinem  Gewissen  und  von  der  Furcht  vor  den  Haschern.  Am 
dritten  Tage  findet  den  Flüchtling  der  alte  treue  Diener  Bencze, 
den  die  Mutter  mit  Lebensmitteln  dem  verschwundenen  Sohne  nach- 
gesendet hat.  Miklös  giebt  seine  Absicht  kund,  in  die  weite  Welt 
ziehen  zu  wollen: 


„Nicht  dazu  ward  ich  im  Mutterleibe, 
Dass  im  Sumpf  mit  Fröschen  ich  mein  Wesen  treibe, 
Nicht  zum  Bauernknechte  hat  mich  Gott  erschaffen, 
Der  zu  Dienste  sei  dem  ersten  besten  Laffen.* 

Bencze's  Gegenvorstellungen  bleiben  zwar  bei  Miklös  nicht 
ohne  Wirkung,  aber  dennoch  Bteht  sein  Entschluss  fest;  er  will 
in  die  weite  Welt  ziehen,  „um  Thaten  zu  vollbringen,  darob  die 
Welt  erschrecke".  Zögernd  kehrt  Bencze  nach  Hause  zurück.  Als 
jedoch  der  Diener  fort  ist,  da  ergreift  Miklös  heftiges  Heimweh, 
mit  unwiderstehlicher  Gewalt  zieht  es  ihn  nach  dem  heimatlichen 
Dorfe.  Ehe  er  jedoch  dahin  zurückkehrt,  besteht  er  mit  einem 
Wolfspaare  einen  harten  Kampf  und  hängt  sich  die  beiden  ge- 
töteten Tiere  Um  die  Schulter.  So  eilt  er  nachtlicher  Weile  nach 
Hause. 
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Hastig,  eilig  geht  es  durch  des  Rohres  Mitte, 
Eine  breite  Strasse  furchen  seine  Tritte, 
Schlotternd  bis  zur  Ferse  hangt  die  Last,  die  grausq, 
Rückwärts  blickt  er  nicht,  bis  vor  der  Mutter  Hause. 

Hier  legt  er  die  beiden  Wölfe  vor  das  Gemach,  in  dem  sein 
Bruder  Georg  schläft  und  geht  selber  nach  seiner  Mutter  Schlaf- 
gemach.  Es  giebt  kaum  etwas  Rührenderes  als  dieses  Zusammen- 
treffen von  Mutter  und  Sohn.  Sacht  schleicht  er  auf  den  Zehen 
herbei,  schaut  durch1  s  Schlüsselloch,  um  die  Mutter  zu  sehen;  doch 
•er  erblickt  sie  nicht. 

Soll  er  klopfen  oder  nicht?    Es  fehlt  am  Mut, 
Und  der  Finger  bebt,  der  auf  der  Klinke  ruht. 

Der  Riese  furchtet,  durch  das  Geräusch  die  geliebte  Mutter 
zu  erschrecken.  Er  findet  jedoch  die  Mutter  wach,  im  Trauer- 
kleide. 

„Süsse,  teure  Mutter,  wollt1  mir  ja  nicht  zagen, 
Eurem  Hause  bringt  mein  Kommen  keine  Plagen, 
Ob  ich  schon  ein  Nachtgeist  wandle,  keine  Nöten  — ; 
Wenn  am  Tag  ich  käme,  würden  sie  mich  töten." 

Als  die  Frau  dies  hörte,  war  die  Furcht  verbannet, 
Hält  mit  beiden  Armen  ihren  Sohn  umspannet;  % 
Klein  nur  ist  ein  Pfennig,  doch  auf  Miklös  Wangen 
Nichts  noch  Kleineres,  das  nicht  ihren  Kuss  empfangen. 

„Seh  ich  doch  dich  wieder!    Durfte  kaum  es  hoffen, 
Wäre  bald  verzweifelt,  sah  mein  Grab  schon  offen; 
Doch,  mein  Gott,  ich  rede  gar  zu  laute  Worte, 
Dein  Herr  Bruder  schläft  hier  an  der  Nebenpforte. " 

Dies  die  Mutter.    Mehres  wagt  sie  nicht  zu  sprechen; 
Wäre  Hortobägy*)  dies  hier  mit  seinen  Flächen, 
Dann  auch  würde  nur  das  Herz  der  Mutter  schlagen 
Und  ein  Kuss,  ein  langer,  stummer,  Alles  sagen. 


*)  Heide  oder  Puszta  bei  der  Stadt  Debreczin,  ehedem  Tummel- 
platz der  Rossdiebe  und  Wegelagerer. 
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Miklöe  fühlt  in  seinem  Arm  die  Matter  beben: 
Ach  sie  sänke,  wenn  er  sie  nicht  hielte  eben; 
Auch  in  seinem  Innern  gehen  hoch  die  Wogen, 
Doch  hat  er  ein  Weilchen,  bis  er  spricht,  verzogen. 

Stellt  sich  kalt;  doch  ist  es  nicht  am  rechten  Orte, 
Als  ob  man  ihm  Nadeln  in  die  Wimpern  bohrte, 
Oder  tückisch  Lauch  und  scharfen  Rettich  riebe, 
Fühlt  ein  Prickeln  er  und  derlei  Reiz  und  Triebe. 

Bis  von  Tränen  ihm  die  Augen  überfliessen, 
Auf  der  Mutter  Antlitz  reichlich  sich  ergiessen, 
Und  gleichwie  zwei  Bächlein  von  des  Berges  Kette, 
Rinnen  Beider  Zähren  nun  in  einem  Bette  .  .  . 


Miklöß  flieht  noch  in  der  Nacht  aus  dem  Elternhause;  der 
Bruder  hatte  ihn  mit  seinen  Leuten  gesucht,  mit  Hunden  gehetzt 
und  verfolgt. 

Hört  die  Wittib  drinnen,  wie  die  Hörner  gellen, 

Wie  die  Rosse  wiehern,  wie  die  Rüden  bellen? 

Hört  den  Lärm  der  Jagd  sie:  Fangt  ihn!  fangt  ihn,  Leute! 

Weiss  sie,  dass  auf  Miklös  man  gehetzt  die  Meute? 

Nein,  sie  hört,  sie  weiss  nichts.    Als  der  Sohn  verschwunden, 
Wanken 'ihre  Kniee  und  sie  ward  gefunden 
Tief  in  Ohnmacht  liegend  auf  des  Bettes  Kissen; 
Doch,  wie  lang  sie  da  lag,  mag  der  Himmel  wissen. 

Binnen  drei  Tagen  gelangt  der  abermals  flüchtige  Miklös  nach 
Pest  Auf  dem  Friedhofe  vor  der  Stadt  sieht  er  eine  Frau  in 
Trauerkleidern  auf  einem  frischen  Grabe  weinen.  Sie  klagt  um 
ihre  beiden  Söhne,  die  ein  böhmischer  Ritter  im  Zweikampf  er- 
schlagen und  von  ihr  erfährt  Miklös  auch,  dass  sich  Niemand 
mehr  getraue,  sich  dem  fremden  Recken  zu  stellen.  Miklös  geht 
nun  in  die  Stadt,  begegnet  einem  wütend  gewordenen  Stier,  den 
er  an  den  Hörnern  fasst  und  den  Fleischhauerknechten  überliefert 
Diese  reichen  ihm  zum  Lohne  ein  Stück  Leber,  dulden  aber  nicht, 
dass  er  in  einer  Ecke  sich  ausruhe.  Zornig  wirft  Miklös  die  Leber 
den  Hunden  zu  und  dann  schlendert  er  obdachlos  durch  die  Strassen 
von  Pest,  hungernd  und  in  Gedanken  an  seine  verlassne  Mutter 
und  an  die  trauernde  Witwe,  der  er  gelobt,  den  Tod  ihrer  Söhne 
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zu  rächen.  Doch  wie  soll  er  mit  dem  Böhmen  kämpfen  ,  da  ihm 
ja  alle  Waffen  fehlen?  Vielleicht  kann  ihm  die  Witwe  die 
Rüstung  eines  ihrer  Söhne  überlassen.  Er  geht  nach  dem  Fried- 
hof zurück,  findet  aber  die  Trauernde  nicht  mehr,  legt  sich,  müde 
und  hungrig,  in's  Gras  nieder,  und  träumt  von  dem  Siege  über 
den  böhmischen  Ritter. 

Hier  findet  ihn  der  alte  Bencze,  den  die  Mutter  dem  Sohne 
nachgesandt  hat,  auch  ein  Laib  Brot  hat  sie  mitgeschickt  und  als 
Miklös,  voll  des  Hungers,  hineinschneidet,  bricht  die  Messerklinge 
in  zwei  Stücke,  er  hatte  in  eine  eiserne  Kapsel  hineingeschnitten 
und  wie  er  diese  öffnet,  sind  hundert  blanke  Dukaten  drin.  Neun- 
undneunzig davon  giebt  er  dem  Diener  in  Verwahrung. 

„Aber,  was  zu  Hundert  fehlt,  gehört  der  Schenke, 
Wird  vertrunken,  was  ich  stracks  zu  thun  gedenke/ 

Nun  ging's  lustig  her  in  der  nächsten  Schenke;  der  Wein  und  ein 
Cymbalschläger  bringen  des  Jünglings  überschäumendes  Freuden- 
gefühl zum  stürmischen  Ausbruch;  er  trinkt,  tanzt  und  singt  und 
was  weder  er  noch  seine  Umgebung  zu  trinken  vermögen,  das 
giesst  er  auf  den  Boden.  Dann  aber,  überwältigt  von  dem  Wein- 
genusse,  schläft  Miklös  ein,  die  schwellenden  Arme  auf  den  Tisch 
gestützt. 

Am  nächsten  Morgen  kauft  er  «ich  eine  Rüstung  und  dem 
Pferde  seines  Dieners  ein  prächtiges  Sattelzeug  und  mit  geschlossnem 
Visier  erscheint  er  am  Donauufer,  um  mit  dem  Gegner  Helmfedern 
zu  wechseln.  Auf  einer  Insel  findet  der  Kampf  im  Angesicht  des 
Königs  und  seines  Hofes  statt.  Als  Miklös  aus  seinem  Kahne 
steigt,  stösst  er  ihn  mit  dem  Fusse  in  den  Strom  zurück.  Der 
böhmische  Ritter  fragt,  was  das  bedeuten  soll.    Miklös  antwortet: 

„Einer  muss  sein  Leben  hier  von  uns  verhauchen, 
Und  es  wird  der  Tote  keinen  Kahn  mehr  brauchen/ 

Die  Stärke  Toldi's  flösst  dem  Böhmen  einen  solchen  Schreck 
ein,  dass  er  um  sein  Leben  fleht  und  dem  Riesenjüngling  alle 
seine  Schätze  und  Güter  verspricht.    Miklös  fühlt  Erbarmen: 

„Sei  es-,  sprach  er,  „deine  Schätze  will  ich  nehmen, 
Doch  nicht  mir,  der  Mutter  jener  beiden  Toten, 
Die  du  hast  erschlagen,  seien  sie  geboten/ 
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Aach  solle  der  Böhme  nie  wieder  das  Land  Ungarn  betreten. 
Doch  als  sie  zum  Kahne  wandeln,  da  versucht  der  falsche  Böhme 
seinen  grossmütigen  Gegner  zu  töten.  Für  diesen  Verrat  schlagt 
Toldi  ihm  das  Haupt  ab. 

Auf  das  Schwert  steckt  Toldi  nun  das  Haupt  des  Böhmen, 
Jubel  läset  auf  beiden  Ufern  sich  vernehmen, 
Beifallsturm  und  lauter  Lärm,  die  Banner  wehen; 
Lustig  widerhallt' 8  auf  Buda's  Bergeshöhen. 

Der  König  fordert  ihn  nun  auf,  sich  zu  nennen;  da  gesteht 
Miklös  ein,  dass  er  einer  Blutschuld  verfallen  und  des  Lorenz  Toldi 
Sohn  sei.  Sein  böser  Bruder  Georg  hatte  ihn  schon  früher  bei 
dem  Könige  in  hinterlistiger  Weise  verklagt  und  das  ganze  Erbe 
des  Vaters  an  sich  zu  bringen  gewusst.  Der  König  aber  verzeiht 
Miklös  seine  rasche  That,  zwingt  Georg,  dem  Bruder  das  Erbe 
sofort  herauszugeben  und  ernennt  den  siegreichen  Helden  zu 
seinem  Hauptmann.  Um  den  Jubel  voll  zu  machen,  erscheint  nun 
auch  die  Mutter  auf  dem  Platze;  mit  Freudentränen  in  den  Augen 
sieht  sie  den  „Liebling  ihrer  Seele"  im  herrlichen  Waffenschmucke; 
dieser  aber  spricht: 

„  .    .    .     Was  sagt*  ich,  beste  aller  Mütter, 

Früher  oder  später  wird  aus  mir  ein  Ritter. 

Doch  ich  dank1  es  nicht  der  Kraft  in  meinen  Armen, 

Sondern  nur  des  Himmels  gnädigem  Erbarmen    .    .    ." 

Er  bleibt  an  des  Königs  Hof  und  kommt  hoch  zu  Ehren, 
Kampf  und  Streit,  dann  fröhlicher  Schmauss  mit  Spiessgesellen 
sind  sein  Lebens-Element.     Sein  Herz  war  erfüllt  von  Mutterliebe. 

Nie  erfasst'  ihn  andre  Lieb1  mit  gleichem  Schwünge, 
Wenig  Freude  bot  ihm  holder  Frauen  Nähe 
Und  er  beugte  nimmer  sich  dem  Joch  der  Ehe. 

Aber  auch  dieser  ungarische  Herkules  blieb  von  den  Pfeilen 
des  kleinen  Gottes  nicht  verschont;  im  zweiten  Teil  der  Trilogie 
erzählt  der  Dichter  uns  von  „Toldi's  Liebe"  in  zwölf  Gesängen. 
Es  ist  eine  Episode  in  dem  Heldengesange,  eine  herzerquickende 
Idylle,  in  der  wir  Piroska,  des  alten  Paul  von  Rozgonyi  einziges 
Töchterlein ,  kennen  lernen.     Am   einsamen   Hag  war  die  Rose 
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«erblüht  und  Toldi  Miklös,  der  reckenhafte  Degen,  dem  alle  Frauen- 
herzen entgegenpochten,  er  hätte  die  in  Liebe  für  ihn  erglühende 
Rose  sich  an  die  Brust  stecken  können,  würde  er  in  frevlem  Über- 
mute und  im  überschäumenden  Trotze  sich  nicht  des  Rechtes  auf 
die  Geliebte  begeben  haben.  König  Ludwig  hatte  bei  einem  heim- 
lichen Ritte  durch  das  Land  Piroska  und  ihren  wackern  alten 
Vater  kennen  gelernt.  Es  ist  ein  prächtiges  Bild  patriarchalischer 
-Gastfreundschaft,  in  welchem  der  Dichter  uns  dies  erzählt.  Als 
nämlich  der  König  eines  Abends  vor  ein  stattliches  Herrenhaus 
mit  weitgeöffneten  Thoren  kam,  lenkte  er  sein  müdes  Rose  dahin 

Gleich  umringten  ihn  die  Hunde  mit  Gebelle; 
Doch  ein  lieblich  Mädchen  an  des  Brunnen  Schwelle 
Herrscht  die  Hunde  an,  und  hatte  kaum  gesprochen, 
Als  sich  diese  auch  gehorsam  schnell  verkrochen. 

Es  war  die  liebliche  Piroska  (Aurora),  welche  den  Fremdling  zum 
Verweilen  einladet;  dieser  zögert,  doch  der  Hausherr  unterstützt 
nicht  bloss  der  Tochter  Wort,  sondern  schreitet  rasch  zur  That: 
denn:  „Wer  abends  hier  ankommt,  muss  auch  übernachten*.  Beim 
Mahle  fühlt  sich  nun  der  König  durch  des  alten  Rozgonyi  biederes 
Wesen  und  durch  Piroska  8  holde  Lieblichkeit  ungemein  angezogen ; 
aber  auch  er,  der  Unbekannte,  gewinnt  bald  das  volle  Vertrauen 
von  Vater  und  Tochter,  denen  er  sich  unter  angenommenem 
Namen  vorstellt.  Als  nun  beim  Klange  der  Becher  die  Herzen 
sich  öffnen,  da  klagt  der  alte  Rozgonyi  seinem  Gaste  sein  altes 
Leid,  dass  nämlich  sein  Mädchen  kein  Knabe  ist.  Er  liebt  die 
Tochter  wie  den  Stern  seines  Auges;  aber  was  hilfts?  Nach  dem 
bestehenden  Rechte  können  nur  die  Söhne  der  Väter  Güter  erben. 
.„Das  ist's",  klagt  der  Alte: 

„Das  ist's,  was  mich  grämt,  mein  Leben  will  verbittern: 
Balgen  werden  sich  auf  meinen  schönen  Gütern 
Müssige  Verwandte,  die  in  meinem  Leben 
Mir  keinen  Trunk  Wein,  kein  gutes  Wort  gegeben." 

Dem  Könige  war  inzwischen  schon  der  Gedanke  einer  Ver- 
bindung dieser  reizenden  Erbin  mit  dem  Recken  Toldi  in  den  Sinn 
gekommen. 

Wie  ein  Weberschifflein  hin  und  wieder  schlüpfet, 
Sein  Gedanke  Toldi  an  Piroska  knüpfet, 
Will  mit  goldnen  Fäden  sie  zusammen  weben: 
Welch  ein  herrlich  Paar  sollen  die  Beiden  geben! 
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Er  giebt  dem  alten  Vater  den  Rat,  dass  er  den  König  bitten  möge, 
dass  dieser  die  Tochter  als  Sohn  und  Erbe  der  Güter  Rozgonji's 
gelten  lassen  solle.  Dabei  möge  der  Alte  dem  Könige  zugleich 
versprechen,  dass  er  die  Hand  seiner  Tochter  demjenigen  Ritter 
geben  wolle,  der  in  dem  Turnier  den  Siegerpreis  erringt.  Der 
König  hinter  läset  nun  bei  seinem  Scheiden  vom  gastlichen  Hause 
heimlich  ein  Pergament,  auf  welchem  er  die  Erfüllung  des  heissen 
Wunsches,  den  der  alte  Rozgonyi  ihm  ausgesprochen  mit  Unter- 
schrift und  königlichem  Siegel  zusichert.  Das  entscheidende  Fest- 
turnier um  Piroska  soll  zu  Pfingsten  begangen  werden ; 

„Und  der  Wackerste  soll  ihre  Hand  empfangen, 
Das  ist  unser  Wille,  so  zur  Kunde  Allen, 
Dass  es  König  Ludwig  also  hat  gefallen.*4 

Gross  war  die  Freude  des  alten  Rozgonyi,  noch  grösser  die  Über- 
raschung und  Herzensangst  Piroska's: 

„Und  der  Wackerste  . .  .",  ha,  auf  Piroska's  Wangen, 
War  bei  diesem  Wort  ein  Frührot  aufgegangen. 
Wie  der  rasche  Pfeil,  von  starker  Hand  gelenket» 
In  des  Herzens  Tiefe  ihr  das  Wort  sich  senket 
Eng  wird  ihr  das  Haus,  die  Mauern  sie  erdrücken, 
Auf,  in  Gottes  freien  Himmel  will  sie  blicken! 
Ihre  lieben  Blumen  muss  sie  ja  begiessen, 
Mag  ihr  Vater  rufen,  dass  von  Thau  sie  fliessen. 

Doch  bei  den  Blumen  hat  sie  heute  keine  Ruhe,  sie  eilt  hinaus  an 
den  Strand  der  Theiss. 

Vom  Gefild  die  Sonne  nun  mit  Flammenkusse 
Steigt  empor  und  spiegelt  feurig  sich  im  Flusse; 
Flutumsch&umt,  vom  hellen  Himmelsglanz  beschienen, 
Scheint  die  Puszta  wie  ein  Band  zu  grünen. 

Sinnend  weilt  sie  beim  Anblicke  der  im  Frührote  dahineilenden 
Wellen  und  lauscht  dem  zärtlichen  Girren  der  Taube.    Dabei 

Denkt  sie  nur  des  Helden,  fühlt  ihr  Herz  sie  schwellen; 
Schier  hat  sie's  vergessen,  so  lang  ist's  geschehen, 
Dass  ihr  Auge  Toldi  beim  Turnier  gesehen. 
Einmal  sah  sie  ihn,  vergass  ihn  mit  den  Jahren, 
Doch  kann  kein  Vergessen  sie  davor  bewahren: 
Nur  ein  Strahl  der  Hoffnung  und  in  neuem  Leben 
Trat  das  schon  vergessne  Bildnis  ihr  entgegen. 
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Dort  schwebte  es  vor  ihr,  von  Licht  und  Flut  gesendet; 
Toldi's  Bild,  wohin  sie  nur  die  Blicke  wendet; 
Mag  das  Augf  sie  schliessen,  dennoch  un verloren. 
Unverrückbar  bleibt  das  Bild  heraufbeschworen. 

„Wird  der  Stolze  (denkt  sie)  um  mich  kämpfen  wollen? 

Er,  für  den  so  viele  Mädchenherzen  schlagen? 

Er,  für  den  so  viele  Herzen  Leides  tragen? 

Wie  zum  Licht  die  Blumen,  nach  ihm  alle  schauen; 

Doch  er  tummelt  stolz  sein  Boss  auf  Blumenauen. 

Mag  die  Sonnenblume  sich  zur  Sonne  kehren, 

Unbeachtet  sich  das  arme  Herz  verzehren! u 

Doch  die  Zeit  vergehet  und  von  Gottes  Gnade 
Folgt  ein  Tag  dem  andern,  schon  ist  Pfingsten  nahe. 
Alles  voll  Erwarten  sieht  dem  Fest  entgegen 
Bald  erzählen  wir,  was  alles  dann  geschehen. 

(Übers,  von  A.  Hiinpfner.) 

Der  Tag  des  Turniers  erschien;  Toldi,  der  den  kostbaren  Preis 
persönlich  nicht  gekannt,  wollte  um  keines  Weibes  willen  kämpfen. 
Da  ihn  aber  das  Turnier  mitzumachen  verlangte,  wählte  er  hiezu 
Rüstung  und  Farben  eines  seiner  Schildknappen,  des  Laurenz  Tar. 
Selbstverständlich  gewann  nun  dieser  durch  Toldi  den  Sieg  und 
mit  ihm  den  Preis  des  Turniers,  die  Hand  Piroska's.  Aber  zu 
grossem  Herzeleid  für  Toldi  und  für  die  Erbin  von  Rozgony! 
Denn  während  des  Turniers  hatte  unser  Held  Piroska  erblickt  und 
da  war  es  um  seinen  Trotz  und  um  seine  Weiberverachtung  ge- 
schehen. Doch  die  Reue  kam  zu  spät;  das  Fräulein,  welches  den 
Betrug  durchschaut  hatte,  aber  zu  stolz  ist,  um  sich  zu  verraten, 
wird  voll  Schmerz  des  Schildknappen  Braut.  Vergebens  sucht 
Toldi  seine  Verzweiflung  im  Schmerz  zu  betäuben,  vergebens  sucht 
er  Trost  daheim  in  Nagyfalu  an  dem  Busen  der  Mutter,  vergebens 
locken  ihn  die  Abenteuer  im  fernen  Böhmen,  wo  er  Kaiser  Karl  IV. 
zur  Raison  bringt,  das  Land  von  den  Raubrittern  befreit  und 
mancherlei  Drangsale  erleidet;  es  zieht  ihn  doch  immer  wieder 
hin  in  die  Ofner  Burg,  wo  er  die  Geliebte  weilend  wähnt.  Als  es 
ihm  endlich  gegönnt  ist,  nach  so  manchen  herrlichen  Aventiuren 
heimzukehren,  da  ist  Piroska  bereits  seines  Schildjunkers  Weib 
geworden.  Und  zwar  trotzdem  sie  Toldi  liebte.  Lange  wich  der 
Starke  der  Begegnung  mit  der  Geliebten  aus;  allein  des  verhassten 
Nebenbuhlers  Verhängnis  wollte  es.  Um  den  Schmerz  zu  bewäl- 
tigen, veranstaltet  Toldi  auf  seiner  Burg  zu  Szalonta  wüste  Gelage, 
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deren  böser  Ruf  bis  zu  den  Ohren  der  besorgten  Mutter  dringt 
Eines  Tages  sieht  Miklös  die  Mutter  in  das  Thor  seiner  Burg  ein- 
fahren; sie  will  dem  unchristlichen  Leben  ihres  Sohnes  ein  Ziel 
setzen.  Dieser  aber  flieht  vor  ihr  und  irrt  abermals  in  die  Weite. 
Da  erfahrt  er,  dass  Piroska  von  ihrem  Gatten  misshandelt  worden 
sei;  nun  muss  er  die  Märtyrerin  rächen;  er  fordert  ihren  Gatten 
zum  Zweikampf  auf  die  Margareteninsel  (in  der  Donau  zwischen 
Ofen  und  Pest)  heraus,  nachdem  er  schon  bei  einem  früheren  Zu- 
sammenBtosse  den  unwürdigen  Gatten  seiner  geliebten  Piroska  mit 
dem  Tode  bedroht  hatte.  Piroska  hatte  damals  um  Gnade  ffir 
denselben  gebeten  und  die  Aufforderung  Toldi's,  mit  ihm  zu  fliehen, 
zurückgewiesen  mit  den  Worten:  „ Schütze,  o  Ritter,  die  Ehre 
eines  Weibes!"  Der  jetzt  zum  Zweikampf  herausgeforderte  feige 
Gatte  gesteht  dem  Könige  den  Betrug  bei  dem  Turniere,  worauf 
Toldi  und  sein  früherer  Sohildj unker  der  ritterlichen  Würde  für 
verlustig  erklärt  werden.      Das  Königswort  lautet: 

„Fortan  dürft  Ihr  Beide  nicht  mehr  Ritter  heissen, 
Euer  Wappen  wird  man  aus  dem  Buche  reissen 
Heute  noch,  weil  Jeder  seinen  Stand  entehrte; 
Feigling,  fort!  der  seiner  schlechten  Haut  sich  wehrte!* 

Über  Toldi  wird  der  Verhaftsbefehl  ausgesprochen;  dem  entzieht 
sich  dieser  durch  die  Flucht. 

Aber  Toldi,  merkend,  was  man  führt  im  Schilde, 
Säumt  nicht,  stürmt  durch  Wälder,  wie  der  Stier,  der  wilde, 
Der  kein  Rohr  am  Wege  unzerstampfb  lässt  bleiben, 
Nicht  kann  ihn  ein  ganzes  Dorf  zu  Paaren  treiben. 

Endlich  findet  er  seinen  Gegner  und  zwingt  ihn  zum  Zweikampfe, 
in  welchem  der  Gatte  Piroska's  fallt.  Aber  auch  diese  fallt  wie 
tot  zu  Boden,  da  sie  des  Leichnams  ansichtig  wird. 

Grässlich  tönt  ihr  Aufschrei  durch  die  weiten  Zimmer, 
Ausgelöscht,  verdunkelt  ist  des  Auges  Schimmer, 
An  den  Busen  greifend,  schrecklich  von  Geberde, 
Stürzt  ins  Knie  gesunken,  tot  sie  hin  zur  Erde. 

(H.  Kolbenheyer.) 

Da  kommt  nächtlicher  Weile  der  verfolgte  Toldi  in  die  Felsen- 
gruft, wo  die  scheintote  Piroska  im  Sarge  liegt,  öffnet  diesen  und 
bedeckt  die  vermeintliche  Tote  mit  wahnsinnigen  Küssen,  durch 
welche  diese  zu  neuem  Leben  erwacht. 
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„Endlich  mein,  du  teures  Kleinod!  Dies  die  Stelle, 

Wo  zu  deinem  Staube  meiner  sich  geselle!" 

Mit  gebrochner  Stimme,  in  den  Arm  sie  schließend, 

Spricht  er  schluchzend,  reichen  Tranenstrom  vergiessend 

Freudig  pochend  nähert  sich  sein  Herz  dem  ihren; 

Lebensglut  den  kalten  Lippen  zuzuführen, 

Küsst  er  sie  mit  heissen  Küssen,  bis  erhebend 

Sich  im  Sarg  die  Tote  starren  Blickes,  bebend 

Ruft:  „Wo  bin  ich?* 

Zum  Bewusstsein  gelangt,  stösst  sie  einen  Fluch  gegen  den  Mörder 
ihres  Gatten  aus: 

„ Mörder  meines  Gatten,  fort  von  mir  für  immer! 
Beiner  schuldbefleckten  Liebe  denke  nimmer, 
Blut  ist,  Toldi,  zwischen  uns,  das  muss  uns  scheiden; 
Fluch  Dir  und  desgleichen  mir,  ja  Fluch  uns  Beiden!" 

(M.  Kolbenbeyer.) 

Ohnmächtig  sinkt  sie  wieder  zusammen.  Toldi  flieht;  zwei  Leichen- 
räuber haben  jedoch  sein  Eindringen  in  die  Gruft  bemerkt  und 
indem  sie  die  vermeintliche  Leiche  bestehlen,  verbreiten  sie  das 
schändliche  Gerücht,  Toldi  sei  der  Leichenräuber  gewesen.  Piroska 
wird  noch  lebend  aufgefunden  und  nimmt  den  Schleier;  Toldi 
aber,  vom  König  und  Erzbischof  in  Acht  und  Aberacht  erklärt,  be- 
ginnt ein  Busse  rieben  zu  führen.  Er  verrichtet  niedrige  Knechts- 
dienste in  einem  Kloster  im  Bakonyer  Walde,  schliesst  sich  einer 
Geislerschar  an  und  gelangt  unter  fremdem  Namen  nach  Italien, 
wohin  König  Ludwig  gezogen  ist,  um  die  Ermordung  seines  Bruders, 
des  Königs  Andreas,  zu  rächen.  Zweimal  rettet  Toldi  dem  König 
das  Leben,  bis  endlich  seine  Unschuld  ans  Tageslicht  gelangt  und 
er  von  Acht  und  Bann  befreit  wird.  Und  so  kehrt  er  denn  nach 
Hause  zurück,  zur  unaussprechlichen  Seligkeit  seines  greisen 
Mütterchens  und  sucht  dann  das  Grab  Piroska's  auf  der  Marga- 
reten-Insel auf,  das  er  mit  vier  jungen  Weidenbäumen  schmückt. 
„  Toldi's  Lebensabend  ",  poetische  Erzählung  in  sechs  Gesängen, 
nennt  der  Dichter  den  dritten  Teil  seiner  Epentrilogie.  Wie 
erwähnt,  hatte  er  diesen  Teil  vor  dem  zweiten  beendigt  und  im 
Jahre  1854,  also  ein  Vierteljahrhundert  früher,  veröffentlicht. 
Der  greise  Toldi  weilt  ferne  von  dem  verwälschten  Hofe  des  Königs 
auf  seinem  alten  Heimatsgute  zu  Nagyfalu;  mit  ihm  lebt  dort 
noch  sein  alter  treuer  Diener  Bencze.  Der  böse  Bruder  Georg 
war  bei  einer  Bärenhetze  elend  ums  Leben  gekommen ;  die  Mutter 
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ruhte  auch  längst  unter  dem  grünen  Rasen.  Toldi  will  an  der- 
selben Stelle  begraben  sein.  Er  lässt  Schaufel  und  Haue  bringen ; 
er  und  Bencze  schaufeln  das  Grab  aus.  Wie  sie  mit  der  Arbeit 
fertig  sind,  vernehmen  sie  Hufschlag;  ein  Reiter  bringt  die  Bot- 
schaft, das8  im  Turnier  zu  Ofen  ein  wälscher  Ritter  das  ungarische 
Wappen  erobert  habe  und  sich  nun  niemand  finde,  der  es  ihm 
abringen  könnte.  Da  springt  der  greise  Toldi  einem  Knaben 
gleich  aus  dem  Grabe  und  rüstet  sich,  gen  Ofen  zu  gehen,  um  für 
die  Ehre  der  ungarischen  Ritterschaft  einzustehen. 

Indessen  wütet  der  Wälsche  fort  und  fort  im  Blute  der  unga- 
rischen Jünglinge.  Zuletzt  haben  ihn  zwei  Zwillingsknaben  in  die 
Schranken  gefordert,  aber  beide  sind  von  der  überlegenen  Kraft 
des  Fremden  in  den  Sand  gestreckt  worden.  Schon  will  Jener 
voll  stolzen  Übermutes  mit  dem  ungarischen  Wappen  davonreiten; 
da  erscheint  Toldi  in  einer  Mönchskutte  mit  seinem  Schildknappen, 
dem  alten  Bencze,  der  ein  ganzes  Arsenal  alter,  rostiger  Waffen 
auf  sein  Ross  geladen  hat,  so  dass  er  das  Gespött  der  Zuschauer- 
menge erregt 

Jetzt  dem  greisen  Mönche  gelten  alle  Blicke, 
Der  sein  Pferd  dem  Kampfplatz  zu  lenkt  mit  Geschicke; 
Fett  ist  nicht  der  Braune,  doch  an  Knochen  mächtig, 
Und  sein  glattgestriegelt  Fell,  es  glänzt  gar  prächtig. 

Mit  dem  Ross  im  Kreise  dreht  sich,  wie  beim  Tanze 
Jetzt  der  Mönch  und  richtet  auf  die  schwere  Lanze; 
Packt  er  mit  der  Faust  sie?  nein,  nur  wie  zum  Spiele 
Schwenkt  er  mit  den  Fingern  sie,  wie  Federkiele. 

Alles  ist  erstaunt  über  diese  Stärke;  manche  wollen  Toldi  in  dem 
Mönch  erkennen,  doch  das  könne  nicht  sein,  der  sei  schon  zu  alt 
oder  gar  schon  gestorben,  selbst  der  König  glaubt  ihn  schon  lange 
tot.  Wundergläubige  meinen,  dass  Toldi's  Geist  aus  dem  Grabe 
gestiegen  wäre,  um  Ungarn  vor  arger  Schmach  zu  bewahren. 
Mittlerweile  ritt  Toldi  einigemale  um  die  Schranken  und  ruft  zum 
Volke,  dass  Keiner  mit  ihm  kämpfen  wolle. 

„Hört  er  nichts,  der  Wälsche?  Spürt  er  kein  Gelüste? 
Seht  doch!  Dass  mit  seiner  Kraft  er  jetzt  sich  brüste? 
Wich  er  mit  des  Landes  Wappen  scheu  zur  Seite, 
Weil  er  es  genommen  in  zu  leichtem  Streite?4 

Der  Wälsche  hört's,  springt  aufs  Ross: 
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Stürmet  in  die  Mitte,  schilt  und  flucht  entsetzlich  : 
„Alter  Pfaff,  was  willst  Du,  hassest  Du  Dein  Leben?1 
„„Wälscher,  Dir  die  letzte  Ölung  will  ich  geben !"" 


Ein  heftiger  Kampf  entbrennt,  des  Wälschen  Schwert  zersplittert 
an  Toldi's  Schild,  dieser  lässt  seinem  Gegner  ein  anderes  Schwert 
reichen. 

Und  ein  langer  Zweikampf  hat  jetzt  angefangen: 
Arm  an  Arm  und  klirrend  Stahl  an  Stahl,  die  Beiden 
Sind  verschwistert,  Keiner  will  Entehrung  leiden. 

Nach  langem  Ringen  unterliegt  der  Wälsche;  Toldi  schwingt  sich 
auf  sein  Ross,  winkt  dem  alten  Bencze 

,  mit  dem  er  durch  die  Menge  reitet; 

Staunend  muss  die  Menge  Beide  ziehen  lassen, 
Bis  sie  sich  verlieren  in  den  nächsten  Gassen. 

König  Ludwig  ahnt  wohl,  dass  Toldi  der  Mönch  gewesen;  der 
Junker,  welcher  dem  Helden  die  Botschaft  gebracht,  bestätigt  diese 
Ahnung.  Nun  sendet  der  König  sein  ganzes  Gefolge  dem  Sieger 
nach,  um  ihm  seine  Gnade  zu  melden  und  Toldi  mit  seinem  ge- 
treuen Bencze  werden  im  Triumphe  nach  Ofen  zurückgebracht. 
Nachdem  der  Held  das  Rittergewand  angelegt,  ging  er  in  das 
königliche  Schloss.  In  den  Vorsälen  traf  er  auf  die  Hofjunker, 
welche  den  Greis  in  seiner  verwitterten  Pracht  mit  Spott  empfangen 

Flugs  erhebt  im  Wespennest  sich  ein  Gewimmel: 
„Fi",  beginnt  der  Eine,  wfi!  ich  rieche  Schimmel.11 
„Seht  den  alten  Müller!"  hört  man  Andre  sagen, 
„Hat  man  einen  Mehlsack  ihm  ums  Haupt  geschlagen?" 

Drauf  ein  Dritter:  „Nein,  ein  Fischer;  an  den  Gräten 
Merkt  man's,  die,  wie  Stoppeln,  ihm  das  Kinn  besäe ten." 
Einer  ruft:  „Was  willst  Du  mit  der  Gans  hier,  Vetter?" 
Und  im  Rücken  Toldi's  tönt  das  Lied  der  Spötter. 

Wehe,  wer's  begonnen!  Wehe,  wer's  gesungen! 
Toldi  hat  des  Pelzes  Ärmel  jäh  geschwungen, 
Und  die  Schar  der  Pagen  sinkt  wie  Gras  beim  Mähen, 
Schwerverwundet,  drei,  um  nicht  wieder  aufzustehen.« 

Dann  stürzt  der  Held  vor  den  König  und  ruft  mit  seiner  Donner- 
stimme: 
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.König,  lieM  ich  ausser  acht,  dase  ich  ein  Ritter, 
Meinen  Kolben  schlüge  ich  an  Dir  in  Splitter; 
Dass  Du  Deine  Hangen  mögest  besser  lehren, 
Wie  man  hält  mein  greises  Ritterhaupt  in  Ehren.' 

Voll  Schreck  nnd  Cberraschung  befiehlt  der  König  die  Verhaf- 
tung des  Hochverräters.  Der  aber  langt,  noch  immer  wütend,  zu 
Hauae  an: 

Auf  den  Tisch  den  Kolben  wirft  er  hin  mit  Schmettern, 
Dass  es  einen  Riss  giebt  in  den  starken  Brettern .... 
Ach,  es  war  die  letzte  Kraft  in  seinem  Leben, 
Denn  sein  Kopf,  er  schwindelt,  und  die  Füsse  beben. 

Der  starke  Toldi  sinkt  in  die  Knie,  sein  treuer  Bencze  schleppt 
den  Herrn  zu  einer  Bank;  hier  liegt  Toldi  im  letzten  Kampfe,  im 
Ringen  mit  dem  Tode,  der  böse  Zorn  will  ihn  morden. 

Jener  Zorn,  der  weiland  oft  im  Kriegsgetümmel 
Niederwarf  die  Feinde,  gleich  dem  Blitz  vom  Himmel, 
Übermannt  ihn  völlig,  mordet  den  Gebieter, 
Wie  der  Leu  blutdürstig  tötet  seinen  Hüter. 

Umsonst  sucht  der  treue  Diener  seinem  Herrn  Trost  zuzusprechen, 
umsonst  will  er  mit  allerlei  Hausmitteln  den  nahenden  Tod  ab- 
wenden. 

„Lass  es,  Bencze,  lass  es/  flüstert  Toldi  leise, 
«Scherz  mit  mir  zu  treiben,  das  ist  nicht  die  Weise; 
Für  mich  giebt  es  keine  Hilfe,  Kamerade, 
Nicht  im  guten  Willen,  nicht  im  Trank  und  Bade"  .... 

Laute  Klage  erhebt  der  Diener  bei  diesen  Schreckensworten;  nun 
tritt  auch  die  Wache  des  Königs  ins  Gemach,  um  den  kühnen 
Sprecher  Toldi  zu  verhaften.  Der  sterbende  Held  spricht  zu  dem 
Obersten  der  Leibwache: 

«Bring  dem  mächt'gen  König,  Deinem  Herrn,  die  Kunde, 

Dass  er  Freiheit  gönne  nur  noch  diese  Stunde; 

Offen  winkt  der  Kerker,  ich  geh  hin  erfreuet, 

Wo  kein  Erdenrichter  mehr  mein  Haupt  bedräuet" 

Als  4er  König  diese  Kunde  vernimmt,  eilt  er  an  das  Sterbelager 
Toldi's,  reicht  ihm  versöhnt  die  Rechte  und  der  Held  bittet  um 
Verzeihung,  wenn  er  in  seiner  rauhen,  mürrischen  Laune  den 
König  gekränkt;  er  möge  das  seinem  Herzen  zugute  halten. 
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»Büsste  drob  auch  bitter,  doch  lass  geh'n,  law  gehten 
Meiner  Hoffnung  Sterne  sah  ich  untergehen. 
Tot  ist,,  was  vergangen,  tot  ach!  und  vergessen, 
Bald  stirbt  auch  Erinnrung,  die  am  Grab  gesessen. 

Testament  zu  machen,  ach,  was  soll  die  Posse? 
Klein  ist  meine  Habe  und  auch  für  die  grosse 
Fehlt  der  Erbe  .  .  .  nur  den  Diener,  hoch  an  Jahren, 
Halte  wert  mir .  . .  samt  dem  Volke  der  Magyaren. 

Liebe  den  Magyaren,  aber  glätte  seine 

Rinde  mir  zu  viel  nicht  ab,  die  wenig  feine; 

Denn  was  hilft  es,  wenn  wir  ihn  durch  Glatten  schwachen? 

Ungehobelt  mag  der  Waldstamm  schwerer  brechen"  .  . . 

Versöhnt  scheidet  Toldi  von  dieser  Welt  Seine  Leiche  wird  mit 
grossem  Pompe  im  eisernen  Sarge  nach  Nagyfalu  gebracht  und 
dort  im  Garten,  an  der  Seite  seiner  geliebten  Mutter  zur  ewigen 
Ruhe  bestattet 

Erz  und  Marmor  war  am  Grabe  nicht  zu  sehen, 
Bencze  sah  als  Denkmal  man  am  Hügel  stehen; 
Auf  den  Spaten  stützte  sich  der  alte  Knabe 
Und  des  Schnees  Bahrtuch  lag  auf  Toldi's  Grabe. 

(Übers,  v.  Moriz  Kolbemheyer.) 

Das  sind  in  den  äussersten  Umrissen  die  wichtigsten  Momente 
dieser  Epentrilogie,  wobei  wir  aus  räumlichen  Gründen  eine  Reihe 
anziehender  Episoden,  Abenteuer  und  Gestalten  übergehen  mussten. 
»Toldi«  ist  eine  Epopöe,  obgleich  darin  der  Zusammenstoss  von 
Völkern  nicht  vorkommt,  wohl  aber  haben  wir  vor  uns  die  poe- 
tische Darstellung  einer  Anzahl  zusammenhängender,  bedeutender 
Ereignisse,  die  um  einen  Haupthelden  gruppiert  sind,  der  als  der 
Träger  und  Repräsentant  der  herrschenden  Grundidee  erscheint. 
Neben  ihm  treten  noch  andere  Helden  von  heroischem  Charakter, 
voll  leidenschaftlichen  Sinnes  und  starken  Willens  auf.  Die  ge- 
waltigsten Triebfedern  des  Mannes:  Mut,  Ehre,  Trotz,  Herrschsucht, 
Liebe,  Misgunst  und  Rache  walten  in  diesem  Epos,  dessen  Gebiet 
der  Kampf  ist.  Im  Vordergrunde  steht  der  Hauptheld,  den  die 
Leidenschaft   zur  Schuld  treibt,    und  der  hierfür  schwere  Sühne 

Dr.  Schwiele  er,  Gesch.  d.  ungar.  Litt.  43 
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leistet.  Neben  dieser  persönlichen  Natur  hat  das  Gedicht  aber 
noch  die  weit  höhere  Weihe  des  nationalen  Charakters:  es  ist 
eine  Verherrlichung  des  ungarischen  Volkes  und  seines  ureigenen 
Wesens.  Und  welcher  Reichtum,  welche  Mannigfaltigkeit  breitet 
der  Dichter  vor  uns  aus! 

Der  erste  Teil  ist  eine  Reihe  romantisch -idvllischer  Bilder, 
eifersüchtiger  Wettstreit  der  Bruder-,  Mutter-  und  Sohnesliebe, 
Dienertreue,  die  Ruhelosigkeit  überschäumender  Jugendkraft,  die 
das  Joch  der  Verhältnisse  abschüttelt,  auf-  und  immer  aufwärts 
strebt  und  die  erste  Verzückung  des  Triumpfes  geniesst;  das  sind 
hier  die  Hauptmotive.  Morgenschein  und  Sonnenglanz  der  Jugend, 
der  die  Wolken  durchbricht  und  die  lockenden  Konturen  ferner 
Gegenden  beleuchtet,  sind  über  das  Gedicht  ausgegossen.  Der 
zweite  Teil  schildert  die  Kämpfe  des  Mannes,  seine  Tapferkeit, 
seine  Verirrungen  und  die  Sühne  derselben,  die  Konvulsionen  der 
Liebe,  inmitten  der  Wirrsale  des  Lebens  und  der  Konflikte  der 
gesellschaftlichen  Verhältnisse.  Heisser  Mittagsschein  und  Sturm 
am  Himmel,  die  Blume  am  Anger  im  Abblühen,  der  Anhauch 
des  Herbstes  im  Laube  der  Bäume.  Der  dritte  Teil  endlich 
zeichnet  die  Stagnation  des  Greisenalters,  die  langweilige  Ruhe, 
die  nagende  Unzufriedenheit  desselben,  das  letzte  Aufflackern  der 
körperlichen  und  seelischen  Kraft  am  Rande  des  Grabes.  Durch 
die  düsteren  Herbstnebel  bricht  sich  nur  mit  Mühe  ab  und  zu 
ein  Sonnenstrahl  Bahn,  der  Thau  ist  zum  Reif  erstarrt  und 
brausende  Windstösse  fegen  das  vergilbte  Laub  von  den  Zweigen 
der  Bäume. 

Alle  drei  Teile  sind  getreue  und  lebendige  Zeitgemälde,  in 
denen  Sage  und  Geschichte  wundervoll  in  einander  spielen.  Das 
#ganze  ungarische  Mittelalter  tritt  lebendig  vor  unser  Auge.  Der 
König  mit  dem  Heere  seiner  Vasallen  im  Kampf  gegen  die  An- 
sprüche des  deutschen  Kaisers;  im  Feldlager  in  Italien  als  Rächer 
und  Eroberer;  im  Rate  mit  den  weltlichen  und  geistlichen  Mag- 
naten; im  heiteren  Kampfspiele  mit  seinen  Rittern;  herabsteigend 
unter  das  Volk,  die  Klagen  des  armen  Mannes  gütigst  zu  hören 
und  ihnen  mit  Kraft  abzuhelfen.  Die  mächtige  Kirche  mit  ihren 
Gnadenschätzen  und  Strafmitteln,    mit  ihren  Bildungsstätten  und 
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Klöstern  und  mit  dem  Glaubenseifer;  die  Abenteuer  der  Ritter 
und  Sänger,  ihre  Zweikämpfe,  Fehden  und  Gelage;  der  Minne 
Freuden  und  Leiden;  der  Kultus  der  Frauen,  die  Zuflucht 
der  unglücklich  Liebenden  und  der  Heimgesuchten  in  der  Stille 
des  Klosters,  die  Thatkraft  ruheloser  Jungfrauen,  die  ihr  Geschick, 
ihr  Verhängnis  in  Männerkleidern  in  die  weite  Welt,  in  das  Ge- 
tümmel des  Krieges  hinaustreibt  Und  Toldi,  der  Typus  des 
ungarischen  Ritters  im  Mittelalter,  der  starken  Armes  und  starken 
Herzens  seinen  König  verteidigt  und  nachdem  er  dessen  Gnade 
verwirkt  hat,  verbannt  und  flüchtig  in  drei  Reichen  umherirrt; 
er  büsst  im  Kloster  als  der  niedrigsten  Diener  einer  seine  Schuld, 
doch  der  Bannfluch  der  Kirche  vertreibt  ihn  auch  aus  diesem  Asyle. 
Er  liebt,  liebt  mit  der  vollen  Leidenschaftlichkeit  seines  starken 
Herzens;  allein,  ein  Augenblick  der  Irrung  schleudert  ihn  in  ein 
ganzes  Labyrinth  der  schrecklichsten  Verwirrungen;  er  wütet  und 
möchte  gleichzeitig  seinen  Schmerz  in  ausgelassener  Lustigkeit 
ersticken;  er  kämpft  und  betet,  er  ringt  mit  der  Welt  und  mit 
sich  selber,  er  windet  sich  unter  der  Pein  der  Verfolgung  und  der 
Selbstanklage;  aber  bei  all  dem  bleibt  seine  Seele  un verderbt  und 
alle  Leiden  vermögen  sie  nur  zu  veredeln. 

Ohne  in  eine  sentimentalische  Romantik  zu  verfallen,  weiss 
Arany's  dichterische  Phantasie  der  historischen  Wahrheit  mit 
lebendigem  Gefühle  gerecht  zu  werden.  Er  ist  vollständig  Herr 
seines  Gegenstandes,  den  er  mit  künstlerischem  Bewusstsein  be- 
handelt. »Idylle  und  Kampfgetümmel«,  sagt  Paul  Gyulai,  »der 
Sturm  der  Leidenschaft  und  die  Seufzer  des  Leides,  die  heitere 
und  die  düstere  Seite  des  Lebens,  Anmut  und  Erhabenheit,  Pathos 
und  Humor  stehen  überall  wechselvoll  nebeneinander.«  Und  dann 
entzückt  der  Reichtum  an  lebenswahren  Gestalten  und  die  grosse 
Anzahl  scharf  gezeichneter  und  lebhaft  kolorierter  Bilder,  mögen 
■wir  uns  im  stolzen  Königspalast  bewegen,  einem  Kampfspiele  bei- 
wohnen oder  eine  Liebesszene  belauschen;  mag  uns  der  Dichter 
die  ruhevolle  reizende  Natur  oder  den  leidenschaftlichen  Kampf 
des  Herzens,  das  Jauchzen  überströmender  Fröhlichkeit  oder  den 
Seufzer  eines  Sterbenden  vorführen  —  überall  ist  er  anschaulich 
getreu    und    anziehend   in   Auffassung    und    Darstellung.      Seine 
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Erfindungsgabe  ist  reich,  seine  psychologische  Entwickelung  zu- 
treffend, seine  Motivierungen  ausreichend  und  ungesucht 

Aber  die  Trilogie  hat  noch  eine  andere  Schönheit,  deren 
sich  selten  ein  Werk  rühmen  kann:  der  Dichter  hat  darin  die 
wahren,  dauernden,  tiefen  Eindrücke  eines  ganzen  Lebens  aus- 
gedrückt. Sein  Wort  klingt  Jedermann  zum  Herzen,  dem  Jüng- 
ling, dem  Manne  wie  dem  Greise.  Wie  er  sein  ganzes  Leben 
hindurch  an  diesem  Werke  geschrieben,  so  hat  er  in  dasselbe 
auch  seine  ganze  Seele  ausgehaucht  Die  hochstrebende,  sich  selbst 
verzehrende  Seele,  das  warme,  gefilhltiefe  Herz,  es  ist  sein  Herz 
und  seine  Seele;  das  Kind,  das  mit  soviel  Liebe  an  der  Mutter 
hängt;  der  zum  Bewusstsein  seiner  Kraft  erwachte  Jüngling,  der 
mit  dem  Leben  und  dessen  Leiden,  aber  stets  für  den  Ruhm 
seiner  Nation  hämpfende  Mann,  der  düster  ernste,  in  Thatlosig- 
keit  versunkene  Greis  —  ist  er.  Durch  die  farbenprächtige 
Schilderung  des  mittelalterlichen  Ritterlebens  schimmert  die  Sub- 
jektivität des  Dichters  hervor. 

Schon  aus  der  äusseren  Geschichte  der  Trilogie  wissen  wir, 
dass  der  Dichter  sein  Werk  im  Laufe  langer  Jahre  unter  ver- 
schiedenen Verhältnissen  seines  Lebens  und  mit  wechselnder  Lust 
geschaffen.  Daraus  erklärt  sich  auch  der  Mangel  an  strenger  Ein- 
heitlichkeit in  dem  Werke.  In  dieser  Beziehung  zeigt  namentlich 
der  später  eingeführte  zweite  Teil  deutliche  Unterschiede;  hier 
wechselt  die  Stimmung  häufiger  und  das  sonst  beobachtete 
künstlerische  Mass  ist  nicht  überall  festgehalten.  Einzelne  Aben- 
teuer, z.  B.  die  Kriegsgeschichten  in  Italien,  nehmen  einen  viel 
zu  grossen  Raum  ein.  Aber  solche  Mängel  stören  den  Gesamt- 
eindruck des  Werkes  nicht,  um  so  weniger,  als  über  einzelne 
Kompositions-  und  Durchführungsmangel  die  überall  herrliche 
Sprache  des  Gedichts  leicht  hinüberhilft.  Der  poetische  Hauch 
dieser  Sprache,  ihre  Korrektheit  und  anschauliche  Lieblichkeit,  ihr 
Reichtum  an  Farbe  und  Kraft,  sowie  die  ungezwungene  Natür- 
lichkeit, Einfachheit  und  echte  Volkstümlichkeit  bilden  ganz  be- 
sondere Vorzüge  dieser  Trilogie,  welche  mit  Recht  als  der  Stolz 
und  die  Krone  der  ungarischen  Epik  verehrt  und  mit  hingebendem 
Eifer  gelesen  und  studiert  wird. 
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Würdig  zur  Seite  dieser  Epentrilogie  steht  das  andere  grosse 
Dichtwerk  Arany's,  von  dem  nur  leider  gesagt  werden  muss,  dass 
es  ein  Torso  geblieben  ist;  nämlich  das  Epos:  »König  Buda's  Tod«, 
das  im  Jahre  1861  den  Nadasdi-Preis  der  ungarischen  Akademie 
gewann  und  das  von  Albert  Sturm  vortrefflich  ins  Deutsche  über- 
setzt wurde. 

Der  Inhalt  von  »König  Buda's  Tod«  ist  mit  dem  Stoffe  der 
Nibelungensage  verwandt;  ein  Teil  desselben  stimmt  sogar  mit 
dem  Inhalte  des  Nibelungenliedes  überein,  indem  die  Vorgeschichte 
der  Kriemhilde  dem  grossen  deutschen  Epos  entlehnt  ist*  Anderer* 
seits  standen  dem  Dichter,  der  uns  an  den  Hof  Buda's  und 
Etzel's,  der  gewaltigen  Hunnenkönige  führt,  die  ungarischen 
Chroniken  des  Belae  regis  notarius  und  des  Simonis  de  Keza, 
sowie  die  Schrift  des  Jordanis  zur  Verfügung.  Endlich  hat  Arany 
die  im  magyarischen  Volke  noch  vorhandenen  Überlieferungen, 
volkstümlichen  Sagen  und  Erinnerungen  auf  echt  dichterische  Weise 
in  seinem  Epos  zu  verwerten  gewusst. 

Mit  diesem  Epos  verfolgte  Arany  aber  noch  die  Verwirk- 
lichung eines  besonderen  künstlerischen  Problems,  nämlich  die 
Lösung  der  Frage,  ob  in  unserer  Zeit  ein  echtes  Epos  überhaupt 
geschaffen  werden  könne.  Arany  bejahte  diese  Frage,  indem  er 
glaubte,  dass  die  leitende  Idee  unserer  Zeit,  die  Nationalitätsidee, 
auf  das  Epos  viel  befruchtender  wirken  müsse,  als  auf  irgend 
eine  andere  Kunstgattung.  Er  glaubte,  dass  insbesondere  die 
ungarische  Nation,  welche  für  ihre  Nationalität  und  Existenz 
kämpft  und  aus  der  Vergangenheit  Kraft  schöpft  für  die  Kämpfe 
der  Gegenwart  und  der  Zukunft,  für  das  Epos  empfänglicher  sei. 
als  irgend  ein  anderes  Volk  in  Europa.  Aber  andererseits  war  er 
auch  überzeugt,  dass  das  ungarische  Epos  auf  anderem  Wege 
fortschreiten  müsse,  als  ihn  seine  Vorgänger  zu  Beginn  dieses 
Jahrhunderts  einzuschlagen  versucht  hatten.  Unter  Ablehnung  der 
äusserlichen  Schnörkel  des  klassischen  Epos  muss  der  nationale 
Inhalt  in  nationale  Versform  gekleidet  werden  und  sich  in  der 
Naivität  des  Tones  und  der  Auflassung  sowie  in  der  künstlerischen 
Gestaltung  der  Sage  weit  mehr  als  bisher  der  »Ilias«  und  dem 
»Nibelungenliede«    nähern.     »Nicht  Diktion  und  lyrischer  Erguss 


—   678   — 

bewirken  im  Epos  den  Ausdruck  der  Idee  und  des  Gefühls  der 
Nationalität,  sondern  das  Zusammenwirken  der  Handlung  und 
der  Charakterzeichnung  in  der  Weise,  dass  sich  die  Nation  in 
dem  Gedichte  selber  erkenne,  dass  sie  ihren  eigenen  Geist  aus 
demselben  widerstrahlen  sehe,  ihren  eigenen  Herzschlag  in  dem- 
selben pulsieren  fühle«. 

»Der  Dämmerschein  der  Sagenhaftigkeit  mag  vergrössern,  aber 
nur  an  sich  wahre  Züge;  die  Phantasie  mag  frei  gestalten,  aber 
immer  nur  auf  der  Spur  der  Überlieferung,  welche  die  Eindrücke 
des  Lebens  wecken  muss.  Das  Moment  des  Wunderbaren  darf 
nur  in  geringem  Masse  und  nur  insofern  gebraucht  werden,  als 
es  mit  der  lebendigen  Tradition,  oder  mit  dem  Seelenzustande 
der  betreffenden  Person  in  Zusammenhang  gedacht  werden  kann. 
Inbetreff  des  Ganges  der  Handlung  muss  nach  Art  des  modernen 
Romanes  etwas  von  der  Beweglichkeit  des  Dramas  entlehnt  werden. 
Durch  interessante  Komplikation  muss  die  grosse  Menge,  durch 
die  in  der  Handlung  liegende  Idee,  durch  die  psychologische 
Kraft  der  Charakteristik  der  tiefer  Denkende,  durch  den  gesamten 
Geist  die  ganze  Nation  gewonnen  werden.«    (Paul  Gyulai.) 

In  solcher  Weise  strebte  Arany  das  ungarische  Epos  zu  er- 
neuen und  hierzu  fand  er  keinen  Stoff  geeigneter  als  die  ma- 
gyarische Hunnensage,  indem  er  diese  zum  Spiegelbilde  der  Ge- 
schicke des  ungarischen  Volkes  in  der  Gegenwart  gestaltete.  Arany 
hatte  die  Absicht,  die  Hunnensage  ebenfalls  in  einer  grossartig 
angelegten  Epentrilogie  zu  behandeln;  er  vollendete  jedoch  nur  das 
Vorspiel,  den  ersten  Teil:  »König  Buda's  Tod«;  die  übrigen 
Partieen  sind  bloss  im  Entwürfe  vorhanden. 

„König  Buda's  Tod"  behandelt  das  Verhältnis  Attilas  (ungar. 
Etele)  zu  seinem  Bruder  Buda  (dem  „Blödelin"  der  deutschen  Sage). 
Der  alternde  König  Buda,  dessen  Ehe  unfruchtbar  gebliehen  war, 
teilt  die  Herrschaft  mit  seinem  jüngeren  Bruder  Etele,  den  da» 
hunnische  Volk  als  Kriegshelden  vergöttert  Diese  Teilung  wird 
Buda's  Unglück: 

Da  hat  kein  Zeichendeuter,  kein  Seher  es  gesehn, 

Was  nach  dem  Ratschluss  Gottes  noch  werde  draus  entstehen. 

Dass  dieser  Tag  erzeugen  noch  werde  blut'ge  Tage, 

Dass  noch  in  künftigen  Zeiten  darob  werd'  sein  so  bittre  Klage. 
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In  dieser  an  das  „Nibelungenlied11  erinnernden  Andeutung 
zeigt  der  Dichter  im  Eingange  schon  den  ernsten  Verlauf  seiner 
Erzählung  an.  Die  gefahrliche  Institution  der  geteilten  Herrschaft 
könnte  nur  durch  grosse  Mässigung  der  beiden  Parteien  aufrecht 
erhalten  werden,  statt  dessen  drängen  beide  Teile  dem  Abgrund 
zu.  Meisterhaft  ist  die  Entwickelung  des  allmählich  unheilbar 
werdenden  Zerwürfnisses  geschildert.  Der  Vasalle  Detre  (Dietrich), 
der  im  Trüben  zu  fischen  hofft,  sucht  zwischen  den  beiden  Königen 
Zwietracht  anzufachen  und  reizt  die  Brüder  gegen  einander.  König 
Buda  schöpft  Verdacht  und  bereut  seine  Grossherzigkeit  Dieser 
Verdacht  wird  zur  Furcht  gesteigert  durch  die  begeisterte  An- 
hänglichkeit des  Volkes  zu  Etzel,  sowie  durch  den  Umstand,  dass 
Letzterer  vom  Kriegsgotte  Hadur  ein  Schwert  zum  Geschenk  er- 
halten, das  er  schon  früher  in  einem  inhaltsschweren  Traume 
gesehen  hatte.  Als  er  nun  das  wunderbare  Schwert  empfangen, 
da  ging  Etzel : 

allein  nach  seinem  Waffenhaus, 

Sucht  für  das  neue  Eisen  dort  eine  Scheide  aus; 

In  seiner  Scheiden  schönste  passend  er  es  fand  — 

Er  gürtet's  um  und  zückt  es,  und  schwingt's  mit  starker  Hand. 

Nach  jeder  der  Windseiten  führt  er  drei  Hiebe  fest, 

Nach  Norden  und  nach  Süden,  nach  Osten  und  nach  West. 

Ein  fürchterlicher  Kolben  durchsaust  der  Stahl  die  Luft, 

Und  hoch  empor  sich  reckend,  der  Geist  aus  König  Etzel  ruft: 

„Sternschnuppen  und  Erdbeben,  das  Wunderjahr  ist  da! 
Der  Hammer  bin  ich  worden  der  Welt,  ich  Attila! 
Tret1  unter  meine  Ferse  die  Völker  nah  und  fern! 
Und  auf  der  weiten  Erde  giebt  ausser  mir  es  keinen  Herrn! 


Es  tränkt  die  grosse  Mär  mit  Jubel  Jedermann, 
Nur  Buda's  Herz  bleibt  nüchtern,  nicht  freuen  er  sich  kann, 
Und  sein  Gemahl  hegt  sorgsam  die  bange  Sorg1  und  zagt, 
Sich  allfort  dess  berühmend,  dass  sie  es  immer  ja  gesagt. 

Den  Verdacht  und  die  Furcht  Buda's  facht  dessen  Gemahlin  Per- 
linde noch  mehr  an;  denn  diese  ist  zugleich  voll  Neid  und  Eifer- 
sucht gegen  Kriemhilde,  Etzel's  zweite  Gemahlin  erfüllt,  da  diese 
dem  Gatten  einen  Sohn,  Aladär,  geboren,  indessen  ihr  eigener 
Schoss  unfruchtbar  geblieben.  Die  beiden  Königinnen  geraten  des- 
wegen in  offenen  Streit,  wobei  Kriemhilde  ausruft: 
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»War'st  besser  Da,  so  wäre  gesegnet  auch  Dein  Sehoss, 
Nicht  kenn  ich  Garstigeres  als  Frauen,  so  da  kinderlos." 

Zu  den  streitenden  Frauen  tritt  König  Buda. 

Und  da  sein  Weib  er  weinen  und  jene  lachen  sieht. 
Besinnt  er  sich  nicht  lange,  zum  Zank  die  Miene  er  verlieht. 


„Was  soll  das  heissen,  8chw&g'rin,  wie  gestern  so  auch  heut*? 

Soll  das  so  alle  Tage  fortgeh'n  in  Ewigkeit? 

Ich  bin  ein  Mensch,  der  sanft  ist,  doch  bringt  man  mich  in 

Zorn  — 
Ich  bitt1  Dich,  Frau,  lass  mir  mein  Weib  Du  ungeschoren! ..." 

„Noch  bin  Herr  und  König  im  Haus,  das  mir  zu  eigen!'  — 
So  sprach  er,  und  die  Fauste,  die  festen,  that  er  drohend  zeigen. 

König  Etzel  war  inzwischen  unvermutet  hinzugetreten  und  fing 
seine  vor  Grimm  ohnmachtig  gewordene  Gattin  in  seinen  Armen  au£ 

.Stumm  stand  er  eine  Weile  und  starr,  er  rührt  sich  nicht, 
Doch  fliegt  sein  Blick  von  einem  zum  anderen  Gesicht, 
Von  Buda's  auf  Perlinden's,  von  ihr  zurück  auf  ihn, 
Und  endlich  solche  Worte  der  Lippe  sein  gemach  entflieh'n: 

»Fort,  meine  gute  Fraue,  weg  ziehen  wir  sofort, 
Nach  unserm  Königsheime,  nur  fort  von  diesem  Ort. 
AUdort  bist  Du  die  ente,  die  fürstlichste  der  Frauen, 
Dir  Tranen  zu  erpressen,  wer  würde  das  sich  dort  getrauen? 

.Heut'  wollen  wir's  noch  dulden,  zum  letzten  Mal  es  sei! 
Die  Schuld  trägt  König  Buda,  drum  ist's  mit  uns  vorbei 
Ich  werde  dort  zu  Hause  befehlen  meinem  Heer9 
Auch  Buda  mag  befehlen,  gehorche  ihm  nur  irgendwer!* 

Etzel  zieht  weg,  König  Buda's  Argwohn  gegen  den  Bruder  wachst, 
obgleich  dieser  den  auf  der  Jagd  von  einem  wütenden  Auerocht 
am  Leben  *  bedrohten  König  gerettet  hat  Die  Fackel  der  Zwie- 
tracht erhalt  Überdies  neue  Nahrung  durch  die  Gesandten  des 
griechischen  Kaisers,  welche  den  alteren  König  Buda  gar  nicht 
beachten  und  nur  mit  Etzel  die  Unterhandlung  führen.  Da  ver- 
langt Buda,  durch  seine  Gemahlin  aufgestachelt,  von  seinem 
jüngeren  Bruder  die  Auslieferung  des  wunderbaren  Sehweites  und 
verbietet  ihm,  einen  Kriegszug  zu  unternehmen.  Etzel  verweigert 
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den  Gehorsam,  schickt  dem  alteren  König  eine  drohende  Antwort 
und  zieht  demselben  bewaffnet  entgegen.  Buda  will  nun  Etzel 
die  ihm  zugeteilte  Herrschaf c  mit  Gewalt  wieder  entreissen,  er 
sammelt  ein  Kriegsheer,  erbaut  Burgen  und  lässt  das  geheiligte 
Schwert  rauben.  Darüber  gerät  Etzel  in  heftigen  Zorn,  bricht  in 
BudWs  Burg  ein  und  zwingt  den  Bruder  zum  Zweikampfe;  dieser 
wirft  jedoch  das  Schwert  von  sich  und  ergreift  die  Flacht.  Etzel 
verfolgt  ihn  und  durchbohrt  den  König  und  Bruder. 


Alle  glänzenden  poetischen  Vorzüge  des  Dichters  vereinigen 
sich  in  diesem  Werke;  vor  allem  die  Tiefe  und  Kraft  der  dich- 
terischen Auffassung,  mit  welcher  er  den  hochtragischen  Konflikt 
geschaffen.  Auf  der  einen  Seite  steht  König  Buda,  der  es  selber 
fühlt,  dass  er  nicht  zum  Herrscher  geboren  und  der  deshalb  nach 
Stützen  suchen  muss,  aber  dennoch  König  bleiben  will;  ihm  gegen- 
über  sehen  wir  Etzel,  den  zum  Herrscher  geborenen  Helden,  der 
zwar  nur  seinem  Bruder  sein  Königtum  verdankt,  diesen  jedoch 
in  einem  selbstvergessenen  Augenblick  aus  Ehrgeiz  und  Wut 
meuchlerisch  niedersticht,  und  auch  dadurch  seine  eigene  Würde 
verletzt,  aber  auch  die  Gottheit  beleidigt,  die  ihm  nur  zum  Lohne 
für  die  Selbstüberwindung  das  geheiligte  Schwert  geschenkt  hatte. 
Und  nun  hatte  es  Etzel  mit  dem  Blute  seines  Bruders  befleckt 
und  das  vergossene  Blut  kommt  als  Fluch  über  Etzel's  Söhne, 
und  über  die  ganze  Nation  der  Hunnen,  und  stürzt  sie  ins  Ver- 
derben. Das  ganze  Volk  gerät  in  Bewegung  wie  die  empörte 
Hochflut  des  Meeres  und  am  Fusse  der  eben  im  Aufbau  be- 
griffenen Burg  Buda's  wütet  der  Bruderkrieg,  um  sich  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  noch  mehrmals  zu  wiederholen. 

Erschütternde  Ereignisse  und  der  Sturm  zügelloser  Leiden- 
schaften wechseln  ab  mit  idyllischen  Bildern  aus  dem  Familien- 
leben; die  rauhen  Sitten  der  Vorzeit,  die  primitiven  gesellschaft- 
lichen und  staatlichen  Einrichtungen,  die  Szenen  auf  dem  Kampf- 
platze wie  bei  den  Gastmählern  sind  mit  künstlerischer  Vollendung 
gezeichnet  Aber  auch  die  psychologische  Charakteristik  bekundet 
überall  die  Meisterhaftigkeit  des  Dichters.  Wir  erblicken  da  den 
mistrauischen  Schwächling  Buda,  einen  Genussmenschen  ohne 
Thatkraft,    voll  Wankelmut  und  zum  Argwohn  geneigt,    falschen 
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Einflüsterungen    leicht    zugänglich;     dabei    aber    ein   Mann    des 
Friedens,  ein  gutmütiger  Mensch;  der 

.  .  .  seine  Herde  h&lt  in  friedlich  treuer  Hut, 

Das  starke  Volk  der  Hunnen  regiert  er  sanft  und  gut 

Das  Gegenbild  dieses  macht-  und  willenlosen  Schattenkönigs  ist 
der  an  Geistes-  und  Körperkraft  überlegene  Etzel,  der  Abgott  des 
Volkes  und  der  Liebling  der  Götter.  Arany  schildert  König  Etzel 
nicht  wie  das  deutsche  Nibelungenlied,  als  alternden,  passiven 
Greis,  der  den  Zenith  seines  Ruhmes  längst  überschritten  hat, 
sondern  als  einen  reckenhaften  Mann,  dessen  Glücksstern  erst  im 
Aufgange  begriffen  ist.  Bei  ihm  ist  lauter  Jugend,  Ruhmbegierde, 
Thatkraft  und  Selbstbewußtsein.  »Sich  selbst  plagt  er  am  meisten, 
er  müht  sich  immerfort«.  Er  ist  Held  und  Weiser,  Heerführer 
und  Staatsmann  zugleich;  in  ihm  findet  man  männliche  Offenheit 
mit  stolzer  Leidenschaftlichkeit  vereinigt,  welch  letztere  ihn  oft  zu 
rascher  That  blindlings  mit  sich  reisst.  Der  intriguante  Dietrich, 
der  schon  seit  drei  Menschenaltern  bei  den  Hunnen  lebt,  erscheint 
als  hinterlistiger  Ratgeber  König  Buda's;  er  vertritt  die  unter- 
jochten Völker,  die  auf  der  Lauer  liegen  und  auf  das  Verderben 
der  Sieger  sinnen,  darum  auch  unter  diesen  das  Mistrauen,  den 
Zwiespalt  eifrig  anfachen  und  unterhalten.  Sehr  anschaulich  sind 
auch  die  beiden  streitenden  Königinnen  geschildert,  Kriemhilde 
ist  ganz  im  Geiste  des  Nibelungenliedes  dargestellt;  sie  gedenkt 
noch  immer  in  Liebe  ihres  gemordeten  Siegfried  und  sinnt  auf 
Rache  an  seinen  Mördern. 


„Was  haben  sie  gesündigt  mir  o  an  dem  Gemahl, 

Den  magdlich  ich  geliebet,  am  Manne  meiner  Wahl! 

Ich  lieb1  ihn  auch  als  Toten,  ich  liebe  ihn  noch  heute, 

Und  werde  ihn  noch  lieben,  bin  ich  auch  schon  des  Grabes  Beute. 

„Zu  jagen  sie  ihn  lockten,  erschlugen  ihn  im  Tann, 
Und  warfen  vor  die  Thüre  mir  den  gemordeten  Mann. 
Und  da  ich  ihn  beweinte  den  süssen  Gatten  mein, 
Versenkten  seine  Schätze  sie  in  den  abgrundtiefen  Rhein. 
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,Und  selbst  in  meiner  Trauer  gönnten  sie  mir  nicht  Ruh', 
Und  fahrten  einen  Freier  mir  nach  dem  andern  zu. 
Den  letzten  Werber  sandte  der  Hunnen  K&nigsspross: 
Da  war  es,  dass  der  Gedanke  in  den  Kopf  mir  schoss." 

Schliesslich  gedenken  wir  noch  der  charakteristischen  Dar- 
stellung, der  plastischen  Farben  und  lebensvollen  Gemälde,  sowie 
der  ausserordentlichen  Macht  und  Schönheit  der  Sprache  in  diesem 
Gedichte.  Diese  Sprache  trägt  bis  zu  Ende  altertümlich  nationales 
Gepräge,  sie  ist  weniger  kühn,  geschmückt  und  glänzend  als  die 
Diktion  Vörösmarty's,  der,  wie  wir  angedeutet,  gleichfalls  aus  den 
alten  Dichtern  vieles  gelernt  hatte;  wohl  aber  gewichtiger,  ursprüng- 
licher, charakteristischer,  naiver  und  epischer.     (Z.  Beöthy.) 

Aber  auch  die  kleineren  epischen  Erzählungen  Arany's  sind 
klassische  Meisterwerke.  Die  »Belagerung  von  Murany«  haben 
wir  schon  erwähnt;  hier  gedenken  wir  noch  in  Kürze  des 
komischen  Heldengedichts:  »Die  Zigeuner  von  Nagyida«,  in 
welchem  der  Dichter  seinen  Schmerz  über  das  Unglück  seines 
Vaterlandes  in  die  komische  Geschichte  von  den  Heldenthaten 
der  Nagyidaer  Zigeuner  einkleidet;  es  ist  ein  bitteres  Auf  lachen  des 
Patrioten  über  den  unglücklichen  Ausgang  des  nationalen  Kampfes 
im  Jahre  1848/49.  Der  Zigeunerwojwode  Csori,  der  in  Nagy-Ida 
ein  Zigeunerreich  begründen  will,  schlägt  im  Traume  das  deutsche 
Belagerungsheer  unter  dessen  Anführer  Michael  Puk.  Der  er- 
wachte Zigeuner  hält  den  Traum  für  Wirklichkeit,  es  entsteht 
Streit  unter  den  Zigeunern,  die  in  ihrer  Siegesfreude  ihren  Pulver- 
vorrat verpuffen;  in  ihrer  Selbstüberhebung  und  Kurzsichtigkeit 
verraten  sie  das  auch  dem  Feinde,  worauf  der  deutsche  General 
sie  aus  ihrer  eigenen  Veste  hinauswerfen  lässt.  In  solcher  Weise 
karrikiert  der  Dichter  die  »vielen  edlen  Fehler«  seiner  Nation. 
Auch  das  fragmentarische  humoristische  Epos:  »Istok,  der  Narr«. 
schildert  das  Hin-  und  Herschwanken  einer  hochbegabten  Natur, 
und  bringt  vortreffliche  Bilder  aus  dem  Leben  der  ungarischen 
Gesellschaft.  Humor,  Spott  und  Sentimentalität,  leichtfertige  Laune, 
Heftigkeit  und  tiefe  Empfindung  wechseln  in  interessanter  Weise 
mit  einander  ab.  Ebenso  mannigfaltig  ist  der  Dichter  in  der 
Zeichnung  einzelner  selbständiger  Lebensbilder;  wir  verweisen  auf 
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die  ernste  Erzählung  in  dreizehn  Gesängen  »Katharina«  (deutsch 
von  Ad.  Dux),  welche  eine  Anekdote  vom  Schlosse  Budetin  im 
Waagthale  behandelt.  In  der  Erzählung  »Kevehaza«  (ebenfalls 
deutsch  von  Ad.  Dux)  entrollt  Arany  das  Bild  einer  Hunnenschlacht, 
deren  Schauplatz  in  die  Nähe  von  Pest  in  Ungarn  verlegt  ist  »Der 
erste  Diebstahl«  ist  eine  volkstümliche  Erzählung,  »Der  heilige 
Nikolaus«  eine  Legende;  »Die  nähenden  Mädchen«  und  die 
»Bienen-Romanze«  sind  musterhafte  Romanzen;  »Valentin  Török« 
ein  episches  Lied,  »Ritter  Pazmän«  und  »Die  Nachtigall «  sind 
komische  Erzählungen;  »Der  Drache«,  ein  Lehrgedicht  und  »Der 
Schnurrbart«  eine  Anekdote.  Alle  diese  Dichtungen,  von  denen 
wir  unten  einige  mitteilen,  zeichnen  sich  durch  Vollendung  in  den 
Formen  und  durch  Objektivität  in  der  Behandlung  aus;  die 
Stimmung  entspricht  stets  dem  Gegenstande  und  die  Sprache  wie 
die  Verse  verraten  die  kunstgeübte  Meisterhand. 

Die  nähenden  Mädchen. 

Die  Ente. 

Mädchen,  Mädchen,  Hochzeitsklänge, 
Welch1  Gedränge,  welch*  Gepränge! 
Seht,  wies  weht,  die  Ärmel  sind  es, 
Flattern  weiss  im  Hauch  des  Windes. 

Die  Zweite. 

Keine  Cymbeln,  keine  Geigen, 
Welch*  ein  traur'ger  Hochzeitsreigen! 
Klingt,  als  sollt*  es  Klagelaut  sein  — 
Nimmer  möcht'  ich  da  die  Braut  sein! 

Die  Dritte. 

Da  die  Braut  sein,  Gott  bewahre! 
Dies  Geläute  gilt  der  Bahre. 
Hört,  wie  schaurig.  Grabgesänge 
Weinend  geht's  zum  Traugepränge. 

Die  Vierte. 

Nicht  die  Braut  —  den  Bräut'gam  haben 
Sie  im  grünen  Sarg:  sechs  Knaben 
Tragen  ihn,  die  Eltern  trauern; 
Eine  Hochzeit  voller  Schauern. 
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Die  Fünfte. 

Vater,  Mutter,  sollt*  ich  kennen: 
Mag  sie  nicht  bei  Namen  nennen, 
Möcht'  ans  in  die  Herzen  stechen .... 
Eins  darunter  müsste  brechen. 

Die  Erste. 

Mädchen,  Mädchen,  nehmt  euch  weisse 
Kleider,  naht  der  Toten  leise, 
Heute  schauen  ....  morgen  ihren 
Grünen  Sarg  zu  Grabe  führen. 

(Übers,  von  Andor  v.  Spdner.) 

Die  Romanze  vom  Bienchen. 

Pfingstrosen  jung 

An  Bräutchens  Fenster  hangen. 

Ein  wenig  sind 

Die  Knospen  aufgegangen. 

Da  kommt  die  Braut, 

Blauäugig,  schön  und  munter, 

Zum  Kranz  fügt  sie 

Die  herrlichsten  darunter. 

Ein  Bienchen  bangt 

Und  wimmert  aus  dem  Mose: 

„Du  holde  Braut, 

Verschone  meine  Rose, 

Die  eine  da 

Hab1  ich  für  mich  erkoren, 

Sie  mir  verlobt, 

Seitdem  sie  ward  geboren". 

„Du  närrisch  Tier!* 

Das  Mägdlein  spricht  verwundert,  — 

„Such1  anderwärts, 

Findet  Rosen  mehr  als  hundert. 

Komm  morgen  her, 

Da  werden  frische  hangen; 

Die  schönste  just 

Darfst  du  dir  nicht  verlangen." 
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Das  Flehen  des  Bienchens  bleibt  erfolglos,  das  Madchen  ist  starr- 
sinnig gerade  auf  diese  Rose  erpicht  und  bricht  sie.  Das  Bienchen 
nimmt  voll  Schmerz  Abschied  von  seiner  Blume: 

So  klein  es  war, 

Es  fühlt  in  seinem  Herzen 

Um  seine  Blume 

Ach  so  grosse,  grosse  Schmerzen. 

An  der  hartherzigen  Braut  rächt  sich  das  gekränkte  Tierchen 
aber  dadurch,  dass  es  dem  Mädchen  unter  dem  Auge  einen  Stich 
versetzt. 

Die  Braut  wehklagt; 

Zu  spät,  es  ist  geschehen. 

Zur  Kirche  kann 

Sie  mit  dem  Aug'  nicht  gehen. 

Zwei  Wochen  darf 

Sie  gar  nicht  auf  die  Gassen, 

Derweil  hat  sie 

Ihr  Bräutigam  verlassen. 

(Lndw.  t.  Dtfciy.) 


Ritter  P4zm4n. 

In  der  weiten  Halle  schreitet 

Ritter  Paznian  auf  und  nieder. 

Bald  besänftet  er  die  Schritte, 

Dann  beflügelt  er  sie  wieder. 

Heftig  pocht  sein  Herz,  sein  Fuss  auch, 

Dass  die  Eichendielen  dröhnen, 

Und  sein  feurig  Ross  im  Hofe 

Wiehert,  stampft  und  wirft  die  Mähnen. 

„Was?  Mein  Gatte!  Teurer  Gatte, 
Schon  so  früh,  beim  Morgengrauen? 
Und  noch  nüchtern?  —  komm,  Gunda! 
Schnell,  den  Wein  mit  Honig  brauen!  — 
Gleich  kommt  Wein.    (Du  lieber  Himmel, 
Ungekämmt,  mein  Haar  im; Nacken!) 
Wenn  Ihr  nur  ein  Weilchen  wartet, 
Giebt's  auch  Kuchen,  frischgebacken." 
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Weggewandt  hört  Ritter  Päzman 
Seiner  Lerche  holde  Stimme, 
Lässt  sein  rechtes  Ohr  nur  sehen 
Dieses  zeugt  von  seinem  Grimme. 
Vollmond  glänzt  auf  seinem  Scheitel, 
Doch  der  ist  im  Helm  geborgen, 
Und  er  spricht  nicht,  sondern  hüstelt 
Unwirsch  in  den  Nebelmorgen. 

, Schlechtes  Wetter,  lieber  Alter! 
Kühler  Morgen!  Lasst's  bewenden!" 
Und  sie  eilt  und  kehret  wieder, 
Bringt  den  Mantel  in  den  Händen. 
Harrend  steht  sie,  duldend  fleht  sie, 
Will  ihn  rücklings  sorglich  hüllen, 
Doch  es  winkt  sein  Ellenbogen 
Ungestümen  Widerwillen. 

„Teurer  Gatte,  welcher  Schatten 

Legt  sich  heut1  auf  Eure  Sinnen? 

Schlecht  geschlafen?  —  Schlimme  Träume? 

Waren  Falten  gar  im  Linnen? 

Hab'  es  selber  doch  geglättet. 

Wie  es  ziemt  dem  guten  Weibe"  .... 

Und  wie  Thau  an  zarten  Gräsern 

Bebt  die  Frau  am  schönen  Leibe. 

Doch  er  geht,  geht  unbesänftigt, 
Ob  im  Aug'  die  Trän'  ihr  blinke, 
Greift  im  Zorne  (statt  von  vorne) 
Bei  der  Angel  nach  der  Klinke. 
Seine  holde  Eva  sieht  ihn 
Stumm  und  ratlos  von  sich  gehen, 
Möchte  lachen  und  muss  weinen. 
Hat  man  Solches  je  gesehen? 

Wie  er  aber  an  der  Schwelle 

Nicht  Ade  sagt  seinem  Weibe, 

Fasst  sie  seine  Faust  von  Eisen, 

Küsst  sie,  bittend:  .Bleibe,  bleibe!* 

Noch  erboster  seitwärts  stosst  er 

Die  Erschrockne:  »Fort,  Du  Schlange!" 

Steckt  den  Schlüssel  in  den  Gürtel: 

„So  ist's  recht.    Du  weinst  mir  lange!"  . . . 
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Ritter  Pazman  zieht  geraden  WegB  nach  der  Königsburg  zu  Yise- 
grad,  wo  König  Karl  (Robert)  Instigen  Hof  halt  Als  der  König 
den  Ritter  herannahen  sieht,  überläset  er,  da  er  Pazmän's  Anliegen 
ahnt,  den  Thron  seinem  Hofnarren,  vor  welchem  nnn  der  erzürnte 
Ritter  seine  Klage  vorträgt: 

«Herr  und  König,  mit  Verlaub,  dass  ich's  Euch  erzähle, 
Schwerer  Gram  und  heisa  Beschwerd1  drücken  mir  die  Seele. 
Nicht  vom  Weine  bin  ich  trunken,  doch  von  bittrem  Grame, 
Ihr  verzeiht,  wenn  ich  nicht  lange  nach  den  Worten  krame. 

„Junge  Herr'n  von  Eurem  Hof  sind  zu  mir  gekommen* . . . 
—  „„Was,  die  Alten  haben  sie  gar  nicht  mitgenommen?"'  — 
„Ei,  zum  Henker,  Majestät,  dieses  schiert  mich  wenig! 
Junge  Herren,  sag1  ich,  kamen,  mein  erhab'ner  König!*  — 

„„Ich  versteh!  Zur  Jagd.  Man  hat  Deinen  Forst  bestohlen  . .  .** 
„Nein  doch,  Herr!  Den  Forst,  das  Wild  mag  der  Teufel  holen! 
Hab'  genug,    zuviel  des   Wild's,  der  Wald  kann's  kaum  mehr 

Aber  wenn  ich  reden  soll,  müsst  Ihr's  Wort  mir  lassen." 

„Abends  hab'  ein  ungrisch  Mahl  ich  den  Herrn  gegeben, 
Vaterland  und  König  Hessen  wir  gut  ungrisch  leben  —  * 

Ha,  sie  tranken  sich  zu  voll!  Suchten  Streit,  ich  wette!" 
Nein,  zum  Henker,  nein!  Sie  gingen  säuberlich  zu  Bette. 


** 


Morgens  aber,  da  sie  zieh'n,  für  die  Zehrung  danken  — " 
„„Ha,  ich  habV.  Sie  zahlten  nicht,  was  sie  assen,  tranken.8* 
.Millionen  schwere  —  Not!  hab*  ich's  nicht,  ich  denke, 
Herr,  ich  bin  ein  Edelmann  und  halte  keine  Schenke! 

Also,  alle  ritten  fort,  früh  am  nächsten  Tage, 
Einer  aber  kam  zurück  und  —  das  ist  meine  Klage. 
Diesen  Einen,  Herr,  bei  Gott!  diesen  frechen  Knaben 
Schlag  ich  tot  und  sollte  mich  gleich  die  Hölle  haben!*  .  .  . 

.  Dieser  Eine,  der  zurückkam,  hatte  Eva,  des  Ritters  Pasm&n 
schönes  Weib,  das  vor  der  Thüre  stand,  geküsst  Der  Hofnarr 
auf  dem  Throne  entscheidet,  dass  der  Frevler  mit  dem  beleidigten 
Gatten  einen  Zweikampf  bestehen  solle-,  Ritter  Pazman  weiss 
den  Namen  seines  Gegners  nicht: 

„Doch  in  Deinem  Hofstaat  hier  muss  ich  ihn  wohl  finden. 
Der  ist's,  Herr!  Er  ist's!  die  Pest  möge  in  ihn  fahren!* 
Und  der  Ritter  deutet  auf  den  —  König  der  Magyaren. 
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Der  Tag  des  Turniers  erscheint;  zwei  schwarz  gerüstete  Ritter 
treten  auf  den  Kampfplatz.    Der  Kampf  beginnt 

Weicht  zur  Seite!  Wegesbreite! 

Fest  die  Zügel!  Speer  am  Bügel! 

Los!  Sie  reiten.    Noch  vom  Weiten 

Weht's  daher  wie  Adlerflügel. 

Näher,  näher!  Beide  wachsen! 

Speer  an  Schild  kracht,  Pferd  an  Pferde, 

Und  der  gute  Ritter  Päzman 

Plumpst  vernehmlich  auf  die  Erde. 

„Recke,  auf!11  So  spricht  der  Sieger, 
Hoffe  wohl,  es  schad't  Euch  wenig/ 
Und  er  lüftet  sein  Visir  und  — 
Alle  rufen:  „Hoch  der  König!" 
Hoch!  möcht'  gern  auch  Pazman  rufen, 
Trotz  der  grimmen  hellen  Träne, 
Doch  nur  Blut  dringt  aus  dem  Munde, 
Mit  dem  Blut  —  drei  Backenzähne. 

Der  König  bedauert  diesen  Verlust,  hofft  jedoch,  dass  dem  Ritter 
„der  Zahn  der  Weisheit*  für  diesmal  noch  erhalten  blieb ;  in  Zu- 
kunft möge  er  seine  Ehefrau  Eva  besser  schätzen  und  zur  Ver- 
zuckerung des  erlittenen  dreifachen  Zahnverlustes  beschenkt  ihn 
der  König  mit  drei  Dörfern:  Somogy,  Pösa  und  Som. 

Froh  nach  Hause  trottet  Päzman, 
In  dem  Schnappsack  drei  Edikte, 
Doch  ein  reichlich  Mitgebrachtes 
Seinem  Weib  voraus  er  schickte. 
Eva  fragt  um  dies  und  jenes, 
Ihr  ist  wie  im  Traum  zu  Mute. 
Pazman  hat  nur  eine  Antwort: 
»Lange  lebe  Karl,  der  gute!" 

(Üben.  y.  Ludwig  t.  Döcsy.) 

Worin  aber  Arany  in  der  ungarischen  Litteratur  am  höchsten 
steht,  das  ist  die  Balladendichtung,  deren  wahrhaft  künstlerische 
Behandlung  er  in  die  ungarische  Poesie  eingeführt  hat  Professor 
Dr.  Friedrich  Riedl  sagt  in  einer  Studie  über  Arany,  dass  »die 
Ballade   im   Vereine   mit   dem    zweiten   Teile   von    »Toldi«    das 

Dr.  Schwieker,  Gesch.  der  nngar.  Litt  44 
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Schönste  seien,  was  je  ein  Ungar  geschriebene.  Arany  ist  in 
dieser  halb  lyrischen,  halb  erzählenden  Kunstgattung,  welche  auch 
von  der  Eigenart  des  Dramas  manches  Moment  in  sich  aufnimmt 
ebenso  stark  wie  Petöfi  im  eigentlichen  Liede.  »Wir  dürfen  *, 
bemerkt  der  ungarische  Ästhetiker,  Professor  Paul  Gyulai,  »in 
unserer  neueren  lyrischen  Poesie  vorwiegend  nur  auf  zwei  Er- 
scheinungen in  Wahrheit  stolz  sein:  auf  Petöfi's  Lieder  und 
auf  Arany's  Balladen«.  Beide  sind  unmittelbare  Emanationen 
des  nationalen  Geistes  und  dürfen  getrost  den  analogen  Erzeug- 
nissen der  grossen  Dichter  der  Weltlitteratur  zur  Seite  gestellt 
werden. 

Wir  haben  schon  früher  nachgewiesen,  dass  das  ungarische 
Volk  sich  ebenfalls  einer  ziemlich  reichen  Balladendichtung  erfreut 
Arany  hat  nun  dieser  Volksballade  ihren  Ton,  die  Geheimnisse 
ihrer  Struktur  abgelauscht  und  obgleich  vor  ihm  schon  Andere 
sich  in  der  Schaffung  solcher  lyrisch-epischer  Dichtungen  versucht 
haben,  so  ist  doch  erst  Arany  als  der  künstlerische  Regenerator 
der  volkstümlichen  Kunstballade  in  der  ungarischen  Poesie  zu 
betrachten.  Seine  Neigung  zur  epischen  Dichtung,  sein  Gemüts- 
zustand, seine  Liebe  zum  Volke  und  dessen  Überlieferungen  trieben 
ihn  zu  einer  Kunstgattung,  welche  epische  Bruchstücke  in  lyrische 
Töne  kleidet  Dazu  harmonierte  seine  eigene  melancholische 
Stimmung  würdevoll  mit  dem  düsteren  Inhalte  dieser  Balladen, 
welche  durch  Einfachheit,  Unmittelbarkeit  und  Plastizität  gekenn- 
zeichnet sind.  Gyulai  vergleicht  hierin  Arany  mit  Goethe.  »Zwar 
überragt  ersteren  Goethe  an  Anmut,  an  geheimnisvollem  Zauber, 
in  der  Vermittelung  philosophischer  Ideen,  in  der  feinschattierten 
Schilderung  der  Liebe;  an  tragischer  Kraft  aber  bleibt  er  hinter 
Arany  zurück.  Wenn  wir  eine  kühne  Bezeichnung  wagen 
dürften,  so  möchten  wir  Arany  den  »Shakespeare  der  Ballade ^ 
nennen.« 

Manche  seiner  Balladen  sind  von  gewaltiger  tragischer 
Wirkung;  in  wenigen  Strophen  führt  er  uns  eine  ganze  Tragödie 
vor  und  mit  welcher  Kraft  weiss  er  den  Dämonismus,  die  Mono- 
manie der  Leidenschaft,  die  Visionen  der  von  Gewissensbissen 
gepeinigten  Seele  zu  schildern! 
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.  In  «Frau  Agnes"  sieht  die  Mitschuldige  unablässig  die  Blut- 
flecken auf  ihrem  Linnen,  wie  in  jener  Nacht,  da  ihr  Buhle  den 
Gatten  erschlug. 

Agnes  wascht  ihr  weisses  Linnen 
In  dem  Bach,  dem  klaren,  kühlen, 
Weisses  Linnen,  hlut'ges  Linnen 
Flücht'ge  Wellen  Überspülen. 
Verlass  mich  nicht,  Herr  des  Erbarmens! 

Das  Gewebe  ist  rein,  sie  aber  sieht  immer  und  immer  wieder  die 
Blutspur  daran.  Man  fragt  nach  ihrem  Gemahl,  man  fordert  sie 
vor  Gericht,  man  sperrt  sie  ins  Gefängnis,  man  verkündet  ihr  das 
Urteil  auf  lebenslänglichen  Kerker;  sie  hat  nur  die  eine  Bitte: 

• 

»Meine  gn&d'gen  hohen  Herren! 

Wolle  Gott  das  Herz  Euch  rühren: 

Bringend  heim  ruft  mich  die  Arbeit, 

Lasst  mich  nicht  in  Kerker  fuhren. 
Verlass  mich  nicht,  Herr  des  Erbarmens! 

Einen  Blutfleck  hat  mein  Linnen, 
Diesen  Fleck  muss  ich  vertreiben! 
Herr,  mein  Himmel!  ich  versänke. 
Dieser  Fleck  darf  nimmer  bleiben ! 
Verlass  mich  nicht,  Herr  des  Erbarmens!" 

Und  die  Richter  haben  Mitleid  mit  dem  irrsinnig  gewordenen 
Weibe,  und  nun  wascht  die  schuldige  Gattin  im  Wahnsinn  bei 
Tag  und  Nacht  jahraus,  jahrein  ihr  blutbeflecktes  Linnen. 

Grau  geworden  ist  ihr  Haar,  nicht 
Rabenfarben  ist  die  dichte 
Locke  mehr  und  tiefe  Furche 
Gräbt  sich  ein  ins  Angesichte. 
Verlass  mich  nicht  u.  s.  w. 

Agnes  wascht  die  alten  Lumpen 
In  dem  Bach,  dem  klaren,  kühlen  — 
Ihres  weissen  Linnens  Reste 
Flücht'ge  Wellen  überspülen. 
Verlass  mich  nicht,  Herr  des  Erbarmens! 

(Üben,  toa  Andor  ▼.  Spöner.) 

44* 
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Ein  anderes  junges  Weib  vergnügt  sich,  gleich  Hamlets 
Mutter,  nach  ihres  Gatten  Tode  fröhlich  mit  ihrem  Bohlen  und 
schliesst  ihr  armes  verwaistes  Kind  aus  dem  Gemache  aus.  Das 
hungernde,  wimmernde  Kind  fleht  vergebens;  im  Dunkel  Über- 
kommt es  die  Furcht;  es  gedenkt  des  verstorbenen  Vaters,  es  sieht 
ihn  aus  dem  Grabe  emporsteigen,  es  sieht  ihn  herannahen.  Auf 
den  Aufschrei  des  zu  Tode  erschreckten  Kindes  tritt  die  Mutter 
aus  der  Stube,  den  armen  Wurm  zu  züchtigen;  allein  die  Vision 
des  Kindes  pflanzt  sich  auf  die  Mutter  fort;  sie  sieht  gleichfalls 
das  vorwurfsvolle  Antlitz  des  Gatten  vor  sich,  hört  seine  drohenden 
strafenden  Worte  und  verfallt  in  Raserei. 

Noch  finsterer,  gewaltthätdger  sind  die  Hallucinationen,  der 
Wahnwitz  der  Männer.  Der  „Ritter  Bende*  tötet  im  Zweikampfe 
meuchlerisch  seinen  Nebenbuhler  und  gewinnt  so  dessen  Braut; 
in  der  Brautnacht  erscheint  ihm  der  gefallene  Ritter  und  fordert 
ihn  zu  neuerlichem  Kampfe,  weil  er  ihn  hinterlistiger  Weise  über- 
wunden; so  lange  er  ihm  nicht  ehrlich  obsiege,  dürfe  er  an  der 
Seite  des  Weibes  nicht  ruhen.  Und  Ritter  Bende  kämpft  drei 
Nächte  hindurch  mit  dem  Schatten,  dem  Phantom  seines  Gewissens 
bis  man  den  Tobsüchtigen  schliesslich  in  Bande  legt  und  die  Neu-' 
vermählte  sich  ins  Kloster  zurückzieht.  Die  Schlussstrophen  lauten: 

„Letzter  Tag  ist  heute,  Ritter  Bende! 
Morgen  hat  dein  Hochzeitsfest  ein  Ende; 
Kämpf1  noch  heut*!  und  tot*  mich  recht  aufe  neue! 
Töt'st   mich  nicht:  tot1  ich  der,  Geist,  dich, 
Deinen  Geist  tot1  als  ein  Geist,  ich; 
Doch  hienieden  wein1  in  Reue 
Diese  Ungetreue!" 

Ritter  Bende's  Blick  sprüht  wilde  Strahle, 
Wieder  stürmt  er  fort  zum  Waffensaale. 
Schaudernd  schaut  die  Wacht  in  seinen  Zügen: 

Wahnsinns  Grauen ...  ein  Schwert  entblösst  er, 

In  die  Lüfte  haut  er,  stösst  er; 

Auch  der  Wächter  drei  erliegen, 
Eh1  sie  ihn  besiegen. 

Tief  im  Burgverliese,  ins  Band  geschmiedet, 

Heult,   ficht,  tanzt  Herr  Bende  unermüdet, 

Auch  schön  Bräutlein  mag  nicht  mehr  gefreit  sein: 

„Erster,  dich  verdiente  ich  nicht, 

Zweiter,  du  verdientest  mich  nicht; 

Lasst,    Herr  Bischof,  mich  als  Bräutlein, 
Christ,  dem  Herrn,  geweiht  sein!" 

(Ernst  Lindaar.) 
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König  Eduard  in  den  „Waleser  Barden"  ist  stärkeren  Herzens, 
als  Ritter  Bende,  wird  aber  gleichwohl  erschüttert  Er  besacht 
die  überwundene  Provinz  Wales  und  halt  ein  grosses  Gelage  zu 
Montgomery.  Er  wird  mit  Prunk  und  Glanz  empfangen,  reich 
bewirtet,  aber  die  Herzen  huldigen  ihm  nicht  und  kein  Hoch  er- 
schallt zu  seiner  BegrÜssnng.  Da  bricht  des  Königs  Grimm  in 
leidenschaftliche  Vorwürfe  aus  und  er  fordert,  dass  die  Barden  ihn 
im  Gesänge  verherrlichen. 

« 
Und  Ton  und  Wort  erstickt  sofort, 
Der  Atem  innehält  — 
Als,  taubenweiss,  ein  Sangergreis 
Sich  vor  den  König  stellt. 

„Hier  ist,  der  Dich  zu  preisen,  Sir, 
Ein  heißfl  Verlangen  hegt  .  .  ." 
Es  klirrt  und  dröhnt,  es  ächzt  und  stöhnt, 
Wie  er  die  Saiten  schlagt 


** 


Es  klirrt  und  dröhnt,  es  ächzt  und  stöhnt, 
Voll  Blut  der  Abend  naht; 
Der  Blutgeruch  lockt  nächtlich  Wild : 
Das,  Sir,  ist  Deine  That! 

„Des  Volkes  Kern,  in  nah  und  fern, 
Wie  Garben  nach  der  Mahd; 
Im  Stoppelfeld  weint  eine  Welt: 
Das,  Sir,  ist  Deine  That! 

„Zum  Scheiterhaufen!  FortI  zu  hart  —  * 
Gebietet  Eduard  — 

„Ein  weicher  Lied  für  mein  Gemüt  ..." 
Anstimmt  ein  junger  Bard. 

„Ah!  weich  und  lind  regt  sich  der  Wind 
Am  Busen  von  Milford; 
Die  Jungfrau  klagt,  das  Weib  verzagt 
Am  Öden  Strande  dort 


»n 


Du,  Maid,  gebäre  Sklaven  nicht! 
Säug,  Weib,  den  Säugling  nicht  .  .  .* 
Der  König  winkt;  der  Jüngling  folgt 
Dem  Greis  aufs  Hochgericht. 
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Auch  ein  dritter  Barde  verfallt  gleichem  Lose  und  der  König 
gebietet  schrecklich: 

.Jedweder,  der  sich  widersetzt 
Verfair  dem  Flammentod!* 

Er  jagt  nach  Hause,  doch  überall  sieht  er  die  Scheiterhaufen 
flammen. 

Fünfhundert  zieh'n  zum  Tode  hin,   — 
Das  ist's,  was  er  gewahrt  .  .  . 
Fünfhundert  ja  .  .  .  doch  Keiner  rief: 
Es  lebe  Eduard!  — 

Heimgekehrt  nach  London  befiehlt  er  die  gröeste  Stille: 

„Stört  mich  das  mindeste  Geräusch, 
So  hangt  der  Lordmayor!* 

Allein  gerade  diese  Grabesruhe  lässt  das  Gewissen  des  Tyrannen 
um  so  lauter  sprechen.    Von  Seelenqual  geplagt,  ruft  der  König: 

„Ha,  ha,  Posaunen,  Pauken  her! 
Musik,  ein  schmetternd  Chor! 
Mir  saust  und  braust  das  Waleser  Mahl 
Stets  Fluch  auf  Fluch  ins  Ohr." 

Doch  über  all  dem  Paukenschall, 
Dromet  und  Hörnerklang: 
Fünfhundert  Barden  singen  laut 
Den  M&rtyrergesang.*) 

(Üben,  von  Max  Parkas.) 


*)  Den  Anlass  zu  dieser  Ballade  bot  (nach  Prof.  Dr.  Friedrich 
RiedTs  Erzählung)  folgende  Geschichte.  Um  die  Mitte  der  fünfziger 
Jahre  sehnte  sich  das  absolutistische  Regiment  unter  dem  Minister 
Bach  nach  den  Lobges&ngen  der  Dichter.  Es  wurde  eine  Ode  an  die 
Regierung  gefordert,  die  aber  nicht  leicht  zu  erlangen  war,  da  alle 
ungarischen  Dichter  von  einiger  Bedeutung  in  der  heftigsten  Oppo- 
sition gegen  die  Wiener  Regierung  waren.  Man  Buchte  im  Geheimen 
die  bedeutendsten  Schriftsteller  auf,  bot  eine  ziemlich  hohe  Summe 
und  Aussichten  auf  grosse  Protektion;  aber  vergebens.  Man  wandte 
sich  auch  an  den  rasch  berühmt  gewordenen  Professor  in  Nagy-Körös, 
aber  Arany  wies  die  Versucher  stolz  und  entschieden  ab.  Seine  Ant- 
wort waren  die  „ Waleser  Barden*;  jene  Lobhymne  auf  das  absolu- 
tistische Regiment  schrieb  ein  hungernder  obskurer  Dichter  und  seihet 
dieser  verweigerte  die  Nennung  seines  Namens. 
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Von  hoch  tragischer  Wirkuog  ist  auch  das  ,  Bahrgericht". 
Barczy's  Sohn  wird  im  Walde  erschlagen  aufgefunden,  den  Dolch 
im  Herzen.  Der  gramgebeugte  Vater  l&sst  den  Leichnam  in's 
Schloss  schaffen,  in  seinem  Blute,  wie  er  gefanden  wurde.  Um 
den  Mörder  zu  entdecken,  beruft  er  an  die  Bahre  Jedermann,  auf 
den  nur  irgend  welcher  Verdacht  fallen  kann.  Es  treten  Feinde 
und  Freunde,  Mutter  und  Schwester  des  Verstorbenen,  es  tritt 
alles  Volk  der  ganzen  Dorfschaft  heran;  aber  die  Wunde  will 
nicht  bluten,  um  den  Th&ter  anzuzeigen.  Endlich  nahet  Abigel 
Kund,  die  Geliebte,  die  heimlich  Verlobte  des  Toten  und  —  der 
Wunde  entströmt  das  rote  Blut  Die  Jungfrau  erstarrt  und  be- 
kennt alsbald  stammelnd:  Sie  habe  den  Jüngling  nicht  ermordet, 
wohl  aber  sei  sie  es,  die  ihm  den  Dolch  gereicht.  Sie  hatten 
einander  geliebt;  der  Jüngling  musste  ihre  Liebe  langst  erkannt 
haben,  er  musste  überzeugt  sein  von  derselben;  gleichwohl  drang 
er  in  sie,  ihm  auch  mit  Worten  das  Geständnis  zu  thun;  weigere 
sie  ihm  das  Wort,  so  wolle  er  Hand  an  eich  legen;  da  reichte  ihm 
die  Maid  übermütig  scherzend  den  Dolch  hin  und  meinte:  Nun 
denn,  lass  sehen!  Und  nun  reiset  sie  den  mörderischen  Stahl  aus 
der  Todeswunde,  lacht  und  weint  und  stürmt  sinnlos  von  dannen, 
tanzt  die  Zeile  der  Dorfstrasse  entlang  und  singt:  ,Es  war  einmal 
eine  Magd,  die  spielte  mit  dem  Herzliebsten  wie  die  Katze  mit 
dem  Mäuschen. " 

Aber  auch  aus  der  Gegenwart,  z.  B.  aus  der  Verbrecherstatistik 
und  aus  dem  sozialen  Elende  der  Hauptstadt,  wählte  Arany  seine  Balla- 
denstoffe und  gestaltet  sie  zu  ergreifenden  Kunstgebilden.  Diese  tra- 
gischen Bilder  sind  kein  blosses  Spiel  der  Phantasie;  »der  Dichter  em- 
pfindet und  leidet  mit  den  Gestalten,  die  er  schafft,  seine  Phan- 
tasie ist  ganz  und  gar  durchdrungen  von  seinem  Gefühle  und 
manche  seiner  Balladen  ist  fast  genau  derselben  Vision  entsprossen, 
welche  die  Personen  des  Gedichts  bewegt.  Daher  die  leiden- 
schaftliche Beweglichkeit  des  Rhytmus,  die  kühnen  Sprünge  in 
den  Übergängen,  der  bruchstückweise  Charakter  der  Diktion  im 
Affekte,  das  düstere  Dunkel  des  Hintergrundes,  von  welchem  sich 
die  Seelenkämpfe  nur  desto  schärfer  abheben.«  (P.  Gyulai.)  Allein 
trotz  dieser  vordringenden  Beweglichkeit  herrscht  in  den  Umrissen 
eine  seltene  Bestimmtheit,  die  Farben  sind  kräftig,  die  Charakte- 
ristik getreu  und  die  Teilnahme  eine  tieferregte.  In  den  Balladen 
historischen  Inhaltes:  »Klara  Zach«,  »Ladislaus  V.«,  »Ritter  B6r« 
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u.  a.  wiegt  die  Ruhe,  die  abgeklärte  Stimmung  vor,  der  Ton  ist 
mehr  elegisch,  die  Zeichnung  der  Charaktere  mehr  andeutend, 
der  Hintergrund  im  Halbdunkel  gehalten.  Nur  selten  schlagt 
der  Dichter  einen  heitern  Ton  an,  so  in  »Frau  Rakoczy«,  in 
»Mathias'  Mutter«,  in  welcher  er  eine  ergreifende  Schilderung  der 
mütterlichen  Liebe  giebt  und  in  »Frau  Rozgonyi.«  Die  letztge- 
nannte Ballade  ist  ein  helles,  heiteres  Gemälde. 

Wir  sehen  vor  uns  kein  Heldenweib,  sondern  eine  liebende 
Gattin,  die  ihren  Gemahl  selbst  in  Kampf  und  Streit  begleitet 
um  im  Leben  und  Sterben  in  seiner  Nähe  weilen  zu  können. 
Die  mutige  Cäcilia,  des  Szentgyörg^i  Tochter,  erklärt  ihrem 
Gemahl: 

„Eine  treue  Ungarin,  will 

Ich  im  blut'gen  Streite, 

Lebend  oder  sterbend  bleiben, 

Immer  dir  zur  Seite. 

Schwer  ist  wohl  der  Speer,  die  Sorge 

Aber  ist  noch  schwerer; 

Schwer  der  Panzer,  doch  der  Kummer 

Unerträglich  war'  er.* 

Mit  dem  Helm  bedeckt  sie  ihr 

Goldnes  Perlenhäubchen, 

Presst  in  enge  Rüstung  dann  ihr 

Schlankes  Seidenleibchen; 

Gurtet  um  das  Schwert  mit  samt'nein 

Band,  Demanten  vorne; 

An  den  kleinen,  roten  Stiefeln 

Helle  Silbersporne. 

Lockt  ihr  Ross  mit  Leckerbissen, 

Wirft  sich  in  die  Bügel, 

Ihres  grünen  Kleides  Schösse 

Weht  der  Lüfte  Flügel; 

Wolken  wirft  das  Ross  auf  breitem 

Staubbedecktem  Wege, 

Und  es  schimmert  und  es  flimmert 

Hell  das  Stahl beschläge. 
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Im  Lager  von  Galamböcz  in  Serbien  wird  König  Siegiamund 
vom  Pfeil  der  schönen  Augen  Cäciliens  getroffen;  er  wirbt  um 
ihre  Liebe;  doch  sie  meint: 

«Mit  dem  Pfeil e  kann  man  heute 
Nimmer  Schlachten  schlagen, 
König  Siegmund,  wie  in  Eurer 
Hulden  Jüngern  Tagen.* 

Sultan  Murad  kommt  mit  einem  mächtigen  Entsatzheere  seiner 
bedrohten  Yeste  zu  Hilfe ;  das  Ungarnheer  ergreift  vor  den  Türken 
die  Flucht,  der  König  selbst  gerät  in  die  grösste  Gefahr.  Da  führt 
Frau  Rozgonyi  mit  kräftiger  Hand  das  Steuer  des  Galeerenschiffes 
und  rettet  auf  demselben  den  König  und  ihren  Gemahl. 

Fest  in  sich'rer  Stellung  sind  die 

Flüchtigen  Ungarscharen. 

Weit  umher  ging  schon  die  Mär  im 

Lande  der  Magyaren. 

Nicht  ein  Sterbenswort  nennt  König 

Siegmund  einen  Helden, 

Alle  nur  den  Ruhm  Cäcilie 

Rozgonyi's  vermelden. 

(Übers,  von  A.  v.  Spöner.) 

Unter  den  eigentlichen  „Ritterballaden-  mit  tragischem  Inhalt 
ist  das  Gedicht  „Die  beiden  Knappen  SzondiV  ein  wahres  Meister- 
stück. Die  Burg  Drägel  liegt  in  Trümmern,  Özondi  ist  gefallen 
und  nun  haben  sich  seine  zwei  Knappen  auf  einem  Grabeshügel 
hingestürzt,  beweinen  in  Klagegesängen  seinen  Fall  und  verherr- 
lichen seinen  Heldentod.  Ali,  der  Sieger,  hört  die  Trauer-  und 
und  Heldenlieder  und  beruft  die  Sänger  vor  sich.  Doch  die 
Knappen  fahren  in  ihrem  Gesänge  fort  und  mit  einigen  meister- 
haften Strichen  zeichnet  der  Dichter  den  Helden,  der  für  Glauben 
und  Vaterland  kämpfend  die  Ergebung  in  des  Siegers  Hand  von  sich 
weist  und  kämpfend  aufrecht  steht  bis  zum  letzten  Blutstropfen. 

„So  dröhnt  denn  Geschütze!"  rief  Ali  voll  Wut; 
Es  saust  die  Granate,  die  Bombe  die  wettert, 
Die  Männer  und  Mauern  knickt  teuflische  Glut, 
Die  Drlgeler  Yeste  zerschmettert  .  .  . 
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Im  Burghof  lasst  Szondi  all  köstliches  Gut, 
Viel  Silber  und  Gold,  auch  die  teuere  Herde 
Aufhäufen,  weiht  Alles  der  lodernden  Glut, 
Mit  dem  Dolche  durchbohrt  er  die  Pferde. 

Und  dann  —  nun  so  war's  ja!  dann  focht  er  und  fiel! 
Mit  Ehre  Hess  Ali  zu  Grabe  ihn  bringen  .  .  . 

Der  Pascha  selbst  preist  den  gefallenen  Helden;  allein  er  zürnt 
den  Jünglingen  dennoch,  dass  diese  auf  sein  Geheiss  nicht  inne 
halten  im  Gesänge  und  nicht  seinen  Ruhm  besingen  wollen.  Er 
bedroht  sie ;  da  heben  die  Beiden  mit  noch  grösserer  Begeisterung 
au,  den  letzten  Kampf  ihres  Helden  zu  verherrlichen  und  erwidern 
die  Drohungen  des  Siegers  mit  Flüchen. 

Der  verherrlichte  Held,  die  Knappen  in  trauernder  Be- 
geisterung, der  Sieger  in  seinem  Grimm,  treten  wundervoll  in  die 
Erscheinung  und  die  Harmonie  der  wechselnden  Stimmen  findet 
in  dem  Grollen  des  Fluches  kraftvollen  Abschluss.  Und  wie 
schön  ist  das  Heldenbild  mit  den  Bildern  der  Natur  verschmolzen! 
Die  eben  zur  Rüste  gehende  Sonne,  die  noch  ein  letztes  Mal 
zurückblickt  auf  die  in  dunkles  Gewölk  getauchten  Trümmer  der 
Burg,  der  in  der  Dämmerung  des  hereinbrechenden  Abends  empor- 
steigende Mond,  der  die  singenden  Knappen  und  das  im  Thal- 
grunde sich  tummelnde  Heer  bescheint,  sie  sind  nicht  blos  Staffage, 
sondern  sie  gehören  mit  zur  Atmosphäre  des  Gesamtbildes.  Arany 
malt  die  Landschaft  und  die  Natur  in  seinen  Balladen  mit  dem- 
selben feinem  Gefühle  wie  in  seinen  Epen. 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  Dichter  die  Natur  in  seinen 
poetischen  Schöpfungen  behandelt,  gehört  überhaupt  zu  den 
charakteristischen  Eigentümlichkeiten  Arany's.  »Wir  sind«,  bemerkt 
Prof.  Dr.  Fr.  Riedl,  »in  seinen  Werken  meistens  unter  freiem 
Himmel:  mit  Toldi  bei  Sonnenuntergang  im  Röhricht,  das  sich 
im  Winde  wiegt  und  rauscht,  während  von  ferne  das  Geheul  der 
Wölfe  herübertönt;  mit  Piroska  bei  Sonnenaufgang  am  Theisz- 
Ufer,  wo  »sie  ihre  Brust  vollatmet  mit  balsamischem  Frühling* 
und  im  Geiste  vor  sich  den  Geliebten  sieht: 
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Dort  schwebt  er  vor  ihr,  von  Licht  und  Flut  gesendet, 
Toldi'B  Bild,  wohin  sie  nur  die  Blicke  wendet; 
Mag  das  Aug'  sie  schliessen,  dennoch  anverloren, 
Unverrückbar  bleibt  das  Bild  heraufbeschworen. 

Süsser  Herzenstraom,  ach,  wenn  kein  Traum  du  wärest, 
Fluch t'ger  Augenblick,  ach,  wenn  dn  ewig  währtest! 
Rose ,  nie  verblühend,  immer  Knospe  wärest! 
Liebe,  welche  Seligkeit  du  uns  gewährtest! 

(Üben,  von  A.  Himpfner.) 

Überhaupt  rückt  bei  Arany  die  Natur  knapp  an  den  mensch- 
lichen Geist;  es  giebt  in  seinen  Dichtungen  Thäler,  die  wie  jene 
in  Andersen's  Märchen  sprechen  und  Wälder,  die  sich  wie  der 
von  Dunsinan  in  »Macbeth«  bewegen.  Die  Natur  ist  ein  mit- 
thätiger  Hintergrund  des  Menschenlebens. 

Auch  in  seinen  lyrischen  Gedichten  sehen  wir  dieses 
ausserordentliche  Naturgefühl  entwickelt.  Arany  folgt  auch  hierin 
der  Inspiration  des  ungarischen  Volksliedes,  das  die  Bilder  der 
Natur  gewöhnlich  in  die  Darstellung  der  Gefühle  verschmelzt 
Arany's  Lyrik  ist  überdies  durch  Tiefe,  Gedrungenheit,  Wahrheit, 
und  Formvollendung  ausgezeichnet.  Man  begegnet  hier  nur  selten 
den  Wogenschlägen  der  Leidenschaft,  wie  z.  B.  in  der  Ode  an 
den  Grafen  Stefan  Szechenyi  bei  der  Nachricht  von.  seinem  Tode 
(Ostern  1860);  der  Dichter  lässt  vielmehr  die  Töne  einfacher 
Empfindungen  erklingen.  Auch  hier  herrscht  das  nationale  Element 
vor;  der  Kummer,  der  düstere  Schmerz,  die  ringende  Hoffnung 
über  das  Schicksal  des  Vaterlandes,  giebt  sich  hier  mit  ergreifen- 
der Kraft  kund,  während  das  Auge  voll  Pietät  an  den  glänzenden 
Bildern  der  Vergangenheit  haftet.  Daneben  besingt  der  Dichter 
die  Leiden  und  Freuden  des  Familienlebens  und  später  mit  ele- 
gischem Zauber  die  Wechselfiille  des  Alters;  eigentliche  Liebes- 
lieder finden  sich  unter  Arany's  Dichtungen  nicht.  Auch  in  der 
Lyrik  neigt  er  sich  dem  Objektiven  zu  und  stellt  seine  Gefühle 
in  Bildern  dar  und  auch  hier  glänzt  er  durch  die  eigentümliche 
Macht,  durch  welche  er  mit  Worten  und  Lauten  die  Erschei- 
nungen in  der  Natur  und  das  Auf-  und  Abwogen  der  Empfin- 
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düngen  meisterhaft  zu  malen  weiss.  Seine  Gedanken  und  Ideen 
gehen  stets  nach  der  Tiefe  und  zeichnen  sich  ebenso  durch 
Richtigkeit  und  Klarheit,  wie  durch  Gedrängtheit,  Stärke  und 
Fülle  aus.  Ein  Beispiel  dieser  beschaulich  reflektierenden  Lyrik 
ist  unter  Anderem  das  ergreifende  Gedicht:  »Unter  den  Eichene, 
welches  der  kränkelnde  Dichter  im  Sommer  1877  auf  der  herr- 
lichen Margareteninsel  bei  Budapest  geschaffen.  In  der  ersten  Hälfte 
des  Gedichtes  ergeht  sich  der  Dichter  beim  Anblicke  der  Eichen 
in  Erinnerungen  an  seine  Jugendzeit,  da  er  in  der  Heimat  mit 
Genossen  nach  Vogelnestern  in  die  Baumkronen  gekrochen,  und 
diese  Liebe  zum  Emporblicken  in  das  dunkle,  rauschende  Laub 
ist  ihm  auch  im  Alter  geblieben. 

Unter  den  Eichen 
Versitz  ich  auch  jetzt  mich; 
Holde  Bilder  beschleichen, 
Mancher  Kindheitstraum  letzt  mich. 
Der  Dampfschiffe  Rad 
Hör1  ich  Wasser  wühlen  . . . 
„Hurrah,  Kamerad, 
Unsre  Wasser-Mahlen!" 

Unter  den  Eichen 

Ach,  der  Abend  mich  antrifft! 

Den  Park  durchstreichen, 

Kühler  die  StrandlüfV! 

Das  Wolkenhaus  zuckt: 

Ich  sput  unter  Dach  mich; 

Dort  in's  Wärmere  duckt 

Besser  Alt,  Krank  und  Schwach  sich. 

Unter  den  Eichen 

Schliefe  gern  ein  ich, 

Mu88  der  Erde  einst  reichen 

Mein  Gebein  ich; 

Doch  wo  auch  einmal 

Ew'ger  Schlaf  mich  beschleiche: 

0  wäre  mein  Mal 

Einfach,  eine  Eiche! 

(Ernst  Lindner) 
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Über    die    Meisterschaft,    mit   welcher  Arany   die  Sprache 
und  die  Verskunst  behandelt,  haben  wir  schon  wiederholt  An- 
deutungen gemacht.     Mit  stark  ausgeprägtem   Sprachgefühle,    mit 
künstlerischem  Geschmack  und   wunderbarem  Sinn  für  Wohllaut 
man  möchte  sagen  mit  schöpferischer  Kraft,  weiss  er  die  alte  mit 
der  erneuten  Sprache  zu  verschmelzen.     Er  schafft  gleichsam  den 
ungarischen  Hexameter,  den  ungarischen  Jambus,  westliche  Sche- 
mata aller  Art  und  neigt  sich  doch  auch  wieder  der  ungarischen 
Versform  zu  und  zwar  mit  mehr  Erfolg  als  seine  Vorgänger.    In- 
dem er  seine  poetische  Sprache  an  das  Volkstümliche  wie  an  die 
Sprache  der  altungarischen  Schriftsteller  anknüpft,   setzt  er  diese 
nicht  bloss  in  verjüngter  Gestalt  fort,   sondern  schafft  mit  künst- 
lerischer   Selbständigkeit   neue    Ausdrücke    und   Wendungen.      Er 
beherrscht  in  bewunderungswürdiger  Weise  die  Plastik,  die  Weich- 
heit wie  die  Energie  der  Sprache. 

Und  diese  Kraft  und  Anmut  der  Sprache  findet  man  nicht 
bloss  in  seinen  Original  werken,  sondern  auch  in  seinen  Über- 
setzungen, unter  denen  der  »Sommernachtstraum«-,  »Hamlet« 
und  »König  Johann«  von  Shakespeare  und  die  Lustspiele  des 
Aristophanes  wahre  Meisterleistungen  zu  nennen  sind.  Erhebliche 
Verdienste  erwarb  sich  Arany  auch  als  Prosaiker  durch  seine 
ästhetischen  Studien  (über  »Zrinyi  und  Tasso«,  über  das  »unga- 
rische Volksepos«  u.  a.),  sowie  durch  die  Herausgabe  ästhetisch- 
kritischer Zeitschriften. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Stellung  Arany's  in 
der  ungarischen  Dichtung  überhaupt,  so  erkennen  wir  (mit 
Paul  Gyulai)  in  demselben  den  Dichter  einer  neu  aufstrebenden 
Zeit,  in  welcher  gleichsam  das  halbhundertjährige  Ringen  der  un- 
garischen Poesie  und  deren  höchste  Errungenschaft  gipfelt:  die 
vollkommene  Verschmelzung  des  nationalen  Elements  mit  der 
künstlerischen  Richtung.    Das  Wertvollste  hat  aber  Arany's  reicher 

■ 

Geist  auf  dem  Gebiete  der  Epik  geschaffen;  in  der  Lyrik  teilt  er 
die  Palme  mit  Petöfi;  im  Epos  überragt  er  nicht  nur  seine  Zeit- 
genossen, sondern  alle  früheren  und  seitherigen  ungarischen  Dichter. 
Aber  noch  in  anderer  Beziehung  behauptet  Arany  den  Höhe- 
punkt   einer    geistig -kulturellen    Entwickelung.      Karl    Szasz,    als 
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Dichter  und  Ästhetiker  gleich  ehrenvoll  bekannt,  sagt  in  seiner 
Denkrede  auf  Arany  (8.  Juni  1884)  unter  Anderem: 

»Im  Menschen  sowohl  wie  im  Schriftsteller  Arany  prägt  sich 
am  stärksten  der  ungarische  Typus  aus,  der  in  ihm  einen  idealen 
Ausdruck  gewinnt  In  ihm  und  in  seinen  Werken  erblicken  wir 
die  vollkommenste  Verkörperung,  die  wahre  Inkarnation  des  unga- 
rischen Rassencharakters,  seiner  gegenwärtigen  Beschaffenheit  und 
seiner  glorreichen  Vergangenheit  Die  ungarischen  Dichter  waren 
immer  zuerst  Ungarn  und  dann  Dichter;  aber  keiner  mehr  und 
bestimmter  als  Arany  .  .  .  Darum  müssen  wir  auch  dem  ent- 
sagen, dass  man  ihn  und  seine  Werke  im  Auslande  je  so  voll- 
kommen verstehen  und  würdigen  könne,  wie  wir  es  thun  können, 
deren  Blut  verwandt  ist  mit  dem  seinigen,  während  er  die  Ver- 
körperung unseres  nationalen  Wesens  und  Strebens  ist  .  .  . 

In  Johann  Arany  ist  die  männliche,  ernste  Seite  des  unga- 
rischen Charakters  verkörpert  Die  launischen  Sprünge  jugend- 
licher Heißblütigkeit  haben  wir  in  ihm  nicht  kennen  gelernt  Er 
war  ein  fertiger  Mann,  beinahe  dreissig  Jahre,  als  er  plötzlich 
unerwartet,  wie  eine  Felseninsel  im  Ozean,  auftauchte  ...  Er 
wurde  sechs  Jahre  früher  geboren  als  Petöfi,  der  aber  um  vier 
Jahre  früher,  also  um  zehn  Jahre  jünger,  auftrat,  um  seine  glän- 
zende Laufbahn,  wie  ein  im  Fluge  entzündetes  Meteor,  in  sieben 
kurzen  Jahren  zu  beschliessen.  Johann  Arany  trug  schon  als 
Jüngling  die  Züge  des  Mannes  .  .  . 

Sowie  die  grossen  Dioskuren  der  deutschen  Litteratur,  Schiller 
und  Goethe,  Beide  gleichmässig  deutsch  und  national  sind,  und 
doch  Beide  die  verschiedenen  Seiten  des  Nationalcharakters,  die 
subjektive  und  objektive,  die  abstrakte  und  konkrete,  die  speku- 
lative und  praktische,  die  idealistische  und  realistische,  repräsen- 
tieren und  sich  gegenseitig  ergänzend  einen  ganzen  Menschen 
bilden:  so  auch  Petöfi  und  Arany,  mit  dem  Unterschiede,  dass 
diese  Ungarn,  jene  Deutsche  sind.  Petöfi  ist  der  Typus  der 
ungarischen  Jugend,  mit  hochstrebenden  Leidenschaften,  schwär- 
menden Launen,  auflodernder  Begeisterung;  Arany  ist  die  Ver- 
körperung des  männlichen  Ungartums,  mit  dem  in  glorreicher 
Vergangenheit    wurzelnden   Selbstbewußtsein,    mit    der    strengen 
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Abwägung  der  Aufgaben  der  Gegenwart,  aber  auch  mit  der  sichern 
Erwartung  der  Zukunft;  jener  ist  ein  Schwärmer,  doch  unmittelbar 
und  naiv,  jeder  Zoll  ein  Dichter;  auch  dieser  ist  jeder  Zoll  ein 
Dichter,  doch  nie  ein  Schwärmer,  eher  ein  positiver  Gelehrter. 
Petöfi  ist  der  ungarische  Schiller,  nicht  so  ideal  und  abstrakt  wie 
jener,  aber  ebenso  leidenschaftlich,  glühend  und  schwungvoll. . 
Arany  ist  der  ungarische  Goethe,  ebenso  wahr  und  innig,  so 
objektiv  und  formgerecht,  so  plastisch  und  vielseitig  .  .  . 

Freilich  hinkt  auch  dieser  Vergleich  und  Karl  Szäsz  erkennt 
dies  selber  ganz  deutlich;  Schiller  und  Petöfi  haben  wohl  den 
fiebernden  Sturm  und  Drang,  die  glühende  Freiheitsliebe  und  die 
himmelanstürmende  Titanenwut  wie  den  grimmigen  Tyrannenhass 
gemeinsam;  aber  ausser  diesen  Übereinstimmungen  in  der  jugend- 
lich überschäumenden  Lyrik  scheiden  ebenso  beträchtliche  Eigen- 
heiten die  beiden  Dichter  von  einander.  Der  Dramatiker  Schiller 
findet  bei  Petöfi  keine  verwandte  oder  gar  ebenbürtige  poetische 
Kraft.  Goethe  und  Arany  stehen  einander  näher;  namentlich 
auf  epischem  Gebiete  und  insbesondere  in  der  Balladendichtung, 
während  der  Lyriker  Goethe  seinen  ungarischen  Parnassgenossen 
um  ein  Beträchtliches  überragt. 

Was  man  aber  mit  besonderem  Nachdrucke  betonen  muss,  das  ist 
die  Thatsache,  dass,  wie  bei  jedem  gottgebornen  Dichtergenie,  so  auch 
bei  Arany  derMensch  und  der  Poet  immer  Eins  waren.  Arany 
schüttete  seine  ganze  Seele  im  Gesang  aus;  er  schöpfte  seine  Stoffe 
aus  sich  selbst,  aus  seinen  Erlebnissen  und  selbst  dort,  wo  er  (wie 
in  seinen  Epen)  vorhandene  Sagenstoffe  benützte,  hauchte  er 
diesen  sein  ganzes  Wesen,  seine  eigene  Seelenstimmung  und 
Lebenserfahrung  ein.  Wie  bei  Altmeister  Goethe  war  auch  bei 
Arany  jedes  seiner  Gedichte  ein  —  Gelegenheitsgedicht.  Dadurch 
gewann  seine  Dichtung  auch  den  Charakter  des  Wahrhaftigen, 
des  Wirklichen  und  wie  von  seinen  Lippen  nie  ein  unwahres 
Wort  kam,  so  entfuhr  seiner  Feder  nie  eine  zweifelhafte  Wahrheit. 
Auch  Affektation  und  dichterische  Übertreibung  waren  ihm  fremd; 
er  ist  der  Dichter  des  Masses,  der  kunstvollen  Harmonie;  es 
fehlt  seinen  Werken  der  Trümmerhaufe  gigantischer  Geistes-Blöcke 
sowie  der  buntschillernde  Bilderschmuck,  aber    es    ziert   sie   das 
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Ebenmass  der  Formen  und  Farben.  Der  Grund  seiner  dichte- 
rischen Grösse  war  jedoch  die  Grösse  seines  Charakters.  »Nie- 
mals«, bemerkt  Karl  Szasz,  —  »niemals  gab  es  einen  glänzendem 
Geist  in  anspruchsloserem  Gewände.  Man  könnte  ihn  mit  Cin- 
cinnatus  vergleichen,  wenn  der  Vergleich  mit  der  anspruchslosen 
Grösse  Franz  Deaks  nicht  näher  läge.  Er  wandelte  unter  uns,  der 
Kleinsten  einer  und  er  schien  es  nicht  zu  wissen,  dass  wir  ihn 
als  den  Grössten  anerkannten.  Auf  der  Erde  wandelt  er,  auf 
vaterländischer,  auf  realer  Erde,  in  welcher  das  rein  Menschliche, 
der  immergrüne  Lebensbaum  der  Poesie  sprosst,  doch  sehen  wir 
seine  Stirn  von  der  Glorie  des  Ideals  umwoben,  hoch  oben  zwischen 
den  Sternen.« 


Drama  und  Nationalbahne. 

(Eduard  Szigligeti.) 

Lyrik  und  Epos  haben  in  der  ungarischen  Litteratur  einen 
hohen  Grad  der  Entwickelung  erreicht  und  eine  Reihe  vortreff- 
licher Geister,  wie  Vörösmarty,  Czuczor,  Tompa,  Petöfi  und  Arany, 
haben  auf  dem  Gebiete  dieser  Dichtgattungen  hervorragende 
Werke  von  dauerndem  Werte  geschaffen.  Diesem  fruchtbarem 
Aufschwünge  der  lyrischen  und  epischen  Dichtung  gegenüber  ist 
jedoch  das  ungarische  Drama  in  seiner  künstlerischen  Entwicke- 
lung erheblich  zurückgeblieben;  es  hat  seit  Katona's  »Bankbanc 
keinen  namhaften  Fortschritt  gemacht.  An  Versuchen  hierzu  war 
wohl  kein  Mangel.  Wir  erinnern  nur  an  die  dramatischen  Dich- 
tungen von  Karl  v.  Kisfaludy  und  Vörösmarty;  aber  unter  all  den  zahl- 
reichen Schauspielen  dieser  Dichter  und  ihrer  Zeitgenossen  und  Nach- 
folger findet  sich  kein  einziges  Meisterwerk  und  dieser  Zustand  der 
Unfruchtbarkeit  der  dramatischen  Muse  kennzeichnet  auch  die 
Gegenwart  der  ungarischen  Litteratur;  obgleich  es  an  Original- 
stücken nach  wie  vor  nicht  fehlt.  Es  ist  kein  Mangel  an  der 
Quantität,  wohl  aber  an  der  Qualität. 
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Man   hat   von   mehreren   Seiten   nach    dem   Grunde   dieser 
Thatsache  der  dramatischen  Sterilität  des  imgarischen  Parnasses 
geforscht     Der  Schriftsteller  Albert  Sturm  findet,    dass   sich    die 
eigentlichen  Bahnbrecher  und  Befruchter  des  nationalen  Geistes 
in  der  Lyrik  und  Epik  so  sehr  verausgabt  hätten,  dass  ihnen  für 
das  Drama  nichts  mehr  übrig  geblieben   sei,    während    die  Epi- 
gonen vom  Jahre  1860  an,  in  das  Getriebe  der  Politik  so  sehr 
verwickelt  wurden,    dass    nur   der   Abhub   ihrer   Zeit   und   ihrer 
Fähigkeiten  der  litterarischen  Produktion  zur  Verfügung  gestanden. 
Die  dramatische  Produktion  erfordere  jedoch  in  einer  Weise  den 
ganzen  Mann,  dass  sie,   als  Nebenbeschäftigung  betrieben,  selten 
Grosses  und  Bleibendes   zu  Tage   fördert.     Was  ferner  in  nicht 
minderem  Masse  dazu   beitrug,    die   dramatische  Produktion  im 
modernen  Ungarn  zur  Unfruchtbarkeit    zu   verdammen,   das    war 
der    Rückfall    in    die    litterarisch-historische    Einderkrankheit   des 
Romantizismus,  der  sich  an  Calderon   begeisternd    und   sich    von 
ihm  parasitisch  nährend    auf    der   Bühne    die    Bilder    einer  viel- 
farbigen Traumwelt  vorführen  wollte,    während   es    doch    in    der 
Gegenwart  vor  Allem  Not  thut,  das  reale  Leben  dichterisch  auf- 
zufassen und  auf's  Neue  zu  gestalten. 

Nach  tieferem  Grunde  zur  Erklärung  dieser  auffälligen  Er- 
scheinung gräbt  der  litteratur-  und  bühnenkundige  Dr.  Adolf 
Silberstein,  der  in  einem  ästhetisch-kritischen  Vortrage  über  »Na- 
tionale Dramaturgie«  findet,  dass  die  ungarische  Nation  in  ihrem 
ganzen  Wesen  zwar  »dramatisch  geartet«,  und  die  Geschichte 
Ungarns  eigentlich  nur  »färben-  und  gestaltenreiche  Handlung« 
sei,  dass  aber  diese  so  dramatische  Nation  gleichwohl  kein  natio- 
nales Drama  besitze.  Bei  den  übrigen  Völkern  fallen  die  grossen 
geschichtlichen  Epochen  mit  dem  Glänze  des  historischen  Griffels 
und  der  Bühnenkunst  zusammen;  vergeblich  suchen  wir  nach 
einem  Analogen  in  der  thaten-,  blut-  und  tränenreichen  Geschichte 
des  ungarischen  Volkes.  Diesem  blühte  kein  Äschylos,  kein 
Shakespeare,  kein  Calderon,  kein  Corneille,  kein  Schiller.  Stumm 
ist  die  tausendjährige  Geschichte  an  den  ungarischen  Dichtern 
vorübergegangen,  kein  ebenbürtiges  Genie  fand  sich,  es  wäre  denn 
Josef  Katona  gewesen,  der  jedoch  auch  nach  dem  ersten  grossen 

Dr.  Schwicker,  Gesch.  d.  ungar.  Litt.  46 
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Anlauf  verstummte.  Ein  Mehlthau  scheint  über  der  dramatischen 
Litteratur  Ungarns  zu  liegen;  denn  während  die  ungarische  Lyra, 
das  ungarische  Epos  sich  mit  weitausgebreiteten  Schwingen  zur 
Höhe  der  Weltliteratur  erhoben,  ist  im  Drama  über  das  Kon- 
ventioneile, Technische,  Rhetorische,  Melodramatische,  über  einzelne 
Versuche  und  Keime  des  Nationalen  kaum  hinausgegangen  wor- 
den. Eine  hochdramatische  Nation,  die  keinen  grossen  nationalen 
Dramatiker  besitzt!  Wie  lösen  wir  dieses  Rätsel?  Es  bleibt  uns 
nur  ein  Ausweg,  ein  Trost,  indem  wir  die  Bemerkung  machen, 
dass  das  Drama  regelmässig  mit  der  höchsten  Blüte  der  Nationen 
zusammentreffe,  dass  aber  die  Sonne  des  Glücks  bisher  der  unga- 
rischen Nation  nie  so  voll,  nie  so  andauernd  geschienen  habe, 
um  die  dramatischen  Früchte  schon  ganz  reifen  zu  lassen.  Das 
Drama  liegt  gewöhnlich  am  Endpunkte  der  nationalen  Entwicke- 
lung.  Nun,  die  Ungarn  haben  diesen  Endpunkt  noch  nicht  er- 
reicht, sie  sind  noch  jung,  befinden  sich  noch  in  der  Sturm-  und 
Drang-Periode  .  .  .  Ihr  Höhepunkt  wird  noch  kommen  und  mit 
ihm  der  Dramatiker,  der  den  würdigen  Dreiklang  mit  Petöfi  und 
Arany  bilden  wird.  Er  wird  kommen,  der  Dichter,  der  die  Ver- 
gangenheit, das  Ringen,  Kämpfen,  Leiden,  Streben  so  vieler  hoher 
Gestalten  zu  unserer  Belehrung  und  Begeisterung  auf  die  Bühne 
beschwören,  uns  rühren,  erheben  und  trösten  wird  .  .  . 

Indem  wir  mit  diesen  sachkundigen  Männern  die  Thatsache 
der  Sterilität  der  ungarischen  Dichtkunst  auf  dramatischem  Gebiete 
anerkennen  und  zugestehen,  dass  bei  Erklärung  dieses  Faktums 
in  den  obigen  Bemerkungen  manche  beachtenswerte  und  richtige 
Momente  angedeutet  wurden;  können  wir  doch  diese  Erklärungen 
weder  in  allen  Punkten  für  zutreffend  noch  für  ausreichend  halten, 
sehen  jedoch  an  dieser  Stelle  von  einer  weitläufigen  Erörterung 
um  so  mehr  ab,  weil  wir  gelegentlich  auf  diese  Erscheinung  ohne- 
hin noch  zu  sprechen  kommen. 

In  unserer  Geschichtserzählung  haben  wir  gesehen,  wie  mit 
dem  Tode  Karl  v.  Kisfaludy's  (t  1830)  in  der  dramatischen 
Dichtung  eine  Pause  und  der  Verfall  eingetreten  war.  Die  Buch- 
dramen kamen  in  Mode  und  die  ungarischen  Dichter  begannen 
gerade  zu  der  Zeit  die  dramatische  Form  und  die  Erfordernisse 
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der  Bühne  weniger  zu  berücksichtigen,  als  die  ungarischen  Schau- 
spieler sich  in  Ofen  niederliessen,  um  bald  darauf  nach  einer 
vierzigjährigen  Wanderperiode  in  dem  zu  Pest  im  Jahre  1837 
eröffneten  Nationaltheater  eine  bleibende  Stätte  zu  finden.  Die 
Geschichte  des  ungarischen  Dramas  ist  seither  mit  den  Geschicken 
dieses  Nationaltheaters  auf's  Engste  verbunden. 

Die  Leidensgeschichte  des  ungarischen  Schauspiels  in  Ofen 
und  Pest  haben  wir  in  den  Hauptmomenten  schon  früher  angedeutet. 
Es  war  den  Freunden  und  Beförderern  des  ungarisch-nationalen 
Dramas  schon  längst  zur  deutlichen  Erkenntnis  gekommen,   dass 
ohne  ein  stabiles  würdiges  Heim  weder  die  dramatische  Dichtung 
noch  die  dramatische  Darstellung  zu  gedeihlicher  Entfaltung  ge- 
langen kann.    Das  höher  pulsierende  politische  und  soziale  Leben 
wie  solches  seit  1825  sich  in  Ungarn  mehr  und  mehr  Bahn  ge- 
brochen hatte,   übte    seinen   Einfluss    auch   auf   die   Frage   der 
Errichtung  eines  ständigen  Nationaltheaters  in  der  Lan- 
deshauptstadt aus.    Dabei  muss  wohl  beachtet  werden,  dass  hierin 
vorwiegend  politische  und  nationale  Gesichtspunkte  zur  Geltung 
kamen,  das  künstlerische  Interesse  stand   erst   in   zweiter  Reihe, 
der  Gedanke  an  die  Zerstreuung  und  das  Vergnügen  des  Publi- 
kums wurde  als  untergeordnet  oder  gar  als  unwürdig  betrachtet 
Journale  und  Flugschriften  bemächtigten  sich  der  Idee  des  Natio- 
naltheaters und  verfochten  dieselbe  mit  edler  patriotischer  Wärme, 
aber  allerdings  nicht  gerade  mit  dem  nötigen  praktischen  Sinn. 
Um  die  verschiedenen,  einander  oft  diametral  entgegengesetzten 
Anschauungen  in  dieser  Frage  zu  klären,  schrieb  die  ungarische 
Gelehrten- Akademie  im  Jahre  1833  die  Preisfrage  aus:  »Wie  wäre 
in  Budapest  ein  stabiles  ungarisches  Theater  zu  errichten?«    Den 
Preis  gewann  der  vielverdiente  Fabeldichter  und  Philantrop,  An- 
dreas Fäy,  der  das  geplante  Theater  als  Landes-Institut  errichtet 
und  erhalten  wissen  wollte. 

Inzwischen  hatte  das  Pester  Komitat,  dessen  Verdienste  um 

das  nationale  Schauspiel  wir  schon  kennen,  aus  seiner  Mitte  eine 

Theaterkommission  entsendet,  deren  eifrigstes  Mitglied  Graf  Stefan 

Szechenyi  war.     Mit  dem  ihm  eigenen  Enthusiasmus  trat  er  an 

die  Spitze  dieser  Kommission   und  veröffentlichte  zunächst  eine 

45* 
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Flugschrift:  »Über  das  ungarische  Theater«,  welche  das  neue 
Institut  in  grossartigstem  Massstabe  plante,  die  Errichtung  des- 
selben auf  400  Stück  Aktien  zu  500  Gulden  basieren  wollte  und 
die  Ansicht  verfocht,  dass  das  Gebäude  am  oberen  Donau- Ufer 
zu  errichten  wäre.  Schon  war  der  Bauplatz  und  die  Erlaubnis 
zur  Subskription  erlangt,  als '  die  Idee  unter  der  Führung  des 
Pester  Vizegespans,  Gabriel  Földvary,  eine  raschere,  wenngleich 
bescheidenere  Verwirklichung  fand.  Durch  die  energische  Thätig- 
keit  Földvary's  wurde  das  erforderliche  Baukapital  zusammen- 
gebracht; der  Bau  des  Theaters  auf  der  Kerepeserstrasse  in  Pest 
am  26.  September  1835  in  Angriff  genommen  und  binnen  zwei 
Jahren  beendigt.  Um  der  Gesellschaft  an  diesem  Nationaltheater 
die  materielle  Existenz  zu  garantieren,  schuf  man  einen  Fonds 
von  50,000  fl.  Zum  ersten  Direktor  des  Drama's  und  der  Oper 
ernannte  die  Aktien-Gesellschaft  den  begabten  Dichter  und  Kri- 
tiker Josef  Bajza,  zum  Musikdirektor  den  Schriftsteller  Gabriel 
Matrai  und  zum  Sekretär  den  Dramatiker  Eduard  Szigligeti,  der 
bald  eine  Hauptstütze  im  neuen  Hause  wurde. 

Dieses  wurde  endlich  am  22.  August  1837  in  feierlichster 
Weise  eröffnet.  »Es  war«,  wie  Prof.  Dr.  Gustav  Heinrich  in 
seiner  Skizze  über  das  Jubiläum  dieses  Theaters  anfuhrt,  »ein 
nationaler  Festtag,  wie  die  ungarische  Nation  in  jenen  Jahren 
nur  wenige  erlebt  und  gefeiert  hat  Nicht  nur  das  hübsche 
Theatergebäude  selbst  prangte  in  festlichem  Grün  und  buntem 
Fahnenschmuck,  sondern  alle  öffentlichen  Gebäude  in  Pest  und 
Ofen,  ganze  Gassen  waren  mit  Kränzen  und  Fahnen  geschmückt 
Eine  wahre  Völkerwanderung  strömte  aus  allen  Gegenden  des 
Landes  nach  Pest,  wohin  die  Deputationen  der  einzelnen  Komi- 
tate  schon  vor  Wochen  gelangt  waren,  um  Quartier  zu  finden. 
Das  Haus  war  selbstverständlich  bis  auf  das  letzte  Plätzchen 
gefüllt  und  wenigstens  ebenso  viele,  als  Eingang  gefunden,  mussten 
wegen  Mangel  an  Raum  abgewiesen  werden.« 

Schon  diese  Äusserlichkeiten  bezeugen  es,  dass  man  die  Er- 
öffnung dieses  Kunstinstituts  als  eine  nationale  Landes-Angelegen- 
heit  betrachtete  und  von  demselben  eine  mächtige  Förderung  der 
nationalen  Geisteskultur  erwartete.     Diesem  Gedanken  gab  auch 
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die  Eröffhungs  -Vorstellung  in  Bild  und  Wort  deutlichen  Ausdruck. 
Die  Vorstellung  selbst  wurde  durch  ein  »lebendes  Bild«  einge- 
leitet: Sämtliche  Künstler  im  Halbkreis  vor  dem  reichgeschmückten 
Altar  Thaliens,  —  während  eine  sonore  Stimme  im  Hintergrunde 
den  »Prolog«  vortrug.  Frenetischer  Beifall  lohnte  schon  dieses 
erste  Tableau  und  ein  förmlicher  Blumenregen  überschüttete  vom 
Zuschauerraum  aus  die  Bühne  und  die  Darsteller.  Dem  Prolog 
folgte  eine  Ouvertüre:  »Thalien's  Sieg  über  das  Vorurteil«  vom 
Kapellmeister  Josef  Heinrich.  Die  dritte  Nummer  des  Programms 
war  Vörösmarty's  Festspiel:  »Arpad's  Erwachen«,  welches,  reich 
an  nationalen  Ideen  und  vorzüglich  deklamiert,  eine  durchschla- 
gende Wirkung  that.  Den  Abend  beschloss  eigentümlicherweise 
Eduard  von  Schenks  Trauerspiel  »Belisar«  (übersetzt  von  Johann 
Kiss).  Alle  Mitwirkenden,  auch  Vörösmarty  und  vor  Allem  der 
Vicegespan  Gabriel  Földvary,  dessen  Energie  und  rastlose  Thätig- 
keit  das  kaum  Glaubliche  zu  realisieren  vermocht  hatte,  wurden 
mit  Beifall  bedacht,  —  die  Begeisterung  war  eine  allgemeine. 

Eine  Schar  vortrefflicher  Schauspieler  und  Schauspielerinnen, 
darunter  Künstler  ersten  Ranges,  hoben  das  Pester  ungarische 
Theater  bald  auf  ein  solches  künstlerisches  Niveau,  dass  der 
Reichstag  vom  Jahre  1841  dasselbe  als  »National -Theater«  der 
Leitung  einer  Landes -Kommission  unterstellte.  Unter  der  Ein- 
wirkung der  vorzüglichen  schauspielerischen  Kräfte,  deren  nähere  ' 
Charakterisierung  ausserhalb  unserer  Aufgabe  liegt,  reiften  dann 
auch  dramatische  Talente,  unter  denen  Eduard  Szigligeti  das  be- 
deutendste war. 

Zu  Beginn  der  vierziger  Jahre  legte  Szigligeti  durch  seine 
Volksstücke  den  Grund  zu  einer  selbständigen  nationalen  Richtung 
der  ungarischen  Dramenlitteratur,  worin  er  bald  zahlreiche  Nach- 
folger und  Nachahmer  fand. 

Eduard  Szigligeti  hiess  mit  seinem  Familiennamen  eigent- 
lich Josef  Szatmary,  er  wurde  am  18.  März  1814  zu  Gross- 
wardein  geboren.  Schon  als  Knabe  verriet  er  Neigung  zur  dra- 
matischen Kunst.  Bis  zum  Jahre  1831  besuchte  er  die  Schulen 
in  seiner  Vaterstadt,  wurde  dann  Ingenieurspraktikant  und  nach 
zweijähriger    Praxis    nach    Pest    geschickt,     um    sich    hier    das 
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Ingenieur-Diplom  zu  erwerben.  Doch  sagte  ihm  der  aufgezwungene 
Beruf  nicht  zu;  die  Litteratur  und  die  »weltbedeutenden  Bretter« 
lockten  ihn  zu  mächtig  an. 

Auf  Betreiben  des  Grafen  Stefan  Szfchenyi  hatte  der  Ma- 
gistrat der  Stadt  Ofen,  die  längst  ein  stabiles  deutsches  Theater 
besass,  sich  entschlossen,  dieses  Schauspielhaus  auf  zwei  Jahre 
einer  ungarischen  Wandertruppe  unentgeltlich  zu  überlassen.  Diese 
Wandertruppe  nannte  sich  »Nationale  Schauspielergesellschaft« 
und  spielte  nun  im  deutschen  Festungstheater.  Das  Ofener 
Publikum  war  zumeist  deutsch,  auch  das  fern  liegende  Pest  konnte 
kein  ständiges  Theaterpublikum  liefern;  da  war  denn  die  Gesell- 
schaft in  Gefahr,  in  dem  ständigen  Hause  vor  leeren  Bänken 
spielen  und  mit  dem  Hunger  kämpfen  zu  müssen.  Um  dem 
vorzubeugen,  warb  Graf  Sz6chenyi  Abonnenten  und  Hess  im  ganzen 
Lande  Sammlungen  anstellen,  so  dass  die  materielle  Lage  der 
Schauspieler  mindestens  für  die  nächste  Zukunft  gesichert  war. 
Es  ging  dieser  Ofher  Gesellschaft  denn  auch  für  einige  Zeit 
ganz  gut.  Sie  verdiente  übrigens  auch  die  Unterstützung  durch 
die  künstlerischen  Erfolge  und  durch  die  Bedeutung  ihrer  dar- 
stellenden Kräfte.  Ausgezeichnete  Künstler,  wie  Bartha,  der 
Heldenliebhaber  mit  dem  Glockenton  seiner  Stimme;  der  unver- 
gessliche  ältere  Lendvay  als  Liebhaber;  Megeri,  der  Komiker 
'  mit  dem  Proteusgesicht  und  mit  dem  unverwüstbaren  Humor;  dann 
Künstlerinnen  ersten  Ranges,  Frau  Kantor,  die  tragische  Heldin, 
und  seit  27.  Oktober  1833  Rosa  Laborfalvi,  geborne  Benke,  später 
vermählte  Jokai,  des  Dichters  Gattin  und  Ungarns  grösste  Tra- 
gödin, gehörten  dieser  Truppe  an,  welche  ihre  Vorstellungen  am 
7.  Juli  1833  mit  dem  Schauspiele  »Stefan  Bocskai«  eröffnete  und 
unter  der  Leitung  von  Andreas  Fay  und  Gabriel  Döbrentei,  des 
Sekretärs  der  ungarischen  Akademie,  auch  höher  gespannten 
Anforderungen  zu  genügen  vermochte. 

Diesen  Theatervorstellungen  wohnte  der  junge  Szigligeü",  da- 
mals noch  »Josef  Szatmary«,  oft  bei  und  immer  lebhafter  wurde 
der  Drang  in  ihm,  Schauspieler  und  dramatischer  Dichter  zu 
werden.  Er  kämpfte  einige  Zeit  mit  sich,  ging  aber  schliesslich 
doch    zum    Theater.      Direktor  Gabriel  Döbrentey,    vom   Pester 
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Komitat  mit  der  Leitung  des  Theaters  betraut,  engagierte  ihn 
als  Schauspieler,  Choristen,  Tänzer  und  Inspizienten  anfangs  mit 
zwölf,  später  mit  vierzehn  Gulden  Monatsgage.  Auf  die  Bitte 
des  jungen  Mannes  schlug  Döbrentey  ihm  die  Annahme  des 
Theaternamens  »Szigligeti»  vor,  dem  er  dann  noch  den  Tauf- 
namen »Eduard«  (statt  »Josef«)  hinzufügte.  Seinen  Familien- 
namen als  Schauspieler  zu  führen,  wagte  er  nicht,  da  er  seinen 
ohnehin  erzürnten  Vater  nicht  noch  mehr  reizen  wollte. 

Szigligeti  begann  sofort  mit  allem  Eifer  Theaterstücke  zu 
schreiben  und  als  Schauspieler  zu  wirken;  brachte  es  jedoch  in 
letzterer  Beziehung  nicht  weit,  ja,  als  er  im  Jahre  1841  Sekretär 
des  National theaters  in  Pest  geworden  war,  zog  er  sich  von  der 
Schauspielerlaufbahn  gänzlich  zurück. 

Um  so  getreuer  blieb  er  dem  litterarischen  Schaffen.  Als 
dramatischer  Dichter  erregte  er  gleich  von  Anfang  an  Aufmerk- 
samkeit. Gleich  seinem  Vorbilde  Kotzebue  entwickelte  auch 
Szigligeti  eine  ausserordentliche  Fruchtbarkeit  (am  '27.  Dezember 
1872  wurde  sein  hundertstes  Stück  zum  ersten  Male  aufgeführt) 
und  erzielte  mit  allen  seinen  Stücken  mehr  oder  weniger  Erfolg; 
denn  er  besass  gerade  jene  Eigenschaften,  welche  der  ungarischen 
dramatischen  Dichtung  am  meisten  fehlten:  Erfindung,  Bühnen- 
kenntnis, Technik.  Er  legte  das  Hauptgewicht  auf  die  Handlung, 
wogegen  freilich  Charakteristik  und  Darstellung  der  Leidenschaft 
bei  ihm  in  den  Hintergrund  traten.  Die  Bühne  erzog  ihn  zum 
Schriftsteller.  Er  machte  (wie  Dr.  Adolf  Dux  bemerkt)  täglich 
die  Erfahrung,  dass  selbst  die  schönsten  Monologe  und  Gespräche, 
die  feinsten  Nuancen  der  Charakterschilderung  verlören,  wenn  sie 
nicht  durch  eine  klar  verständliche,  rasch  sich  entwickelnde  Hand- 
lung unterstützt  werden,  und  dass  die  Schauspieler  das  beste 
Drama  zu  Grunde  richten  können,  wenn  die  Rollen  nicht  ihrem 
Talent  und  ihrer  Individualität  angemessen  sind.  Er  suchte  den 
verborgenen  Ursachen  der  Wirkung  auf  den  Grund  zu  kommen 
und  studierte  die  individuellen  Fähigkeiten  der  Schauspieler;  kein 
Wunder,  dass  seine  Stücke  manchmal  mehr  die  Bühne  als  das 
Leben  abspiegelten  und  dass  er  mehr  »Rollen«  als  wirkliche 
Charaktere  schuf.     Dazu  kam  noch,  dass   er   rasch   schrieb   und 
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viel  produzierte,  weil  er  von  seinen  Stücken  leben  musste.  Er 
erschien  daher  auch  manchmal  matt,  erschöpft,  aber  der  Quell 
seiner  Erfindungsgabe  versiegte  nie,  ja  er  wallte  von  Zeit  zu  Zeit 
mit  neuer  Kraft  auf.  Zwar  hat  er  keine  solchen  Hauptwerke 
hinterlassen,  die  als  Darstellung  einer  grossen  Leidenschaft,  als 
Verkörperung  irgend  einer  grossen  Idee  hoch  emporragen  würden; 
wohl  aber  bilden  einzelne  bessere  Werke  von  ihm  sowie  seine 
gesamte  Wirksamkeit  eine  Epoche  in  der  ungarischen  dramatischen 
Litteratur.  Er  hat  eine  ganze  dramatische  Schule  geschaffen, 
die  Technik  des  ungarischen  Drama's  gehoben  und  der  von 
den  Dichtern  vernachlässigten  Handlung  zu  ihrem  Rechte  ver- 
holfen. 

Auch  sonst  hatte  er  seine  Verdienste.  Gleich  in  seinen 
ersten  Versuchen  folgte  er  den  Traditionen  des  ungarischen 
Drama's  und  schrieb  historische  Tragödien,  in  denen  er  von 
seinen  Vorgängern  Karl  v.  Kisfaludy  und  Michael  Vörösmarty 
die  patriotische  Richtung  und  den  Jambus  übernahm,  sonst  aber 
ihnen  nicht  folgte.  Sein  am  liebsten  gepflegtes  Gebiet  war  die 
Geschichte  Ungarns,  von  der  er  mit  Stefan  dem  Heiligen  ange- 
fangen bis  zur  Rakoczi'schen  Insurrection  am  Anfang  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  beinahe  alle  einigermassen  dramatischen 
Momente  auf  die  Bühne  brachte.  Dass  in  diesen  Tragödien  die 
das  Zeitalter  bewegenden  Ideen  nicht  genügend  mit  den  indivi- 
duellen Leidenschaften  verschmolzen,  dass  die  Erhabenheit  der 
Helden  selten  im  Einklang  ist  mit  den  von  Erfindungsgabe  zeu- 
genden Elementen  der  Handlung,  das  schmälert  allerdings  den 
künstlerischen  Gehalt  und  die  Tragweite  dieser  Dramen,  aber 
weniger  den  theatralischen  Effekt  derselben.  Und  auf  diesen  hatte 
der  Dichter  es  vor  Allem  abgesehen.  Neben  Kotzebue,  der 
namentlich  in  der  Technik  sein  Vorbild  war,  folgte  Szigligeti  schon 
in  seinen  ersten  Tragödien  den  Einflüssen  der  französischen  ro- 
mantischen Schule;  er  wendete  sich  in  denselben  den  finsteren 
Leidenschaften  und  den  grossen  Verbrechen  zu.  Dies  bezeugt 
schon  sein  erstes,  mit  grösserer  Wirkung  aufgeführtes  Drama: 
»Dienes«  (Dionysios,  1836).  Der  Stoff  ist  aus  dem  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts  der  ungarischen  Geschichte  und  behandelt    den 
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Sturz  des  intriguanten  und  unwürdigen  Palatins  König  Andreas  IL 
durch  seine  eigenen  Kinder  David  und  Esther,  die  unbekannt  in 
heftiger  Liebe  zu  einander  entbrennen  und  deren  verbrecherische 
Leidenschaft  die  Ursache  wird  zum  Verderben   ihrer  selbst  und 
ihres  Hauses.     Das  Stück  ist  voll  mit  auf  die  Spitze  getriebenen 
Situationen,    mit  Geheimnissen  und  Überraschungen.     Aber  hier 
wie  in    den  übrigen  Dramen   erzielt  der  Dichter  bedeutende  Er- 
folge durch  vortreffliche  Gruppierungen  und  effektreiche  Intriguen- 
Später  klärte  er  seinen  Geschmack  am  Studium  der  grossen  euro- 
päischen Tragödiendichter  und  trat  mit  gelungeneren  Werken  auf. 
Wir    nennen    darunter:     »Gritti«    (1844),     »Paul    Beldi«    (1856), 
»Des  Glanzes  Schatten«   (1865)    und    »Der  Prätendent«   (1868). 
Das  letztgenannte  Drama  ist  jedenfalls  die  gelungenste  Tragödie 
Szigligeti's,  welche  auch  den  grossen  Karacsonyi-Preis  der  unga- 
rischen Akademie  gewonnen  hat.    Der  Held  dieser  Tragödie,  die 
im    12.  Jahrhundert  spielt,    ist  Borics,    der  verläugnete  Sohn  des 
ungarischen  Königs   Koloman.     Borics    wird   nach    dem    blutigen 
Landtage    von   Arad,    auf  welchem    die    Königin   Helene  Rache 
nahm  für  die  Blendung  ihres  Gemahls,  des  Königs  Bela  IL  (des 
Blinden)    von    ungarischen   Malkontenten    in   Galizien    aufgesucht 
und  zur  Erhebung  gegen  König  Bela  angefeuert.    Der  Prätendent 
folgt  dem  Rufe  und  bricht  in  Ungarn  ein;   aber  seine  polnischen 
Begleiter  verlassen  ihn,   sobald  die  Getreuen  des  Königs  sie  von 
der  Illegitimität  des  Prätendenten  überzeugt  hatten.     Borics  hält 
aber   seine  des  Ehebruchs  angeklagte  Mutter  für  unschuldig  und 
ausser  dem  Ehrgeize  treibt  ihn  jetzt  auch  die  Rache  zur  That. 
Er    unterliegt   jedoch    auf   dem  Schlachtfelde.     Hierauf  sucht   er 
eine     neue    Verschwörung    mit    dem    Kumanierfürsten    Bodomer, 
dessen  Tochter    ihm    das  Leben  gerettet  hat   und  die  ihn  liebt. 
An  der  Spitze  eines  kumanischen  Heeres  will  er  abermals  gegen 
die    Ungarn    ziehen,    als  Judit,    seine    von   Eifersucht   gepeinigte 
Gemahlin,     ihm     das    Schuldbekenntnis    seiner    ehebrecherischen 
Mutter  Predzlava,   das  sie  auf  ihrem  Sterbebette  gethan,   mitteilt. 
Dadurch   wird   die  moralische  Kraft  des  Prätendenten  gebrochen 
und  da  er  jetzt  zögert,   die  beutelustigen  Rumänen  nach  Ungarn 
zu   fuhren,  stossen  ihn  diese  nieder.     Das  tragische  Prinzip  ist  in 
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dieser  Tragödie  richtig  gedacht,  nur  kommt  dasselbe  in  Borics,  seinem 
Trager,  nicht  mit  der  nötigen  Energie  und  Thatkraft  zur  Geltung. 
Szigligeti  war  ebenso  fruchtbar  im  Lustspiele  und  erntete  in 
demselben  entschieden  bedeutendere  Erfolge.  Obgleich  die  mangel- 
hafte Charakterzeichnung  auch  hier  keine  tiefer  und  kuhner  an- 
gelegten Gestalten  vorfuhrt  und  auch  die  Diktion  oft  matt  und 
eintönig  ist:  so  sind  diese  Stücke  doch  unerschöpflich  in  bunt- 
wechselnden Situationen  und  reich  an  heiteren  Verwickelungen. 
Die  sozialen  Verkehrtheiten  und  Übelstände  berührt  er  nur  selten; 
er  beschränkt  sich  vielmehr  auf  den  engeren  Kreis  des  Familien- 
lebens und  liebt  es,  die  leichteren  Konflikte  am  häuslichen  Herde 
zur  Darstellung  zu  bringen.  In  dieser  Beziehung  näherte  er  sich 
den  älteren  ungarischen  Lustspieldichtern,  die  aus  der  Schule  Karl 
v.  Kisfaludy's  hervorgegangen  waren.  Anfangs  versuchte  sich 
Szigligeti  auch  in  historischen  Komödien,  gab  jedoch  dieses  Terrain 
bald  auf,  um  fortan  den  mittleren  Schichten  der  ungarischen 
Gesellschaft  in  der  Hauptstadt  getreu  zu  bleiben.  Das  komische 
Element  schöpfte  er  (wie  erwähnt)  zumeist  aus  dem  Familienleben; 
seine  Lieblingssujets  sind  das  streitende  und  sich  versöhnende 
Ehepaar,  die  herrschsüchtige  Schwiegermutter,  der  gegen  das 
PantofFelregiment  ankämpfende  Gatte,  die  zum  Zweck  einer  guten 
Partie  Aufwand  treibende  Mutter  und  Tochter  u.  s.  w.  Seine 
besseren  Lustspiele  sind:  »Die  drei  Gebote  der  Ehe«  (1850); 
Pista  der  Sänger«  (1855);  »Die  Mutter«  (1857);  »Frauen- 
regiment« (1862);  »Oben  hui,  unten  pfui!«  u.  a.  Wenn  er  sich 
dem  niederen  Lustspiel-Genre  zuwendet,  so  bemächtigt  sich  seiner 
eine  elementare  gute  Laune.  So  schrieb  er  eine  Posse  «Iiliomfi« 
(1849),  welche  Nestroy  unter  dem  Titel:  »Umsonst«  in  Über- 
arbeitung auf  die  deutsche  Bühne  brachte.  In  »Liliomfi«  {d.  I 
»Sohn  der  Lilie«)  herrscht  ein  ungemeiner  Reichtum  und  grosse 
Frische  der  Erfindung,  womit  uns  die  orginellen  Karrikaturen 
aus  den  verschiedenen  Schichten  des  sozialen  Lebens  (wandernde 
Schauspieler,  kleinstädtisches  Spiessbürgertum,  Dorfleben  u.  s.  w.» 
in  komischer  Weise  und  wechselvoller  Gestalt  geschildert  werden. 
»Der  Hofharr«  (1870)  ist  eine  historische  Posse,  in  welcher  die 
Ader  der  niederen  Komik  ebenfalls  reichlich  sprudelt. 
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Eines  der  unverwelklichsten  Verdienste  Szigligeti's  ist  aber 
die  Schöpfung  des  ungarischen  Volksstückes,  das  mit  den 
Eigentümlichkeiten  seines  Dichtertalents  am  meisten  übereinstimmte. 
Sein  Gemüt  war  mehr  sentimental  als  poetisch,  das  niedrig  Komische 
in  grösserem  Masse  sein  Element  als  das  Gebiet  der  feineren  und 
höheren  Komik.  Diesen  Eigentümlichkeiten  seines  Talents  kamen 
dann  noch  die  Verhältnisse  und  die  Stimmung  der  Zeit,  die  dem 
Volkstümlichen  zustrebende  Bewegung  in  der  ungarischen  Li tteratur 
fördernd  entgegen.  Wir  haben  gesehen,  wie  das  ungarische  Theater 
von  der  Zeit  seiner  Gründung  her  unter  dem  beherrschenden 
Einflüsse  der  örtlich  nahen  Wiener  Bühne  und  deren  Repertoire 
gestanden;  im  Felde  des  Komischen  herrschte  die  Wiener  Posse; 
in  den  dreissiger  und  anfangs  der  vierziger  Jahre  unseres  Jahr- 
hunderts gehörten  die  Stücke  von  Ferdinand  Raimund  und 
Nestroy  zum  Repertoire  des  Pester  Nationaltneaters  wie  der 
übrigen  ungarischen  Bühnen.  Mit  dem  Anwachsen  der  nationalen 
Reformbestrebungen  wendete  sich  das  Publikum  jedoch  stets  mehr 
von  den  übersetzten  Possen  ab;  das  fremde  Element  verlor  an 
Interesse;  wie  in  der  Politik  und  im  Leben  so  wurde  auch  in  der 
Kunst  das  nationale  Moment  vorherrschend.  Mit  besonderer 
Vorliebe  beschäftigte  man  sich  damals  auch  in  der  Litteratur  mit  den 
breiten  Schichten  des  niederen  Volkes,  dessen  Emanzipation  von 
der  Frohnpflichtigkeit  und  Befreiung  von  der  Gewalt  des  Grund- 
herrn ein  Hauptthema  nicht  nur  in  der  Tagespresse  und  Flug- 
schriftenlitteratur  war,  sondern  ebenso  den  Gegenstand  eines  förm- 
lichen Kultus  in  der  Lyrik  und  in  Romanen  bildete;  Eötvös, 
Petöfi,  Arany  und  andere  Dichter  führten  den  ungarischen  Frohn- 
bauer  und  dessen  Umgebung  in  die  Kunstdichtung  ein;  in  den 
Salons  der  Magnaten  und  in  den  Konzertsälen  begann  man 
ungarische  Volkslieder  zu  singen  und  der  »Csardas«,  der  National- 
tanz des  magyarischen  Volkes,  wurde  salon-  und  ball&hig.  Da 
konnte  denn  auch  das  Drama  diesem  demokratischen  Zuge  nicht 
ferne  bleiben. 

Noch  ein  äusserlicher  Umstand  führte  die  Schaffung  des 
ungarischen  Volksstückes  herbei.  Der  spärliche  Besuch  des  Pester 
Nationaltheaters  bewog  den  Direktor  desselben,  Bartay,  zur  Aus- 
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Schreibung  eines  Preises  von  hundert  Dukaten  auf  ein  ungarisches 
Volksstück,  womit  er  dem  Zuge  der  Zeit  und  dem  Geschmacke 
des  Publikums  entgegenzukommen  hoffte.  An  volkstümlichen  Elemen- 
ten und  Gestalten  fehlte  es  allerdings  auch  in  früheren  ungarischen 
Dramen  nicht.  In  den  romantischen,  possenartigen  Lustspielen 
von  Karl  v.  Kisfaludy  nimmt  das  volkstümliche  Element  schon 
eine  breite  Stelle  ein;  ganze  Szenen  spielen  im  Volke,  sind  dem 
Leben  desselben  entnommen  und  in  einzelnen  Typen  hat  Kis- 
faludy köstliche  Vertreter  aus  dem  Volke  gezeichnet.  Dasselbe 
findet  man  in  den  Stücken  von  Andreas  Fay,  Josef  Gaal,  Johann 
Munkacsy  u.  A.,  weiche  zum  teil  die  komischen  Erzählungen  von 
»Mathes  dem  Gänsehirten«  (»Ludas  Matyi«),  vom  »Notar  von 
Peleske«  u.  dergl.  auf  die  Bühne  brachten.  Allein  in  den  meisten 
dieser  Stücke  tritt  das  volkstümliche  Element  entweder  nur  epi- 
sodisch auf  oder  es  ist  blos  Gegenstund  der  Verspottung,  der 
Karrikatur. 

Ganz  anders  erscheint  das  Volk  in  den  Volksstücken 
Szigligeti's.  Auf  jenen  Preis  des  Pester  Nationaltheaters  hatte 
auch  er  konkurriert,  allein  ohne  Glück,  denn  der  Sieger  ward 
Franz  Ney  (gegenwärtig  Direktor  einer  Oberrealschule  in  Buda- 
pest) mit  seinem  »Abenteurer«,  der  aber  gleich  bei  der  ersten 
Aufführung  durchfiel.  Als  jedoch  Szigligeti  seinen  abgewiesenen 
»Deserteur«  (»Szökött  katona«,  1843)  auf  die  Bühne  brachte,  da 
wurde  er  sofort  mit  frenetischem  Jubel  aufgenommen.  Das  Theater 
war  gerettet.  »Nicht  allein  das  nationale  Publikum  drängte  sich 
zu  dem  Stücke,  sondern  auch  Viele,  die  der  ungarischen  Sprache 
nicht  mächtig  waren.  Die  Volksgestalten,  die  man  da  zum  ersten 
Male  sah,  die  Volkslieder,  welche  man  da  von  geschulten  Sängern 
und  Sängerinnen  zum  ersten  Male  hörte,  übten  einen  grossen 
Reiz  aus.  Das  Volk,  für  das  so  viele  Reden  gehalten  und  Leit- 
artikel geschrieben  wurden,  war  als  edler,  leidender  Teil  auf  die 
Bühne  gebracht  und  eroberte  sich  im  Sturm  die  Sympathien  de* 
Theaterpublikums.«     (Dr.  Adolf  Dux.) 

Der  Beifall  steigerte  sich  noch  bei  dem  zweiten  Volksstücke 
Szigligeti's:  »Der  Rosshirt«  (»Csikos«,  1846).  Astolf  Rarvasy.  aul 
dessen  Erbe  sein  Vetter  Benedikt  ein  Auge  geworfen  hat  weshalb 
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er  ihm  nach  dem  Leben  strebt,   stellt  der  schönen  Rosa  nach. 

Benedikt  legt  dem  Rosse  Astolf  s  einen  brennenden  Schwamm  ins 

Ohr,  aber  Andreas,  der  Rosshirte,  rettet  den  jungen  Herrn,  von 

dem   er  nichts  anderes   verlangt,    als  dass  er  seine,  des  Hirten 

Geliebte,   Rosa,   in  Frieden  lassen  möge.     Doch   Benedikt  hetzt 

den  Andreas  damit  auf,    dass  er  ihm  vorlügt,    Astolf  werde  mit 

Rosa  ein  Rendezvous  haben  und  er  weiss  es  so  einzuleiten,  dass 

Astolf  wirklich  am   Orte  des  angeblichen  Stelldicheins   erscheint. 

Von  Eifersucht  hingerissen,   erhebt  Andreas   das  Beil  gegen  den 

Herrn,  aber  er  schrickt  im  letzten  Momente  doch  vor  dem  Morde 

zurück;   dagegen  wird  Astolf  von  Benedikt   erschlagen.     Zufallige 

Umstände  leiten  jedoch   den  Verdacht  des  Mordes   auf  Valentin 

Kis,  den  Vater  der  Rosa,  der  aber  schliesslich  den  Benedikt  der 

blutigen  That  überfuhrt  und  seine  Tochter  dem  Rosshirten  Andreas 

giebt,   nachdem  sich   dieser  von  deren  Treue  ebenfalls  überzeugt 

hat.     Auf  diese  Weise    mengt   Szigligeti    in    seinen  Volksstücken 

stets   das  ernste  mit  dem   heitern  Element,    die  Bauern  mit  den 

Herren,  und  ist  bemüht,  dem  Volksleben  im  Drama  ein  grösseres, 

ja    ein    vorherrschendes  Terrain   einzuräumen.     Zu  den  besseren 

Volksstücken  Szigligeti's  gehören  noch  die  »Zwei  Pistolen«,   dann 

»Der  Findling«  (1863),   ein  echtes  Volksdrama. 

Den  gleichen  Weg  schlugen  auch  andere  Dichter  ein  und 
die  ungarische  Bühne  bevölkerte  sich  nach  und  nach  mit  unga- 
rischen Volkstypen  aller  Art:  Rekruten  und  ausgediente  Soldaten, 
Huszaren  und  Infanteristen,  Dorfschöne  und  alte  Weiber,  Bauern, 
Gutsbesitzer,  Geistliche,  Stuhlrichter,  Dormotare,  Dorfschulmeister, 
Zigeuner,  Pusztenräuber  und  Trabanten  u.  s.  w.  bilden  eine  bunte, 
oft  malerische  Mischung  origineller  Charaktertypen  und  ebenso 
ernster  wie  komischer  Konflikte.  Das  ungarische  Volksstück  hat 
sich  fortdauernd,  in  der  Gunst  des  ungarischen  Publikums  erhalten 
und  in  jüngster  Zeit  eine  neue  Blüte  erlebt,  welche  wir  weiter 
unten  des  Nähern  besprechen. 

Als  Prosaschriftsteller  trat  Szigligeti  mit  einem  Werke  über 
das  »Drama  und  seine  Gattungen«  (Budapest,  1874)  auf.  Es 
ist  ein  weniger  ästhetisch-theoretisches  als  vielmehr  ein  dramatur- 
gisch-praktisches Werk,  in  welchem  die  Behandlung  der  mittleren 
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Gattungen:  des  Schauspiels,  des  Vaudevilles,  der  Tragikomödie 
u.  s.  w.  einen  grossen  Raum  einnimmt  Ein  besonderer  »Anhange 
enthält  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte  der  ungarischen 
dramatischen  Litteratur,  zum  teil  aus  des  Verfassers  eigenen 
Jugenderinnerungen.  Noch  verdankt  man  ihm  eine  Reihe  von 
»Biographien  ungarischer  Schauspielere  (Budapest,  1878).  Aber 
sein  Hauptverdienst  bleibt  doch  der  Reichtum,  die  unerschöpfliche 
Lust,  womit  er  seine  ungemein  zahlreichen  (über  hundert)  Schau- 
spiele schuf.  Obwohl  er  sechszehnmal  akademische  Preise  ge- 
wonnen und  seine  Stücke  unzählige  Auffuhrungen  erlebt  hatten, 
so  machten  ihn  diese  Erfolge  ebensowenig  übermütig,  als  er  durch 
einzelne  Misserfolge  seiner  Arbeiten  erbittert  worden  wäre.  Die 
Einseitigkeit  seines  Talents  hatte  jedenfalls  das  Verdienst,  dass  er 
das  ungarische  Drama  bühnengerechter  machte  und  durch  länger 
als  vierzig  Jahre  das  ungarische  Theaterrepertoire  mit  Original- 
stücken versah. 

Szigligeti  bildete  aber  nicht  nur  den  Mittelpunkt  der  drama- 
tischen Litteratur,  sondern  er  war  auch  für  andere  Dichter  das 
nachahmenswerte  Vorbild;  er  wurde  der  Meister  einer  ganzen 
Dichterschule.  So  findet  man  gleich  neben  ihm  ein  dichterisch 
bedeutsam  angelegtes  Talent,  das  beim  ersten  Auftreten  sofort 
ungewöhnlichen  Eindruck  macht  und  die  grössten  Hoffnungen  für 
die  Zukunft  wachruft,  ohne  diese  jedoch  erfüllt  zu  haben.  Es  ist 
Sigismund  Czako.  Als  Sohn  vermöglicher  Eltern  zu  Dezs  im 
Jahre  1820  geboren,  findet  der  schwärmerische  Jüngling  schon  in 
der  Schule  keine  Ruhe.  Seine  Seele  war  mit  phantastischen  Vor- 
stellungen erfüllt,  er  bekannte  sich  als  einen  Anbeter  der  Natur. 
Dazu  gesellten  sich  äussere  Schicksalsschläge,  die  Familie  ging 
materiell  zugrunde  und  Czak6  wurde  Schauspieler.  Unter  Hunger 
und  Elend  gelangte  er  als  Chorist  nach  Pest  Aus  dieser  nied- 
rigen Stellung  erhob  er  sich  mit  ememmale  als  dramatischer 
Schriftsteller.  Sein  erstes  Stück:  »Kaufmann  und  Matrose«  (1844) 
erntete  rauschenden  Beifall  und  das  folgende:  »Das Testament«  (1 8451 
wurde  noch  günstiger  aufgenommen.  Die  Apologie  der  Natur- 
verehrung des  Dichters  ist  der  Gegenstand  seines  dritten  Stückes: 
»Leona«(i84Ö),  in  welchem  er  den  Zwiespalt  zwischen  der  positiven 
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Religion   und   der  Naturvergötterung   durch   die  Vernichtung  zu 
lösen  sucht.     »Es  kommt  die  Zeit,  da  alles  hinwelkt  und  stirbt: 
der  Frühling   und  der  Herbst,    die  Rose,    das  Leben   und  der 
Gedanke.«     Das   zerfallene,    phantastisch -krankhafte    Gemüt   des 
Dichters  trieb  denselben  schliesslich  im  Jahre  1847  7um  Selbst- 
mord.    Alle  seine  dichterischen  Schöpfungen  tragen  den  Stempel 
des  Trübsinns  an  sich;   er  konnte  sich  nirgends  über  den  Bann- 
kreis seiner  krankhaften  Subjektivität  erheben.    »In  den  gehäuften 
Handlungen,  tollkühnen  Situationen,   übertriebenen  und  unwahr- 
scheinlichen   Charakteren    seiner   Stücke,     sowie   in   seinen    aus- 
schreitenden und   verworrenen  Gedanken  und  Bildern  trifft  man 
überall    den   aufgeregten  Fieberkranken.     Sein  Publikum,    das    in 
seinem   Paroxismus    ebenfalls    vor   dem  Ausbruche   der   Leiden- 
schaften stand,  bewunderte  den  Dichter  in  seinen  Excessen;  a*ber 
man   würdigte   und   anerkannte   auch   dessen    wirkliche   Vorzüge. 
Eine  gleich  kühne  Phantasie  hatte  die  ungarische  Dichtung  noch 
nicht  gekannt,  man  fühlte  das  Streben  des  Dichters  nach  tieferen 
poetischen    Ideen    und  liebte  die  gehobene,    kraftvolle,    obgleich 
oftmals  schwülstige,  aber  nie  gemeine  Sprache.«    (Zoltan  Beöthy.) 

Unter  dem  Einflüsse  des  französischen  Romantizismus  und 
im  Dienste  der  Effekthascherei,  doch  ohne  die  Vorzüge  der 
Franzosen,  ohne  die  Abrund ung  in  der  Komposition,  ohne  richtige 
Motivierung  und  ohne  Wahrheit  in  der  Charakterzeichnung  schrieben 
andere  Dichter  ihre  Stücke.  Die  Hauptsorgfalt  wurde  hier  auf  die 
je  gehäufteren  Überraschungen,  auf  packende  Kontraste,  blendende 
Situationen  und  auf  eine  leidenschastlich  übertreibende,  schwülstige 
Sprache  gelegt.  In  solcher  Weise  schrieb  der  Romanzier  B.  Nik. 
Josika  seine  Dramen:  »Kordubas«,  »Hadrian  und  Eugen«;  ferner 
Ludwig  Kuthy  (1813 — 1864)  seine  »Ariadne«,  sein  »Weiss  und 
Schwarz«  u.  s.  w. 

Nach  dem  Bühneneffekt  haschten  auch  jene  Dramatiker, 
welche  durch  ihre  Stücke  der  momentanen  Zeitstimmung  zu 
schmeicheln  suchten.  Schon  in  der  Wahl  der  Stoffe  verrieten  sie 
diese  Rücksicht  auf  die  politischen  Modeanschauungen  und 
würzten  ihre  deklamatorischen  Diktionen  mit  allerlei  beliebten 
Anspielungen  und   Ausfällen  auf  bekannte  Personen  und  Tages- 
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Verhältnisse.     Unter   diesen  Zeitpoeten  strebte  noch  am   meisten 
nach   dichterischen  Zielen    Karl  Obernyik  (1816  — 1855),  erst 
Erzieher    im   Hause   des   Dichters    Kölcsey,   später   Professor  in 
Nagy- Koros.     In  seiner  politischen  Färbung,  sowie  in  seinen  auf 
die  Spitze  getriebenen  Situationen  erkennt  man  deutlich  den  fran- 
zösischen   Einfluss.      Am    besten   gefielen    unter    seinen   Dramen 
> Magnat   und   Bauer«  und   »Die   Erbschaft«;    nach  seinem  Tode 
brachte  man  seinen   »Brankovics«  auf  die  Bühne,    ein  schwaches 
Stück,  welches  durch  das  ausserordentliche  Spiel  des  vortrefflichen 
Künstlers   Gabriel  Egressy  sich  längere   Zeit  auf  dem  Repertoire 
des     Pester    Nationaltheaters     erhalten     konnte.       Obernyik    war 
übrigens    auch  ein    vortrefflicher    Erzähler.     Rauschenden    Beifall 
erntete  bei  dem  damaligen  Publikum  das  Tendenz-Lustspiel:  »Die 
Beamten- Restauration«  (1843)  von  Ignaz  Nagy,  dem  bekannten 
Satiriker,  der  in  dieser  Komödie  interessante  und  lebendige  Bilder 
und  gelungene  Typen   aus  den   Bewegungen  und  Umtrieben  bei 
Gelegenheit  einer  Neuwahl  (Restauratinn)  der  Beamten  in  einem 
Komitate    vorführte    und   die  dabei  geübten  Wahl-Intriguen  und 
Seelenkäufereien    mit    scharfem  Spotte   geiselte.     Im   Übrigen   ist 
jedoch    die   Komposition    des  Lustspiels  wenig   befriedigend,    die 
den  besonnenen  Fortschritt  repräsentierende  Hauptfigur  in  Anlage 
und    Zeichnung    verfehlt.     Nach    dem    Geschmack     des   Tages- 
publikums arbeitete  auch  Emerich  Vahot  (1820 — 1878);    »Fast- 
nachtsschule«,   »Der    alte   GeckJ«,     »Der  Berggeist«,    »Huszaren- 
streiche«,  »Sänger  und  König«,  »Der  Handwerker«  u.  s.  w.),  der 
sein  Talent  in  solch  rascher  und  oberflächlicher  Produktion  ver- 
geudete; doch  sprudeln  diese  Lustspiele  von  Humor  und  schlag- 
fertigem Witz.    Emerich  Vahot  war  von  1844  bis  1878  Redakteur 
des  »Pester  Modenblattes«,  bei  welchem  Petöfi  als  Mitarbeiter  in 
die  Redaktion  eingetreten  war. 

Gegen  diese  Effekthascherei  und  gegen  das  Buhlen  um 
die  Gunst  der  wechselnden  Tagesmeinung  erhoben  nicht  nur 
in  der  Kritik  einzelne  einsichtsvolle  Männer  (wie  Emerich 
Henszlmann,  Johann  Erdelyi,  Dr.  Franz  Toldy  u.  A.)  ihre 
mahnenden  und  tadelnden  Stimmen,  sondern  es  entstand  auch 
in    der   Dramen-Dichtung    selbst   gegen   diesen   Misbrauch   und 
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die  Ausschreitungen  auf  der  Bühne  eine  entschiedene  Reaktion. 
Nach  wahrhaft  dichterischer  Wirkung  und  nicht  nach  äusserlichem 
Bühneneffekt  strebte  vor  allem  Graf  Ladislaus  Teleki  in  seinen 
Dramen. 

Graf  Ladislaus  Teleki,  der  auch  auf  dem  Gebiete  der  Politik 
eine  für  ihn  verhängnisvolle  Rolle  gespielt  hat,  stammte  aus  einer 
Magnatenfamilie,  in  welcher  sich  die  Liebe  zur  Wissenschaft  und 
die  Neigung  zur  litterarischen  Thätigkeit  seit  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  vom  Vater  auf  den  Sohn  fortgeerbt  hatte. 
Er  wurde  zu  Pest  im  Jahre  1811  geboren  und  schloss  sich  der 
politischen  Bewegung  in  seinem  Vaterlande  mit  reger  Teilnahme 
an.  Als  Politiker  stand  er  auf  Seiten  Ludwig  Kossuth's;  die 
ungarische  revolutionäre  Regierung  entsendete  ihn  im  Jahre  1 848 
als  ihren  Gesandten  an  die  französische  Republik;  später  wurde 
er  ein  Führer  der  ungarischen  Emigration  und  beteiligte  sich  leb- 
haft an  den  Agitationen  und  Unternehmungen  gegen  Österreich- 
Beim  Wiederaufleben  der  konstitutionellen  Aera  in  Ungarn  kehrte 
Graf  Ladislaus  Teleki  nach  Deutschland  zurück;  die  sächsische 
Regierung  nahm  ihn  gefangen  und  lieferte  ihn  an  Österreich  aus. 
Er  wurde  jedoch  begnadigt  und  stellte  sich  im  Jahre  1861  an  die 
Spitze  der  oppositionellen  »  Beschluss-Partei«  im  neu  einberufenen 
ungarischen  Landtage.  Allein  kurz  vor  Beginn  der  Aktion  dieses  Land- 
tages erschoss  sich  Graf  Ladisl.  Teleki  (8.  Mai  1861).  Die  eigentliche 
Ursache  dieses  sensationellen  Selbstmordes  bildet  noch  heute  einen 
Gegenstand  des  Streites  der  Ansichten  und  Meinungen.  Graf 
Teleki  war  ein  bedeutendes  dichterisches  Talent.  Seine  Tragödie: 
»Der  Günstling«  erschien  im  Jahre  1841  und  überragte  weit  die 
übrigen  dramatischen  Produkte  jener  Zeit.  »Mit  Ausnahme  der 
Romane  des  Freiherrn  v.  Kemeny«,  sagt  der  Literarhistoriker 
Dr.  Z.  Beöthy,  »giebt  es  in  der  ungarischen  Litteratur  kein  Zeit- 
gemälde, welches  eine  ganze  Gesellschaft  mit  solch  erschütternder 
Wahrheit  in  den  Charakteren  zeichnen  würde,  als  eben  dieses 
Drama  des  Grafen  Ladislaus  Teleki;  es  giebt  keine  Intrigue, 
welche  mit  solch  reicher  Phantasie  und  mit  solch  scharfem  Ver- 
stände entworfen  und  durchgeführt  worden  wäre.«  Das  Stück 
stellt  das  verkommene  Rom  in  den  Zeiten  der  Völkerwanderung 

Dr.  Schwicker,  Gesch.  d.  ungur.  Litt.  46 


—      J22      — 

dar.  Wir  sehen  da  die  verfallenen  Sitten,  die  hirnverbrannten 
Schwelger  und  Verschwender,  den  tiefgesunkenen  Senat,  das  nach 
» Brot  und  Spielen «  lärmende  Volk  mit  seinen  Günstlingen. 
Schmeichlern  und  Prätorianern.  Der  Held  des  Dramas  ist 
Maximius  Petronius,  dessen  Familienglück  Kaiser  Valentinian  III. 
zerstört  hat  Maximius  sinnt  auf  teuflische  Rache.  Er  weiss  sich 
in  Valentinians  Nähe  einzuschmeicheln  und  liefert  selbst  die 
eigene  Gattin  dem  Kaiser  aus,  um  dadurch  dessen  volle  Gunst 
zu  gewinnen.  Und  nun  flicht  er  mit  sicherer  Berechnung  das 
Netz,  in  welchem  er  später  ganz  Rom  gefangen  nimmt.  Er  ver- 
fuhrt Eudoxia,  die  Gemahlin  des  Kaisers,  und  veranlasst  sie  zu 
einer  Reihe  der  wildesten  Handlungen.  Den  Kriegshelden  Aetes 
lässt  er  töten  und  eine  Reihe  speichelleckerischer  Kreaturen  zu 
Senatoren  erheben.  Infolge  der  hohen  Steuern  und  der  Einfälle 
der  Barbaren  wird  das  aufgeregte  Volk  unruhig;  Petronius  benützt 
diese  Unzufriedenheit  des  Volkes,  mit  dessen  Hilfe  er  sich  auf 
den  Thron  erhebt  und  Valentinian  tötet.  Allein  die  zwei- 
schneidige Waffe  der  Rache  trifft  auch  ihn:  seine  Gattin,  Julia, 
vergiftet  sich  und  sein  Sohn,  Pallad,  fällt  im  Strassen  kämpfe.  AU 
das  Volk  den  neuen  Kaiser  hochleben  lässt,  bricht  er  in  die 
bitteren  Worte  aus:  »Rom,  spotte  nicht!«  —  Die  Komposition 
dieser  Tragödie  ist  zwar  überladen  und  der  Ausgangspunkt 
(Maximius  glaubt  nicht  an  die  Schuldlosigkeit  seiner  Gattin  Julia  ^ 
nicht  ganz  sicher;  auch  erscheint  das  Mittel  der  Rache  des 
Helden,  nämlich  die  Aufopferung  des  unschuldigen  Weibes,  als 
eine  moralische  Unmöglichkeit  und  abstossende  Grausamkeit, 
aber  das  Stück  imponiert  und  fesselt  durch  seine  feine  florne» 
durch  die  Kraft  der  sittlichen  Grundtendenz,  durch  die  drama- 
tische Wahrheit  des  Zeitgemäldes,  durch  den  Reichtum  an 
Phantasie  und  durch  die  Erhabenheit  der  obgleich  nicht  völlig 
tadelfreien  poetischen  Diktion.  Diese  Vorzüge  machen  den 
»Günstling«  zu  einem  der  hervorragendsten  Produkte  der  unga- 
rischen  Litteratur. 

Ein  im  Leben  wie  in  der  Dichtung  absonderlicher  Charakter 
war  Karl  Hugo,  mit  seinem  wirklichen  Namen:  »Hugo  Karl 
Bernstein«    (1817 — 1877),    der    aus    Rivalität    mit  Victor   Hugo 
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jenen  Litteratennamen  sich  beigelegt  hatte.  Er  besass  ein  be- 
deutendes Talent,  dem  jedoch  die  Disziplin  und  die  Bescheiden- 
heit fehlte;  sein  gesteigertes  Selbstgefühl  setzte  ihn  selber  an  die 
Spitze  aller  Dichter,  und  mit  lautem  Stolze  rühmte  er  sich,  dass 
er  als  Dichter  drei  Nationen  angehöre.  Er  dichtete  und  schrieb 
in  ungarischer,  deutscher  und  französischer  Sprache  und  ver- 
brachte sein  Leben  als  Arzt,  Dichter  und  Redakteur  auf  ruhe- 
loser Wanderschaft  durch  Europa,  bis  er  sein  müdes  Haupt  in 
der  heimatlichen  Erde  zur  Ruhe  legte.  In  den  letzten  Jahren 
seines  Daseins  war  der  vordem  berechnete  Dichterwahnsinn  in 
wirkliche  Geisteskrankheit  entartet.  Einige  seiner  Dramen  ernteten 
grossen  Erfolg  und  werden  noch  aufgeführt.  Die  bekanntesten 
sind:  »Ein  Ungarnkönig«,  »Brutus  und  Lukretia«,  »Banquier  und 
Baron«  und  »Die  Weltbühne«.  Alle  diese  Stücke  zeichnen  sich 
durch  klare  Komposition,  poetische  Idealität  und  treue  Zeichnung 
der  Leidenschaften  aus.  Dass  diese  mehr  psychologisch  durch- 
gearbeiteten Dramen  in  den  Zeiten  der  aufregenden  äusserlichen 
Effekthascherei  noch  Wirkung  machen  konnten,  beweist  den  be- 
deutenden inneren  Wert  derselben  und  stellt  dem  Talente  des 
Dichters  ein  ehrenvolles  Zeugnis  aus.  Den  grössten  Beifall  fand 
das  Drama:  »Banquier  und  Baron«,  welches  nach  einer  fran- 
zösischen Novelle  gearbeitet  ist.  Adele  glaubt  ihren  Geliebten, 
Arthur,  ungetreu  und  vermählt  sich  aus  Rache  mit  dem  Banquier 
Granville,  einem  alten  Freunde  ihres  Geliebten.  Der  Banquier 
befindet  sich  jedoch  an  der  Schwelle  des  Konkurses,  Arthur  eilt 
zu  seiner  Rettung  herbei  und  trifft  Adele  als  dessen  Gattin. 
Beide  überzeugen  sich,  dass  sie  das  Opfer  von  Misverständnissen 
geworden  sind,  wollen  jedoch  im  Adel  ihrer  Gesinnung  abermals 
von  einander  scheiden.  Aber  auch  Granville  erfährt  alles,  und 
damit  er  den  Liebenden  nicht  im  Wege  stehe,  erhebt  er  die 
Pistole  gegen  sich.  Der  Schuss  trifft  nicht  tötlich;  Arthur  eilt  zu 
seiner  Rettung  herbei;  stirbt  aber  an  einer  neuaufgebrochenen 
alten  Wunde.  Adele  stürzt  leblos  auf  den  Leichnam  des  Ge- 
liebten nieder.  In  diesem  Drama  walten  die  klassischen  drei 
Einheiten  des  Aristoteles;  das  Stück  hat  auch  nur  drei  Personen. 

In  der  Schilderung  der  Leidenschaften  und  in  dem  Streben  nach 
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poetischer  Geltung  bekundet  Karl  Hugo  sowohl  in  diesem  Drama 
wie  in  seinen  übrigen  Stücken  ein  seltenes  künstlerisches  Gefühl« 
Diese  Wertschätzung  des  poetischen  Idealismus  bewog  den  Dichter 
auch  zur  Abfassung  einer  besonderen  dramatischen  Dichtung,  welche 
in  der  »Weltbühne«  eine  Masse  menschlicher  Leidenschaften  vor- 
führt und  die  hypergebildete  Gesellschaft  mit  dem  Transcenden- 
talen  versöhnen  will. 

»So  standen  in  dieser  Periode«,  bemerkt  Z.  Beöthy,  »die 
Vertreter  des  Bühnen-  und  des  dichterischen  Effekts  einander 
gegenüber  und  ebneten  der  Ausgleichung  dieser  beiden  Prinzipien, 
nämlich  dem  dramatischen  Effekte,  die  Bahn.« 
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Zweites  Kapitel. 
Neue  Biohtungen  in  der  Gegenwart. 

(1849— 1 888.) 


Reaktion  und  Wiedergeburt. 

it  der  Waffenstreckung  der  ungarischen  Armee  bei  Vila- 
gos  (13.  Aug.  1849  hatte  der  blutige  Freiheits-  und 
Bürgerkrieg  äusserlich  sein  Ende  erreicht.  Die  Ruhe 
im  Lande  war  wieder  hergestellt;  aber  es  war  nicht  die  Ruhe 
eines  segenspendenden  Friedens,  sondern  die  Grabesstille  des 
Kirchhorfes,  welche  nur  durch  die  Klagen  und  Seufzer  der  Schwer- 
betroffenen unterbrochen  wurde.  Denn  an  die  Stelle  der  Kämpfe 
auf  dem  Schlachtfelde  traten  die  Schrecknisse  des  Martialgerichts; 
die  zahlreichen  Hinrichtungen  und  Einkerkerungen  hielten  das 
ohnehin  schwer  heimgesuchte,  tiefgebeugte  Land  in  einem  Zustand 
fortgesetzten  Schreckens  und  Entsetzens.  Niemand  konnte  sich 
sicher  fühlen;  denn  die  Schar  der  Denunzianten  übte  ihr  trauriges 
Handwerk  mit  vielem  Eifer  und  mit  erheblichem  Erfolge.  Ungarn 
hatte  auch  in  früheren  Jahrhunderten  herbe  Schicksalsschläge  er- 
litten; aber  ein  ähnliches  Verderben,  wie  es  diese  kriegsgericht- 
lichen Verfolgungen  und  Verurteilungen  über  das  Land  brachten, 
war  vordem  noch  kaum  erlebt  worden.     Die  Ersten  und  Besten 
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des  Landes  mussten  vor  den  feindlich  gesinnten  Richtern  erscheinen 
und  diese  meinten,  dass  sie  durch  die  Strenge  des  Urteils  nicht 
bloss  eine  peinliche  Berufspflicht  erfüllen,  sondern  zugleich  auch 
dem  Staate  und  seinem  Herrscher  einen  willkommenen  Dienst 
erwiesen.  Das  Land  widerhallte  von  dem  Wehklagen  der  be- 
troffenen Familien  und  es  gab  wenige  Häuser,  in  denen  nicht  der 
Verlust  eines  der  Angehörigen  beweint  wurde.  Die  auf  dem 
Schlachtfelde  gefallen  oder  im  Lazaret  gestorben  waren,  konnte 
man  noch  glücklich  preisen  gegenüber  jenen  Unglücklichen,  die 
dem  Blutgerichte  verfielen  oder  in  den  Festungskerkern  schmach- 
teten. Tausende  hatten  in  der  Fremde  ihr  Leben  gerettet,  Andre 
hielten  sich  unter  Angst  und  Sorge  im  Lande  versteckt,  jeden 
Augenblick  dessen  gewärtig,  dass  ein  Späher  sie  entdecke  oder 
ein  Angeber  sie  verrate.  Von  diesem  entsetzlichen  Alpdrucke  des 
andauernden  Schreckens  wurde  das  Land  endlich  durch  die  Ge- 
rechtigkeit des  Herrschers  befreit,  dem  eine  solche  grausame  Härte 
an  seinen  Unterthanen  stets  femgelegen  war. 

Die  Schrecken  der  Kriegsgerichte  hörten  auf,  allein  für  Ungarn 
kam  auf  politischem  und  national -kulturellem  Gebiete  eine  neue 
schwere  Prüfungszeit.  Bekanntlich  war  der  Österreichische  Kaiser- 
staat durch  die  oktroyierte  Verfassimg  vom  4.  März  1849  ein 
konstitutioneller  Einheitsstaat  geworden;  aber  diese  Verfassung 
stand  nur  auf  dem  Papiere,  sie  wurde  im  Leben  niemals  verwirk- 
licht. Statt  dessen  versuchte  man  in  Ungarn  abermals  die  Durch- 
führung eines  langgehegten  Planes.  In  den  Augen  der  leitenden 
Wiener  Staats-Männer  und  Politiker  nach  1849  g^*  Ungarn  als 
ein  »erobertes  Land«,  welches  seine  gesetzliche  Verfassung  und 
seine  staatsrechtliche  Selbständigkeit  »verwirkt«  habe.  Man  hielt 
den  Moment  für  geeignet,  das  von  den  Kaisern  Leopold  I-, 
Josef  IL  und  Franz  wiederholte  Experiment  der  Beseitigung  der 
ungarischen  Konstitution  und  der  Einverleibung  Ungarns  als 
»Kronland«  in  die  Reihe  der  übrigen  Bestandteile  der  öster- 
reichischen Monarchie  wieder  aufzunehmen  und  man  hoffte  auf 
günstigeren  Erfolg,  einmal  wegen  der  augenscheinlichen  Schwäche 
und  Gebeugtheit  des  ungarischen  Volkes  gegenüber  dem  über- 
mächtigen Sieger  und  dann  in  Folge  der  durchgreifenden  Mass- 
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regeln,  welche  man  bei  dieser  Unifizierung  in  Anwendung  zu 
bringen  entschlossen  war. 

Es  liegt  nicht  in  unserer  Absicht  und  Aufgabe,  an  dieser 
Stelle  eine  nähere  Darstellung  der  Veranstaltungen  und  Einrich- 
tungen des  von  1850 — 1860  in  ganz  Österreich  und  Ungarn 
eingeführten  absolutistisch -bureaukratischen  Regierungssystems  zu 
geben.  Wir  begnügen  uns  mit  der  Andeutung  einiger  Haupt- 
momente, insofern  diese  auf  die  geistige  Kultur  und  die  littera- 
rische Produktion  von  Einfluss  waren. 

Nach  dem  bekannten  Gruudsatze:  »Teile  und  herrsche!« 
wurden  die  Länder  der  ungarischen  Krone,  welche  staatsrechtlich 
ein  unteilbares  Ganzes  bilden,  in  mehrere,  von  einander  unab- 
hängig verwaltete  »Kronländer«  aufgeteilt  Nicht  nur  Sieben- 
bürgen, das  auch  vor  1848  seine  besondere  Verwaltung,  Landes- 
vertretung und  Gesetzgebung  hatte,  gemäss  der  sanktionierten 
Gesetze  von  1847/48  jedoch  mit  dem  Mutterlande  Ungarn  ver- 
einigt worden  war,  erhielt  neuerdings  eine  abgesonderte  Stellung, 
sondern  das  Gleiche  geschah  auch  mit  Kroatien,  Slavonien  und 
Fiume,  und  aus  den  südlichen  Teilen  Ungarns,  von  denen  die 
Militärgrenze  ohnehin  schon  abgelöst  war,  wurde  jetzt  ein  neues 
Kronland,  die  Wojwodschaft  Serbien  und  das  Temeser  Banat, 
gebildet.  Allein  auch  dem  so  reduzierten  Ungarn  verblieb  ebenfalls 
keine  administrative  Einheit  mehr;  denn  es  teilten  sich  in  dasselbe 
fünf  Statthaltereigebiete,  welche  gleich  den  übrigen  Ländern  dem 
zentralistischen  Ministerium  in  Wien  unmittelbar  unterstanden. 

Von  tiefeinschneidender  Wirkung  für  das  konstitutionelle  und 
nationale  Leben  Ungarns  war  ferner  die  Beseitigung  der  Munizi- 
pal-Autonomie,  der  selbständigen  Verwaltungskörper  in  den  Komi- 
taten und  Städten,  an  deren  Stelle  ernannte  Staats -Beamte  die 
öffentlichen  Angelegenheiten  besorgten.  Diese  Abschaffung  der 
»Bollwerke  der  Konstitution«  war  sicherlich  ein  weit  härterer  Schlag 
als  die  Nichteinberufung  des  Reichstages;  denn  in  den  Munizipien 
lag  die  eigentliche  Widerstandsfähigkeit  der  ungarischen  Nation, 
an  welcher  die  zentralistisch  -  unifizierenden  Massnahmen  unter 
Kaiser  Josef  IL  und  Franz  gescheitert  waren. 
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Hand  in  Hand  mit  der  Einführung  einer  zentralistisch-bureau- 
kratischen  Verwaltung  und  Rechtspflege,  deren  heilsame  Wirksam- 
keit in  mancher  Richtung  nicht  geläugnet  werden  soll,  gingen 
dann  die  Versuche  der  sprachlichen  Unifizierung,  indem  die 
deutsche  Sprache  als  die  staatliche  Amts-  und  Gerichtssprache 
erklärt  und  anbefohlen  wurde;  nur  im  Lokalverkehr  der  unteren 
Instanzen  war  der  Gebrauch  der  übrigen  Volkssprachen  gestattet 

Damit  stand  im  engen  Zusammenhange  die  Vorschrift,  dass 
in  den  öffentlichen  Lehranstalten,  namentlich  in  den  Gymnasien 
und  an  den  Hochschulen,  die  deutsche  Sprache  ausschliesslich 
oder  doch  vorwiegend  als  Lehr-  und  Vortragssprache  zu  ver- 
wenden sei.  Die  vom  Staate  errichteten  oder  unterstützten  An- 
stalten hatten  sich  nur  des  Deutschen  als  Unterrichtssprache  zu 
bedienen;  alle  Prüfungen  für  die  Staats-  und  öffentlichen  Ämter 
mussten  in  dieser  Sprache  erfolgen. 

Selbstverständlich  konnte  es  den  Vertretern  und  Organen 
dieses  Regierungssystems  nicht  passen,  wenn  die  zum  Schutze 
und  zur  Pflege  der  ungarischen  Sprache  und  Litteratur  im  Lande 
bestehenden  Institute  ihre  Thätigkeit  fortsetzen  und  so  den  natio- 
nalen Geist  das  nationale  Bewusstsein  und  die  damit  verbundenen 
Aspirationen  nähren  und  fortpflanzen.  Deshalb  durfte  weder  die 
ungarische  Gelehrten-Akademie  noch  die  belletristische  Kisfaludy- 
Gesellschaft  ihre  Arbeiten  wieder  aufnehmen  oder  gar  ihre  sta- 
tutenmässigen  öffentlichen  Sitzungen  abhalten.  Auch  sonst  suchte 
man  jede  Gelegenheit  der  Zusammenkunft,  der  Beratung  und 
Besprechung  in  ungarischer  Sprache  zu  verhindern  und  es  mussten 
allerlei  Listen  und  geschickte  Vorwände  angewendet  werden,  um 
den  volksfeindlich  gesinnten  momentanen  Machthabern  in  dieser 
Richtung  ein  Schnippchen  zu  schlagen. 

Aus  dem  politischen  Leben  und  den  öffentlichen  Institutionen 
verdrängt,  verfolgt,  verpönt,  sah  die  ungarische  Nation  in  diesen 
düsteren  Tagen  sich  genötigt,  die  Erhaltung  ihres  nationalen 
Wesens  hauptsächlich  auf  dem  Wege  der  Litteratur  zu  behaupten; 
allein  auch  hierin  musste  man  mit  grösster  Behutsamkeit  und 
Klugheit  vorgehen.  Eine  Besprechung  der  thatsächlichen  Zustände 
und  Verhältnisse,    ein   offenes  Wort  über   die   wahre   Lage   der 
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Dinge,  eine  aufrichtige  Schilderung  der  Leiden  und  Bedrängnisse 
der  Nation  wäre  für  die  Urheber  von  den  schwersten  Folgen 
begleitet  gewesen  und  gar  Mancher  hatte  ein  unbedacht  kühnes 
Wort  hinter  Schloss  und  Riegel  zu  bedauern. 

Die  ungarische  Litteratur  führte  unter  solchen  Umständen 
ein  äusserst  beschwerliches,  gefahrvolles  Dasein.  In  den  ersten 
Jahren  nach  der  Revolution,  unter  der  Härte  des  Belagerungs- 
zustandes, als  überdies  die  Mehrzahl  der  Schriftsteller  teils  in  der 
Emigration,  teils  in  Verborgenheit  und  Zurückgezogenheit  lebten, 
war  für  eine  litterarische  Wirksamkeit  überhaupt  kein  Raum.  Als 
ein  bezeichnendes  Faktum  mag  die  ziffermassige  Thatsache  gelten, 
dass  zu  Ende  des  Jahres  1849  die  Zahl  der  magyarischen  Jour- 
nale und  Zeitschriften  auf  neun  gesunken  war. 

Allein  die  Vexationen  der  Zensur,  die  Konfiskationen,  An- 
klagen und  Verurteilungen,  sowie  andere  Mishelligkeiten  schreckten 
die  ungarischen  Schriftsteller  nicht  ab,  ihre  dornenvolle  Aufgabe 
mutig  fortzusetzen,  ja  diese  Gefahren  und  Schwierigkeiten  dienten 
ihnen  als  Ansporn  und  reizten  zum  Widerstand.  Das  Publikum 
aber  würdigte  diese  Kämpfe  der  Männer  von  der  Feder,  unter- 
stützte wärmstens  die  Litteratur  und  deren  Träger  und  erweiterte 
dadurch  zugleich  ihren  Einfluss  und  Wirkungskreis. 

Niemals  vordem  noch  nachher  bestand  in  Ungarn  zwischen 
Schriftsteller  und  Publikum  ein  so  intimes,  man  möchte  sagen  »freund- 
schaftlich- persönliches  c  Verhältnis,  als  in  dem  Dezennium  von  1850 
bis  1860;  denn  beide  Teile  fühlten  die  Verpflichtung,  in  diesen 
Tagen  der  Prüfung  und  Heimsuchung,  die  Nation  vor  gänzlicher 
Hoffnungslosigkeit  und  Verzweiflung,  vor  dem  geistigen  Untergange 
zu  bewahren.  Wegen  der  vielfachen  Gefahren,  welche  mit  der 
Schriftstellerei  und  Dichtkunst  in  ungarischer  Sprache  verbunden 
waren,  musste  man  zu  verschiedenen  Kunstgriffen  seine  Zuflucht 
nehmen.  Der  Ton  war  ein  gedämpfter,  die  Haltung  eine  klug 
reservierte,  der  nationale  Gedanke  verbarg  sich  unter  der  Hülle 
verschiedener  Allegorien.  Die  in  der  Wüste  umherirrenden  Juden, 
das  vernichtete  Volk  Kaledoniens,  die  Leiden  der  Galeerensklaven, 
die  Zerstörung  Jerusalems,  der  gefesselte  Löwe  und  viele  andere, 
von  allen  Lesern  wohlverstandene  Symbole  des  Vaterlandes,   der 
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Nation,  der  Freiheit  u.  s.  w.  charakterisieren  die  Poesie  der  ersten 
fünfziger  Jahre  und  die  Organe  der  damaligen  Pressbehörde  (be- 
merkt Dr.  A.  Dux)  wussten  entweder  nicht,  welche  »Schlangen« 
sich  hinter  diesen  Blumen  bargen  oder  konnten  eben  nichts  an- 
deres, als  den  an  und  für  sich  unanfechtbaren  poetischen  Bildern 
gegenüber  wehrlos  bleiben. 

Eine  ganz  besondere  Kunst  in  diesem  Veisteckspiel  mus>te 
die  damalige  politische  Tagespresse  entfalten;  denn  ihr  war  d~- 
strenge  Augenmerk  der  Pressbehörde  vor  Allem  zugewendet.  In 
ungarischer  Sprache  bestand  ausser  den  ungelesenen  Amtsorganen 
eigentlich  nur  das  Tageblatt  des  Baron  Siegmund  Kemeny 
»Pesti  Naplo«  (»Pester  Journal«),  welches  seine  Unabhängigkeit 
zu  behaupten  suchte  und  eben  deshalb  zur  grösstmöglichen  Vor- 
sicht und  Klugheit  schreiten  musste.  Baron  Kemeny  und  seine 
Mitarbeiter,  unter  denen  in  erscer  Reihe  Dr.  Max  Falk  genannt 
werden  muss,  dessen  vortreffliche  Leitartikel  unter  der  landbe- 
kannten Chiffre  (Fk)  geradezu  epochemachend  wirkten,  —  Baron 
Kemeny  und  seine  Mitarbeiter  leisteten  der  nationalen  Wiedergeburt 
ganz  ausserordentliche  Dienste. 

Viele  der  hervorragendsten  Schriftsteller,  wie  Josika,  Jokai. 
Michael  Horvath  u.  a.  durften  nur  anonym  oder  unter  Pseu- 
donymen es  wagen,  ihre  litterarischen  Arbeiten  zu  veröffentlichen; 
zahlreiche  Gedichte  und  Flugschriften  wurden  bloss  handschriftlich 
verbreitet  u.  s.  w.  Diese  gedrückten  geistigen  und  litterarischen 
Verhältnisse  erzeugten  natürlicher  Weise  bei  einem  grossen  Teil 
des  Volkes  und  seinen  Schriftstellern  das  Gefühl  der  Apathie, 
der  Resignation  oder  doch  der  Hoffnungslosigkeit  auf  ein  Besser- 
werden. Wieder  richtete  man  den  schmerzlich-sehnsüchtigen  Blick 
nach  der  Vergangenheit,  deren  Personen  und  Zustände  in  ver- 
lockendstem Glänze  vor  die  gebeugte  Seele  traten.  Melancholie, 
Schwärmerei,  elegisches  Seufzen  und  Klagen,  voll  Trauer  über 
die  düstere  Gegenwart  und  voll  Bangigkeit  in  Betreff  der  Unge- 
wissen Zukunft  erfüllte  selbst  die  besten  Männer.  Die  Gedichte 
von  Arany  und  Tompa  aus  dieser  Zeit  sind  hierfür  deutliche 
Belege. 
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Die  Begünstigungen,  welche  das  Publikum  der  geistigen  Pro- 
duktion auf  nationalem  Gebiete  angedeihen  Hess,  sowie  der  Mangel  an 
einer  Bethätigung  im  öffentlichen  Leben  hatten  weiters  zur  Folge,  dass 
die  Zahl  der  »Litteraten«  überaus  gross  wurde  und  dass  man 
sich  mehr  und  mehr  den  kosmopolitischen  Ideen  und  Geistes- 
produkten zuwendete.  Wir  wissen,  wie  die  allgemein  mensch- 
lichen Grundsätze  der  »grossen«  französischen  Revolution  in 
Ungarn  nur  bei  Wenigen  auf  günstigen  Boden  gefallen  waren. 
Das  » Jakobinertum »  des  Abtes  Martinovics  und  seiner  Anhänger 
war  teils  Affektation,  teils  unverstandene  Modesache,  und  nur 
Einzelne,  wie  Hajnoczy,  Bacsanyi,  Kazinczy  u.  a.  vermochten  es, 
sich  zur  Auffassung  kosmopolitischer  Anschauungen  durchzuringen. 
Später  traten  jedoch  inmitten  der  national-politischen  Aspirationen 
und  Kämpfe  diese  Humanit^ts- Ideen  wieder  in  den  Hintergrund, 
die  »Europäer«  wie  ein  Graf  Stefan  Szechen>i,  ein  Baron  Josef 
Eötvös,  ein  August  Trefort  u.  dergl.  gehörten  in  den  dreissiger 
und  vierziger  Jahren  unseres  Säkulums  zu  den  angestaunten  Aus- 
nahmen in  Ungarn.  Der  Nationalismus  beherrschte  damals  aus- 
schliesslich die  Politik,  das  Leben,  die  Schule,  die  Litteratur  und 
die  Kunst;  ja  er  griff  auch  auf  das  merkantile  und  gewerbliche 
Gebiet  hinüber.  Wenn  Petöfi  in  seinem  französischen  Republi- 
kanismus sich  zugleich  für  die  Ideen  der  allgemeinen  Völkerfrei- 
heit begeisterte,  so  war  diese  Seite  des  magyarischen  Tyrtäus  weit 
mehr  äusserlich  angeflogen,  durch  Lektüre  und  unklares  politisches 
Streben  erworben,  als  aus  der  Natur  und  der  bewussten  Über- 
zeugung des  Dichters  hervorgegangen. 

Auch  jetzt  war  es  mehr  »die  Not  der  Zeit«  und  nicht  »der 
innere  Trieb«,  wodurch  ein  namhafter  Teil  der  ungarischen  Schrift- 
steller vom  engnationalen  Gebiete  auf  den  weiten  Horizont  der 
weltbürgerlichen  Ideen  und  der  fremden  Litteraturen  hinübergedrängt 
wurde.  Die  ungarische  Litteratur  verdankt  jedoch  dieser  Be- 
schäftigung mit  der  Fremde  eine  fruchtbare  Bereicherung  durch 
oft  treffliche  Übersetzungen  hervorragender  ausländischer  Geistes- 
werke. Zu  den  früheren  zahlreichen  Versuchen  traten  jetzt  bessere 
Übertragungen  der  Dichtungen  und  Schriften  von  Shakespeare, 
Byron,    Tennyson,    Po€,    Goethe,    Heine,   Moliere,  Viktor  Hugo, 
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Cervantes,  Camoens,  Puschkin,  Turgenjew  u.  s.  w.  Durch  diese 
vielfachen  Übertragungen  wurde  zugleich  das  ungarische  Idiom 
ungemein  vervollkommnet;  es  gewann  an  Biegsamkeit,  Geschmei- 
digkeit und  Formvollendung.  Freilich  muss  anerkannt  werden, 
dass  durch  diese  Übersetzungswut  auch  viel  wertloser  und  sittlich 
bedenklicher  ausländischer  Schund  in  die  ungarische  Litteratur 
eingeschleppt  worden  ist. 

Die  Neigung  zu  diesen  weltbürgerlichen  Ideen  und  ihren 
Litteraturen  war  überdies  das  Produkt  einer  gesunden  Reaktion 
gegen  den  extremen,  einseitigen  Nationalismus,  der  namentlich  bei 
den  Epigonen  Petöfi's  allen  Halt  und  alles  Gleichgewicht  verloren 
hatte.  Der  Gedankeninhalt  fing  an  zu  schwinden  und  die  nationalen 
Äusserlichkeiten  begannen  zu  überwiegen.  Der  bessere  Geschmack 
protestirte  dagegen  und  wandte  sich  deshalb  anderen  als  natio- 
nalen Stoffen  zu.  Am  bedeutendsten  war  in  dieser  Beziehung 
das  philosophische  Gedicht:  »Die  Tragödie  des  Menschen«  von 
Emerich  M  ad  ach. 

Endlich  wirkte  auf  das  Emporkommen  einer  mehr  kosmo- 
politischen Richtung  in  der  ungarischen  Litteratur  die  von  der 
Revolution  in's  Exil  getriebene  Emigration.  Diese  Flüchtlinge 
lernten  die  verschiedenen  fortgeschrittenen  Zustände  in  den  west- 
europäischen Ländern  kennen,  verglichen  sie  mit  der  Zurückge- 
bliebenheit ihres  Vaterlandes  und  suchten  teils  durch  Schriften 
und  Artikel,  teils  bei  der  Rückkehr  durch  das  mündliche  Wort 
die  Nation  für  diese  weiteren  Anschauungen  zu  gewinnen.  Nicht 
zu  übersehen  bleibt  übrigens,  dass  der  verbesserte  Schulunterricht 
der  leichtere  Verkehr  mit  dem  Westen  und  das  so  näher  gerückte 
Beispiel  der  Fremde  auf  den  geistigen  Fortschritt  Ungarns  eben- 
falls von  wesentlichem  Belang  waren. 

Wir  können  den  politisch  und  psychologisch  höchst  inter- 
essanten Verlauf  der  Innergeschichte  Ungarns  und  der  ungarischen 
Nation  von  1850 — 1860  hier  nicht  weiter  verfolgen,  das  absolu- 
tistisch -bureaukratische  Regierungssysstem  mit  seiner  Utopie  von 
staatsrechtlicher  und  sprachlicher  Unifizierung  und  Aufsaugung  der 
»historisch -politischen  Individualitäten«  in  der  habsburgischen 
Monarchie  hatte  auf  den  Schlachtfeldern  der  Lombardei   (1850* 
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und  in  Böhmen  (1866)  den  Todesstoss  erhalten.    Noch  versuchte 
man  durch   drakonische  Polizeimassregeln  und   Deportationen  in 
die  böhmischen  Festungen  den  wieder  aufstrebenden  Nationalgeist 
der  Ungarn  niederzuhalten;   allein   vergebens.     Die  Kazinczyfeier 
(Herbst  1859),   welche    zur  Erinnerung   an    den    hundertjährigen 
Geburtstag    dieses    Restaurators    der    ungarischen    Sprache    und 
Litteratur  trotz   des  Widerstrebens  der  momentanen  Gewalthaber 
im   Lande  allenthalben    mit  Begeisterung  und   ohne  Unterschied 
der  Parteien,  abgehalten  wurde,  war  zugleich  die  Totenfeier  des 
neuerdings  mislungenen  Experimentes  einer  politischen  und  natio- 
nalen »Einschmelzung«  Ungarns  in  die  übrigen  Teile  der  öster- 
reichischen Monarchie.     Die  Adresse   des  Landtages  von   1861, 
dieses    staatsmännisch    hochbedeutsame    Werk    des    »Weisen   der 
Nation c,  Franz  Deak,  bildet  die  entschiedenste  Verurteilung  des 
mit  ebensoviel   Hoch-   und   Übermut  inszenierten  als  mit  Unge- 
schicklichkeit,   Leichtsinn    und    Gedankenlosigkeit   weitergeführten 
Versuches,    ein    freiheitgewohntes    Volk    durch    fremde    Gesetze, 
Verordnungen    und    Beamte   auf    dem    Wege   der    Bureaukratie, 
der  Polizeigewalt  und    der  entfremdeten    Schule    seiner    ererbten 
Landes  -  Verfassung ,     seiner    Liebe     zur    Freiheit     und    Selbst- 
verwaltung, sowie  seiner  Anhänglichkeit,  Begeisterung  und  Opfer- 
willigkeit für  die  angestammte  Nationalität  und  Sprache  abwendig 
zu  machen. 

Das  Fiasco  war  ein   vollständiges   und  hoffentlich  auch    der 
letzte  Versuch  in  dieser  Richtung;  dies  muss  jeder  Freund  der 
habsburgischen  Monarchie  und  Dynastie  aus  voller  Seele  wünschen. 
Der  staatsrechtliche  Ausgleich  des  Jahres    1867    besiegelte   nach 
einigen  Schwankungen  in  der  Zeit  des  Provisoriums  (1860 — 1867) 
den  Frieden  zwischen  Nation  und  Krone  und  stellte  auch  zwischen 
den  Österreichischen  und  den  ungarischen  Teilen  der  Monarchie 
genau  umschriebene,  gesetzlich-festgestellte  Beziehungen  her,  durch 
welche   nicht    nur  das  gute  Einvernehmen    der   beiden  »Reichs- 
hälften« im  Innern   erzielt  wurde,    sondern    es    erlangte    dadurch 
auch  die  internationale  Grossmachtstellung,  das  Ansehen  und  der 
Einfluss   der  Monarchie  nach  aussen,    im  Rate  der   Grossstaaten 
Europa's  neue  Kräftigung  und  Festigung. 
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Seit  1867  ist  Ungarn  abermals  Herr  seiner  Geschicke;  es 
geniesst  seine  verfassungsmässige  Selbständigkeit  und  nimmt  über- 
dies gesetzlichen  Anteil  bei  der  Leitung  der  Gesamt -Interessen 
der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.  In  der  inneren  Ver- 
waltung des  Landes  hat  der  national -ungarische  Gedanke  einen 
vollen  Sieg  davongetragen.  Was  noch  vor  einem  Menschenalter 
die  kühnste  Dichter- Phantasie  kaum  zu  ahnen  gewagt  hat,  i^t 
heute  zur  Wirklichkeit  geworden:  Gesetzgebung,  Regierung,  Ver- 
waltung und  Rechtspflege,  öffentlicher  Unterricht  und  gesellschaft- 
licher Verkehr  bewegen  sich  ausschliesslich  oder  doch  vorwiegend 
in  ungarischer  Sprache,  welche  gesetzlich  zur  Staatssprache  er- 
hoben ist.  Daneben  hat  die  periodische  Litteratur  einen  unge- 
meinen Aufschwung  genommen  und  die  litterarische  Produktivität 
zeigt  auf  allen  Gebieten  des  künstlerischen  Schaffens  und  der 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  reges  Leben,  anerkennenswertes  Vor- 
wärtsstreben. Ja,  man  ist  genötigt.,  angesichts  dieser  litterarischen 
Massenerzeugung  an  besonnenes  Masshalten  und  weise  Selbstbe- 
schränkung zu  mahnen  und  insbesondere  zu  erinnern,  dass  dk 
Geltendmachung  des  nationalen  Gedankens  in  Staat  und  Gesell  - 
schalt,  in  Wissenschaft,  Kunst  und  Litteratur  der  klugen  Behut- 
samkeit und  Zuiückhaltung  nicht  entraten  sollte.  Denn  bei  diesem 
Streben  wird  leider  nicht  stets  die  erforderliche  Mässigung  und  Gerech- 
tigkeit gegenüber  den  zahlreichen  nichtmagyarischen  Staatsbürgern 
beobachtet,  bei  denen  ja  die  Nationalitätsidee  gleichfalls  tiefe 
Wurzel  geschlagen  hat  und  nach  Entfaltung  und  Bethätigung  ringt 
Dadurch  entstehen  häufig  Mis Verständnisse,  Beunruhigungen,  An- 
klagen, Reibereien  und  sonstige  Konflikte,  welche  das  innere 
Staats-  und  Gesellschaftsleben  Ungarns  merklich  beeinflussen  und 
auch  in  der  Litteratur  zum  Ausdruck  gelangen.  Die  ernsten 
Mahn-  unh  Warnworte  des  Grafen  Stefan  Szechenyi  aus  dem 
Jahre  1842  (s.  o.  S.  518)  haben  auch  für  das  heutige  Ungarn 
ihre  schwerwiegende  Bedeutung.  Möge  man  sie  nicht  unbeachtet 
lassen! 

Zu  besonderer  Höhe  schwang  sich  der  ungarische  Nationalis- 
mus nach  1860  empor.  Es  war  das  eine  natürliche  Reaktion 
welche  ein  mächtiges  Aufbäumen  des  gewaltsam  niedergehaltenen 
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Nationalgefühls  zur  Folge  haben  musste!  Wie  in  Kleidung,  Lebens- 
führung und  Haltung  demonstriert  wurde,  so  sollte  auch  in  Sprache 
und  Litteratur  nur  das  »Nationale«  Platz  und  Geltung  haben. 
Manch  bedauernswerte,  ärgerliche  Ausschreitungen  im  Leben  und 
in  der  Litteratur  waren  die  Konsequenzen  dieses  engherzigen  und 
intoleranten  Nationalismus.  Ernstere  Männer  erhoben  dagegen  ihre 
Stimme,  ohne  freilich  den  aufstrebenden  Chauvinismus  eindämmen 
zu  können. 

Nichtsdestoweniger  bemerkt  man  neuestens  wieder  eine  all- 
mähliche Wendung  zum  Allgemeinmenschlichen.  Ungarns  heutige 
Stellung  in  der  habsburgischen  Monarchie  brachte  dasselbe  aus 
seiner  »avitischen«  Isoliertheit  heraus;  es  ist  an  die  europäische 
Luft  getreten  und  muss  europäischen  Ideen,  Interessen  und  Vor- 
gängen eine  stetige,  unmittelbare  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Der 
ungemein  gesteigerte  und  erleichterte  Verkehr  trägt  nicht  minder 
zur  Abschleifüng  der  einseitig  nationalistischen  Ecken  bei.  Noch 
mehr  wird  dies  der  Fall  sein,  wenn  auf  die  Pflege  der  euro- 
päischen Kultursprachen,  insbesondere  auf  ein  intensiveres  und  aus- 
gedehnteres Studium  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur,  die 
heranwachsenden  Generationen  abermals  in  die  Atmosphäre  eines 
Grafen  Stefan  Szechenyi  und  Baron  Josef  Eötvös  sich  einleben 
und  die  Überzeugung  gewinnen,  dass  die  beste  Garantie  der 
eigenen  Nationalität  und  Sprache  in  der  Aneignung  und  Pflege 
westeuropäischer  Bildung  beruhe. 

Es  soll  damit  nicht  dem  kosmopolitischen  Nihilismus  das 
Wort  geredet  sein;  ebensowenig  billigen  wir  die  neuesten  Ver- 
suche einzelner  jüngerer  ungarischer  Schriftsteller  und  Dichter  den 
modernsten  französischen  Naturalismus  in  die  eigne  Litteratur  zu 
verpflanzen  und  diese  dadurch  geistig  und  moralisch  herabzudrücken. 
Eine  vernünftige  Pflege  des  Nationalismus  im  Leben  wie  in  der 
Litteratur  giebt  einem  Volke  Kraft  und  Halt;  aber  dieser  Natio- 
nalismus soll  Hand  in  Hand  ge'hen  mit  dem  humanen  Weltbürgertum, 
das  im  Nächsten  das  gleiche  Gefühl  und  Recht  respektiert  und 
durch  Aneignung  der  hohen  geistigen  Güter  der  gebildeten  Mensch- 
heit sich  selber  und  das  eigne  Volk  auf  der  Bahn  menschlicher 
Veredlung  auf-  und  vorwärts  zu  bringen  strebt. 
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Die  Petöfi'- Jünger. 

Der  Dichter  Johann  Arany  hat  in  einer  seiner  geistvollen, 
ästhetischen  Studien  das  Hauptgebrechen  der  ungarischen  Dichtung, 
die  »lyrische  Vollblütigkeit c,  auf  seine  Ursachen  untersucht  und 
gefunden,  dass  die  Dichter  Ungarns  nicht  nur  durch  ihre  Zeit 
und  durch  ihre  Individualität  beeinflusst  und  bestimmt  werden; 
sondern  dass  als  ein  dritter  Faktor  die  auf  dem  Dichter  lastende 
Vergangenheit  hinzutritt.  So  ist  die  ungarische  Poesie  der  Gegen- 
wart wesentlich  lyrisch,  auch  dort,  wo  es  nicht  nötig  wäre;  in 
der  Lyrik  selbst  liedartig,  auch  dann,  wenn  dies  nicht  motiviert 
ist.  Diese  überwiegend  lyrische  Stimmung  leitet  Arany  aus  dem 
glänzenden  Erfolg  Petöfi's  ab,  den  bewusst  oder  unbewusst  jeder 
nachahmte.  Namentlich  in  den  ersten  Zeiten  nach  der  Revolution 
1848/49  war  die  PetöfVsche  Lyrik  die  alleinherrschende;  es  hatte 
eine  wahre  Petöfi-Manie  um  sich  gegriffen,  welche  allmählich  um 
so  unerträglicher  werden  musste,  je  anspruchsvoller  sie  auftrat 
und  je  weniger  sie  durch  die  gebotenen  Leistungen  zu  solchen 
Ansprüchen  berechtigt  war. 

Adolf  Dux  hat  die  ganz  richtige  Beobachtung  gemacht,  dass 
durch  die  Revolution  kein  neuer  Gedankeninhalt,  kein  neues 
Prinzip  unmittelbar  in  die  ungarische  Litteratur  eingehlhrt  worden 
sei.  Das  Festhalten  an  der  Nationalität,  der  dem  Volkstümlichen 
als  dem  unverfälschten  Ausdruck  derselben  gewidmete  Kultus  blieb 
in  den  ersten  Jahren  nach  der  Revolution  ebenso  massgebend 
wie  er  es  vor  derselben  seit  1830  an  gewesen  war. 

Der  lyrischen  Produktion  kamen  nach  1849  auch  jene  belle- 
tristischen und  Mode-Journale  entgegen,  welche  als  unverfängliche, 
periodische  Litteratur-Erscheinungen  von  den  bestehenden  Press- 
Gewalten  geduldet  waren.  In  diesen  Blättern  wurde  dann  eine 
abschreckende  Fülle  lyrischer  Ergüsse  abgelagert.  Fasst  man  nur 
diese  Menge  in  Augenschein,  so  hat  es  den  Anschein,  als  ob 
damals  für  die  ungarische  Poesie  eine  neue  Aera  der  Blüte  an- 
gebrochen  wäre.      Der   Literarhistoriker    Beöthy    bemerkt,    dass 
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kaum  zu  einer  anderen  Zeit  so  viel  ungarische  Verse  geschrieben 
worden  seien  als  zu  Beginn  der  fünfziger  Jahre  unseres  Jahr- 
hunderts. In  jenen  Tagen  der  Unterdrückung  war  eben  die  Poesie 
der  alleinige  Repräsentant  der  Nationalidee  und  daraus  erklärt 
sich  auch  das  sonst'  ungewohnte  Interesse  des  grossen  Publikums 
für  die  Dichtkunst. 

Hauptgegenstand  dieser  Poesie  war  selbstverständlich  die 
grosse  nationale  Trauer,  das  Schicksal  des  Vaterlandes,  der  Schmerz 
über  die  Gegenwart,  die  Zweifel  an  der  Zukunft.  Die  tiefelegische 
Stimmung  der  Dichter  neigt  zur  Trostlosigkeit,  zur  resignierten 
Entsagung,  kaum  zu  blasser  Hoffnung,  selten  zu  energischer  Auf- 
munterung hin.  Den  ergreifendsten  und  dichterisch  vollendetsten 
Ausdruck  fand  dieser  nationale  Kummer  in  einigen  Gedichten 
von  Arany  und  Tompa. 

Ganz  anders  war  die  jüngere  Poetenschar  geartet.  In  ihrem 
Stolz  und  Trotz  gegen  die  Germanisierung  demonstrierte  sie,  wo 
sie  nur  konnte,  in  auffalliger  Weise  mit  ihrem  Ungartum.  Das 
betrachtete  sie  als  die  Hauptsache  und  nahm .  auf  den  künstle- 
rischen Gesichtspunkt  weit  weniger  Rücksicht.  Petöfi,  der  Sänger 
der  Revolution,  diente  ihnen  als  Vorbild,  ihm  suchten  sie  in 
Haltung  und  Manier  nachzuahmen.  Doch  befolgten  sie  viel  mehr 
die  Mängel  und  Fehler  ihres  Meisters  als  dessen  Vorzüge  und 
Verdienste  und  die  volkstümlich  -  nationale  Richtung  desselben 
artete  bei  der  Mehrzahl  dieser  Petöfi-Jünger  in  rustikales  Wesen, 
in  rohe  Unbildung  aus.  Das  Ideale  verlor  bei  ihnen  allen  Wert, 
die  Kunstformen  und  deren  Regeln  verachteten  sie  und  suchten 
durch  Bizarrerie,  Provinzialismen,  lokale  Absonderlichkeiten  Effekt 
zu  machen.  Sie  hielten  alles  für  poetisch,  was  volkstümlich  ist. 
Ihre  ganze  Dichtung  trug  den  Stempel  des  Subjektiven,  des 
Empfindsamen  und  der  Koketterie  an  sich;  sie  gefielen  sich  in 
ihrer  Bauernsprache,  in  ihren  unsinnigen  Bildern  und  Vergleichen, 
in  ihrer  zügellosen  Ungebundenheit. 

Aus  der  Reihe  dieser  Petöfi -Nachahmer  wählen  wir  nur 
einige  und  überlassen  die  Schar  der  übrigen  der  verdienten  Ver- 
gessenheit, der  sie  schon  längst  anheimgefallen  sind. 

Dr.  Schwicker,   Gesch.   d.  ungar.  Litt.  47 
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Der  persönliche  Freund  Petöfi's  Koloman  v.  Lisznyai 
(geb.  am  13.  Oktbr.  1823,  gest  12.  Febr.  1863)  war  ein  talent- 
voller Poet,  aber  ohne  entsprechende  geistige  Zucht  und  ohne 
künstlerische  Reife.  Er  stammte  aus  altadeligem  Geschlecht  und 
hatte  seine  Heimat  zu  Herecseny  im  Neograder  Komitate,  dem 
Hauptsitze  der  »Palöczenc,  einem  Zweige  des  magyarischen 
Volkes,  dessen  Sprache  manche  dialektische  Eigentümlichkeiten 
aufweist.  Im  Leben  viel  herumgetrieben,  beteiligte  sich  Lisznyai 
auch  in  hervorragender  Weise  an  der  politischen  und  revo- 
lutionären Bewegung  der  Jahre  1848/49,  wurde  nach  der  Revo- 
lution als  gemeiner  Soldat  strafweise  in  ein  österreichisches 
Regiment  eingereiht,  in  welchem  er  22  Monate  diente  und  mit 
demselben  in  Italien,  Tirol  und  in  Schleswig -Holstein  stand« 
Auch  nach  seiner  Wiederkehr  in  die  Heimat  war  er  mehrmals 
wegen  »politischer  Umtriebe«  in  Untersuchungshaft,  denn  bei  der 
Jugend  und  bei  den  Frauen  übte  Lisznyai  nach  wie  vor  grossen 
Einfluss  aus.  Mit  Emerich  Vahot  machte  er  eine  Reise  durch 
Ungarn  und  veranstaltete  mit  ihm  in  dem  damals  verpönten  unga- 
rischen Nationalkjeide  öffentliche  Deklamationsabende.  Im  Leben 
blieb  Lisznyai  gleichfalls  der  exzentrische  Nachahmer  Petöfi's;  sein 
beträchliches  Vermögen  vergeudete  er,  ebenso  das  seiner  Frau, 
die  er  bei  seinem  frühzeitigen  Tode  mit  zwei  Kindern  in  ziemlich 
dürftigen  Verhältnissen  zurückliess.  Als  Dichter  war  lisznyai 
schon  im  Jahre  1838,  also  in  seinem  fünfzehnten  Lebensjahre  an 
die  Öffentlichkeit  getreten.  Die  erste  Sammlung  seiner  Dichtungen 
erschien  im  Jahre  1847  unter  dem  Titel:  »Frühlingslieder« 
Weit  grössere  Aufmerksamkeit  erregten  jedoch  die  im  Jahre  1851 
veröffentlichten  »Paloczenlieder«,  denen  er  im  Jahre  1858  »Neue 
Paloczenlieder«  folgen  Hess.  Noch  erschien  von  ihm:  »Der  Ge- 
nosse der  VögeU  (Pest  1854);  »Das  Buch  der  Liebe«  (ebd.  1857), 
»Liederharfe«  (ebd.  1858)  u.  a.  Lisznyai's  Gedichte  fanden  ebenso 
begeisterte  Verehrer,  wie  heftige  Angreifer  und  Gegner.  Die 
Einen  konnten  ihn  nicht  genug  bewundem  und  bis  zum  Himmel 
erheben,  während  die  Anderen  ihm  alles  Talent  absprachen.  So 
diametral  entgegengesetzte  Urteile  waren  nur  möglich  bei  einem 
unausgegorenen  exzentrischen  Talente,   das  sich  in  Absonderlich- 
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keiten,  in  Übertreibungen  und  grellen  Farben  gefiel.  Den  meisten 
Wert  haben  wohl  seine  »Palöczenlieder«,  in  denen  er  den  Ver- 
such machte,  das  Patois  dieser  Neograder  Magyaren  in  die  Litte- 
ratur  einzuführen  und  damit  eine  Art  ungarischer  Dialektdichtung 
zu  eröffnen.  Der  Versuch  musste  übrigens  schon  deshalb  unfrucht- 
bar bleiben,  weil  es  (wie  wir  schon  erwähnt  haben)  im  Ma- 
gyarischen wohl  örtliche  Verschiedenheiten  und  Eigentümlichkeiten 
aber  keine  eigentlichen  besonderen  Dialekte  giebt  In  seinen 
» Paloczenliedern «  schildert  Lisznyai  alles,  was  der  Sohn  des 
Feldes  und  des  Waldes  denkt  und  fühlt.  Es  ist  eine  oft  aus- 
schweifende Phantasie,  welche  aus  diesen  Dichtungen  spricht. 
Freilich  verlässt  er  nur  zu  gerne  den  naiven  Boden  der  Volks- 
poesie und  artet  entweder  in  Pöbelhaftigkeit  aus  oder  gefällt  sich 
in  barocken,  überschwänglichen  Bildern,  wodurch  er  ebenso  gegen 
den  guten  Geschmack,  wie  gegen  die  gesunde  Vernunft  sündigt. 
Seine  zuweilen  süsslichen,  kindisch -stammelnden  »Palöczenlieder« 
konnten  nie  zu  wahren  Volksliedern  werden;  daran  behinderte 
sie  auch  der  ihnen  anhaftende  reflektierende  Zug,  wie  dies  aus 
nachstehenden  Proben  hervorgeht: 

I. 

Mein  Engel,  meiner  Augen  Licht, 

Bist  eine  Rose  du,  biat  dn  ein  Diamant? 

Ich  weiss  es  nicht. 

Bist  du  'ne  Rose: 

Läse  mich  sie  pflücken! 

Bist  du  ein  Diamant, 

Sollst  mich  entzücken. 

In  meinen  Armen 

Voll  Lieb*  erwärmen, 

An  meiner  Brust 

Voll  unendlicher  Lust 

Mein  Engel,  meiner  Augen  Licht, 

Bist  du  ein  Traum?  bist  da  ein  Stern? 

Ich  weiss  es  nicht. 

Bist  du  ein  Traum: 

Will  durch  ihn  träumen, 

Bißt  du  ein  Stern: 

Will  ohne  Säumen 

47* 
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Herab  ihn  reines. 
Wartun  wollst  gleissen 
Am  Himmel  du? 
Wink  n&h'r  mir  zu 
Seh  dich  nicht  gerne 
In  unendlicher  Ferne. 

II. 

Küsst*  gerne  dich,  wenn  du's  wolltest, 
Und. mir  darob  nicht  grolltest, 
Doch  was  gewönn'  ich  mir? 
Gewalt  war's  halb  an  dir. 

Ich  schmälte  gern  dich,  wenn  ich's  könnte, 
Wenn  nicht  das  Herz  vor  Lieb'  mir  brennte, 
Doch  was  gewönn1  ich  mir? 
Nur  halb  'nen  Euss  von  dir. 

(O.  Stdnacker.) 

Ein  weit  bedeutenderes  Talent  als  Lisznyai  besass  Koloman 
Toth,   dieser  gemütvollste  und   formvollendste  ungarische  Lyriker 
der   sechsziger    und   siebziger  Jahre    unseres  Säkulums    und   der 
liebenswürdigste    Lustspieldichter    jener    Zeiten.       Er    wurde    am 
30.  März  1831    zu  Baja  im  Bacser  Komitate  geboren  und  hatte 
sich    in    Pest    eben    dem    Studium    der   militärischen   Disziplinen 
gewidmet,   als  im  Jahre   1848   die  Revolution   ausbrach  und  den 
feurigen  Jüngling  zum  sofortigen  Eintritt  in  die  Reihen  der  Honved- 
Bataillone  bewog.    Nach  Wiederherstellung  der  Ruhe  wandte  Toth 
sich  der  Litteratur  zu,   wurde  Mitarbeiter,  bald  Redakteur  eines 
Modejournals  und  produzierte  fleissig  auf  poetischem  Gebiete,  auf 
welchem  er  bereits  als  sechszehnjähriger  Jüngling  die  ersten  Ver- 
suche  veröffentlicht   hatte.     Aber  erst   seine  im  Jahre   1852  er- 
schienenen »Heckenrosen  der  Liebe«,  mehr  noch  seine  »Hundert 
neuen  Gedichte«  (Pest,   1856)  machten  Kol.  Toth  zum  Lieblinge 
des  Publikums,   das  seine  im  Jahre  1860  in  zwei  Bänden  publi- 
zierten   »Sämtlichen   Gedichte«  mit    der   grössten  Teilnahme   be- 
grüsste.     Diese  Teilnahme   fanden   auch    die   acht  Jahre    später 
erschienenen  »Neueren  Gedichte«,  während  das  Volksepos  »Pau 
Kinizsi«,   in  zehn  Gesängen  (Pest,   1853),  wenig  beachtet   wurde 


—     741     — 

Der  Dichter  wollte  darin  Arany's  »Toldi«  nachahmen;  der  Ver- 
such ist  ihm  nicht  gelungen.  Ganz  besonderen  und  verdienten 
Erfolg  erntete  Toth  jedoch  mit  seinen  Dramen,  insbesondere  mit 
seinen  Lustspielen,  auf  welche  wir  weiter  unten  noch  zurück- 
kommen. 

Hervorragenden  Anteil  hatte  Toth  auch  an  der  Publizistik 
und  am  politischen  Leben  überhaupt  Im  Jahre  1860  gründete 
er  das  Witzblatt:  »Bolohd  Miska«  (»Michael  der  Narr«),  dessen 
Abnehmerzahl  sofort  auf  7000  stieg  und  das  ihn  wiederholt  mit 
der  Pressbehörde  in  Konflikt  brachte.  Der  damalige  Statthalter 
von  Ungarn,  GrafMorizPalffy,  verstand  eben  keinen  Spass  und  gab 
dem  Dichter  für  die  Ausfalle  auf  die  Regierung,  die  derselbe  dem 
»Bolond  Miska«  in  den  Mund  legte,  oft  genug  freies  Quartier 
auf  der  Ofener  Festung.  Trotzdem  war  Graf  Palffy  gegen  den 
Dichter  stets  freundlich  und  leutselig  und  meinte  einst,  dass  er 
ihn  im  Grunde  »recht  lieb«  habe.  Das  veranlasste  Franz  Deak 
zu  dem  köstlichen  Witz:  »Graf  Palffy  liebt  den  Koloman  Toth, 
wie  man  einen  gutsingenden  Vogel  liebt,  nämlich  im  Käfig«. 
Von  Erfolg  war  auch  die  im  Jahre  1864  erfolgte  Gründung  eines 
belletristischen  Tageblattes:  »Hauptstädtische  Blätter«,  welches 
bald  einen  grossen  Leserkreis  gewann  und  bis  heute  (unter  der 
Leitung  des  Dichters  Karl  Vadnay)  prosperiert. 

Bald  darauf  (1865)  betrat  Toth  als  Vertreter  seiner  Vater- 
stadt Baja  auch  den  Reichstag,  welchem  er  durch  drei  Legislatur- 
perioden angehörte.  Die  bedeutendste  Leistung  des  Abgeordneten 
Toth  war  seine  erfolgreiche  Agitation  zur  Abschaffung  des  Zeitungs- 
stempels. Im  häuslichen  Leben  begleitete  ihn  das  Glück  weniger. 
Die  Ehe  mit  der  Dichterin  Flora  Majthenyi,  welche  die  Liebenden 
erst  nach  Besiegung  vieler  Schwierigkeiten  schliessen  konnten, 
wurde  bald  wieder  gelöst,  doch  blieben  die  getrennten  Gatten 
einander  die  besten  'Freunde. 

Der  letzte  Lichtblick  im  Leben  Toth's  war  die  Huldigung 
der  ungarischen  Frauen,  die  ihrem  Lieblinge  einen  goldenen 
Lorbeerkranz  zur  Feier  seines  25jährigen  Schriftstellerjubfläums 
überreichten.  Eine  schmerzhafte,  schleichende  Krankheit  warf 
ihn  auf  das  Krankenlager  und  marterte  den  unglücklichen  Mann 
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anderthalb  Jahre,  bis  er  am  3.  Februar  1881  von  seinem  Leiden 
durch  den  Tod  erlöst  wurde. 

Was  nun  Koloman  Toth's  Stellung  in  der  ungarischen  Litte- 
ratur  betrifft,  so  wurde  dieselbe  anfänglich  auch  stark  angefochten* 
Während  seine  Anhänger  ihn  für  den  Nachfolger  Petöfi's  erklärten, 
ja,  ihn  sogar  höher  als  Petöfi  stellten  und  er  besonders  in  Frauen- 
kreisen grosser  Beliebtheit  sich  erfreute,  anerkannten  andere  wohl 
sein  poetisches  Talent  und  dessen  Fruchtbarkeit,  doch  mit  der 
Einschränkung,  dass  er  nur  in  ausgetretenen  Geleisen  sich  bewege 
und,  so  sehr  er  sich  selbst  dagegen  wehre,  bis  zum  Plagiat  ein 
Nachahmer  PetöfVs,  ohne  Spur  von  dessen  Genie  sei.  Einer 
seiner  strengsten  und  gefürchtetsten  Kritiker  war  Paul  Gyulai, 
mit  dem  es  bis  zum  Duell  kam,  wobei  Gyulai  am  Fuss  verwundet 
wurde.  »Du  schiessest  gut«,  rief  der  getroffene  Gyulai  noch  im 
Fallen  seinem  Gegner  zu,  »aber  Du  machst  schlechte  Verse«. 

Gleichwohl  verdient  Toth  als  Dichter  grosse  Anerkennung. 
Ein  noch  unreifer  Jüngling,  wurde  er  von  der  Revolution  mit- 
gerissen und  diese  zwei  Jahre,  die  er  kämpfend  und  dichtend 
durchgelebt,  waren  es,  die  befruchtend  auf  ihn  wirkten  und  es 
ist  zutreffend,  wenn  ein  Kritiker  sagt:  »Nicht  nur  der  Mensch, 
sondern  auch  der  Dichter  Koloman  Toth  wurzelt  in  der  Revo- 
lution«, die  ihm  bis  ans  Ende  seines  dichterischen  Schaffens  stets 
dankbare  Stoffe  für  seine  Dichtungen  lieferte. 

»Seine  Leier«,  bemerkt  Albert  Sturm  in  einer  Studie  über 
Koloman  Toth,  »hat  Saiten  für  der  Liebe  Lust  und  Leid,  welche 
beide  er  bis  zur  Neige  ausgekostet;  aber  nicht  nur  die  erotische 
Liebe,  die  Liebe  überhaupt  ist  sein  Evangelium.  Er  liebt  die 
Gegenstände  seiner  Liaisons,  die  er  oft  nicht  ohne  Humor,  nicht 
selten  in  Liedern  mit  echt  Heine'sehen  Pointen  besingt;  er  widmet 
seiner  Gattin  eine  Liebe  voll  ernster  Feierlichkeit  und  feierlichen 
Ernstes,  er  besingt  seine  Mutter  und  die  unscheinbarsten  Ereignisse 
im  Familienleben  fanden  in  ihm  einen  begeisterten  Sänger,  und  er 
wird  auch  nicht  müde,  seinem  Söhnchen  herzinnige  Lieder  zu 
widmen. « 

»Vor  allem  aber  liebt  er  seine  Nation,   liebt  er  sein  Vater- 
land,   und    dann    liebt   er   die   ganze   Menschheit,   liebt  beson- 
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ders  die  Polen,  deren  trauriges  Schicksal  ihm  nahe  an's  Herz 
geht  und  zu  deren  Beistand  er  die  ewige  Gerechtigkeit  anruft 
Seine  Nation*  zu  verherrlichen,  das  galt  ihm  vor  allem  des 
höchsten  Preises  wert  Aber  es  war  dies  kein  geringes  Beginnen 
in  der  Epoche,  in  welcher  der  Dichter  seine  Blütezeit  lebte.  Es 
war  dies  bekanntlich  das  Dezennium  der  (absolutistisch-bureau- 
kratisch-zentralistischen)  Reaktion  (1850 — 1860),  da  jedes  freie 
Wort  verpönt  war  und  die  Kriegsgerichte  mit  dem  Schriftsteller, 
dem  ein  solches  Wort  über  die  Lippen  kam,  kurzen  Prozess 
machten.«  Koloman  Toth  musste,  wie  erwähnt,  wiederholt  die 
Folgen  seiner  patriotischen  Freimütigkeit  ertragen. 

Seine  poetisehe  Eigenart  hat  übrigens  der  Dichter  selbst  am 
treffendsten  in  nachstehenden  Versen  geschildert: 

Jedes  Lied,  das  ich  gesungen, 
War  von  Wahrheit  tief  durchdrangen, 
Sang  von  dem,  was  sich  begeben, 
Was  das  Herz  mir  macht"  erbeben. 

Grosse  Herren,  reiche  Wichte, 
Rühmt  ich  niemals  im  Gedichte, 
Doch  an  dem  Märtyrergrabe 
Bracht*  mein  Lied  ich  dar  als  Gabe. 

Wenn  das  Herz  mich  nicht  getrieben, 
HaV  ich  keinen  Vers  geschrieben; 
Wenn  ich  nicht  dabei  empfunden, 
Hab1  ich  keinen  Reim  gefunden. 

Sang  von  Liebe,  die  mir  eigen, 
Gleich  dem  Vogel  auf  den  Zweigen. 
Und  sie  lauschten  meinen  Liedern 
Meine  Liebe  zu  erwidern. 

Und  das  Echo  meiner  Lieder 
Hört'  ich  in  den  Dörfern  wieder. 
Hörte  aus  den  Fenstern  klagen 
„Pfeift  der  Wind*  und  „Ach  entsagen11.*) 


*)  So  beginnen  zwei  seiner  schönsten  Volkslieder. 
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Manches  ging  seither  zugrunde, 

Manches  doch  lebt  noch  zur  Stunde. 

Junge  Dichter  glaubt  dem  alten: 

Nur  was  wahr  ist,  bleibt  erhalten! 

(Altert  atm.) 

Diese  kindliche  Treuherzigkeit  und  Innigkeit  kommt  in 
klangvollen  Versen  zum  Ausdruck;  insbesondere  aber  besingt  der 
Dichter  in  reicher  Abwechslung  die  Schmerzen  und  Qualen 
der  Liebe,  wobei  sich  in  das  sonst  liebenswürdige,  harmlose 
Dichtergemüt  zuweilen  düsterer  Pessimismus,  Byron'sche  Welt- 
schmerzelei einschleicht  und  die  süssesten  Lieder  oft  in  einer 
schrillen  Dissonanz  ausklingen. 

Es  pfeift  der  Wind,  es  zieht  der  Herbst  ins  Land, 
Die  Vöglein  zieh'n  an  einen  schönem  Strand  .  .  . 
Auch  ich  möcht*  fliegen  über  Berg  und  Thal, 
Möcht*  flieh*n  die  Liebe  und  der  Liebe  QuaL 

Es  spielt  der  Wind  mit  Blättern  welk  und  tot, 
Am  Himmel  glänzt  ein  traurig  Abendrot; 
Zwischen  Wolken  hüllt's  im  bleichen  Schein; 
So  traurig  ist's  wie  in  dem  Herzen  mein. 

Ein  süsses,  kleines  Mädchen  fragt  mich  gleich: 
Warum  mir  weh  ums  Herz,  die  Wange  bleich? 
Ach,  meines  Elends  Grund  ist  ja  allein, 
Dass  dieses  Kind  nicht  weiss,  was  meine  Pein. 

(Hngo  DtiB.) 

Wenn  aus  meinen  stillen  Tränen, 
Manchmal  Perlen  auoh  entstünden, 
Würd*  dies  Kind  auf  seinem  Wege 
Immerdar  nur  Perlen  finden 

Wenn  von  tausend  meiner  Seufzer, 
Einer  nur  zum  Veilchen  würde, 
Könnt1  ein  Bett  ron  Veilchen  tragen 
Ihres  Leibes  süsse  Bürde. 

Wenn  zur  Sonn*  würd*  meine  Liebe  — 

Niemals  wollt*  ich  untergehen! 

Möcht*  mit  ew'gen  Flammengluten 

Über  ihrem  Haupte  stehen!  (D«*ite) 
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Die  Kraft  der  Leidenschaft  fehlte  dem  Dichter,  dessen  Ge- 
sang sich  auch  nur  selten  in  die  erhabenen  Höhen  der  Ode 
erhebt  und  dann  ist  es  stets  die  Idee  des  Vaterlandes,  die  ihn 
zu  höherem  Gedankenflug  bewegt.  Am  besten  wird  diese  Seite 
der  Toth'schen  Poesie  durch  ein  Gedicht:  »Die  arme  Wittib« 
charakterisiert,  welches  der  Dichter  in  seinem  patriotischen  Drama: 
»Katharina  Dobo«  dem  Sänger  Valentin  Balassi  (s.  o.  S.  99  ff.) 
in  den  Mund  legt     Es  lautet: 

Trauer  trägt  die  arme  Wittib, 

Dunkel  ist  ihr  Kleid; 

Doch  noch  schwärzer,  doch  noch  dunkler 

Ist  ihr  Herzeleid. 

Ach,  die  arme  Wittib!  Meine 

Tränen  flieesen,  wenn  im  Harme 

In  dem  Trau'rgewand, 

Ich  die  Wittib  seh',  die  arme, 

Sie  —  mein  Vaterland. 

Fremder,  gransamer  Bedrücker 
Ut  stets  Toll  ihr  Hans, 
Ihre  heil'gen  Bilder  rotten 
Jene  Wilden  ans. 
Rauben  ihr  auch  ihren  Tempel, 
Dass  sich  ihrer  nicht  erbarme 
Ihres  Gottes  Hand  .  .  . 
Ach,  die  Wittib,  diese  arme. 
Ist  mein  Vaterland. 

Und  ihr  Leib  ist  voller  Dornen, 

Wie  das  wehe  thut! 

Und  ihr  Kleid,  anstatt  des  Zierrats, 

Ist  gefärbt  mit  Blut. 

Und  aus  fernen  Landen  Ketten 

Brachte  man  für  ihre  Arme, 

Wund  ist  ihre  Hand; 

Ach,  die  Wittib,  diese  arme, 

Ist  mein  Vaterland. 

Doch  gern  trüge  sie  die  Qualen, 
Trüge  gern  den  Schmerz, 
Stieesen  ihr  die  eignen  Kinder 
Nicht  den  Dolch  ins  Herz. 
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Sähe  sie  die  eignen  Kinder 

Nicht  in  der  Bedrücker.  Schwärm  — 

0,  was  da  empfand 

Diese  Wittib,  diese  arme  .  .  . 

Armes  Vaterland !  (Albert  stnra.) 

»Katharina  Dobo«  erschien  zu  Ende  der  fünfziger  Jahre  und 
so  erhält  dieses  patriotische  Gedicht  durch  den  Mut  seiner  Klage 
und  durch  die  Schärfe  des  Tadels  eine  erhöhte,  zeitgeschichtliche 
Bedeutung.  Allerdings  sind  auch  diese  Dichtungen  Toth's  durch 
eine  gewisse  unthäü'ge  Schwäche  und  weiche  Süsslichkeit  gekenn- 
zeichnet; es  hat  dieser  Dichter  in  seinen  Werken  überhaupt  einen 
frauenhaften  Charakter  und  auch  daraus  erklärt  sich,  wie  dieser 
»ungarische  Frauenlob«  bei  dem  anderen  Geschlechte  zum  bevor- 
zugten Liebling  geworden  ist. 

Die  ungarische  Nationallitteratur  verehrt  in  Koloman  Toth 
eines  ihrer  vielseitigsten  und  ursprünglichsten  Talente.  Von  seinen 
Liedern  leben  viele  im  Munde  des  Volkes  und  der  Dichter  hatte 
die  stolze  Genugthuung,  nicht  nur  von  den  Frauen  seines  Vater- 
landes gefeiert,  sondern  auch  vom  Volke  verstanden  zu  sein. 
Seine  dramatischen  Erzeugnisse,  welche  wir  weiter  unten  be- 
sprechen, bereichern  auch  heute  noch  das  Repertoire  der  unga- 
rischen Bühnen. 

Einer    der   lärmendsten   Petöfi-Nachahmer   war    der    spätere 
königliche  Rat  und  Schulinspektor  Ladislaus  Szelestey,  geb.  zu 
Urai-Ujfalu    im   Eisenburger  Komitate   am    14.  Ssptember    1821 
gest.  zu  Budapest  am  7.  September  1875.    In  seiner  dichterischen 
Produktion  lassen  sich  zwei  Perioden  unterscheiden.     Sein  erstes 
Gedicht  veröffentlichte  er  schon  als  siebzehnjähriger  Jüngling  und 
trat    im   Jahre    1842    mit    einem    Bande:    »Genlhlsblumen«   auf. 
Ausserdem  beteiligte  er  sich  lebhaft  als  Mitarbeiter  an  verschie- 
denen belletristischen    und  Mode -Journalen,    er  selber  redigierte 
seit  1856  mehrere  Jahre  die  »Belletristischen  Blätter«  (Pest).  Eine 
erste  Sammlung  seiner  Gedichte  veröffentlichte  er  im  Jahre  1852, 
hierauf  folgten  »Czimbal  von  Kemenes«  (1853)  und  die  »Dorf- 
lerche«.    Auch  ein  Heldengedicht:  »Mathias  Hunyadi«  und  der 
zweite  Band  seiner  »Gesammelten  Gedichte«  ist  erschienen.    In 


—     747     — 

diesen  Gedichten  herrscht  vorwiegend  eine  übertriebene  Senti- 
mentalität und  affektierte  Volkstümlichkeit,  welche  nicht  selten  in 
Pöbelhaftigkeit  ausläuft  oder  sich  in  banale  Reflexionen  verflacht. 

Eine  Wendung  zum  Besseren  trat  mit  dem  Jahre  1860  in 
dem  Schaffen  des  Dichters  ein.  Er  beteiligte  sich  an  dem  wieder- 
erwachten nationalen  Leben,  wurde  auch  zum  Reichstagsabgeord- 
neten gewählt  (1861)  und  verlegte  seinen  Wohnsitz  nach  der 
ungarischen  Hauptstadt  Da  traf  ihn  mit  vielen  Anderen  ein 
herbes  Geschick.  Am  15.  März  1864  nachts  ward  Szelestey  wegen 
Verdachts  der  Teilnahme  an  einer  politischen  Verschwörung  ge- 
fangen genommen  und  erst  in  Pest,  dann  in  den  Festungen  Olmütz 
und  Theresienstadt  eingekerkert.  Erst  infolge  des  staatsrechtlichen 
Ausgleiches  im  Jahre  1867  erhielten  diese  Gefangenen  ihre  Frei- 
heit wieder.  Die  Wendung  zu  einer  gesunderen,  poetischen 
Richtung  hatte  Szelestey  übrigens  bereits  in  seinem  Gedichte: 
»Hirtenstunden«  (1859)  angedeutet,  entschiedener  zeigte  sich  dies 
jedoch  in  seinen:  »Träumen  des  Gefangenen«  (1867).  Im  Kerker 
war  die  Muse  sein  einziger  Trost  aber  auch  das  läuternde  Feuer, 
welches  die  Seele  des  Dichters  während  seiner  Gefangenschaft 
durchglühte,  vertiefte  und  erhob.  Es  finden  sich  in  dieser  Samm- 
lung sehr  schöne,  kraftvolle  Gedanken  und  Empfindungen,  in 
mehr  und  mehr  veredelter  Form. 

Andere  Petöfl-Schwärmer  suchten  ihrem  Meister  durch  Kraft- 
ausdrücke nachzuahmen,  zu  überbieten.  Sie  hielten  sich  dabei 
Petöfi's  »Wolken«  und  einige  seiner  patriotischen  Lieder  vor  Augen. 
Sie  glaubten  die  Poesie  in  tollkühnen  Gedahkensprüngen,  in 
outrierten  Einfallen,  in  phrasenhaften  Schwülstigkeiten  zu  finden, 
in  ihren  Versen  liebten  sie  die  Anhäufung  einer  Menge  unsinniger 
Vergleiche.  In  diesen  Irrtum  verfielen  unter  Anderen  auch  Josef 
Zalar  (geb.  1825  oder  1827  zu  Gyöngyös  im  Heveser  Komitat); 
der  bereits  vor  1848  mehrere  litterarische  Arbeiten  veröffentlicht 
hatte  und  im  Jahre  1849  ein  Heft  Gedichte:  »Freiheitslieder« 
herausgab,  welche  von  der  österreichischen  Regierung  mit  Beschlag 
belegt  und  verbrannt  wurden;  er  ist  übrigens  der  Verfasser  einiger 
gelungener  Balladen;  und  Josef  Szekely  (geb.  1825  zuDebreczin) 
der  nicht  ohne  Talent  ist,  sich  aber  später  vorwiegend  der  Publi- 
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zistik  zugewendet  hat  und  noch  zahlreiche  andere  Musensöhne. 
»Sie  bekümmerten  sich  wenig  um  die  dichterischen  Formen  und 
betrieben  eine  wahre  Schlackenpoesie«.     (Z.  Beöthy.) 

Endlich  gedenken  wir  hier  noch  des  humoristisch-satirischen 
Dichters   aus  dem  Petöfi- Kreise,    Gustav  Lanka,    geboren  am 
20.  Juli  1820  zu  Vitka  im  Romitate  Szathmar.     Noch  wahrend 
seiner  juridischen  Studien   in  Pest   beschäftigte   er  sich   mit  der 
Dichtkunst  und  Iitteratur,  veröffentlichte  Novellen  und  Gedichte 
und  bekleidete  nebenbei  das  Amt  eines  Schreibers  bei  der  unga- 
rischen Gelehrten- Akademie.    Im  Jahre  1846  gab  er  seine  »Kari- 
katuren«, 1847  eine  satyrische  Zeitschrift:  »A  dongö«  (d.  L  »Die 
Bremse«)    heraus,    welche    aber   in   kurzer  Zeit   verboten  wurde. 
Damals  erschienen  auch  seine  »Martialien«  und  im  Jahre  1848 
das  Spottblatt:  »Charivari«,  das  jedoch  schon  nach  drei  Monaten 
einging.    Lauka  war  mittlerweile  Notar  im  Abgeordnetenhause  des 
Reichstags  geworden.     Nach  der  Revolution  nahm  er   1854  bis 
1855  eine  Stuhlrichterstelle  an,  wurde  1856  Gerichtssekretär,  kam 
1861    zur  Statthalterei  nach  Ofen,    wo  er  von  1863 — 1865  das 
Pressbureau  leitete.     Gegenwärtig  lebt  er  als  Archivar  des  Toron- 
talerKomitats  und  als  Redakteur  des  dortigen  Amtsblattes  inGross- 
Becskerek.      Selbständig  veröffentlichte  er  1851:    »Komödie  und 
Tragödie«;    1855:  »Die  Prinzipien  des  19.  Jahrhunderts«;    1856 
»Das  soziale  Leben.    Licht-  und  Schattenbilder«  (2  Bde.);    1861 
»Was  geschehen  ist   und  was  geschehen  kann«  (2  Bde.);    1862 
»Geistesfunken«.  Improvisationen  und  witzige  Aussprüche  aus  dem 
öffentlichen  und  privaten  Leben  berühmter  Männer;    1863:  *Dic 
gute   alte   Zeit«,    Novellensammlung   u.  a.     Seine   Gedichte   er- 
schienen 1863    m  zwei  Bänden.     Lauka's  novellistische  Schriften 
charakterisiert    frischer   Humor,    als   Satyriker   hat   er  Witz  und 
Schärfe,  die  manchmal  an  Derbheit  streift    Seine  lyrischen  Dich- 
tungen sind  leicht  und  gefällig,   mit  der  Neigung  zur  Reflexion, 
zur  grübelnden  Betrachtung. 

Das  Leben. 
Ein  Jüngling  wünschest  du  als  Kind, 
Als  Jüngling  dann,  ein  Mann  su  heissen 
Wenn  du  viel  Arbeit  hast,  zu  ruh'n, 
Wenn  ruh'n  da  kannst,  dich  zu  befleissen. 
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Wennn  welkend  Blum'  und  Orün  verdorrt 
Im  heissen  Brand  der  Sommerschwüle, 
Dann  wünschest  du  des  Winters  Frost 
Herbei,  dass  er  die  Stirn  dir  kühle. 

Du  strebst  nach  manchem  —  wenn  du's  hast, 
Genügt  dir's  nicht,  was  zu  besessen, 
Das  Alte  —  sei's  auch  noch  so  gut  — 
Wird  über'm  Neuem  bald  vergessen. 

Ja,  von  der  Wiege  bis  zum  Grab 
In  Atem  hält  dich  und  in  Eile 
Erwerb  und  Wechsel,  diese  zwei, 
Vergnügen,  ach,  und  Langeweile. 

Und  bist  gelangt  du  an  den  Funkt 
Zuletzt,  wo  mit  dir  spielt  daa  Leben, 
Gleich  einem  armen,  achwachen  Kind, 
Dem  weder  Kraft  noch  Reiz  gegeben; 

Da  weder  Freude,  weder  Leid 
Dich  hoch  erhebt  und  tief  laset  sinken, 
Und  wenn  bereits  zum  Knaul  geballt 
Dein  Lebensfaden  dir  will  dünken; 

Wenn  du  zum  rätselvollsten  Weg, 
Zum  weiteten  auch  dich  musst  bereiten:  — 
Dann  kommst  du  drauf,  dass  all  dies  Viel 
Ein  grosses  Nichts  hat  zu  bedeuten. 

(6.  Steinacker.) 


Paul  Gyulai. 

Mitten  in  dem  Gelärme  der  talentierten  und  talentlosen 
Petöfi-Schwärmer  behaupteten  einige  jüngere  Dichter  ihre  geistige 
Unabhängigkeit  und  huldigten  nicht  unbedingt  der  herrschenden 
Mode.  Vor  den  Extremen  und  Verirrungen  der  exaltierten  Petöfi- 
Jünger  wurden  diese  Dichter  ausser  ihrem  gesunden  natürlichem 
Geschmacke  noch  durch  das  Beispiel  Johann  Arany's  und  dadurch 
bewahrt,  dass  sie  zumeist  mit  ästhetischen  Studien  und  mit  den 
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grossen  Meistern  des  Auslandes  sich  beschäftigten  und  auf  diesem 
Wege  ihre  künstlerischen  Anschauungen  geklärt  hatten.  Sie  stellten 
sich  nun  durch  ihre  Kritiken  wie  durch  ihre  eigenen  poetischen 
Schöpfungen  den  Ausschreitungen  und  Verwilderungen  entgegen, 
welche  unter  dem  Deckmantel  Petöfi's  und  mit  dem  Schlagworte 
»Volkstümliches«  in  die  ungarische  Litteratur  eingerissen  waren. 
Die  Opposition  dieser  Dichter  und  Kritiker  verwarf  keineswegs 
das  Volkstümliche,  sondern  lehnte  es  nur  ab,  dasselbe  als  den 
alleinigen  oder  auch  nur  Hauptgegenstand  der  Poesie  zu  betrachten. 
Sie  erkannten  das  Volkstümliche,  das  Nationale  vor  Allem  in  der 
formellen  und  sprachlichen  Bereicherung.  Ihr  gebildeter  Geschmack 
leitete  sie  darauf  hin,  dass  sie  den  Spuren  der  besten  Meister 
des  In-  und  Auslandes  folgend  gleich  ihrem  hochstehenden  Zeit- 
und  Kunstgenossen  Johann  Arany  die  Fortsetzer  und  Pfleger  der 
nationalen  Kunstpoesie  wurden,  ohne  jedoch  ihre  eigene  dich- 
terische Individualität  hierbei  im  Dienste  blosser  Nachahmung 
aufzuopfern. 

Unter  diesen  bedeutenden  Dichtern  und  Schriftstellern  steht 
an  erster  Stelle  Paul  Gyulai,  dessen  Namen  wir  im  Laufe  unserer 
Darstellung  wiederholt  begegnet  sind;  denn  er  ist  gegenwärtig 
Ungarns  hervorragendster  ästhetischer  Kritiker  und  Kenner  der 
ungarischen  Litteratur.  Gyulai  -  entstammt  einem  alten  sieben- 
bürgischen  Adelsgeschlechte  und  wurde  im  Jahre  1826  zu  Klausen- 
burg geboren.  Seine  Studien  beendigte  er  im  Jahre  1846  und 
übernahm  für  einige  Zeit  die  Stelle  eines  Privaterziehers,  trat  dann 
in  die  Redaktion  des  »Siebenbürgischen  Boten«  (»Erdelyi  Hiradö«) 
und  wurde  später  Sekretär  des  Grafen  Dominik  Teleki,  in  welcher 
Eigenschaft  ihm  reichliche  Müsse  zu  ästhetischen  Studien  und 
litterarischen  Arbeiten  blieb.  Nachdem  er  kurze  Zeit  eine  Lehr- 
stelle am  reformirten  Kollegium  in  Klausenburg  bekleidet  hatte, 
kam  er  im  Jahre  1853  in  derselben  Eigenschaft  eines  Professors 
an  das  evangelisch-reformierte  Kollegium  nach  Pest,  wo  er  sich 
später  auch  an  dem  Unterrichte  in  der  Theaterschule  beteiligte. 
Daneben  widmete  er  sich  voll  Eifer  und  mit  wachsendem  Erfolge 
der  Litteratur.  Seine  Kritiken,  die  sich  indessen  bloss  auf  das 
Gebiet  der  Poesie  und  der  schönen  Wissenschaften  beschrankten 
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erregten  bald  durch  die  hohen  ästhetischen  und  sittlichen  Gesichts- 
punkte, die  sie  erschlossen  sowie  durch  ihre  Schärfe  und  Uner- 
bittlichkeit allgemeines  Aufsehen  und  machten  ihren  Verfasser 
bald  zu  dem  ersten,  aber  auch  gefürchtetsten  Kritiker,  der,  wie 
wir  bereits  früher  erzählt  haben,  wegen  seiner  kritischen  Arbeiten 
selbst  persönlichen  Angriffen  ausgesetzt  war.  Das  hielt  Gyulai 
jedoch  nicht  ab,  sein  ästhetisches  Richteramt  unerschrocken  fort- 
zusetzen; ja  der  Kampf  bildet  für  ihn  ein  Lebenselement,  dem 
er  nirgends  aus  dem  Wege  geht  und  das  er  nicht  selten  geradezu 
aufsucht.  Neben  seiner  Kritik  war  Gyulai  seit  1850  auch  fort- 
gesetzt dichterisch  thätdg.  Er  veröffentlichte  zahlreiche  Gedichte 
und  vortreffliche  Novellen  und  Erzählungen,  von  denen  mehrere 
ins  Deutsche  übertragen  wurden.  Aus  seinem  Leben  fuhren  wir 
noch  in  Kürze  die  hauptsächlichsten  Daten  an.  Im  Verein  mit 
Albert  Pakh  redigierte  er  von  1853  die  »Belletristischen  Blätter«, 
nahm  Teil  an  der  Redaktion  der  »Encyklopädie  der  neueren 
Wissenschaften«  und  des  »Damen-Couriers«  und  machte  als  Be- 
gleiter eines  Grafen  Nadasdy  eine  längere  Reise  durch  das  west- 
liche Europa.  Im  Jahre  1858  vermählte  sich  Gyulai  mit  Maria 
Szendrey,  der  Schwester  von  PetöfVs  Gattin  und  zog  für  einige 
Jahre  als  Professor  der  lateinischen  und  ungarischen  Sprache  und 
Litteratur  nach  Klausenburg,  von  wo  er  im  Jahre  1862  wieder 
nach  Pest  zurückkehrte.  Im  Jahre  1866  verlor  er  seine  heiss- 
geliebte  Gattin  und  die  Freuden  an  ihrer  Seite  sowie  der  Schmerz 
über  ihren  frühen  Verlust  bilden  den  Inhalt  zahlreicher  ergreifen- 
der Gedichte  Gyulai's.  Als  Mitglied,  Klassensekretär  und  Direk- 
torial-Mitglied  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  redi- 
giert er  in  deren  Auftrag  die  »Budapester  Revue«  (»Budapesti 
Szemle«),  die  vornehmste  Monatsschrift  in  ungarischer  Sprache; 
ferner  ist  Gyulai  seit  1876  ordentlicher  Professor  der  ungarischen 
Litteratur  an  der  königl.  Universität  zu  Budapest,  Präses  der 
»Kisfaludy-Gesellschaft«  und  Mitglied  der  Magnatentafel  oder  des 
Herrenhauses  im  ungarischen  Reichstag. 

In  seinen  Dichtungen,  welche  von  der  ungarischen  Akademie 
preisgekrönt  wurden,  herrscht  Adel  der  Empfindung  und  des 
Geschmackes.    Er  besingt  das  Vaterland,  die  Liebe,  das  Familien- 
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leben,  namentlich  die  Erinnerung  an  seine  frühverstorbene  Gattin. 
Gern  verherrlicht  der  Dichter  auch  sein  Geburtsland,  Sieben- 
bürgen, im  Liede.  Ausser  diesen  stimmungsvollen  Gedichten 
verdankt  man  ihm  noch  Volksmärchen  (»Christus  und  die  Vögel«), 
welche  den  Zauber  poetischer  Zartheit  und  Einfachheit  besitzen. 
Gemüt  und  ungetrübte  Reinheit  und  Klarheit  des  Ausdruckes 
kennzeichnen  <1gi\  Dichter,  der  nur  wenig  produziert,  aber  es 
wohl  versteht,  seinen  Empfindungen,  die  ihn  zur  Produktion  an- 
regen, die  entsprechende  poetische  Färbung  und  Stimmung  zu 
verleihen.  Die  Leidenschaft  schlägt  bei  ihm  niemals  grössere 
Wogen,  auch  in  der  Erhabenheit  seiner  Oden  waltet  überall  die 
harmonisch -abgeklärte,  beruhigte  Nachwirkung  der  Begeisterung. 
Er  liebt  die  Meditation,  das  sinnende  Hin-  und  Herwandeln  der 
Gedanken,  doch  arten  seine  Betrachtungen  nicht  in  gehalt-  und 
formlose  Breite  aus;  er  flieht  vielmehr  das  Überschäumen  des  Ge- 
fühls, strebt  nach  Kürze  und  Bestimmtheit  und  bleibt  stets  Herr 
der  poetischen  Form.  In  seinen  Liedern  nach  der  Revolution 
kommt  der  verhaltene  Schmerz,  die  unterdrückte  Trauer,  die 
anklagende  Hoffnung  zu  ergreifendem  Ausdruck.  Alle  diese 
Charakterzüge  des  begabten  Dichters  erkennt  man  aus  den  nach- 
stehenden Proben  seiner  Dichtungen. 

Bei  Vilägos*). 

Bei  Vilägos,  bei  Vilägos 

Weinen  die  Huszären, 

Ihre  Trauer  gilt  dem  schweren 

Sturze  der  Magyaren. 

Seufzer  wallen,  und  die  Fahnen 

Siehst  gesenkt  du  wehen, 

Rösslein  wiehern  nach  den  Reitern 

Die  zu  Fuss  nun  gehen. 

Nur  ein  einziger  greiser  Kriegsmann 
Sitzt  noch  hoch  zu  Pferde, 
Regung8lo3 ,  mit  wunder  Stirne, 
Mit  des  Grams  Geberde; 


*)  Hier  fand  bekanntlich  am  13.  August  1849  die  Waffeusti eckung 
der  ungarischen  Armee  unter  Arthur  Görgei  statt. 
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Nor  der  einz'ge  greise  Kriegsmann 
Schwingt  noch  die  Standarte, 
Gleich,  als  ob  er  das  Signal  zu 
Blut'gem  Kampf  erwarte. 

Greiser  Kriegsmann,  greiser  Kriegsmann, 
Steig  herab  vom  Pferde, 
Warte  nicht,  dass  Hörner  schallen, 
Dass  der  Sieg  noch  werde; 
Reiss  in  Stücke  jetzt  das  Banner, 
Ungarn  liegt  im  Sterben, 
Der  Kosaken  Horden   wüten, 
Einbrach  das  Verderben. 

Endlich  blickt  er  voll  Verzweiflung 
Auf  zum  Himmelsthrone, 
Gleichsam  fragend,  ob  dort  oben 
Noch  die  Gottheit  wohne; 
Hierauf  zieht  er  aus  dem  Halfter 
Eine  der  Pistolen, 

Wie  zum  Kampfe  mit  dem  Schicksal 
Mutig  auszuholen. 

„  Nimmer  kann  ich  Knechtschaft  sehen 

In  des  Ungars  Hallen, 

Und  mit  meinem  Banner  muss  ich 

Siegen  oder  fallen; 

Ihre  Fetzen  sollen  jetzund 

Decken  diese  Wunde  .  .  . 

Gott  mit  dir,  mein  armes  Ungarn, 

Beut1  und  jede  Stunde I" 

Schiesst  und  blutet  und  die  Fahne 

Senkt  er  langsam,  schaurig, 

Sterbend  gleitet  er  vom  Rösslein, 

Und  es  wiehert  traurig.  — 

An  der  Schmerzeusstätte  liegt  er 

Neben  seinem  Pferde, 

Tot,  mit  blutuni starrten  Gliedern 

Auf  der  kalten  Erde. 

(Übers,  von  A.  Dui.) 


Dt.  Schwicker,  Gesch.  der  ungar.  Litt.  4g 
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Weinlese  (1852). 

Ist  dies  Weinles'  oder  Leichenmahl? 

Alles  schweigt  hei  schäumendem  Pokal, 

Und  wir  seufzen  gleich  dem  kranken  Herbstwind, 

Den  man  durch's  Gebirg'  hört  schallen 

Und  es  ziemt,  dass  wir  hierher  uns  setzten, 

Wo  auf  uns  die  Blätter  fallen. 

Einstens  war's  nicht  so,  in  bess'rer  Zeit! 
Fragt,  wen  immer,  und  er  sagt's  mit  Leid: 
Wie  jed'  Herz  geschäumt  und  wie  erschallet 
Das  Gebirg'  vom  frohen  Grüssen! 
Doch  nun  schweigt  der  Berg,  das  Herz,  es  leidet 
Und  das  Pulver  fehlt  zum  Schiessen. 

Mürrisch  blickt  der  alte  Wirt  dort  her, 

Keine  frohen  Tage  hat  er  mehr; 

Trägt  zwar  noch  den  alten  Mantel,  aber 

Keine  Pfeif  hängt  ihm  im  Munde, 

Draus  nur  Flüche  gleiten,  doch  kein  Lächeln, 

Und  kein  Witz  aus  früh'rer  Stunde. 

Auf  wohl  spielen  die  Zigeuner  noch, 
Niemand  greift  zu  frohem  Tanz  jedoch; 
Man  erhebt  sich,  gehet  weiter,  —  traurig 
Stirbt  der  Ton,  verklingend  leise  .  .  . 
Denn  dahin  ist  ja  des  Landes  Jugend, 
Und  es  blieben  fast  nur  Greise! 

Dort  das  junge  Mädchen  unter' m  Baum 
Sitzt  so  stille,  wie  versenkt  im  Traum; 
Tränen  rieseln  ihr  vom  Auge,  Braut  ist 
Sie  bereits  seit  manchen  Tagen, 
Doch  wo  ihres  Liebsten  Grab  sei?  —  Niemand 
Kann  genau  die  Stell'  ihr  sagen. 

Überdruss  versammelt  uns  im  Kreis 
Und  wir  setzen  uns  um's  loh'nde  Reis, 
Yom  Vergangnen  sprechend;  doch  es  stocket 
Oft  das  Wort,  der  Blick  wird  scheuer  .  .  . 
Unsre  Seelen  schweifen  ab  ins  Weite, 
Und  wir  schüren  in  dem  Feuer. 
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Nebel  liegt  im  Thal,  den  Berg  hüllt  Nacht, 

Und  das  Feuer  schläft  auch  ein  so  sacht. 

Dunkle  Schatten  ziehen  längs  der  Wolken, 

Und  der  Mond  scheint  blass,  der  fahle  .  .  . 
Und  man  sagt,  die  Schatten  sein  die  Toten  .  .  . 

Viel  der  Gräber  giebt's  im  Thale! 

(K.  M.  Kertbeny.) 


Ich  möchte  mein  Blümchen  dich  nennen, 
Zwei  Blüten  an  Einem  Stiel, 
Wie  duftende  Rose  und  Lilie 
Im  reizenden  Farbenspiel. 
Doch  Blumen  sind  ohne  Gefühl! 
Nein,  nein!  Du  bist  keine  Blume, 
Mein  Liebchen  bist  du  so  süss, 
Das  bleibe  im  Heiligt ume 
Der  treuen  Liebe  gewiss. 

Ich  möchte  mein  Sternlein  dich  heissen, 
Das  Abends  im  Dämmern  mir  lacht, 
Das  treu  mich  im  Schlafe  beschirmet, 
Mein  Herzensgeheimnis  bewacht: 
Doch  Sterne  sind  glänzend  und  kalt 
Nein,  nein!  Du  bist  nicht  ein  Sternlein, 
Mein  Liebchen  bist  du  so  süss, 
Das  bleibe  im  Heiligtum  e 
Der  treuen  Liebe  gewiss. 

Ich  möchte  dich  Morgenrot  nennen, 

Das  Erde  und  Himmel  begrüsst, 

Wo  Freudenträne  als  Perle 

Des  Taues  herniederfliesst 

Nein,  nein!  Du  bist  nicht  der  Schimmer, 

Der  alle  bezaubert,  entzückt; 

Mein  Liebchen  bist  du  für  immer, 

Dess  Liebe  mich  selig  beglückt. 

Und  dennoch  sei  Blume  und  blühe, 
Sei  Stern  und  erhell  mir  die  Nacht, 
Sei  Morgenrot  freundlich  und  glühe 
Bezaubernd  in  herrlicher  Pracht 

48 
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Betau1  mich  mit  Tränen  der  Lust: 
Doch  bleibe  mein  einziges  Liebchen, 
Und  Bei  meine  Welt  und  mein  Glück; 
Ich  gebe  dir  treu  deine  Liebe 
Durch  die  Glut  meiner  Seele  zurück. 


(Heinrick  Littrov. 


In  seinen  Novellen  und  erzählenden  Skizzen  ist  Gvulai  ein 
Meister  der  psychologischen  Analyse  (»Frauen  vor  dem  Spiegel  *T 
»Der  alte  Schauspieler«,  »Fanny«  u.  s.  w.);  verwickelte  Kompo- 
sitionen sind  allerdings  seine  Sache  nicht;  allein  er  versteht  es 
vortrefflich,  aus  einzelnen  kleinen  Zügen,  aus  der  künstlerischen 
Mischung  von  Licht  und  Schatten  getreue  Bilder  zu  entwerfen, 
denen  er  einen  zauberischen  Reiz  verleiht.  Insbesondere  liebt 
er  es,  in  der  Zeichnung  einzelner  Charaktere  und  Objekte  die 
Ideen  und  Empfindungen  einer  ganzen  Zeitepoche  widerzuspiegeln 
(»Der  erste  ungarische  Komiker«,  >Das  alte  Hof  haus-  u.  a.,«. 
Gyulai  zeichnet  nach  dem  Leben,  er  steht  auf  dem  Boden  realer 
Wirklichkeit;  allein  sein  ungemein  feiner  Kunstgeschmack  bewahrt 
ihn  überall  vor  dem  überschreiten  der  poetischen  Grenzen.  Er 
dichtet  nach  dem  Leben;  aber  er  ist  kein  sklavischer  Kopist.  Die 
vorwaltende  Hinneigung  zur  poetischen  Kleinmalerei  tragt  wohl 
die  Hauptschuld  daran,  dass  der  seit  Jahren  in  Angriff  genommene 
Roman  in  Versen:  »Romhänyi«,  eine  Dichtung,  deren  Stoff  aus 
dem  ungarischen  high  life  geschöpft  ist,  nicht  zum  Abschlüsse 
gelangte.  Die  veröffentlichten  ersten  Gesänge  dieser  Dichtung 
bekunden  überraschende  Schönheiten,  so  dass  man  die  Nichtvoll- 
endung  des  Werkes  sehr  bedauern  muss. 

Das  litterarische  Hauptverdienst  Gyulai's  liegt  aber,  wie 
schon  angedeutet,  in  seinen  ästhetisch-kritischen  und  literarhisto- 
rischen Arbeiten.  Unter  diesen  verdienen  wieder  seine  Studien 
über  »Katona  und  sein  Bankban«  und  die  »Biographie  Vurds- 
marty's«  an  erster  Stelle  genannt  zu  werden.  Wir  haben  an  be- 
treffender Stelle  von  diesen  Arbeiten  den  gebührenden  Gebrauch 
gemacht.  Die  »Biographie  Vörösmarty's«  hat  in  Bezug  auf  die 
gelungene  Zeichnung  der  Zeiten  und  Menschen,  hinsichtlich  der 
sorgfältigen    künstlerischen   Gestaltung,   der  Schärfe  und  Klarheit 
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der  Analyse  und  der  Vollendung  des  Stils  in  der  ungarischen 
Litteratur  nicht  ihres  Gleichen.  In  seinen  kleineren  Studien  ver- 
folgt er  aufmerksamen  Blickes  alle  Entwickelungsmomente  und 
Erscheinungen  in  der  Litteratur.  Von  epochaler  Bedeutung  war 
unter  Anderem  seine  im  »Neuen  ungarischen  Museum«  (1854) 
erschienene  Abhandlung:  »Petöfi  und  unsere  lyrische  Dichtung« 
Er  verteidigt  darin  einerseits  die  rein  nationale  Richtung  der 
Kunstpoesie  bei  Petöfi  und  Arany  gegenüber  der  befangenen 
Voreingenommenheit  Franz  Toldv's  für  die  Tendenzen  der  altem 
Dichter,  namentlich  eines  Vörösmarty,  Czuczor  u.  a.;  andererseits 
richtete  er  seine  unerbittlich  scharfen  Angriffe  gegen  die  Geschmack- 
losigkeit und  Unbildung  der  gewöhnlichen  Petöfi-Nachahmer.  Die 
Volkspoesie  fesselte  ihn  fortdauernd  und  er  war  es  auch,  dem 
man  die  Fortsetzung  und  Herausgabe  der  Sammlung  von  Volks- 
dichtungen durch  die  Kisfaludv-Gesellschaft  verdankt. 

»Die  Neigung  zur  Volkspoesie«,  so  charakterisiert  Zoltan 
Beöthv  seinen  älteren  Fachgenossen  Gyulai,  —  »dieser  Zug  zur 
Volkspoesie  erklärt  auch  dessen  vorwaltende  Hinneigung  zum  Ein- 
fachen und  Natürlichen.  In  seinen  Kunstkritiken  begegnet  man 
einem  ungewöhnlichen  Reichtume  an  fruchtbaren  Ideen;  zur  Aus- 
gleichung der  Einseitigkeiten  des  Bühnen-  und  des  poetischen 
Effekts  fordert  er  den  dramatischen  Effekt  Gleichwie  er  ein 
pietätsvoller  Interpret  wahrhafter  Grössen  ist,  als  ein  ebenso  erbar- 
mungsloser Verfolger  erscheint  er  gegen  Prahlhanserei  und  Ge- 
schmacklosigkeit, gegen  die  Ausschweifungen  des  Niedrigen  und 
Gemeinen,  gegen  jede  Art  von  Phantasterei  und  Übertriebenheit. 
Sein  Scharfblick,  seine  lebhafte  Dialektik,  die  Klarheit  seiner 
Anschauungen,  sowie  die  Kraft  und  Energie  des  Ausdruckes 
zeichnen  seine  ästhetisch  -  kritischen  Arbeiten  aus.  In  seinen 
zahlreichen  Polemiken  bedient  er  sich  gerne  der  Waffen  des  Spottes 
und  wird  aus  dem  Verteidiger  leicht  zum  Angreifer.  Er  ist  der 
Begründer  der  wahrhaft  künstlerischen  Form  des  litterarischen 
Essays  in  Ungarn;  unter  seinen  akademischen  Denkreden  nimmt 
seine  »Rede  auf  das  Andenken  Johann  Arany's«  den  hervorragend- 
sten Platz  ein.     Gyulai  ist  ein  Meister  in  der  ungarischen  Prosa, 
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kein  Schriftsteller  in  Ungarn  schi  eibt  einen  präziseren,  deutlicheren, 
klangvolleren  und  korrekteren  Stil  als  er.  Derselbe  ist  auch  ohne 
den  Reichtum  an  Bildern  lebendig,  ohne  rhetorischen  Schmuck 
voll  Adel.« 


Karl  Szäsz. 

Neben  Paul  Gyulai  hat  Karl  Szasz  durch  seine  litterarische 
Wirksamkeit  zur  Veredlung  des  Kunstgeschmackes  in  Ungarn  sehr 
Vieles  beigetragen;  es  gelang  ihm  dies  weniger  durch  seine  Origi- 
naldichtungen, als  vielmehr  durch  seine  ästhetisch -kritischen  Ar- 
beiten und  vor  Allem  durch  seine  zahlreichen  Kunstübersetzungen, 
auf  welche  der  Dichter  selber  den  grössten  Wert  legt.  Allein 
auch  als  Poet  verdient  Karl  Szäsz  die  Anerkennung,  welche  Gustav 
Steinacker  ihm  zuteilt,  wenn  er  ihn  »einen  der  begabtesten,  viel- 
seitig gebildetsten  und  thätigsten  Lyriker«  Ungarns  nennt,  dessen 
Dichtungen  sich  durch  geläuterten  Geschmack,  Tiefe  der  Empfin- 
dung und  Korrektheit  der  Form  auszeichnen. 

Karl  Szasz  ist  der  Sohn  des  vortrefflichen  Pädagogen  und 
Schriftstellers,  des  Professors  Karl  Szasz  (1798 — 1853),  der  im 
Jahre  1848  das  hohe  Amt  eines  Staatssekretärs  im  königl.  ungar. 
Unterrichtsministerium  bekleidet  hatte,  und  wurde  am  15.  Juni 
1829  zu  Nagy-Enyed  in  Siebenbürgen  geboren.  Seine  Studien 
machte  Karl  Szasz  jun.  unter  der  Leitung  seines  Vaters  in  seinem 
Geburtsorte.  Hier  widmete  er  sich  auch  schon  frühzeitig  dich- 
terischen Versuchen,  von  denen  die  ersten  bereits  im  Jahre  1840 
erschienen;  ja  der  neunzehnjährige  Dichterjüngling  gewann  schon 
im  Jahre  1848  mit  seiner  poetischen  Erzählung:  »Die  Burgfrau 
von  Murany«,  den  Preis  der  Kisfaludy- Gesellschaft,  um  welchen 
damals  auch  Tompa,  Petöfi  und  Arany  konkurriert  hatten.  Von 
diesem  Gedichte  sind  bisher  nur  einige  kleinere  Proben  im  Drucke 
erschienen;  der  Dichter  desselben  fand  jedoch  bei  allen  damaligen 
belletristischen  Blättern  eine  bereitwillige  Aufnahme,  von  der  er 
auch  eifrigen  Gebrauch  machte.    Ausserdem  setzte  er  seine  ästhe- 
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tischen  und  philosophischen  Studien  fleissig  fort,  wobei  insbesondere 
die  Bekanntschaft  mit  dem  Ästhetiker  und  Dichter  Paul  Gyulai 
für  Szasz  von  wohlthuendem  Einflüsse  war.  Die  scharfe  Kritik 
Gyulai 's  bewahrte  den  jungen  Dichter  in  den  Grenzen  richtiger 
Wertschätzung  seiner  selbst  und  spornte  ihn  zu  stetiger  Vervoll- 
kommnung an.  Mit  Gyulai  und  Franz  Mentovich  veröffentlichte 
Szäsz  im  Jahre  1848  ein  Heft  Gedichte:  »Nationalfarben«.  Als 
sein  Vater  nach  Pest  Übersiedelt  war,  lernte  der  strebsame  Dich- 
terjüngling Petöfi,  Vörösmarty  und  Jokai  persönlich  kennen  und 
trat  zu  ihnen  in  mehr  oder  weniger  nähere  Beziehungen.  Der 
allgemeine  Freiheitsrausch  und  die  Kampfeslust  ergriffen  ihn  eben- 
falls; nachdem  er  eine  Konzipistenstelle  im  Kultusministerium,  wo 
damals  in  gleicher  Eigenschaft  auch  der  jetzige  ungarische  Minister- 
präsident Kol.  v.  Tisza  beschäftigt  wai,  erhalten  hatte,  trat  er 
später  als  Pontonnier  in  die  Reihen  der  Honveds  ein,  erwarb 
sich  die  Lieutenants-Charge  und  harrte  bis  zur  Waffenstreckung 
bei  Vilagos  aus.  Der  Einreihung  in  die  kaiserliche  Armee  entzog 
er  sich  durch  die  Flucht  und  lebte  nun  einige  Zeit  verborgen  im 
Lande,  wurde  dann  Privaterzieher  und  wählte  auf  den  Rat  des 
Dichters  Tompa  den  geistlichen  Beruf.  Zu  Ostern  1851  legte  er 
das  theologische  Examen  ab,  kam  aber  im  nämlichen  Jahre  als 
Professor  an  das  reformierte  Gymnasium  zu  Nagy-Körös,  wo  da- 
mals auch  der  grosse  Dichter  Johann  Arany  lehrte.  Szasz  ver- 
fasste  hier  einige  Lehrbücher,  schuf  fleissig  poetische  Werke  und 
verlegte  sich  mit  besonderem  Eifer  auf  die  Übertragung  fremd- 
ländischer Poesien,  worin  er  es  bald  zur  vollendeten  Meisterschaft 
brachte.  Die  erste  Sammlung  dieser  Übersetzungen  erschien  im 
Jahre  1853.  Ein  Jahr  vorher  hatte  er  einen  glücklichen  Ehebund 
mit  seiner  Cousine,  Pauline  Szasz,  der  reizenden  Dichterin  »Iduna«, 
geschlossen;  doch  schon  nach  einem  Jahre  löste  der  Tod  diesen 
Liebesbund.  Von  1853 — 1856  bekleidete  Szasz  hierauf  das  Pre- 
digeramt zu  Kezdi-Vasarhely  in  Siebenbürgen,  wurde  1857  Pre- 
diger zu  Kun-Szent-Miklos,  wo  er  (1858)  einen  neuen  Ehebund 
einging  und  dadurch  abermals  zu  zahlreichen  trefflichen  Dichtungen 
angeregt  wurde.  Die  ungarische  Akademie  der  Wissenschaften 
wählte  ihn  1858  zu  ihrem  korr.  Mitgliede;  als  solches  las  er  seine 
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Abhandlung:  »Über  die  Prinzipien  der  Kunst-Übersetzung«.  Seine 
poetische  Erzählung:  »Csak  von  Trencsin«  gewann  den  ersten 
Preis.  Im  Jahre  1861  erschienen  seine  »Gesammelten  Dichtungen  - 
in  2  Bänden,  dann  folgten  in  den  »Lyrischen  Aloen«  und  »Korn- 
blumen« (1872)  seine  kleineren  Übersetzungen.  Mittlerweile  hatte 
er  auch  acht  Stücke  Shakespeare's  abertragen.  In  seinem  Leben 
trat  mancher  Wechsel  ein.  1860  wurde  er  zum  Dekan  des  Solter 
Kirchendistriktes  gewählt,  1863  folgte  er  einem  Rufe  als  Pastor 
nach  Szabad-Szallas,  von  1865 — 1868  war  er  Mitglied  des  unga- 
rischen Reichstages,  abernahm  1867  eine  Sektionsrats -Stelle  im 
Unterrichtsministerium,  versah  seit  1869  das  Amt  eines  königl. 
Schulinspektors,  kehrte  1874  ins  Ministerium  zurück,  wo  er  1876 
zum  Ministerialrat  ernannt  wurde.  Dieses  Amt  legte  er  nieder, 
als  er  zum  Bischof  des  reformierten  Kirchendistrikts  an  der  Donau 
mit  dem  Sitze  in  Budapest  erwählt  wurde,  welche  Würde  er 
bis  zur  Stunde  in  ungeschwächter  Geistes-  und  Körperkraft 
bekleidet 

Seine  ausserordentlich  reiche  litterarische  Wirksamkeit  erstreckt 
sich  auf  alle  Gebiete  der  Poesie.  Er  selber  urteilt  in  einer  auto- 
biographischen Skizze  hierüber  mit  seltener  Bescheidenheit:  »Die 
unerschöpfliche  Arbeitslust  und  die  ungewöhnliche  Leichtigkeit 
der  Produktion  erklären  die  ungemein  grosse  äusserliche  Aus- 
dehnung meiner  litterarischen  Thätigkeit;  sie  erklären  aber  auch 
zugleich,  weshalb  diese  Wirksamkeit,  vielleicht  die  Kunstüber- 
setzungen ausgenommen,  sich  über  das  Niveau  der  Mittelmässig- 
keit  nicht  erhebt  .  .  .  Die  Leichtigkeit  der  Produktion  verleitete 
mich  gewöhnlich  zur  Seichtigkeit,  dieser  Schattenseite  meiner  litte- 
rarischen Arbeiten.« 

Dieser  Beweis  strenger  Selbstkritik  erscheint  indessen  nicht 
gerechtfertigt  und  man  muss  den  Dichter  gegen  seine  eigene 
Verurteilung  in  Schutz  nehmen.  Allerdings  begegnet  man  in  seiner 
Lyrik  nur  selten  tieferen  und  stärkeren  Gefühlen;  doch  sind  seine 
lyrischen  Dichtungen  reich  an  zarten  Empfindungen  und  von 
einer  Weichheit  in  Ton  und  Haltung,  die  ebenso  fesselt,  wie  die 
meist  vollendete  Formschönheit  die  ästhetischen  Ansprüche 
befriedigt.      Es    kennzeichnet  diese  Dichtungen  eine  Hinneigung 
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zur  Breite,  zur  Redseligkeit  und  Verflachung.  Der  Dichter  will 
uns  zu  Vieles  sagen  und  das  lässt  zuweilen  kalt  und  es  machen 
diese  lyrischen  Sachen  deshalb  nicht  immer  jenen  Eindruck, 
welchen  sie  ob  der  Gewandtheit  in  der  poetischen  Sprache,  wegen 
des  Reichtums  an  Bildern  und  Farben  sowie  wegen  der  Zartheit 
der  Gefühle  und  Gedanken  wohl  verdienen.  Mit  besonderem 
Glück  pflegte  Szasz  auch  das  Gelegenheitsgedicht  (auf  Kazinczy, 
Katona,  Petöfi,  Dessewffy,  Eötvös,  Bessenyei,  Vörösmarty,  Toldy, 
Tompa,  Deak   u.  a.),  wodurch  er  sich  wiederholt  Preise  errang. 

Nachtigallenlied. 

Horch!  es  singt  aus  süsser  Kehle 
Dicht  versteckt,  die  Philomele; 
Wer  weiss  wo?  Nur  ich  hör  trunken 
Ihren  Sang,  in  Lust  versunken. 

Rücklings  lieg1  im  Gras  ich,  lauschend 
Im  Gebüsch,  das,  sonst  wohl  rauschend, 
Selber  horcht  den  Sehnsuchtsklängen, 
Die  aus  ihm  hervor  sich  drangen 

Und  vom  Wind  umhergetragen, 

Wecken  jene  sanften  Klagen 

Mir  ein  Echo  tief  im  Herzen, 

Ach  so  schön  und  doch  voll  Schmerzen.  « 

Singt  ja  doch  der  Vogel  eben: 
Einmal  nur  ist's  Lenz  im  Leben, 
Und  ist  einmal  der  vergangen, 
Bleibt  kein  Blatt  am  Baum  bald  hangen. 

(O.  Stoinacker.) 


Die  ungarische  Musik. 

Hör1,  o  hör  der  Geige  Singen! 
Wie  sie  klagt  und  wie  sie  weint; 
In  vier  Saiten  so  viel  Trauer, 
So  viel  Schmerz  und  Gram  vereint! 
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Wie  der  Nachtigallen  Flöten 
In  dem  stillen  schattigen  Wald, 
Wie  an  Mutters  Grab  das  Schluohzen 
Der  verlassenen  Waise  schallt. 

Hör1,  o  hör*  der  Geige  Klingen, 
Acht1  auf  ihrer  Saiten  Sang, 
Wie's  auf  ihnen  wogt  und  brauset 
ßei'm  „Räköczi*- Sturmesklang: 

Das  ist  Klage,  das  ist  Trauer, 
Die  bedrückt  und  doch  erhebt, 
Die  das  Einst  beweint,  doch  hoffend 
Einer  schönern  Zukunft  lebt 

Horch,  ein  Fluch   evdrönt  —  und  Schwerter 
Mischen  klirrend  sich  darein  — 
Schlachtgetös  —  und  Alles,  Alles 
Nur  —  ein  Fidelbogen  klein, 

Hör1,  o  hör'  der  Geige  Tönen, 
Wie  sie  spornt  und  lacht  und  weint, 
In  vier  Saiten  solch1  Empfinden, 
So  viel  Lust,  und  Schmerz  vereint! 

(DtiMlbe.) 


Momentane  Stille  (1885). 

Ein  plötzlich,  momentanes  Schweigen! 
Stumm  wird  auf  einmal  jeder  Mund. 
Nicht  ein  Gelispel,  ein  Gekicher 
Vernimmt  man  in  des  Zirkels  Rund. 
Ein  blosser  Zufall  scheint  solch  fluch  t'ger 
Stillstand  in  des  Gesprächs  Gewog1; 
Doch  sagt  man,  dass  in  solchem  Falle, 
„Ein  Engel  durch  das  Zimmer  flog." 

Es  ist  auch  so!    Wie  Wolkenschatten 
Am  heissen  Tag  vorüberzieht. 
So  wandeln  sacht  mit  leisen  Tritten 
Die  Engel  unter  uns  dahin; 
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Man  hört  nicht  ihres  Fittichs  Schwingen 
Die  Hand  sie  auch  nicht  haschen  kann; 
Ein  hold1  Erglüh'n  um  unser  Herz  nur 
Ist  Alles,  was  wir  fühlen  dann. 


Jemand  vielleicht  aus  alten  Tagen. 
Dem  uns're  Liebe  war  geweiht, 
Des  unser  Herz  noch  oft  gedenket, 
Ein  Engel  unsrer  Jugendzeit, 
Den  wir  verloren,  nicht  vergassen, 
Dess  Bild  in  uns  verborgen  lebt: 
Der  flog  vielleicht  an  uns  vorüber 
0,  Heil  ihm,  dass  er  hergeschwebt! 


Ah,  oder  hat  ein  Freund,  ein  lieber, 
Den  wir  des  Lebens  froh  gedacht, 
Sterbend  den  Geist  jetzt  aufgegeben, 
Und  schwebte  der  vorüber  sacht?  .  . 
0,  weilt  ihm  Jemand  wohl  zur  Seite, 
Der  sein  gebrochen  Auge  schleusst. 
Und  sprach  für  ihn  ein  still  Gebete? 
Gesegnet  sei  sein  flieh'nder  Geist! 


Ach,  oder  ist's  ein  hehr  Gefühl,  ein 
Guter  Gedank',  der  in  uns  war, 
Und  unverwirklichbar  beim  Werden, 
Nun  wieder  kommt  nach  manchem  Jahr, 
Und  wieder  unsre  Seele  füllet, 
Als  Hauch  aus  einer  bessern  Welt, 
Von  allem  Irdischen  geläutert, 
Das  seine  Schöne  hier  entstellt? 


Schutzengel  auch  giebt's  .  .  .  Raphael  nicht, 
Noch  Gabriel,  noch  Michael  — 
Der  unsrige  ist  namenlos,  doch 
Ein  treurer,  lautrer  Gesell, 
Er  weist  den  Weg  uns,  wenn  wir  irren, 
Er  hebt  empor  uns,  wenn  wir  fall'n, 
Ermuntert  uns,  wenn  wir  ermatten, 
Bleibt,  wenn  verlassen  wir  von  All'n.  — 
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Wer' s  immer  war,  es  weilt*  hier  einer, 
Im  Moment  des  stillen  Augenblicks!  — 
In  frischen  Fluss  gelangt  das  Wort  bald. 
Man  spricht  und  lacht  und  scherzt  voll  Glücks; 
Ich  sink1  in  träumerisches  Sinnen, 
Und  falt'  die  Hände  für  mein  Teil, 
Und  bete  gleich  dem  gläub'gen  Kinde: 
„Mein  guter  Engel,  o  verweil!* 

(•Ungar.  Barne«.) 

Karl  Szäsz  machte  auch  Versuche  im  Drama  und  nicht  ohne 
Erfolg.  Die  Grundanlage  seiner  Dramen  zeugt  von  sicherer  ge- 
wandter Hand,  die  Ausfuhrung  hat  poetische  Farbe  und  Kraft, 
aber  es  mangelt  der  Handlung  das  frisch  pulsierende  Leben,  die 
energische  Entwickelung,  die  Charaktere  entbehren  des  Interesses, 
dem  Ganzen  fehlt  der  dramatische  Effekt.  Sein  gelungenstes 
Drama  ist  »Herodes«,  ein  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen,  welcho 
1866  auf  dem  Nation altheater  in  Pest  beifällig  aufgeführt  wurde. 
Sein  Schauspiel:  »Flora,  der  Findling«  gewann  einen  Preis,  ebenso 
seine  Tragödie:  »Frater  Georg«. 

Verdiente  Erfolge  erntete  Szäsz  auf  epischem    Gebiete,    wo 
er  von   der  poetischen  Erzählung  bis  zum   heroischen    Epos  alle 
Arten   kultivierte.     Wie    wir   schon    erwähnt,    hat    er    mit   seiner 
»Burgfrau  von  Murany«  und  mit  seinem    »Csak    von    Trencsin« 
Preise  gewonnen.    In  diesen  Gedichten  ist  die  gestaltend-schaflende 
Kraft    allerdings    ebenfalls   schwach;    die    Komposition    leidet   an 
Überfülle  und   Weitschweifigkeit  und   die  Charakterzeichnung  ist 
schwankend  und  unsicher.    Aber  diese  Dichtungen  besitzen  effekt- 
reiche  Details,  sind  reich  an  malerischen  Schönheiten  und  fesseln 
durch  den  Reiz  formvollendeter,  poetischer  Diktion,  welche  auch 
die  Schwächen  mit  lieblichem  Zauber  umschleiert.     Das   hervor- 
ragendste epische   Gedicht  ist   »Salomon«,   in   welchem  er  einen 
Teil  der  altungarischen  Königssage  behandelt.     Die  Komposition 
des  Epos  leidet  gleichfalls  an  ungebührlicher  Weitläufigkeit:  doch 
die    Macht  der    epischen    Grundidee,    die    Reinheit   der    wahren 
Objektivität,    die    künstlerische    Nachahmung    der    altertümlichen 
Färbung  und   des  chronikalischen  Tones  sowie  die  Abwechslung 
und     die    Reichhaltigkeit    in     der    Charakteristik    des    Zeitalters 
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verleihen    (nach    Z.    Beöthy)    dem   Werke   einen   hervorragenden 
Wert. 

Auch  den  sagenhaften  ersten  Fürsten  der  Urmagyaren  »Almos« 
machte  Szäsz  zum  Helden  eines  Epos  und  errang  damit  einen 
akademischen  Preis.  Aus  seinen  Vorlesungen  als  Dozent  für 
allgemeine  Literaturgeschichte  an  der  Budapester  Universität  ging 
ein  wertvolles  ästhetisch-kritisches  Buch:  »Die  Epen  der  Welt- 
litteratur«  (2  Bde.)  mit  zahlreichen  Übersetzungsproben  hervor. 

Überhaupt  erwarb  sich  Karl  Szasz  das  grösste  Verdienst  auf 
dem  Felde  der  Kunstübersetzung,  weshalb"  man  ihn  auch  den 
»ungarischen  Herder«  genannt  hat.  Durch  seine  zahlreichen 
Übertragungen  aus  verschiedenen  Litteraturen  der  Welt  hat  er 
auf  die  Entwicklung  der  ungarischen  Poesie  einen  grossen  und 
wohlthätigen  Einfluss  ausgeübt  und  namentlich  dem  einseitig  ent- 
arteten Nationalismus  in  der  Litteratur  heilsam  entgegengewirkt. 
Die  Zahl  seiner  Übersetzungen  ist  Legion.  Wir  nennen  davon 
nur:  Das  »Nibelungenlied«,  acht  Dramen  und  die  Sonette  Shake- 
speare^, die  lyrischen  Gedichte  von  Goethe  und  Schiller,  Dante's 
»Göttliche Komödie«,  ferner  Dichtungen  von  Heine,  Moore,  Burns, 
Byron,  Viktor  Hugo,  Lamartine,  Tennyson,  Beranger  u.  a.  »Diese 
Übersetzungen«,  schreibt  Z.  Beöthy,  »hat  er  mit  ebenso  grossem 
Eifer  und  mit  solch  ernster  Lust  wie  mit  der  seltenen  Gabe 
innigen  Anschmiegens  an  die  verschiedenen  Individualitäten  voll- 
endet. Seine  Kunstübersetzungen  weisen  in  den  Gegenständen 
und  Formen,  in  der  Färbung  und  Ausdrucksweise  eine  ausser- 
ordentliche Manichfaltigkeit  auf.  Selbstverständlich  ist  nicht  Alles 
gelungen;  das  Sentimentalische  trifft  er  besser  als  das. Pathetische 
oder  das  Heitere;  Lyrisches  und  Episches  liegen  ihm  näher  als 
die  Sprache  des  Drama's.  Er  hält  sich  hierbei  strenge  an  die 
Versformen  des  Originals  und  überwindet  die  Schwierigkeiten  der- 
selben zumeist  durch  seine  meisterhafte  Technik  und  durch  seine 
gewandte  Beherrschung  der  Sprache,  worin  er  seinem  deutschen 
Vorbilde  Herder  weit  überlegen  ist.  Nur  selten  stört  in  seinen 
Übersetzungen  Gezwungenes  oder  Schwerfälliges;  die  Sprache  ist 
stets  gefällig,   graziös,   volkstümlich  und  korrekt.«     Karl  Szäsz  ist 
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unstreitig  der  Meister  in  der  ungarischen  Kunstübersetzung,  worin 
er  seither  zahlreiche,  oft  auch  unberufene  Nachfolger  gefunden 
hat.  Ungarns  moderne  Litteratur  leidet  Überhaupt  an  einer  wahren 
Übersetzungs-Flut. 


Josef  Levay. 

Zu  den  hervorragenderen  Lyrikern  der  älteren  Generation  in 
Ungarns  Gegenwart  gehört  auch  Josef  Levay,  der  am  18.  Nov. 
1825  zu  Sajo-Szent-Peter  im  Borsoder  Komitat  geboren  wurde, 
seine  Studien  in  Miskolcz  und  am  evangelischen  Lyzeum  zu  Kes- 
mark  beendigte,  1847  als  »Kanzlist«  des  Reichstags- Abgeordneten 
und  späteren  Ministers  Bartholomäus  v.  Szemere  am  letzten  Land- 
tage zu  Pressburg  anwesend  war,  dann  eine  Stelle  im  neuen  unga- 
rischen Ministerium  bekleidete  und  Mitredakteur  des  ministeriellen 
Amtsblattes  in  Budapest  wurde.  Nach  der  Katastrophe  von 
Vilägos  hielt  er  sich  einige  Zeit  verborgen  im  elterlichen  Hause 
auf  und  trat  im  März  1850  bei  der  Redaktion  des  Tageblattes 
»Pesti  Naplo«  (» Pester  Journal«)  als  Mitarbeiter  ein.  Zwei  Jahre 
später  Übernahm  er  die  Professur  der  ungarischen  und  lateinischen 
Sprache  am  reformierten  Gymnasium  zu  Miskolcz.  Auf  seine 
Anregung  wurde  die  hundertjährige,  epochemachende  Geburtstags- 
feier Franz  Kazinczy's  im  Herbste  1859  von  der  Kisfaludy-Ge- 
sellschaft  inszeniert,  wobei  er  die  Gedächtnisrede  lüelt.  Im  Jahre 
1861  wurde  Levay  zum  Notar  des  Borsoder  Komitats  gewählt 
kehrte  aber  zu  Ende  dieses  Jahres  in  seine  frühere  Stellung  als 
Professor  zurück,  bis  er  im  Jahre  1865  die  Stelle  des  Obernotars 
im  Komitate  Borsod  erhielt,  welches  Amt  er,  von  der  Liebe  und 
Hochachtung  seiner  Mitbürger  getragen,  bis  zum  heutigen  Tage 
begleitet  Seit  1862  ist  Levay  Mitglied  der  Kisfaludy-Gesellschaft 
seit  1863  auch  Mitglied  der  ungarischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften. 

Obgleich  Levay  schon  als  Jüngling  den  Musen  huldigte,  so 
entfaltete  er  dennoch  eine  ausgiebigere  dichterische  Produktivität 
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erst  im  Anfange  der  fünfziger  Jahre.  .»Mit  reinem  Gemüt,  lauterem 
Geschmack  und  bedeutender  Sprachkunst  begabt«,  schreibt  Ernst 
Lindner  in  einer  Studie  über  den  Dichter,  »schloss  er  sich  jener 
Schule  an,  welche  unter  Arany's  Führung  die  Entwickelung  des 
Nationalen  auf  Grundlage  des  Volkstümlichen  anstrebte  und  den 
damals  grassierenden  phrasenklingenden  Patois-Poeten  und  baucr- 
bengelhaften  Petöfl- Verballhornern  gegenüber  die  Richtung  des 
gesunden  Geschmackes  vertrat.  Er  wurde  zu  einem  der  verdienst- 
vollsten Mitglieder  der  um  den  Sänger  des  »Toldi«  sich  scharenden 
Dichtergeneration,  zu  einem  echten  ungarischen  Dichter,  dessen 
patriotische  Empfindungen  und  kernige  Sprache  zu  lesen  jedem 
ungarischen  Gemüte,  angesichts  der  kosmopolitischen  Färb-  und 
Marklosigkeit  der  jüngsten  ungarischen  Poetenschule,  ein  Labsal 
ist  Er  ist  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  Ungar;  sein  den  Charakter 
des  ungarischen  Volkes  widerspiegelnder  Idealismus,  sein  Gedanken- 
gang, die  Ausdrucksweise  seiner  Empfindungen,  sein  Ton,  seine 
Formen,  selbst  seine  Gleichnisse  und  Bilder.  —  alles  trägt  den 
Stempel  der  nationalen  Eigenart  an  sich.« 

Die  erste  Sammlung  seiner  Gedichte  veröffentlichte  Levay 
im  Jahre  1852,  die  zweite  folgte  1856;  eine  Gesamtausgabe  seiner 
Dichtungen  erschien  aber  erst  im  Jahre  1881  zu  Budapest  in 
zwei  Bänden.  Ausserdem  schrieb  er  mehrere  ästhetische  Abhand- 
lungen und  nahm  teil  an  der  von  der  Kisfaludy  -  Gesellschaft 
herausgegebenen  Shakespeare-Übersetzung,  zu  welcher  er  die  Über- 
tragung von  »Titus  Andronicus«,  »Der  Widerspänstigen  Zähmung« 
und  beide  Teile  von  »Heinrich  IV.«  lieferte.  Im  ganzen  gehört 
Levai  zu  den  zurückhaltenden  Poeten,  welche  ihre  Arbeiten  erst 
nach  ernster  Prüfung  dem  Lichte  der  Öffentlichkeit  übergeben; 
auch  blieb  er  in  richtiger  Erkenntnis  seines  dichterischen  Wesens 
auf  dem  Gebiete  der  Lyrik,  wo  er  vortreffliches  schuf  und  ver- 
suchte sich  nicht  in  anderen  Arten  der  Poesie,  die  seiner  Be- 
gabung fern  lagen. 

Levay  ist  kein  Sänger  lodernder  Leidenschaften,  sondern 
»tiefer  Empfindungen  in  ungekünstelter,  von  jeder  Empfindelei 
freien  Form,  immer  aufrichtig,  wahr,  natürlich.  Sein  Ton  ist 
frisch,    wie  die  Luft  der   Berge,    sein  Ausdruck  einfach    wie  der 
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Hauch  des  Seufzers  selbst  Wenigen  seiner  Gedichte  geht  die 
Inspiration,  keinem  einzigen  die  Innigkeit  ab.  Die  Gewalt  de> 
schöpferischen  Genius,  der  scharf  markierten  Individualität  und 
hochaufwogenden  Originalität  ist  ihm  versagt;  seine  Gedichte  sind 
der  Spiegel  eines  schönen  Lebens,  eines  edlen  Dichtergemütes  und 
ge wissermassen  auch  ein  Spiegel  der  öffentlichen  Stimmung.  Denn 
Levay's  Geist  steht,  insbesondere  in  der  ersten  grossen  Periode 
seines  poetischen  Schaffens  (1846 — 1853)  allen  Eindrücken  offen 
und  alles  Wahre,  Schöne,  Gute  findet  in  ihm  einen  lebendigen 
Widerhall  .  .  .  Und  weil  ihm  viele  Töne  der  Empnndungstonldter 
gehorchen,  ist  er  gleich  ausgezeichnet  in  der  Elegie  wie  im  heitern 
Gedicht,  bringt  er  das  tiefgründende  patriotische  Gefilhl  eben*-> 
künstlerisch  zu  ergreifendem,  wie  das  momentan  aufperlende  Liebes- 
verlangen zu  anmutendem  Ausdruck.«     (Ernst  Lindner.) 

Seine  patriotischen  Dichtungen  malen  die  Stimmung  nach 
der  Revolution  so  getreu,  dass  aus  ihnen  nicht  bloss  die  Stimme 
des  Dichters,  sondern  die  Stimme  der  Zeit  selbst  erklingt.  Wie 
ergreifend  äussert  sich  sein  Schmerz  über  die  grosse  Katastrophe 
in  dem  Gedichte  »Himmlisch  schöne  Freiheit«! 

Himmlisch  schöne  Freiheit!  Volkergöttin,  müde! 
Wann  trägt  Blumen  wieder  dein  zerstampft  Gefilde? 
Blätter,  Blumen  wieder,  bloss  in  solcher  Fälle, 
Dass  sie  diese  Tränen,  dieses  Blut  verhülle!? 

Der  v Grimm  des  Winters«  ist  eine  Allegorie  der  grausamen 
Zwingherrschuft  des  Unterjochers,   worin  es  unter  Anderm  heis>t: 

Vogel,  schwing  vom  Nest  nicht  aus  dich! 
Jäh  Verderben  trifft  dort  drauss1  dich: 
Gifthauch  wehet  in  des  Windes  Zuge, 
Deine  Schwinge  bricht  entzwei  im  Fluge. 

Das  Gedicht  » Verwandlungswunsch «  1850,  bringt  die  im 
Anfange  der  fünfziger  Jahre  das  öffentliche  Leben  Ungarns  be- 
herrschende Stimmung  in  ergreifender  Weise  zum  Ausdruck.  Es- 
lautet: 
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Fels,  ha,  wollt'  ich  werden, 
Fels  auf  höchster  Höhe, 
Dass  mein  tiefes  Trauern 
Keine  Seele  sähe, 
Der  Verrätertross  mir 
Tief  zu  Füssen  trollte  .  . 
0,  mit  welcher  Wonne 
Auf  sein  Haupt  ich  rollte ! 

Sturm,  ha,  wollt'  ich  werden, 
Sturm  mit  starken  Schwingen, 
Die  nicht  Menschenmacht  in 
Fesselnd  Band  kann  zwingen! 
Sturmes  starke  Schwingen 
Fände  wünschenswert  ich 
Bis  den  Erdenkehricht 
All  hinweg  gekehrt  ich! 

Meer,  ha,  wollt'  ich  werden, 
Meer  mit  uiächt'gen  Fluten! 
Sah'  in  blöder  Kuh  nicht 
Betteln  geh'n  die  Guten, 
Schäumte  wütend  auf  und 
Schwemmte  Millionen 
Mit  des  Zornes  Flut  zum 
Abgrund  ohne  Schonen. 

Blitz,  ha,  wollt"  ich  werden, 
Blitz  in  Wetters  Wolke! 
Bios  des  Himmels  Herrscher 
Würd'  ich  leisten  Folge; 
Jeder  meiner  Schläge 
Wäre  mein  Verderben  .  .  . 
Träfe  nur  mein  Ziel  ich, 
Würd1  ich  gerne  sterben! 

Fels,  Sturm,  Meer,  Blitz,  alles, 

Alles  würd1  ich  gerne: 

0,  nur  die  Empfindung 

Wiche  von  mir  ferne! 

Böte  mir  Erlösung 

Leben  und  Bahre! . . . 

War1  ich  heut',  was  immer 

0,  nur  kein  Magyare!  (Ernst  Lindner.) 

Dr.  Schwicker,  Gesell,  d.  nn gar.  Litt.  49 
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Die  Elegie  »Mikes,  Rodosto  1758«  zeigt  den  Patriotenschmerz 
der  Gegenwart  in  einem  poetischen  Bilde  der  Vergangenheit 

L£vay  ist  ferner  ein  Meister  des  Liedes;  in  seinen  Liedern 
tritt  seine  eminente  Sprachkunst  am  glänzendsten  zutage.  Inhalt 
und  Form  schmelzen  in  schöner  Harmonie  zusammen  und  der 
melodische  Wohlklang  ist  bei  ihm  nicht  bloss  äusserer  Aufputz, 
sondern  in  demselben  Masse,  wie  die  Worte  selbst,  ein  Ausdrucks- 
mittel der  Idee,  des  zum  Gedanken  krystallisierten  Gefühls.  Man 
lese  nur  das  Schwalbenlied:  »Der  Lockruf«! 

Schwinge,  mein  Schwalblein,  schwinge  dich! 
Singe  in  Traume,  singe  mich! 
Wach  ist  dies  Herz,  o  wieg  es  ein 
Bis  zu  des  schönern  Tages  Schein! 

Such  unter'm  alten  Dach  dein  Nest! 
Fürchte  nicht  kalten  Winters  Frost1! 
Sieh  nur,  in  Pracht  den  dürren  Strauch ! 
Horch  nur,  erwacht,  den  linden  Hauch! 

Wunderland  sahst  du  Über  See; 
Drum  vielleicht  hast  du  Herzensweh! 
Sprich  von  dem  Land  voll  Sonne,  sprich! 
Lab1  an  Erinnerungswonne  dich! 

Sprich  von  dem  Lenz,  der  endelos 
Webet  in  blühender  Kelche  Schoss; 
Lang  spendet  loh  er  Küsse  Glut, 
Stehend  in  hoher  Sterne  Hut 

Sprich  von  dem  Volk,  das  frei  und  gross 
Wallt  in  der  Wüst*  und  sorgenlos 
Sieht  über  seiner  Heimat  Flur, 
Reich  durch  den  Reichtum  der  Natur. 

Sag,  was  geheim  in  Lüften  webt? 
Ob  uns  dort  oben  Trost  noch  lebt? 
Sag1,  ob  die  Geister,  die  dort  sind, 
Unhold  uns  oder  hold  gesinnt? 

Schwinge,  mein  Schwalb  lein,  schwinge  dich 

Singe  in  Träume,  singe  mich! 

Dass  um  den  Geist  sie  Glanz  mir  zieh'n, 

Um  diese  Trümmer  Epheu  grün1!  (D«MltoJ 
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Die  vorherrschende  Empfindung  seiner  Lieder  ist  natürlich 
die  Liebe.  Sie  ist  bei  ihm  mehr  eine  tiefe,  sanft  in  sich  zurück- 
gezogene, als  eine  starke,  keck  hervorsprudelnde  Gemütserregung 
und  tritt  vorwiegend  in  den  Wandelformen  der  naiven  Ahnung, 
der  Hoffnung,  der  Träumerei,  der  Entsagung,  nur  selten  der  auf- 
wallenden Wärme,  des  ungestümen  Ausbruchs  auf.  Noch  in  seiner 
sp  .veren  Epoche  weiss  er  der  resignierten  Liebesempfindung 
reizenden  Ausdruck  zn  verleihen,  so  im  »Letzten  Veilchen«: 

Du  letztes  Veilchen  da  im  Garten, 
Du  banges,  bleiches  Blümlein  klein, 
Vom  Beet,  dem  bald  nun  frosterstarrten, 
Komm,  flieg  mir  fort  zum  Liebchen  fein! 

Dein  Duft,  dein  Schmelz  wird  langer  dauern 

Bei  ihrer  Angen  Sonnenschein; 

Dein  Welken  selbst  wird  dich  nicht  schauern, 

Wird  dir  bei  ihr  voll  Wonnen  sein! 

(Derselbe.) 

Viele  seiner  in  Volksliedform  gedichteten  Lieder  sind  in  den 
Mund  des  Volkes  übergegangen.  Zur  Probe  dieser  Lieder  diene 
folgendes: 

Seidner  Sattel,  goldner  Zügel, 
Blonder  Bub'  in  Braunpferds  Bügel . . . 
Diesen  Braunen  rattr'  ich  gerne, 
Diesen  Blonden  schnabl'  ich  gerne. 

Maienabend,  Mondesschimmer  . . . 
Ihn  nur  sucht  mein  Auge  immer, 
Blum  und  Baum  zeigt  sein  Gesicht  mir, 
Wölk*  auch  weist's  und  Mondeslicht  mir. 

Schwing,  mein  Schwan,  doch  schwing  in  Sicht  dich 
Zeig,  mein  Stern,  mein  Sonnenlicht  dich! 
Bin  allein  im  Stelldichein  hier, 
Sterbe  bald  vor  Sehnsnchtspein  hier. 

(Derselbe.) 

An  die  volksliedartigen  Lieder  reihen  sich  künstlerisch  abge- 
rundete Genrebilder,  in  deren  jedem  Gehalt,  poetische  Auflassung, 

40* 
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Lebenswahrheit,  Humor  liegt.    Man  vergleiche  das  heitere  Genre- 
lied: »Paul   Niemand«: 

M  usikj  übel ,  Lustgelage ! 
Lustig  leb1  ich  meine  Tage, 
Seh1  kein  Geld,  besitz  auch  keines, 
Doch  besitzen  Andre  eines .  . . 

Mein  Besitz  besteht  darin, 

Dass  ich  der  Paul  Niemand  bin! 

Heut1  bin  hier  ich,  morgen  dorten, 
Sonne  scheint  mir  allerorten, 
Herr  bin  ich,  wo  unbekannt  ich, 
Gast,  wo  noch  nicht  fortgebannt  ich, 

Glück  folgt  überall  mir  hin, 

Der  ich  der  Paul  Niemand  bin. 

Bin  bei  Mädchen  wohl  gelitten, 
Tag  bei  Tag  in  ihrer  Mitten, 
Hab1  ein  Lieb  in  jedem  Haus  gleich, 
Wo  ich  einmal  ein-  und  ausschleich' 

Traf   ich  nur  eins  treu  von  Sinn  — 

Der  ich  der  Paul  Niemand  bin! 

Hab1  ein  prächtig  Bett  allnächtig, 
Gäb's  auch  niemand,  weil's  so  prächtig : 
Auf  ein  Bett  hin  strecke  ich  mich, 
Mit  dem  andern  decke  ich  mich, 

Schlafe  königlich  darin, 

Der  ich  der  Paul  Niemand  bin! 

Musikjubel,  Lustgelage! 

Lustig  leb  ich  meine  Tage: 

Mit  den  Sporen  mach1  klipp-klapp  ich, 

Schlägt  man  mich,  so  schüttl1  ich  ab  mich, 

Lebe  lustig  immerhin, 

Da  ich  der  Paul  Niemand  bin! 

(Derselbe.) 

In  den  Dichtungen  aus  neuerer  Zeit  gewinnt  das  kontem- 
plative Element  mehr  und  mehr  Terrain;  eine  sanfte  Melancholie, 
ruhige  Betrachtungen  und  wehmütige  Reflexionen  über  die  Fragen 
vom  Sein  und  Vergehen  mischen  sich  mit  den  Tönen  der  Liel*. 
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Der  Dichter  bekundet  hier  den  mächtigen  Einfluss,  welchen  der 
amerikanische  Sänger  Longfellow  auf  ihn  ausgeübt  hat.  Levay  hat 
auch  aus  den  herrlichen  Werken  dieses  Dichters,  dann  aus 
Beranger,  Bums,  dem  englischen  und  schottischen  Balladenschatze, 
aas  Goethe,  Heine  ü.  A.  Blüten  westindischer  lyrischer  Dichtung 
mit  Glück  in  den  Garten  der  ungarischen  Poesie  verpflanzt, 
gleichwie  er  an  der  Einbürgerung  der  dramatischen  Werke  des 
grossen  Briten  in  die  ungarische  Litteratur  in  hervorragender 
Weise  thätig  war.    — 

An  Levay  schliesst  sich  noch  der  ihm  verwandte ,  unglück- 
liche Paul  Bozzai  (geb.  zu  Weszprim  1829,  gest.  1852).  Er 
stand  noch  im  blühenden  Jünglingsalter,  als  er  von  dem  Sturme 
der  Revolution  mit  fortgerissen  diesen  blutigen  Freiheitskampf  bis 
zu  Ende  mitmachte.  Deshalb  wurde  er  als  gemeiner  Soldat  in 
die  kaiserliche  Armee  eingereiht  und  hier  erlag  sein  schwächlicher 
Körper  den  Strapazen  und  Beschwernissen  des  Dienstes.  Er  starb 
1852.  Seinen  litterarischen  Nachlass  gab  Levay  heraus.  Bozzai 
war  ein  bedeutendes  Dichtertalent,  sodass  bei  seinem  ersten  Auf- 
treten Arany  seinen  Namen  für  ein  Pseudonym  Petöfi's  hielt. 
Seine  Lieder  zeichnen  sich  durch  Wärme  der  Empfindung  aus 
und  verraten  einen  ungewöhnlichen  Formensinn.  Besonders  er- 
greifend sind  jene  Dichtungen,  in  denen  er  die  verlorene  Freiheit 
und  sein  Vaterland  beweint. 

Unter  jenen  Dichtern  aus  Ungarns  Gegenwart,  welche  aus 
den  Trübungen  einer  unklaren  Petöfi-Schwärmerei  sich  zur  selb- 
ständigen Auffassung  und  poetischen  Schöpfung  emporgerungen 
haben,  nennen  wir  hier  Johann  Vajda.  Derselbe  wurde  am 
7.  Mai  1827  zu  Pest  geboren,  verbrachte  aber  seine  Jugendzeit 
in  der  Stille  und  Waldeinsamkeit  eines  Försterhauses,  studierte  in 
Stuhl weissenburg  und  Pest,  ward  Schauspieler,  Erzieherv  sodann 
national-ökonomischer  und  landwirtschaftlicher  Schriftsteller.  Seine 
ersten  Gedichte  erschienen  in  dem  von  Emerich  Vahot  und  Petöfi 
redigierten  »Pester  Modenblatt«  und  in  den  »Lebensbildern«.  Er 
schloss  Freundschaft  mit  Jokai,  Vas-Gereben,  Degre,  Lisznyai  und 
nahm  an  der  stürmischen  Märzbewegung  1848  lebhaften,  werk- 
thätigen  Anteil.     Gleich  Petöfi  trat  er  auch  in  die  Honvcdarmee 
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und    wurde   nach   1849   als   gemeiner  Soldat   in   die    kaiserliche 
Armee  eingereiht.     Erst  1853    kehrte  er  nach  Pest  zurück  und 
nahm  seine  litterarische  Thätigkeit  als  Journalist  und    Redakteur 
wieder   auf.     Seine  poetische  Erzählung:  »Der  Königssohn  Bela« 
(1854),    sowie    seine  Tragödie:    »Ildiko«    fanden  von  Seiten  der 
Kritik    eine    geteilte   Aufnahme.      Dagegen    erfreuten   sich   seine 
»Gedichte«  (1856)  grossen  Beifalles.     Es  folgten:   »Neue  Lieder« 
(1858),  »Sturmklänge«  (1860)  und  »Kleinere  Dichtungen«  (1872)- 
Vajda  ist  ein  eigengeartetes  lyrisches  Talent.    Seine  Poesie  besitzt 
nichts  Volkstümliches,  sie  strebt  nach  Kraft  und  Tiefe,  wobei  zu- 
weilen die  Form  vernachlässigt  wird.     Der  Dichter  bewegt  sich 
gern  auf  den  Wogen  düstrer  Leidenschaften,  der  Ton  ist  oft  ver- 
bittert, zu  Extremen  geneigt;  es  stürmt  und  wettert  und  vom  Er- 
habenen bis  zum  Lächerlichen  ist  bei  ihm  häufig  nur  ein  Schritt 
Allein  trotz  dieser  Schwächen  sind  seine  Dichtungen  doch  eine 
Fundgrube  echten  Goldes  und  besonders  in  seinen  Liebesliedern 
paart  sich  mit  dem  stürmisch-leidenschaftlichen  Geiste  die  zarteste 
Empfindung.     Freilich   hat   auch   die  Liebe  ihm  nur  Schmerzen 
gebracht;    er  weiht  ihrem  »Fluche«  einen  Liedercyklus  und  be- 
klagt in  einem  andern  die  »Erinnerung  an  Gina«,  die  trotz  ihrer 
Untreue  sein  Denken   und  Empfinden  gefangen  hält     Auch  die 
übrigen  Dichtungen  Vajdas  tragen  den  Stempel  des  leidenschaft- 
lich Übertriebenen,    des  Bizarren   und  Unschönen   an  sich;    so 
seine   poetische   Erzählung:    »Der   Roman   Alfred's«   (1875),   in 
welchem  ein  roher  Realismus  vorwaltet;  so  sein  bizarres  Märchen 
vom  »Ahornbaunvc,  so  seine  Pester  Lebensbilder:  »Begegnungen«, 
in  denen  die  derbste  Sinnlichkeit  sich  breit  macht     Trotz  dieses 
urwüchsigen   und    exzentrischen   Wesens    und   trotz    seiner  aus- 
schweifenden Phantasie,  die  sich  gerne  einem  düsteren  Pessimismus 
oder   roher  Sinnlichkeit  ergiebt,    ist  Vajda   dennoch   eine  hoch- 
begabte  dichterische   Natur,    von   der   man   aufrichtig  bedauern 
muss,    dass    sie    auf   Abwege    geraten    und    einer    ungesunden 
Richtung  verfallen    ist     Wir  geben    einige    Proben   aus   seinen 
»Klageliedern«: 
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Ober'n  Berg  die  Wolke  sauset, 
Unter  ihr  der  Wald  erbrauset, 
Und  in  schwüler  Luft  erzittert 
Jedes  Blatt,  vom  West  umwittert 

Kraus  des  Dickichts  Haare  wallen, 
Rings  im  Wind  die  Blatter  fallen, 
Tiefern  Flugs  die  Schwalbe  schwirret. 
Sonst  kein  Laut  die  Luft  durchirret, 

Feld  und  Wald  so  stille  —  beides 
Vorgefühl  voll  tiefen  Leides. 
Auf  der  Wiese  dunkle  Schatten. 
Seufzend  fegt  der  Wind  die  Matten. 

Ach,  geheimen  Grames  Spuren 
Sind  verstreut  auf  allen  Fluren, 
Jenes  Gram's.  den  man  fühlt  brennen, 
Aber  doch  nicht  wagt  zu  nennen. 

Jenes  Leids,  das  dich  verklaget, 
0  Natur,  und  ewig  fraget: 
Warum,  ach,  geboren  werden? 
Warum  leben  auf  der  Erden?  .  .  . 

(O.  Stoinaaker.) 

Wenn  die  Sonne  reift  die  Traube, 
Schleicht  die  Schlang*  im  grünen  Laube 
Und  sie  zischt  mit  gift'gem  Schaume, 
Girrt  die  wilde  Taub1  am  Baume. 

Wenn  die  Sonne  warm  euch  grüsset, 
Pflückt  die  Blume  —  und  geniesset, 
Ja  geniesst,  und  seid  nicht  bange, 
Fraget  nicht  nach  Dorn  und  Schlange! 

Bald  vergeht  des  Sommers  Schwüle, 
'»  kommt  der  Herbst  mit  seiner  Kühle, 
Keine  Schlange  zischt  im  Laube, 
Doch  —  es  giebt  auch  keine  Taube. 

(D«nelbt.) 

Bleibe  heiter  —  ob  verzweifelnd, 
Ungebeugt  —  ob  auch  entehrt, 
Bleibe  kalt  —  ob  auch  von  Flammen 
GlÜh'nder  Leidenschaft  verzehrt 
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Bebe  nicht  —  ob  auch  mit  Blitzen 
Eifersucht  dein  Herz  zerreisst. 
Bleibe  ruhig  —  ob  auch  alle« 
Wie  im  Wirbeltanze  kreist. 

Morde  jede  Lust  des  Lebens 
Und  verdränge  sie  mit  Macht, 
Steigen  dämmernd  ihre  Schatten 
Vor  dir  auf  in  banger  Nacht. 

Ewig  grab'  an  deinem  Grabe, 
Und  bleib  leben!  — Schreckensspruch! 
Für  mein  Lieben  —  für  mein  Bangen 
Trag'  zum  Dank  ich  —  diesen  Fluch! 

(I>.  Haek.) 

Armer  alter  Bettler. 

Armer  alter  Bettler, 
Dem  die  Not  gesellt, 
Hab"  Erbarmen  mit  ihm, 
Du  barmherzige  Welt! 

Horch,  das  ZügenglÖcklein ! 
Jemand  will  zur  Ruh'. 
Hab1  Erbarmen  mit  ihm 
Allerbarmer  du! 

Treulos  ward  mein  Liebchen, 
Hold  wie  Morgenrot; 
Hab*  Erbarmen  mit  mir. 
Allerlöser  Tod! 

(I>.  Haek.) 


Die  Nachfolger  Arany's. 

Der  stillschaffcnde  Künstlergeist  Johann  Arany's  wirkte  auf 
die  Zeitgenossen  nicht  mit  jenem  Effekt,  den  Petöfi's  Feuerseele 
und  seine  stürmisch  -  fortreissende  Poesie  hervorriefen.  In  den 
Wirren  und  Kämpfen  der  Revolution  konnten  die  harmonisch- 
abgeklärten Meisterschöpfungen  Arany's  nur  bei  Wenigen  zur 
Geltung  gelangen    und   auch  nach    den  Sturm-   und  Drangjahren 


/  /  / 

1848  49  wurden  dessen  erhebende  und  künstlerisch  vollendete 
Gesänge  von  dem  Lärm  der  Petöfi-Nachahmer  übertönt.  Allein 
seit  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre,  als  namentlich  durch  die 
ästhetisch-kritischen  Arbeiten  von  Paul  Gyulai  und  durch  die 
gelungenen  Übersetzungen  der  fremden  Meisterwerke  das  Unge- 
sunde, Rohe  und  Gehaltlose  in  dem  Phrasenschwulst  oder  in 
der  polternden  Bauernpoesie  der  Petöfi- Nachäffer  für  das  gebildete 
Publikum  klar  gemacht  war,  fand  eine  Würdigung  Aranv's  mehr 
und  mehr  Eingang  und  Verbreitung.  Von  wesentlichem  Einflüsse 
auf  diese  wohlthätige  Wendung  in  der  poetischen  Richtung  und 
Auffassung  der  schaffenden  Künstler  und  des  geniessenden 
Publikums  war  auch  das  Erscheinen  der  kleineren  Dichtungen 
Aranv's,  mit  denen  er  im  Jahre  1855  seine  Nation  beschenkte 
und  in  diesen  Tagen  der  tiefsten  nationalen  Trauer  mit  neuen 
Hoffnungen,  mit  Trost  und  Zuversicht  erfüllte. 

Es  war  nur  eine  natürliche  Erscheinung,  dass  von  jetzt  ab 
die  Bedeutung  und  der  Einfluss  der  dichterischen  Muse  Aranv's 
allmählich  beherrschend  in  den  Vordergrund  trat  und  im  Kreise 
der  jüngeren  Dichter-Generation  stets  zahlreichere  Anhänger,  Ver- 
treter und  Nachahmer  fand.  Man  strebte  nicht  mehr  nach  dem 
zweifelhaften  Ruhme,  in  seinen  Versen  je  bäurischer  zu  erscheinen 
und  mit  himmelstürmenden  Phrasen  zu  prunken,  sondern  suchte 
durch  ernsteres  Studium,  durch  Verfeinerung  des  Geschmackes  und 
Natürlichkeit  die  Poesie  von  den  rustikalen  Schlacken  zu  säubern 
und  wieder  auf  ein  höheres  künstlerisches  Niveau  zu  bringen.  Man 
wendete  der  Technik,  der  poetischen  Form  und  Sprache  grössere 
Sorgfalt  zu  und  war  bemüht,  durch  Einfachheit  und  Naturgemäss- 
heit,-  durch  Adel  in  Gesinnung,  Haltung  und  Ausdruck  der  Poesie 
auch  in  formeller  Hinsicht  ein  entsprechendes  Gewand  zu  ver- 
leihen. Der  Stallduft  der  Rossknechte,  die  rauchige  Atmosphäre 
der  Puszta-Csirda,  das  wüste,  rohe  Treiben  der  Betyären  und 
der  fahrenden  Leute  oder  die  wenig  decenten  Spässe  und  Lust- 
barkeiten der  Bauernjugend  oder  der  Dorfleute  —  diese  poe- 
tischen Vorwürfe  der  Petöfi  -  Nachahmer  ohne  Petöfi's  Genie 
mussten  endlich  jedem  Gebildeten  abstossend  und  widerlich 
erscheinen. 
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Unter  jenen  Parnass-Jüngein,  die  nach  ide?len  Zielen  strebten 
und  der  Poesie  wieder  einen  lieferen  Gehalt  id  verleihen  suchten, 
nennen  ulr  vor  allem  den  frühverstorbenen  Dominik  v.  Tisza 
(geb.  am  27.  Oktober  1837,  gest.  am  21.  Juni  1856);  ein  jüngerer 
Bruder  des  jetzigen  Ministerpräsidenten  Koloman  y.  Tisza.  Dominik 
v.  Tisza  hatte  eine  sorgi^ltige  Erziehung  erhalten  und  zeigce  früh- 
zeitig besondere  Anlagen  fdr  die  Poesie,  welche  kein  Geringerer 
als  Johann  Aranv  selbst  zu  entwickeln  berufen  war.  Der  Jüng- 
i;ng  Tisza  ergab  sich  jedoch  mit  solchem  Eifer  den  Studien  und 
seiner  poetischen  Produktion,  dass  er  sich  bei  se;ner  ohnehin 
schwächlichen  Körperkonstitu'ion  ein  Lungenleiden  zuzog,  dem  er 
otz  der  sorgfältigsten  Pflege  und  trotz  des  längeren  Aufenthaltes 
in  Italien  und  Ägypten  erlag.  Arany  sammelte  die  Dichtungen 
d**s  Jünglings  und  gab  sie  mit  einem  Vorworte  im  Jahre  1857 
heraus.  Die  » Hinterlassenen  Verse«  des  Dorr»:nik  v.  Tisza  ent- 
halten ausser  einer  kleinen  Novelle  achtzig  Gedichte,  welche  der 
Dichter  irnerhalb  seines  14.  bis  18.  Lebensjahres  geschrieben 
Es  sind  Dichtungen  voll  von  Innigkeit,  Schwing  und  lir  e^nen 
Jungling  dieser  Jahre  von  selfener  Gedankentiefe. 

Ein  ansprechenedes  Talent  ist  Viktor  Dalmady,  geboren  im 
Jahre  1836  oder  1837  im  Komorner  Komitat,  dessen  »Gesammelte 
Dichtungen«  1876  in  zwei  B?nden  erschienen  sind  und  der  auch 
seither  mit  vereinzelten  Produkten  seiner  Muse  hervorgetreten  ist 
Obgleich  die  Form  in  seinen  Dichtungen  hie  und  da  mangelhaft 
erscheint,  so  macht  Dalmady  durch  die  warme  und  wohlthuende 
Einfachheit,  welche  seine  wahr  und  gefühlvoll  gedichteten  Liebes- 
und Familienlieder  auszeichnet,  dennoch  bedeutenden  Eindruck. 
Familiensinn  und  Patriotismus  bilden  den  am  häufigsten  wieder- 
kehrenden Grundton  seiner  Poesie,  mehr  zum  Vorteil  seines 
Charakters  als  seines  Talents.  »Er  begnügt  sich  (meint  A.  Dux) 
allzu  häufig  mit  dem  Ausdruck  achtungswerter  Gesinnung«. 
Seine  politischen  Gedichte  sind  allerdings  oft  nichts  anderes  als 
versifizierte  Leitartikel  über  die  schlechten  Finanzen  des  Landes, 
über  das  Walten  einer  fremden  Sprache  in  Ungarn  u.  dergJ. 
Die  Poesie  hat  daran  keinen  teil. 

Der  liebenswürdige  Anakreontiker,  Josef  Komocsy,  geboren 
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1836,  zeigt  zwar  keinen  ungewöhnlichen  Reichtum  an  Ideen  und 
tieferen  Empfindungen,  allein  seine  Poesie  erquickt  durch  natür- 
liche Frische  und  Heiterkeit,  durch  den  aufrichtigen  humorvollen 
Ton  und  durch  die  Tadellosigkeit  in  der  Form.  Auch  als  Sati- 
riker verdient  Komöcsy  einige  Beachtung;  ebenso  verdankt  man 
ihm  mehrere  Jugendschriften.  —  Ein  stilles  Gemüt  ist  der  jüngere 
Bruder  des  Dichters  Karl  Szasz,  Bela  (Adalbert)  Szasz,  geboren 
1840,  der  im  edlen,  beruhigenden  Tone  von  den  Widerwärtig- 
keiten des  Lebens  singt  und  in  seinen  Dichtungen  die  kleinen 
Freuden  und  Genüsse  desselben  voll  Wärme  und  mit  spielender 
Leichtigkeit  behandelt. 

Weit  bedeutender  als  die  Letztgenannten  ist  Ludwig  Tolnai 
(mit  dem  Familiennamen  »Hagymasy«);  er  wurde  ?m  31.  Januar 
1837  zu  Györköny  im  Tolnaer  Komitate  geboren  und  hatte  als 
armer  Student  eine  harte  Jugendzeit  durchzukämpfen,  b;s  er  im 
Jahre  1860  als  Professor  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache 
an  das  reformierte  Gymnasium  nach  Pest  berufen  wurde.  Auf 
litterarischem  Gebiete  trat  er  als  Jünger  Arany's  im  Jahre  1861 
unter  dem  Pseudonym  »Tolnai«  mit  Balladen  und  Erzählungen 
auf,  die  seinen  Ruf  schnell  begründeten;  man  stellte  namentlich 
die  Balladen  jenen  von  Arany  an  die  Seite.  Eine  Sammlung 
seiner  Gedichte:  »Ludwig  TolnaFs  Dichtungen«  erschien  1865; 
seine  Erzählungen  gab  er  1866  unter  dem  Titel:  »Lebensbilder« 
in  drei  Bänden  heraus.  Noch  veröffentlichte  er  mehrere  Romane, 
auf  welche  wir  noch  zu  sprechen  kommen.  Tolnai  entwickelt  in 
der  volkstümlichen  Form  und  Sprache,  welche  er  ausgezeichnet 
handhabt,  eine  ungewöhnliche  Kraft;  in  seinen  wenigen  lyrischen 
und  epischen  Dichtungen  zeichnet  er  mit  Vorliebe  die  Schatten- 
seiten der  menschlichen  Seele  und  ergreift  bald  durch  Tiefe  und 
Zartheit  der  Empfindung,  bald  erschüttert  er  durch  die  bittere 
Entschlossenheit,  womit  er  den  Schmerzen  und  den  Enttäuschungen 
des  Lebens  entgegentritt  In  einigen  seiner  Balladen  (»Der  Wander- 
bursche«, »Sieben  Infanteristen«  u.  a.)  hat  er  den  volkstümlichen 
Ton  mit  vielem  Glücke  getroffen;  allein  diese  seine  Dichtungen 
haben  zuweilen  auch  etwas  Gezwungenes,  Zerstücktes  und  Ge- 
schmackloses an  sich,  wodurch  der  Zauber  und  Reiz  der  Poesie 


beeinträchtigt  wird.  Seit  1868  lebte  der  Dichter  als  Prediger  in 
in  der  Stadt  Maros-  Vasarhel  y  in  Siebenbürgen,  widmete  sich  jedoch 
neuestens  wieder  gänzlich  der  litterarischen  Thätigkeit  Seine 
ästhetisch-kritische  Wochenschrift:  »Litteratur«  ^Irodalomc  18S71, 
welche  als  Organ  der  neuesten  poetischen  Richtung  in  Ungarn 
auftrat  konnte  keinen  Boden  gewinnen. 

Im  Garten. 

Horch!  Sie  läuten.  Wen  begräbt  man? 
Weiss  der  liebe  Himmel,  wen. 
Weiss  nur,  dass  sie  jetzt  begraben, 
F.inen,  den  ich  nie  geseh'n. 

Und  ich  sinn'  im  kleinen  Gärtehen 
Unterem  blätterlosen  Baum, 
Aber  plötzlich,  gleich  'ner  Schlange. 
Ringelt  sich  um  mich  ein  Traum. 

Und  erschreckt  von  dem  Gedanken 
Blick  ich  um  —  es  knarrt  ein  Ast  — 
Wär's  der  Tod?  —  0  Herz,  was  bebst  du? 
Nur  'ne  Kräh*  entfloh  in  Hast. 

(0.  Steinacker.) 

Noch  gedenken  wir  hier  des  Dichters  wohllautender  Lieder. 
Ladislaus  Torkos,  geboren  183p,  Professor  in  Budapest,  der  nur 
im  Tone  manchmal  zu  weich  und  sentimental isch  wird  und  des 
vortrefflichen  Lyrikers,  Wilhelm  Györy  (1838— 1885),  der  s*<;h 
auch  durch  gelungene  Übersetzungen  aus  dem  Schwedischen  und 
Spanischen,  sowie  durch  Jugendschriften  und  Volksschauspiele  ver- 
dient gemacht  hat.    Wir  geben  von  ihm  das  ergreifende  Gedicht: 

Armes  julchen. 

rKomm,  Julchen,  zum  Spiele  zur  Kirchwies'  hinaus!* 
„,.lch  spielen?  —  Es  ruht  ja  mein  Mütterchen  drauss'.** 

«Komm,  Julchen,  zur  Schenke,  die  Zimbel  erklingt!*  — 
Dort  sitzt  ja  mein  Vater  uud  trinkt  stets  und  trinkt.*'  — 


T  * 


»Komm,  Julchen,  wir  schlendern  den  Marktplatz  entlang!*  — 
».„Die  Ketten  des  Bruders,  sie  klirren  dort  so  ban«r.** 
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„Ins  Nachbardorf  komme,  zu  Jubel  und  Scherz!"  — 

„„Dort  ist  ja  —  der  Bursche  —  den  —  Gott  trefF  ins  Herz!"* 

Der  Frohsinn,  das  Glück  jedes  Antlitz  bescheint, 
Arm  Julchen  allein  sitzt  zu  Hause  und  weint 

(D.  Hack.) 

Den  Beschluss  dieser  Dichterreihe  mache  Ladislaus  Arany, 
der  talentvolle  Sohn  des  grossen  Dichters,  der  den  Kuss  der 
Musen  dem  freudig  begrüssten  Sprösslinge  auf  die  Stirne  drückte: 

Zum  Geleite  diesen  Kuss,  dass  balde 
Lieblich  dir  der  Traume  Fittich  weht. 
Teures  Kind,  die  kleinen  Hände  falte, 
Falte  sie  zum  brünstigen  Gebet. 

(A.  v.  Spöner.) 

Ladislaus  Arany  wurde  am  24.  März   1844  zu  Szalonta  ge- 
boren; er  machte  seine  Studien  in  Nagy-Körös  und  an  der  Pester 
Universität,  wo  er  den  juridischen  Doktorgrad  und  das  Advokaten- 
Diplom  sich  erwarb,  trat  dann  bei  dem  ungarischen  Bodenkredit- 
Institut    ins  Amt    und    bekleidet    heute    daselbst  die   Stelle    eines 
Direktors.    Seit  1887  ist  er  auch  Mitglied  des  Abgeordnetenhauses. 
Die    litterarische  Laufbahn    betrat    er   im  Jahre   1862    mit  einem 
Bande  Volksmärchen  und  versuchte  sich  seitdem  auf  verschiedenen 
Gebieten  der  Litteratur;   er  schrieb  Verse,  machte  Übersetzungen 
(einzelne  Stücke   von  Shakespeare  und  Moliere),   verfasste  Erzäh- 
lungen,   ästhetische    Studien,    Kritiken    u.  dgl.     Im   Jahre    1867 
wurde  er  Mitglied  der  Kisfaludy-Gesellschaft  und  gab  im  Vereine 
mit    Paul   Gyulai    eine  Sammlung    von    Volksdichtungen    in  zwei 
Bänden    heraus  (1877).     Seine    erste    poetische   Erzählung:    »Die 
Flüchtlinge«  las  er  am  5.  Februar  1868  in  der  Kisfaludy-Gesell- 
schaft vor;    sie   fand   keinen  besonderen  Beifall,    dagegen  gewann 
er  noch   in   demselben  Jahre   mit  »Elfrida«,   einer  komischen  Er- 
zählung, einen  Preis  und  die  Gunst  des  Publikums.    Der  Dichter 
hatte  darin  eine  englische  Sage  mit  feinem  Takte  und  ungewöhn- 
lichem Gestaltungstalente  bearbeitet.    Der  ungezwungene  Ton  der 
Erzählung,  die  angenehme  Darstellung,  eine  kernige  Sprache,  sowie 
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die   heitere,   gut   angewendete  Ironie   zeichnen   das  Gedicht   auf 
vorteilhafte  Weise  aus. 

Noch  grösseren  Beifall  fand  sein  am  8.  Februar  1874  vor- 
gelesenes Gedicht:  »Die  Hunnenschlacht«,  eine  eigentümliche  Fort- 
setzung der  Sage;  es  ist  nach  Auffassung  des  Dichters  die  Hunnen- 
schlacht in  Permanenz,  der  fortgesetzte  Kampf  zwischen  Magyaren 
und  Deutschen.  Im  Jahre  1874  hatten  Misswachs,  der  Finanz- 
krach von  1873,  Defizit  im  Staatshaushalte,  Regierungskrisen, 
Nationalitätenhader  u.  dgl.  in  Ungarn  eine  gedrückte  Stimmung 
erzeugt,  die  noch  gesteigert  wurde  durch  wenig  günstige  Urteile 
des  Auslandes  über  das  magyarische  Volk.  Der  Dichter  beginnt 
mit  einer  vorwurfsvollen  Apostrophe  an  seine  Nation,  dass  sie  dem 
Kultur- Wettkampf  der  Völker  thatlos  zusehe: 

Es  mag  die  Welt  in  Eile  ein  Werk  zu  schaffen  haben, 

Die  Menschen  hasten,  rennen  und  hämmern,  pochen,  graben. 

Von  Hunger  angetrieben  durchwandern  ganze  Massen 

Die  Welt  in  jeder  Richtung  auf  aller  Lander  Strassen; 

Nur  du,  Magyare,  ruhest,  hängst  immer  z&h  am  Alten. 

Sei  auch  die  Welt  in  Aufruhr,  nicht  kümmert  dich  ihr  Walten! 

Bist  du  nur  in  Gefahr  nicht,  bedroht  von  Feindeaheeren, 

Erwacht  in  dir  selbst  jetzt  noch  nach  Thaten  kein  Begehren. 

Es  stachelt  dich  kein  Wettkampf,  kein  Fleiss  mag  dich  beleben 

Was  kümmern  dich  die  Ziele,  nach  welchen  Andre  streben! 

Mit  herben  Worten  wendet  sich  dann  der  Dichter  gegen  die 
scharfen  Beurteiler  der  Magyaren,  namentlich  gegen  einzelne 
deutsche  Schriftsteller  (E.  Kattner  und  Fr.  v.  Löher),  die,  auf  den 
Hahnenbalken  sich  setzend  schreien:  F Im  Sterben  sind  jetaund  die 
Magyaren  und  wir  sind  ihre  Erben!"  Dagegen  erhebt  der  Dichter 
in  flammenden  Worten  Protest  und  indem  er  rückwärts  blickt  bis 
zu  den  Hunnen,  den  zweifelhaften  Ahnen  der  Magyaren,  sieht  er 
die  .Hunnenschlacht*  durch  alle  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart 
sich  fortspinnen. 

Uralt  ist  dieser  Kampf  schon,  uralt  und  sonder  Ende, 
Und  ewig  schwertumgürtet  war  jeden  Streiters  Lende, 
Wohl  mochten  diese  Kämpfe  sich  immer  neu  gestalten, 
Doch  ward  da  stets  gefochten  mit  aller  Wut  Gewalten. 
Geschlechter  kamen,  schwanden,  allsamt  ins  Grab  getrieben, 
Und  dieses  Kampfes  Fluch  war  Jedem  aufgeschrieben. 
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Nach  Etzel's  Tod  erheben  sich  die  unterdrückten  Völkerschaften 
an  ihrer  Spitze  die  Gothen,  und  fuhren  einen  blutigen  Vernichtungs 
kämpf  gegen  die  Hunnen,   selbst  die  Schemen  der  Toten  setzen 
▼oll  Hass  und  Ingrimm  den  Kampf  noch  fort: 

Mit  jenem  Kampf  der  Geister  erging  der  Schicksalsspruch, 

Und  ruht  auf  beiden  Völkern  verhängnisvoll  der  Fluch: 

Dass  zwischen  Goth'  und  Hunne  der  Frieden  nie  erblühe, 

Bei  ihren  Nachgeschlechtern  der  Erbstreit  nie  verglühe; 

Dass  sie  einander  ewig  sich  Qualen  nur  bereiten, 

Ob  hundertmal  geschlagen,  doch  ewig  wieder  streiten; 

Dass,  wenn  dem  Sterben  nahe,  sie  matt  zu  Boden  sanken. 

Sie  mehr  als  an  den  Wunden  an  heissem  Ingrimm  kranken. 

Dass  ewig  sich  bedrohend  sie  leben  ihre  Tage, 

Im  Schlafen  und  im  Wachen  der  Haas  an  ihnen  nage, 

Und  wenn  der  Eine  ruh'n  will,  der  Andre  stört  den  Frieden  — 

So  lang  als  ihnen  Leben  auf  Erden  ist  beschieden. 

Zunächst  folgt  der  Dichter  einer  poetischen  Volkssage  der  Sieben- 
bürger Szdkler,  nach  welcher  die  Milchstrasse  «der  Weg  der 
Geisterheere"  ist,  die  mit  ihrem  Führer  Csaba,  dem  Sohne  Attila's 
oder  Etzel's,  vom  Himmel  herabziehen,  um  ihren  Stammverwandten 
auf  Erden  beizustehen.  Und  dies  t baten  sie,  als  die  angeblichen 
Nachkommen  der  Hunnen,  die  Szekler  in  Siebenbürgen  und  die 
Palöczen  in  Ungarn  hart  bedrängt  waren,  bis  endlich  die  Magyaren 
diese  letzten  (angeblichen)  Nachkommen  der  Hunnen,  erschienen 
und  die  Rolle  der  Helfer  übernahmen.  Jetzt  nehmen  diese  den 
von  den  Urvätern  ererbten  Kampf  mit  den  Gothen,  bezüglich  mit 
deren  Nachkommen,  den  Deutschen,  insbesondere  mit  Österreich 
wieder  auf: 

Von  allen  Hunnensprossen  erschienen  sie  zuletzt, 

Und  wurden  in  das  Erbe  der  Ahnen  eingesetzt, 

Seitdem  besteh'n  den  Kampf  sie,  den  Vätern  schon  beschieden, 

Nicht  siegend,  noch  besiegt,  rastlos  und  ohne  Frieden, 

Im  offnen  Schlachtfeld  bald,  mit  kühner  Waffen  that, 

Bald  auf  verborgnen  Wegen  mit  Listen  und  Verrat  — 

Den  Kampf,  wo  Blut  und  Tinte  in  Strömen  ward  vergossen, 

Und  heuchlerische  Tränen  nicht  selten  sind  geflossen; 

Wo  bald  man  grimm  uns  nahte,  um  ganz  uns  zu  vernichten, 

Und  bald,  um  unsre  Wildheit  zu  glätten  und  zu  schlichten, 

Mit  honigsÜB8em  Lächeln,  den  Ölzweig  in  den  Händen, 

Anbietend  uns  in  Fülle  des  Glückes  reichste  Spenden. 

Doch  geht  auch  das  vorüber.    Die  grimme  Schlacht  verrauscht, 

Die  alten  Waffen  werden  mit  neuen  nun  vertauscht. 
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Die  neueste  Zeit  tritt  ein.  Auf  die  Geisterschlacht  in  Wölken- 
höhen  folgen  die  Kämpfe  im  offenen  Schlachtfeld,  die  politischen 
Kampfe  in  den  Beratungssälen  der  Landtags-  und  der  Komitats- 
versamuilungen  und  schliesslich  nach  dem  staatsrechtlichen  Aus- 
gleiche zwischen  Ungarn  und  Österreich  im  Jahre  1867  die  Kämpfe 
mit  der  Konkurrenz  der  Industrie.  Der  neue,  friedfertige  Odysseus, 
dessen  „trojanisches  Pferd "  die  Lokomotive,  —  das  ist  der  ein- 
wandernde deutsche  Arbeiter,  auf  welchen  nach  einem  neuerlichen 
Seitenhiebe  gegen  die  „schnöde  Rotte-  der  deutschen  Journalisten 
und  Schriftsteller,  der  Dichter  die  Aufmerksamkeit  seines  Volkes, 
hinlenkt. 

Dort  schau  hin,  mein  Volk,  und  finde  dort  dir  Rat, 

Wo  dir  mit  leisen  Schritten  der  Schwann  der  Fremden  naht, 

Der  nicht  mit  Sengen  und  Brennen,  mit  Mord  dich  nicht  bekriegt 

Der  mit  des  Friedens  Waffen  gerüstet  kämpft  und  siegt, 

Der  nie  auf  seinen  Züjren  gehemmt  der  Tapfern  Mut, 

Den  kein  Geschütz  erschreckt,    kein  Schwert  bedeckt  mit  Blut; 

Denn  nicht  kommt  mit  Gewalt  er  und  mit  Kriegsgebraus 

Und  hält  in  Not  und  Drangsal  stets  unerschüttert  aus; 

Nicht  geht  nach  Lorbeerkränzen,  nach  Heldenruhm  sein  Streben. 

Es  stachelt  ihn  nur  Hunger  zum  Kampf  um  Brod  und  Leben. 

Nicht  dass  er  geradezu  dich  zu  kränken  sich  getraut, 

Wohl  aber  bringt  zu  dir  er  der  fremden  Sprache  Laut. 

Er  dringt  auf  Schienen  vor  und  mit  der  Ströme  Lauf, 

Stellt  klüglich  seine  Vorhut  auf  jeden  Posten  auf. 

Sitzt  mit  Geduld  am  Werkplatz  in  Hütten  und  Fabriken. 

Müht  sich  mit  Kopf  und  Händen,  lässt  müssig  nie  sich  blicken 

Er  wird  nicht  schwach  und  müde,  wenn  früh  er  oder  spat. 

In  Schweiß«  gebadet  ausstreut  der  Arbeit  reiche  Saat, 

Zäh  und  geduldig  lernt  er  mit  Schwierigkeiten  spielen, 

Und  dringet  Schritt  um  Schritt  stets  näher  seinen  Zielen. 


Wohl  wirkt  und  schafft  der  Fleiss  wie  die  Ameise,  allein  er 
hat  trotz  seiner  Fruchtbarkeit  und  Positivität  doch  auch  eine 
negative  Seite;  er  unterwühlt  ^nach  des  Dichters  Auffassung)  die 
Nationalität.  Gegenüber  der  ernsten  Arbeit  und  der  rüstigen  Aus- 
dauer des  Deutschen  erscheint  der  Magyar  nur  dem  leeren  Schimmer 
und  der  wechselnden  Gemütsstimmung  ergeben,  bald  jubelnd,  bald 
zagend,  doch  stets  um  Wahn  und  Flimmer,  der  Luftspiegelung 
gleich,  die  im  ungarischen  Tiefland  den  erschöpften  müden  Wanderer 
lockt  und  täuscht.    Der  Dichter  wirft  seiner  Nation  vor: 
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Bald  prunkumgeben  stralst  du, 

Mit  teuren  Gastgelagen  Europa's  Staunen  zahlst  du, 
Und  bald  vergeht,    die  Tauschung,  das  Luftochloss  ist  zer- 
flossen, 
Und  anstatt  seiner  erscheint  dir  weithin  ein  Sumpf  ergossen, 
Drin  du  verzweifelt  ringest,  dein  ganzes  Wesen  krankt, 
Und  all  es,  was  noch  fest  an  dir  gewesen,  wankt. 
Und  in  dem  bösen  Irrsal  vergeht  dir  Hören,  Sehen, 
Müd  lagst  du  deine  Arbeit,  die  halbgethan  nur,  stehen, 
Dir  sinkt  der  Mut  und  bald  ist  die  Hoffnung  auch  gefloh'n! 
So  lähmen  denn  die  Kraft  der  ganzen  Nation 
Erschlaffung,  Schreckgespenster  und  ein  ohnmächtiges  Grauen; 
Wie  soll  da  nicht  verzweifeln  das  stärkste  Selbstvertrauen! 


In  dieser  Stimmung,  fürchtet  der  Dichter,  werde  die  Nation 
eich  auf  den  ,Gott  der  Magyaren*  oder  auf  den  »Genius  der  Nation" 
verlassen,  die  in  den  Reden  phrasenreicher  Patrioten  nicht  selten 
angerufen  werden.  Gegen  diesen  gedankenlosen  Leichtsinn  und 
diese  thaten scheue  Bequemlichkeit  wendet  sich  zum  Schlüsse  das 
Gedicht  in  scharfen  Worten: 

Bei  allen  grossen  Eiden!  —  nicht  er  (d.  i.  der  Gott  der  Magyaren) 

hat  dich  geschützt! 
Glaub*  nur  nicht  solche  Märchen,  die  längst  sich  abgenützt! 
Was  dich  bisher  bewahrt  hat,  es  war  nichts  Wunderbares, 
Kein  Geisterheer  und  kein  Privatgott  war  es,  — 
Dein  Vaterlandsgefühl,  dein  Schwert  war's,  deine  Kraft, 
Die  in  der  Zeit  der  Stürme  sich  mutig  aufgerafft; 
Es  schützte  dich  die  Klugheit,  die  Einsicht,  der  Verstand, 
Der  Wille,  der  den  Weg  zu  grossen  Zielen  fand!  .... 
Drum  fort  mit  allem  Kleinmut  und  keine  Furcht  verraten, 
Und  statt  der  eitlen  Reden  befleisse  dich  der  Thaten! 
Bergab  beginnt«  zu  gehen  mit  der  Begeistrung  Prunken, 
Das  schale  Wortgewechsel  ist  tief  im  Preis  gesunken! 
Mach1  dich  nur  an  die  Arbeit,  dem  Träumen  setz1  ein  Ende! 
Nimm  nur  die  neue  Waffe  getrost  in  deine  Hände, 
Lern'  sie  nur  recht  benützen,  lern1  sie  mit  Vorteil  führen, 
Damit,  wie  mit  dem  Degen,  ausfallen  und  parieren:  — 
Dann  komme  der  Erobrer,  ob  offen,  ob  geheim, 
Dein  ist  noch  dieser  Boden,  noch  bist  du  hier  daheim! 

(Übers.  Ton  Dr.  Ad.  Dax.) 
Dr.  Schwicker,  Gesch.  d.  ungar.  Litt.  50 
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Humor  und  Pathos,  leichter  Spott  und  prunkvolle  Erhaben- 
heit, Schwung  der  Phantasie  und  Reichtum  an  klugen  Gedanken 
wechseln  in  dieser  Dichtung  mit  einander  ab,  und  obgleich  da> 
Gedicht  der  einheitlichen  Gestaltung  entbehrt,  und  in  einzelnen 
Ausfallen  herb,  ungerecht  und  einseitig  ist,  so  gehört  dasselbe 
dennoch  zu  jenen  Schöpfungen,  die  durch  inneren  Gehalt  unJ 
äussere  Form  jeden  Freund  der  Poesie  erfreuen  und  eine  Zierde 
der  Litteratur  sind. 

Ladislaus  Arany  ist  gleich  seinem  berühmten  Vater  ein  Dichier 
von  grosser  Zurückhaltung  und  Bescheidenheit;  nicht  nur,  dav> 
seine  lyrischen  Dichtungen  noch  nirgends  gesammelt  erschienen 
sind,  sondern  er  hat  auch  seine  andere  grosse  Zeitdichtung:  *Der 
Held  der  Täuschungen«  bloss  anonym  veröffentlicht  und  man  war 
über  den  Autor  dieses  preisgekrönten  Gedichtes  jahrelang  im  In- 
klaren. Und  doch  ist  diese  Dichtung  ein  Werk,  welches  seinem 
Verfasser  zur  höchsten  Ehre  gereicht;  es  ist  eines  der  vorzüg- 
lichsten Produkte  der  ungarischen  Litteratur  in  der  Gegenwart 

»Der  Held  der  Täuschungen"  schliesst  sich  in  Idee  und 
Tendenz  an  die  p Hunnenschlacht*;  der  Dichter  zeichnet  in  der 
Hauptgestalt,  in  Blasius  Hübele,  die  Fehler  seiner  Nation  mit 
Humor  und  geiselnder  Satire.  Blasius  Hübele  ist  der  nach  Idealen 
jagende,  aber  unbeständige,  vom  Strohfeuer  begeisterte  Jüngling. 
der  mit  übertriebenen  Hoffnungen  und  mit  leicht  entzündlicher 
Begeisterung  in  die  Welt  tritt.  Jeden  neuen  Plan  erfasst  er  mit 
glühendem  Eifer,  aber  seine  Ausdauer  und  seine  Willenskraft  er- 
lahmen, sobald  die  Durchführung  des  idealen  Planes  wegen  de: 
vorhandenen  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  nicht  sofort  inög.iec 
erscheint  So  schwankt  denn  auch  sein  Herz  in  auf-  und  ab- 
wogenden Empfindungen,  wie  sie  durch  die  Eindrücke  des  Moment 
hervorgerufen  werden. 

Der  Held  steht  am  Scheideweg  des  Lebens,  er  soll  sieb  <k> 
Gebiet  seiner  künftigen  Thätigkeit  und  deren  Gegenstand  wählen. 
vor  ihm  steht  die  Zukunft  mit  ihren  Zauberbildern,  allein  dir 
tausendfältigen  Ausgangspunkte  bringen  ihn  in  Verwirrung:  « 
fühlt  in  sich  den  Trieb  zum  Wirken  und  Schaffen,  die  Begeisterung  fr 
etwasEdleres,  allein  er  kann  über  die  Richtung  seiner  Thätigkeit  zc 
keinem  Entschlüsse  gelangen.  Das  mahnende  Wort  des  Genifc 
nicht  alles  auf  eine  Karte  zu  setzen,  bringt  den  Helden  endli »•: 
doch  zur  Entscheidung,  dass  er  sich  dem  Idealismus  weiht,  des 
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realen  Boden  des  Lebens,  wo  nur  durch  langsame,  fortgesetzte 
Arbeit  ein  schrittweises  Fortschreiten  möglich  ist,  von  sich  weist 
und  seine  Lebensaufgabe  unter  den  Idealen  sucht 

Das  erste  Gebiet,  welches  der  begeisterte  Jüngling  betritt,  ist 
die  Dichtkunst  Voll  Feuer  beginnt  er  das  Werk  zur  Verwirk- 
lichung seiner  Ideale;  mit  Entrüstung  weist  er  die  kleinlichen 
Umstände  und  Verhältnisse  des  taglichen  Lebens  von  sich;  seine 
Ideen  und  der  Kultus  des  Idealen  erheben  ihn  über  diese  Alltäg- 
lichkeit, über  die  niedrige  Materie.  Allein  gerade  durch  diese 
Einseitigkeit  stört  er  nicht  bloss  die  Gleichgewicht  in  seinem  Wesen 
sondern  er  führt  auch  eine  Ermattung  des  Geistes,  eine  Ernüch- 
terung herbei,  wodurch  zugleich  der  Enthusiasmus  für  das  bis- 
herige Ideal  verloren  geht. 

Da  bietet  sich  dem  Helden  ein  anderes  Ideal:  die  Freiheit, 
welche  nunmehr  seine  Seele  ganz  erfüllt.  Vor  den  Stralen  dieser 
neuen  Sonne  seiner  Begeisterung  erblasst  die  Poesie;  die  realere 
Idee  der  Freiheit  verdrangt  die  idealere  Dichtkunst  Der  Held 
steigt  von  dem  Gipfelpunkt  seiner  Phantasie  weit  eine  Stufe  tiefer; 
statt  der  universellen  Poesie  begnügt  er  sich  mit  einem  einzigen 
Objekte  dieser  Welt.  Aber  Blasius  Hübele  steht  auch  jetzt  noch 
vorwiegend  unter  der  Herrschaft  der  Phantasie;  Verstand  und 
Wirklichkeit  bleiben  ohne  bestimmenden  Einfluss.  Der  Held  be- 
trachtet die  Freiheit  von  dem  Gesichtspunkte  der  Menschheit  über- 
haupt, als  ein  unserem  Geschlecbte  gemeinsames,  allgemeines  Gut. 
Er  schwärmt  und  kämpft  für  Menschenfreiheit,  sieht  sich  aber  gar 
bald  einsam  und  verlassen  von  allen  Jenen,  mit  denen  vereint  er 
geschwärmt  und  für  den  Sieg  der  schönen  und  beglückenden  Idee 
zu  kämpfen  gehofft  hatte.  Er  muss  nicht  nur  dem  Siege,  sondern 
auch  dem  Kampfe  selbst  entsagen,  den  Schauplatz  verlassen,  von 
wo  er  mit  dem  Auge  der  Seele  das  erhabene  Panorama  der  Zu- 
kunft erblicken  konnte  und  die  Bahn  des  bisherigen  Strebens  auf- 
geben, gerade  in  dem  Moment,  da  er  deren  grösseren  und  schwie- 
rigeren Teil  bereits  zurückgelegt  zu  haben  glaubt.  Statt  des 
geträumten  Glückes  trifft  ihn  neue  bittere  Enttäuschung,  er  gerät 
in  Zwiespalt  mit  sich  selbst. 

Die  Ideale  verlieren  an  Zauberkraft,  die  lockenden  Zukunfts- 
bilder verschleiern  sich,  die  Begeisterung  selbst  beginnt  zu  er- 
matten, zu  erlahmen.  Allein  unter  der  Asche  brennt  noch  die 
Glut,  die  Ruhe  des  Herzens  kehrt  allmählich  zurück,  die  lindernde 
Zeit  reicht  den  Balsam  des  Vergessens,  die  Schmerzen  der  er 
littenen  Täuschungen  schwinden  mit  dem  Vernarben  der  Wunden, 
und  der  Held  wird  von  einem  neuen  Ideal  erfasst:  es  ist  die  werk- 
thätige  Vaterlandsliebe. 

50» 
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Doch  auch  diese  neue  Lebensaufgabe  trägt  schon  an  sich  den 
Stempel  der  Unausfuhrbarkeit.  Der  Held  mit  seinem  eigentüm- 
lichen Idealismus  l&sst  nämlich  alles  ausser  Berechnung,  was  auf 
die  Unzulänglichkeit  seiner  Kraft  und  auf  die  Grösse  der  Schwierig- 
keiten, auf  die  menschliche  Schwäche  und  auf  die  Vollkommen- 
heit des  Ideals  Bezug  hat  Ihm  erscheint  der  Mensch  noch  immer 
nur  als  geistiges  Wesen,  das  einzig  und  allein  in  der  völligen 
Verwirklichung  des  Ideals  seine  Aufgabe  und  sein  Glück  finden 
solle.  Er  kann  sich  mit  dem  Gedanken  nicht  befreunden,  dass  der 
Mensch  bei  der  Mitarbeit  am  nationalen  Gemeinwohl  zugleich 
nach  der  Beförderung  seines  eigenen  Wohles  streben  kann.  Unser 
Held  duldet  neben  dem  Ideale  die  Wirklichkeit  nicht;  er  aner- 
kennt nicht,  dass  auch  die  letztere  einen  berechtigten  Anteil  zn 
fordern  hat  am  Kampfe  der  Menschheit.  Und  so  erfahrt  er  denn 
wieder,  dass  er  mit  seiner  Überzeugung  allein  steht,  dass  die  grosse 
Mehrheit  nur  in  den  materiellen  Gütern  den  Antrieb  und  das  Ziel 
zur  Arbeit  erblickt  und  dass  der  betonte  Patriotismus  zumeist  nur 
der  Schleier  ist,  hinter  welchem  sich  der  Egoismus  verbirgt.  Bei 
dieser  Erkenntnis  verliert  er  den  Mut  zur  Fortsetzung  des  Kampfes 
und  der  begeisterten  Ausdauer  folgt  erschlaffende  Entmutigung, 
der  Hoffnung  die  bittere  Entsagung.  Mit  verwundetem  Herzen 
zieht  er  sich  von  dem  Schauplatz  des  erfolglosen  Kampfes  zurück; 
nichts  ist  ihm; geblieben  als  nutzlose  Mühe,  völlige  Enttäuschung 
und  das  peinliche  Bewusstsein,  dass  das  ideale  Ziel,  zu  dessen 
Erreichung  er  seine  Ruhe,  seine  Lebensfreuden,  seine  Jugend, 
seine  Liebe  aufgeopfert  hat,  nicht  verwirklicht  werden  kann.  Der 
Held  hat  seine  Laufbahn  beendet;  seine  Strafe,  weil  er  die  Har- 
monie zwischen  Materie  und  Geist,  zwischen  Leib  und  Seele, 
zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit  gestört  hat,  trägt  er  in  der  Tiefe 
seiner  Seele,  in  dem  Bewusstsein  eines  erfolglos  vergeudeten  Lebens 
mit  sich.  Im  Schmerze  dieser  Tauschungen  verfallt  der  Idealist 
dem  rohen  Weingenusse,  die  verschmähte  Materie  gewinnt  die 
Oberhand  und  der  Träger  des  reinsten  Idealismus  wird  sieh  selber 
und  Anderen  ein  Gegenstand  der  Verachtung. 

Dieser  Ausgang  des  Gedichtes  befriedigt  weder  in  ästhe- 
tischer noch  in  ethischer  Hinsicht  und  ist  sowohl  vom  Stand- 
punkte der  Grundidee  der  Dichtung,  wie  nach  dem  Charakter 
des  Helden  nicht  gerechtfertigt  Arany  will  in  diesem  Werke  den 
Kampf  der  Idee  mit  der  Materie  dichterisch  veranschaulichen: 
indem  er  jedoch  am  Schlüsse  dem  Materialismus  den  Sieg  über 
den    Idealismus    zuerkennt,    gelangen   wir    zu    keiner    moralischen 
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Befriedigung  und  das  Gedicht  hinterlässt  einen  peinlichen  Ein- 
druck. Der  »Held  der  Täuschungen«  sollte  aber  zugleich  ein 
poetisches  Spiegelbild  der  ungarischen  Nation  in  den  Tagen  der 
wiedergewonnenen  konstitutionellen  Freiheit  sein.  Die  guten  und 
schlimmen  Eigenschaften  des  Blasius  Hübele  charakterisieren  auch 
das  ungarische  Volk,  das  in  der  Begeisterung  fiir  ideale  Zwecke 
die  realen  Ansprüche  des  Daseins,  die  Bedingungen  des  sieg- 
reichen Wettkampfes  an  der  Kulturarbeit  der  europäischen  Mensch- 
heit vernachlässigt  und  versäumt  hat  und  das  nun  unter  dem 
Einflüsse  fremder  Faktoren  vor  der  Gefahr  steht,  dem  rohen 
Materialismus,  der  wüsten,  egoistischen  Jagd  nach  Erwerb  und 
Genuss  zu  verfallen. 

Der  Dichter  furchtet  für  sein  Volk  und  sucht  es  vor  dieser 
Katastrophe  durch  sein  poetisches  Zeit-  und  Sittengemälde  zurück- 
zuhalten. Man  fühlt  es  aus  jedem  Verse,  dass  der  Autor  mit 
zitternder  Seele  gedichtet.  Der  tiefe  Humor,  die  ausgezeichnete 
Satire  und  die  zuweilen  drastische  Komik,  womit  er  seine  Per- 
sonen und  Verhältnisse  zeichnet,  erhalten  noch  einen  besonderen 
Reiz  durch  die  kernige  Sprache  und  durch  die  Meisterhaftigkeit 
in  der  Behandlung  des  Verses.  Eis  bleibt  darum  doppelt  be- 
dauernswert, dass  das  vortreffliche  Gedicht  mit  einer  abstossenden 
Dissonanz  endigt. 


Kosmopolitsche  Lyrik. 

Im  ungarischen  »Dichterwald«  der  Gegenwart  schallt's  von 
allen  Bäumen;  es  ist  hier  reges,  buntes  Leben,  aber  man  hat 
daran  nicht  immer  seine  Freude;  denn  neben  dem  Wohllaute 
süssen  Nachtigallenschlages  und  erhebenden  Lerchengesanges  er- 
tönt häufig  auch  unleidliches  Gezwitscher  oder  inhaltsleeres  Phrasen- 
geklingel. Die  Mahnung  des  Meisters  Johann  Arany,  dass  die 
ungarische  Poesie  neue  Wege  bahnen  solle,  um  neben  der  Lyrik, 
auch  die  übrigen  Gattungen  der  Dichtkunst  zu  pflegen,  hat  noch 
immer  nicht  die  rechte  Beachtung  gefunden.     Die  Lyriker  bilden 
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auch  heute  die  Mehrzahl  im  Kreise  der  ungarischen  Pamassjünger. 
Aber  eine  Änderung  ist  dennoch  eingetreten.  Die  Lyrik  selbst 
hat  einen  anderen  Charakter  angenommen.  Wenn  sie  vor  dreissig 
Jahren  nur  das  Nationale,  ja  das  spezifisch  Bäurisch- Volkstümliche 
als  des  Liedes  wert  erachtet  und  in  blinder  Nachahmung  Petöfi 
zu  kopieren  gestrebt  hat:  so  wandelt  das  Gros  des  sangeslustigen 
»Jung-Ungarn«  heute  mit  stolzer  Geringschätzung  des  vater- 
ländischen Elements  auf  den  Pfaden  der  Weltbürgerlichkeit,  ja  des 
kosmopolitischen  Nihilismus  oder  verfällt  dem  poesielosen  Natura- 
lismus, der  plattesten  Alltäglichkeit 

Nur  die  Sprache  dieser  Dichter  ist  noch  halbwegs  ungarisch 
geblieben;  ihre  Empfindungen,  ihre  Anschauungen  und  Formen 
sind  der  Fremde  entlehnt  Der  ausländische  Einfluss  verdrängt 
hier  fast  jede  Spur  des  Nationalen,  des  eigenartig  Volkstümlichen. 
Das  erscheint  diesen  Sängern  des  anklagenden,  thatlosen  und 
winselnden  Weltschmerzes  als  zu  unbedeutend,  zu  geringfügig  und 
verächtlich.  Sie  stürmen  den  Himmel,  kündigen  Gott  die  Fehde 
an  und  fordern  ihn  zum  Zweikampf  heraus.  Diese  Dichter 
(bemerkt  Virgil  Koltai  in  einer  Studie)  wandern  nicht  deshalb  in 
die  Natur  hinaus,  um  daselbst  vor  dem  Schöpfer  die  edlen 
Empfindungen  des  Glaubens,  der  Hoffnung  und  der  Liebe  zum 
huldigenden  Ausdruck  zu  bringen,  sondern  um  den  Herrn  der 
Schöpfung  zur  Verantwortung  zu  ziehen.  Für  sie  ist  das  geheim- 
nisvolle Dunkel  des  Waldes,  die  erhabenen  Gipfel  der  Berge,  der 
balsamische  Duft  der  Auen,  welche  von  rieselnden  Bächen  anmutig 
durchzogen  werden,  der  dahinrollende  Strom,  der  Abgrund  des 
Meeres  und  der  blitzende  Thautropfen  —  dies  alles  sind  ihnen 
nicht  Gegenstände  der  poetischen  Verehrung,  sondern  vielmehr 
Objekte  des  Ärgernisses.  Die  Schar  dieser  Himmelsstürmer  setzt 
ihr  eigenes  kleines  Ich  an  die  Stelle  des  Weltenschöpfers,  sie 
hadern  mit  Gott .  und  der  Welt,  stossen  den  festen  Boden  des 
Lebens  von  sich,  wollen  die  Ordnung  der  Dinge  umstürzen  und 
betrachten  die  Dichtkunst  nicht  als  das  »himmliche  Abbild  der 
Wirklichkeit«,  sondern  als  den  Gegensatz  des  Bestehenden.  ->Sie 
schaffen  alles  aus  der  Welt  hinaus,  was  wirklich  ist,  um  den 
leeren   Raum   dann   mit    den   Misgeburten  ihres   verkannten   und 


erbitterten  Genies  und  ihrer  kranken  Einbildungskraft  zu  bevölkern. 
Weil  sie  nicht  im  Stande  sind,  sich  zu  einem  wahren  Ideale  zu 
erheben,  weil  in  ihrem  Gehirne  keine  erhabenen  Gedanken  ent- 
stehen, deshalb  glauben  sie,  das  Wesen  der  Dichtung  in  bizarren 
und  unsinnigen  Aussprüchen  zu  finden  und  diese  gefälschte  Poesie 
verkündigen  sie  dann  als  die  eigentliche  Kunst,  täuschen  sich 
selbst  und  verderben  den  Geschmack  des  Publikums.  Sie  atmen 
nicht  die  erhabene  und  balsamische  Luft  der  Weltenharmonie, 
sondern  waten  in  den  Sümpfen  der  Disharmonie;  die  Saiten  ihrer 
Leier  lassen  nicht  die  herzerhebenden  Melodien  sanfter  Gefühle 
erklingen,  wohl  aber  vernimmt  man  die  Geist  und  Sinn  verwirren- 
den Mistöne  der  wilden  Leidenschaften  und  der  psychologischen 
Ungeheuerlichkeiten.«  Sie  sind  mit  Allem  unzufrieden,  wollen 
das  Chaos  herbeiführen,  um  die  Welt  nach  ihrem  Sinne  neu  zu 
schaffen  und  verkündigen  den  Pessimismus  als  das  allein  berech- 
tigte Lebensprinzip. 

Dieser  krankhafte  Zug  in  Ungarns  moderner  Dichtung,  der 
durch  die  Nachäfrung  des  rohen  Naturalismus,  durch  die  Prokla- 
mierung des  unbändigen  Sinnengenusses  keineswegs  lieblicher, 
vernünftiger  und  künstlerischer  gestaltet  wird,  erscheint  vom  äst- 
hetischen und  ethischen  Gesichtspunkt  um  so  bedenklicher,  als 
die  meisten  dieser  Himmelsstürmer  und  malkontenten  Weltschmerzler 
ihre  ungesunden  Ideen  und  oft  abstrafen  Ansichten  und  Gedanken 
in  ein  meist  tadelloses  Gewand  zu  kleiden  wissen.  Sie  beherr- 
schen die  äussere  Form,  gebieten  über  eine  grosse  Gewandtheit 
in  der  Technik  des  Verses  und  ihre  wohlklingende,  biegsame 
Sprache  schmeichelt  sich  leicht  in  die  Herzen  und  Gedanken 
ihrer  Leser  ein.  Die  Kraft  und  das  Mark  der  Volkssprache  geht 
allerdings  in  dieser  kosmopolitischen  Dichtung  verloren. 

Einen  Vorläufer  dieser  Richtung  haben  wir  schon  in  Johann 
Vajda  kennen  gelernt,  der  aber  insbesondere  in  seinen  älteren 
Dichtungen  noch  unter  der  Einwirkung  der  Petöfi-Arany'schen 
Nationalpoesie  steht  und  erst  später  zum  Wortführer  des  Pessi- 
mismus, der  bizarren  Einfalle  und  des  rohen,  sinnlichen  Genusses 
geworden  ist.  Indem  wir  diese  Verirrungen  auf  poetischem  Ge- 
biete tadeln,  liegt  es  uns  wahrlich  sehr  ferne,  etwa  einer  roman- 
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tischen  Mondscheindichtung  oder  einer  süsslichen  Mimilipoesie  das 
Wort  reden  zu  wollen.  Der  Dichter  soll  im  realen  Boden  seiner 
Nation  wurzeln,  aus  ihrem  Fühlen  und  Denken  heraus  schaffen 
und  dieses  nationale  Element  im  Lichte  geläuterter  allgemeiner 
Ideen  verklären.  Ein  solcher  idealisierter  Realismus  entspricht 
dem  Wesen  echter  Poesie,  welche  nach  dem  schönen  Worte  Jakob 
Grimm's  »nichts  Anderes  ist,  als  das  Leben  selbst  gefasst  in  Rein- 
heit und  gehalten  im  Zauber  der  Sprache.« 

Mit  den  obigen  allgemeinen  Bemerkungen  will  endlich  nicht 
behauptet  sein,  als  ob  unter  der  jungem  Dichtergeneration  Ungarns 
nur  pessimistische  Weltverächter,  himmelstürmende  Malkontentcit 
oder  rohe  Genussmenschen  und  blinde  Zola- Verehrer  anzutreffen 
wären.  Die  ungarische  Litteratur  besitzt  auch  in  der  Gegenwart  eim* 
Reihe  hochbegabter  Sänger,  welche  der  nationalen  Muse  und  dem 
humanen  Geiste  fortgeschrittener  Bildung  in  edler,  schöpferischer 
Begeisterung  ergeben  sind. 

Der  bekannte  einhändige  Klavier -Virtuos  Graf  Geza  Zichy 
(geb.  1 840)  ist  zugleich  einer  der  begabtesten  Dichter  aus  Ungarn* 
Gegenwart.  Er  bietet  in  seinen  »Gedichten«  (1878)  angenehm 
berührende  Stimmungsbilder  aus  dem  Kreise  eines  glücklichen 
Familienlebens  und  besingt  mit  Glück  patriotische  Ideen;  doch 
versuchte  sich  Graf  Zichy  auch  in  anderen  Gedankenkreisen.  S*» 
hat  er  in  einem  grösseren  Gedichte  den  Weltuntergang,  die  letzten 
Augenblicke  des  allerletzten  Menschen  zum  Gegenstande  gewählt: 
es  fehlt  ihm  aber  hier  (wie  A.  Dux  bemerkt)  die  Macht  der 
Phantasie  und  des  Ausdruckes,  um  das  Gefühl  der  furchtbaren 
Vereinsamung  des  einzigen  Menschen  zu  schildern,  der  auf  der 
ganzen  weiten  Erde  nur  allein  noch  übrig  ist  Mehr  Glück  und 
Geschick  hat  Graf  Zichy  in  der  poetischen  Erzählung  (*Der  Weg 
zum  Glück«,  »Die  Hexe  von  Magdeburg*),  auch  ein  Lustspiel 
ist  von  ihm  erschienen. 


„Heuf  nachts  ist  jemand  hier  gestorben!* 
So  sagten  die  Nachbarn  und  gähnten  dann. 
„Ein  biederes  Weib!*  —  klagt  Vetter  und  Base. 
„Mein  Gott!  wir  müssen  ja  alle  dran!" 
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Der  Priester  sprach:  „Welch  gläubige  Seelei  — 
Der  Arzt  brummt:  „Ein  kurioser  Fall!"  — 
Der  Gatte  starrt  auf  die  schwarze  Truhe 
Und  schluchzend  ruft  er  nur:  rMein  All!" 

(I).  Hart.) 

Ein  Hauptvertreter  jener  kosmopolitischen  Richtung,  welche, 
losgelöst  vom  nationalen  Leben,  Probleme  der  Menschheit  poetisch 
zu  lösen  versucht,  ist  Emil  Abränyi,  geb.  1851,  der  anfänglich 
vorwiegend  unter  französischen  Einflüssen  stand,  wie  dies  unter 
anderem  seine  Dichtung:  »Schwanengesang  einer  Lustdirne«  bezeugt; 
seither  aber  mit  ernstem  Streben  vor-  und  aufwärts  ringt.  Er  schloss 
sich  nun  an  Byron  an,  dessen  »Don  Juan«  und  »Manfred«  er 
vortrefflich  in's  Ungarische  übersetzte,  ohne  jedoch  ein  blinder 
Nachahmer  des  grossen  britischen  Dichters  zu  sein.  Abränyi, 
dessen  gesammelte  Dichtungen:  »Freiheits-Heimat«  erst  im  Jahre 
1888  erschienen  sind,  ist  bei  aller  Neigung  zum  modernen  Rea- 
lismus dennoch  auch  dem  Idealen  nicht  völlig  untreu  geworden. 
Sein  kühner  Gedankenflug  bewegt  sich  gern  in  Antithesen,  so  dass 
die  meisten  seiner  Dichtungen  in  ihrer  ganzen  Invention  und 
Komposition  nichts  anderes  sind  als  eine  glänzende  Reihe  von 
Gegensätzen.  Er  charakterisiert  durch  Gegensätze,  verherrlicht  durch 
den  Kontrast,  geiselt  und  schlägt  in  seinen  Satiren  mit  Antithesen. 
Diese  verfallen  oft  in's  Bizarre,  erquicken  aber  auch  zuweilen 
durch  glücklichen  Humor. 

In  seiner  Satire:  »König  Krampus«  geiselt  er  mit  beissen- 
dem  Spott  jene  allgemeine  Schwäche  der  menschlichen  Natur, 
welche  sich  selber  Götzenbilder  schafft  und  durch  ihr  Kriechen 
und  Schmeicheln  dann  den  Herrscher  zwingt,  dass  er  zum  Ty- 
rannen werde.  Verwandt  mit  diesem  Gedichte  sind:  »Chorgesang 
der  Lakaien«  und  »An  meinen  Sohn«,  in  Letzterem  mischt  sich 
ein  elegisch -lyrischer  Ton  in  die  Ironie.  Auch  die  Gedichte: 
»Der  wandernde  Spielmann  vor  dem  Höfling«,  »Der  römische 
Sänger  an  die  römische  Jugend«  geben  dem  leidenschaftlichen 
Freiheitsgefühle  Ausdruck;  im  »Kleinen  Savoyarden«  stellt  der 
Dichter  die  Kontraste  von  Reich  und  Arm  im  ergreifenden  Bilde 
einander   gegenüber.     Überhaupt    Hebt    es   Abränyi,    in    lyrischen 
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Genrebildern,  in  kleineren  Erzählungen,  Allegorien,  Satiren  u.  s.  w. 
die  Kontraste  von  Reichtum  und  Armut,  von  stolzem  Freiheits- 
gefühl und  schmeichlerischem  Knechtssinn  zu  behandeln.  -Stolz 
und  Zartheit«,  meint  einer  seiner  Kritiker,  »bilden  die  Grundzüge 
seiner  lyrischen  Individualität.«  Dabei  geht  sein  Streben  dahin, 
den  Ideenkreis  des  Humanismus  unseres  Jahrhunderts  in  die 
ungarische  Lyrik  einzuführen,  ohne  indessen  die  spezifisch  magya- 
rischen Ideale  völlig  zu  vernachlässigen.  Seine  Poesie  stellt  sich 
mitten  hinein  in's  gegensatzreiche  moderne  Leben,  wie  z.  B.  im 
»Charfreitag«,  wo  eine  stimmungsvolle  Schilderung  der  andächtigen 
Menge,  der  brausenden  Orgeltöne  den  Hintergrund  zum  ergreifen- 
den Vorgang  zeichnet.  Vor  der  Kirche  hält  eine  Equipage,  eine 
vornehm  gekleidete,  verschleierte  Dame,  die  den  Wagen  verlassen, 
mengt  sich  unter  die  Beter,  und  das  »Stabat  mater  dolorosa«, 
das  den  wohlgewählten  Refrain  des  Gedichtes  bildet,  scheint  der 
Widerhall  der  Gefühle  zu  sein,  die  das  Herz  der  vornehmen 
Beterin  durchzittern.  Jedoch  nicht  sie  ist  hier  die  »Mater  dolo- 
rosa«, sondern  eine  greise  Bettlerin,  die,  vor  der  Kirchenthüre 
kauernd,  die  dürre  Hand  nach  Almosen  ausstreckt,  und  in  der 
vornehm  gekleideten  Dame,  die,  aus  der  Kirche  kommend,  ihr 
eine  Gabe  reicht,  ihre  »verlorene«  Tochter  erkennt.  Diese  enteilt 
mit  einem  lauten  Aufschrei,  ihre  Karosse  rollt  mit  ihr  davon  und 
»Stabat  mater  dolorosa!« 

Äbränyi's  Gedichte,  welche  nach  gedankenreichem  Inhalt 
streben,  erscheinen  in  der  Regel  auch  tadellos  in  der  Form;  den- 
noch hat  man  mit  Recht  bemerkt,  dass  der  Dichter  auf  die 
künstlerische  Formvollendung  nicht  stets  die  erforderliche  Sorgfeit 
verwendet. 

Nur  fort!  —  das  Lärmgetriebe 
Es  mehret  nur  die  Pein; 
Das  stolze  Herz,  das  wunde, 
Ist  einsam  gern  —  allein. 

Wenn  tückisch  vom  Geschosse 
Getroffen  wird  der  Aar, 
So  beut  zur  Schau  die  Wunde 
Er  nicht  der  Spatzenschar. 
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Hochauf  zum  Himmel  strebt  er, 
Hochan  zur  Sonnenhöh'; 
Wohin  kein  Blick  mehr  dringet, 
Trägt  er  sein  tödlich  Weh. 

(D.  Haek.) 

Das  oben   erwähnte   charakteristische  Gedicht:    »An    meinen 
Sohn«  lautet: 

Auch  du  wirst  grösser  —  wenn  es  Gott  will  geben ! 
Und  kämpfen  wirst  du  um  dein  täglich  Brot; 
Doch,  dass  des  Schicksals  strenge  Hand  dein  Leben 
Nicht  arg  bedrohe,  wie  sie  meins  bedroht, 
Dass  deine  Tage  sonnenheller  Schimmer 
Umheitre,  dass  sie  stürmelos  und  lind  — 
Nimm  einen  Rat:  «Verschämt  sein,  das  taugt  nimmer! 
Und  lerne  bücken,  bücken  dich,  mein  Kind!" 

Gesell  dich  nicht  den  Armen  zu;  es  schadet! 
Bei  Mächt'gen  frag*,  ob  dir  die  Rast  erlaubt; 
In  Demut  nimm's,  hat  dich  ihr  Spott  begnadet, 
Sie  lieben  nicht  das  kühn  erhobne  Haupt 
Gelang  es  dir,  dem  Männerstolz  zu  wehren, 
Dann  rieht*  dich  wieder  auf.  —  Glaub  mir,  das  sind 
Für  Bettelleut'  die  allerklügsten  Lehren, 
Drum  lerne  bücken,  bücken  dich,  mein  Kind! 

Stets  hasten,  —  jagen! ...  In  der  Welt,  der  trüben, 
Gieb  lächelnd  hin  ein  gleissend  Kompliment; 
Und  auf  Parketten  musst  den  Schritt  du  üben, 
Und  schmeicheln  ihm,  den  , Excellenz •  man  nennt; 
Beschwöre  deine  Treu,  ob's  auch  erlogen, 
Dann  kommst  du  vorwärts,  zauberhaft  geschwind; 
Die  Götterchen  sind  gnädig  dir  gewogen!   -    . 
Drum  lerne  bücken,  bücken  dich,  mein  Kind! 

Mein  heisses  Haupt  an  manchen  Balken  prallte, 
Da  ich  der  Bückelehre  immer  fern; 
Oft  fiel  ich  auch.  —  Wie  höhnisch  da  erschallte 
Das  Lachen  dieser  dünkelgrossen  Herrn!  — 
Nie  war  ich  Söldling  jener  starken  Schelme, 
Die  stets  der  Schwachen  harte  Dränger  sind; 
Als  Gegner  traf  mein  Schwert  oft  ihre  Helme!  — 
Doch  —  du  lern1  bücken,  bücke  dich,  mein  Kind 
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Und  fehltest  du,  verheimlich*  es,  mein  Junge. 

Doch  hesser,  läugne  frech  vor  aller  Welt, 

Auf  Ja  und  Nein  dressire  deine  Zunge, 

So,  wie's  den  gnad'gen  Gönnern  just  gefallt. 

Sei  Augendiener,  geiler  Lust  Berather, 

Lach !  —  weine !  —  dreh  dich  immer  nach  dem  Wind — 

Dann  wirf  Almosen  zu  dem  greisen  Vater 

Und  höhne:  bücke,  bocke  dich  dem  Kind!" 

(D.  Haek.) 

Ein  ebenfalls  bedeutend  veranlagtes  Dichtertalent  ist  Alexan- 
der Endrödv,  geb.  1850,  dessen  Dichtungen  voll  einschmeicheln- 
der Sinnlichkeit,  mit  vorwaltendem  Natursinn  und  mit  einer 
Sprache  voll  Farbq  und  Wohlklang  sind.  Er  bemüht  sich,  die 
Gefühle  der  Allgemeinheit  zu  individualisieren,  verliert  sich  aber 
oft  bei  der  Üppigkeit  seiner  Phantasie  in  pantheistische  Zerflossen- 
hcit.  Auch  Endrödy  ist  ein  Sänger  des  Weltschmerzes,  er  »krankt 
am  Leben«;  weiss  jedoch  durch  mystischen  Farbenzauber  seiner 
Lieder  zu  bestricken,  erweckt  Glaube  und  Mitgefühl  und  man 
folgt,  wenn  auch  zögernd,  dem  kühnen  Fluge  seiner  Phantasie. 
Seine  »Gedichte«  erschienen  im  Jahre  1885  in  zwei  Bänden, 
nachdem  die  »Petöfi-Gesellschaft«  schon  einige  Jahre  früher  ein 
Heft  derselben  herausgegeben  hatte.  Auch  als  Novellist  (»No- 
vellen und  Skizzen«,  »Dorfträume«,  »Am  Plattensee«  u.  a.)  und 
als  Übersetzer  H eine's  hat  er  sich  Verdienste  erworben. 

Haide. 

Haide,  die  schöne  Sultanstochter, 

Im  Palmenhaine  sich  ergeht, 

Wo  Wasser  plätschern,  Wipfel  rauschen. 

Und  träumend  still  der  Lotos  steht. 

In  einer  Laube  lauschigem  Dunkel 

Das  Mos  sie  sich  zur  Rast  ersieht  — 

Da  rauscht' 8  im  Laub,  —  es  neigt  sich  jemand 

Rasch  über  sie,  küsst  sie  und  flieht  .  .  . 

,Ha  Elender!     Zerlumpter  Sklave! 

Ihm  nach  .  .  .  Fasst  ihn!   —  Sein  Fez  ist  blau  . .  .* 

Die  Spahi'8  fliegen,  sie  durchstöbern 

Den  Hain  und  des  Palastes  Bau. 
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Der  Sultan  sitzt  auf  goldnem  Trox», 
Geschwellt  die  Stirn  vor  Zorneswut! 
„Schleppt  ihn  herbei!    Er  soll  mir  büssen 
Erbarmungslos  den  Frevelmut!* 

Halde"  lehnt  an  des  Tron's  Pilaster 
Als  man  den  Thäter  bringt  herein; 
Sein  Fez  ist  blau,  —  sein  Auge  aber, 
Das  flammt  wie  düstrer  Feuerschein; 

Sein  Fez  ist  blau,  —  sein  Mund  ist  aber 
So  süss  ...  so  bleich  sein  Angesicht.  — 
.Ist  das  der  Frevler,  meine  Tochter?"1 
—  Und  Halde*  spricht:  „Der  ist  es  nicht!" 

(Ladisl.  Neu  gebauer.) 

Einer  der  bedeutendsten  modernen  Lyriker  ist  Ludwig 
Bartök,  geb.  1851;  er  singt  Lieder  von  wunderbarer  Zartheit 
und  schwingt  daneben  in  dem  von  ihm  redigierten  Witzblatte: 
»Bolond  Istok«  (d.  i.  »Der  närrische  Steffel«)  die  Geisel  der  poli- 
tischen Satire  in  oft  unbarmherziger  Weise.  Als  Lyriker  publizierte 
er  »Gedichte«,  »Neue  Gedichte«  und  die  eigengearteten  * Karpaten- 
lieder« (deutsch  von  Dr.  Adolf  Silberstein),  in  denen  er  die  Schön- 
heiten des  oberungarischen  Gebirgslandes  verherrlicht  und  Natur 
und  Gemüt  meisterhaft  verschmilzt.  Es  sind  Lieder,  welche  den 
Alföldliedern  Petöfi's  an  die  Seite  gestellt  werden  können.  Auch 
als  Dramatiker  hat  Bartok   sich  mit  steigendem  Erfolge   versucht. 


Noch  einmal. 

Noch  einmal  möcht'  ich  mit  starker  Hand 
Ober  die  alte  Leier  gleiten, 
Lang  —  lang  ist  es  her,  dass  ich  entwandt 
Den  Liebesklang  ihren  Saiten. 

0  Zeit,  die  Lippe  zur  Lippe  zwang, 

Noch  stralt  mir  dein  herrlicher  Schimmer; 

Und  jener  unausgeklungene  Sang, 

Er  tönt  mir  im  Herzen  noch  immer!  — 
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Doch,  ich  vergas«  im  Weltenbraus 

Den  Ton  der  Jugendtage; 

Und  jetzt  —  jetzt  strebt  es  .mach troll  hinaus 

Das  Lied,  das  im  Herzen  ich  trage. 

Vergebliches  Mflh'n!  —  Die  Zeit  hat  nun 
Rauhfaustig  die  Leier  bezwungen, 
Und  ach,  ich  ruhTs!    Die  Saiten  nicht  nur, 
Mein  Herze  ist  auch  zersprungen.  — 

(D.  HukJ 

Satire  und  Humor  erfüllen  auch  zahlreiche  gelungene  Dich- 
tungen des  Andreas  Szabo,  geb.  1849,  dessen  erstveröffentlichte 
»Drei  Satiren«  ihm  sofort  die  Gunst  des  Publikums  zuwendeten, 
welche  seine  »Gedichte«  und  »Neuen  Gedichte«  nur  befestigten. 
Es  waltet  darin  ein  liebenswürdiger  Humor  und  ein  behaglicher 
Realismus,  Charakterzüge,  welche  auch  das  von  ihm  redigierte 
humoristisch-satirische  Wochenblatt:  »Üstökös«  (d.  L  der  Komet, 
von  M.  Jokai  begründet  und  lange  geleitet)  kennzeichnen. 

Weltkundig,  heiter  und  frisch  das  Leben  geniessend  erscheint 
auch  Geza  v.  Kaczi&ny,  geb.  1856,  in  seinen  formgewandten 
»Liedern  eines  Soldaten  auf  Feindesboden«  (d.  i.  in  Bosnien ». 
Derselbe  hat  auch  einen  Roman  in  Versen  (»Alice«)  und  zahl- 
reiche Skizzen  und  Novellen,  meist  aus  dem  Soldatenleben  ge- 
schrieben. Zeitweilig  veröffentlicht  er  seine  Skizzen  auch  in 
deutscher  Sprache.  In  »Alice«  versucht  der  Autor  mit  Geschick 
eine  Schilderung  des  Thuns  und  Treibens  der  höheren  Kreise- 
doch  leidet  das  Werk  an  Verworrenheit  in  der  Fabel,  an  zu 
grosser  Breite  in  der  Ausmalung  von  Pikanterien  und  am  Mangel 
einer  psychologischen  Entwicklung  der  Charaktere. 

Eine  ernst  angelegte,  religiös  empfindende  Dichterseele  offen- 
bart Anton  Varadi  in  seinen  stimmungsvoll  ausgeführten,  gedanken- 
und  gefühlvollen  Bildern  aus  dem  Bereiche  christlicher  Vorstellungen. 
Ausser  seinen  »Gedichten«  (1877),  bei  denen  man  die  Schwer- 
fälligkeit in  der  Form  tadeln  muss,  veröffentlichte  Varadi  auch 
einige  gelungene  Dramen,  auf  welche  wir  weiter  unten  zurück- 
kommen.    Dem  gläubigen  Varadi  steht  der  jugendliche  Skeptiker 
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Julius  Reviczky,  geb.  1856,  gegenüber.  Seme  Gedichte:  »Meine 
Jugend«  bekunden  ein  bedeutendes  Talent,  das  sich  jedoch  nicht 
an  dem  italienischen  Sänger  des  Pessimismus  Leopardi,  sondern 
vielmehr  unter  deutschem  Einflüsse  selbständig  entwickelt  hat. 
Reviczky  hat  ein  gefühlvolles  Herz,  ist  reich  an  Reflexionen,  zu 
philosophischen  und  religiösen  Betrachtungen  geneigt.  Auch  be- 
herrscht er  die  dichterische  Form  und  Sprache  vollkommen  und 
man  hat  von  seiner  Muse  wohl  noch  manche  wertvolle  Gabe  zu 
erwarten.  Manch  Beachtenswertes  leistete  auch  Emerich  Gaspär 
(geb.  1854),  dessen  zerstreute  Gedichte  Gedankenfülle  und  tech- 
nische Vollendung  bekunden.  Er  übersetzte  Mehreres  aus  dem 
Englischen  und  machte  sich  durch  eine  Anthologie  aus  der  Litte- 
ratur  und  Dichtung  der  Slovaken,  Serben,  Kroaten  und  Rumänen 
verdient.  Der  sinnige  Gerhard  Szasz  ist  ein  begabter  Lyriker 
mit  pessimistischer  Färbung,  dessen  Gedichte  sich  oft  epigramma- 
tisch zuspitzen. 

Indem  wir  es  uns  versagen  müssen,  den  übrigen  Sängern  im 
jüngsten  ungarischen  Dichterhaine  im  Einzelnen  unsere  Aufmerk- 
samkeit  zuzuwenden  und  nur  bemerken,  dass  der  gewandte  Über- 
setzer aus  dem  Italienischen,  Anton  Rad6,  auch  als  selbständiger 
Dichter  Beachtung  verdient,  dass  Josef  Csukassy,  Geza  Ud- 
vardy,  Aladär  Benedek,  Ludwig  Posa  u.  a.  im  Liede,  in  der 
Romanze,  im  Epigramm,  im  Kindermärchen  u.  s.  w.  den  unga- 
rischen Litteraturschatz  mit  mehr  oder  weniger  Glück  zu  bereichern 
suchten,  wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  nur  noch  einem 
der  bedeutendsten  Lieder-  und  Balladendichter  aus  Ungarns 
Gegenwart  zu. 

Es  ist  Josef  Kiss,  geb.  1843,  war  erst  Notar  der  jüdischen 
Gemeinde  in  Temesvär,  lebt  seit  1882  in  Budapest.  Ein  Heft 
seiner  Gedichte  erschien  bereits  1868,  ohne  besondere  Beachtung 
zu  finden;  zehn  Jahre  später  wurden  seine  »Gesammelten  Dich- 
tungen« mit  grossem  Beifall  aufgenommen  und  erlebten  mehrere 
Auflagen.  Sie  wurden  auch  zwei  Mal  (von  Lad.  Neugebauer  und 
von  Dr.  Josef  Steinbach)  in's  Deutsche  übersetzt.  Ferner  erschien 
von  Kiss:  »Das  Lied   von   der  Nähmaschine«    (deutsch   von  Lad. 
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Ncugebauer),  dann  ein  wenig  bedeutender  Roman  und  ein  Band 
jüdischer  religiöser  Dichtungen  (1888). 

Kiss  hat  eine  freudlose  Jugend  und  ein  kämpf-  und  ent- 
behrungsreiches Jünglingsalter  verlebt.  Diese  trüben  Erfahrungen 
und  Erinnerungen  verleihen  auch  seinen  Dichtungen  einen  düstern, 
weh-  und  seh  wenn  u  tsvollen  Charakter.  Eine  Lichtgestalt  in  seinen 
Reminiszensen  ist  die  frühverstorbene  Mutter  und  dankbare  Er- 
innerung weiht  er  einem  reformierten  (kalvinischen)  Geistlichen, 
der  sich  des  armen  Judenknaben  angenommen.  Niemand  kann 
ohne  mächtige  Rührung  das  Gedicht  auf  das  Grab  der  Mutter  des 
Dichters  lesen. 

Ein  Grab. 

Da  irgendwo  feine, 
Vor  Langem  da  haben 
Am  Saume  des  Kirchhofs 
Ein  Grab  sie  gegraben. 
Das  Grab  ist  versunken, 
Kein  Mal  mehr  am  Steine, 
Wer  unter  ihm  schlummert, 
Weiss  ich  nur  alleine  — 
Weiss  ich  nur  alleine. 

Nie  war  ich  noch  d orten, 
Doch  hin  möcht'  ich  wallen, 
Nie  hab'  ich's  gesehen, 
Doch  fand'  ich's  vor  Allen: 
Im  innersten  Herzen 
Ein  Ahnen  ich  hege, 
Das  würde  mich  leiten 
Zum  Grabe  die  Wege  — 
Zum  Grabe  die  Wege. 

Dich,  teuere  Mutter, 
Dich  deckt  jene  Scholle! . . 
Wenn  ich  auf  mein  Leben, 
Das  bitternisvolle, 
In  schlaflosen  Nächten 
Die  Blicke  muss  lenken: 
Wie  möcht'  jenen  Hügel 
Mit  Tränen  ich  tränken  — 
Mit  Tränen  ich  tränken. 

(Ladisl.  Neugebacer.) 
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Kiss    ist    ein    poetischer  Träumer,    der  seine  eigenen  Wege 
wandelt,  dessen  bewusstes  Lebensziel  eben  nichts  Anderes  ist,  als 
eben  diese  Träume   selbst.     »Es  giebt   kaum    einen  ungarischen 
Dichter«,    bemerkt   der  Schriftsteller  Thomas  v.  Szana   in   einer 
Studie  über  Kiss,  »welcher  der  Muse  weihevollere  Opfer  brächte 
oder  feinfühliger  wäre,  als  er.    Er  wirft  die  Eindrücke  des  Augen- 
blickes nie  auf  das  Papier,  damit  er  seinen  Lesern  nur  das  Beste 
bieten  könne.     Seine  Skrupulosität  geht  so  weit,   dass  er  auch  in 
seinen  Stimmungen  immer  Gehalt  sucht,  ja  sogar  seine  individuellen 
Gefühle  drückt  er  immer  in  Bildern  aus.«    Deshalb  ist  Kiss  weniger 
ein  subjektiver,  als  vielmehr  ein  objektiver  Dichter;  das  Gebiet  der 
reinen  Lyrik  liegt  ihm  ferner,  wohl  aber  ist  die  Ballade,  die  Romanze  und 
poetische  Erzählung  das  eigentliche  Terrain  seines  poetischen  Schaffens; 
diese  seine  Dichtungen  haben  ihn  auch  zumeist  populär  gemacht. 
Seine  kleineren  poetischen  Erzählungen:  »Die  schöne  Frau  Bato«, 
^Szomor  Dani«,  »Die  Tochter  des  Knesen  Lazar«  und  vor  Allem 
»Das  Fräulein   Adelgunde«    zeigen    uns    den    tiefsinnigen  Dichter 
und   den  selbstbewussten   Künstler  in  einer  Person.     Er  schöpft 
seine  Gestalten,  seine  Ideen,  seine  Begeisterung  aus  der  unmittel- 
baren  Gegenwart  und   vermeidet  die  alten   Phantome,   das  kon- 
ventionelle Pathos,   die   hergebrachten  Anschauungen.     Allerdings 
mangelt  diesen  Produkten  dichterischer  Reflexion  das  Unbewusste 
und  Naive   echt  volkstümlicher  Poesie,   und  schon  deshalb  kann 
Kiss  mit  dem  Meister  in  der  nationalen  Kunstballade,  mit  Johann 
Arany,  nicht  verglichen  werden.     Bei  Arany  sprudelt  der  kasta- 
lische  Quell  ungezwungen  aus  der  Tiefe  des  Dichtergemüts;  Kiss 
bedarf    zu   seinen    dichterischen   Schöpfungen   des   Lessing'schen 
Pump-    und   Röhrenwerkes.      Mit    einzelnen    seiner    Gedichte,    in 
denen  er  jüdische  Stoffe  zum  Vorwurfe    nimmt,    gemahnt    er   an 
den  Ton,  der  in  den  Novellen  von  Leopold  Kompert  vibriert. 
Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  nachstehende  ergreifende  poetische 

Erzählung: 

Frau  Judit. 

Das  war  beim  Juden  Simon,  wo  man  von  Jahr  zu  Jahr 
Ein  schwarzes  Brettersärgchen  hob  auf  die  Totenbahr; 
Wie  war  der  Sarg  so  winzig  —  drei  Spannen  lang  zur  Not: 
Heut  kam  das  arme  Würmchen  und  morgen  schon  war's  tot! 

Dr.  Sc  h  wicker,  Gesch.  der  ungar.  Litt  51 
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Frau  Judit's  Haargelocke  wohl  eitlem  Golde  gleicht, 
Mit  ihren  beiden  Händen  still  weinend  sie  es  streicht 
Sie  greift  mit  Hast  zur  Schere  —  o  unbarmherzige  That! 
Und  so  dem  greisen  Rabbi  geheimnisvoll  sie  naht: 

„Zehn  weite  Lande  priesen  mein  Haar  —  ich  schnitt  es  ab; 
Zehn  Lande  meine  Schöne  —  ich  weinte  sie  ins  Grab; 
0  künde  mir  du  Frommer,  du  Greis  mit  Seherblick: 

—  Wächst  nie  heran  ein  Kind  mir,  zu  höchstem  Mutterglück':' 

Aufblickt  der  Gottgelehrte  aus  seinem  Bibelbuch, 
Frau  Judit  bricht  zusammen  von  einer  Sünde  Fluch: 
„Heut  möchtest  du's  —  doch  einstens  warst  anders  du  gesinnt: 
Ei,  Judit,  wohin  gabst  du  dein  erstgeboren  Kind?* 

So  weiss,  als  Judit's  Antlitz,  ist  Schnee  auf  Alpen  nicht 
In  ihren  ros'gen  Fingern  vergräbt  sie  das  Gesicht, 
Sie  schluchzt ...  sie  stammelt . . .  flüstert  die  Worte  halb  erstickt 
rMit  meinen  eignen  Händen  hab'  ich  mein  Kind  erdrückt. 

„Sein  Vater,  —  der  belog  mich,  gab  mich  dem  Elend  prei*. 
Und  dann  ...  ein  schwaches  Mädchen  . . .  die  Nacht  so  fieberheiß - 
Ich  bebte  vor  der  Schande. ..  o  unheilvolle  Stund'! 

-  Wie  wäre  mir's  nun  besser  im  tiefsten  Erdengrund!* 

Der  Alte  stumm  durchblättert  die  heü'gen  Bücher  all. 
Zu  forschen  nach  der  Sühne  für  solchen  Sündenfall. 
„Erheb  dich,  Weib,  erheb  dich,  wirf  ab  dein  Bussgewand, 
Für  eine  That,  so  grausig,  ist  das  nur  eitler  Tand. 

„Hier  gilt  es  andere  Sühne  —  ihr  Preis  ist  riesenhaft! 
Hast  du  ein  schwer  Gelübde  zu  schwören  wohl  die  Kraft? 
Vom  Kusse  deines  Mundes  die  Unschuld  sterben  inuss, 
Judit,  ich  untersage  dir  streng  den  Mutterkuss! 

Sei  namenlos  verlassen,  trag'  eine  Welt  voll  Leids: 

Hält  Hochzeit  einst  dein  Sprosse,  sei  ledig  deines  Eids."  — 

Das  Haus  des  Juden  Simon  erstralt  im  Kerzenglanz. 

Kindstaufe  giebt's,  so  lärmend,  als  ging's  zum  Hochzeitstam. 

.lud  Simon  alte  Psalmen  anstimmt  zu  Gottes  Ehr*, 

Judit's  bleich  Antlitz  schwimmt  in  einem  Tränenmeer. 

Zu  hundert  Malen  presst  sie  den  Säugling  ans  Gesicht. 

Sie  lechzet,  ihn  zu  küssen,  —  doch  weh.  sie  darf  es  nicht! 
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Das  Haus  des  Juden  Simon,  es  ist  so  still  und  bang 
Die  Fenster  all  verhüllet  mit  dichtestem  Behang. 

Frau  Judit  ringt  die  Hände,  weint  sich  die  Augen  blind: 
„Weh  mir,  sollt'  ich  verlieren  auch  dies  geliebte  Kind!* 

„„Du  gute,  süsse  Mutter,  mir  brennt  die  Stirn  wie  Glut  — 
Wenn  du  mich  küssen  wolltest,  —  das  thate  mir  so  gut! 


U  It 


„Still,  Rind,  sei  still  mein  Herzchen,  und  drück1  die  Augen  ein,  — 
Du,  Vater  des  Erlarmens,  o  blick"  auf  meine  Pein!" 

„„Geliebte,  süsse  Mutter,  du  küsstest  mich,  ich  weiss, 

"War'  nur  nicht,  gelt,  mein  Mündchen  so  garstig  wund  und  heisa ! " 

Jud  Simon  thät'  erbleichen,  es  packt  ihn  überstark: 
„Bösartig  bist  du,  Judit,  bis  in  dein  tiefstes  Mark, 

Das  sagten  mir  schon  Andre  —  sie  sagten  mehr  sogar 

Und  so  wie  jenes  eine,  ist  auch  das  andere  wahr. 

Bist  eine  schlechte  Mutter,  bist  auch  ein  schlechtes  Weib, 

So  mög'  mein  Kind  mir  leben,  wie  ich  davon  dich  treib!"  — 

Es  zieht  ein  Jahr  um's  andre  im  Zeitenstrom  vorbei, 
Im  Haus  des  Juden  Simon  ist  lustig  man  auf's  Neu; 
Ein  Baldachin  im  Hofe,  und  Gäste  aus  und  ein: 
»Heimführt  des  Nachbars  Nathan  Jud  Simons  Töchterlein. 
Ein  Bettel weib  steht  abseits  der  Menge,  kummerschwer, 
Man  stösst  sie  auf  die  Seite,  man  schiebt  sie  hin  und  her, 
Da  —  sie  durchbricht  die  Reihen  mit  flehentlichem  Laut: 
„0  lasst  auch  mich  doch  schauen  die  teure,  schöne  Braut!" 

Das  Brautpaar  naht ...  sie  schwören ...  es  tönt  der  Beter  Chor: 
,0  lieben  Leute,  lasst  mich  nur  einen  Schritt  noch  vor! 
Mein  Kind,  o  meine  Tochter  .  .  .!*  zum  Baldachin  sie  dringt, 
Sie  küsst  ihr  Kind  — und  leblos  zu  Füssen  sie  ihm  sinkt  .  .  . 
—  Also  die  düstre  Mähre  von  Judit  Simon  klingt. 

(Übers,  von  Ladisl.  Neugebauer.) 

Viel  bemerkt  von  der  Kritik  und  von  der  Leserwelt  wurde 
•des  Dichters  »Märchen  von  der  Nähmaschine«  (1883  von  Ladisl. 
Neugebauer  unter  dem  unzutreffenden  Titel:  »Das  Lied   von   der 

öl* 
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Nähmaschine«    in's    Deutsche    übersetzt.)      Das   Gedicht    ist   die 
Glorifizierung  der  Arbeit  und  eine  Apotheose  auf  das  Weib. 

Therese  war  sechzehn  Jahre  alt,  als  sie,  die  Älteste  von  fünf 
mittellosen  Waisen,  wegen  einer  selbstsüchtigen  Stiefmutter  da» 
Elternhaus  Verliese,  am  sich  in  der  Hauptstadt  eine  selbständige 
Existenz  zu  schaffen ,  welche  es  ihr  ermöglichen  würde,  die  ver- 
waisten Geschwister  mit  der  Zeit  zu  sich  zu  nehmen.  Lange 
wollte  es  ihr  nicht  glücken,  Arbeit  zu  finden,  bis  sie  endlich  ein 
Platzchen  in  einem  grossen  Modeladen  fand,  wo  sie  tot  einer 
kleinen  Nähmaschine  Platz  nehmen  durfte.  Da  erkrankt  eines 
Tages  die  Vorsteherin  des  Ateliers  und  Therese  muss  zu  einer 
Bankiersfrau  gehen,  um  derselben  deren  neueste  Robe  anzuprobieren. 
Die  Dame  ist  ungehalten  darüber,  dass  die  Altmamsell  nicht  selber 
gekommen,  in  ihrem  Ärger  gefallt  ihr  auch  das  Kleid  nicht  und 
sie  reiset  eine  misliebige  Schleife  von  dem  farbenprächtigen  Kunst- 
werke. Das  bescheidene  Verhalten  Theresens  beschämt  die  unge- 
stüme Frau,  die  indessen  sofort  auch  zur  Sühne  bereit  ist.  Sie 
wurde  die  Beschützerin  der  armen  Näherin,  verschaffte  ihr  einen 
Kundenkreis  und  Therese  arbeitete  mit  fieberhafter  Hast,  bis  sich 
allmählich  ein  gewisser  Wohlstand  bei  ihr  einstellte.  Sie  richtete 
sich  ihr  Nestchen  ein,  es  kam  ein  Bett,  ein  Tisch,  ein  Schrank 
und  endlich  eine  kleine  Nähmaschine.  Sie  holte  nun  Jahr  um 
Jahr  eines  von  ihren  daheim  gelassenen  Geschwistern  zu  sich  und 
bald  hatten  die  mutterlosen  Waisen  in  Schwester  Therese 
die  Mutter  wieder  gefunden.  Jahre  verstrichen  in  Sorge  und 
rastloser  Arbeit.  Therese,  noch  immer  lieblich,  beginnt  zu  altern: 
da  dämmert  in  ihr  der  Gedanke  auf,  dass  es  noch  ein  andere« 
Glück  gebe  als  die  selbstlose  Aufopferung  für  Andere.  In  ihrem 
Herzen  entsprosst  der  Frühling  einer  späten,  ersten  Liebe  zu  einem 
jungen  Mediziner,  der  in  demselben  Hause  wohnt.  Es  entspinnt 
sich  ein  kleiner  Liebesroman  zwischen  dem  studierenden  Klausner 
im  vierten  Stockwerke  und  der  Inhaberin  des  Damenateliers  im 
dritten  Stocke.  Die  neckische,  kleine  Margaret,  ein  reizender 
Backfisch,  schürt  unbewusst  die  Flammen  der  Schwester,  obzwur 
es  den  Leser  im  ersten  Augenblicke  so  anmutet,  als  hätte  auch 
die  Kleine  sich  die  Flügel  verbrannt.  Man  ahnt  die  Lösung.  Und 
eines  Tages 

Therese  sass  am  offenen  Fensterlein 

Und  sog  voll  Gier  den  Frühlingsodem  ein, 

In  süsee,  seFge  Träumerei  versunken  .  .  . 
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Da  pocht's  mit  leisen  Schlägen  an  der  TbÜre 

Und  ein  tritt  nun  —  Therese  glaubt  zu  träumen, 

Obschon  das  Blut  ihr  in  die  Wangen  treibt, 

Und  sie,  wie  festgewurzelt,  stehen  bleibt,  — 

Ein  schlanker  Mann,  dess  Bildnis  sie  so  lange 

Im  Herzen  hegt  und  trägt  und  hütet  bange; 

Eugen,  der  wohlbekannte  Unbekannte.  —  — 

«Ich  komm1  allein"  —  sprach  leis  er  und  gesetzt  — 

„  ...  Arzt  bin  ich  seit  heute. 

Ich  hab1  ein  kleines  Erbe  dort  zu  Haus 

Im  Oberland  .  .  . 

Dort  bracht1  ich  meine  Kinderjahre  hin  ...  ' 

Ich  kehre  nun  als  Mann  dahin  zurück, 

Doch  unvollkommen  dünkte  mich  dies  Glück, 

Führt'  ich  mir  heim  nicht  ein  geliebtes  Weib!1'. .. 

n  diesem  Augenblick  fallt  ein  Geräusch 
Eugen  in's  Wort,  vom  Nebenzimmer  her, 
Als  rief  es  ihm  gebietend  zu:  , Nichts  mehr!" 
Es  war  der  kleinen  Nähmaschine  Surren. 
Sonst  nichts.    In  hast'gen,  abgeriss'nen  Schlägen 
Ging  sie  in's  Zeug . . .  und  stockt . . .  und  poltert  fort . . . 
Als  griff  zum  Schlag  sie  eines  fieberkranken, 
Gequälten  Mädchenherzens  den  Akkord. 
.Wir  wohnen  unter  diesem  Einen  Dache 
Nun  sieben  Jahre  schon.    Ich,  ganz  versenkt 
In  meine  Bücher;  während  Sie,  bedrängt 
Ton  dem  Geschicke,  schwere  Kämpfe  kämpften. 
Still  und  geheim  hab'  ich  belauscht  ihr  Walten.  — 
Mit  bebend  stillem,  innerstem  Entzücken 
Hab1  ich  die  Knospe  wachsen,  blüVn  geschaut; 
Das  Kind  mit  Kinderspielen,  Kindesblicken, 
Hab1  im  Geheimen  ich  mir  angetraut. 
Und  was  des  Jünglings  stummer  Eid  gewesen, 
Kommt  der  gereifte  Mann  nun  einzulösen: 
Besiegeln  Sie  nun  unser  Liebesband!  ...  — 
0  geben,  geben  Sie  mir  —  Gretchens  Hand!...** 

Das  Rädchen  drin  —  das  ward  auf  einmal  stumm. 
Theres1  erschrak,  —  sie  wusste  nicht  warum?  .  .  . 
Sie  wurde  leichenfahl  .  .  . 
Doch  währte  dies  nur  einen  Augenblick. 
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Sie  sammelt  sich  —  sie  wendet  sich  zurück 

Zur  Thür  des  Nebenzimmers  und  ruft:  „Gretchen!* 

Das  klang  so  tonlos  .  .  .  und  sie  streckte,  wie 

Abwehrend,  ihren  Arm  von  sich.  —  Doch  sieh! 

Des  jungen  Frühlings  duft'ges  Konterfei: 

Das  anmutsreiche  Kind  kommt  nun  herbei,  — 

Auf  ihren  Lippen  glüht  das  Purpurrot, 

In  ihren  blauen  Augen  Liebe  loht; 

Und  wie  Musik  ertönt  von  ihrem  Munde 

So  herzbestrickend :  „ Teuere  Therese!" 

Das  war  des  wüsten  Zaubers  letzte  Stunde. 

Aufschluchzend  beugt  sie  sich  zu  Gretchen  hin, 

Presst  Bie  an's  Herz  mit  mütterlichem  Sinn, 

Und  zärtlich  küssend  Bie  viel  tausendmal, 

Sagt  endlich  sie  in's  Ohr  ihr  leisen  Halles 

Ein  Wort  —  das  ihre  Lieb'  und  ihre  Qual 

Und  ihr  Entsagen,  o,  und  Alles,  Alles 

In  sich  begreift:  das  Wort  —  sie  bringt  hervor 

Es  stammelnd  nur  —  „0  lieb  ihn!  lieb  ihn,  Gretchen! 

Nicht  wahr,  du  wirst  ihn  lieben  unaussprechlich  !?...* 

(Ladisl.  Neugebauer.) 

Abgesehen  von  einigen  manirierten  Stellen  und  "von  der 
übertriebenen,  karrikierten  Schilderung  der  bösen  Stiefmutter  ist 
die  Geschichte  dieser  heldenmütigen,  arbeits-  und  aufopferung*- 
reichen  Näherin  rührend,  mit  wahrer  Empfindung  und  poetischer 
Kraft  und  in  einer  glänzenden  Diktion  dargestellt,  so  dass  sie 
auf  den  Leser  einen  tiefen  und  nachhaltigen  Eindruck  macht 
Einzelne  grübelnd  philosophische  Dichtungen  (z.  B.  »Jehova*, 
deutsch  von  Albert  Sturm)  gemahnen  in  Ton  und  Haltung  an 
alttestamentarische  Strenge,  Düsterheit  und  Unbeugsamkeit. 


Dichterinnen. 

Das    weibliche    Geschlecht    nahm    an    der   litterarischen 
Produktion    in   Ungarn    nur   bescheidenen  Anteil   und   die  unga- 
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rischen  Dichterinnen  und  Schriftstellerinnen  bilden  auch  in  der 
Gegenwart  noch  immer  eine  seltene  Erscheinung.  Die  Ursache 
hiervon  ist  einerseits  die  soziale  Gebundenheit,  in  welcher  auch 
in  Ungarn  das  Weib  grösstenteils  lebt  und  gemäss  seiner  natür- 
lichen Bestimmung  seine  segenbringende  Thätigkeit  auf  Haus  und 
Familie  beschränkt;  andererseits  mangelte  dem  weiblchen  Geschlechte 
bis  in  die  Gegenwart  jener  Grad  geistiger  Bildung,  der  zum  künst- 
lerischen Schaffen  eben  so  notwendig  ist  wie  die  natürliche  Anlage 
und  Begabung,  an  denen  es  sicherlich  auch  dem  Frauen-Geschlechte 
in  Ungarn  zu  keiner  Zeit  gemangelt  hat.  Die  ungarischen  Frauen 
waren  von  jeher  weit  mehr  vielbesungene  Objekte  als  selbständige 
Pflegerinnen  der  Poesie.  Nichtsdestoweniger  verdienen  einige 
lyrische  Sängerinnen  aus  neuerer  Zeit  eine  nähere  Erwähnung. 
Es  dauerte  freilich  geraume  Zeit,  bis  auf  die  erste  magyarische 
Dichterin,  Susanna  Losardi,  welche  den  Aufstand  des  Fürsten 
Franz  Rakoczi  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  durch  Lied  und 
That  gefeiert  und  noch  um  1738  in  Männerkleidern  an  der  Spitze 
aufständischer  Scharen  gestanden  haben  soll,  —  bis  auf  diese  poetische 
Amazone  die  Dichterinnen  Julie  Takäcs  (»Malvine«)  und  Christine 
Ujfalvi  (s.  oben  S.  387  —  388)  ihre  Leier  ertönen  Hessen.  Und 
wieder  verstrich  eine  geraume  Zeit,  ehe  eine  neue  Schwester  in 
Apollo  auf  dem  ungarischen  Parnass  erschien. 

Es  war  Therese  Ferenczy,  die  »Cassandra«,  welche  um 
1 830  zu  Szecseny  als  Tochter  eines  Buchbinders  geboren  ward  und 
auf  autodidaktischem  Wege  zu  litterarischer  Bildung  und  littera- 
rischen Verbindungen  gelangte.  Eine  unglückliche  Liebe  trieb  sie 
in  einen  frühen  Tod;  sie  erschoss  sich  im  Jahre  1853.  »Tiefes 
Herzeleid  (bemerkt  Dr.  Adolf  Dux)  klingt  aus  den  meisten  ihrer 
Gedichte,  den  Tod  grüsst  sie  in  allen  Tonarten.  Noch  einen 
Stern  sieht  sie  über  dem  Horizont  blinken,  »und  wenn  dieser 
erlischt,  so  ist  es  auch  mit  mir  vorüber.«  In  tiefer  Nachtruhe 
*ist  sogar  die  Sünde  und  die  Liebe  erstorben,  aber  meine  Qualen 
ruhen  nie.«  Sie  träumt",  »die  Sonne  sei  geschmolzen,  und  die 
glühenden  Tropfen  fielen  mir  auf's  Herz,  dass  ich  jäh  erwachte, 
—  aber  meine  Pein  war  nicht  vergangen.«  Das  Leben  ist  ihr  ein 
betrügerischer  Krämer,  der  Tod  ein  liebevoller  Vater.     Sie  singt: 
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Im  Winter. 

Es  heult  der  Sturm  durch  Bäume,  starr  und  kahl, 
Wo  bleibt,  o  I.enz,  dein  Schmuck  und  Sonnenstral? 
Wo  deine  Wies*  mit  Blumenthau  getränkt. 
Mit  Farbenglanz  und  Duft  dos  Haupt  umhängt? 
Ach,  Alles  ist  dahin!  — 

In  meiner  SeeP  auch  das  Verwelken  wohnt. 
Ach.  meinem  Frühling  folgt  kein  Arntemond. 
Für  meine  Blumen  leuchtet  mir  kein  St  ml, 
Und  langsam  mordend  kommt  der  Tage  Zahl. 
Doch  sterV  ich  nimmer  noch.  — 

(Übers,  v.  U.  Steinacktr.) 

Und  so  legte  dies  unglückliche  Mädchen,  das  auch  in  der 
Familie  manches  Leid  erfahren,  Hand  an  sich  selber;  der  treulnsc 
Geliebte  aber,  den  sie  »vier  Frühlinge«  vergebens  erwartet,  war 
jenseits  des  Meeres  und  es  ist  sein  Name  bis  heute  unbekannt 
geblieben. 

Eine  tiefpoetische  Seele  war  auch  Pauline  (Polixena)  Sza>z 
(1S32  —  1853),  des  Dichters  Karl  Szasz  Cousine  und  erste 
Gemahlin,  welche  unter  dem  Namen  »Iduna«  dichtete  und  in  den 
wenigen    von    ihr    veröffentlichten    Dichtungen    ein     bedeutend o 

O  CT 

Talent  voll  tiefer  Innerlichkeit,  sowie  heisse  Sehnsucht  nach  dem 
Leben,  das  sie  erst  kennen  lernen  sollte,  offenbart. 

Gleich  schwärmerisch  und  ebenso  unglücklich  wie  Thertse 
Ferenczy  war  auch  Julie  Szale  (1832 — 1857),  welche  als  hülflos* 
Waise  sich  gezwungen  sah,  einem  ungeliebten  Manne  die  Hand 
zu  reichen.  Sieben  Jahre  dieser  Ehe  vertrauerte  sie  in  der  Ein- 
samkeit des  düstern  Schlosses  Szent-Miklos  bei  Munkäcs  und  fand 
nur  Trost  in  der  Dichtkunst.  Am  17.  August  1857  machte  sie 
•  ihrem    qualvollen   Dasein    durch    einen    Pistolenschuss   ein   Ende. 

*Ihre  Dichtungen  (urteilt  Karl  Buchberger)  sind  der  volle  wahre 
Ausdruck  ihres  inneren  Leidens.  Die  Sehnsucht  nach  Befreiung 
von  dem  irdischen  Sein,  von  dieser  Welt,  die  ihr  nur  Täuschung 
bot,  dringt  aus  jedem  Worte; 'so  auch  ihr  edler  Sinn,  ihr  tiefen 
inniges  Gemüt.  Die  Sprache  ist  edel,  die  Ausdrucksweise  lebhaft.  - 
Man  sehe  folgende  ergreifende  Strophen: 
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Warum  bin  ich  getreten 
In  Gottes  Haus  herein, 
Mit  meiner  Brust  voll  Klagen, 
Voll  kalter,  stummer  Pein? 

Wo  Viele  auf  den  Enieen 
Voll  Andacht  liegen,  dort 
Tönt  nicht  der  matten  Seele 
Des  Glaubens  sanftes  Wort. 

Der  Wölbung  weiten  Bogen 
Erfüllt  der  Orgel  Klang; 
Wie  Himnielssturm  erschallet 
Des  Psalters  Hochgesan?. 

Noch  kämpft  das  Schuldbewusstsein, 
Das  mir  im  Busen  ruht, 
Da  fasst  die  Seele  plötzlich 
Die  ungeahnte  Glut. 

Aus  weiter,  weiter  Ferne 
Erinnerung  vor  mir  steht, 
Das  Auge  glänzt  in  Tränen, 
Ich  fühle  —  das  Gebet! 

(K.  Bnchberger.) 

Viel  gefeiert  und  im  Liede  verherrlicht  von  Ungarns  grösstem 
Nationallyriker,  von  Alexander  Petöfi,  trat  dessen  Gattin,  Julia 
Szendrey  (geb.  am  28.  Dezember  1828,  gest.  am  6.  September 
1868),  in  die  Litteratur  ein;  denn  Julia  hatte  nicht  nur  durch 
ihre  körperlichen  Reize  das  heisse,  liebessüchtige  Blut  des  Dichters 
erhitzt,  sondern  auch  durch  ihre  geistige  Begabung  seine  Bewun- 
derung erregt.  Wir  haben  erwähnt,  dass  der  Liebesbund  erst 
nach  langen  Kämpfen  durch  die  Ehe  (8.  September  1847)  De" 
festigt  werden  konnte.  Die  Flitterwochen  verlebte  das  glückliche 
Paar  zu  Kolto,  einem  Schlosse  des  Grafen  Alexander  Teleki. 
In  Pest  wohnte  Petöfi  und  seine  junge  Frau  mit  ihrem  gemein- 
samen Freunde  Moriz  Jokai  zusammen;  Petöfi  leitete  damals 
neben  Jokai  die  Redaktion  der  belletristischen  Zeitschrift:  »Elet- 
kepek«  (»Lebensbilder«)  und  in  dieser  veröffentlichte  Julia,  auf 
Jokai's  Zureden  und  mit  Genehmigung  ihres  Gatten,  ihr  »Tage- 
buch«, welches  die  Geschichte  ihrer  Liebe  enthielt  und  damals 
ungewöhnliches  Aufsehen  erregte.    Julia  zeigt  sich  darin  als  Schrift- 
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stellerin  voll  Phantasie  und  Gedankenreichtum;  ihre  Bilder  und 
Vergleiche  sind  oft  überraschend  schön;  häufig  aber  gesucht,  unklar 
und  verworren,  wenngleich  das  Urteil  Albert  Sturm 's,  dass  sie 
^Schriftstellerin  ohne  innern  Beruf*,  nur  aus  *  einem  gewissen 
starken  Nachahmungstrieb«,  aus  »einer  grossen  Portion  von  Sen- 
timentalität und  weiblicher  Eitelkeit«  geworden  sei.  —  uns  doch 
zu  hart  erscheint.  Nach  dem  Verschwinden  ihres  Gatten  in  der 
Schlacht  bei  Schassburg  (31.  Juli  1849)  ist  Julia  der  Verzweiflung 
nahe  und  noch  am  25.  April  1850  erfüllt  der  tiefste  Schmerz 
ihre  Seele,  sie  sehnt  sich  nach  dem  Tode  und  versucht  wieder- 
holt, ihn  selber  herbeizuführen.  Dennoch  reichte  die  Wittwe  um 
20.  Juli  1850  dem  Universitätsprofessor  Adam  Horvath  die  Hand 
zum  zweiten,  wenig  glücklichen  Ehebunde.  Sie  sucht  jetzt  Trust 
in  der  Litteratur,  in  der  Dichtkunst.  Sie  übersetzte  die  Märchen 
von  Andersen,  schrieb  Gedichte,  Novellen  und  kleinere  Artikel: 
eine  Auswahl  ihrer  Gedichte  erschien  unter  dem  Titel:  r  Frauen- 
leier« im  Jahre  1865.  Die  Welt  ihrer  Dichtung  war  traurig,  ernst 
und  kummervoll;  sie  bot  der  Gedrückten  keine  geistige  Befreiunir 
und  Erholung.  »Sie  beklagt  und  beweint  ein  zweckloses  Leben 
Das  Gift  der  schmerzlich -süssen  Erinnerung  wütet  in  ihrem  Innern- 
Aus  dem  tieftraurigen  Hintergrunde  ihrer  Dichtungen  zucken 
manchmal  grelle  Lichter  auf.  Es  klingt  dann  wie  der  Angstschrei 
eines  zermarterten  Herzens.*     (Alexander  Fischer.) 

Eine  der  bedeutendsten  schriftstellernden  ungarischen  Frauen  i<! 
Flora  v.  Majthenyi  (geb.  1837),  die  geschiedene  Gattin  und  jetzige 
Wittwe  des  Dichters  Koloman  Toth,  welche  unter  dem  Namen 
Flora«  zarte,  sinnige,  vom  Hauche  echter  Weiblichkeit  und  Poesx- 
durchwehte  Gedichte  schrieb  und  dieselben,  in  zwei  Heften  gesammelt. 
veröffentlichte  (1858  und  1800).  Ferner  verfasste  sie  »Das  Buch 
des  guten  Kindes«  in  zwei  Bänden,  dichtete  viele  Märchen  und 
versuchte  sich  auch  mit  Glück  im  Lustspiele.  Drei  KomOdien 
aus  ihrer  Feder:  »Der  Fehler  der  Frauen*,  »Mein  Mann  liebt 
mich  nicht«  und  »Der  erste  April«  wurden  im  Pester  Nationai- 
theater  und  auf  mehreren  Bühnen  des  Landes  beifällig  aufgefiihit. 
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Meiner  Rose. 

Sieh,  wie  sie  zitternd  bebt 
Die  Rose,  frisch  erblüht, 
Ihr  thaubefeuchtet  Blatt 
Man  niemals  ruhen  sieht. 

Die  Anut;  freut  sich  wohl, 
Dass  sie  zum  Sein  erwacht; 
Wie  —  oder  bangt  sie,  dass 
So  nah  des  Todes  Nacht?* 

(Übers,  von  (i    Stehucker.) 

Lieb's  so  sehr,  im  Wald  zu  träumen, 
Tief  im  Walde,  ganz  allein, 
Wo  ich  hör'  die  Bäume  rauschen 
über  mir  im  Sonnenschein. 

Wo  so  fern  die  Welt,  das  Leben, 
Wo  von  Beiden  keine  Spur, 
Wo  auf  grünem  Rasenteppich 
Langsam  kriecht  ein  Käfer  nur. 

Wo  nichts  rührt  sich  und  nichts  reget, 
Und  doch  Alles  giebt  Bericht, 
Wo  ein  Lüftchen  und  ein  Seufzer 
Von  des  Waldes  Leben  spricht. 

Wo  ich  rings  auf  Alles  merke, 
Allem  lausch1  mit  regem  Sinn; 
Doch  nicht  führ  des  Herzens  Pochen, 
Und  vergesse,  —  dass  ich  bin. 

(Derselbe.) 

Manch  schönes  Lied  dichteten  noch  Cornelia  Czubor, 
Johanna  Wohl  u.  a.  Letztere  (geb.  1843)  ist  auch  Verfasserin 
mehrerer  Jugendschriften  und  redigiert  im  Verein  mit  ihrer 
Schwester  Stefanie  Wohl,  der  Dichterin  anmutiger  Blumen - 
nuirchen,  eine  Frauenzeitung.  Johanna  hat  sich  auch  als  erzählende 
Schriftstellerin  versucht  und   schreibt  gelungene  Skizzen   aus  dem 
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gesellschaftlichen  Leben  der  ungarischen  Hauptstadt  Stefanie  hat 
erst  kürzlich  (1888)  wieder  drei  grössere  Novellen  (»Der  Auto- 
mat c,  »Similia  similibus«  und  »Ewig niemals  wieder«),  einen  Roman: 
-Rauschgold«  und  eine  bunte  Reihe  heiterer  und  ernster  Skizzen 
unter  dem  Titel:  »Eva«  veröffentlicht  und  damit  neuerdings  ihre 
vielseitige  Bildung  und  ihr  gereiftes  Darstellungstalent  bewiesen. 


Religiöse  Dichter. 

Jener  brennende  Glaubenseifer,  welcher  die  Gemüter  im  XVI. 
und  XVII.  Jahrhundert  beseelt  und  seinen  Ausdruck  in  zahlreichen 
religiösen  Gesängen  gefunden  hatte,  war  allmählich  erschlafft  und 
mit  ihm  trat  auch  die  religiöse  Dichtung  mehr  und  mehr  in  den 
Hintergrund.    Als  jedoch  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts 
die  ungarische  Sprache  und  Litteratur  zu  energischem  Aufschwünge 
sich  emporraffte,   da  blieb  die    allgemeine    Begeisterung    auf   das 
religiöse    Gemüt    ebenfalls    nicht    ohne   Wirkung.      In    den    ver- 
schiedenen  belletristischen   Zeitschriften   fand   der  poetische   Aus- 
druck religiöser  Gefühle  eine  gern  aufgesuchte  Stätte.     Eine  ganz 
besondere  Pflege  widmete  man  jedoch   dieser   religiösen  Dichtung 
nach  den  Stürmen   der  Revolution,   in   den   trauererfüllten  Tagen 
der  politischen  Reaktion ,   der  nationalen  Unterjochung.      Als  die 
ungarische  Nation  der  hoffhungsbaren  Verzweiflung  nahe  war,  als 
die  Sänger   weltlicher   Lieder  unter  dem   Schrecken   der   Martial- 
gerichte   und   des  Belagerungszustandes  verstummen   mussten:    da 
bot  die  religiöse  Poesie  den  Trost,  die  Zuversicht.     Im  Gewände 
religiöser  Dichtungen  fand  das  gedrückte  patriotische  Gefühl  poe- 
tischen  Ausdruck,   so   dass   bis   in   die  Mitte   der  sechziger  Jahre 
diese    religiös- kirchliche    Poesie    zugleich    vaterländische    Färbung 
gewann.      Erst    seit    der    Wiederherstellung    der    Verfassung   des 
Landes,  seit  dem  Wiederbesitze   der    politisch -nationalen  Freiheit 
und  Selbständigkeit  wendet  sich  die  religiöse  Dichtung,  namentlich 
die  katholische,  stets  mehr  den  allgemeinen  religiösen  Ideen   und 


-     8i3     - 

Gemeinempfindungen  der  Kirche  zu  und  richtet  sich  mit  aller 
Entschiedenheit  insbesondere  gegen  jene  Angriffe  und  destruktiven 
Tendenzen  unserer  Zeit,  welche  den  positiven  Glauben,  das 
Christentum  überhaupt  bedrohen.  Dadurch  gewinnt  die  jüngste 
religiöse  Dichtung  Ungarns  einerseits  einen  apologetischen,  anderer- 
seits einen  polemisch-abweisenden  Charakter. 

Zu  den  älteren  religiösen  Dichtem  auf  protestantischer  Seite 
gehörte  der  auch  sonst  litterarisch  vielseitig  thätige  Josef  Szekäcs 
(1809 — 1876).  Derselbe  betrat  die  schriftstellerische  Laufbahn 
im  Jahre  1836  mit  einer  Sammlung  serbischer  Lieder  und  Helden- 
gedichte, welche  er  aus  dem  Originale  übersetzt  hatte;  ausserdem 
veröffentlichte  er  in  Zeitschriften  und  selbständig  zahlreiche  lyrische 
Dichtungen  und  Epigramme,  von  denen  namentlich  Letztere  zu 
den  Besten  dieser  Dichtungsart  gezählt  werden.  Besondere  Ver- 
dienste erwarb  sich  Szekacs  um  die  Glaubensfreiheit  seiner  pro- 
testantischen Glaubensgenossen  in  Ungarn.  Er  selber  war  von 
1860 — 1872  Superintendent  des  Montan- Kirchendistriktes,  bis  an 
sein  Lebensende  Pfarrer  der  evangelisch  -  lutherischen  Kirchen- 
gemeinde in  Pest.  Seine  religiösen  Dichtungen  sammelte  er  in 
zwei  »Gebetbüchern«.  Innige  Religiosität,  kindliches  Vertrauen 
und  volle  Hingebung  sprechen  aus  diesen  Gedichten,  welche  den 
Charakter  des   liebenswürdig -freundlichen  Autors  an  sich   tragen. 

Reichlicher  fliesst  die  Quelle  der  religiösen  Poesie  auf  Seiten 
der  Katholiken  in  Ungarn;  hier  besitzt  diese  Dichtung  neben  dem 
allgemein  religiösen  Inhalte  zugleich  das  Gepräge  jener  neuer- 
wachten, selbstbewussten  Energie,  mit  welcher  der  Katholizismus 
in  unseren  Tagen  die  Interessen  der  Kirche,  ja  des  Christentums 
überhaupt,  gegen  die  Angriffe  eines  Teiles  der  Tagespresse  und 
der  modernen  Litteratur  zu  verteidigen  bemüht  ist.  Neben  der 
aufmunternden  Begeisterung  zum  Kampfe  und  der  seufzenden 
Hoffnung  zu  Gott,  dass  er  seine  Getreuen  nicht  verlassen  werde, 
wendet  sich  diese  .Dichtung  häufig  auch  mit  scharfem,  beissendem 
Spott  gegen  die  Feinde  der  Religion  und  der  Kirche. 

Einer  der  besten  katholischen  Liederdichter  Ungarns  in  der 
Gegenwart  ist  der  Domherr  Anton  Sujänszky  (geb.  181 5),  der 
auch  im  weltlichen  Liede  manches  Treffliche  geschaffen  hat.    Von 
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ihm  erschienen  ausser  mehreren  Gebet-  und  Erbauungs-Büchem 
und  Übersetzungen:  »Religiöse  und  patriotische  Dichtungen  *  (Pest 
1844),  »Stralenbilder  aus  dem  Leben  Jesu  und  der  Apostel-  (12 
Hefte;  Leipzig  1847),  »Der  Schutzengel«,  ein  religiöser  Almanach, 
(1845 — 1852)  u.  a.     Ein  zartes  Gedicht  ist: 

Mutter  und  Kind. 

,Nimm,  Mutter,  mich  in  Arm, 
Tief  graut  die  Nacht; 
Hier,  ob  der  Sturm  auch  braust, 
Will  ich  ruhen  sacht." 

„Von  Gott  nun  träume  ich, 
Am  Busen  dir; 
Um  dich  zu  lieben  gab 
Er  dich  ja  mir." 


*» 


Ruh  nur,  mein  Kind  und  schiiess 
Die  Auglein  zu, 
Nicht  fürchte  dich,  ich  wach 
Für  deine  Ruh. 


*•» 


Und  träumst  vom  Himmel  du, 
So  bete  fein, 

Dass  dir  verbleib'  zum  Schutz 
Dein  Mütterlein.«-  — 

„0  Mutter,  schlaf  auch  du, 
Ein  Engelein 

Wird  treulich  wachen  hier, 
Am  Bette  mein. 

„Es  gab  darum  ja  Gott 
Den  Engel  mir. 
Dass  Zeit  genug  auch  blieb 
Zur  Ruhe  dir." 


(K.  M.  Kertbenv.) 


-     Öi5     - 

Ein  bedeutendes  Dichtertalent  war  ferner  Bela  (Adalbert) 
Tärkänyi  (1821  — 1886),  der  schon  im  Jahre  1840  mit  seiner 
Ballade,  »Das  Vaterlandsopfer«,  das  Lob  der  »Kisfaludy- Gesell- 
schaft« errang.  Er  hatte  sich  dem  Priesterstande  gewidmet  und 
starb  als  Abt  und  Domherr  zu  Erlau.  Als  religiöser  Dichter  zog 
er  mit  seinen  »Psalmen  nach  David«  (1844)  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  und  der  bekannte  Dichter  Ladislaus  Pyrker,  ErzbischoF 
v.  Erlau,  nahm  ihn  in  seine  Nähe.  Tärkänyi  übersetzte  Klop- 
stock's  »Messias«  und  Lad.  Pyrker's  »Legenden«  in's  Ungarische, 
und  gab  im  Jahre  1855  eine  »Sammlung  von  Gesängen  der 
katholischen  Kirche«  heraus.  Eine  Gesamtausgabe  seiner  Dich- 
tungen erschien  im  Jahre  1857.  Tärkänyi  hatte  sich  überdies 
hervorragende  Verdienste  erworben  durch  die  Neubearbeitung  der 
Bibelübersetzung  von  P.  Georg  Käldi  (s.  o.  S.  129),  welche  in 
den  Jahren  von   1862  — 1865  veröffentlicht  wurde. 

O  heil'ge  Jungfrau,  rein  .  .  . 

E9  bangt  mein  trauernd  Herz,  die  Träne  im  Auge  thaut, 

Wenn  es  des  Vaterlandes  bittres  Los  erschaut. 

Nicht  kann  gedenken  ich  Ungarns  Vergangenheit, 

Ohnf,  dass  der  alte  Schmerz  in  mir  sich  stets  erneut. 

Und  dann  ertönt,  als  längst  vergang'ner  Zeiten  Klang 

Im  Herzen  tiefbewegt,  nur  jener  alte  Sang, 

Womit  die  Väter  einst,  so  oft  sie  Schmerz  durchweht, 

Zur  Mutter  Gottes  fromm  mit  Tränen  heiss  gefleht. 

Gar  traurig  klingt  der  Sang:  „0  heil'ge  Jungfrau  rein, 

Dich  ruft  das  Vaterland  in  seiner  grossen  Pein, 

Vergiss  des  Landes  nicht,  des  Land's  in  seiner  Not,  „ 

Erbarm"  des  Ungars  dich,  der  zu  versinken  droht." 

>ie  zogen  in  die  Schlacht,  sie  kämpften  todesmatf 

Und  neue  Helden  traten  auf  an  ihrer  Statt, 

Indes  füYs  Vaterland  ihr  Blut  in  Strömen  floss. 

Der  Ihren  Sorg'  daheim  sich  im  Gebet  ergoss. 

Und  weinend  flehten  sie:  r0  heilige  Jungfrau  rein  .  .  .  etc." 
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Und  als  des  Himmels  Zorn  den  schwersten  Schlag  gesandt, 

Als  des  Parteizwist's  Flach  heimsucht  das  arme  Land, 

Als,  ach,  mit  tiefem  Leid  die  bessern  Seelen  sah'n. 

Was  Brüder  sich  voll  Hass  einander  angethan: 

Da  flehten  sie  voll  Schmerz:  „0  beuge  Jungfrau  reiu  . .  .  etc.* 


Nicht  kann  gedenken  ich  Ungarns  Vergangenheit, 

Ohn',  dass  der  alte  Schmerz  in  mir  sich  stets  erneut 

Und  dann  ertönt  als  langst  vergangener  Zeiten  Klang 

Im  Herzen,  tief  bewegt,  nur  jener  alte  Sang, 

Der  trauernd  also  klingt:  ,0  heilge  Jungfrau  rein  .  .  .  etc.* 

(6.  St«n*eker  > 

Der  geistliche  Liederdichter  Gedeon  Mindszenty  (geb.  1820; 
gest.  um  das  Jahr  1880)  gab  zuerst  im  Jahre*  1853  vortreffliche 
religiöse  Gesänge  unter  dem  Titel:  »Maria  della  Sedia»  und  »Mein 
Glaube«  heraus;  eine  Sammlung  seiner  Dichtungen  erschien  im 
Jahre  1859,  »Neuere  Dichtungen«  im  Jahre  1868  und  »Neueste 
Dichtungen  im  Jahre  1877.  Auch  übersetzte  er  die  »Marien- 
Lieder«  von  Guido  Görres  in's  Ungarische.  Mindszenty's  »Dich- 
tungen« bekunden  ein  tiefpoetisches,  sinniges  Gemüt,  voll  religiöser 
Weihe  und  von  dichterischem  Schwünge.  Es  waltet  darin  ein 
ernster,  energischer  Glaube,  der  die  Zeitgenossen  aus  ihrem  reli- 
giösen Schlummer  aufzurütteln  sucht  und  sich  mit  aller  Enischie- 
denheit  gegen  die  Auswüchse  einer  glaubensleeren  Zeit  wendet. 
Er  wird  mit  Recht  als  der  Bahnbrecher  einer  neuen  Blütezeit  der 
katholischen  Lyrik  in  Ungarn  betrachtet,  dessen  Spuren  zahlreiche 
geistliche  Sänger  mit  mehr  oder  weniger  Glück  folgten.  Wir 
fuhren  ausser  den  schon  Genannten  noch  an:  Anton  Nyulassv, 
Alois  Garay,  Anton  Payer,  Adam  Orosz,  Johann  Talaber. 
Franz  Kemenes,  Josef  Szulik,  Koloman  Rosty,  Johann  Re- 
passy,  Ladislaus  und  Arkadius  Sebök,  Eduard  Paly,  Karl 
Kaiman  u.  a. 

Unter  den  hier  angeführten  religiösen  Dichtern  verdient  der 
Benediktiner-Ordenspriestcr  Anton  Nyulassv  (geb.  1 820)  zunächst 
nähere   Erwähnung.      Seine   ersten   Gedichte   erschienen  im  Jahre 
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1851.  Er  besingt  darin  die  tröstliche  und  beruhigende  Kraft  der 
Religion,  die  Hinfälligkeit  des  Irdischen,  die  Eitelkeit  der  welt- 
lichen Güter,  den  kindlichen  Glauben,  das  Vertrauen  und  die 
brennende  Liebe  zu  Gott  und  diese  seine  Dichtungen  (bemerkt 
Professor  Anton  Kürcz  in  einer  ästhetischen  Studie)  sind  durch 
eine  der  Erhabenheit  des  Gegenstandes  würdige  Auffassung,  durch 
tadellose  Formenstrenge  in  der  Darstellung  und  durch  echtes 
Pathos  charakterisiert.  Zu  den  gelungensten  Dichtungen  gehören 
jene,  in  denen  er  im  Namen  einer  dritten  Person  den  Empfin- 
dungen seines  edlen  Herzens  Ausdruck  verleiht.  Die  Personen 
wählte  er  teils  aus  der  Bibel,  teils  aus  der  Heiligenlegende  oder 
aus  der  vaterländischen  Geschichte.  Trefflich  sind  auch  seine 
volkstümlichen  Geschichten,  worin  er  die  Mängel  und  Fehler  des 
Volkes  mit  leichtem  Spotte  geiselt  und  in  heiterem  Gewände 
ernste  Mahnungen  und  Lehren  verkündet. 

Zu  den  besten  katholischen  Sängern  gehört  ferner  Josef 
Szulik  (geb.  1841),  gegenwärtig  Propst  und  Dechant  zu  Alt- 
Becse,  dessen  Gedichte  im  Jahre  1868  gesammelt  erschienen. 
Diese  durchzieht  eine  gewisse  tief  -  ernste  Stimmung;  der 
Dichter  wählt  die  Stoffe  teils  aus  seinem  eigenen  Leben, 
teils  aus  religiösen  Empfindungen;  mit  besonderer  Vorliebe 
verherrlicht  er  die  Liebe  zu  seiner  Mutter  und  zur  Jungfrau 
Maria,  in  der  er  den  Ersatz  für  die  verstorbene  irdische  Mutter 
gefunden  hat.  Aber  auch  Jesus,  der  Heiland,  das  Vaterland,  die 
Natur  werden  vom  Dichter  gern  besungen.  Mit  ihm  wetteifert 
in  edler  Weise  der  Jesuit  Koloman  Rosty,  dessen  Gedankenflug 
jedoch  gerne  in  die  hohen  Regionen  menschlicher  Ideen  sich 
emporschwingt,  wo  er  dem  gleichgesinnten  Johann  Repassy  (geb. 
1844)  begegnet,  der  zu  seinen  poetischen  Motiven  gleichfalls  Gott 
und  göttliche  Dinge,  die  Bewunderung  der  Allmacht  und  Herr- 
lichkeit des  Weltenschöpfers  wählt  und  sich  den  »Vorkämpfer  der 
Wahrheit«  nennt.  Noch  gedenken  wir  des  vortrefflichen  Über- 
setzers der  Psalmen.  Karl  Kaiman  (geb.  1858),  über  dessen 
»Buch  der  Psalmen«  der  Kritiker  Paul  Gyulai  urteilt,  dass  trotz- 
dem diese  Übersetzungen  getreuer  sind  als  alle  bisherigen  Ver- 

Dt.  Schwicker,  Gesch.  der  ungar.  Litt  52 
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suche  dennoch  die  einzelnen  Stücke  Originaldichtungen  gleichen; 
in  Betreff  der  äusseren  Form  haben  sie  jedoch  das  Non  plus 
ultra  der  Vollendung  erreicht. 


Roman  und  Novelle. 

In  keinem  Zweige  der  ungarischen  Litteratur  zeigt  sich  in 
der  Gegenwart  ein  derart  völliger  Umschwung  und  Kontrast  im 
Vergleiche  zu  der  litterarischen  Richtung  und  Produktion  vor 
dem  Jahre  1848  als  auf  dem  Gebiete  der  dichterischen  Prosa- 
Erzählung,  im  Roman  und  in  der  Novelle.  Während  die  Schöpfer 
und  vielgefeierten  Hauptvertreter  des  ungarischen  Romans:  Joaku. 
Eötvös  und  Kemeny  und  deren  Nachahmer  mit  besonderer  Vor- 
liebe den  historischen  Roman  gepflegt  haben,  begegnet  man  in 
der  heutigen  ungarischen  Roman-  und  Novellenlitteratur  nur  höchst 
selten  geschichtlichen  Stoffen.  Ungarns  heutige  Erzähler  greifen 
viel  lieber  in  das  moderne  Leben  hinein  und  bringen  gesellschaft- 
liche Probleme  und  Konflikte  aus  unseren  Tagen  oder  philoso- 
phisch-religiöse Fragen  zur  Darstellung,  oder  sie  führen  uns  hinat> 
in  das  buntgestaltete  Volksleben,  das  gleichwie  in  der  Lyrik  >-• 
auch  in  der  Erzählung  und  im  Drama  den  Anstoss  zu  neuen 
litterarischen  Richtungen  gegeben  und  unterhalten  hau  Der  Sozial  - 
und  der  Dorf-Roman  beherrschen  heute  die  ungarische  Erzählung«.- 
litteratur;  der  historische  Roman  findet  wenig  Berücksichtigung 
und  begegnet  auch  beim  Publikum  nur  geringem  Interesse. 

Es  ist  sicherlich  eine  merkwürdige  Erscheinung,  dass  zu  eine 
Zeit,  da  in  der  naheliegenden  und  auch  in  Ungarn  viel  gelesener 
deutschen  Litteratur  der  historische  oder  »archäologischem  Rom:.i 
eine     ungewöhnlich     starke     Pflege     und     Verbreitung     gefunden 
in  Ungarn  selbst,   wo  ehedem    die   geschichtliche    Anlehnung    iT* 
der   Dichtung   vorherrschend   war,    der    historische    Roman    gau 
vernachlässigt    wird.      Diese    Venvarlosung    des    Historischen     i\ 
der  Poesie  muss  um  so  auffalliger  erscheinen,  als  durch  die  un?i- 
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rische  Geschichtsforschung  und  Geschichtsschreibung  den  Roman- 
schriftstellern eine  Reihe  fruchtbarer  Quellen  (Chroniken,  Me- 
moiren, Briefe,  Selbstbiographien  etc,)  erschlossen  worden  ist  Den 
Schlüssel  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  darf  man  wohl  darin 
suchen,  dass  in  jenen  vormärzlichen  Tagen  das  nationale  Bewusst- 
sein  nur  an  den  Bildern  und  Ereignissen  einer  glänzend  darge- 
stellten Vergangenheit  gestärkt  und  gehoben  werden  konnte;  die 
damalige  Gegenwart  bot  dazu  kein  Motiv.  Die  vorwiegende 
Rücksicht  auf  das  Historische  lag  also  weniger  in  dem  poetischen 
Charakter  dieser  Vergangenheit  selbst  als  in  den  thatsächlichen 
Umständen  und  Verhältnissen  der  Gegenwart.  Die  Poesie  stand 
wesentlich  im  Dienste  der  herrschenden  national-politischen  Ideen, 
zu  deren  Illustration  man  sich  der  geschichtlichen  Personen  und 
Vorgänge  bediente.  So  hatte  der  historische  Roman  im  Interesse 
dieser  national -politischen  Tendenzen  gewissermassen  eine  Art 
pädagogisch-didaktischer  Aufgaben  zu  erfüllen. 

Mit  dem  Wegfalle  dieser  äusserlichen  Nötigung,  da  die  Natio- 
nalität und  staatliche  Selbständigkeit  durch  die  Regierungsgewalten 
nicht  mehr  gefährdet  erschienen  und  Ungarn  wieder  Herr  seiner 
Geschicke  geworden  war,  verschwand  auch  die  Notwendigkeit 
eines  fortgesetzten  Hinweises  auf  die  Vergangenheit,  um  darin 
ermunternde  Beispiele  für  die  Gegenwart  zu  gewinnen.  Dazu 
gesellt  sich  noch  ein  anderer,  wichtiger  Umstand. 

Ungarns  Gegenwart  in  Staat  und  Gesellschaft  ist  durch- 
wegs modern;  ein  lebendiger  Zusammenhang  mit  der  Vergangen- 
heit besteht  nicht  mehr.  Was  an  Institutionen,  Gewohnheiten, 
Rechten,  Privilegien,  Sitten  und  Gebräuchen  aus  jenen  früheren 
Tagen  in  unsere  Zeit  noch  hereinragt,  das  besitzt  keine  bewegende 
Lebenskraft  mehr,  wird  auch  allmählich  beseitigt  und  erregt 
höchstens  ein  vorübergehendes  Interesse  der  Neugier  und  der 
momentanen  Schaulust.  Zwischen  dem  Geschlechte  von  heute 
und  den  ehedem  gefeierten  Helden  und  Generationen  der  Ver- 
gangenheit mangelt  der  ethnische  und  ethische  Zusammenhang; 
das  heutige  ungarische  Volk  hat  hierfür  wenig  oder  keine  Erinne- 
rung und  trotz  der  eifrigen  Arbeiten  tüchtiger  Historiker  erweckt 

im  modernen   Ungarn  die  Geschichte  des  Landes   in   den   breiten 

52* 
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Schichten  des  gebildeten  Publikums  wohl  ein  wissenschaftliches 
Interesse,  ohne  jedoch  wirkliche  Begeisterung  hervorzurufen.  Ein 
solcher  Enthusiasmus  ist  aber  erforderlich,  wenn  eine  gewisse 
litterarische  Richtung  gedeihen  soll.  Endlich  scheint  von  Wichtig- 
keit das  Hasten  und  Drängen  nach  rascher  und  massenhafter 
Produktion,  wodurch  ein  ernstes  Studium,  ein  Vertiefen  in  ver- 
gangene Zeiten,  um  sie  lebendig  wieder  zu  gestalten,  verwehrt  wird. 
Diesen  Wandel  in  den  Anschauungen  und  Neigungen  der 
Lesewelt  und  damit  auch  in  den  Richtungen  der  modernen  Erzählungs- 
litteratur  bezeugt  am  deutlichsten  Ungarns  gegenwartig  bedeutendster 
Romanschriftsteller  und  Novellist  —  Moriz  Jökai,  der  auch  in 
seinem  äusserlichen  Lebenslaufe  die  Verbindung  des  litterarischen 
Vormärz  mit  der  Gegenwart  darstellt  und  seit  nahezu  einem  halben 
Jahrhunderte  in  den  vordersten  Reihen  der  produktiven  Geister 
des  ungarischen  Volkes  steht,  ja  durch  seine  Werke  weit  über  die 
Grenzen  seines  Vaterlandes  hinaus  vielfachen  Beifall  und  ehren- 
volle Anerkennung  gefunden  hat. 


Moriz  Jökai. 

Moriz  oder  Maurus  Jökai  von  Asva  wurde  am  19.  Febr. 
1825  in  Komorn  geboren,  wo  sein  Vater  als  wenig  bemittelter 
Advokat  lebte.  Der  junge  Jokai  widmete  sich,  nachdem  er  die 
Schule  zu  Komorn,  Papa  und  Kecskemet  besucht  hatte,  ebenfalls 
den  juridischen  Studien.  In  Papa  machte  er  die  Bekanntschaft 
PetöfVs,  mit  dem  er  dann  in  Pest,  wohin  Jokai  im  Jahre  1845 
gezogen  war,  noch  enger  befreundet  wurde.  In  Pest  fand  der 
begabte  jugendliche  Poet,  von  dem  ein  Drama  (»Der  Judenknabe-: 
bereits  im .  Jahre  1 844  das  Lob  der  akademischen  Preisrichter 
erhalten  hatte,  bei  den  Dichtem  Vörösmarty  und  Bajza  eine 
liebevolle  Aufnahme.  Indessen  versäumte  er  auch  seine  juridischen 
Studien  nicht;  er  arbeitete  in  der  Kanzlei  des  Advokaten  Motnar. 
schrieb  des  Tages  über  Repliken,  des  Nachts  Novellen,  erwart' 
sich   nebenbei   das  Advokatendiplom   und   nahm  regen  Anteil  aai 
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Klub  der  jungungarischen  »Decemvirn«,  die  im  Cafe  Pillvax  in 
der  Pester  Herrengasse  ihr  Zelt  aufgeschlagen  und  von  da  aus 
zur  Revolutionierung  der  Litteratur  und  des  Volkes  erfolgreich 
mitgewirkt  hatten. 

Gleich  so  vielen  bedeutenden  Geistern  war  auch  Jokai 
geraume  Zeit  über  seinen  eigentlichen  Beruf  im  Unklaren.  Seine 
Neigung  zog  ihn  zur  Malerei  hin,  die  Lebensnot  drängte  ihn  auf 
die  juridische  Laufbahn,  bis  der  verdiente  Erfolg  ihm  seine  schrift- 
stellerische Natur  offenbarte  und  diese  zur  völligen  Herrschaft 
brachte.  Nachdem  er  in  verschiedenen  Blättern  einzelne  seiner 
belletristischen  Arbeiten  veröffentlicht  hatte,  erschien  im  Jahre  1 846 
sein  erster  Roman:  »Die  Werktage«  in  zwei  Bänden  und  ein  Jahr 
darauf  übernahm  der  22jährige  Jüngling  (mit  Alexander  Petöfi) 
die  Redaktion  der  von  Adolf  Frankenburg  gegründeten  ange- 
sehenen Wochenschrift:  »Eletkepek«  (»Lebensbilder«),  welche 
jedoch  in  den  Stürmen  des  Revolutionsjahres  1 848  ihren  Untergang 
fand.  Jokai  war  den  öffentlichen  Ereignissen  in  Wort  und  That 
nahe  getreten.  Gleich  seinem  Freunde  Petöfi  hoffte  auch  er  eine 
bessere  Zukunft  seines  Vaterlandes  von  einer  gewaltsamen  Um- 
wälzung auf  politisch-sozialem  Gebiete  und  so  stand  er  denn  im 
Jahre  1848  in  der  vordersten  Reihe  der  Agitatoren,  welche 
namentlich  die  Jugend  mit  sich  fortrissen.  Allein  sein  gesunder 
Sinn  Hess  ihn  bald  die  Gefahren  erkennen,  welche  aus  der  Revo- 
lution für  Ungarn  erwachsen  mussten.  Er  schloss  sich  deshalb  der 
gemässigteren  Richtung  im  ungarischen  Abgeordnetenhause  an  und 
obgleich  er  anfangs  1849  dem  Kossuth'schen  Reichstage  nach 
Debreczin  folgte,  so  Hess  er  doch  nicht  ab,  in  der  von  ihm  redi- 
gierten Zeitschrift:  »Esti  lapok«  (»Abendblätter«)  der  besonnenen 
Politik  der  Mässigung  das  Wort  zu  reden  und  die  Masslosigkeiten 
des  radikalen  »Der  fünfzehnte  März«,  dieses  Organs  der  extremen 
Kossuth-Partei,  mit  Spott  und  Humor  zu  geisein. 

Nach  der  Revolution  hielt  sich  Jokai  einige  Zeit  im  Lande 
verborgen,  kehrte  später  nach  Pest  zurück,  wo  er  eine  kurze 
kriegsrechtliche  Untersuchung  zu  bestehen  hatte.  Nunmehr  wid- 
mete er  sich  ungeteilt  der  Litteratur.  Sein  häusliches  Glück  hatte 
er    bereits   im  Jahre   1848    durch    die    eheliche    Verbindung    mit 
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« 

Rosa  Laborfalvi  (1820 — 1886),  der  berühmtesten  dramatischen 
Künstlerin  des  modernen  Ungarn,  begründet  Im  Anfange  der 
fünfziger  Jahre  durfte  Jokai  nicht  unter  seinem  Namen  schreiben, 
er  veröffentlichte  seine  Werke  damals  unter  dem  Psendonp 
*Saj6«.  Seine  Schriften  waren  von  wachsendem  Ruhme  begleitet 
aber  seine  Fruchtbarkeit  und  unermüdete  Schaffenskraft  zog  nicht 
minder  die  allgemeine  Bewunderung  auf  sich,  um  so  mehr,  als 
der  Dichter  sonst  noch  Zeit  und  Gelegenheit  fand,  am  öffentlichen 
Leben  werkthätigen  Anteil  zu  nehmen. 

Als  nämlich  im  Jahre  1861  der  ungarische  Reichstag  wieder 
eröffnet  wurde,  da  hatte  Jokai  ebenfalls  ein  Mandat  als  Abgeord- 
neter übernommen  und  seither  verblieb  er  fortdauernd  Mitglied 
des  ungarischen  Parlaments,  wo  er  zu  wiederholten  Malen  das 
Wort  ergriffen  und  sich  auch  als  liebenswürdiger,  geistreicher, 
humor-  und  witzvoller  Redner  vielfachen  Beifall  errungen  hat 
Als  Politiker  gehörte  er  von  Anbeginn  zu  den  getreuesten  An- 
hängern und  Freunden  des  jetzigen  ungarischen  Ministerpräsidenten 
Koloman  v.  Tisza,  dessen  politische  Richtung  er  auch  jahrelang 
als  Chefredakteur  grosser  politischer  Tagesblätter,  erst  des  »Hon< 
(»Heimat«)  und  jetzt  des  »Nemzet«  (»Die  Nation«)  und  als 
Herausgeber  eines  humoristisch-satirischen  Wochenblattes  »Üstökfc 
(d.  i.  »Der  Komet«)  publizistisch  vertreten  und  verteidigt  hat 
Der  Politiker  Jokai  kam  mit  dem  Dichter  oftmals  in  Kollision; 
übrigens  vertrat  Jokai  in  der  Politik  stets  gemässigte  liberale  An- 
schauungen, namentlich  war  er  bestrebt,  eine  Verständigung  und 
Versöhnung  unter  den  Nationalitäten  Ungarns  herbeizuführen 
Der  rüde  Chauvinismu  ist  ihm  fremd,  er  ist  trotz  seiner  nationalen 
Empfindungen  ein  Weltbürger,  ein  »Europäer«,  der  für  die  grossen 
Ideen  des  menschheitlichen  Fortschrittes  und  der  Humaniü1 
kämpft  Als  Satiriker  schrieb  Jokai  unter  dem  Namen:  »Kakü 
Marton«  (d.  i.  »Martin  der  Hahn«).  Wegen  seiner  oprx>sitionellen 
Haltung  im  »Hon«  wurde  er  im  Jahre  1863  zu  einer  einjährigen 
Festungshaft  in  Eisen  und  zum  Verlust  des  Adels  verurteilt;  eine 
Strafe,  welche  jedoch  von  dem  entscheidenden  Militärkomman- 
danten wesentlich  gemildert  wurde.  Für  dieses  Ungemach  ent- 
schädigte den  Dichter  reichlich  die  volle  Sympathie  seiner  Naü'*- 
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Die  belletristische  »Kisfaludy- Gesellschaft«  und  die  ungarische 
Akademie  der  Wissenschaften  zählen  Jokai  schon  längst  zu  ihren 
Mitgliedern;  seine  Schriften  erfreuen  sich  der  grössten  Verbreitung 
im  Lande  und  haben  ihm  auch  die  Anerkennung  in  den  höchsten 
Kreisen  errungen;  namentlich  wurde  er  auch  durch  die  Verleihung 
des  St.  Stefansordens  und  durch  die  Wahl  zum  Leiter  der  unga- 
rischen Ausgabe  des  vom  Kronprinzen  Erzherzog  Rudolf  initiirten 
grossen  ethnographischen  Werkes:  »Oesterreich-Ungarn  in  Wort 
und  Bild«  ausgezeichnet.  Trotz  seiner  vorgerückten  Jahre  schafft 
der  Dichter  in  unermüdlicher  Thätigkeit  und  mit  seltener  geistiger 
Frische  und  Rührigkeit.  Jokai  ist  unstreitig  der  fruchtbarste  Er- 
zähler der  Neuzeit  und  zwar  nicht  nur  in  Ungarn;  seine  Werke 
füllen  schon  bisher  an  300  Bände,  wobei  die  Fülle  der  politischen 
Artikel,  die  humoristischen  und  satirischen  Kleinigkeiten  und  die 
Reden  gar  nicht  mitgerechnet  sind.  Selbstverständlich  können 
wir  hier  auf  eine  Besprechung  dieser  zahlreichen  Werke  im  Ein- 
zelnen nicht  eingehen,  sondern  müssen  uns  mit  einer  Gesamt- 
charakteristik der  dichterischen  Persönlichkeit  Jokai's  und  ihrer 
Leistungen  begnügen.  Wir  erfreuen  uns  dabei  des  Vorteils, 
dass  die  meisten  Romane  und  viele  der  Erzählungen  und  Novellen 
Jokai's  ins  Deutsche  (oft  mehrmals)  übersetzt  und  auch  hier  be- 
reits ein  beliebtes  Gemeingut  der  Leserwelt  geworden  sind. 

Ungeachtet  der  umfassenden  politischen  und  publizistischen 
Wirksamkeit  Jokai's  widmete  er  dennoch  seine  beste  Kraft  uner- 
mattet  seiner  Poesie,  insbesondere  der  Roman-  und  Novellen- 
dichtung und  er  behauptet  hierin,  trotz  einzelner  Schwächen  und 
Mängel  seit  länger  als  einem  Menschenalter  unter  den  modernen 
Schriftstellern  Ungarns  den  ersten  Platz.  Der  Beginn  seines 
dichterischen  Schaffens  fällt  zwar  noch  vor  das  Jahr  1848,  allein 
sein  Talent  und  sein  Einfluss  gelangten  doch  erst  nach  den 
Revolutionsjahren  zur  vollständigeren  Entfaltung.  Mit  den  Poeten 
des  Vormärz  verbindet  ihn  gleichwie  Arany  der  gemeinsame  Zug 
des  Volkstümlichen,  des  Nationalen,  das  sich  bei  Jokai  sowohl 
in  der  Wahl  seiner  dichterischen  Stoffe  als  insbesondere  in  der 
Sprache  äussert  Wie  aber  Petöfi,  Arany  und  Tompa  dieses  volks- 
tümliche Element  in  die  Lyrik  einführten,  so  machte  er  dasselbe 
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in  der  Prosa  einheimisch.  In  allen  Zweigen  seiner  rastlosen 
litterarischen  Thätigkeit,  vorab  in  seinen  Romanen  und  Erzäh- 
lungen, stand  und  steht  Jokai  mit  den  Anschauungen  und  Stimm- 
ungen seiner  Nation  in  inniger  Fühlung.  Dies  bekundet  ganz 
deutlich  seine  Sprache,  welche  echt  ungarisch,  erfinderisch  und 
charakteristisch  in  den  Ausdrücken,  reich  an  Volkssprichwoitem. 
Redensarten  und  Provinzialismen  ist,  dabei  doch  stets  leicht 
fliessend,  zutreffend  und  ungezwungen  erscheint  Erst  in  den 
neuesten  seiner  Werke  macht  sich  eine  geringere  Sorgfalt  inbezug 
auf  Ursprünglichkeit  und  Reinheit  der  Sprache  bemerkbar.  »Schon 
diese  Sprache«,  sagt  Zoltan  BeÖthy,  »welche  Jedermann  leicht 
verstehen  und  geniessen  kann,  verleiht  seinen  Erzählungen  den 
Charakter  des  Wahrhaftigen,  des  Ungekünstelten  und  Malerischen 
und  giebt  seinem  Stil  ein  von  der  gewöhnlichen  schablonenhafte') 
Literatursprache  abweichendes  Gepräge.  Dazu  kommt  die  vor- 
treffliche Manier  des  Erzählens,  wobei  der  Dichter  wenig  oder 
gar  nicht  reflektiert,  sondern  deutlich  und  ungezwungen  wie  das  Volks- 
märchen berichtet.  Seine  Geschichten  schreiten  mit  eigentümlicher 
oft  unruhiger  Frische  vorwärts.  Jokai  findet  Lust  und  Gefallen  am 
Fabulieren,  er  ermüdet  niemals,  schildert  und  charakterisiert  in 
Bemerkungen,  durch  Gegensätze,  heitere  Einfälle  oder  durch  Aus- 
brüche der  Empfindung  und  zieht  den  Leser  mit  Zaubermacht 
in  die  reiche  Phantasiewelt  hinein.  Er  ist  ein  Erzähler  ersten 
Ranges,  unerschöpflich  in  der  Erfindung  stets  neuer  Szenen  un : 
Verwickelungen;  er  schafft  eine  Welt  voll  der  originellsten,  an- 
ziehendsten und  lieblichsten,  aber  auch  der  abenteuerlichsten  und 
abstossendsten  Gestalten.  Seine  Romane  sind  oft  von  heissen 
Leidenschaften  durchglüht  und  mit  heftigen,  blutigen  Kämpfen 
erfüllt,  während  in  anderen  wieder  Sonnenglanz,  Seelenfrieden  und 
sprudelnder  Humor  das  Gemüt  erhellen.  Jokai  besitzt  den  un- 
schätzbaren Vorteil,  dass  er  selten  oder  nie  langweilig  wird.  Foto 
man  ihm  auch  manchmal  nur  zögernd  und  zweifelnd,  so  weiss  er 
doch  auch  das  Unwahrscheinliche,  das  Groteske,  Bizarre  und 
Gemeine  auf  fesselnde  und  zumeist  dezente  Weise  zu  behandeln 
In  den  meisten  seiner  Romane  bewegen  wir  uns  in  der 
unmittelbaren  Gegenwart  oder  doch  in  naher  Vergangenheit:  dm 
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eigentlichen  historischen  Roman  behandelt  Jökai  nur  ausnahms- 
weise. Seine  Geschichten  knüpft  er  gerne  an  irgend  eine  volks- 
tümliche Anschauung  oder  an  ein  denkwürdiges  Ereignis  oder  er 
flicht  seine  eigenen  Erlebnisse  in  das  Gewand  der  Dichtung.  Im 
»Ungarischen  Nabob«  (1854)  zeichnet  er  das  Verschwinden  des 
alten,  schwelgenden,  tyrannischen  ungarischen  Adels  vor  den 
Edelleuten  der  neuen  Zeit,  vor  dem  grossen  Reformer,  dem  Grafen 
Stefan  Szechenyi  und  seinen  Gesinnungsgenossen;  eine  Fortsetzung 
dieses  Romans  ist  »Zoltan  Kärpäthy«  (1854);  diese  beide  Romane 
gelten  als  die  besten  Werke  Jokai's.  Der  Roman:  »Die  guten 
alten  Tiblabiros«,  d.  i.  Gerichtstafelbeisitzer  (1855)  giebt  ein 
Gemälde  des  vormärzlichen  Verwaltungs-  und  Gerichtswesens  in 
Ungarn;  die  »Armen  Reichen«  (1860)  bieten  eine  auch  ethnographisch 
interessante  Falschmünzer-  und  Wegelagerergeschichte;  im  »Neuen 
Grundherrn«  (1863)  giebt  er  ein  Beispiel  von  dem  umgestaltenden, 
heimisch  machenden  Einflüsse  des  ungarischen  Lebens  auf  die 
Fremden  in  der  Periode  des  Bach'schen  Absolutismus  (1850  bis 
1860);  die  »Politischen  Moden«  und  die  »Söhne  des  Mannes 
mit  dem  steinernen  Herzen«  (1869)  führen  in  die  Zeit  der 
Revolutionsstürme  1848/49  zurück;  mit  dieser  Periode  beschäftigt 
sich  auch  der  Roman:  »Andere  Zeiten,  andere  Menschen«,  in 
welchem  der  Dichter  ein  Stück  aus  seinem  eigenen  Leben  und 
aus  dem  Leben  Alexander  Petöfi's  poetisch  verwertet;  in  »Eppur 
si  muove«  (1872)  schildert  der  Dichter  die  Kämpfe  der  Apostel 
der  ungarischen  Litteratur  und  Kunst  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
gegen  die  Teilnahmslosigkeit  und  gegen  die  herrschenden  Vor- 
urteile; den  Hintergrund  von  den  »Narren  der  Liebe«  (1868) 
bildet  die  grosse  Hungersnot  in  Ungarn  im  Jahre  1863;  die 
Handlung  in  »Gott  ist  einzig«  (1877)  umfasst  die  Zeit  von  der 
ungarischen  Revolution  1848  bis  zum  italienischen  Kriege  1859; 
der  Roman  »Rab  Raby«  (1879)  schildert  einen  Idealisten  aus  der 
Zeit  Kaiser  Josef  IL,  der  durch  seine  Anhänglichkeit  an  die 
josefinischen  Ideen  in  schwere  Konflikte  und  Gefangenschaft  gerät; 
in  dem  »Namenlosen  Schloss«  (1878)  nimmt  der  Dichter  die 
vielbespöttelte  ungarische  Adels-Insurrektion  vom  Jahre  1809  *n 
Schutz;     »Die    Komödianten    des    Lebens«     führen    uns    in     die 
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unmittelbare  Gegenwart  (um  das  Jahr  1870)  und  zeichnen  die  Aus- 
wüchse des  politischen  und  diplomatischen  Lebens  mit  Einseitig- 
keit, doch  voll  des  unwiderstehlichsten  Humors.  Im  »Nihil  in 
Ungarn«  ( 1 880)  steigt  der  Dichter  in  die  verrufenen  Orte  der  Haupt- 
stadt hinab  und  schildert  das  Leben  und  Treiben  gefallener  Weibs- 
personen, augenscheinlich  beeinflusst  von  dem  um  sich  greifenden 
Zolaismus.  Aber  auch  europäische  Ereignisse  benutzt  der  Dichter 
zur  Anknüpfung  seiner  Phantasiegebilde ,  so  ist  seine  »Patrona 
Halil«  oder  »Die  weisse  Rose«  (1853)  ein  »Roman  aus  dem 
Krimkriege«;  »Die  nur  einmal  lieben«  führt  uns  in  die  Zeit  des 
Aufstandes  in  Rom  im  Jahre  1848  und  giebt  eine  Reihe  glänzen- 
der und  düsterer  Bilder  (die  Osterfeier,  der  Freiheitstaumel  in  der 
ewigen  Stadt,  Pöbelexzesse,  die  Ermordung  des  Grafen  Rossi,  die 
Flucht  des  Papstes);  »Die  Freiheit  unter  dem  Schnee«  behandelt 
(allerdings  in  etwas  verworrener  Weise)  die  St.  Petersburger  Revolte 
im  Jahre   1825  u.  s.  w. 

Diese  Romane  zeichnen  sich  keineswegs  durch  Tiefe  oder 
Neuheit  in  der  Auffassung  aus,  aber  sie  fesseln  durch  die  scharfe 
oft  übertriebene  Beleuchtung,  sowie  durch  die  glückliche  Benutzung 
populärer  Elemente.  Denkwürdige  Elementarereignisse,  wie  die  grosse 
Überschwemmung  in  Pest  (1838),  die  erste  Choleraepidemie  in 
Ungarn  (1831),  das  grosse  Erdbeben  in  Komorn,  die  allgemeine 
Hungersnot  (1863)  und  dergleichen  Vorfälle  bilden  nicht  selten 
die  Unterlage  oder  den  Hintergrund  der  Romane  und  steigern 
das  Interesse,  sowie  den  Effekt  An  volkstümliche  Ideen  und 
Anschauungen  oder  an  jene  Elementarereignisse  knüpft  dann  der 
Dichter  seine  erfindungsreichen,  interessanten,  obgleich  zumeist 
etwas  verworrenen  und  zerfahrenen  Geschichten.  Seine  Szenen, 
Gestalten,  Bilder  und  Schilderungen  geben  alle  Zeugnis  von  seiner 
unerschöpflichen,  unermüdlich  schaffenden  und  zuweilen  auch 
ausschweifenden  Phantasie,  welche  namentlich  in  der  Darstellung 
des  Malerischen  ganz  ausserordentliches  leistet  Jokai  wollte  ja  in 
seiner  Jugend  Maler  werden  und  es  haftet  ihm  unstreitig  ein 
ungewöhnlich  ausgeprägter  Sinn  für  das  Anschauliche  und  Fonn- 
und  Farbenprächtige  an;  er  besitzt  die  Kunst  der  Beobachtung 
und  Schilderung  in  hohem  Grade;  er  kann  alles,  was  er  gesehen, 
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mit  wenigen  Strichen  wahr,  lebendig  und  anschaulich  skizzieren. 
Er  hat  Naivitä  der  Anschauung,  doch  nicht  ohne  Grübelei;  er 
ist  Idealist  mit  stark  realistischer  Neigung;  Kolorist,  der  den  Glanz 
und  die  Wirkung  seiner  Farben  durch  Symbole  zu  steigern  sucht. 
Seine  kräftige  und  gesunde  Sprache  atmet  den  würzigen  Hauch 
der  heimatlichen  Erde;  allein  seine  hochfliegende,  kräftige  Phan- 
tasie versteht  es  auch,  die  entferntest  gelegenen  Landschaften  und 
Gegenstände  in  glanzvoll  schimmernden  Bildern  und  lebensvollen 
Schilderungen  vor  die  Seele  zu  zaubern.  In  seinen  »Schwarzen 
Diamanten«  schildert  er  z.  *B.  einen  Kohlenbrand  mit  solch 
packender,  realistischer  Anschaulichkeit,  dass  Viktor  Hugo  oder 
Emil  Zola  ihn  nicht  übertreffen. 

Jokai  Iässt  sich  überhaupt  von  modernen  Strömungen  in  der 
Litteratur  gern  beeinflussen;  namentlich  die  französischen  Roman- 
tiker bestimmten  zu  wiederholten  Malen  sein  Talent  und  Alexander 
Dumas  der  Ältere,  gleichwie  Viktor  Hugo,  waren  auf  ihn  ebenso 
von  Einfluss  wie  die  naturwissenschaftlichen  Romane  Jules  Verne's 
und  der  Naturalismus  von  Emil  Zola.  Dass  hierbei  seine  dich- 
terische Eigentümlichkeit  und  Originalität  manchen  Eintrag  erleiden 
musste,  unterliegt  keinem  Zweifel;  es  ist  aber  ein  ungerechtfertigt 
harter  Vorwurf,  den  ihm  ein  neuester  deutscher  Schriftsteller  macht, 
dass  Jokai  »trotz  seiner  unbestreitbaren  Bedeutung  aus  der  Hülle 
des  Eklektizismus  nie  herauskomme.  Niemals  trete  aus  seinen 
Werken  sein  litterarisches  Ich  scharf  hervor.  Bald  sehen  wir 
einen  Jokai-Dickens,  bald  wieder  einen  Jökai-Dumas,  einen  Jokai- 
Jules  Verne  und  als  es  das  Neueste  wurde  »alt«  zu  sein,  einen 
Jokai-Ebers,  einen  Jokai-ich  weiss  nicht  wie,  aber  niemals  einen 
Jokai  einzig  und  allein  für  sich.«  Wahr  ist,  dass  Jokai  den 
modernen  Strömungen  in  der  Litteratur  gern  huldigt  und  sich  von 
ihnen  mitreissen  lässt,  doch  in  zahlreichen  seiner  Werke,  nament- 
lich [in  jenen,  deren  Schauplatz  Ungarn  und  deren  Stoff  unga- 
rischem Leben  entnommen  ist,  da  offenbart  Jokai  voll  und  ganz 
seine  dichterische  Individulität,  seine  unnachahmbare  Originalität 
und  Selbständigkeit.  In  einer  Zeile,  in  einem  hingeworfenen  Bilde 
giebt  er  oft  eine  ganze  Geschichte,  lässt  er  ein  ganzes  Seelenleben 
auftauchen. 
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Die  künstlerische  Komposition  wird  freilich  von  Jokai  oft  in 
auffallender  Weise  vernachlässigt  »Bei  der  Hast  und  Vielseitig- 
keit seiner  Produktion«,  bemerkt  Dr.  Adolf  Dux,  »lässt  er  sich 
zahlreiche  Flüchtigkeiten,  Zerstreutheiten,  Verzeichnungen  zu 
Schulden  kommen,  ja  man  begegnet  bei  ihm  mancherlei  Ver- 
irrungen,  namentlich  in  den  Hauptgestalten  einiger  seiner  Romane, 
Zügen  der  Übertreibung,  die  nicht  so  sehr  von  der  Hast  der 
Arbeit,  wie  von  einer  Neigung  des  Dichters  zum  Masslosen  her- 
zurühren scheinen.  Zumeist  sind  es  die  glänzenden  Geistesgaben 
und  die  edlen  Charaktereigenschaften  der  Helden,  die  in  der 
üppigen  Atmosphäre  seiner  Phantasie  über  das  Mass  des  Wahr- 
scheinlichen hinauszuwachsen  pflegen.« 

Jokai  kennt  das  ungarische  Volksleben,  den  ungarischen  Volks- 
charakter, die  Denk-.  Sprech-  und  Handlungsweise  seiner  Nation 
wie  kein  anderer  lebender  Dichter  Ungarns.  Und  darin  besteht 
eines  seiner  grossen  Verdienste,  dass  er  das  ungarische  Leber* 
und  dessen  wechselvolle  Bilder,  Szenen,  Gestalten  und  Eigentüm- 
lichkeiten in  seinen  Werken  mit  besonderer  Vorliebe  darstellt 
Kein  einziger  ungarischer  Romanschriftsteller  zeigt  eine  solche 
reiche  Gallerie  von  charkteristischen  und  anmutigen  Bildern  und 
Figuren.  Seine  ungarischen  Typen  sind  voll  Wahrheit,  Fleisch 
und  Blut,  ungarisch  an  Seele  und  Gemüt.  Mit  seiner  Naivität, 
mit  seiner  heiteren  Laune  und  fröhliche  Harmlosigkeit  versenkt  er 
sich  in  das  Leben  und  Treiben  des  Volkes  und  hebt  die  köst- 
lichsten Schätze  aus  demselben  empor.  Dabei  durchleuchtet  viele 
seiner  Geschichten  und  Gestalten  der  herrlichste  Humor;  ja.  die 
Ader  seiner  Komik  sprudelt  zuweilen  in  üppiger,  überströmender 
Weise.  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  die  Erzählung:  »Die  lieben 
Anverwandten«,  welche  überhaupt  eines  der  besten,  wahrsten  und 
harmonischesten  seiner  Werke  ist.  Zu  dieser  Kategorie  der  Romane 
Jokai's  gehören  ausser  seinen  frischen  und  ergötzlichen  »Humo- 
ristischen Erzählungen«  noch  seine  Romane:  »Der  neue  Gutsherr* 
»Tollhäuslerwirtschaft«,  »Die  Komödianten  des  Lebens*  u.  a.  *Man 
kann  durchaus  nicht  behaupten <:,  bemerkt  hierüber  O.  Heller, 
»dass  Jokai  seinen  Landsleuten  schmeichelt,  aber  die  bezaubernde 
Bonhomie  der  Erzählungsweise,  die  Abwesenheit  jeglicher  bitteren 
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Beimischung  fuhren  doch  am  Ende  dazu,  dass  der  Leser  diese 
tapferen  Trinker  und  Raufer,  diese  flotten  Tänzer  und  gemütlichen 
Räuber,  welche  seine  Novellen  und  Romane  schildern,  ordentlich 
lieb  gewinnt  Darin  unterscheidet  sich  Jökai  von  Charles  Dickens, 
durch  dessen  Humor  fast  immer  eine  gewisse  Herbheit  und  pessi- 
mistische Satire  schimmert.« 

Man  rühmt  bei  Jokai  ferner  mit  Recht  die  Leichtigkeit  und 
Natürlichkeit  des  Dialogs,  die  Grossartigkeit  seiner  Naturschilde- 
rungen, die  spannende  Handlung,  die  Wahrheit  und  den  Farben- 
reichtum in  seinen  Darstellungen  des  ungarischen  Volkslebens, 
sowie  in  der  Schilderung  von  Gegenständen,  Ereignissen  und  Er- 
scheinungen, in  denen  überall  der  Hauch  der  Poesie  weht  und 
ein  Zauber  wirkt,  der  Herz  und  Gemüt  besticht. 

Die  Charakteristik  der  Personen  gehört  gleichfalls  nicht  zu  den 
stärksten  Seiten  des  Dichters.  Seine  Phantasie  überschreitet  oft  die 
Schranken  des  Wahrscheinlichen,  namentlich  dann,  wenn  sie  sich  nicht 
in  der  Gegenwart  oder  in  der  jüngsten  Vergangenheit  bewegt  oder 
den  heimatlichen  Boden  verlässt  Alsdann  verlieren  nicht  nur  seine 
erzählten  Geschichten  das  Gepräge  des  Möglichen  und  Wahr- 
scheinlichen, sondern  es  mangeln  auch  den  Gestalten  die  sicheren 
Umrisse;  die  Motive  entbehren  der  psychologischen  Korrektheit, 
das  Ganze  verliert  an  innerem  Gehalt  und  Wert.  Seine  historischen 
Romane  (»Die  goldene  Zeit  in  Siebenbürgen«,  »Die  schöne  Mikhäl« 
»Die  Türkenzeit«,  »Das  Zauberschloss«,  »Die  weisse  Frau  von 
Leutschau«  u.  a.)  entraten  trotz  der  Berufung  des  Dichters  auf 
die  historischen  Quellen  und  trotz  einzelner  glänzender  Partieen 
dennoch  der  Treue  und  Wahrhaftigkeit;  sie  zeichnen  in  der  Regel 
eine  nie  vorhandene  Feenwelt.  Noch  grösser  sind  die  Aus- 
schweifungen der  üppigen  Phantasie  des  Dichters,  wenn  er  fremden, 
nichtungarischen  Boden  betritt  oder  Jules  Verne  nachahmt  (»Der 
Roman  des  künftigen  Jahrhunderts«,  »Oceania«,  »Im  Eise  des 
Nordpols«  u.  a.),  allerdings  ohne  den  Reichtum  an  positiven  natur- 
wissenschaftlichen Kenntnissen,  mit  denen  der  phantasiereiche 
Franzose  seinen  unglaublichsten  Geschichten  und  Gestalten  den 
Schein  möglicher  Existenz  zu  verleihen  weiss. 

Mit    dieser    ausschweifenden    Phantasie   Jokai's    steht    seine 
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schöpferische  und  individualisierende  Geisteskraft  in  keinem  ent- 
sprechenden Verhältnisse.  Der  Dichter  nimmt  es,  wie  erwähnt,  mit  der 
Charakteristik  seiner  Personen  ebenso  leicht,  wie  mit  der  einheit- 
lichen, geschlossenen  Komposition  seiner  Werke.  Paul  Gyulai  hat  bei 
einer  Gelegenheit  bemerkt:  »Jökai  habe  noch  keinen  vorzüglichen 
Roman  geschaffen,  bloss  vorzügliche  Teile«.  »Was  wir  (sagt 
ein  anderer  Beurteiler)  in  allen  seinen  Werken  vermissen,  ist  das 

_  *  _  

wohlthuende  Stillehalten  der  Betrachtung  zum  Biosiegen  der  Motive: 
er  seziert  nie  die  Gefühle  seiner  Menschen  und  entwickelt  niemals 
die  chromatische  Skala  der  Psychologie.  Mit  einer  Masslosigkeit 
und  Unerschöpflichkeit,  wie  die  Wellen  in  ewigen  Strömen,  wechseln 
die  Szenen,  verwickeln  und  wenden  sich  die  Ereignisse.  Dabei 
bewegt  sich  sein  Pathos  in  lauter  Superlativen,  die  Charakteristik 
in  affektierten  Leidenschaften  und  psychologischen  Monstrositäten, 
das  Massnehmen  an  dem  realen  Leben  hat-Jokai  nie  geübt«  In 
seinen  kleineren  Novellen,  Erzählungen  und  Skizzen  bietet  er  allerdings 
oft  Meisterhaftes  auch  in  der  Anlage  und  Durchfuhrung,  wohin- 
gegen seine  grösseren  Werke  hinsichtlich  ihrer  künstlerischen  Ver- 
fassung vieles  zu  wünschen  übrig  lassen.  Die  Fabel  ist  in  der 
Regel  gut  erfunden,  nimmt  auch  einen  vielversprechenden  Anlauf, 
allein  bald  wirft  die  Phantasie  die  lästigen  Schranken  bei  Seite 
und  der  Dichter  verliert  sich  in  ein  Labvrinth  von  Unwahrschein- 
lichkeiten,  aus  welchem  der  Ausgang  oft  nur  gewaltsam  zu  finden 
ist.  Dasselbe  gilt  von  seinen  Charakteren.  Die  Zeichnung  der- 
selben zeigt  anfänglich  feste,  sichere  Konturen;  je  länger  der  Autor 
sich  aber  mit  seinen  Personen  beschäftigt,  desto  farbloser  und 
verwaschener  erscheinen  sie  und  nicht  selten  findet  man  ganz 
Unvereinbarliches  ohne  Bedenken  in  demselben  Charakter  ver- 
bunden. Jene  tiefer  gehende  Charakteristik,  welche  mit  geschärftem 
Blicke  die  Geheimnisse  des  Seelenlebens  erforscht,  und  aus  der 
Mischung  des  Guten  und  Bösen  die  konkreten  Gestalten  schafft, 
ist  dem  Dichter  Jokai  fremd  geblieben.  Er  liebt  es,  seine  Per- 
sonen mit  übernatürlichen  Kräften  auszustatten;  schon  das  Physikum 
derselben  ist  stets  ausgezeichnet.  Seine  Helden  sind  lauter  au>- 
erlesene,  ritterliche  Gestalten,  eine  Schar  der  tadellosesten  Figuren 
aus  der  Romanwelt.   Jokai's  Helden  erfreuen  sich  der  blühendsten 
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Gesundheit;  körperliche  Kraft,  Gewandtheit  und  Tapferkeit  sind 
die  unerläßlichen  Tribute  seiner  männlichen  Ideale.  Und  in 
geistiger  Hinsicht  leisten  diese  Helden  noch  Unglaublicheres.  Sie 
vermögen  alles,  was  sie  wollen;  die  Natur  hat  vor  ihnen  kein 
Geheimnis,  das  Leben  ist  ihnen  kein  »Buch  mit  sieben  Siegeln« 
sondern  irgend  eine  angenehme  Arie,  welche  der  Mensch  singen 
kann,  ohne  sie  gelernt  zu  haben.  Aber  auch  in  der  Geisteswelt 
giebt  es  für  diese  Herren  keinerlei  Schwierigkeiten,  welche  sie 
nicht  überwinden  können,  wenn  sie  nur  wollen.  Sie  sind  Prak- 
tiker und  Schwärmer  zugleich,  Gelehrte,  Dichter  und  Magier  in 
einer  Person.  Jökai  macht  in  seinen  Romanen  den  Menschen 
zum  Besitzer  der  Allmacht,  seine  Charakteristik  verliert  sich  ins 
Endlose;  um  die  Wahrscheinlichkeit  ist  er  wenig  bekümmert 
Seine  Hauptpersonen  hüllen  sich  gerne  in  den  Schleier  des  Ge- 
heimnisses, damit  ihre  Handlungen  um  so  mehr  überraschen  und 
den  Leser  zur  Bewunderung  fortreissen,  wenngleich  auf  Kosten 
der  psychologischen  Wahrheit. 

Die  Psychologie  ist  überhaupt  Jokai's  schwache  Seite.  »Jokai's 
Helden,«  führt  Professor  E.  Peterfy  in  einer  interessanten  Studie 
über  Jokai  aus  —  »Jokai's  Helden  sind  Gestalten  ohne  Zusammen- 
hang in  ihren  Bestandteilen  und  ohne  psychologische  Einheit; 
Jokai  improvisiert  seine  Gestalten  von  Szene  zu  Szene.  Auch 
seine  Geschichten  tragen  in  gewisser  Beziehung  den  Stempel  der 
Improvisation  an  sich,  denn  die  Fabel  entwickelt  sich  nicht  mit 
poetischer  Folgerichtigkeit,  sondern  in  launenhaften  Sprüngen  und 
hascht  nach  Effekten,  welche  der  Moment  auf  Kosten  des  Ganzen 
hervorzurufen  vermag.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  könnte 
man  Jokai's  Dichtung  in  der  That  die  »Poesie  der  improvisierten 
Effekte«  nennen  und  es  ist  nicht  zu  wundern,  wenn  er. wegen 
einer  Lieblingsidee,  wegen  eines  guten  Einfalles  oder  wegen  einer 
humoristischen  oder  tragischen  Wirkung  die  Wahrscheinlichkeit 
seiner  Erzählung  und  die  innerliche  Einheit  seiner  Gestalten  auf- 
opfert«. .  .  .  Jokai's  Helden  sprechen  allerdings  nur  den  Jargon 
des  Realismus;  in  ihrer  Seele  wohnt  die  Hyperbel,  in  ihrem  Geiste 
die  dichterische  Übertreibung.  Allein  Jokai's  Realismus  in  seinen 
Romanen   Ist  nur  das,  was  man  »Lokalfarbe«  nennt,  das  Kolorit, 
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mit  welchem  der  Dichter  die  Skizzen  seiner  Laune  schattiert, 
ihnen  eine  einschmeichelnde  Farbe  verleiht;  im  Übrigen  gleichen 
diese  Helden  dem  leicht  schmelzenden  und  weichen  Wachs, 
das  in  jede  Form  und  Schablone  gepresst  werden  kann.  Daraus 
erklärt  es  sich,  dass  Jokai's  Gestalten  kein  eigenes  Gesetz 
haben,  sie  schmiegen  sich  in  allem  an  den  Dichter,  gehorchen 
seinen  Winken  wie  der  Gemeine  dem  Korporal,  seine  Einfälle 
sind  ilmen  Befehl.  Man  begreift  dann  auch  die  oft  ebenso 
bewunderungswürdige  Folgerichtigkeit,  wie  die  nicht  minder  auf- 
fällige Inkonsequenz  in  den  Charakteren  des  Dichters;  beide  ent- 
springen aus  einer  Wurzel.  Die  Gestalten  sind  konsequent,  so 
lange  der  Dichter  den  Einfall,  den  er  mit  ihnen  verbindet,  weiter 
zu  spinnen  vermag;  sobald  aber  der  Faden  dieses  Einfalles  reisst, 
erscheint  in  den  Helden  auch  jener  »saltus«,  der  »non  datur  in 
natura«.  .  . 

Diese  Charakteristik  durch  Einfalle,  das  Sprunghafte  und  oft 
Verwoniene,  Inkonsequente  und  Widerspruchsvolle  in  den  Personen 
und  ihren  Handlungen  erklärt  sich  wohl  zum  grossen  Teile  aus 
der  Natur  des  Dichters,  dessen  unbesiegliche  Neigung  zur  Über- 
treibung die  künstlerisch  -  harmonische  Durchführung  der  Fabel  in 
seinen  grösseren  Werken  beeinträchtigt  Aber  diese  Mängel  in 
Komposition  und  Charakteristik  sind  zuweilen  auch  eine  Folge  des 
irregeleiteten  Geschmackes  oder  der  allzu  bereiten  Huldigung  gegen- 
über den  Tagesströmungen,  welche  das  Sensationelle,  die  Effekt- 
hascherei begünstigen.  Endlich  darf  nicht  übersehen  werden  die 
überstürzte  Hast  und  Massenhaftigkeit  der  Produktion,  welcher 
Jokai  seit  Dezennien  ergeben  ist;  insbesondere  musste  die  Arbeit 
für  das  Feuilleton  eines  Tageblattes  auf  diese  künstlerische  Pro- 
duktion ungünstig  einwirken.  Es  kommt  dabei  nur  zu  häufig  weit 
mehr  auf  den  räumlichen  Umfang  als  auf  die  Gediegenheit 
des  Inhaltes  und  auf  die  künstlerische  Form  des  dichterischen 
Werkes  an. 

Jokai  hat  sich  auch  als  Lyriker  und  Dramatiker  versucht: 
allein  mit  weit  geringerem  Glücke  als  auf  dem  Felde  des  Romans. 
Seine  Dramen:  »Milton«,  »Die  schöne  Mikhal«,  »Der  Goldmensch* 
u.  a.  haben  ausser  einer  blühenden  poetischen  Diktion  und  einzelnen 
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effektreichen  Szenen  keine  besonderen  dramatischen  Vorzüge.  Das 
breitspurige  epische  Element  der  Romane  widerstrebt  der  Zu- 
stutzung und  Einschachtelung  in  die  künstlerischen  Formen  des 
Drama's.  In  neuester  Zeit  hat  der  vielseitige  Dichter  auch  auf 
dem  Gebiete  des  ungarischen  Volksstückes  mit  geringem  Glücke 
experimentiert. 

Ungeachtet  dieser  Mängel  bleibt  Jokai  der  ausgezeichnete 
Erzähler,  der  in  der  modernen  Weltlitteratur  kaum  eines  Gleichen 
hat,  der  Meister  in  der  volkstümlichen  Sprache,  der  vorzügliche 
Zeichner  in  Worten,  dessen  einzelne  Schilderungen  wahrhafte  Perlen 
plastischer  Darstellungskunst  zu  nennen  sind;  der  liebenswürdige 
Humorist,  der  über  seine  Schöpfungen  den  Duft  eines  herrlichen 
Gemütes  [und  den  Goldglanz  echter  Poesie  verbreitet  Er  reiht 
sich  würdig  den  ersten  Grössen  der  ungarischen  Litteratur  zur 
Seite  und  sein  Name  geniesst  einen  wohlverdienten  guten  Ruf 
weit  über  die  Grenzen  seines  Vaterlandes.  Seine  Werke  wurden 
in  zwanzig  Sprachen  übersetzt  und  sein  Genie  zwingt  überall  zur 
Anerkennung  und  Huldigung. 


Andere  moderne  Romanschriftsteller  und 

Novellisten. 

Jokai's  ausserordentliche  Begabung  und  Fruchtbarkeit,  sowie 
seine  ungewöhnlichen  Erfolge  im  In-  und  Auslande  mussten  not- 
wendigerweise  auf   seine   litterarischen  Zeitgenossen  von  grossem 
Einflüsse  sein,  und  so  sehen  wir  denn  in  der  ungarischen  Litteratur 
namentlich  in  den  fünfziger  Jahren  unseres  Säkulums  eine  weit- 
verbreitete »Schule  Jokai's«    auf  dem   Gebiete   der  Roman-  und 
Novellendichtung  entstehen,  deren  Mitglieder  jedoch  eher  Fleisch 
vom  Fleische  ihres  Meisters  als  Geist  von  seinem  Geiste  waren. 
Man    ahmte  seine  Schreib-  und  Darstellungsweise  nach  und  zwar 
nach    Epigonenart,     in   der    Regel    die   schwachen   Seiten   seines 
schriftstellerischen  Charakters.     Es  entstand  eine  Jagd  nach  orien- 
talischen Fabeln   und  Märchen,    man   überbot  einander  in  Aus- 

Dr.  Beb  wicker,  Gesch.  d.  ungar.  Litt.  53 
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Schweifungen  der  Phantasie,  affektierte  ein  rhetorisches  Pathos  und 
humpelte  auf  den  Stelzen  grosssprecherischer,  inhaltsleerer  Phrasen 
einher.  Zum  Glücke  für  die  ungarische  ErzählungsLitteratur  dauerte 
dieser  verderbliche  Nachahmungstrieb  für  die  Schwächen  des  grossen 
Romanciers  nicht  lange;  man  überzeugte  sich  von  seiner  Schäd- 
lichkeit und  erkannte,  dass  diejenigen  Eigentümlichkeiten,  welche 
den  wahren  Wert  des  Jokai'schen  Genies  ausmachen,  einfach  un- 
nachahmbar  sind.  Seitdem  wandeln  die  Vertreter  der  modernen 
Erzählungslitteratur  verschiedene  Wege,  meist  beeinflusst  durch 
vorherrschende  Strömungen  des  Auslandes  und  deren  einzelne 
Träger,  ohne  dass  jedoch  aus  der  grossen  Zahl  der  Romanschrift- 
steller und  Novellisten  in  Ungarns  Gegenwart  auch  nur  einer  die 
Linie  anerkennenswerter  Mittelmässigkeit  überschritten  hätte.  Der 
guten  Leistungen  sind  nicht  wenige;  Meisterwerke  finden  sich 
keine  im  Gebiete  des  eigentlichen  Romans,  nur  auf  dem  beschei- 
denen Felde  der  » Dorfgeschichten«  vermag  die  Neuzeit  ein  ur- 
sprüngliches Talent,  Koloman  Mikszath,  aufzuweisen. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  Legion  der  modernen 
ungarischen  Romanschriftsteller  und  Novellisten  hier  im  einzelnen 
zu  würdigen;  wir  begnügen  uns  mit  der  Vorführung  der  besseren 
Kräfte  und  ihrer  Leistungen. 

Der  vielgelesene  Vas  Gereben,  eigentlich  »Josef  Radakovic* 
(1823 — 1868)  begann  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  bereits 
vor  dem  Jahre  1848,  indem  er  einzelnes  teils  in  damaligen  belle- 
tristischen Zeitschriften  publizierte,  teils  als  Redakteur  eines  Witz-, 
bald  eines  Volksblattes  und  als  Verfasser  populärer  Brochüren  thätig 
war.  Aber  seine  eigentliche  Wirksamkeit  auf  dem  Gebiete  der 
Volksnovellistik  blühte  doch  erst  in  den  Tagen  nach  der  Revo- 
lution.  Er  schrieb  vieles  und  vielerlei:  Romane,  Erzählungen, 
zeitgeschichtliche  Skizzen,  Anekdotensammlungen  u.s.w.,  bekundete 
in  allem  eine  ausgesproche  Hinneigung  zum  Volksleben  und  zu 
den  patriarchalischen  Verhältnissen  der  »guten  alten  Zeit«.  Er 
gab  gelungene  Zeitgemälde  aus  dem  politischen  und  sozialen 
Leben  der  vormärzlichen  Dezennien  (»Grosse  Zeiten,  grosse  Männer* 
3  Bde.,  1859;  »Ein  Vizegespan«,  3  Bde.,  1858;  »Die  guten,  alten 
Zeiten«,  3  Bde.,  1857;  »Die  Tagelöhner  der  Nation«,  3Bde^  1857; 
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»Alte  Bilder«,  2  Bde.,  1859  u.  a.)  oder  entwarf  treffende  Bilder 
aus  dem  Volksleben  (»Dorfgeschichten«,  2  Bde.,  1851;  »Dorf- 
abende«, 6  Hefte,  1853)  und  aus  der  Gesellschaft  (»Die  strittigen 
Verwandten«,  2  Bde.,  1860;  »Der  lebensmüde  Mensch«,  2  Bde.- 
1863;  »Die  gnädigen  Herren«,  2  Bde.,  1864;  »Die  Groschen- 
Aristokraten«,  2  Bde.,  1865;  »Das  Juratenleben«,  3  Bde  1866). 
Ausserdem  veröffentlichte  Vas  Gereben  noch  einige  humoristische 
Sammlungen,  beteiligte  sich  als  Mitarbeiter  an  Wiener  und  Pester 
Journalen  und  redigierte  mehrere  Volks-  und  Bilder -Kalender. 
Seine  Geschichten  entbehren  zwar  der  künstlerischen  Abrundung 
und  Vertiefung,  aber  sie  sind  erfindungsreich,  verkünden  eine 
gesunde  und  tüchtige  Lebensweisheit  und  haben  in  den  Charak- 
teren wie  in  der  Darstellungsweise  echt  magyarisches  Gepräge. 
Treffliche  Charakterzeichnung,  eine  kernige  Sprache  mit  volkstüm- 
lichen Ausdrücken,  Wendungen  und  Sprichwörtern,  Originalität, 
sprudelnder  Humor  und  nie  versiegender  Witz  kennzeichnen  die 
Schriften  des  beliebten  Volksschriftstellers,  der  der  Volkslitteratur 
eine  neue  Richtung  gegeben  hat 

Auch  der  geistreiche  und  schneidige  Journalist  Albert  P&lffy 
(geb.  1823)  trat  noch  vor  dem  Jahre  1848  mit  seinen  ersten 
litterarischen  Arbeiten  an  die  Öffentlichkeit  Er  war  mit  Petöfi 
innig  befreundet  und  blieb  auf  den  genialen  Poeten  nicht  ohne 
Einfluss.  Auf  ihn  selber  hatte  die  französische  Litteratur,  welche 
er  mit  Eifer  las,  bestimmend  eingewirkt.  Bereits  im  Jahre  1845 
erschien  sein  erster  Roman:  »Der  ungarische  Millionär«  und  seit- 
dem blieb  er  unausgesetzt  litterarisch  thätig.  Ausser  einer  Reihe 
von  Novellen  gab  er  1846  den  Roman:  »Das  schwarze  Buch«  heraus, 
in  welchem  der  Einfluss  des  französischen  Romantizismus  ebenfalls 
deutlich  zu  erkennen  ist  Nachdem  er  im  Jahre  1847  das  Journal 
»Pesti  Hirlap«  (»Pester  Zeitung«)  redigiert  hatte,  gründete  er  im 
Jahre  1848  das  revolutionäre  Journal:  »Marczius  tizenötödike« 
(»Der  fünfzehnte  März«),  welches  gar  bald  durch  seine  rücksichts- 
lose, ja  cynisch-radikale  Haltung  und  durch  seine  Propaganda  für 
republikanische  Ideen  selbst  in  jenen  Tagen  des  Umsturzes  all- 
gemeines Aufsehen  und  vielfaches  Ärgernis  verursachte,    so  dass 

sogar  die  revolutionäre  Regierung  Kossuth's  es  unterdrücken  und 
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den  Redakteur  gefangen  setzen  musste.  Palffy  flüchtete  aus  dem 
Kerker  und  begab  sich  ins  Ausland,  von  wo  er  erst  später  nach 
erlassener  Amnestie  in  die  Heimat  zurückkehren  konnte.  In  der 
Emigration  schrieb  er:  »Hinterlassene  Novellen  eines  Flüchtlings« 
(2  Bde.,  Pest,  1850),  welche  von  der  Kritik  sehr  günstig  auf- 
genommen wurden.  Von  ihm  erschienen  noch  mehrere  Romane 
und  zahlreiche  Novellen.  In  den  Romanen  behandelt  er  teils 
sozialistische  Probleme,  teils  historische  Stoffe  (»Der  Pathe  des 
Fürsten«,  1856;  »Das  Vaterhaus«,  1858;  »Attila,  die  Geisel  Gottes«, 
1859;  »Der  Professor  des  Fräuleins  Esther«  u.  a.).  Er  versteht 
es  interessante  Geschichten  zu  erzählen  und  überraschende  Szenen 
und  Konflikte  herbeizufuhren;  er  besitzt  treffliche  Beobachtungs- 
gabe und  entbehrt  auch  des  Humors  nicht  Oft  entwickelt  er  aus 
einer  unbedeutenden  Fabel  eine  Reihe  ganz  allerliebster  Situationen 
und  Szenen.  Seine  Charaktere  sind  mit  wenigen  Strichen,  aber 
sicher  und  markant  gezeichnet;  die  Gestalten,  die  er  uns  vorfuhrt, 
sind  dem  Leben  entnommen.  Das  Feld,  auf  dem  er  sich  bewegt, 
ist  die  Gegenwart,  und  wenn  er  in  die  Vergangenheit  zurückgreift, 
die  Perrückenzeit  des  18.  Jahrhunderts. 

Der  französische  Abkömmling,  Alois  Degre  (geb.  zu  Lippa 
im  Jahre  1820)  erhielt  eine  ungarische  Erziehung  und  betrat  die 
schriftstellerische  Laufbahn  bereits  im  Jahre  1841  mit  einigen 
Novellen,  welche  im  Jahre  1847  gesammelt,  unter  dem  Titel: 
»Gemütszeichnungen«  erschienen.  Sein  mit  einigem  Beifall  auf- 
geführtes Lustspiel:  »Der  Tyrann  und  sein  Sohn«  bestimmte  ihn, 
der  heiteren  dramatischen  Muse  auch  ferner  zu  dienen;  doch 
wendete  er  sich  später  wieder  der  erzählenden  Dichtung  zu.  Er 
schrieb  Romane:  »Zwei  Jahre  aus  dem  Leben  eines  Advokaten s 
»Die  Abenteuerin«,  »Salvator  Rosa«  u.  a.,  sowie  zahlreiche  Er- 
zählungen und  Novellen,  welche  zumeist  im  leichten  Konver- 
sationsstile des  Salons  verfasst  sind  und  keine  besonders  fruchtbare 
Erfindungsgabe  verraten.  Degre  ^versuchte  den  französischen  Salon- 
roman in  die  ungarische  Litteratur  einzuführen  und  erntete  damit 
bei  dem  Publikum  auch  manche  Erfolge.  In  Schilderung  ernster 
Ereignisse  und  tiefer  Leidenschaften  hat  er  wenig  Glück.  Sein 
Vortrag  ist  leicht,  fasslich,  rasch  fliessend,  doch  nicht  genug  sorgfältig. 
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Zu  den  beliebtesten  Erzählern  in  den  fünfziger  und  sechziger 
Jahren  gehörte  ferner  der  Freiherr  Friedrich  v.  Podmaniczky 
(geboren  1824),  der  seine  schriftstellerische  Laufbahn  mit  der 
Veröffentlichung  von  Reiseskizzen  begann  und  dann  seit  1856 
in  rascher  Folge  gern  gelesene  Romane  und  Erzählungen  folgen 
Hess,  so:  »Ist's  gefällig,  Veilchen  zu  kaufen?«  (1856,  5  Bde.); 
»Traum  und  Wirklichkeit«  (1860,  2  Bde.);  »Eine  einzige  Träne« 
(1863,  3  Bde.);  »Die  Dame  mit  der  blauen  Brille«  (1864,  2  Bde.); 
»Alte  Geschichten«  (1865,  3  Bde.);  »Ebbe  und  Flut«  (1867); 
»Der  Liebling«  (1869,  2  Bde.).  In  seinen  »Reisebildern«  begegnet 
man  verständigen  Ansichten;  seine  Romane  und  Erzählungen  be- 
kunden eine  gesunde  Auffassung  des  Lebens.  Es  herrscht  darin 
zwar  kein  tiefes,  aber  doch  ein  richtiges  Gefühl,  vornehme  Leich- 
tigkeit und  ein  gebildeter  Humor. 

Auch  der  fleissige  Publizist  Johann  Pompery  (18 19— 1885) 
erfreute  sich  in  der  Zeit  vom  1850  bis  1860  als  Erzähler  grosser 
Beliebtheit.  Seine  erste  Erzählung:  »Laura«  erschien  im  Jahre 
1841;  zahlreiche  andere  folgten  nach;  Sammlungen  dieser  Novellen 
und  Erzählungen  veröffentlichte  der  Dichter  im  Jahre  1853  und 
1864.  Mehrere  dieser  Erzählungen  des  graziösen  und  sprach- 
gewandten Novellisten  wurden  auch  ins  Deutsche  übersetzt. 

Einer  der  fruchtbarsten  Romanschriftsteller  Ungarns  nach 
dem  Jahre  1850  ist  P.  Karl  Szathmary  (geb.  1834),  der  sich 
in  seinen  Werken  an  die  Richtung  des  Baron  Nikolaus  Josika 
anschloss,  also  vorwiegend  den  historischen  Roman  pflegte.  Er 
schrieb:  »Seemöve«  (3  Bde.,  1855);  »Ungarns  Glanzperiode«  (2  Bde., 
1860);  »Gabriel  Bethlens  Jugendzeit«;  »Gelehrtenstreit«;  »Die 
Flüchtlinge«  u.  a.  Alle  diese  Schriften  verraten  eifriges  Studium 
der  Geschichte  und  eine  ziemlich  fruchtbare  Phantasie,  dringen 
aber  weder  in  historischer  noch  in  psychologischer  Hinsicht  tiefer 
ein;  der  Verfasser  hält  sich  überall  mehr  an  die  Aussenseite  der 
Personen  und  Verhältnisse  und  auch  sein  Stil  lässt  den  Leser 
kalt;  die  Breite  seiner  Reflexionen  steht  in  keinem  Verhältnisse 
zu  dem  Kern  der  Handlung,  sondern  zieht  dahinter  her,  wie  ein 
kometischer  Dunstschweif.  Szathmary  machte  auch  .im  komischen 
Epos  einen  Versuch. 
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Ein  feinsinniger  Novellist  ist  Karl  Vadnay  (geb.  1834),  der 
als  vierzehnjähriger  Knabe  sich  an  der  ungarischen  Revolution 
beteiligte  und  es  bei  der  Honved-Artillerie  bis  zum  Oberleutnant 
brachte.  Nach  der  Revolution  musste  er  ein  Jahr  lang  als  ge- 
meiner Soldat  in  der  kaiserlichen  Armee  dienen.  Nach  seiner 
Rückkehr  in  die  Heimat  schrieb  er  Novellen,  erst  pseudonvm 
als  »Koloman  Sugir«,  seit  1852  unter  seinem  eigenen  Namen. 
Seinen  Erzählungen  folgte  im  Jahre  1862  ein  Roman:  »Die  kleine 
Fee«;  dann:  »Esther,  die  schöne  Choristin«,  »Heiratsfähige  Mädchen- 
und  »Der  böse  Nachbar«.  Ausserdem  verfasste  er  litterarische 
Charakteristiken,  beteiligte  sich  an  der  politischen  Journalistik  und 
giebt  selber  ein  belletristisches  Tageblatt:  »Föv&roslapok«  (»Haupt- 
städtische Blätter«)  heraus.  Seit  1 884  ist  er  Mitglied  des  unga- 
rischen Abgeordnetenhauses,  im  Jahre  1885  erschienen  seine 
»Memoiren«.  In  seinen  Romanen  zeichnet  er  auf  zarte  Weise 
das  äussere  und  innere  Leben  eines  engen  Kreises;  insbesondere 
glücklich  ist  er  in  der  Ausmalung  der  Gefühlswelt  junger  Herzen, 
und  wenn  er  auch  in  seinen  Charakteristiken  und  Kompositionen 
weder  mannigfaltig  noch  fehlerfrei  erscheint,  so  erhalten  seine 
Geschichten  dennoch  durch  die  tadellose  Sprache  und  durch  den 
glatten  Stil  ein  anmutiges  Kolorit,  dessen  Lieblichkeit  ein  Zusatz 
von  philosophischen  Reflexionen  nicht  beeinträchtigt 

Der  ungarische  Übersetzer  von  Puschkin's  »Onjegin«,  Karl 
Berczy  (1821  — 1867)  stand  im  Leben  dem  Grafen  Stefan 
Szechenyi  als  dessen  Sekretär  sehr  nahe  und  hatte  Anteil  bei 
dessen  Reformen.  Er  war  schon  frühzeitig  auch  litterarisch  thätig, 
trieb  Journalistik,  dichtete  stimmungsvolle  Lieder,  übersetzte  fleissig 
aus  dem  Englischen,  Französischen  und  Russischen  und  schuf  eine 
bescheidene  Zahl  vortrefflicher  Novellen,  die  in  abgerundeter 
Form  und  schönem  Stile  die  grossen  Fragen  des  Lebens  anmutig 
und  reizvoll  behandeln.  Seine  Novelle:  »Die  geheilte  Wunde«. 
in  welcher  er  voll  frischen  Humors  das  Leben  in  der  ungarischen 
Aristokratie  schildert,  ist  eine  Perle  in  der  ungarischen  Erzählungs- 
litteratur. 

Wenn  Berczy  in  seinen  Novellen  sich  gerne  in  den  höheren 
Kreisen  der  Gesellschaft  erging,  so  wählt  dagegen  der  fruchtbare 
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Ludwig  Abonyi  (Franz  Marton,  geb.  1833)  seine  Stoffe  mit  Vor- 
liebe aus  dem  Volksleben  im  ungarischen  Alföld.  Seine  grösseren 
Romane  (»Unsere  Lieblingsmelodien«,  »Die  letzte  Kurutzenwelt«, 
Magda's  Erbschaft«)  sind  nur  in  einzelnen  Partien  gelungen,  da- 
gegen behandelt  er  die  Dorfhovelle  mit  vielem  Glück.  Das  Land- 
leben mit  seinen  wirkenden  Kräften  und  Elementen  fuhrt  uns 
Abonyi  in  frischer,  poetischer  Sprache  und  mit  charakteristischer 
Schärfe  und  Energie  in  der  Darstellung  vor.  Seine  Komposition 
ist  allerdings  nicht  tadelfrei,  der  Gang  der  Handlung  oft  unsicher 
und  schwankend;  allein  es  weht  in  diesen  Dorfgeschichten  der 
Hauch  des  wirklichen  Lebens,  dem  wir  uns  gerne  hingeben.  Eine 
Dramatisierung  des  Romans  »Magda's  Erbschaft«  errang  als»Volks- 
stück-t  in  jüngster  Zeit  bedeutenden  Bühnenerfolg. 

Auch  der  zu  früh  verstorbene  Lyriker  und  gewandte  Über- 
setzer Wilhelm  Györy  (1838 — 1885)  schrieb  eine  Reihe  ge- 
lungener Novellen,  in  denen  er  meist  irgend  einen  moralischen 
Satz  illustriert,  doch  ist  diese  lehrhafte  Tendenz  auf  geschickte 
Weise  eingekleidet,  die  Sprache  korrekt,  die  gesamte  Richtung 
einem  gesunden  Realismus  zugewendet.  Seiner  gelungenen  Kunst- 
übersetzungen und  lyrischen  Dichtungen  haben  wir  schon  früher 
gedacht. 

Ein  beliebter  Erzähler  in  den  fünfziger  Jahren  war  Ladislaus 
Beöthy  (1825 — 1857),  in  dessen  Romanen  und  heiteren  Ge- 
schichten (»Goldbach«,  »Komödie  und  Tragödie«  u.  a.)  eine  von 
Witz  und  Einfällen  sprudelnde  Ader  quillt,  dessen  frohe  Laune 
aber  auch  den  tieferen  Empfindungen  nicht  fremd  war.  Es  war  ein 
bedeutendes  Talent  von  ungewöhnlicher  Fruchtbarkeit,  doch  ohne 
die  erforderliche  Reife  und  Reinheit  des  Kunstgeschmackes.  Ein 
früher  Tod  verhinderte  das  Ausreifen  dieses  wohlbeanlagten  Geistes. 

Seit  Anfang  der  siebziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts  beobachtet 
man  in  der  ungarischen  Erzählungslitteratur  eine  neue  Wendung. 
Der  historische  Roman  J6sika's,  sowie  der  sozial -politische  Tendenz- 
Roman  des  Freiherrn  v.  Eötvös  verloren  an  Interesse  und  An- 
ziehungskraft; ebenso  erschien  die  Nachahmung  der  mächtigen 
Charakterschilderungen  und  erschütternden  Konzeptionen  Kemeny's 
den  Epigonen  unmöglich,  aber  auch  die  schillernde,  bunte  Märchen- 
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weit  JokaTs  war  ihnen  unerreichbar.    Nach  allen  diesen  Richtungen 
fehlte  es  nicht  an  zahlreichen  Versuchen,  aber  die  Einsätze  zogen 
keine  Treffer,  es  kamen  nur  Nieten  heraus.    Bei  dem  Mangel  an 
eigener   schöpferischer  Gestaltungskraft   Hess   man    sich   da  gerne 
beeinflussen  von  den  herrschenden  Strömungen  der  ausländischen 
Litte raturen,   insbesondere  durch  die  deutsche,  noch  mehr  durch 
die    englische  Romanlitteratur,   vorzüglich    durch    die  Werke    von 
Charles  Dickens    und   M.  W.  Thackeray,   am  meisten  aber  durch 
den     französischen    Naturalismus.        An     die    Stelle    effektvoller, 
romantischer  Geschichten  setzt  man  Szenen  aus  den  verschiedenen 
Schichten    des   Alltagslebens,    führt    bekannte  Gestalten    vor    und 
sucht  in  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  das  dichterische  Element 
Einfacher    in    der  Auffassung    und   Darstellung  stellen  sich   diese 
Erzähler  kleinere  psychologische  Aufgaben   und  suchen  sie  durch 
Anhäufung    von    kleinlichen  Details    zu    lösen;    für   sie    liegt    der 
Effekt   in  der  Naturtreue,    in  der  Wahrhaftigkeit,    in  der  humo- 
ristischen  Färbung.     Wie  in  der  neuesten   ungarischen  Lyrik,  so 
herrscht    auch    bei    diesen    modernsten    Novellisten    eine    gewisse 
gedrückte,     pessimistische    Stimmung     und    Teilnahme     für    die 
Schwächen    und    Leidenschaften    der    Menschen.      Der    grössere 
Roman  wird    von  ihnen  weniger  gepflegt,    sie  ziehen  die  skizzen- 
haften Erzählungen  vor  und  versinken  oft  in  die  nüchternste  Prosa, 
in  die  nackte,  platte  Alltäglichkeit.    Künstlerische  Komposition  und 
formvollendete   Durcharbeitung    ist    in  der  Regel   dieser  neuesten 
Erzählungslitteratur    fremd.      Man    produziert    in   Hast    und   Eile, 
gedrängt    von  der  Not  des  Lebens   oder  von    der  kontraktlichen 
Verpflichtung  gegenüber  dem  Journal,  dessen  Feuilletonspalten  der 
neue  »Roman«  oder  die  »Novelle«  auf  eine  festgesetzte  Zeit  ver- 
sorgen muss.    Mitten  in  dieser  trostlosen  Masse  ephemerer  Produkte 
zur  Stillung  des  täglichen  Lesehungers  begegnet  man  indessen  noch 
immer  einzelnen  bedeutenderen  Talenten,    deren  Leistungen   die 
Hoffnung  auf  eine  künftige  Besserung  dieser  tristen  Zustände  nicht 
sinken  lassen. 

Von  Ludwig  Tolnai,  dem  vortrefflichen  Balladensänger,  war 
schon  weiter  oben  die  Rede;  hier  haben  wir  es  noch  mit  dem 
Romanschriftsteller    und  Novellisten    zu    thun.     Als    solcher    war 
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Tolnai  bei  den  englischen  Pessimisten  in  die  Schule  gegangen; 
in  seinen  Romanen  und  Erzählungen  bildet  eine  düstere  Welt- 
betrachtung, hie  und  da  durch  Blitzstralen  eines  scharfen  Sar- 
kasinus  erhellt,  den  Grundton.  Wenn  er  das  Leben  oft  in  seinen 
dunklen  Seiten  darstellt,  so  wirkt  wohl  die  eigene  herbe  Erfahrung 
in  ihm  nach;  denn  Sorge,  Not  und  Elend  waren  in  der  Jugend 
seine  Begleiter.  Seine  »Lebensbilder«  erschienen  1866  in  drei 
Bänden  und  seitdem  schrieb  er  noch  eine  Reihe  von  Romanen 
(»Der  Elende«,  »Die  Hören«  u.  a.),  Novellen  und  Erzählungen, 
in  denen  er  insbesondere  durch  scharfe,  realistische  Charakteristik 
bedeutend  erscheint.  Mit  seinem  ästhetisch  -  kritischen  Blatte: 
»Jrodalom«  (d.  i.  »Litteratur«)  wollte  er  einen  Sammelpunkt  der 
modernen  Litteraturschule  gegenüber  den  Vertretern  der  älteren 
Richtungen  (Gyulai,  Karl  Szasz  u.  s.  w.)  schaffen;  der  Versuch 
mislang,  das  Blatt  musste  wegen  mangelnder  Teilnahme  sein  Er- 
scheinen einstellen. 

Ein  Jünger  der  Franzosen  ist  Kornel  Abranyi  (geboren 
31.  Dezbr.  1849),  der  bis  x^75  im  Pressbureau  des  ungarischen 
Ministerpräsidiums  als  Sekretär  gedient  hatte  und  seitdem  sich 
ausschliesslich  der  Litteratur,  Journalistik  und  praktischen  Politik 
widmet.  Seit  dem  Jahre  1884  ist  er  Mitglied  des  ungarischen 
Abgeordnetenhauses  und  redigiert  seit  1887  das  politische  Tage- 
blatt: »Pesti  Naplo«  (»Pester  Tageblatt«),  das  journalistische  Organ 
der  »Gemässigten  Linken«  im  ungarischen  Parlament.  Litterarisch 
trat  Kornel  Abranyi  bereits  im  Jahre  1866  auf,  gab  dann  1868 
im  Vereine  mit  seinem  jüngeren  Bruder,  Emil,  Übersetzungen  aus 
europäischen  Dichtern  heraus;  ein  Jahr  später  erntete  er  mit 
einem  Lustspiele :  »Die  Kurzsichtigen«  die  Belobung  der  Akademie 
und  im  Jahre  1873  wurde  sein  Lustspiel:  »Das  Rendezvous«  auf- 
geführt. Ausser  zahlreichen  Gedichten,  Feuilletons  und  Novellen 
schrieb  er  auch  noch  eine  Reihe  gut  aufgenommener  Romane: 
»Verborgene  Liebe«,  2  Bde.,  »Edmunds  Duell«,  2  Bde.,  »Alte 
und  neue  Edelleute«,  »Der  geschiedene  Ehemann«,  »Die  Philo- 
sophie eines  Mannes«,  »Ein  modemer  Apostel«  u.  a.  In  diesen 
Romanen  behandelt  er  »mit  weit  mehr  Geist  als  Gründlichkeit 
interessante  gesellschaftliche  Probleme,  indem  er  seine  Sujets  mit 
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Vorliebe  dem  high-life  entlehnt  und  die  geistige  Hohlheit  und  das 
Protzentum  dieser  Kreise  geiselt;  aber  er  schildert  auch  vortrefflich 
die  zarteren  Seiten  des  menschlichen  Herzens  und  bietet  in  seinen 
erzählenden  Dichtungen  zahlreiche  poetische  Momente  von  grosser 
Schönheit  und  hinreissender  Wirkung.« 

Dieselbe  Richtung,  nur  mit  grösserer  Rücksichtslosigkeit  ver- 
trat auch  der  früh  verstorbene  talentierte  Stefan  Toldy  (1843  bis 
1879),  Sohn  des  viel  verdienten  Literarhistorikers  Franz  Told}^ 
Stefan  Toldy  war  ein  schriftstellerisch  viel  beschäftigter  ruheloser 
Geist,  dessen  hauptsächlichste  Leistungen  auf  dramatischem  Ge- 
biete liegen.  Seine  erzählenden  Arbeiten  sind:  »Auf  Adelen's 
Tisch«,  Novellen  (1869)  und  mehrere  Erzählungen  in  Journalen. 
Stefan  Toldy  führte  auch  als  politischer  Parteischriftsteller  eine 
scharfe  Feder  und  war  der  Verfasser  einiger  vielbemerkten 
Broschüren,  namentlich  über  kirchliche  Reformfragen.  Alle  seine 
Arbeiten  verraten  Esprit,  sind  jedoch  ohne  Originalität  und  ver- 
letzen oft  durch  den  Ungestüm  des  Angriffs. 

Ein  beliebter  humoristischer  Erzähler  war  auch  der  un^lück- 
liehe  Alexander  Balazs  ( 1 830  —  1 887),  den  Lebensnot  und  Familien- 
unglück zum  Selbstmorde  trieben.  Er  hatte  sich  Thackeray  zum 
Vorbild  genommen  und  offenbarte  gleich  diesem  mehr  Sinn  fäi 
das  Burleske,  als  für  die  Gemütskomik  und  für  die  gedankenti'efe 
Satire,  doch  wusste  er  auch  trüben  Motiven  durch  launige  Wen- 
dungen Lichtseiten  abzugewinnen. 

Eine  seltene  Fruchtbarkeit  auf  novellistischem  Gebiete  (es 
erschien  von  demselben  jüngstens  die  tausendste  Novelle)  entfaltet 
Arnold  Vertessy  (geb.  1836;  sein  Familienname  ist  »VichlidanA 
der  zuerst  mit  einer  Erzählung:  »Der  König  der  Mauren«  debü- 
tierte, welcher  dann  »Historische  Erzählungen«  (2  Bde.,  1S64) 
folgten  und  seitdem  produziert  der  Verfasser  unaufhörlich,  freilich 
mit  sehr  wechselndem  Wert  und  Erfolg  seiner  Arbeiten,  denen 
nur  zu  oft  »die  Hast  undt,  was  rauriger,  die  vom  Drange  des 
Broterwerbs  erzwungene  Produktion  anzumerken  ist;  doch  lächelte 
einigen  die  Gunst  der  Muse,  nur  vergällt  der  Autor  die  Lektüre 
häufig  durch  seine  pessimistische  Weltanschauung«.  In  seinen 
>  Selbstmörder-Novellen«  führt  er  eine  ermüdende  Galerie  düsterer 
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Gestalten,  Opfer  gesellschaftlicher  Vorurteile,  Mis verstandene,  Ver- 
folgte, Verkannte  und  Verachtete  dem  Leser  vor.  Vertessy  ver- 
suchte sich  auch  in  grösseren  Arbeiten;  seine  Romane  (»Die 
Schule  des  Elends«;  »Verfehlte  Lebenswege«;  »Eine  glänzende 
Partie«  u.  a.)  behandeln  Erscheinungen  des  gesellschaftlichen 
Lebens  in  Ungarn  und  psychologische  Probleme;  aber  auch  sie 
sind  von  »einer  bittern,  verzweifelten  Stimmung  durchdrungen, 
die  stellenweise  zu  energischem  Ausdruck  gelangt  und  den  Leser 
ans  Herz  greift.  Es  ist  dem  Dichter  ernst  um  die  sozialen  Ge- 
brechen zu  thun,  die  er  so  zu  sagen  im  Dunkeln  tappend  berührt; 
doch  beherrscht  er  weder  seine  Stoffe  noch  die  Form  des  Romans. 
Es  fehlt  Vertessy  dazu  an  Ausdauer.  Ein  guter  Novellist,  erliegt 
er  im  Roman  der  Kurzatmigkeit,  die  in  der  Novelle  nicht  fühlbar 
wird.«  (Dr.  A.  Dux.) 

Der  aus  der  Bukowina  gebürtige  Michael  Läszlo  (geboren 
26.  August  1849),  gegenwärtig  Mitglied  des  ungarischen  Reichs- 
tages, brachte  in  seiner  Erzählung:  »Das  Rumänenmädchen«  (1869) 
und  in  zahlreichen  darauf  folgenden  novellistischen  Skizzen  neuen 
Stoff  in  die  ungarische  Erzählungsljtteratur,  indem  er  das  Volks- 
leben, den  Aberglauben,  das  Treiben  der  Klostergeistlichkeit,  das 
Sektenwesen  der  Rumänen  in  anziehender  Weise  darstellt,  ferner 
boten  das  ungarische  Volksleben  und  die  Kreise  der  höheren 
Gesellschaft  der  Phantasie  und  Beobachtungsgabe  Laszlo's  an- 
regende Novellenstoffe  (die  Civilehe,  die  Duell wut,  die  schlaffe 
Genusssucht,  der  Sozialismus  u.  s.  w.).  Gerne  und  treffend  malt 
er  auch  das  Stillleben  und  die  Spiessbürgerlichkeit  in  den  Klein- 
städten. 

Der  tüchtige  Literarhistoriker  und  Ästhetiker,  Professor  Dr. 
Zoltan  Beothy  hat  auch  im  Gebiete  der  Novelle  vortreffliches 
geleistet;  seine  Skizzen  und  tiefpsychologischen  Lebensbilder  (1879) 
sind  für  denx  litterarischen  Gourmand  ein  hoher  Genuss.  Beöthy's 
litterarische  Skizzen  oder  »Studien«  haben  durchaus  arme,  bemit- 
leidenswerte Personen  zum  Gegenstand,  in  denen  zu  tiefem  Gemüt 
irgend  eine  Schwäche  oder  armselige  Lebensbedingungen  hinzu- 
treten. Das  Resultat  ist  eine  humoristische  Wirkung,  welche  aber 
meist  von  Trauer  und  Mitleid  erdrückt  wird.     Beöthy  behandelt 
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die  Sprache  in  vortrefflicher,  oft  origineller  Weise.  Der  liebens- 
würdige Lustspieldichter  Ärpad  Berczik,  hat  in  einigen  Novellen 
und  Erzählungen  gelungene  Bilder  aus  dem  Gesellschaftsleben  der 
Hauptstadt  gezeichnet,  und  der  ältere  Gustav  Lauka  erfreut  die 
Leserwelt  noch  immer  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einer  humoristischen 
Novelle  oder  mit  einer  launigen  Skizze. 

Noch  gedenken  wir  vorübergehend  der  Romanschriftsteller 
und  Novellisten :  Eduard  Kvassay,  Josef  Bodon,  ArpadGabanyL 
Josef  Hevesi,  Desider  Margittay,  Alexius  Gozsdu  und  des 
talentvollen  Alexander  Brody,  der  jedoch  in  seinen  Novellen: 
»Das  Elend«  eine  bedenklich  abschüssige  Bahn  zu  den  tiefsten 
Schichten  der  Gesellschaft  betreten  hat,  indem  er  unter  Nach- 
ahmung der  Schattenseiten  Emil  Zola's  »nicht  über  den  Koth, 
sondern  durch  denselben  schreitet«.  Es  ist  zu  wünschen,  dass 
dieses  Talent  und  seines  Gleichen  sich  zu  einer  reineren  Kunst- 
anschauung emporarbeiten. 

Unter  den  schriftstellernden  Frauen,  welche  den  Roman  und 
die  Novelle  pflegen,  verdient  ausser  der  bereits  unter  den  Lyrikern 
erwähnten  Stefanie  Wohl,  deren  Roman:  »Rauschgold«    auch  in 
deutscher  und  französischer  Sprache  erschienen  ist,  noch  besonders 
hervorgehoben  zu  werden  die  Tochter  des  Dichters  und  Kritikers 
Bajza,  Helene  v.  Benitzky,  geb.  Bajza,  welche  durch  ihre  Romane 
und  Novellen  auch  ausserhalb  Ungarns  die  Aufmerksamkeit  erregt 
hat.     Frau    Benitzky  -  Bajza    versteht    es,     in    ihren    erzählenden 
Dichtungen   die  oft  verwickelten  Handlungen  und  *  deren  Motive 
in  geschickter  Weise  zu  führen  und  ihre  Probleme  aus  der  Gesell- 
schaft   formgewandt    zu   behandeln.      Weltbewegende    Ideen    und 
erschütternde   Leidenschaften    finden    sich    darin  nicht,    auch   die 
Charakteristik  haftet  mehr  an  der  Oberfläche  und  am  Äusserlichen. 
aber  das  Erzählte  fesselt  dennoch   das   Interesse  und    gern  folgt 
man  den  Wendungen  und  Verschlingungen  der  Fabel  bis  an  das 
Ende.     Der  Versuch,  einige  ihrer  Romane  zu  dramatisieren,  muss 
als  weniger  gelungen  bezeichnet  werden. 

Unter  der  jüngeren  Schriftstellergilde  Ungarns  bekundet  un- 
streitig das  hervorragendste  Talent  Koloman  Mikszäth,  der 
Meister   der   ungarischen   Dorfnovelle.     Geboren    im  Jahre  1840, 
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als  Sprössling  des  Paloczenvolkes,  jenes  magyarischen  Ablegers  am 
Fusse  des  Fatragebirges,  studierte  er  einige  Jahre  zu  Rimaszombat 
und  Schemnitz,  ging  dann  auf  sein  Stammgut  Csolto,  um  da 
schlecht  und  recht  die  Landwirtschaft  zu  betreiben;  er  versuchte 
sich  auch  im  Komitatsdienste,  um  endlich  zu  Anfang  der  siebziger 
Jahre  nach  der  Hauptstadt  zu  kommen,  wo  er  sich  von  jetzt  ab 
gänzlich  der  Litteratur  widmete.  Er  arbeitete  eine  Zeit  lang  als 
Journalist  in  Budapest  und  Szegedin,  bis  er  mit  seinen  Dorf- 
geschichten aus  Oberungarn  durchschlagenden  Erfolg  errang.  Nun 
wendete  er  sich  ausschliesslich  der  erzählenden  Dichtung  zu,  ward 
Mitglied  der  Petöfi-  und  der  Kisfaludy-Gesellschaft  und  erhielt  im 
Jahre  1887  auch  ein  Mandat  als  Reichstags- Abgeordneter. 

Mikszäth  schrieb  eine  grosse  Anzahl  von  Erzählungen  und 
einen  Roman:  »Der  Landjunker«.  Ungeteilten  Beifall  fanden 
seine  »Slovakischen  Dorfgeschichten«  (deutsch  von  Adolf  Silber- 
stein) und  »Die  guten  Paloczen«  (ebenfalls  von  Adolf  Silberstein 
ins  Deutsche  übersetzt). 

»Mikszäth  ist  (wie  Albert  Sturm  mit  Recht  bemerkt)  ein 
grosses  und  er  ist  ein  durch  und  durch  ungewöhnliches  Talent. 
Er  gehört  zu  den  Auserwählten,  die  da  hören  geheime  Quellen 
rauschen,  die  mit  Nutzen  dem  Vogelsang  lauschen,  und  die  in 
den  feinsten  Fältchen  der  Volksseele  zu  lesen  vermögen«.  Seine 
»Slovakischen  Dorfgeschichten«  enthalten  vier  Geschichten,  von 
denen  aber  nur  zwei  ausgeführte  Novellen,  die  beiden  anderen 
bloss  Skiszen  sind.  Jene  beiden  fertigen  Geschichten  von  »Olej 
dem  Schäfer«  und  »Lapaj  dem  Flurschützen«  können  als  echte 
Meisterstücke  poetischer  Seelenmalerei  betrachtet  werden.  Auch 
»Die  guten  Paloczen«  sind  zumeist  Skizzen,  »ohne  Anfang  und 
Ende«,  alle  aus  der'  engsten  Heimat  des  Dichters  geschöpft  Die 
späteren  Dorfidyllen:  »Ein  frivoles  Aktenstück«  und  »Die  Gänse 
von  Brezo«  zeugen  ebenfalls  von  der  ausserordentlichen  Belesen- 
heit in  der  Sprache  fies  Herzens  und  von  einer  verblüffenden 
Vertrautheit  mit  den  mannigfaltigen  Stimmen  der  Natur.  In 
neuester  Zeit  hat  sich  Mikszäth  auf  das  schlüpferige  Gebiet  der 
humoristisch-satirischen  Charakteristik  öffentlicher  Personen  begeben; 
da  liegt  die  Gefahr  nahe,  dass  die  Naivität  und  der  Reiz  poetischer 
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Ursprünglichkeit  und  Natürlichkeit  durch  politisches  Partei-Interesse 
beeinträchtigt,  das  Idyll  durch  Parteigezanke  verdrängt  wird. 
Seit  zwei  Jahren  redigiert  Mikszath  auch  einen  belletristischen 
Almanach,  in  welchem  er  die  besten  Kräfte  »Jungungarns«  zu  ver- 
einigen weiss. 

Mikszath's  Stellung  und  Bedeutung  in  der  modernen  unga- 
rischen Erzählungslitteratur  kennzeichnet  Dr.  Adolf  Silberstein  auf 
folgende  zutreffende  Weise:  »Mikszath  schlägt  gegenüber  der 
phantasievollen  Romantik  Jokai's  die  Töne  eines  gesunden,  aber 
stets  edlen  Realismus  an.  Er  will  Natur  und  Menschen  schildern. 
wie  sie  sind;  aber,  indem  er  reale  Himmelsgegenden,  Menschen 
und  Verhältnisse  malt,  ist  er  weit  entfernt  von  einem  polytech- 
nischen  Naturalismus,  der  durch  die  Wiedergabe  blosser  Ausser- 
lichkeiten  den  grossen  Zweck  der  Poesie,  durch  Handlung  zu 
schildern,  uns  zu  verfehlen  scheint. 

»Mikszath  erinnert  uns  in  seiner  plastischen,  an  die  Scholle 
gebundenen  und  doch  so  recht  ins  Menschenherz  hineingreifenden 
Erzählungsweise  an  zwei  Vorbilder,  an  die  amerikanischen  Humo- 
risten mit  ihrer  sprungweisen  Darstellung,  die  Anfang  und  Ende 
unserem  Schlussvermögen  anheimstellt  und  auch  die  Zwischen- 
glieder der  Handlung  oft  unserem  erratenden  Scharrsinn  überläse 
sodann  an  Sacher-Masoch,  dessen  Novellen  aus  Naturschilderungen, 
lyrischen  Stellen,  Reflexionen  und  mit  belebten,  wendungsreichen, 
frappant  abschliessenden  Handlungen  verwoben  sind. 

»Mikszath  schildert  in  seinen  Novellen,  sowie  in  allen  seinen 
zahlreichen,  bisher  erschienenen  kleineren  Erzählungen  die  Physiog- 
nomie der  ungarischen  Thäler  und  Berge,  wie  etwa  Bret  Harte  Cali- 
fornien,  Sacher-Masoch  Galizien  beschreibt.  Mikszath  hat  gleich 
Beiden  eine  mystisch-schwärmerische  Liebe  für  den  Mutterboden, 
jede  Schlucht,  jede  Lichtung,  jedes  Bächlein,  jeder  Busch,  jede 
Hütte,  jede  Flusskrümmung,  jeder  Farbenwechsel  in  der  Natur 
sind  ihm  bekannt  und  sprechen  eine  nur  irjm  bekannte  Sprache 
Seine  Menschen  wachsen  aus  dieser  Natur  hervor,  sind  gerade, 
offen  und  stämmig  wie  sie  und  berauschen  sich  an  ihren 
Reizen  .  .  .« 
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»Die  Skizzen  und  Schilderungen  Mikszath's  haben  nicht  nur 
absoluten,  poetischen  Wert,  sie  führen  auch  in  die  farbenreiche 
Natur-  und  Menschenwelt  Ungarns,  die  man  gemeiniglich  nur 
höchst  mangelhaft  oder  in  entstellter  Darstellung  kennt,  in  ent- 
sprechender Weise  ein.  Kein  Hauch  nationaler  Beschränktheit, 
kein  Zug  von  Chauvinismus  trübt  diese  Dorfhovellen  .  .  .« 

Für  den  grossen  Roman  scheint  jedoch  Mikszath's  Kraft 
oder  Naturanlage  nicht  auszureichen;  denn  sein  Roman  bildet  im 
Grunde  auch  nur  eine  Reihe  von  Skizzen,  welche  durch  einen 
dünnen  Faden  verknüpft  sind. 

Ein  vortrefflicher  Humorist  mit  oft  schneidiger  Schärfe  ist 
auch  Adolf  Agai  (geb.  1836),  der  Herausgeber  des  besten  unga- 
rischen Witzblattes:  »Borszem  Janko«  (d.  i.  »Hans  Pfefferkorn«), 
ein  gedankenreicher,  witziger  Kopf,  dessen  Skizzen  aus  der  Ge- 
sellschaft, dessen  Federzeichnungen  über  Reise-Erlebnisse,  persön- 
liche Erinnerungen  und  Begegnungen,  Charakteristiken  einzelner 
Volks-  und  Gesellschaftstypen  oft  wahre  Kabinetsstücke  kunst- 
vollendeter Kleinmalerei  sind.  Eine  Sammlung  derselben  in  zwei 
Bänden  erschien  im  Jahre  1876.  Diese  »litterarisqhen  Klein- 
sachen« enthalten  einen  seltenen  Reichtum  an  witzigen  Einfallen 
und  zeichnen  sich  durch  gesunden  Humor  und  eine  glänzende 
Sprache  aus.  Agai  ist  übrigens  auch  ein  vortrefflicher  Psycholog, 
namentlich  ein  vorzüglicher  Kenner  des  ungarischen  Volkes  und 
seiner  Eigentümlichkeiten  in  Sprache,  Sitte  und  Gewohnheit  In 
seinem  Witzblatte  hat  er  eine  Reihe  von  Typen  aus  der  modernen 
ungarischen  Gesellschaft  geschaffen,  welche  ebenso  von  seinem 
Scharfblicke  wie  von  seiner  poetischen  Gestaltungskraft  deutliches 
Zeugnis  geben.  Viele  seiner  Skizzen  und  Feuilletons  veröffent- 
licht er  auch  in  deutscher  Sprache,  die  er  mit  gleicher  Gewandt- 
heit zu  handhaben  weiss. 
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Das  Drama. 

Die  moderne  ungarische  Litteratur  ist  reich  an  dramatischen 
Produkten,  dennoch  entbehrt  sie  des  National-Dramas  und  unter 
all  den  zahlreichen  Erscheinungen,  welche  innerhalb  der  letzten 
dreissig  Jahre  über  die  Bühne  des  Pester  Nationaltheaters  gewan- 
delt sind,  hat  keine  einzige  einen  dauernden  Wert  zu  behaupten 
vermocht.  Es  finden  sich  darunter  Leistungen  von  anerkennens- 
werter Tüchtigkeit  des  Strebens,  mit  gelungenen  Partien  und  Ge- 
stalten im  Einzelnen;  aber  keines  von  diesen  Kindern  der  dra- 
matischen Muse  erhob  sich  zu  einer  mehr  als  vorübergehenden 
Bedeutung.  Sie  entstanden  unter  momentanen  Einwirkungen  und 
verschwanden  mit  denselben  wieder.  Sie  dienten  den  Bedürf- 
nissen, den  Interessen  des  Tages,  huldigten  der  Mode  und  kamen 
in  Vergessenheit,  sobald  eine  andere  Strömung  Platz  gegriffen 
hatte.  Ohne  eigenes  Leben  nährten  sich  diese  Schöpfungen  der 
ungarischen  Pramatiker  meist  von  fremder  Kraft  Die  Dichter 
standen  unter  dem  bewältigenden  Einflüsse  des  Auslandes,  nament- 
lich Frankreichs,  dessen  Salonlustspiel  und  Ehebruchdrama  in 
Ungarn  ebenso  wie  in  Deutschland  wenig  erfreuliche  Schule 
machte.  Aber  nicht  bloss  Dumas  fils  und  Sardou  finden  an  der 
Donau  ihre  Übersetzer  und  ihre  mehr  eifrigen  als  geschickten 
Nachahmer,  sondern  auch  die  tiefer  stehenden  Produkte  franzö- 
sischer Vorstadtbühnen  tischt  man  gern  dem  ungarischen  Publikum 
auf  und  sucht  sie  an  Derbheit  und  Frivolität  noch  zu  überbieten. 

»Hierbei  geht«,  wie  eine  zeitgenössische  Kritik  über  das 
ungarische  Drama  treffend  bemerkt,  »die  Originalität  des  Talentes 
zu  Grunde  und  die  Folge  ist,  dass  so  viel  auch  auf  dramatischem 
Felde  produziert  wird,  nicht  viel  Bedeutsames  aus  dieser  Masse 
hervorragt.  Viele  der  jüngeren  Bühnenschriftsteller  degradieren 
sich  in  die  Reihe  jener  Stallknechte  der  Thalia  und  Melpomene, 
deren  Ehrgeiz  nicht  höher  strebt,  als  nur  das  nötige  Futter  in 
die  theatralischen  Krippen  zu  stopfen,  —  und  so  kann  denn  von 
dem  Aufschwünge  zu  einem  höheren  Genre,  von  der  Pflege  des 


-     849     - 

national-historischen  oder  des  historischen  Dramas  überhaupt  fast 
gar  nicht  die  Rede  sein.« 

An  äusserlichen  Anregungen  zur  Schaffung  eines  National- 
Dramas  fehlt  es  keineswegs.  Die  ungarische  Akademie  der  Wissen- 
schaften verwaltet  mehrere  Stiftungen  hochherziger  Mäcenaten,  aus 
deren  Erträgnissen  jährlich  Preise  für  die  besten  vaterländischen 
Trauer-  und  Lustspiele  ausgeschrieben  werden.  Desgleichen  setzen 
das  National-  und  das  Volkstheater  in  Budapest  häufig  solche 
Preise  aus.  Und  die  bekannten,  noch  mehr  aber  die  ungekannten 
Dramatiker  kommen  zu  Haufen,  um  diese  Preise  zu  erringen; 
allein  unter  der  Flut  der  eingereichten  Konkurrenz- Dramen  findet 
sich  oft  kein  einziges,  das  auch  nur  als  das  »wenigst  schlechte« 
den  Preis  verdienen  würde.  Die  überwiegende  Mehrzahl  dieser 
Versuche  ist  in  der  Form  verfehlt  oder  sie  vergreifen  sich  bei 
der  Wahl  des  Stoffes.  Ganz  im  Gegensatze  zu  den  modernen 
Romanschriftstellern  Ungarns  gefällt  es  nämlich  den  ungarischen 
Dramenschreibern,  sich  in  die  entlegensten  Zeiten  und  Welten 
zu  ergehen.  Christliche,  jüdische  und  griechische  Myten  und  die 
grauen  Partien  der  Weltgeschichte  werden  herbeigezogen,  um  den 
dramatischen  Schülerarbeiten  als  Unterlage  zu  dienen.  Zum  Glück 
verbleiben  diese  unreifen  Produkte  zumeist  im  schonenden  Dunkel 
der  Anonymität  und  verschwinden,  sobald  die  Preisrichter  ihr 
Verdikt  über  sie  ausgesprochen  haben. 

Wenn  das  ungarische  National -Drama,  insbesondere  die 
historische  Tragödie,  keinen  Aufschwung  nehmen  und  Katona's 
>Bänk-Bän«  bis  zu  diesen  Tagen  keinen  würdigen  Nachfolger 
rinden  konnte,  so  wirken  hierbei  auch  all  jene  Gründe  mit,  welche 
ein  gedeihliches  Wiederaufleben  des  historischen  Romanes  in 
Ungarn  verhindern.  Es  mangelt  das  lebendige  Interesse  an  den 
Gestalten  und  Ereignissen  der  Vergangenheit,  die  man  wohl  auf 
dem  Gebiete  der  Staatspolitik  zu  würdigen  und  zu  benutzen  weiss, 
für  deren  inneres  Wesen  und  Leben  es  aber  an  Sinn  und  Ver- 
ständnis, an  Herz  und  Zuneigung  mangelt.  Es  ist  weniger  die 
übertriebene  Pietät,  welche  die  grossen  Männer  der  nationalen 
Geschichte,  nur  im  Lichte  glorifizierender  Apologie  verherrlicht 
sehen  will;   sondern  unseres  Erachtens  weit    eher    die    innerliche 

Dr.  Schwicker,  Gesch.  der  ungar.  Litt.  54 
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Gleichgiltigkeit,  welche  das  Theaterpublikum  den  historischen 
Konflikten  auf  der  Bühne  entgegenbringt  und  die  nach  Befrie- 
digung bald  vorübergehender  Neugierde  und  Schaulust  in  Teil- 
nahmlosigkeit  sich  verwandelt.  Ohne  die  verständnisinnige  Anteil- 
nahme, Begeisterung,  Aufmunterung  und  Unterstützung  des  Publi- 
kums kann  aber  keine  künstlerische  Richtung  gedeihen,  am  wenigsten 
die  dramatische  Kunst,  die  ihrem  ganzen  Wesen  nach  auf  diese 
allgemeine  Teilnahme  dauernd  angewiesen  ist. 

Gleichwohl  haben  mehrere  der  begabteren  Dramatiker  de> 
modernen  Ungarn  wiederholt  Anläufe  zur  Schaffung  eines  nati«> 
nal-historischen  Drama's  gemacht;  das  Streben  ist  löblich,  die 
Erfolge  jedoch  bescheiden.  Die  Mehrzahl  solcher  historischei 
Dramen  fristet  das  Scheinleben  von  »Lesedramen«,  die  wahr- 
scheinlich so  heissen,  weil  sie  in  der  Regel  nicht  gelesen  werden, 
Dem  sonstigen  Aufschwünge  des  ungarisch- nationalen  Lebens  ent- 
spricht es,  wenn  Ungarns  Hauptstadt  heute  bereits  drei  standige 
Theater  und  einen  Palast  für  die  nationale  Oper  besitzt  Vor 
fünfzig  Jahren  war  man  kaum  im  Stande,  das  bescheidene  unga- 
rische Nationaltheater  zu  erhalten,  weil  das  Publikum  von  Pest 
und  Ofen  vorwiegend  deutsch  war  und  die  deutsche  Bühnenkunst 
unterstützte.  In  unseren  Tagen  kämpft  das  abseits  gelegene 
deutsche  Privattheater  mühselig  um  seine  Existenz.  In  dieser 
Thatsache  spricht  sich  deutlich  der  mächtige  Umschwung  der 
Zeiten  aus. 

In  dem  Zeiträume  von  1850  bis  heute  hat  die  dramatische 
Dichtung  Ungarns  nur  eine  Frucht  gereift,  welche  den  Wechsel 
der  Tage  noch  lange  überdauern  wird;  es  ist  »Die  Tragödie  des 
Menschen«  von  Emerich  M  ad  ach,  mit  ihr  wollen  wir  uns  de< 
Näheren  beschäftigen. 


Emerich  Madäch. 

Ein  edles  poetisches  Gemüt  und  ein  tief  denkender  Geist 
heimgesucht   von   schmerzlichen  Lebenserfahrungen   und  bitteres 
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Enttäuschungen,  war  Emerich  M ad ach,  dessen  poetische  und 
litterarische  Werke  das  Abbild  seines  mächtigen  geistigen  Ringens 
und  seines  leidensvollen  Lebens  sind.  Er  wurde  als  Sprössling 
eines  alten  ungarischen  Adelsgeschlechtes  (mit  dem  Prädikate 
»von  Sztregowa  und  Kis-Kelecseny«)  am  21.  Januar  1823  zuAlso- 
Sztregowa  im  Neograder  Komitate  geboren.  Den  Vater  verlor  er 
frühzeitig  und  so  wuchs  der  Knabe  und  Jüngling  -  in  Einsamkeit 
und  stiller  Zurückgezogenheit  an  der  Seite  einer  geistesstarken 
Mutter  auf.  Hier  entwickelte  sich  auch  sein  träumerischer,  zum 
Grübeln  und  Nachsinnen  geneigter  Charakter.  Seine  Studien 
beendigte  er  an  der  Pester  Universität.  In  seiner  Heimat  be- 
teiligte er  sich  nun  lebhaft  am  öffentlichen  politischen  Leben  des 
Komitats.  Durch  seine  Freisinnigkeit,  Entschiedenheit  und  volks- 
tümliche Beredsamkeit,  erwarb  er  sich  allgemeine  Achtung  und 
grossen  Einfluss,  ohne  eines  der  ihm  angebotenen  Ämter  anzu- 
nehmen. Auch  war  er  im  Interesse  seines  Vaterlandes  publi- 
zistisch thätig  und  schrieb  pseudonym  in  den  politischen  Blättern 
der  Hauptstadt  über  wichtigere  Tagesfragen  Leitartikel,  welche 
gern  gelesen  wurden.  An  den  Ereignissen  der  Jahre  1848/49 
nahm  er  zwar  keinen  thätigen  Anteil;  dennoch  brachten  sie  ihm 
die  schmerzlichsten  Folgen.  Es  war  nicht  nur  der  tiefnagende 
Schmerz  des  Patrioten  bei'm  Anblicke  des  unglücklichen  Vater- 
landes, wodurch  die  Seele  des  Dichters  verdüstert  wurde;  sondern 
es  traf  ihn  auch  im  Heiligtume  seiner  Familie,  die  ihm  des  Lebens 
liebste  Stätte  war,  ein  unverwindlicher  Schlag. 

In  den  Zeiten  der  ärgsten  Reaktion  und  der  blutigen  Re-k 
pressalien  nach  dem  Jahre  1849  hatte  Madach  auf  seinem  fern- 
abgelegenen Landgute  einem  politischen  Flüchtlinge  ein  Asyl 
gegeben.  Die  Luchsaugen  der  Polizei  kamen  diesem  damals  als 
»Hochverrat«  verpönten  Akte  der  Menschlichkeit  auf  die  Spur, 
fanden  zwar  den  Verfolgten  nicht  mehr,  ergriffen  aber  dafür 
Madach,  den  man  mitten  in  der  Nacht  von  seiner  Familie  weg- 
führte. Der  Gefangene  wurde  erst  nach  Pressburg,  dann  nach 
Pest  gebracht,  wo  die  Seele  des  Dichters  und  liebenden  Gatten 
und   Familienvaters  zwischen   Verzweiflung    und    Stumpfsinn   auf- 
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und  abwogte;  nur  die  Erinnerung  an  seine  fernen  Lieben  hält  ihn 
noch  aufrecht. 


Fühlst  du,  Geliebte,  meiner  Seele  Flügel 
Geheimnisvoll,  wie  Windes  Sausen  V 
Fühlst  du,  wie  ich  dein  Angesicht 
Und  meine  beiden  Kinder  küsse? 


Nach  einem  bangen  schmerzensreichen  Jahre  öffnete  sich 
endlich  im  August  1853  die  Thüre  seines  Kerkers.  Er  eilte 
heim  auf  den  Flügeln  liebender  Sehnsucht  in  sein  Waldasyl  nach 
Cseszteve. 

Mein  Herz  beklemmt  die  eine  Frage: 

Find1  ich  dich  noch  vom  Leide  unberührt? 

Empfangt  mich  Lächeln  oder  Klage, 

Wenn  in  das  kleine  Haus  mein  Weg  mich  führt? 

So  steh'  ich  endlich  hier  voll  Bangen, 
Kaum  einzutreten  wagt  mein  Fuss, 
Bis  ich  sie  alle  dann  umfangen, 
Und  Alles  ihnen  sagt  mein  Kuss. 

Doch  er  fand  nicht  alles,  wie  er  es  verlassen;  das  Liebste, 
seine  Gattin,  fehlte;  sie  war  während  des  Kerkerjahres  ihrem 
Gemahl  —  untreu  geworden  und  hatte  ihn  und  ihre  Kinder 
betrogen. 

Man  kann  die  Grösse  seines  Jammers  aus  seiner  früheren 
Zärtlichkeit  bemessen.  Erst  betäubt  ihn  ein  dumpfer  Schmerz; 
allmählich  bohrt  sich  in  ihm  das  Bewusstsein  seines  Verlustes 
bis  es  in  mächtigem  Anschwellen  endjich  mit  verheerender  Macht 
ausbricht  und  ihn  überwältigt;  seine  Seele  erbebt,  Schmerz  und 
Verzweiflung  erschüttern  sein  Nervensystem;  die  fieberhaften 
Visionen  seiner  aufgeregten  Phantasie  jagen  einander,  wie  der 
Sturmwind  bizarr  geformte  Wolken  treibt;  er  sieht  vor  sich  die 
Frau,  die  den  Gatten  betrogen,  mit  ihrem  Geliebten  auf  wol- 
lüstigem Pfühle  buhlen;  er  sieht,  wie  der  betrogene  Gatte  gleich 
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einem  Vampvr  Nachts  dem  Grabe  entsteigt  und  mit  seiner  Toten- 
hand die  Gardinen  des  Brautbettes  leise  wegzieht  — 

.     .     .    mit  wildentflammtem  Angesicht 
Auf  dem  wehrlosen  Busen  lastet, 
Bis  sie  lautlos,  besinnungslos, 
Auf  ihrem  Pfühl  zusammenbricht.  — * 

• 

In  den  verschiedensten  Formen  sucht  sein  Schmerz  nach 
Ausdruck,  als  melancholischer,  lyrischer  Vers,  als  beissendes  Epi- 
gramm, als  pessimistische  Reflexion  oder  als  verzweifelte  Selbst- 
ironie. Nur  langsam  findet  er  in  der  Dichtkunst  die  geistige 
Ruhe  wieder;  sein  Gemüt  bleibt  dauernd  verdüstert.  Er  vertieft 
sich  in  historische  und  philosophische  Studien,  und  schafft  selber 
in  stiller  Verborgenheit.  Erst  das  wieder  anbrechende  öffentliche 
Leben  in  seinem  Vaterlande  rief  auch  den  Dichter  und  Denker 
aus  seiner  weltverlornen  Waldeinsamkeit  heraus  in  die  Reihen 
der  Volksvertreter,  wo  er  am  28.  Mai  1861  eine  vielbemerkte 
oppositionelle  Rede  hielt. 

In  demselben  Jahre  wurde  das  Land  auch  durch  die  Ent- 
deckung des  Dichters  Madach  auf  das  Freudigste  überrascht. 
Johann  Arany  war  es,  der  in  einer  Sitzung  der  Kisfaludy-Gesell- 
schaft  einige  Bruchstücke  aus  der  »Tragödie  des  Menschen«  von 
dem  litterarisch- unbekannten  Madäch  vorlas  und  damit  die  Welt 
zuerst  mit  dem  Werke  eines  bedeutenden  Talents,  eines  unge- 
wöhnlichen Geistes,  bekannt  machte,  dessen  dramatisches  Gedicht 
die  genannte  belletristische  Gesellschaft  sofort  auf  ihre  Kosten 
herausgab  und  den  Dichter  unter  die  Zahl  ihrer  Mitglieder  auf- 
nahm. Dieselbe  Ehre  widerfuhr  Madach  von  Seiten  der  unga- 
rischen Gelehrten  -  Akademie.  Die  Kritik  und  das  Publikum 
bezeugten  dem  spät  erkannten  Dichter  ihre  grösste  Anerkennung. 
Aber  Madach  genoss  diesen  wohlverdienten,  langentbehrten  Ruhm 
nur  kurze  Zeit.  Ein  schleichendes  Herzleiden  hatte  seine  Gesund- 
heit schon  lange  untergraben  und  am  5.  Oktober  1864  starb  der 
schwergeprüfte  Mann  im  42.  Jahre  seines  Lebens.  Sein  Leichen- 
redner sprach  an  seinem  Grabe  die  bezeichnenden  Worte:   »Der 
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Verblichene  hat  überall,  wo  Opfer  zu  bringen  waren,  Opfer  ge- 
bracht, wo  zu  kämpfen  war,  gekämpft,  wo  frei  gesprochen  werden 
durfte,  gesprochen  und  wo  das  Leben  zu  wagen  war,  selbst  sein 
Leben  eingesetzt.  Er  war  mit  einem  Wort  ein  Diamant,  welcher 
stets  glänzte,  von  welcher  Seite  man  ihn  auch  betrachten 
mochte. « 

Emerich  Madach  versuchte  sich  schon  als  Knabe  in  einem 
für  die  Hausgenossen  geschriebenen  Wochenblatte:  »Literaturai 
Kevercs«  (»Litterarisches  Allerlei«);  von  1843 — 1848  schrieb  er 
lyrische  Gedichte,  Novellen,  ästhetische  Abhandlungen,  welche  in 
den  Zeitschriften:  »Figyelö«  (»Beobachter«)  und  »Koszonie 
(»Kranz«)  erschienen;  mit  seinem  Freunde  Paul  v.  Szontagh  ver- 
öffentlichte er  anonym  eine  satirische  Flugschrift:  »Neograder 
Bildergallerie»;  ferner  eine  Parodie:  »Der  Zivilisator«;  dann  die 
Dramen:  »Der  gute  Name  und  die  Tugend«;  »Commodus--; 
> Königin  Marie«;  »Csak's  letzte  Tage«;  »Mann  und  Frau«  und 
in  der  Zeit  vom  17.  Februar  1859  bis  zum  26.  März  1860  voll- 
endete er  seine  bedeutendste  Dichtung:  »Die  Tragödie  des  Men- 
schen. «  Noch  schrieb  er  neben  lyrischen  und  satirischen  Kleinig- 
keiten eine  Tragödie:  »Moses«  und  ein  Bruchstück  »Feentraum  , 
das  ein  heiteres  Gegenstück  zur  »Tragödie  des  Menschen«  werden 
sollte.  Eine  Ausgabe  seiner  »Sämtlichen  Werke«  publizierte  Paul 
Gyulai.im  Jahre  1880  in  drei  Bänden. 

»Auf  den  Blättern  dieser  Werke«,  sagt  Dr.  Friedrich  Riedl 
in  einer  trefflichen  Studie  Über  Emerich  Madäch  —  »auf  diesen 
Blättern  nimmt  man  die  Wirkungen  einer  düstern,  leidensvollen 
Epoche  und  tiefer,  individueller  Schmerzen  auf  einen  ausserordent- 
lichen Geist  wahr;  seine  inneren  Kämpfe  und  selbstquälerischen 
Grübeleien,  seine  das  ganze  Schicksal  der  Menschheit  umfassen- 
den Ideen  und  seine  bitteren  Enttäuschungen  tauchen  aufs  Neue 
auf  und  während  in  unserem  Geiste  die  Töne  seines  Schmerzes 
und  seiner  Wonne  nachzittern,  blickt  sein  durchgeistigtes  träume- 
risches Auge  uns  wie  ehedem  an,  der  Lauf  seines  Lebens  erscheint 
noch  einmal  vor  uns  in  Gestalt  seiner  innigsten  Gefühle  und 
seiner  edelsten  Gedanken  .  .  .«  . 
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Wir  haben  schon  angedeutet,  dass  Madach  seine  Jugendzeit 
in  der  Einsamkeit  einer  abgeschiedenen  Gegend  verlebte.  Hier 
entwickelte  sich  seine  Vorliebe  zur  Lektüre  und  seine  Neigung 
zur  Reflexion,  zur  grübelnden  Betrachtung.  Schon  in  seiner 
Knabenschrift  machte  sich  diese  Tendenz  bemerkbar  und  es  ist 
sicherlich  sehr  bezeichnend,  wenn  der  Knabe  Madach  seinem 
»Litterarischen  Allerlei«  das  Motto  voransetzt:  »Vernunft  ist  der 
Gott,  der  uns  fuhrt  und  vor  dem  sich  Alles  beugt.«  Und  so  ist 
Madach  ein  »Reflexionsdichter«  geworden,  bei  welchem  die  mäch- 
tigen Gefühle  in  erster  Reihe  nicht  anschauliche  Bilder,  sondern 
Gedanken  erwecken. 

Das  vereinsamte  Leben  bot  ihm  keine  Gelegenheit  zur  Er- 
werbung von  Menschenkenntnis,  daher  seine  häufigen  schmerz- 
lichen Enttäuschungen;  denn  Phantasie  und  Wirklichkeit  trafen 
bei  ihm  selten  zusammen.  Daraus  erklärt  sich  aber  auch  seine 
überaus  grosse  Sensibilität,  die  oft  in  krankhafte  Empfindsamkeit 
ausartet  und  ihm  zur  Quelle  reichlicher  Bitterkeiten  geworden  ist. 
>  Madach«,  sagt  Prof.  Dr.  Riedl,  »ist  der  Dichter  der  verlorenen 
Illusionen,  der  Grundakkord  seiner  Dichtungen  ist  das  Gefühl  der 
Illusion  und  der  Ernüchterung.  Dies  gilt  in  demselben  Masse 
von  seinen  Dramen  wie  von  seinen  lyrischen  Gedichten  .  .  .« 

Ihm  ist  die  Liebe  eine  Illusion,  welcher  Enttäuschung  folgt, 
kehrt  er  aus  der  Fremde  in  die  Heimat  zurück,  so  erweckt  deren 
Anblick  nur  Schmerz  über  seine  verlorenen  Illusionen;  er  preist 
die  tote  Braut,  denn  sie  hat  ihre  Wünsche  nicht  überlebt,  ihm 
wird  »alle  Wonne  zu  einem  Gerippe,  wenn  man  sie  mit  kaltem 
Gemüte  seziert.«  Freundschaft,  Patriotismus  und  Liebe  sind 
betrügerische  Genien;  wer  neue  Ideale  sucht,  findet  nur  neue 
Enttäuschungen. 

Solch  bittere  Erfahrungen  erzeugen  die  Menschenscheu,  die 
Misanthropie,  fuhren  zur  Verschlossenheit,  zur  Menschenflucht; 
selbst  inmitten  der  Gesellschaft  fühlt  der  von  schwermütigem,  hoff- 
nungslosem Pessimismus  erfüllte  Dichter  sich  einsam  und  verwaist. 
Um  so  lebhafter  entfaltet  sich  die  Liebe  zur  Natur,  mit  welcher 
seine  Seele  ganz  zusammenfliesst.  So  heisst  es  in  der  »Lieder- 
quelle«: 
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Wenn  ich  auf  grüner  Flur  in  Graseswellen  ruhe, 

Der  Sonne  Stral  den  weiten  Raum  erfüllt, 

Der  Glanz  mich  blendet,  und  die  Wärme 

Wie  neues  Leben  selig  in  mir  quillt: 

Dann  kenn'  ich  nimmer  meiner  Seele  Schranken, 

Weiss  nicht,  woher  ihr  Licht  die  Sonne  webt; 

Ich  fühle  nur,  wie  süss  es  sei  zu  leben 

Der  Seele  dort,  wo  Alles  mit  ihr  lebt. 

Dann  weiss  ich  nicht,  hat  sich  in  meinem  Busen 

Ein  Lied  geregt?     Hört  ich  der  Welt  Gewühl? 

Durchdringt  mich  nur  der  goldnen  Wolke  Abglanz, 

Oder  des  Daseins  seliges  Gefühl? 

Und  wenn  bei  Herbstes  Nah'n  die  Blumen  welken, 
Dem  rauhen  Wind  der  Vögel  Lied  entweicht 
Der  Reif  sich  senkt,  Wildgänse  ziehen, 
Und  schwerer  Nebel  über  Steppen  streicht: 
Dann  weiss  ich  nicht,  wo  meine  Seele  endet, 
Auch  wo  beginnt  des  Nebels  fahles  Reich. 
Ich  fühle  nur,  wie  süss  es  sei  zu  sterben, 
Wo  Alles  welkt  und  stirbt  mit  uns  zugleich. 
Dann  weiss  ich  nicht,  ob  draussen  Blätter  fallen, 
Oder  im  Busen  Herbsteslieder  klingen, 
Ob  Kraniche  in  grauen  Nebel  zieh'n. 
Oder  die  Seele  reget  ihre  weiten  Schwingen? 

(Adalbert  Himpfner.) 


Zu  dieser  Art  des  modernen  Pantheismus  kommt  dann  nc-d. 
eine  andere  Eigentümlichkeit:  seinen  Gefühlen  folgen  unmittelbar 
die  Gedanken.  »Madach  ist  im  Grunde  keine  poetische  Naui. 
seine  Gefühle  haben  nicht  Zeit,  sich  zu  Liedern  zu  kristallisieren 
denn  ihre  ursprüngliche  Energie  hält  nicht  so  lange  an.  Sic 
überschlagen  rasch  in  Reflexionen.  Eben  deshalb  hat  er  auch 
nicht  Ruhe,  einen  ganzen  Charakter  zu  erfassen  und  zur  Dar- 
stellung zu  bringen;  er  bemerkt  nur  einzelne  Charakterzüge  und 
stellt  diese  einzeln  zusammen,  ohne  sie  organisch  mit  einander 
zu  verbinden.  Endlich  machen  die  vielen  Enttäuschungen  ihn 
behutsam  und  lassen  ihn  befürchten,  dass  seine  Gefühle  ihm 
wieder    einen    Streich    spielen    und    ihn   dem    Spotte    preisgeben 
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Gegenüber  diesen  Gefahren  ist  die  Selbstironie  das  Sicherheits- 
ventil. Trotz  dieser  oft  bittera  Ironie  waltet  in  dem  hartgeprüftei. 
Dichter  doch  auch  ein  seltener  Zartsinn  und  eine  grosse  Zart- 
fühligkeit  gegenüber  dem  Schicksale  Anderer.  Er  selbst  martert 
seine  Phantasie  und  liebt  es,  in  selbstquälerischer  Verzweiflung 
peinliche  Bilder  zu  wecken.  Seine  Phantasie  neigt  im  Allgemeinen 
zum  Schauerlichen  und  wählt  mit  Vorliebe  ihre  Metaphera  aus 
dem  Kreise  des  Kirchhofes.  Alles  betrachtet  er  von  der  schmerz- 
lichen Seite.  Perlen  sind  ihm  Tränen,  Rubinen  Blutstropfen.« 
(Friedrich  Riedl.) 

Indem  wir  uns  zu  den  einzelnen  Werken  des  Dichters  wen- 
den, bemerken  wir  über  seine  in  der  Anlage  und  Durchführung 
verfehlten  Jugenddramen  in  Kürze  folgendes:  In  der  Tragödie: 
»Nur  ein  Scherz«  behandelt  er  die  unglückliche  Liebe  eines 
Dichters;  im  Drama:  »Mann  und  Frau«  dialogisiert  er  die  Ge- 
schichte von  Herakles  und  Dejanira  mit  dem  trotzigen  Motto: 
*  Der  Mann  ist  auch  ohne  Weib  gross!«  Seine  »Königin  Marias 
soll  eine  geschichtliche  Tragödie  sein,  bleibt  jedoch  in  Wirklichkeit 
bloss  eine  chronikenhaft  trabende  Historie.  Freilich  an  Hand- 
lungen mangelt  es  darin  nicht.  »Ein  Ereignis  jagt  das  andere, 
die  Personen  schreiten  eifrig  zum  Kampfe,  erobern  Provinzen, 
machen  Liebeserklärungen  und  töten  sich  wechselseitig:  zwei 
Könige,  drei  Königinnen  und  zwanzig  Magnaten  bevölkern  die 
Bühne.  Der  Dichter  weiss  die  vielen  Gestalten,  die  er  aus  ihren 
Heldengräbern  heraufbeschwört,  noch  nicht  zu  charakterisieren. 
Sie  haben  bloss  einen  Namen,  jedoch  keine  Individualität  So 
gleichen  sie  den  Rüstungen  in  den  Waffenkammern:  sie  tragen 
ihr  Wappen,  sind  aber  inwendig  leer.«  (Dr.  Riedl.)  Neben  allen 
Mängeln  weist  jedoch  »Königin  Maria«  manche  poetische  Schön- 
heiten und  ergreifende  Szenen  auf. 

Einer  ganz  andern  Richtung  gehört  »Der  Zivilisator«  an.  Es 
ist  eine  parodistische  Ironie  auf  die  Germanisierungsbestrebungen 
und  auf  das  Bach'sche  Regierungssystem  in  Ungarn  in  den  fünf- 
ziger Jahren  und^  gestaltete  sich  zugleich  zu  einer  Satire  auf  die 
österreichische  Prozess-Ordnung.  Stroom,  der  Zivilisator,  kommt 
aus     Deutschland;     er    kehrt    bei    dem    Landwirte    Istvän    (dem 
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Repräsentanten  des  ungarischen  Volkes)  ein  und  hetzt  dessen 
Dienstleute  (die  verschiedenen  Nationalitäten  des  Landes)  auf. 
Nachdem  ihm  dies  gelungen,  strengt  er  einen  grossen  formalen 
Prozess  an;  doch  schliesslich  sehen  die  Dienstleute  ein,  dass  er 
sie  betrügen  wollte  und  werfen  ihn  hinaus,  wozu  die  >  Schwaben- 
käfer« eine  klagende  Strophe  und  Antistrophe  singen.  Dem 
»Zivilisator«  fehlt  der  aristophanische  Humor,  Madäch's  politisches 
Lustspiel  ist  eine  schwerfällige  Maschinerie,  sein  Lachen  oft  er- 
zwungen, seine  Gestalten  ohne  inneres  Leben.  Man  sieht  es 
diesem  Stücke  an,  dass  es  im  Jahre  1859  geschrieben  wurde,  als 
das  germanisierende  Regierungssystem  erst  geschwächt,  aber  noch 
nicht  gebrochen  war. 

Alle  diese  bisher  genannten  dichterischen  Arbeiten  waren 
für  Madäch  nur  Studien  zu  seinem  vollkommensten  Werke,  das 
ihn  mit  einem  Schlage  in  die  Reihe  der  ersten  Dichter  Ungarns 
erhob,  ja  ihm  in  der  Gedankendichtung  der  Weltlitteratur  einen 
ehrenvollen  Platz  sicherte. 

Die  »Tragödie  des  Menschen«  ist  (wie  Moriz  Jokai  sagt) 
*die  edle  Frucht  eines  vielgeprüften  Lebens«;  sie  ist  (nach  Dn 
Fr.  Riedl)  der  Ausdruck  einer  eigentümlichen  objektiven  Stimmung. 
bei  welchem  der  Einzelne  die  Schranken  der  Individualität  ver- 
schwinden und  seine  Seele  mit  seiner  ganzen  Gattung  zusammen- 
fliessen  fühlt.  Madach,  der  Dichter  der  verlornen  Illusionen,  sieht 
auch  in  der  Weltgeschichte  bloss  von  einer  Generation  auf  die 
andere  übergehende  vereitelte  Hoffnungen.  Jedes  Zeitalter  hat 
ein  Ideal  für  sich,  welches  in  jedem  einzelnen  Fall  zur  Enttäu- 
schung fuhrt,  jedes  Geschlecht  jagt  nach  Phantasmagorien.  ohne 
Selbstbefriedigung  zu  finden.  Der  »Tragödie  des  Menschen«  zu- 
folge wäre  das  Auf-  und  Abwogen  der  Hoffnung  und  der  Ernüch- 
terung, das  Aufflammen  und  Erkalten  das  unausweichbare  Schicksal 
unseres  Geschlechtes.  Diese  Dichtung  ist  gleichsam  die  Veran- 
schaulichung des  Schopenhauer'schen  Satzes,  dass  die  Weltge- 
schichte bloss  der  schwere  Traum,  das  Alpdrücken  der  Mensch- 
heit sei. 

Madach  fasst  in  der  »Tragödie  des  Menschen«  die  ganze 
Weltgeschichte  als  ein  Trauerspiel  auf.    Der  Held  dieser  Tragödie 
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ist  der  erste  Mensch  Adam,  der  hier  die  Menschheit  repräsentiert 
Luzifer  führt  ihm  auf  sein  Verlangen  die  zukünftige  Geschichte 
seines  Geschlechtes  in  Gestalt  von  Traumbildern  vor.  Adam 
träumt  demnach  die  Weltgeschichte, ,  indem  Luzifer  ihm  die 
Hauptepochen  derselben  im  Traume  durchleben  lässt.  Der  Held 
eines  jeden  Traumbildes  ist  Adam  selbst,  in  dem  sich  die  Aspira- 
tionen und  die  charakteristischen  Züge  des  betreffenden  Zeitalters 
konzentrieren.  Adam  sieht  sich  dermassen  in  jedem  Traumbilde 
in  einem  anderen  Jahrhundert  und  durchkämpft  so  die  geistigen 
Kämpfe  aller  Generationen. 

Es  sind  im  Ganzen  neun  dramatische  Kulturbilder,  welche 
der  Dichter  uns  vorführt;  ihnen  geht  eine  Szene  im  Himmel,  eine 
im  Paradiese  und  eine  ausserhalb  desselben,  voran.  Die  Szene 
des  Erwachens  macht  den  Beschluss. 

Das  Werk  der  Schöpfung  ist  vollendet;  der  Schöpfer  ruht 
und  die  himmlischen  Heerscharen  lobpreisen  seine  Allmacht,  Weis- 
heit und  Güte;  nur  Luzifer  steht  abseits  und  schweigt  verstockt. 
Auf  Befragen  des  Herrn  spricht  er  sich  geringschätzig  über  den 
«ganzen  Schöpfungskram*  aus  und  verspottet  den  Schöpfer,  indem 
er  zugleich  betont,  dass  er,  das  negative  Prinzip,  so  alt  sei  wie 
Gott  selbst    Er  sagt: 

Empfandst  du  nicht  die  schauervolle  Leere, 

Die  alles  Werden  hat  gehemmt  so  lang, 

Und  immer  hemmend  dich  zu  schaffen  zwang? 

War  dieses  Hindernis  nicht  Luzifer, 

Der  Geist,  der  stets  verneint  von  altersher? 

Hast  mich  besiegt,  denn  mein  Geschick  gebeut 

Im  Kampf  zu  unterliegen  allezeit, 

Doch  neu  gekräftigt  wieder  zu  erstehen. 

Du  zeugtest  Stoff,  und  da  gewann  ich  Spielraum, 

Beim  hellen  Leben  steht  der  blasse  Tod, 

Verstimmung  folgt  dem  Glücke,  Licht  wirft  Schatten, 

Die  Hoffnung  hat  den  Zweifel  zum  Gefährten, 

Du  siehst,  wo  du  bist,  bin  gewiss  auch  ich  .  .  . 

(Julius  v.  Lechner.) 

Luzifer  fordert  darum  seinen  Anteil  an  der  Schöpfung,  der 
Herr  überlässt  ihm  zwei  verfluchte  Bäume  im  Paradiese;  Luzifer 
begnügt  sich  mit  dieser  kargen  Gabe,  denn 
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Hat  die  Verneinung  nur  den  kleinsten  Halt, 
Hebt  deine  Welt  sie  aus  den  Angeln  bald. 

(Derselbe.) 

Die  zweite  Szene  führt  in's  Paradies,  wo  die  neugeschaffenen 
Menschen  sich  in  Dankbarkeit  und  Wonne  des  kaum  erhaltenen 
süssen  Daseins  freuen.  Luzifer  naht  ihnen  und  verleitet  sie  zum 
Genüsse  der  verbotenen  Frucht  von  dem  verfluchten  Baume  der 
Erkenntnis.  Eva  folgt  zuerst  den  Verlockungen  des  Bösen,  Adam 
geniesst  die  verbotene  Frucht  aus  seines  Weibes  Hand.  Dadurch 
sind  die  Menschen  moralisch  gefallen;  Luzifer  will  sie  aber  auch 
physisch  verderben  und  ruft  sie  an  den  Baum  der  Unsterblichkeit 
heran.  Allein  von  hier  und  aus  dem  Paradiese  überhaupt  werden 
die  sündhaften  Menschen  durch  den  Cherub  mit  dem  flammenden 
Schwerte  vertrieben. 

Luzifer  greift  nun  zu  einem  andern  Mittel,  das  Verderben  der 
Menschen  herbeizuführen.  Aus  dem  Paradiese  Verstössen,  beginnt 
für  Adam  und  Eva  das  Leben  in  Kampf  und  Arbeit.  Mit  dem 
Eigentume,  dem  selbstgeschaffnen  Besitze,  regt  sich  bei  Adam  da* 
stolze  Selbstbewusstsein;  er  fühlt  sich  als  „sein  eigner  Gott*  und 
Eva  setzt  ihren  Stolz  darein,  der  Menschheit  Mutter  zu  werden. 
Im  Übermut  sagt  Adam  von  Gott  sich  los,  doch  erkennt  er  bald 
seine  Schwäche  und  Hinfälligkeit.  Luzifer  macht  ihn  nun  mit 
dem  „unsichtbaren  Spinngewebe"  der  Naturkräfte  bekannt:  mit 
der  Wärme,  mit  dem  Magnetismus,  mit  dem  Vulkanismus,  mit  dem 
Erdgeiste.  Adam  verlangt  nach  einem  Blicke  in  die  Zukunft,  er 
will  sehen,  „wofür  er  kämpft,  weshalb  er  leidet";  und  Eva  mochte 
schauen,  „ob  in  so  vieler  Wandlung  nicht  schwinden,  nichts  ver- 
lieren ihre  Reize.1*  Luzifer  versenkt  beide  in  einen  tiefen  Schlat 
und  zeigt  ihnen  in  ^schwankem,  wandelbarem  Traumbilde*  die 
zukünftige  Entwickelung  der  Menschheit. 

, Ihr  erseht 

Nur  allzubald,  wie  eitel  alles  Streben, 
Wie  töricht  jedes  Ziel,  wie  schwer  der  Kampf. 
Dass  euch  der  Mut  nicht  sinke  und  ihr  feige 
Der  Wahlstatt  nicht  entflieht,  sei  als  Geleit 
Euch  auf  den  Weg  ein  Lichtstral  mitgegeben, 
Und  dieser  helle  Stral,  er  heisst:  r  Hoffnung*. 

(Alexander  Fischer.) 
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Diese  drei  ersten  Szenen  bilden  die  Exposition  des  Stückes; 
jedes  folgende  »Traumbild*  ist  eine  kleine  Tragödie  für  sich. 
Zunächst  führt  uns  der  Dichter  nach  Ägypten,  Adam  sucht  sein 
Heil  als  Pharao  in  der  Machtfülle  des  Despoten.  Eva  erscheint 
als  die  Gattin  eines  grausam  gemishandelten  Sklaven.  Adam-Pharao 
erfährt  hier  das  Frevelhafte  des  Grundsatzes:  „Millionen  für 
Einen",  auf  dem  seine  Dynastie  fusst  und  verlangt  nach  einem 
freiem,  menschenwürdigerem  Dasein.    Er  ruft  aus: 

0  eitles  Streben,  toller  Grössenwahn  — 
Noch  hallt  es  mir:  für  Einen  Millionen. 
Kein,  den  Millionen  will  ich  Geltung  schaffen 
Im  freien  Staat,  wo  könnt'  ich's  sonst?    Verderbe 
Der  Einzelne,  lebt  nur  das  Allgemeine, 
Das  Alle  einend  Grosses,  Ganzes  schafft. 

(Andor  v.  Spöner.) 

Das  nächste  Bild  bringt  uns  nach  Athen;  Adam  ist  Miltiades, 
der  den  Undank  und  die  Gemeinheit  des  Volkes  gegenüber  dem 
Verdienste  des  Freiheitehelden  erfährt.  Die  Herrschaft  der  Volks- 
massen bietet  keine  Gewähr  für  die  wahre  Freiheit.  Schön  ist 
Eva  als  Luzia,  des  Miltiades  Gattin,  eingeführt,  wie  sie  ihrem 
Sohne  Kimon  des  Vaters  patriotisches,  opferbereites  Handeln  ver- 
ständlich macht.  Eva-Luzia  fürchtet  bei  ihrem  Helden  -  Gemahle 
nur  Eines,  dass  er  nämlich  sich  selber  nicht  bezwingen  kann. 

Ein  mächt'ger  Laut  wohnt  unsrer  Seele  inne, 
Die  Ehrbegier.    Im  Sklaven  schlummert  sie; 
Und  wenn  sie  auch  erwacht,  so  sinkt  sie  doch, 
Weil  ihr  der  Kreis  zu  enge,  zum  Verbrechen 
Herunter.    Mit  dem  eignen  Blute  aber 
Zieht  Freiheit  sie  als  Bürgertugend  gross. 
Ja,  diese  ruft,  was  schön  und  hehr,  in's  Leben; 
Jedoch  wird  sie  zu  stark,  dann  überfällt  sie 
Die  eigne  Mutter,  und  ein  Kampf  entbrennt, 
Bis  eins  von  beiden  wehrlos  unterliegt  .  .  .* 

(Julius  v.  Lechner.) 

Elende  Demagogen  wiegeln  das  Volk  gegen  Miltiades  auf,  dass  es  den 
verwundeten,  sieggekrönten  Helden  mIs  Verräter  zum  Tode  verurteilt. 
Adam-Miltiades  will  darob  das  feige  Volk  nicht  verdammen. 
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Es  ist  nicht  seine  Schuld,  in  der  Natur  schon 

Liegt's  ihm,  dass  Elend  es  zum  Sklaven  stemple. 

Und  harte  Sklaverei  zum  blut'gen  Werkzeug 

Herrschsüchtiger  Meuterer  erniedrige. 

Nur  ich,  ich  ganz  alleine  war  ein  Thor, 

Zu  glauben,  solch  ein  Volk  bedarf  der  Freiheit  .  .  . 

fDeraelbe.) 

Und  bevor  er  sein  Haupt  auf  den  Todesblock  legt,  klagt  der  ge- 
täuschte Adam: 

Wozu  auch  sollt'  ein  glühend  Herz  sich  sehnen 

Nach  Hocherhabenem?    Sich  selber  lebe 

Und  nach  Genüssen  hasche  nur  der  Sinn, 

Die  Spanne  Lebensfrist  froh  auszufüllen 

Und  trunken  in  des  Hades  Schoss  zu  taumeln. 

Führ1,  Luzifer,  auf  neue  Bahnen  mich. 

Will  hohnlachend  hinfür  des  Nächsten  Tugend 

Und  Qual  betrachten,  nur  nach  Wollust  strebend . . . 

Nun  aufs  Schaffot,  durch  Henkershand  zu  sterben  — 

Zur  Strafe.    Nicht,  als  war"  ich  einer  Schandthat 

Fähig  gewesen,  sondern  weil  mich  eine 

Erhabene  Idee  begeistern  konnte. 

(Derselbe.) 

Im  folgenden  (dritten)  Traumbilde  sind  wir  in  Rom,  Adan 
ist  der  Römer  Sergiolus  aus  der  schwelgerischen  Kaiserzeit.  Mitten 
im  Taumel  des  Genusses  tritt  die  Pest  auf  und  Apostel  Petrus 
predigt  den  entsetzten  Lüstlingen  das  neue  Ideal  der  Askese :  das 
Christentum.  Dieses  Bild  ist  ungemein  effektvoll  in  seinen  Kon- 
trasten. Die  schwelgerischen  Lüstlinge  mit  den  Freudenmädchec 
(darunter  auch  Eva  als  „Julia"),  deren  Sinne  überdies  durch  blutige 
Gladiatorenspiele  aufgeregt  werden;  der  Übermut  der  Berauschten 
und  die  Wehklagen  über  die  wütende  Pestkrankheit,  der  kalte 
grauenhafte  Tod  fasst  unerbittlich  auch  in  die  unbändige  Lebens- 
und Sinnenlust  hinein  und  nun  tritt  unter  dem  stralenden  Kreuzes- 
zeichen, von  halbwilden  Scharen  begleitet,  der  Apostel  Petrus  am 
Adam  betet: 

.    .    .    Aber,  o  wenn  Gott  noch  lebt, 
Noch  mächtig  ist  und  unser  denkt,  erwecke 
Er  neue  Völker,  neue  Lebren  —  jene 
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Das  Blut  verderbter  Menschheit  aufzufrischen, 
Und  diese,  dass  auch  edlerm  Streben  Raum 
Vergönnt  sei.    Denn  ich  fühl',  dass  Alles  faul, 
Was  unsrer  Zeit  gehört  —  und  Neues  schafft 
Nicht  unsre  schwache  Kraft.    0  Herr,  erhör"  mich! 


Apostel  Petrus. 

Der  Herr  hat  dich  erhört.  —  Entartet  ist 
Die  Erde,  aber  sie  wird  neu  verjüngt, 
Das  bärenbäutige  Barbarenvolk, 
Das  Feuerbrand'  in  stolze  Städte  wirft 
Und  dessen  Rosse  Saaten  der  vergang'nen 
Jahrhunderte  zertreten,  in  Ruinen 
Der  Tempel  Schätze  suchend,  frisches  Blut 
Bringt's  in  verstumpfte  und  entnervte  Adern. 
Und  die  im  Zirkus  heil'ge  Hymnen  singen, 
Wenn  Tiger  sie  zerfleischen,  bringen  neue 
Erhabne  Lehre  mit,  die  Nächstenliebe  — 
Und  die  Entwickelung  des  Einzelwesens, 
Die  mächtig  bald  den  Erdenrund  erschüttern. 

(A.  v.  Spdner.) 

Rittertugend  und  hochgepriesnes  Frauenideal  will  nun  Adam- 
Tankred  im  nächsten  Bilde  verwirklichen.  Wir  finden  ihn  in 
Konstantinopel  bei  den  Kreuzfahrern.  Was  aber  ist  aus  der 
Christuslehre  geworden?  Unduldsamkeit  und  Wortstreitigkeiten 
beflecken,  verunstalten  sie.  Nach  so  vielen  Enttäuschungen  wünscht 
Adam  sich  in  eine  Zeit  der  geistigen  Indifferenz.  Das  fünfte 
Traumbild  zeigt  uns  ihn  am  Hofe  des  Kaisers  Rudolf  zu  Prag  als 
den  Astronomen  Keppler,  der  sich  nach  grossen  Reformen  und 
Umgestaltungen  sehnt  und  doch  mit  Faust  gestehen  muss,  „das* 
wir  nichts  wissen  können"  und  der  im  eigenen  Hause  die  bittere 
Erfahrung  macht,  die  Wissenschaft  sei  unfähig,  die  Menschheit  zu 
beglücken.    Adam-Keppler  klagt: 

Ich  habe  eine  Zeit  ersehnt,  die  Nichts 
Erregt,  da  Niemand  an  der  alten  Satzung 
Der  hergebrachten  Ordnung  rütteln  mag; 
Wo  Niemand  ringt,  ich  selber  voller  Gleichmut, 
Mit  Lächeln  all1  die  Wunden  langer  Kämpfe 
Vernarben  seh1  in  ungetrübter  Ruh.  — 
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Die  Zeit  erschien,  was  nützt's,  wenn  in  der  Brust 

Die  Seele  lebt,  das  schmerzenreiche  Erbe. 

Vom  Himmel  her  uns  Menschen  zugedacht, 

Die  nimmer  ruht  und  voller  Thatendurst 

Dem  reichlichen  Genuas  den  Krieg  erklärt!  —  ... 

Kommt  je  die  Zeit,  die  dieses  starre  Eis 

Des  Gleichmuts  schmilzt,  mit  frischer  Thatenkraft 

Dem  alten  Trödelkram  ins  Auge  blickt, 

Als  Richter  auftritt,  strafend  und  erhebend, 

Vor  grossem  Ziel  und  Mittel  nicht  erbebt, 

Verborgnes  Wort  zu  sprechen  sich  erkühnt, 

Das  bald  als  mächtiges  Gerolle  weiter 

Und  weiter  rast  verhängnisvolle  Bahnen, 

Auch  den  vielleicht  zermalmend,  der's  gesprochen. 

(Man  hört  die  Klänge  der  Marseillaise.) 

Ich  hoY,  ich  hör1  die  Melodie  der  Zukunft, 
Gefunden  ist  der  grosse  Talisman, 
Der  diese  alte  Erde  neu  verjüngt. 

fAndor  t.  Spöner.) 

Wir  sind  auf  dem  Greve- Platz  in  Paris,  Adam  spricht  al? 
Danton  zum  Volke  vom  Rande  eines  Schatfbts,  neben  dem  Luziier 
als  Henker  steht.  Ringsum  eine  brausende  Volksmenge.  Es  ist 
ein  lebensvolles,  bewegtes  Bild.  Adam  muss  nun  mit  Schändern 
erfahren,  wie  das  freiheitliche  Streben  der  Menschheit  mit  Blut 
und  Koth  besudelt  wird,  wie  die  Revolution  gleich  Saturn  ihre 
eigenen  Kinder  frisst  und  die  entfesselte  Leidenschaft  der  rohen 
Volksmassen  die  entsetzlichsten  Grausamkeiten  verübt.  Adam- 
Danton  liefert  dem  Schaffot  Opfer  auf  Opfer;  die  von  ihm  gehetzte 
Menge  mordet  in  den  Häusern  oder  schleppt  stets  neue  Unglück- 
liche herbei,  darunter  auch  den  jungen  Marquis  und  dessen  lieb- 
liche Schwester  (Eva);  Adam-Danton  will  den  Jüngling  retten,  um 
der  Schwester  willen,  die  sein  blutdürstig  Herz  gefangen.  Der 
schreckliche  Danton  lechzt  nach  Liebe.  * 


Das  Opfer,  glaube  mir,  bin  ich  allein  .  .  . 
Im  Blutdampf  quält  mich  die  Verlassenheit, 
Ich  ahne  kaum,  was  Glück  der  Liebe  heisst. 
Ach  lehrtest  du  mich  nur  auf  einen  Tag 
Die  Himmelswissenschaft,  —  des  andern  Tages 
Beugt  ruhig  ich  dem  Henker  hin  mein  Haupt 
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Eva. 

Du  sehnst  dich,  Mensch,  in  dieser  blut'gen  Welt 
Nach  Liebe.    Schreckt  dich  dein  Gewissen  nicht? 

Adam. 

Der  Menge  Vorrecht  nur  ist  das  Gewissen, 
Doch  wessen  Thun  das  Schicksal  vorbestiinnit, 
Der  findet  keine  Zeit,  sich  umzuschauen. 
Hast  du  vom  Sturm  gehört,  der  Halt  gemacht, 
Weil  zarte  Blumen  blüh'n  auf  seiner  Bahn? 
Ich  frage,  wer  ist  kühn  genug,  den  Mann 
Zu  richten,  der  des  Staates  Leben  lenkt? 
Wer  sieht  die  Fäden  auf  der  Weltenbühne, 
Die  einen  Catilina,  einen  Brutus 
Bewegen?  oder  glaubt  ihr,  wer  sich  über 
Das  Volk  erhebt,  der  hätte  aufgehört, 
Ein  Mensch  zu  sein,  er  wandle  so  sich  in 
Ein  überirdisch  Wesen,  aas  verächtlich 
Herabschaut  auf  des  Alltags  Sorg1  und  Plage? 
Man  sagt,  sobald  das  Herz  beginnt  zu  schlagen, 
Liebt  oder  hasst  es.    Ach,  ich  führ  es  wohl, 
Verwandt  ist  dieses  Herz  dem  deinen,  Kind, 
Und  du  verstandest  nicht,  was  Liebe  war? 

(Alexander  Fischer.) 

Die  wandelbare  Volksgunst  wendet  sich  sofort  gegen  seinen  eigenen 
Liebling,  als  dessen  Feinde  ihn  öffentlich  des  Staats -Verrats,  des 
Unterschleifs  am  Staatsvermögen,  der  Sympathie  mit  den  Aristo- 
kraten und  des  Strebens  nach  der  Tyrannei  beschuldigte.  Ohne 
nach  Beweisen  zu  fragen  oder  dem  Angeklagten  die  Verteidigung 
zu  gestatten,  wird  Adam -Danton  von  demselben  Volke,  das  ihn 
erst  noch  bejubelte,  zum  Fallbeile  hingeschleppt 

Nun  gehen  wir  nach  London;  Adam  verlangt  nach  einem 
Staate,  in  dem  Freiheit  und  Ordnung  waltet.  Doch  was  muss  er 
erkennen?  Das  Leben  ist  hier  ein  Jahrmarkt,  wo  alles  handelt, 
kauft,  schachert.  Geschäft  ist  Betrug  und  Betrug  ist  Geschäft. 
Alles  hat  seinen  Kaufpreis,  auch  das  Herz;  die  Welt  ist  weit,  je- 
doch flach  geworden;  die  idealen  Regungen  sind  unbekannt.  Adam 
sieht  in  diesem  Leben  und  Treiben  unserer  Zeit  deutlich,  wie 
diese  grosse  Menge,  die  durch  die  Strassen  der  Weltstadt  flutet, 
bloss  ihr  eigenes  Grab  gräbt,  aus  welchem  sich  nur  Eva,  als  Ver- 
körperung der  Liebe  stralend  zum  Himmel  erhebt.   Adam  gesteht: 
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Ich  haV  mich  abermals  getauscht    Ich  wähnte. 

Es  war'  genug  die  nächtlichen  Gespenster 

Der  finstern  Vergangenheit  zn  bannen. 

Und  für  gesunden  Wettstreit  Raum  zn  schaffen. 

Warf  eine  wichtige  Schraube  aus  dem  Uhrwerk, 

Welches  die  Pietät  zusammenhielt, 

Versäumte  aber,  sie  durch  eine  andere 

Befestigung  sorgfältig  zu  ersetzen. 

Was  ißt  das  für  ein  Wettstreit,  wo  der  eine 

Bis  an  die  Zähne  kriegerisch  gewappnet 

Dem  nackt  Entblössten  gegenübersteht? 

Welch  eine  Unabhängigkeit,  wo  Scharen 

Elend  verhungern  müssen,  wenn  sie  sich 

In's  Joch  des  Einzelnen  nicht  beugen  wollen? 

Dies  ist  ein  Kampf  von  Hunden  um  den  Knochen! 

Ich  will  statt  dessen  eine  Volksgemeinschaft. 

Die  schützt,  nicht  straft,  ermuntert  und  nicht  abschreckt, 

Die  mit  vereinter  Kraft  zusammenwirkt. 

Wie  sie  der  Wissenschaft  im  Geiste  vorschwebt, 

Und  deren  Ordnung  die  Vernunft  bewacht 

Sie  kommt  gewiss,  ich  fahle  das,  ich  weiss  es  .  .  . 

(Lechner  t.  d.  Lech.) 

Im  neunten  Traumbilde  zeigt  der  Dichter  uns  den  Zukunft^ 
staat,  den  Phalanstere,  der  nach  dem  Ideal  der  französischen  Sozia- 
listen eingerichtet  ist  Die  Welt  ist  eine  grosse  Kaserne;  >i«itt 
der  Eingebungen  des  Einzelnen  ist  ein  grosser  sozialer  Mechanis- 
mus die  Triebfeder  von  allen  Handlungen.  Alles  geschieht  aaf 
Kommando;  die  Entwicklung  der  Kunst  und  Poesie  ist  auf  ewig 
verbannt;  bloss  das  Nützliche  hat  seine  Berechtigung.  Adam 
wendet  Rieh  voll  Abscheu  von  dieser  starren,  poesielosen  Nützlich- 
keit, er  flieht  mit  Luzifer  in  höhere  Regionen  im  Äther  aufwärts 
Er  fühlt,  dass  die  Erde  zu  gering  sei,  seine  stolze  Seele  einzu- 
Hchliessen  und  sehnt  sich  aus  ihrem  Bannkreise  heraus.  Er  will 
in  seiner  kühnen  Cberschwänglichkeit  das  Universum  ergründen. 
Luzifer  führt  ihn  in  den  Weltenraum,  doch  Adam  ist  ein  alters- 
schwacher Greis  und  kann  ausser  dem  Erdbereiche  nicht  atmen, 
ein  Grauen  überfallt  ihn,  er  empfindet  seine  Ohnmacht  und  Ver- 
lassenheit. Der  Erdgeist  schleudert  ihn  zur  Erde  zurück.  AWr 
nun  wartet  seiner  die  bitterste  Enttäuschung.  Adam  sieht  ic 
Endgeschick  der  Menschheit  den  düstern  Traum  der  Materialisten 
verwirklicht.  Die  Erde  ist  erkaltet  und  vereist;  die  fast  erloscknr 
Sonne,  deren  Scheibe  Adam  für  den  Mond  hält,  beleuchtet  eint 
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ewige  Winterlandschaft,  wo  Alles  wüst  und  kahl  ist;  die  Kultur 
ist  vernichtet,  das  einst  so  stolze  Menschengeschlecht  vegetiert 
nur  mehr  auf  dieser  verschneiten  Erde.  Die  Menschen  sind  Eskimos, 
erbärmlicher  und  vernunftloser  als  das  Tier;  im  Weib  des  Eskimo 
erkennt  Adam  seine  einst  heißgeliebte  Eva;  doch  dieses  elende, 
verkommene  Weib  vermag  nicht  mehr  seine  Liebe  zu  wecken  und 
ohne  Liebe  ist  das  Leben  unerträglich.  Verzweifelt  über  dieses 
furchtbare  Bild  erwacht  er  aus  dem  schrecklichen  Traum  des 
Lebens.  Madach  hat  in  dieser  Szene  ein  grandioses  Bild  entworfen, 
das  in  der  Litteratur  Ungarns  ohne  Beispiel  ist. 

Adam. 

Was  wandern  wir  in  dieser  endelosen 

Schneewelt  umher,  wo  uns  der  kalte  Tod 

Aus  leeren  Augenhöhlen  frostig  anstarrt? 

Lautlose  Stille  rings,  wenn  hie  und  da 

Nicht  unsre  schweren  Tritte  eine  Robbe 

In's  Wasser  scheuchen;  wo  selbst  schon  die  Pflanze 

Des  Ringens  müde  scheint,  nur  ganz  verkrüppelt 

Gesträuch  noch  zwischen  Mos  und  Flechten  schwankt, 

Und  aus  dem  Nebelgrau  der  Mond  mit  rotem   • 

Gesicht  hervorlugt,  wie  des  Totengräbers 

Laterne  in  die  Nacht  des  Grabes  leuchtet. 

Dort  führ1  mich  hin,  wo  schlanke  Palmen  grünen, 

In's  schöne  Land  des  Sonnenscheins  der  Düfte, 

Wo  sich  des  Menschen  Seele  sicher  schon 

Zum  Yollbewusstsein  seiner  Kraft  emporschwang. 

Luzifer. 

Dort  sind  wir  eben.    Diese  blut'ge  Scheibe 
Ist  deine  Sonne.    Unter  unsern  Sohlen 
Läuft  der  Äquator  hin.    Die  Wissenschaft 
Hat  über' 8  Los  der  Erde  nicht  gesiegt. 

Adam. 

Welch'  Schreckenswelt!  Rein  nur  zum  Sterben  gut, 
Wird  mir  nicht  leid  thun  ihr  Yalet  zu  sagen. 
Ach,  Luzifer!    Der  ich  einst  an  der  Wiege 
Des  Menschen  stand,  der  ich  gesehen  habe, 
Welch  grosse  Zukunft  drin  geschlummert, 
Der  alle  seine  Kämpfe  mitgekämpft, 
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Wenn  ich  nun  da  auf  diesem  Riesengrabe, 
Worüber  die  barmherzige  Natur 
Ein  Leichentuch  gebreitet,  sinnend  stehe, 
Der  erste,  letzte  Mensch  auf  dieser  Welt: 
Wüsst1  ich  doch  gern,  wie  meine  Art  geendet? 
In  edlem  Kampfe,  mutig  oder  —  schmachvoll, 
Von  einer  Generation  zur  andern 
Kraftloser,  tiefer  stets  gesunken,  elend, 
Bar  aller  Grösse,  keiner  Träne  wert?  .  .  . 

Als  ihm   nun  Luzifer  den  Eskimo,  den  verkümmerten  Menschen 
zeigt,  bricht  Adam  in  die  Klage  aus: 

Dies  Jammerbild,  dies  fratzenhafte  Wesen, 
Das  war1  der  Erbe  meiner  einsogen  Grösse? 
Was  liess'st  du,  Luzifer,  mich  solches  schau'n? 
Der  Trost  ist  wahrlich  schlimmer  als  mein  Kummer. 

(Lechaer  t.  d.  Leck) 

Adam  erwacht  wieder  in  der  Palmengegend  in  frischer  Jugend- 
kraft, doch  sein  Herz  ist  gebrochen:  „Wozu,  wozu  dies  kurze 
Selbstbewußtsein?  Bloss,  um  des  Nichtseins  Schrecken  zu  er- 
schau'n!"  Er  will  seinem  Dasein  selber  ein  Ende  bereiten:  er  will 
Gott  trotzen. 

Wenn's  Schicksal  hundertmal  sagt:  Bis  hierher 
Sollst  leben,  lache  ich  ihm  ins  Gesicht, 
Und  wenn  es  mir  beliebt,  so  leb"  ich  nicht 
Bin  ich  denn  nicht  allein  noch  auf  der  Welt? 
Vor  mir  der  Fels,  darunter  tief  der  Abgrund, 
Ein  Sprung,  als  letzter  Aufzug  .  .  .  und  ich  rufe: 
Ade,  nun  ist  das  Possenspiel  zu  Ende! 

(Derselbe.) 

Da  tritt  Eva  zu  dem  Lebensüberdrüssigen  und  lispelt  ihm  in  s  Ohr, 
dass  sie  sich  Mutter  fühle.    Adam  sinkt  in  die  Knie: 

Hast  mich  besiegt,  o  Herr!    Lieg*  da  im  Staube, 
Kämpf1  ohne  dich,  wie  gegen  dich  vergeblich; 
Magst  mich  erheben  oder  niederschmettern, 
Mein  Herz  und  meine  Seele  steht  dir  offen. 
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Umsonst  wäre  nun  sein  Tod,  die  Zukunft  ist  entschieden,  entschie- 
den in  dem  keimenden  Leben  unter  dem  Herzen  des  Weibes.  Das 
zitternde  Geständnis  von  Eva  8  Muttergetuhl  genügt,  um  in  Adam 
die  Vaterpflicht  wachzurufen.  Wäre  das  Leben  noch  elender  als 
die  schreckhaften  Traumbilder  gezeigt,  in  der  Liebe  zur  Familie, 
in  der  Erhaltung  des  Geschl  echtes  findet  Adam  jenes  Glück,  jene 
Befriedigung,  die  Faust  in  der  Arbeit,  in  der  zielbewussten  Thätig- 
keit  gefunden.  Darauf  erscheint  der  Herr  und  verweist  im  Drang- 
sale des  zukünftigen  Geschickes  auf  die  tröstenden  Ideale  seiner 
Seele.-  Auf  Adams  bange  Frage,  ob  es  für  die  Menschheit  keinen 
Trost  gäbe  in  der  Kette  der  Kämpfe  und  Enttäuschungen  des 
Lebens,  spricht  der  Herr: 

Forsch1  nicht  nach  dem  Geheimnis,  welches  deinem 
Sehnsüchtigen  Blicke  güt'ge  Gotteshand 
Mit  weisem  Sinn  wohlwollend  hat  verhüllt. 
Denn  sähest  du,  dass  deine  Seele  sich 
Auf  Erden  nur  vorübergehend  birgt, 
Und  jenseits  ew'ges  Leben  deiner  harrt, 
Wäi's  keine  Tugend  mehr,  allda  zu  leiden. 
Und  wenn  du  wieder  sähest,  deine  Seele 
Verrinnt  in  Staub,  was  sollte  dir  ein  Sporn  sein 
Dem  rohen  Vollgenuss  des  Augenblicks 
Für  sittliche  Ideen  zu  entsagen? 
Während  du  jetzt,  wo  deine  Zukunft  dir 
Durch  graue  Nebel  nur  entgegenschimmert, 
Wenn  deines  Daseins  Last  dich  niederdrückt, 
Vom  Hochgefühle  der  Unendlichkeit 
Getragen  wirst.    Und  sollte  hie  und  da 
Dieses  Gefühles  Stolz  zu  weit  dich  führen, 
So  setzt  die  Spanne  Lebensfrist  dir  Schranken, 
Und  Seelengrösse,  Tugend  sind  gewahrt. 

(Derselbe.) 

Wer  aber  wird  den  Menschen  aufrecht  halten,  damit  er  auf  dem 
rechten  Weg  verbleibe?  fragt  Adam  und  der  Herr  antwortet: 

Dein  Arm  ist  stark,  dein  Herz  voll  Hochgefühl, 
Das  Feld  unendlich,  wo  du  schaffen  sollst; 
Und  merkst  du  gut  auf,  klingt  dir  eine  Stimme 
Ohn1  Unterlass  entgegen,  die  dich  warnend 
Zurückhält  oder  anregt  und  erhebt. 
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Der  folge  nur.    Und  wenn  der  Himmelslaut 

In  deines  regen,  thatenreichen  Lebens 

Lärm  und  Getöse  manchesmal  verstummt, 

Wird  dieses  zarten  Weibes  rein're  Seele, 

Vom  Schmutz  der  Selbstsucht  weniger  verunglimpft, 

Ihn  sicherlich  vernehmen,  und  er  wird 

Sich  durch  des  weichen  Weiberherzens  Pulse 

Zu  Poesie  und  Sanges  weisen  läutern. 

Mit  diesen  beiden  Mitteln  wird  es  dir 

Getreu  zur  Seite  steh'n  in  Glück  und  Unglück, 

Bald  traulich  tröstend  und  bald  launig  lächelnd, 

Ein  teilnahmvoller  guter  Genius  .  .  . 

(Derselbe.) 

Und  der  Chor  der  Engel  lobpreist  das  Menschengeschlecht,  das 
„  wählen  könne  zwischen  Gutem  und  Bösen  *  und  doch  wisse,  ,das? 
sein  Schirm  wall,  Gottes  Gnade,  nimmer  wanke/ 

Darum  thue  stets  das  Rechte, 
Wenn  es  sich  auch  nicht  verlohnet; 
Lohn  sei  dir  das  Selbstbewußtsein, 
So  in  grossen  Thaten  wohnet. 

Der  Herr  aber  spricht  am  Schlüsse  zu  Adam:  „Lass  dir's  gesagt 
sein:  kämpfe  und  vertraue!" 


In  den  Worten  des  Herrn  drückt  der  Dichter  auch  die 
Grundideen  seines  Werkes  aus:  Forsche  nicht  weiter  nach  dem 
Geheimnis,  das  die  Hand  Gottes  wohlthätig  deinem  Auge  verdeck 
schaffe  und  wirke  für  dich  und  deine  Nachkommen  und  suche 
in  den  Tagen  der  Sorge  und  des  Kummers  Trost  in  der  Poesie 
und  in  der  Liebe.  Die  Traumbilder  in  der  »Tragödie  der  Mensch- 
heit« beleuchten  die  Epochen  der  Weltgeschichte  nur  im  ein- 
seitigen, im  subjektiven  Lichte  und  sind  vom  Geiste  des  Pessi- 
mismus erfüllt.  Allerdings  sucht  Madach  sich  aus  diesem  Pessi- 
mismus zu  erheben,  durch  das  väterliche  Gefühl  und  durch  die 
Mahnungen  Gottes,  welche  die  Verzweiflung  lichten  und  die  Stär- 
kung des  Kämpfens   und  Vertrauens    in    das    Herz   des  an  der 
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Zukunft  Verzweifelnden  giessen  sollen;  aber  der  Pessimismus  wirkt 
dennoch  fort;  die  Beschwichtigungen,  Tröstungen  und  Hin  Weisungen 
auf  Nachkommenschaft  und  individuelles  Glück  in  Poesie  und 
Liebe  beruhigen  uns  nicht.  Wie  das  Gedicht  mit  der  Vorführung 
des  Zwiespaltes  zwischen  dem  guten  und  dem  bösen  Prinzipe 
begonnen  hatte,  so  entlässt  es  uns  auch  mit  einer  ungelösten 
Dissonanz.  Das  Gedicht  besitzt  vorwiegend  individuelles  Gepräge. 
Die  »Tragödie  des  Menschen«  enthält  das  Glaubensbekenntnis 
des  Dichters,  der  (wie  angedeutet)  schon  durch  natürliche  Ver- 
anlagung und  Stimmung  zur  Schwermut  geneigt,  durch  harte 
Schläge  des  Schicksals  in  dieser  Richtung  bestärkt  wurde  und  nur 
im  idealischen  Gehalte  seiner  Seele  die  Kraft  findet,  die  düstere 
Melancholie  zu  meistern  und  sein  unermessliches  Weh,  das  ihm 
klagende  und  grollende  Töne  entreisst,  mindestens  äusserlich  be- 
schwichtigt ausklingen  zu  lassen. 

Es  ist  eine  zutreffende  Bemerkung,  welche  Dr.  Adolf  Dux 
in  der  Charakteristik  dieser  Dichtung  machte,  dass  man  über  sie 
im  Ganzen  kein  präzises  Urteil  fällen  könne,  wie  man  es  etwa 
über  eine  Tragödie  oder  eine  andere,  wissenschaftlich  festgestellten 
Regeln  unterworfene  Dichtung  fällen  kann.  »Der  Dichter,  der 
die  ewigen  Pläne  der  Gottheit  erforschen  will,  folgt  im  besten 
Falle  nur  zur  Hälfte  den  Gesetzen  der  dichtenden  Phantasie,  zur 
anderen  Hälfte  aber  den  Eingebungen  seines  reflektierenden  Geistes, 
und  diese  sind  mannichfach  wie  die  Individuen.«  Solche  Dich- 
tungen sind  »Kometen  der  Poesie.«  Wie  der  Komet  wird  auch 
das  Gemüt  des  Lesers,  das  in  Folge  der  von  unserem  Dichter 
vorgeführten  Schreckgebilde  von  Zweifeln  gequält  wurde,  durch 
das  Schlusswort  des  Herrn:  »Kämpfe  und  vertraue!«  in  eine 
sichere  Bahn  zurückgeleitet,  in  die  des  Glaubens.  Doch  wäre  zu 
wünschen,  dass  der  Dichter  dieses  versöhnende  Ende  nicht  allein 
am  Schlüsse  der  Dichtung  zum  Bewusstsein  des  Lesers  brächte, 
sondern,  dass  er  es  demselben  früher  hätte  ahnen  lassen.  Es 
wird  aber  im  Laufe  der  Dichtung  weniger  diese  Ahnung,  als  der 
ihr  entgegenstehende  Zweifel  geweckt,  da  der  Dichter  mehr  dem 
ätzenden  Geiste  Luzifers  als  dem  idealen  Streben  Adams  seine 
volle  Kraft  zugewendet  hat.« 
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Die  Mischung  der  Phantasie  und  der  Reflexion  ist  bei  solcher. 
betrachtenden,  weit  ausgreifenden  Dichtungen  unvermeidlich.  Die 
»Tragödie  des  Menschen«  bietet  eine  reiche  Fülle  erhabener  Ge- 
danken, welche  sich  jedoch  nicht  immer  in  die  poetische  Sphäre 
erheben  und  trotz  ihrer  gebundenen  Sprache  im  Gebiete  der  Prosa 
verbleiben.  Die  Reflexionen  kommen  nicht  stets  durch  das  Medium 
der  Phantasie  zum  Ausdruck,  wie  dies  z.  B.  bei  den  philosophischen 
Gedichten  Schiller's  der  Fall  ist,  sondern  sie  erscheinen  in  kahlen  logi- 
schen Formen.  Damit  will  nicht  gesagt  sein,  dass  die  »Tragödie  des 
Menschen«  kein  poetisches  Werk  sei,  wenngleich  diese  Dichtung 
nicht  zu  voller  erwärmender  Wirkung  gelangt. 

Daran  trägt  freilich  auch  das  Mosaikartige  der  Komposition, 
welche  die  volle  Entfaltung  der  poetischen  Kraft  des  Dichters 
verhinderte,  einen  grossen  Teil  der  Schuld.  Wir  sehen  in  jeden: 
Traumgesicht  Adams  eine  seiner  geistigen  Umwandlungen,  ohne 
doch  den  Entwickelungsprozess  selbst  zu  beobachten.  Es  stehen 
die  Wechsel  vollen,  gegensätzlichen  Bilder  auf  diese  Art  unvermittelt 
neben  einander  und  der  Dichter  macht  hohe  Ansprüche  an  unsere 
Phantasie  und  an  unseren  Glauben,  wenn  er  z.  B.  die  Idee  des 
freien  demokratischen  Staates  im  Gehirn  eines  despotischen  Phara  • 
entstehen  lässt.  Auch  wirkt  es  keineswegs  erhebend,  dass  Adam 
ast  nur  als  leidende  Person  erscheint,  dass  die  Epochen  deT 
Weltgeschichte  gleichsam  nur  Veranstaltungen  Luzifers,  des  men- 
schenfeindlichen Geistes,  sein  sollen.  Ebenso  sind  die  Frauen- 
gestalten (die  Metamorphosen  der  Eva)  wenig  individualisiert  und 
zeigen  ebenso  wie  die  Verwandlungen  Adams  empfindliche  Lücken. 
Das  Weib  hat  in  der  Weltgeschichte  doch  eine  bedeutsamere 
Rolle  gespielt  als  diese  Eva -Gestalten  sie  andeuten.  Luzifer, 
dieser  Vertreter  des  bösen  Prinzips,  besitzt  gleichfalls  zu  venia 
Leben,  es  ist  eine  schattenhafte  Gestalt,  augenscheinlich  nur  ge- 
Schäften,  um  die  meist  scharfen  Ausfälle  gegen  alles  Ideale  im 
Menschengeiste  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Nichtsdestoweniger  wird  man  unbedingt  beistimmen,  da* 
die  *  Tragödie  des  Menschen«  von  Emerich  Madach  nicht  bl«>* 
in  der  ungarischen  Litteratur  kein  ähnliches,  ebenbürtiges  Beispiel 
besitzt,  sondern,  dass  dieses  Werk  in  der  Reihe   der  grandiosen 
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Gedankendichtungen  der  Weltliteratur  einen  ehrenvollen  Platz 
einnimmt.  Unter  Ablehnung  des  beschränkt  nationalen  Gesichts- 
punktes stellt  sich  dasselbe  auf  die  Höhe  kosmopolitischer  Welt- 
anschauung und  Geschichtsbetrachtung.  Der  Einfluss  von  Goethe's 
»Faust«  ist  unverkennbar;  eine  Parallele  zwischen  den  beiden 
Dichtungen  liegt  nahe  und  wir  versagen  uns  nur  ungern,  darauf 
einzugehen.  Die  Berührungs-  und  Vergleichungspunkte  bieten 
sich  übrigens  dem  Leser  von  selber  dar.  Wir  sprechen  nur  die 
Überzeugung  aus,  dass  trotz  aller  Anklänge  an  Goethes  »Faust« 
die  »Tragödie  des  Menschen«  dennoch  ihren  eigenartigen  Cha- 
rakter behauptet.  Moriz  Jokai  bemerkt  mit  Recht,  dass  »der 
mächtige  philosophische  Geist,  der  in  dieser  Dichtung  waltet,  die 
zarte  poetische  Empfindung,  die  es  durchduftet,  kaum  unerkannt 
bleiben  können.  Das  Werk  steht  dem  deutschen  Geiste  um  so 
näher,  da  es  denselben  grossen  Ideenkreis  behandelt,  den  Goethe 
im  zweiten  Teil  seines  »Faust«  mehr  angeregt,  als  zu  gemein- 
verständlichem Ausdruck  gebracht  hat.  Dass  Madach  die  gigan- 
tische Gedankenwelt  des  unsterblichen  deutschen  Dichterfürsten 
und  profetischen  Denkers  in  konkrete  Form  gefasst,  und  die 
ewigen  Wahrheiten,  die  im  »Faust«  niedergelegt  sind,  in  klaren 
Bildern  jedermann  zugänglich  gemacht  hat,  darf  wohl  als  unver- 
gängliches Verdienst  gelten,  ohne  den  Vorwurf  der  Nachahmung 
zu  verdienen.« 

Niemand  wird  von  der  Kühnheit  der  Konzeption  und  von  der 
Erhabenheit  der  Idee  dieser  Dichtung  unberührt  bleiben;  einzelne 
Szenen,  z.  B.  die  Bilder  aus  Ägypten  und  aus  der  französischen  Revo- 
lution, das  moderne  Leben  und  Treiben  in  London,  Adam  auf  der 
erkalteten,  aussterbenden  Erde,  sind  von  packender  Kraft  und  ele- 
mentarer Wirkung.  Man  fühlt  sich  mächtig  ergriffen  und  erschüttert 
von  der  Grösse  der  Gedanken  wie  von  dem  Adel  und  der  Zart- 
heit der  Empfindungen;  überaus  glücklich  stellt  der  Dichter  das 
Weib  als  besänftigenden,  milden  Genius  an  die  Seite  des  kämpfen- 
den, ringenden  und  verzweifelnden  Mannes.  Der  berühmte  Äst- 
hetiker Theodor  Vischer  nennt  in  einem  Briefe  die  »Tragödie 
des  Menschen«  eine  »gewaltige  Geistesthat,  auf  die  die  ungarische 
Litteratur  mit  Fug  und  Recht  stolz  sein  darf.     Wohl   spottet  die 
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Dichtung  allen  künstlerischen  Regeln  und  Gesetzen,  doch  trotz 
alledem  darf  man  sich  dem  Werke  nicht  mit  kleinlichem  Bedenken 
nahen.  Madach  war  wohl  ein  formloser,  doch  ein  grosser 
Dichter.« 

Der  Direktor  des  Pester  Nationaltheaters,  Eduard  Paulay. 
fasste  den  Entschluss,  die  »Tragödie  des  Menschen  auf  die  Bühr.e 
zu  bringen:  der  Versuch  gelang  insofern,  als  die  Aufführung  de^ 
Werkes  in  der  von  Paulay  besorgten  Bearbeitung  auf  die  Zuschauer 
ebenfalls  von  mächtiger  Wirkung  blieb.  Die  erste  Aufluhrunc 
fand  am  23.  September  1883  statt.  Diese  Bühnenbearbeitunc 
hat  Alexander  Fischer  mit  einer  beachtenswerten  Einleitung  in- 
Deutsche  übertragen  (Leipzig,  1S86).  Ausserdem  wurde  die 
> Tragödie  des  Menschen«  in  ihrer  ursprünglichen  Veriassun: 
noch  übersetzt:  von  Alexander  Dietze  (1805),  von  August  Sieben- 
list (1886),  von  Andor  v.  Sponer  (1887)  und  neuestens  vn 
Julius  Lechner  v.  d.  Lech  (1888). 

Noch  eine  andere  biblische  Gestalt,  Moses,  bildet  den  Vor- 
wurf einer  dramatischen  Dichtung  von  Madach.  ?>  Moses«  ist  eine 
Allegorie,  unter  welcher  Madach  das  neue  Ungarn  der  sechziger 
Jahre  begreift.  »Unsere  alten  Sünden  haben  uns  erdrückt  die 
Spur  der  Ketten  kann  bloss  heiliges  Blut  abwaschen.  Damit  da* 
bessere  Geschlecht  siege,  starb  Moses  in  der  Wüste  und  eine 
Generation  mit  ihm.  Ich  fürchte  nicht  für  dich,  mein  Vaterland. 
Das  ist  die  Grundidee  dieser  »Moses -Tragödie«,  in  welcher  Ma- 
dach darstellen  wollte:  Nachdem  die  ungarische  Nation  so  viele 
Prüfungen  bestanden,  müsse  eine  neue  Generation,  ein  neue> 
Leben  beginnen.  Die  Anspielung  auf  die  damaligen  öffentlichen 
Verhältnisse  in  Ungarn  ist  deutlich  zu  erkennen.  Der  an  sich 
epische  Stoff  wird  auch  von  Madäch  nur  äusserlich  dramatisier.. 
Jehova  ist  der  Motor  der  Thaten  Moses.  Das  Drama  zerfallt 
ebenfalls  in  mehrere  Einzelbilder,  denen  jedoch  das  malerische 
Kolorit  der  Bibel  fehlt.  *  Dagegen  zeigt  Moses  einen  Hass  und 
eine  Strenge,  die  die  alttestamentarische  noch  übertrifft  Bei 
einem  solchen  Moses  wird  uns  wahrlich  leicht  glaublich,  dass  sich 
sein  Volk  wieder  nach  den  Fleischtöpfen  Ägyptens  zurücksehnte 
(Friedr.  Riedl.) 
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Ebenso  wie  »Moses«  verdankt  auch  »Matthäus  Csäk«  seine 
Entstehung  den  patriotischen  Gefühlen  des  Dichters.  In  »Csak« 
schildert  Madäch  die  Fremdherrschaft;  der  Held  Csak  ist  übrigens 
trotz  seiner  Eigenschaft  als  mächtiger  Feudalherr  ein  ganz  passiver 
Charakter;  seine  einzige  That  ist  sein  Tod. 

Das  letzte  Werk  von  Madach,  die  Novelle:  »Die  von  Kolozs« 
erschien  1864,  wenige  Tage  vor  dem  Tode  des  Dichters.  Sie 
zeigt  mehr  Leidenschaft  und  tragischere  Konflikte  als  die  Tragö- 
dien; das  Ganze  ist  überfüllt  mit  gewaltthätigen  Motiven  und 
zügellosen  Ausbrüchen  erhitzter  Gefühle.  Die  Handlung  beruht 
eigentlich  auf  einem  dreifachen  Verkennen:  Margaretha  Cornaro 
erzieht  ein  Kind,  das  sie  für  die  Tochter  eines  Todfeindes  hält, 
bloss,  um  es  als  Werkzeug  ihrer  Rache  gebrauchen  zu  können. 
Sie  macht  es  zum  Freudenmädchen  in  Wien  und  fuhrt  es  dann 
dem  eigenen  Vater,  Kolozsi,  zu,  an  dem  sich  Margaretha  auf  diese 
Art  rächen  will.  Kolozsi  verliebt  sich  auch  sogleich  in  seine 
Tochter,  ohne  sie  zu  erkennen,  ja  er  entführt  sie  sogar.  Als  die 
Liebenden  jedoch  in  das  Gemach  Kolozsi's  treten,  erkennt  dieser 
an  einem  Medaillon  seine  Tochter.  Das  wollte  die  rachedurstige 
Margaretha  eben  erreichen;  sie  verschliesst  nun  die  Thüre,  nach- 
dem sie  vorher  den  Kamin  abgesperrt  hatte,  damit  Vater  und 
Tochter  im  Kohlendampf  ersticken.  Da  wird  es  ihr  mit  einem 
Male  klar,  dass  das  von  ihr  erzogene  Kind  eigentlich  ihre  eigene 
Tochter  sei.  Margaretha  kann  ihr  Kind  nicht  retten;  denn  sie 
hat  den  Schlüssel  der  Thüre  in  den  Brunnen  geworfen  und  muss 
das  Todesröcheln  ihrer  Tochter  anhören.  —  »Alle  die  empörenden 
Szenen  dieser  Novelle  sind  mit  überreizter  Phantasie  hinaufge- 
schraubt; die  Extase  der  handelnden  Personen  wächst  immerfort, 
sie  brüllen,  fluchen,  entsetzen  sich  in  ihrer  Wollust,  der  Vater 
liebt  seine  eigene  Tochter,  die  Mutter  tötet  sie  —  und  all  das 
bei  der  schreiend  blutroten  Beleuchtung  einer  krankhaften  Ein- 
bildungskraft.«    (Fr.  Riedl.) 

Madäch  war  ein  Reflexionsdichter;  er  steht  in  der  unga- 
rischen Litteratur  ohne  Beispiel.  »Seine  Muse«  bemerkt  Dr.  Riedl, 
»hat  einen  fremden  Rassentypus.  Selbst  wer  die  Werke  von 
Madach  mit  grossem  Interesse,  liest,  wird  den  Dichter  nur  schwer 
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verstehen;  bei  banaler  Stimmung  und  hellem  Tage  hat  man  keine 
Augen  für  diese  seltsame  Poesie;  doch  wenn  man  mit  schmerz 
zerwühlter  Seele  des  Nachts  in  die  freie  Natur  tritt,  wenn  das 
Herz  aufschluchzt  mit  dem  Wind,  der  uns  umweht;  wenn  die 
Träne  der  Enttäuschung  sich  ins  Auge  drängt:  dann  glaubt  man 
plötzlich  einen  Flügelschlag  zu  vernehmen,  man  sieht  eine  lichte, 
seltsame  Gestalt,  die  sich  mit  melancholischem  Lächeln  und  trost- 
spendend über  uns  beugt:  —  es  ist  Madach's  Poesie.«- 


Die  Dramatiker  der  Gegenwart. 

Nach  den  aufregenden  Tagen  der  Revolution,  in  der  ersten 
Schreckenszeit  der  politisch -militärischen  Reaktion,  zeigte  die 
dramatische  Dichtung  in  Ungarn  keinen  neuen  Aufschwung:  nur 
die  Fruchtbarkeit  Eduard  Szigligetfs  versah  das  ungarische  Theater 
mit  einigen  neuen  Produkten.  Die  Erfolge  dieses  unermüdlichen 
Dramendichters  reizten  dann  auch  Andere  zur  Nachahmung 
namentlich  versuchten  sich  mehrere  Schauspieler  in  der  Abfassung 
von  Dramen,  da  sie  meinten,  zur  Schöpfung  solcher  Werke  sei 
die  Kenntnis  der  Bühnentechnik  die  Hauptsache.  Sie  arbeiteten 
demnach  auch  vorzugsweise  auf  den  theatralischen  Effekt  hin. 

Unter  diesen  schriftstellernden  Schauspielern  verdient  allein 
Josef  Szigeti  (mit  dem  Familiennamen:  Trippamer,  geb.  1S22 
zu  Wcszprim)  eine  nähere  Erwähnung.  Szigeti  verliess  mit 
19  Jahren  das  juridische  Studium  und  widmete  sich  (1S411  der 
Bühne;  nach  dreijährigem  Umherziehen  mit  Provinzschauspielern 
wurde  der  talentierte  Szigeti  im  Jahre  1844  bei  dem  National- 
theater in  Pest  engagiert,  wo  er  bis  heute  thätig  ist.  Als  drama- 
tischer Dichter  trat  er  mit  dem  »Verlobungsring«  und  der  »Schönen 
Schäferin«  zuerst  auf;  dramatisierte  dann  in  »Viola«  den  »Dorf- 
notar« des  Baron  Eötvös;  errang  mit  seinem  Drama:  »Ehrenwort: 
einen  Preis  und  schuf  in  seinem  »Der  alte  Infanterist  und  sein 
Sohn  der  Huszär«  und  im  »Gespenst«  gern  gesehene  Volksstücke 
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mit  possenhaftem  Inhalte  und  voll  frischen  Humors;  einige  Karri- 
katuren  und  trefflich  gezeichnete  ungarische  Typen  dieser  Stücke 
sind  volkstümlich  geworden.  Überaus  lesenswert  sind  auch  seine 
heiteren  Genrebilder:  »Aus  dem  Leben  eines  ungarischen  Provinz- 
Schauspielers«  (1856). 

Ein  bedeutendes  dramatisches  Talent  besitzt  Ludwig  Dobsa 
(geb.   1824),  der  in   seiner  Jugend  ebenfalls  Schauspieler  gewesen 
ist  und  sein  erstes  Stück  im  Jahre  1848  geschrieben  hat.     Seine 
Dramen    sind    reich    an  Erfindungen,    verraten   in   der  Schürzung 
des    dramatischen   Knotens   Geschick    und   Kunstverständnis    und 
zeichnen    sich    auch    durch    eine     würdige    Diktion    aus.      Den 
dauerndsten  Erfolg  errang   seine  Tragödie  »König  Ladislaus  IV«, 
in    welcher    er    die    sittlich-reinigende   Macht    der    wahren   Liebe 
darstellt.    Die  Motivierung  ist  im  Stücke  allerdings  nicht  tadelfrei. 
Als  ein  Nachahmer  des  französischen  Lustspiel dichters  A.  E. 
Scribe  trat  Ludwig  Köver  (1825 — 1863)  auf  und  errang  manchen 
Erfolg.    Seine  Stücke:  »Die  schöne  Marquise«,  Drama  nach  einem 
Roman  bearbeitet;  »Nacht  und  Morgen«;  »Die  Witwe«,  Lustspiel 
in    zwei   Aufzügen;    »Einer    von   Beiden«;    »Der    erste  Wunsch«; 
»Cholera  und  Frauenlaune«;  »Es  ist  noch  ein  Geheimnis«  wurden 
auf  den   ungarischen  Bühnen  wiederholt  beifällig  aufgeführt.     Es 
sind  Intriguenstücke,    geschickt  in   der  Technik,    gewandt  in  der 
Zeichnung  der  Situationen,    nicht  ohne  Humor  und  mit  leichtem 
Dialog.      Einen    höheren    poetischen    Wert    beanspruchen    diese 
Stücke   nicht;    es    ist   verwendbares   Material  zur   Bestellung  des 
Bühnenrepertoires. 

Gegen  dieses  Vorherrschen  der  rein  theatralischen  Effekt- 
hascherei erhob  sich  zu  Anfang  der  sechziger  Jahre  eine  Reaktion, 
welche  auf  einen  grösseren  geistigen  Gehalt  und  auf  eine  ernst- 
lichere Vertiefung  in  der  Charakteristik  im  Drama  drang.  Der 
Bahnbrecher  dieser  neuen  Richtung  war  Eugen  Rakosi  (geboren 
1842),  dessen  »Aesopus«  (1866)  im  National theater  zu  Pest  bedeu- 
tenden Erfolg  erzielte.  Der  Held  dieses  Lustspieles  ist  der 
griechische  Fabeldichter,  den  der  Dichter  hier  als  schlanken,  nur 
ein  wenig  stammelnden  Jüngling  darstellt,  der  im  feurigen  Erguss 
eines  Liebesgeständnisses    die   volle  Macht   der  Sprache    erlangt, 
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die  Tochter  seines  Herrn  im  Sturm  erobert,  seinen  Reden  ein 
paar  Fabeln  einfücht  und  am  Hof  zu  Samos  allmächtigen  Einfluss 
gewinnt.  Das  Stück  ist  in  der  Hauptsache  schwach  komponiert, 
leidet  auch  an  einem  oft  breitspurigen  Dialog  und  weist  störende 
Anachronismen  auf.  Aber  das  Stück  besitzt  eine  Reihe  von  Vor- 
zügen, weiche  den  bedeutenden  Erfolg  rechtfertigen:  eine  be- 
rauschende Schönheit  der  Sprache,  einige  meisterhaft  gezeichnete 
Personen,  belustigende  komische  Episoden  und  den  erquickenden 
Hauch  eines  namhaften  Talentes,  das  allerdings  seither  die 
anfanglichen  Hoffnungen  nicht  völlig  eingelöst  hat.  Sein  fiinf- 
aktiges  Trauerspiel:  »Ladislaus  V.«  (1866)  und  sein  ebenfalls  fimf- 
aktiges  Schauspiel:  »Ein  altes  Lied  über  alten  Hass*  (1867), 
sowie:  »Die  Schule  der  Liebe«  und  »Andreas  und  Johanna« 
weisen  zwar  Partieen  von  grosser  poetischer  Schönheit  auf,  können 
aber  im  Ganzen  nicht  befriedigen.  Noch  weniger  ist  dies  der 
Fall  mit  den  neuesten  dramatischen  Arbeiten  Rakosi's,  in  denen 
sein  Talent  sich  auf  das  Gebiet  des  abstossendsten  Realismus 
verirrt  und  z.  B.  in  seiner  »Magdalena«  den  Lebensroman  einer 
Dirne  in  der  widerlichsten  Weise  auf  die  Bühne  gebracht  hat 
Hier  ist  Zola  an  Kühnheit  der  Darstellung  noch  übertrumpft 
Ein  Kritiker  sagt:  »Die  Leiden  der  Heldin  erwecken  nicht  Mit- 
leid und  Bedauern,  sondern  eine  Art  verzweifelter  Nieder- 
geschlagenheit, ein  Unbehagen,  einen  Schauer.  Rakosi  scheint  es 
nicht  mehr  in  seiner  Macht  zu  haben,  seinen  Gestalten  die 
Haltung  der  Wahrheit,  dem  Dialog  einen  dichterischen  Ton  zu 
verleihen,  oder  es  ist  tief  bedauerlich,  dass  er  seinen  Schatz  an 
dichterischer  Kraft  in  solch  schlechter  Scheidemünze  verausgabt*. 
Der  Dichter  hat  durch  neue  Leistungen  dieses  scharfe,  doch  nicht 
unverdiente  Urteil  wieder  gut  zu  machen;  Vermögen  ist  bei  ihm 
vorhanden. 

Mit  Rakosi  begab  sich  eine  Anzahl  jüngerer  Talente  auf  das 
immerhin  nicht  unbedenkliche  Gebiet  des  Romantizismus,  welches 
der  Phantasie  eine  grössere  Freiheit  und  Kühnheit  gestattet,  aller- 
dings auch  voll  Gefahren  ist,  weil  diese  Freiheit  leicht  zur 
Schrankenlosigkeit,  Ungebundenheit  und  Formlosigkeit  verleitet 
Die  Lustspiele  Shakespeare's  schwebten  diesen  Schriftstellern  als 
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Muster  vor  und  gerne  wählten  auch  sie  das  Reich  der  Fabeln 
und  Märchen  zum  Schauplatze  ihrer  farbenreichen  Dramen.  Die 
präzise  Motivierung  und  strenge  Charakteristik  bildet  hier  nicht 
die  Hauptstärke  des  Schauspiels;  die  Dichter  suchen  vielmehr 
durch  einzelne  überraschende  Szenen  und  Bilder,  durch  ein 
reiches  Kolorit  und  eine  möglichst  anschauliche,  kräftige  und 
volkstümliche  Sprache  das  Interesse  zu  wecken  und  zu  fesseln. 

Dem  Zuge  der  Romantik  folgte  mit  voller  Hingebung 
Ludwig  v.  Doczy  (geb.  1842),  dessen  Lustspiel:  »Der  Kuss«  und 
sein  Schauspiel:  »Letzte  Liebe«  auch  auf  deutschen  Bühnen  nicht 
unbekannt  sind.  In  dem  historischen  Lustspiele:  »Maria  Szechy« 
behandelt  der  Dichter  denselben  Stoff,  welcher  vor  ihm  von 
Tompa,  Arany,  Petöfi  und  Karl  Szasz  in  lyrisch-epischer  Form 
benützt  wurde.  Doczy  zeigt  in  seinen  Dramen  allerdings  mehr 
lyrische  als  dramatische  Begabung,  mehr  Sprachschönheit  und 
Gedankenreichtum  als  Erfindungs-  und  Gestaltungsgabe.  Nichts- 
destoweniger bekunden  des  Dichters  dramatische  Leistungen  ein 
bedeutendes  Talent,  das  nur  sparsam  produziert  und  auch  in 
seinen  Mängeln  noch  liebenswürdig  erscheint.  Man  überlässt  sich 
gern  dem  reichen  Wechsel  seiner  Bilder  aus  den  Zeiten  ritter- 
licher Romantik,  erfreut  sich  an  einzelnen  trefflich  gezeichneten 
Charakteren,  an  der  Frische  und  Keckheit  des  Humors  und  an 
der  zuweilen  derben  Komik,  folgt  willig  dem  buntbewegten 
Treiben  an  den  Königshöfen,  in  den  Kriegslagern  und  in  den 
Burgen,  wo  Fürsten  und  Vasallen,  Herren  und  Knechte,  Minne- 
sänger und  Damen  eine  lebensfrohe,  thatendurstige  und  heiter 
geniessende  Gesellschaft  bilden  und  lauscht  mit  Entzücken  dem 
Wohllaut  der  glänzenden  Sprache,  die  in  ihren  Blumen  und 
Arabesken  oft  die  Gedanken  und  Handlungen  überwuchert. 
Freilich  inbetreff  der  kunstmässigen  Komposition,  des  stilgerechten 
Aufbaues  und  der  korrekten  Führung  der  Handlung,  der  aus- 
reichenden Motivierung  der  Situationen  und  der  historischen  Treue 
lassen  diese  romantischen  Spiele  manchen  berechtigenden  Wunsrh 
unerfüllt.  Ludwig  Doczy  hat  auch  das  Wagestück  einer  Über- 
setzung von  Goethes  »Faust«  ins  Ungarische  mit  viel  Glück  und 
Geschick  unternommen. 
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Mit  Ludwig  Doczy  wetteifert  um  die  Palme  des  ersten  unter 
den    lebenden    ungarischen    Dramatikern    der    fruchtbare    Gregor 
Csiky    (geb.    1842),    der   gleichfalls    mit    romantisch    angelegten 
Stücken    seine   dramatische  Laufbahn  begonnen,    diese  aber  bald 
aufgegeben    hat.     Sein    Lustspiel:    »Das  Orakel«    erhielt   bei   der 
Konkurrenz  als  das  »mindest  schlechte«  den  akademischen  Preis. 
Den  Gegenstand  der  Handlung  bildet  hier  das  Einschmuggeln  der 
Liebe    in   die    heiligen  Hallen   des  Tempels   zu   Delphi    und    der 
Einsturz    des   Heiligtums,    der   nach    einem   Orakelspruch   infolge 
der   Entweihung    eintreten    musste,    und   durch  einen  Wunderakt 
geschieht.    Das  Stück  fand  bei  der  Aufführung  ziemlichen  Beifall. 
Die    Tragödie    »Janus«    hat    einen    historischen    Stoff   zugrunde, 
nämlich     den     letzten     bedeutenden    Aufstand    der     heidnischen 
Magyaren    unter    König  Bela  I.    um    die  Mitte  des    elften  Jahr- 
hunderts.    Csiky   ist  ein  Meister  der  Sprache  und  seine   schöne 
Diktion   bildet  auch   den  Hauptvorzug  dieses  in  der  Anlage  und 
im    Ausgange    nicht    besonders    glücklich    veranlagten    nationalen 
Trauerspiels.     Noch    versuchte    sich   Csiky  im    historischen   Lust- 
spiele.    Sein  »Unwiderstehlicher«  (1878)  fuhrt  uns  nach  Spanien. 
Rodrigo,    ein  verarmter  Ritter,    hält  sich  durch   seine  körperliche 
Schönheit    und    geistige    Vortrefflichkeit    als    unwiderstehlich    für 
Frauen.    Es  brauche  eine  nur  einen  Blick  auf  ihn  zu  werfen  und 
sie   ist    in  Liebe   gegen    ihn  entbrannt.     In  dieser   Oberzeugung 
kommt  nun  unser  selbstgefälliger  Hidalgo  nach  Oviedo,   um  sich 
der  Erbprinzessin    bemerkbar    zu    machen.      Er    gerät    nun    in 
Situationen,     dass    er   sich    von    der   Prinzessin    und    von  einem 
einfachen  Mädchen  geliebt  glaubt,  bei  beiden  aber  zwischen  zwei 
Stühlen    auf    die    Erde    zu   sitzen    kommt.      Die    Handlung   des 
Stückes  ist   lebendig,  spannend,  die  Sprache  glatt,  bühnengemäss, 
aber    arm    an    Ideen,    an   guten  Einfällen.      Auch    gemahnt   das 
Stück  in  einzelnen  Partien  zu  sehr  an  Moreto's  »Der  schöne  Diego«. 
Csiky  ist  jedoch  ein  heller  Kopf,  der  bald  das  Verfehlte  seiner  bis- 
herigen  Richtung  erkannte  und  mit  einem  kühnen  Sprunge  ver- 
setzte er  sich  aus  dem  grauen  Altertume  und  dem  Dämmerschein 
des  frühen  Mittelalters  in  das  Tageslicht  unserer  Zeit  und  kehrte 
aus  der  Fremde  in  die  Heimat  zurück.    Mit  seinen  »Proletariern« 
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(1879)  griff  er  so  recht  in  das  moderne  Leben  und  Treiben 
hinein  und  wurde  bald  der  Liebling  des  Theaterpublikums.  Seine 
Gestalten  waren  unmittelbar  aus  dem  Leben  genommen,  man  wies 
mit  Fingern  auf  die  einzelnen  Figuren :  auf  die  unter  der  Caritas- 
Maske  brandschatzende  Honved-  (Landwehrmanns-)  Witwe,  auf 
den  selbst  mit  der  Ehe  spekulierenden  Industrieritter,  auf  den  an 
der  Grenze  der  Kriminalität  arbeitenden  Advokaten  und  auf 
arklere  Parasiten  der  modernen  ungarischen  Gesellschaft.  Eine 
nicht  minder  ätzende  Satire  nach  Pariser  Muster,  bei  denen  Csiky 
durch  persönliches  Anschauen  seine  Studien  gemacht  hatte,  war 
das  im  Jahre  1880  auf  die  Bühne  gebrachte  Lustspiel:  »Mukanyi«. 
Der  Held  dieser  Komödie  ist  ein  schwachköpfiger  Ordensjäger, 
der  aller  inneren  Verdienste  bar,  nur  auf  seinen  Grossbesitz 
gestützt,  der  Befriedigung  seiner  Eitelkeit  sich  widmet.  Die 
Komposition  des  Stückes  ist  allerdings  sehr  locker,  aber  die  vor- 
treffliche, lebenswahre  Charakteristik,  die  Masse  drastischer  und 
humoristischer  Szenen  helfen  rasch  über  formelle  Mängel  in  dem 
Organismus  sowohl  dieses  Stückes  als  der  übrigen  Dramen  Csiky's 
hinweg.  Gleich  diesen  beiden  bekanntesten  und  gelungensten 
modernen  Komödien  sind  auch  die  nun  gefolgten  zahlreichen 
heiteren  und  ernsteren  Dramen  Csiky's  (so  das  Schauspiel:  »Der 
Mann  von  Eisen«, -die  historische  Jambentragödie  »Nora«  u.  a.) 
reich  an  Erfindung,  geschickt  in  der  Bühnentechnik,  voll  gelungener 
Genrebilder  und  ausgestattet  mit  lebenswahr  gezeichneten  Gestalten 
aus  der  modernsten  Gesellschaft,  deren  Schwächen  Csiky  mit 
scharfem  Blicke  erkennt  und  mit  sicherer  Hand  wiedergiebt,  so 
dass  er  nach  dieser  Richtung  thatsächlich  als  »ungarischer  Sardou« 
gelten  kann.  Wie  dieser  hat  er  nicht  nur  das  hergebrachte 
Theater -Menschen -Inventar,  sondern  auch  das  wirkliche  Leben 
studiert  und  Wesen  von  Fleisch  und  Blut  auf  die  Bretter  gestellt, 
welche,  wie  wir  selbst,  denken,  sprechen  und  handeln;  just  so 
erhaben  und  ebenso  erbärmlich.  »Csiky's  Art  zu  dichten«,  bemerkt 
Dr.  Adolf  Silberstein,  »hat  etwas  von  der  Methode  eines  Witz- 
blatt-Redakteurs an  .sich.  Wie  dieser  sucht  er  in  begrenzten 
Zeiträumen  Opfer  für  seine  Satire,  prüft  er  alle  Tagesereignisse 
und  Helden  des  Moments,  greift  die  gangbaren  Worte  auf,  legt 
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einer  alten  Figur  neue  oder  einer  neuen  alte  Worte  in  den  Mund 
und  bleibt  mit  mehr  oder  weniger  Erfindung  immer  das  persi- 
flirende  Echo  der  Zeit«.  Nach  diesem  Rezepte  ist  auch  das 
neueste  Schauspiel  Csiky's:  »Ein  Modebild«  verfasst  Als  Muster 
hierzu  diente  Dumas'  Sittenkomödie:  »Francillon«;  ausserdem 
machte  Csiky  Anleihen  bei  Augier,  Sardou  und  Echegaray  und 
verlieh  dem  entlehnten  Skelett  die  ungarische,  genrebildliche 
Kleidung.  Das  Stück  hatte  denn  auch  bei  seiner  Aufführung  im 
ungarischen  National theater  (26.  Okt  1888)  einen  entschiedenen 
Miserfolg.  Die  Mängel  und  Gebrechen,  welche  den  Stücken 
Csiky's  anhaften,  sind  allerdings  zum  grossen  Teile  Folgen  seiner 
zu  raschen,  fast  überhasteten  Produktion,  zu  welcher  er  geraume 
Zeit  hindurch  auch  von  des  Lebens  Notdurft  getrieben  ward.  Heute 
aber  kann  diese  Entschuldigung  nicht  mehr  gelten  und  man 
bedauert,  dass  diese  unermüdliche  Thätigkeit  des  Dramatiken: 
Csiky  nicht  gleichbedeutend  ist  mit  einem  fortgesetzten  Aufstiege 
zum  Gipfel  des  Parnassus.  Ein  besonderes  Verdienst  erwarb  sich 
Csiky  noch  als  vortrefflicher  Übersetzer  des  Sophokles  und  desPlautus. 
Als  Dramatiker  mit  besonderer  Vorliebe  für  Stoffe  aus  der 
unmittelbaren  Gegenwart  trat  Stefan  Toldy  im  Jahre  1872  mit 
seinem  ersten  Lustspiele:  »Die  guten  Patrioten«  auf,  in  welchem 
er  Diejenigen  geiselt,  die  fortwährend  die  Worte  »Vaterland«  und 
»Nation«  im  Munde  führen,  dabei  aber  nur  ihr  eigenes  persön- 
liches Interesse  im  Auge  haben.  Ein  zweites  satirisches  Lustspiel: 
»Die  neuen  Menschen«  (1872)  behandelt  die  politischen  Ambitionen 
des  geadelten  und  magyarisierten  jüdischen  Gutsbesitzers  »von 
Csipkey«,  vordem  »Spitzer«  genannt,  mit  der  Tendenz  der  Assi- 
milierung dieser  »Neuen«  mit  den  »Alten«  der  Nation.  Das 
Schauspiel:  »Kornelia«  (1874)  ist  die  Nachahmung  der  üblichen 
französischen  »Sittenromane«;  ein  Wollüstling,  der  Kornelia  nicht 
zur  Maitresse  haben  kann,  nimmt  sie  zur  Frau  und  bereitet 
ihr  ein  tragisches  Ende.  Alle  diese  Stücke  bekunden  Esprit 
modernes  Wesen,  Gewandtheit  in  der  Führung  der  Handlung  und 
des  Dialogs,  ohne  jedoch  tieferen  Gehalt  zu  besitzen  und  so  sind 
sie  auch  mit  den  von  ihnen  vertretenen  Tages- Erscheinungen  vom 
öffentlichen  Schauplatze  wieder  verschwunden. 
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Ein  Talent  mit  günstiger  Beanlagung  für  die  heitere  drama- 
tische Muse  ist  Arp4d  Berczik  (geb.  1842  zu  Temesv&r),  gegen- 
wärtig Ministerialrat  und  Leiter  des  offiziellen  Press-Bureaus  im 
ungarischen  Ministerpräsidium,  den  wir  als  Verfasser  reizender 
Novelletten  und  Skizzen  schon  erwähnt  haben.  Auch  Berczik, 
greift  bei  der  Wahl  seiner  Lustspielstoffe  unmittelbar  ins  frische 
Menschenleben  hinein  und  bringt  mit  köstlichem  Humor  und 
schalkhaftem  Witz,  ohne  jedwede  vergiftete  Stachel  des  Spottes 
die  Schwächen  dieser  modernen  Welt  in  charakteristischen  Ge- 
stalten und  gelungenen  Situationen  auf  die  Bühne.  Man  verdankt 
ihm  bereits  eine  stattliche  Reihe  oft  aufgeführter  und  gern 
gesehener  Stücke:  »Keine  Mutter«,  »Adam  und  Eva«,  »Die  geist- 
volle Dame«,  »Die  Viertel -Magnaten«,  »Die  Bach  -  Husz4ren« 
(Spottname  für  die  Beamten  unter  dem  Ministerium  Bach  1850 
bis  1860),  »Im  Szeklerland«,  »Heiratsstifter«,  »Das  blaue  Zimmer« 
»Die  Protektion«  u.  a.  Der  Dichter  erfasst  das  Charakteristische 
und  Wesentliche  in  gesellschaftlichen  Fragen  und  Vorgängen,  ohne 
dieselben  jedoch  gehörig  auszunützen.  Er  begnügt  sich  meist  mit 
einer  scharfen  Beleuchtung  der  Ecken  und  Auswüchse  dieser 
Wirklichkeit  und  geiselt  diese  mit  Witz  und  Satire.  Seine  Stücke 
erzielen  überdies  durch  Bühnengewandtheit,  lebensvolle  Genre- 
malerei und  bewegten  Dialog  verdienten,  wenn  auch  nicht  stets 
dauernden  Erfolg. 

Ein  bedeutendes  dramatisches  Talent  offenbart  der  Roman- 
schriftsteller Kornel  Abr&nyi,  tüchtig  in  der  Gesinnung  und  in 
der  äusseren  Form,  wenig  gelungen  in  der  Wahl  der  Stoffe. 
Abrinyi  gehört  ebenfalls  zur  realistischen  Schule  »Jung-Ungarns«, 
ohne  jedoch  die  Grenzen  des  ethisch  und  ästhetisch  Statthaften 
zu  überschreiten.  Seine  Dramen  (das  Lustspiel:  »Der  Unfehlbare«; 
die  Schauspiele:  »Marianne«  und  »Olga«)  leiden  zuweilen  an 
einem  übertriebenen  Pathos  in  der  Diktion  und  entbehren  der 
plastischen  Gestaltungskraft,  wirken  aber  durch  ihren  dichterischen 
Ton  und  die  edle  Tendenz.  Das  Schauspiel:  »Dr.  Percival« 
errang  einen  Preis  der  ungarischen  Akademie. 

Der  Lyriker  Anton   Vdrady    (geboren  1854)   ist  von  dem 

biblischen  Drama  ausgegangen.    Sein  »Iskarioth«  ist  eine  Tragödie, 
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deren  Titelheld  den  Heiland  für  einen  politischen  Messias  hüll 
daher  diesem  aus  politischem  Ehrgeiz  sich  anschliesst  und  an 
seinem  hier  bezeichneten  Irrtum  zugrunde  geht  Nebst  dem 
Helden  tritt  auch  Magdalena  in  den  Vordergrund,  die  jener  lie'ji 
und  wegen  deren  er  auf  Christus  eifersüchtig  ist.  Trotz  groacr 
Gebrechen  (urteilt  Dr.  A.  Dux),  welche  dieses  Trauerspiel  nebci. 
einigen  Zeichen  von  Talent  aufzuweisen  hat,  wurde  dasselbe  •  •:'! 
aufgeführt  und  gern  gesehen.  Die  prächtig  modellierten  Charakter 
und  eine  bilderüppige  Sprache  helfen  über  manche  Mängel  hin- 
weg. Eine  Tragödie:  »Tamora«  (1879)  wurde  als  relativ  be>ti- 
von  der  Akademie  mit  dem  Preise  gekrönt;  sie  behandelt  den 
Konflikt,  in  welchen  der  besiegte  König  Dagon  dadurch  gern:. 
dass  er  für  seine  Überwinderin ,  die  Königin  Tamora,  die  er 
neuerdings  bekämpfen  soll,  in  Liebe  entbrennt,  während  seh/. 
totgeglaubte  Gattin  wieder  lebend  zum  Vorschein  kommt.  Dj- 
Schauspiel:  »Die  Erbsünde«  bekämpft  das  herrschende  Vorar.-.:! 
gegen  Verbrecher,  wenn  diese  ihre  Strafe  abgebüsst  und  ab- 
längst gebessert  haben.  Mit  diesem  Stücke  wandte  Varady  den. 
Romantizismus  den  Rücken  und  betrat  den  Boden  der  modermn 
Gesellsehalt.  Deutlicher  offenbarte  sich  Varady's  Talent  in  seim^ 
preisgekrönten  Lustspiele:  »Der  Dolch«;  in  dem  Volksschauspule 
»Die  von  Bettelshausen«  huldigt  der  Dichter  der  antisemitisd- 
Tages -Strömung. 

Mit  wachsendem  Erfolge  schafft  der  Dichter  Ludwig  Bar:  k 
(geb.  1 85 1)  auch  auf  dramatischem  Gebiete.  In  seinem  Erstling- 
Lustspiel:  »Die  Schönste«  (1880)  bewegte  sich  Bartok  noch  vor- 
kommen in  dem  romantisch-phantastischen  Fahrwasser,  in  welchem 
Rakosi,  Doczy  und  Csiky  vor  ihm  geschwommen  sind.  D:e 
Handlung  spielt  im  alten  Griechenland  und  die  handelnden 
Personen  erscheinen  mit  griechischen  Namen  und  im  antiken 
Kostüme;  aber  ihre  Denk-  und  Handlungsweise  ist  ganz  modern, 
ihre  Sprache  ist  germanisch-sentimental,  man  verspürt  in  diese.» 
glatt  messenden  Jamben  keinen  Hauch  klassischen  Geistes.  M:'- 
seiner  Tragödie:  » Margareta  Kendi«  stellte  sich  Bartok  eir.T 
höhere  Aufgabe  und  löste  sie  mit  vielem  Glück.  »Margaret 
Kendi  <  ist  eine  Art  »Lady  Macbeth«  in  siebenbürgischer Miniatur- 


Ausgabe.  Es  ist  ein  dämonisches  Heldenweib,  in  welchem  grosse 
Leidenschaften  herrschen.  Das  Drama  spielt  im  16.  Jahrhundert, 
da  in  Siebenbürgen- Fürst  Siegmund  Bäthory  regierte.  Die  Heldin 
ist  jedoch  des  Fürsten  Schwägerin,  die  Gattin  des  Balthasar 
Bäthory.  Das  Stück  exponiert  im  Stile  der  grossen  historischen 
Tragödie,  verflacht  sich  aber  allmählich  zu  einer  Liebes-  und 
Verfahrungsgeschichte.  Immerhin  bezeugt  aber  dieses  Stück  ein 
tüchtiges  Streben  und  einen  unverkennbaren  Fortschritt  des 
Dichters,  dessen  dramatische  Charaktere  richtig  gezeichnet  sind, 
und  dessen  glänzender  Dialog  den  begabten  Lyriker  bekundet. 
Sein  neuestes  Stück,  das  historische  Schauspiel:  »Anna  Thuran« 
(1888)  führt  uns  in  die  deutsche  Stadt  Bartfeld  in  Oberungarn 
und  hat  zur  Heldin  die  Tochter  .  des  dortigen  Bürgermeisters. 
Die  Handlung  spielt  im  15.  Jahrhundert  Anna  ist  das  echte 
Weib,  wie  es  der  Mann  zu  seiner  Ergänzung  braucht,  ein  Engel, 
der  seinem  Schützling  unaufhörlich  schirmend  zur  Seite  steht; 
ein  Wesen  voll  Treue  und  Opferbereitschaft.  Das  deutsche 
Städteleben  ist  vom  Dichter  mit  anerkennenswerter  Wärme  und 
Genauigkeit  geschildert.  Der  Bügermeister,  der  Rat,  die  Stimmen 
der  Bürgerschaft,  die  primitive  Justiz-  und  Wehrverfassung,  dabei 
das  gemütliche,  innige  Leben  treten  mit  chronikalischer  Treu- 
herzigkeit vor  uns  hin.  Und  wie  der  Stadtrat  deutsch  ist,  so  ist 
auch  Anna  ein  echtes  deutsches  Mädchen:  keusch,  unberührt,  der 
ersten  Liebe  sich  züchtig  erschliessend  und  sie  treu  im  Herzen 
bewahrend  für  und  für.  Dass  diese  Bartfelder  Deutschen  zudem 
gute  ungarische  Patrioten  sind,  vergisst  der  Dichter  nicht  wahrheits- 
getreu darzustellen.  »Anna  Thuran«  ist  ein  romantisches  Schau- 
spiel ohne  minutiöse  realistische  Motivierung;  aber  es  stellt  den 
Hauptgedanken  der  erprobten  opferbereiten  Gattenliebe  in  an- 
mutender Weise  dar.  Auch  die  Bühnentechnik,  den  szenischen 
Aufbau,  die  tableauartige  Behandlung  handhabt  der  Dichter  mit 
grosser  Sicherheit  und  er  hat  (nach  Dr.  Adolf  Silberstein)  in 
*Anna  Thuran«  ein  Bühnenwerk  geschaffen,  das  die  Sinne  be- 
friedigt und  die  weichen  Gemütssaiten  erregt,  nebstbei  aber  auch 
genug  spannend  ist,  um  als  Repertoirestück  sich  zu  behaupten. 
Das  von  Eduard  Szigligeti   begründete  ungarische  Volks- 
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stück  hat  in  neuester  Zeit  einen  ungewöhnlichen  Aufschwung 
genommen,  ja  gewissermassen  den  Höhepunkt  seiner  Entwickelung 
erreicht.  Zu  diesem  Aufschwünge  hat  die  Errichtung  eines  be- 
sonderen »Volkstheaters«  in  Budapest  unstreitig  Vieles  beigetragen; 
denn  die  Ansprüche  eines  wechselnden  Bühnenrepertoires  trieben 
notwendigerweise  zur  erhöhten  Produktivität.  Es  ist  dieses  »Volks- 
stück« bekanntlich  ein  eigentümliches  gemischtes  Genre,  in  welchem 
Lustspiel-,  Rührstück-  und  Possenelemente  untereinander  gemengt 
und  vorwiegend  ungarische  Volksgestalten:  Bauern,  Dorfrichter» 
Ortsnotäre,  Dorf-  und  Pusztenwirte,  Hirten,  Räuber,  Zigeuner  u.  s.  w. 
die  handelnden  Personen  sind.  Mit  diesen  Gestalten,  deren 
Sitten  und  Bräuchen,  besonders  aber  mit  ihren  Liedern  bringt 
der  Theaterdichter  zum  Teil  schon  fertige  Poesie  in  sein  Stück, 
die  er  bloss  einzufügen,  nicht  erst  zu  schaffen  braucht. 

Der  Vorteil  der  bereits  vorliegenden,  vom  Volke  selbst 
geschaffenen  Elemente  konnte  übrigens  (nach  der  richtigen  Be- 
merkung von  A.  Dux)  nur  so  lange  vorhalten,  als  noch  immer 
neue  Typen  oder  mindestens  Variationen  derselben  auf  die  Bühne 
gebracht  wurden.  Endlich  aber  drohte  das  Volksstück  in  einer 
stereotypen  Manier  zu  erstarren,  bis  es  dem  Neuschöpfer  de> 
ungarischen  Volksstückes,  Eduard  Toth,  gelang,  dasselbe  durch 
echte  Poesie  wieder  aufzufrischen.  In  neuester  Zeit  hat  dieses 
dramatische  Genre  abermals  eine  absteigende  Entwickelung 
genommen  und  verliert  stets  mehr  an  Wert  und  Interesse;  nur 
die  aussergewöhnliche  Kunst  im  Vortrage  nationaler  Lieder  utk! 
in  der  Darstellung  charakteristischer  Frauengestalten  aus  dem 
Volke,  wie  sie  die  Schauspielerin  und  Sängerin  Frau  Louise  Blaha 
im  Pester  Volkstheater  zeigt,  verleiht  den  neuesten  Produkter; 
dieser  Volksstückschreiber  für  einige  Zeit  eine  Scheinexistenz. 

Der  Neuschöpfer  des  ungarischen  Volksstückes,  Eduard  Toth, 
war  ein  armer  Provinzialschauspieler,  der  im  Jahre  1844  geboren 
wurde,  einige  Zeit  das  Schneiderhandwerk  betrieb,  sich  später  dem 
Kaufmannsstande  widmete  und  als  Gehilfe  in  einem  Pester 
Handelshause  diente.  Nach  zwei  Jahren  legte  er  diesen  seinen  Posten 
nieder  und  schloss  sich  einer  Schauspielgesellschaft  und  ihrem 
Elende   an.     Da   bewarb   er  sich   im  Jahre   1873  u*11  einen  vom 
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Pester  Nationaltheater  ausgeschriebenen  Preis  und  gewann  den- 
selben mit  seinem  Volksstücke:  »Der  Dorflump«  (von  Albert  Sturm 
in's  Deutsche  übersetzt).  Es  ist  die  dramatisierte  Geschichte  eines 
Bauernburschen,  den  getäuschte  Liebe  fast  zum  Mörder  gemacht 
hatte  und  der  in  Folge  dessen  dem  moralischen  Untergange  ent- 
gegengetrieben wird,  bis  die  treue  Anhänglichkeit  eines  zarten 
Herzens  ihn  errettet.  Das  Stück  verdient  trotz  des  verfehlten 
Grundgedankens  und  der  psychologischen  Irrtümer  in  der  Ent- 
wickelung  des  Charakters  im  Haupt-Helden  dennoch  jenen  Beifall, 
welchen  dasselbe  von  Anbeginn  bis  zum  heutigen  Tage  behauptet 
hat.  Der  volkstümliche  und  doch  poetische,  gehobene  Ton  des 
Stückes,  die  Originalität  und  Treue  der  Volkstypen,  die  natür- 
liche Frische  in  der  Erfindung,  die  Gewandtheit  in  der  Kompo- 
sition, der  kernige  Humor  und  der  gesunde,  kräftige  Hauch  der 
Sprache  machen  den  »Dorf lump«  unzweifelhaft  zum  gelungensten 
ungarischen  Volksstücke.  Die  übrigen  Werke  Toth's:  »Die  Familie 
des  Drehorgelmannes«  (1876)  und  »Der  Abgeschobene«  (eben- 
falls 1876)  kommen  demselben  weder  an  dichterischem  Werte 
noch  an  theatralischem  Effekt  nahe.  Eduard  Toth  starb  am 
2j.  Februar  1876. 

Sein  Beispiel  und  seine  Erfolge  reizten  zu  zahlreicher  Nach- 
ahmung. Darunter  errangen  die  grösste  Popularität  einige  Stücke 
des  ebenfalls  früh  verstorbenen  Franz  Csepreghy  (1842 — 1880), 
der  seines  Zeichens  im  Leben  sonst  ein  geschickter  Tischlermeister 
war.  Sein  »Gelbes  Füllen«  und  »Die  rote  Brieftasche«  erfreuen 
sich  ob  ihrer  reichen  Erfindung,  ihrer  witzigen  und  naiv-gemütlichen 
Darstellung  einer  fortdauernden  Beliebtheit  und  nehmen  im  Re- 
pertoire des  Pester  Volkstheaters  eine  hervorragende  Stelle  ein. 

Von  den  weiteren  Pflegern  des  Volksstückes  seien  ausser  dem 
schon  erwähnten  Josef  Szigeti  noch  Tihamer  Almäsi  und  Karl 
Gero  genannt.  Almasi  hat  sich  mit  seinen  Stücken:  »Das  Milch- 
mädchen«, »Die  Slovakin«,  »Die  Zigeuner- Anna«  u.  a.  als  ge- 
schickten Zeichner  von  Paraderollen  auf  der  Bühne  erwiesen,  er 
kennt  das  Volk,  das  er  darstellt,  und  es  ist  ihm  gelungen,  einige 
noch  unverwertete  Typen  desselben  in  das  Volksstück  einzuführen. 
Der  Bau   seiner  Stücke  ist  ungezwungen,  natürlich,  die  Figuren 
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plastisch,  die  Sprache  anheimelnd.  Neben  ihm  hat  noch  Kar! 
Gero  mit  den  Stücken  »Borcsa  Turi«  und  »Die  wilde  Taube 
aufmunternden  Erfolg  erzielt.  Er  handhabt  die  Technik  mit 
Gewandtheit,  charakterisiert  wahr  und  mit  scharfer  Beobachtungs- 
gabe und  seine  lyrisch  angehauchte  Diktion  entbehrt  doch  keines- 
wegs der  Kraft  und  Lebendigkeit. 


Die  periodische  Litteratur. 

Wir  haben  gesehen,  welch  wichtige  Rolle  im  Öffentlichen 
Leben  Ungarns  die  periodische  Litteratur  in  den  vierziger  Jahrei. 
unseres  Jahrhunderts  gespielt  hat.  Die  gesamte  national-politische, 
soziale  und  wirtschaftliche  Reformbewegung  wäre  niemals  weder 
in  Fluss  geraten  noch  zum  Siege  gelangt,  ohne  die  wirksame 
Anregung,  Aufmunterung  und  Unterstützung  durch  die  Zeitungen. 
welche  schon  damals  trotz  der  offiziellen  Zensur  mit  Recht  als  eine 
bedeutungsvolle  Ergänzung  der  national  politischen  Reform-Thfitu:- 
keit  in  den  Komitats-  und  Landtag-Versammlungen  betrau. tet 
werden  mussten.  Litteratur  und  Leben  standen  und  stehen  in 
unmittelbarer  Wechselbeziehung  zu  einander.  Ein  Beweis  hierv"i» 
liegt  auch  in  der  Thatsache,  dass  mit  dem  gewaltsamen  Nieder- 
halten des  nationalen  und  politischen  Lebens  auch  die  ungarisUR 
Journalistik  auf  den  Tiefstand  herabsank,  bei  dem  geringes 
Regen  des  wiederaufblühenden  national -politischen  Lebens  al»e: 
sofort  wieder  einen  neuen  Aufschwung  nahm  und  seitdem  in  t;M 
erschreckender  Weise  an  Zahl  und  Ausdehnung  gewonnen  h:X 

Eine  ganz  besondere  Aufgabe  wurde  der  periodischen  Litt»- 
ratur  in  dem  Dezennium  des  Absolutismus  (1850  — 1860)  zuteil 
Das  grosse  Publikum«,  schreibt  Josef  Ferenczv  in  seiner  M<'iv- 
graphic  über  die  ungarische  Presse,  —  »das  grosse  Publikum 
achtete  niemals,  selbst  nicht  inmitten  der  Bewegungen  von  184^  +'■> 
so  sehr  auf  die  Mahnworte  der  Presse  als  in  diesem  Zeitraum«* 
Man   suchte   bei   ihr    Aufmunterung,    Trost,    Hoffnung;    sie  S"!!:- 
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ebenso  die  Leidenschaften  bündigen  wie  die  Ermatteten  zur  Aus- 
dauer stärken.« 

Auf  dem  Gebiete  der  politischen,  der  belletristischen  und  der 
wissenschaftlichen  periodischen  Litteratur  traten  bemerkenswerte 
Erscheinungen  und  Leistungen  auf.  Unter  der  militärisch-bureau- 
kratischen  Herrschaft  führte  die  ungarische  Tagespresse  allerdings 
ein  leidenvolles  Dasein.  Die  Zensur  wurde  mit  unbeschränkter 
Gewalt  und  Strenge  gehandhabt;  die  kühneren  Schriftsteller  und 
Dichter  waren  einer  harten  Verfolgung  ausgesetzt.  Wir  haben 
schon  erzählt,  zu  welchen  Kunstgriffen  die  Männer  der  Presse 
damals  ihre  Zuflucht  nehmen  mussten,  um  die  Angelegenheiten 
des  Landes,  die  Leiden  der  Nation  und  deren  Klagen  öffentlich 
zur  Sprache  bringen  zu  können.  Trotz  aller  Vorsicht  erreichte 
sie  die  Gewalt  der  Polizeibehörden  und  sie  büssten  in  der  Kerker- 
haft ihre  patriotische  Kühnheit. 

Das  leitende  politische  Blatt  Ungarns  war  in  dieser  Zeit  das 
am  9.  März  1850  von  Franz  Csäszar  gegründete  »Pesti  Naplo« 
(d.  i.  -» Pester  Journal«),  welches  bis  heute  als  ein  angesehenes 
Tageblatt  fortbesteht.  Allerdings  hat  diese  Zeitung  von  ihrer  Ent- 
stehung bis  zur  Gegenwart  vielerlei  Wandlungen  durchgemacht, 
ist  aber  zu  jeder  Zeit  ein  geachtetes  Organ  der  öffentlichen 
Meinung  geblieben.  Es  gab  eine  Periode,  in  der  alle  namhaften 
ungarischen  Politiker  sich  um  das  Banner  dieses  Journals  scharten 
und  sein  Programm  dadurch  als  den  Ausdruck  des  National  willens 
deklarierten.  Das  Blatt  hatte  von  Anbeginn  seines  Erscheinens 
an  die  Herstellung  und  Befestigung  des  politischen  und  sozialen 
Friedens  auf  der  Basis  der  Gesetze,  der  Verfassung  und  der 
bürgerlichen  Freiheit  betont.  Seine  Redakteure  waren  nach  ein- 
ander: Franz  Csaszar,  Emil  Recsi,  Johann  Török,  Baron 
Siegmund  Kemeny,  Ludwig  Urvary  und  Kornel  Abranyi. 
Seine  Blütezeit  erreichte  das  Blatt  unter  der  Leitung  Kemeny's,  der 
am  1 6.  Juni  1 85 1  die  Redaktion  desselben  übernahm.  Baron  Kemeny 
war  ein  unbedingter  Anhänger  des  politischen  Ausgleichs  mit  der 
Krone  und  mit  Osterreich,  an  welchem  Werke  Franz  Deak,  der 
»Weise  der  Nation«,  unablässig  arbeitete.  Die  beiden  Männer 
verband  innige  Freundschaft  und   die  Übereinstimmung  in   ihren 
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politiscken  Anschauungen;  ihre  Fähigkeiten  ergänzten  einander. 
Deak  war  grösser  als  Staatsmann,  Kemeny  bedeutender  als  Pub- 
lizist; Deak  schrieb  nur  selten,  dagegen  popularisierte  Kemeny 
dessen  Ideen.  So  wurde  »Pesti  Naplö«  das  Organ  der  späteren 
»Deak-Partei«  (1861),  welche  dem  Lande  die  Verfassung  und 
staatsrechtliche  Selbständigkeit,  den  Frieden  und  die  Versöhnung 
mit  der  Krone  und  den  Ausgleich  mit  Österreich  verschaffte.  Von 
den  hervorragenden  Publizisten  und  Schriftstellern  Ungarns,  die  bei 
diesem  leitenden  journalistischen  Organ  beschäftigt  waren,  nennen 
wir  vor  Allem  Dr.  Max  Falk  (gegenwärtig  Chefredakteur  des 
»Pester  Lloyd«  und  hervorragendes  Mitglied  des  ungarischen 
Abgeordnetenhauses),  der  in  Wien  die  Entwicklung  der  politi- 
schen Verhältnisse  aufmerksamen  Auges  verfolgte  und  sie  vom 
Standpunkte  Ungarns  beurteilte.  Dann:  Baron  Nikolaus  Josika. 
Johann  Arany,  Moriz  Jokai,  Anton  Csengery,  Paul  Gyulai. 
Karl  Berczy,  Johann  Erdelyi,  Johann  Danielik,  Baron  J«W 
Eötvös  u.  a.  Gegenwärtig  ist  »Pesti  Naplo«  das  Partei-Organ 
der  auf  dem  1867er  Ausgleich  stehenden  »Gemässigten  Opposition 
im  ungarischen  Reichstage. 

Unter  der  Oberleitung  Jokai's  erschien  als  Blatt  der  reichs- 
täglichen oppositionellen  »Beschluss- Partei«  von  1861  bis  gegc*?i 
Ende  der  siebziger  Jahre  ein  grosses  politisches  Journal:  »A  "Hon 
(»Die  Heimat«);  als  Organ  der  konservativen  Partei  wurde  im 
Jahre  1860  » Pesti  Hirnök«  (»Pester  Courier«)  unter  der  Redak- 
tion des  vorzüglichen  Publizisten  Johann  Török  bis  zu  dessc- 
Tode  (f  1874)  herausgegeben.  Die  Regierung  schuf  sich  im 
*Sürgöny«  (>  Telegraph«)  unter  der  Leitung  des  gewandten  un»: 
geistreichen  Aurel  Kecskemethy  (pseudonym  als  »Käkai  Ara- 
nyos  <  ein  vortrefflicher  litterarischer  Charakterzeichner)  eine  offi- 
ziöse Zeitung;  die  kirchlich-konservativen  Interessen  fanden  in 
dem  von  Anton  Lonkay  (t  1888)  gegründeten  »Idök  Tanuja 
(»Zeuge  der  Zeiten«)  ein  Tageblatt,  welches  unter  dem  veränderten 
Titel:  »Magyar  Allam«  (»Ungarischer  Staat«)  bis  heute  fortbesteht 

Gegen  das  Ende  der  fünfziger  und  zu  Anfang  der  sechziger  Jahre 
zeigte  sich  überhaupt  auf  dem  Gebiete  der  periodischen  Presse 
Ungarns  eine  ungemeine  Rührigkeit.     Noch   im  Jahre    1855   sju: 
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es  in  Ungarn  bloss  zwanzig  ungarische  Zeitungen  und  Zeitschriften; 
im  Jahre  1857  war  deren  Anzahl  schon  mehr  als  verdoppelt  (45), 
im  Jahre  1860  mehr  als  verdreifacht  (66)  und  im  Ausgleichsjahr 
1867  betrug  ihre  Zahl  bereits  119.  Von  jetzt  ab  nahm  die 
ungarische  Journalistik  einen  geradezu  verblüffend  raschen  Aufschwung, 
so  dass  zu  Anfang  des  Jahres  1888  nicht  weniger  als  561  Zei- 
tungen und  Zeitschriften  in  ungarischer  Sprache  herausgegeben 
wurden.  Darunter  giebt  es  21  politische  Tage-  und  41  Wochen- 
blätter. Bezeichnend  ist,  dass  unter  den  Zeitschriften  auch  ein 
belletristisches  Journal :  .  »  Fövarosi  Lapok  «  ( »  Hauptstädtische 
Blätter«),  redigiert  von  Karl  Vadnay,  erscheint.  Von  den  perio- 
dischen Blättern  wird  fast  die  Hälfte  in  Budapest  veröffentlicht. 
So  zählte  man  z.  B.  im  Jahre  1886  insgesamt  516  ungarische 
Zeitungen  und  Zeitschriften,  von  denen  231  in,  der  Hauptstadt 
erschienen;  drei  entfielen  auf  das  Ausland,  und  die  übrigen  282 
kamen  auf  113  Orte  in  der  Provinz.  In  demselben  Jahre  1886  gab 
es  in  Ungarn  noch  242  Zeitungen  und  Zeitschriften  in  nicht- 
ungarischer, davon  169  in  deutscher  Sprache.  Auf  die  einzelnen 
Volksstämme  des  Landes  verteilt,  entfiel  je  eine  Zeitschrift  in 
der  betreffenden  Volkssprache  auf  je  11.947  Magyaren,  auf  je 
1 1.237  Deutsche,  auf  je  62.21 1  Slaven  und  auf  je  86.037  Rumänen. 
In  der  Bevölkerung  desLandes  überhaupt  kam  bei  758  Zeitungen 
und  Zeitschriften  auf  je  1 8. 1 1 1  Einwohner  ein  periodisches  Blatt. 
Indem  wir  einen  flüchtigen  Blick  auf  den  jetzigen  Stand  der 
periodischen  ungarischen  Tages-Presse  werfen,  begnügen  wir  uns  mit 
einer  kurzen  Andeutung  der  verschiedenen  Stellung  und  Tendenz  der 
einzelnen  grösseren  Journale.  Diese  bekennen  sich  in  politischer  Hin- 
sicht zu  ausgeprägten  Parteistandpunkten.  Das  Tageblatt:  »Nemzet« 
(> Nation«)  steht  uater  der  Chefredaktion  des  berühmten  Roman- 
ziers  Moriz  Jokai;  eigentlicher  Leiter  des  Blattes  ist  jedoch  der  » 
Reichstags- Abgeordnete  Emerich  Visi.  »Nemzet«  ist  das  Organ 
der  regierungsfreundlichen  »Liberalen  Partei«.  Der  bedeutendste 
Mitarbeiter  desselben  ist  Ludwig  Csematony.  Die  »Gemässigte 
Opposition«  hat,  wie  schon  erwähnt,  in  »Pesti  Naplo«  ihr  Partei- 
blatt. Hier  gilt  als  die  »beste  Feder«  unter  der  Redaktion  des 
CornelAbranyi  der  Deputierte  Baron  Ivor  Kaas.    Die  »Äusserste 
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Linke«  oder  die  »Achtundvierziger«  und  »Unabhängigkeits- Partei  c 
besitzt  in  dem  Journal  »Egyetertes«  (»Eintracht«)  unter  der  Re- 
daktion des  Reichstags  -  Abgeordneten  L.  Csavolszky  ein  Tage- 
blatt, das,  von  seinem  politischen  Standpunkte  abgesehen,  ebenso 
reichhaltig  als  geschickt  redigiert  wird.  Neben  diesen  drei  grossen 
»führenden«  Journalen  giebt  es  dann  eine  Menge  kleinerer  Volks- 
zeitungen, darunter  auch  einige  mit  täglichen  Illustrationen,  welche 
für  den  Politiker,  Soziologen  und  Ethiker  von  Wichtigkeit  sind, 
auf  litterarische  Bedeutung  jedoch  zumeist  nur  geringen  Anspruch 
machen  können. 

In  der  ungarischen  Journalistik  herrscht  bei  völliger  gesetzlicher 
Pressfreiheit  im  Ganzen  eine  würdige  Sprache,  ein  anstandiger,  urbaner 
Ton,  der  nur  in  Zeiten  grösserer  Erregtheit,  z.  B.  bei  neuen  Reichstags- 
wahlen bei  heftigeren  Auftritten  und  Kämpfen  im  Parlament  die  Linie 
der  Besonnenheit  und  Mässigung  zuweilen  überschreitet  Die  leitenden 
Artikel  der  grossen  Tageblätter  befleissigen  sich  grösstenteils  einer 
sachlichen  Erörterung  des  aufgeworfenen  Themas,  entwickeln  dabei 
viel  Gewandtheit  im  Ausdruck  der  Gedanken,  in  der  klaren,  loei- 
sehen  Anordnung  derselben,  wenngleich  Prämissen  und  Schlüsse 
nicht  selten  durch  die  Partei- Anschauung  des  Verfassers  oder  durch 
die  Stellung  des  Blattes  wesentlich  beeinflusst  und  beirrt  werden. 
Ausser  den  vaterländischen  Angelegenheiten,  die  selbstverständlich 
im  Vordergrunde  stehen  und  bei  deren  Auffassung  und  Behand- 
lung in  der  politischen  Tagespresse  manchmal  das  national  -magya- 
rische Moment  zu  stark  geltend  gemacht  wird,  verfolgen  die  unga- 
rischen Journale  noch  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  die  Ent- 
wickelung  der  politischen  und  volkswirtschaftlichen  Zustände  1:1 
der  andern  Reiehshälfte  der  österreichisch -ungarischen  Monarchie . 
dann  die  öffentlichen  Verhältnisse  auf  der -»Balkanhalbinsel,  ir 
Russland  und  im  Deutschen  Reiche;  Italien  und  Frankreich  treten 
erst  in  zweiter  Linie  in  den  politischen  Gesichtskreis  Ungarn> 
Die  freundschaftlichen  Bundesverhältnisse  der  habsburgischer. 
Monarchie  zu  Deutschland  und  Italien  haben  in  der  ungarischen 
Tagespresse  stets  warme  Verteidiger  gefunden,  zu  Frankreich  1  Er- 
steht ein  mehr  platonisches  Verhältnis  der  Freundschaft;  Russland 
wird     mit    mistrauischer    Vorsicht     behandelt       Im     »Feuilleton 
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bringen  die  ungarischen  Zeitungen  in  der  Regel  Romane  und 
Novellen,  zuweilen  auch  Gedichte;  dann  heitere  und  ernste  Skizzen 
aus  der  Gesellschaft,  populär-wissenschaftliche  Artikel,  Biographien, 
Theater-  und  Buchkritiken  u.  dergl.  Eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit widmet  die  Presse  den  nationalen,  wissenschaftlichen 
und  Kunstinstituten:  der  ungarischen  Akademie,  der  Kisfaludy- 
und  der  Petöfi- Gesellschaft,  den  sonstigen  gelehrten  Vereinen, 
dem  National-  und  dem  Volkstheater,  der  Oper,  den  Kunstaus- 
stellungen. Für  Litteratur,  Unterricht,  Kunst,  Handel,  Gewerbe 
und  Landwirtschaft  haben  einzelne  Journale,  z.  B.  »Egyetertes« 
in  der  Woche  besondere  Beiblätter.  So  steht  diese  Tages-Presse 
mit  allen  Fragen,  Interessen,  Ereignissen  und  Leistungen  des  unga- 
rischen Staates  und  der  ungarischen  Gesellschaft  in  der  engsten 
Beziehung. 

Unter  der  grossen  Menge  der  illustrierten  und  nichtillustrierten 
Familien-  und  Wochenblätter  gedenken  wir  nur  der  »Vasarnapi 
Ujsag«  (»Sonntags-Zeitung«),  welche  im  Jahre  1854  der  geschickte 
Publizist  Albert  Pakh  in  Gesellschaft  mit  M.  Jokai  gegründet 
hat  und  die  bis  heute  unter  der  Redaktion  des  Nikolaus  Nagy 
gedeihlich  fortbesteht.  Seit  1855  ist  das  Blatt  mit  einer  Beilage: 
»Politikai  Ujdonsagok«  (»Politische  Neuigkeiten«)  verbunden.  Das 
Blatt  ist  illustriert,  bringt  trefflich  gehaltene,  populäre  Artikel  von 
gemeinnützigem  Interesse  und  versteht  es,  das  Lehrreiche  mit 
dem  Unterhaltenden  auf  angenehme  Weise  zu  verbinden.  Unter 
den  Mitarbeitern  des  Blattes  begegnet  man  periodisch  den  besten 
Namen;  als  hervorragendes,  ständiges  Mitglied  der  Redaktion 
arbeitet  hier  seit  1863  Koloman  Tors  (geb.  1843),  ein  befähigter 
Publizist,  Novellenschreiber,  Kritiker  und  Parlamentarier. 

Ausser  diesem  Blatte  behauptet  das  schon  erwähnte  belle- 
tristische Journal:  »Fövarosi  lapok«  (»Hauptstädtische  Blätter«) 
unter  K.  Vadnay's ,  Leitung  fortdauernd  die  Gunst  des  Publikums. 
Als  ein  erfreuliches  Unternehmen  muss  man  die  vornehm  gehaltene 
Monatsschrift:  »Magyar  Salon«  (»Der  ungarische  Salon«)  von 
J.  Fekete  und  J.  Hevesi  bezeichnen;  diese  erinnert  in  Form 
und  Haltung  an  Paul  Lindau's  »Nord  und  Süd«.  Nebst  gut 
gewählter  Erzählungslitteratur  bringt  diese  Zeitschrift  auch  Gedichte, 
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historische  Aufsätze,  Biographien,  wissenschaftliche  Essays,  ästhe- 
tische Studien  u.  s.  w. 

Eine  bezeichnende  Erscheinung  ist  es,  dass  wiederholte  Ver- 
suche mit  der  Gründung  ästhetisch  •kritischer  Zeitschriften  in 
Ungarn  nicht  gelungen  sind;  an  einem  Blatte  für  litterarische 
Kritik  fehlt  es  gänzlich,  dagegen  prosperierten  die  humoristischen 
und  Witzblätter,  von  denen  sowohl  das  ältere:  »Üstökös»  (»Der 
Komet«)  als  auch  die  neueren:  »Borsszem  Janko«  (»Hans  Keffer- 
korn«), redigiert  von  Adolf  Agai;  »Bolond  Istok«  (»Steffel  der 
Narr«)  von  Ludwig  Bart 6k  und  »Uram  Batyam«  (»Mein  Herr 
Vetter«)  von  Koloman  Mikszath  sich  grosser  Beliebtheit  er- 
freuen. 

Mit  besonderem  Nachdrucke  verweisen  wir  auf  die  »Buda- 
pesti  Szemle«  (»Budapester  Revue«),  welche  der  vorzügliche 
Essayist  und  Politiker  Anton  Csengery  begründet  hat  und  die 
im  Auftrage  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  gegen- 
wärtig Paul  Gyulai  mit  Umsicht,  Geschmack  und  Kritik  leitet 
An  dieser  »Revue«  ist  die  Elite  der  ungarischen  Schriftsteller-  und 
Gelehrtenwelt  mitarbeitend  beteiligt.  Die  ernsten  Aufsätze  und 
Studien  der  »Revue«  bieten  oft  Vortreffliches  in  schöner  Form; 
der  belletristische  Teil  enthält  entweder  gute  Original-Erzählungen 
und  Gedichte,  oder  bringt  Vorzügliches  aus  der  Fremde  in  Über- 
setzungen; eine  kritische  Rubrik  beschliesst  jedes  Heft  dieser  an- 
gesehensten ungarischen  Monatsschrift,  deren  Einfluss  und  Bedeu- 
tung für  die  Verbreitung  höherer  Geisteskultur  in  den  gebildeten 
Schichten  Ungarns  hoch  angeschlagen  werden  muss. 

Wenn  wir  schliesslich  noch  erwähnen,  dass  die  verschiedenen 
wissenschaftlichen  Gesellschaften  (z.  B.  die  historische,  die  geo- 
graphische, die  naturwissenschaftliche  u.  a.)  und  Fach  vereine  (Arzte-, 
Ingenieurs-,  Lehrer-,  Advokaten-  etc.  Vereine)  ihre  besonderen 
litterarischen  Organe  haben,  und  wir  uns  der  Fülle  der  übrigen 
gemeinnützigen,  ernsten  und  heiteren  Journale  und  Zeitschriften 
in  Stadt  und  Land  erinnern;  dabei  aber  zugleich  in  Erwägung 
ziehen,  dass  die  litterarisch  .leistungsfähige  Intelligenz  in  Ungarn 
keineswegs  übermässig  zahlreich  ist:  so  verdient  die  quantitative 
Produktion  auf  dem  Gebiete   der   periodischen   Presse  aUerdte 
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Anerkennung;  allein  es  darf  doch  nicht  übersehen  werden,  dass 
diese  journalistische  Thätigkeit  zu  viel  Kraft  absorbiert,  diese  von 
ernsten  Arbeiten  ablenkt  und  dem  fruchtbaren  Schaffen  auf  dem 
Felde  der  nationalen  Kultur  entzieht. 


Wissenschaftliche  Litteratur. 

Der  mächtige  Aufschwung,  welchen  das  politische  und  kul- 
turelle Leben  Ungarns  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  genommen, 
blieb  selbstverständlich  nicht  ohne  wesentlichen  Einfluss  auch  auf 
die  wissenschaftliche  Litteratur,  obgleich  deren*  Entwicklung  nicht 
überall  gleichen  Schritt  hielt  mit  dem  öffentlichen  Leben  und  in 
den  verschiedenen  Zweigen  der  Wissenschaft  auch  keinen  gleich- 
massigen  Fortschritt  machte.  Vor  Allem  wurden  natürlich  die- 
jenigen Wissenszweige  beeinflusst,  welche  mit  dem  Staatsleben  und 
dadurch  mit  der  Nation  in  engerer  Berührung  stehen,  also:  die  Politik, 
die  Geschichte  und  die  Sprachwissenschaft.  Für  diese  Wissenschaften 
wurde  seit  Anfang  der  dreissiger  Jahre  die  ungarische  Akademie 
die  Führerin  und  Leiterin;  ihre  Editionen,  ihre  Preisaufgaben, 
ihre  Sammlungen  und  wissenschaftlichen  Aufträge  wirkten  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  anregend,  aufmunternd,  bahn- 
brechend. 

Der  Schöpfer  der  politischen  Litteratur  in  Ungarn  war 
Graf  Stefan  Szechenyi  (1791  — 1860),  der  »grösste  Ungar«,  wie 
ihn  sein  Gegner,  Ludwig  Kossuth,  genannt  hat.  Wir  haben  der 
epochalen  politischen  und  national -ökonomischen  Schriften  des 
edlen  Reformers  sowie  seines  Kritikers,  des  ausgezeichneten  Poli- 
tikers Graf  Josef  Dessewffy  schon  weiter  oben  gedacht.  Hier 
führen  wir  nur  vom  litterarischen  Standpunkte  an,  dass  die  Schriften 
des  Grafen  Stefan  Szechenyi  in  Ungarn  zum  ersten  Male  die 
ausserordentliche  Wichtigkeit  der  Litteratur,  überhaupt  der  Bücher 
auch  für  das  öffentliche  Leben  erkennen  Hessen.  Ein  jedes  Blatt 
seiner  Werke  ist  erfüllt  von   Kenntnissen   und  Ideen,    sein    zwar 


—    896   — 

oft  zerstückter,  verworrener  Stil  bietet  dennoch  einen  seltenen 
Reichtum  an  wechselnden  Bildern,  er  besitzt  rhetorische  Kraft 
und  erhabene  Ironie.  Szechenyi's  Wesen  und  Leben  war  von 
einem  eigentümlichen  Zuge  der  Melancholie  und  des  Tiefsinns 
erfüllt,  dem  sein  heller  Geist  bekanntlich  für  einige  Zeit  auch 
unterlag.  Die  im  Auftrage  der  ungarischen  Akademie  von  Anton 
Zichy  veröffentlichten  »Tagebücher«  (1883)  Szechenyi's  bieten 
höchst  wertvolle  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Wesens  dieses  grossen 
Mannes  und  seiner  Zeit. 

Ein  Zeit-  und  Strebensgenosse  Szechenyi's  war  Baron  Niko- 
laus Wesselenyi  (1797 — 1850),  der  in  der  ungarischen  Refonn- 
bewegung  ebenfalls  eine  leitende  Rolle  spielte.  Seine  bedeutendste 
politische  Schrift  ist:  »Die  Vorurteile«  (1833),  in  welcher  er, 
durch  Szechenyi's  Buch  »Der  Kredit«  angeregt,  alle  Seiten  des 
öffentlichen  Lebens  einer  scharfen,  gehaltvollen  Kritik  unterzog 
und  für  die  Reform-Ideen  eintrat.  In  seinem:  »Aufrufe  in  An- 
gelegenheit der  magyarischen  und  slavischen  Nationalität«  (1843) 
erhebt  er  unter  den  Politikern  Ungarns  zum  ersten  Male  das 
Wort  über  die  Gefahr,  mit  welcher  das  Slaventum  die  österrei- 
chische Monarchie  und  das  Magyarentum  bedrohe.  Als  Schutz- 
wehr dagegen  empfiehlt  er  den  engern  Anschluss  Ungarns  an  ein 
konstitutionelles  Gesamtreich,  als  dessen  zweckmässige  Organisation 
ihm  der  nationale  Föderalismus  erscheint. 

Seit  1844  trat,  wie  wir  gesehen  haben,  die  politische  Partei 
der  »Zentralisten«  stets  deutlicher  in  den  Vordergund;  ihr  publi- 
zistisches Organ  war  das  »Pesti  Hirlap«  (»Pester  Journal«);  ihre 
bedeutendsten  Männer:  der  Historiker  Ladislaus  Szalay,  der  auch 
die  Redaktion  des  Blattes  besorgte;  Baron  Josef  Eötvös,  August 
Trefort,  Anton  Csengery  u,  a. 

Vom  Historiker  Ladislaus  Szalay  sprechen  wir  weiter  unten; 
den  Poeten  Eötvös  haben  wir  schon  kennen  gelernt.  Was  den 
Politiker  und  Staatsmann  Eötvös  anbelangt,  so  verdient  derselbe 
auch  als  politischer  und  staatswissenschaftlicher  Schriftsteller  hohe 
Wertschätzung.  Sein  bedeutendstes  Werk  ist:  »Der  Einfluss  der 
herrschenden  Ideen  des  19.  Jahrhunderts  auf  den  Staat«,  welches 
der  Verfasser  als   reife   Frucht    seiner    Studien    und    Erfahrungen 
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nach  den  erschütternden  Ereignissen  der  Jahre  1 848/49  geschrieben 
hat  und  das  im  Jahre  1850  und  1854  in  ungarischer  und  deut- 
scher Sprache  erschienen  ist.    »Das  Werk«  —  sagt  in  einem  Essay 
über  dasselbe  August  Trefort,  —  »das  Werk  befasst  sich  mit  den 
bedeutendsten  Problemen  der  Staatswissenschaft,  besitzt  (wie  Mon- 
tesquieu und  Tocqueville)  allgemeinen  Wert  und  Interesse  ohne 
Unterschied  der  Zeiten,  Nationen  und  Länder;  dessenungeachtet 
trägt  es  aber  (was  durchaus  kein    Mangel    des   Werkes    ist)    das 
Gepräge  seiner  Zeit  an  sich;  denn  es  ist  unter  der  Impression  der 
1848  er  Ereignisse  entstanden  und  macht  ebendeshalb  auch   den 
Eindruck  der  Unmittelbarkeit.     Nach  Eötvös  sind  die  herrschen- 
den  Ideen  unserer  Zeit:    die    Freiheit    die    Gleichheit    und    die 
Nationalität«      Das   Werk    beginnt    mit   einer   sehr   lesenswerten 
»Einleitung«  über  die  Aufgabe  des  Buches  und  über  die  Methode 
der  Staatswissenschaft;  hierauf  zergliedert   der   Autor   im    ersten 
Teile  die  Ideen  und  politischen  Zustände,  um  im  zweiten  Teile 
jene  Ideen  und  Institutionen  zu  behandeln,  welche  fähig  wären, 
der  weitern  Entwicklung  der  Übelstände  vorzubeugen    und    die 
Ideen  auf  die  richtige   Bahn   zu   lenken.      Trefort   nennt   dieses 
Buch  »das  vorzüglichste  staatswissenschaftliche  Werk,   welches  in 
ungarischer  Sprache  geschrieben  worden  ist«    Dasselbe  nimmt  in 
der  staatswissenschaftlichen  Litteratur  überhaupt  eine  hervorragende 
Stelle  ein.     Unter  den  zahlreichen  übrigen    politischen  Schriften 
des   Baron   Eötvös    verdienen    besondere    Beachtung    seine    Ar- 
beiten über  »Die    Gleichberechtigung    der    Nationalitäten«    sowie 
seine  anonym  erschienene  Gelegenheitsshrift:  »Die  Garantien  der 
Macht  und  Einheit  Oesterreichs«  (1858). 

Der  Führer  der  »Jungkonservativen«,  der  allzu  früh  ver- 
storbene Graf  Aurel  Dessewffy  (1808 — 1842),  war  der  bedeu- 
tendste politische  Gegner  Szechenyi's  und  Kossuths,  nicht  etwa 
aus  Abneigung  und  Feindseligkeit  gegen  Reform  und  Fortschritt, 
sondern  aus  Besorgnis,  dass  mit  der  Beseitigung  oder  auch  nur 
Erschütterung  des  bestehenden  Zustandes  das  politische  und 
soziale  Leben  und  die  Nationalität  des  ungarischen  Volkes  in 
Gefahr  geraten  würde.  Er  legte  seine  Ansichten  in  der  Zeitung: 
»Vilag«   (»Die  Welt«)  nieder  und  gab  seine    Aufsätze   auch   ge- 

Dr.  Schwioker,  Gesch.  der  ungar.  Litt.  57 
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sammelt  in  dem  »XYZ- Buche«  (1841)  heraus.  Graf  Aurel 
Desscwtly  war  gleich  Eötvös  ein  hervorragender  Parlamentsredner. 
In  der  politischen  Journalistik  trat  Ludwig  Kossuth  (geb.  1802» 
bahnbrechend  auf.  Wir  haben  die  Wirksamkeit  des  kühnen  Vor- 
kampfers für  das  freie  Wort  in  der  Presse  schon  erwähnt  Wie 
mit  der  Feder  so  glänzte  Kossuth  auch  mit  seltener  Rednergabe. 
ja  er  wird  als  der  grüsste  Redner  Ungarns  in  der  Neuzeit  be- 
trachtet. Sein  flammendes  Wort  und  die  Macht  seiner  bewun- 
derungswürdigen Energie  hatten  ihn  für  einige  Zeit  an  die  Spitze 
seines  Volkes  gestellt.  Die  Besprechung  der  politisch-agitatiorischen 
und  revolutionären  Thätigkeit  Kossuth's  liegt  ausser  dem  Bereiche 
dieses  Buches.  Auf  litterarischem  Gebiete  hat  er  das  Bedeutendste  al> 
Publizist  in  seinem  »Pesti  Hirlap«  geleistet.  In  seiner  Schni:: 
»  Antworte  ( 1 84 1 )  sucht  er  die  Angriffe  des  Grafen  Stefan  Szechenyi  zu 
widerlegen,  indem  er  zugleich  die  revolutionären  Ziele  und  Ten- 
denzen seiner  öffentlichen  Wirksamkeit  läugnet.  In  seinen  »Schriften 
aus  der  Emigration«  (auch  in  deutscher  Sprache  erschienen)  bringt 
er  ein  reichhaltiges,  doch  einseitiges  Material  zur  Geschichte  der 
letzten  vierzig  Jahre.  Kossuth's  Schriften  und  Reden  bekunden 
überall  lebhafte  Phantasie  und  Wanne  des  Gefühls,  wodurch  >:e 
anzuregen  und  mit  sich  fortzureissen  streben.  »Sie  sind*  (wie 
Z.  Beöthv  bemerkt)  »weniger  durch  Tiefe  der  Gedanken  oder 
durch  umfassendere  wissenschaftliche  Kenntnisse  als  vielmehr  da- 
durch charakterisiert,  dass  der  Autor  die  herrschenden  Schlag- 
worte  und  Empfindungen  der  Zeit  geschickt  zu  benutzen  weiss . . . 
Die  gefällige  Ausschmückung  der  naheliegenden  und  Sympathie 
erweckenden  Gründe,  die  mit  betäubender,  hinreissender,  über- 
wältigender Kraft  dargestellten  Bilder,  Kontraste  und  leidenschaft- 
lichen Ausbrüche;  das  Schmeicheln  der  nationalen  Eitelkeit  unc 
das  unvergleichliche  Pathos,  der  berückende  Wohlklang  des  Vor- 
trages, —  all  das  zusammen  sicherte  dem  Redner  Kossuth  einen 
in  der  neuern  Geschichte  Ungarns  beispiellosen  Erfolg.« 

Der  Restaurator  der  heutigen  verfassungsmässigen  Zustände 
und  Verhältnisse  in  Ungarn,  welche  Ludwig  Kossuth  in  seinen 
zahlreichen  Schreiben  aus  der  Fremde  mit  mehr  Ausdauer  unc 
Heftigkeit,  als  mit  Einsicht,  Verständnis  und  Gerechtigkeit  bekämpft. 
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war  Franz  De 4k  (1803 — 1876),   der  »Weise  der  Nation«,    der 
seit  1833    *m  öffentlichen  Leben  Ungarns  eine  namhafte,  später 
eine  epochale  Rolle  spielte.     Auch  die  politische  und  parlamen- 
tarische Wirksamkeit  dieses  eminenten  Patrioten  und  Staatsmannes 
bildet  keinen  Gegenstand  dieses  Buches.    Wir  gedenken  hier  nur 
der  Schaffung  eines  »Strafgesetz- Entwurfes«   (1841),   an  welchem 
ausser    dem  Grafen   Aurel   Dessewffy  und   Ladislaus  Szalay    ins- 
besondere Franz  Deak  einen  Hauptanteil   hatte.     Dieser  Gesetz- 
Entwurf  war  ein  systematisches  Werk,   welches   auf  dem  Niveau 
der  europäischen  Rechtswissenschaft  stehend  die  allgemeine  Aner- 
kennung der  juridischen  Capacitäten  gefunden  hatte.     Die  inhalt- 
reichen politischen  und  parlamentarischen  »Reden«  Deaks  erschienen 
gesammelt  und  wohlgeordnet,  bisher  in  drei  Bänden  (1882,  1886 
und   1888;   herausgegeben  von  Emanuel  Konyi).     Eine  Staats- 
schrift ersten  Ranges  waren  die  von  Deak  verfassten  »Adressen« 
des  ungarischen  Reichstages  vom  Jahre  1861,  in  denen  das  histo- 
rische Recht  des  Landes  mit  unerbittlicher  Logik  glänzend   ver- 
teidigt wurde.      An  dem  litterarisch -publizistischem  Werke  über 
den  staatsrechtlichen  Ausgleich  nahm  Deak  in  so  fern  Anteil,  als 
er  gegen  den  Wiener  Rechtsgelehrten  Dr.  W.  Lustkandl  »Bemer- 
kungen« (1865)  veröffentlichte,   in  denen   er  die  staatliche  Selb- 
ständigkeit Ungarns  klar  und   überzeugend  nachwies.     Deak  war 
ein   Mann  der  reinen  Vernunft,    des    nüchternen,    eindringlichen 
Verstandes  und  der  unvergleichlichen  Logik;   er  suchte  zu  über- 
zeugen, nicht  fortzureissen.    In  seinen  Reden  und  Artikeln  begann 
er  meist  mit  der  lichtvollen  Entwickelung  des  Thatbestandes,  setzte 
dann   unter   zutreffender  Anwendung   der   Gesetze   und    Rechts- 
prinzipien die  Erörterung  fort  und  erhob  sich  mit  bewunderungs- 
würdiger Leichtigkeit  zur  Höhe  der  Ideen.      Die    verwickeltsten 
Fragen  brachte  er  scharf  und  sicher  in's  Klare  und  die  tiefsten 
staatsmännischen  Ansichten  kleidete  er  in  ein  so  einfaches  Gewand, 
dass  sie  rasch  zum  Gemeingut  werden  konnten.     Wenn  Kossuth 
seine  rhetorischen  und  journalistischen  Erfolge  seiner  glänzenden 
Phantasie,    der    leidenschaftlichen    Begeisterung,    der    prunkenden 
Phrase  zu  danken  hatte:  so  erzwang  sich  Deak  den  Beifall,  die 

Zustimmung  und  die  Nachfolge  durch  die  siegreichen  Waffen  des 
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Rechtes,  der  positiven  Wissenschaft,  der  umsichtigen  Weisheit,  des 
klaren  Verstandes  und  der  ruhigen  Würde,  Mässigung  und  Be- 
sonnenheit, welche  diesen  Staatsmann  und  Politiker  ebenso  aus- 
zeichneten wie  ihn  als  Menschen  und  Patrioten  Einfachheit 
Natürlichkeit,  anspruchslose  Bescheidenheit  und  opferfreudige  Liebe 
und  Hingebung  für  sein  Volk,  für  König  und  Vaterland  zierten 
Als  er  am  28.  Jänner  1876  in  die  Grube  stieg,  da  stand  ein 
Land  in  Tränen;  vom  Trone  bis  hinab  in  die  niedere  Bauera- 
hütte  blieb  kein  Herz  ob  diesen  Verlustes  ungerührt 

In  engem  Zusammenhange  mit  den  Reformen,  welche  Graf 
Stefan  Szechenyi  auf  verschiedenen  Gebieten  des  praktischen  Lebens 
in  Anregung  gebracht  und  in  Angriff  genommen  hatte,  stand  die 
Begründung  einer  volkswirtschaftlichen  Litteratur  in  Ungarn. 
In  dieser  Beziehung  verdient  Erwähnung  Graf  Emil  Dessewffv 
(181 2 — 1866),  ein  Bruder  des  Grafen  Aurel  Dessewffy,  der  in 
seinen  Schriften:  »Briefe  aus  dem  Alföld«,  »Zahlen  wir!«  u.  a. 
die  Fragen  des  Urbariums,  der  Grundablösung,  der  öffentlichen 
Kommunikationsanstalten,  der  allgemeinen  Besteuerung  u.  dergt. 
mit  Gründlichkeit,  Umsicht  und  Deutlichkeit  behandelt  Außer- 
dem befasste  sich  mit  Nationalökonomie  August  Trefuri 
(1817 — 18 88),  der  spätere  ungarische  Unterrichts-  und  Kultus- 
minister, der  nahezu  ein  halbes  Jahrhundert  litterarisch  u»d 
werkthätig  in  der  ersten  Reihe  jener  Männer  gestanden,  welche 
Ungarn  zu  einem  modernen  Rechts-  und  Kulturstaat  umzugestalten 
strebten.  Seine  Verdienste  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtswesens, 
das  er  sechzehn  Jahr  leitete,  sind  allgemein  anerkannt  Als 
Schriftsteller  war  Trefort  schon  im  Jahre  1839  aufgetreten  und 
seitdem  führte  er  die  Feder  bis  an  sein  Lebensende.  Ein  grösseres 
Werk  hat  er  allerdings  nicht  verfasst,  wohl  aber  eine  grosse  Anzahl 
von  Essay's,  Skizzen,  Studien,  Reden,  Charakteristiken,  Kritiken 
u.  s.  w.  geschrieben,  welche  in  drei  Bänden  gesammelt  (zwei 
derselben  sind  auch  in  deutscher  Ausgabe  erschienen)  vorliegen 
und  von  der  ausgebreiteten  wissenschaftlichen  Bildung,  von  dem 
weiten  geistigen  Horizont,  von  dem  praktischen  Blick  und  von  cier 
nüchternen  Auffassung  der  Verhältnisse  im  Staats-  und  Wirtschafts- 
leben   Zeugnis   geben.      Grosse    Vendienste   auf  dem   Felde  der 
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Volkswirtschaft  erwarb  sich  auch  Graf  Melchior  Lonyay  (1822 
bis  1884),  der  übrigens  in  der  praktischen  Staatspolitik  gleichfalls 
Hervorragendes  geleistet  und  sich  vielfach  verdient  gemacht  hat. 
Als  Finanzminister,  dann  Ministerpräsident  war  er  an  der  Regie- 
rung des  Landes  beteiligt;  als  Schriftsteller  beschäftigte  er  sich 
hauptsächlich  mit  finanzpolitischen  und  nationalökonomischen  Fragen. 

Unter  den  gegenwärtigen  Männern  der  Staatswissenschaften 
und  der  Nationalökonomie  ragen  hervor:  Julius  Kautz  (geb. 
1829)  Professor  an  der  Universität  zu  Budapest  und  Mitglied  des 
Magnatenhauses,  dessen  zahlreiche  fachwissenschaftliche  Werke 
verdienten  Beifall  und  grosse  Verbreitung  finden.  Er  verfasste 
unter  Anderem  ein  »Handbuch  der  Staatswissenschaften«,  eine 
Geschichte  der  Entwickelung  der  volkswirtschaftlichen  Ideen  in 
Ungarn  (auszugsweise  auch  deutsch  erschienen),  eine  Volkswirt- 
schaftslehre, eine  Darstellung  der  Finanzwissenschaft  u.  s.  w.  — 
Mit  staatswissenschaftlichen  Studien  und  Arbeiten  beschäftigt  sich 
ferner  Dr.  Julius  Schvarcz  (geb.  1838),  Mitglied  des  ungarischen 
Abgeordnetenhauses,  der  durch  eine  lange  Reihe  gelehrter  Ar- 
beiten in  ungarischer  und  deutscher  Sprache  aus  dem  Gebiete  der 
Geologie,  der  Unterrichtspolitik,  der  Statistik  und  der  Staatswissen- 
schaft einen  europäischen  Ruf  erlangt  hat.  Sein  grossartig  ange- 
legtes, noch  unvollendetes,  historisch -staatswissenschaftliches  Werk 
über  »Die  Demokratie«  hat  allenthalben  verdientes  Aufsehen  erregt. 
Vortreffliche  nationalökonomische  Arbeiten  publizierte  auch  Dr. 
Alexander  Matlekovics  (geb.  1842),  gegenwärtig  Staatssekretär 
im  ungarischen  Handelsministerium. 

Das  Feld  der  Statistik  besitzt  in  Ungarn  bedeutende  Pfleger, 
von  denen  wir  hier  nur  flüchtig  anfuhren:  den  Leiter  des  statisti- 
schen Landes-Bureaus,  den  Ministerialrat  Dr.  Karl  Keleti,  dessen 
sozial -statistisches  Hauptwerk:  »Unser  Vaterland  und  sein  Volk« 
(1871)  den  grossen  Preis  der  ungarischen  Akademie  errungen  hat. 
Alexander  Konek  (t  1883)  schrieb  ein  vielbenutztes  »Statistisches 
Handbuch  des  Königreiches  Ungarn«.  Josef  Körösi  hat  das4 
statistische  Bureau  von  Budapest  zu»  einem  Muster- Institute  ein- 
gerichtet und  durch  seine  zahlreichen  Publikationen  in  ungarischer 
und  deutscher  Sprache  seinen  Namen  weit  über  die  Grenzen  des 
Landes  in  den  betreffenden  Fachkreisen  bekannt  gemacht.   Johann 
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Hunfalvy  (1816 — 1888),  königl.  Rat  und  Umversitäts -Profes^ 
in  Budapest,  hat  auch  auf  statistischem  Gebiete  Dankenswertes  ge- 
leistet; allein  sein  Hauptverdienst  liegt  im  Bereiche  der  Geographie. 
Er  ist  Präsident  der  ungarischen  geographischen  Gesellschaft  und 
hat  namentlich  durch  seine  ausgezeichneten  Werke  über  Ungarn 
(»Beschreibung  der  natürlichen  Verhältnisse  des  ungarischen 
Reiches«,  3  Bde.,  1863 — 1865  und  »Geographie  von  Ungarn 
1886  u.  a.)  sich  um  das  Land  und  um  die  Wissenschaft  eminente 
Verdienste  erworben.  Noch  seien  als  tüchtige  Pfleger  der  Statistin 
genannt:  der  Universitätsprofessor  und  Abgeordnete  Ludwig  Lang, 
der  über  einzelne  nationalükonomische,  unterrichtliche  und  popu- 
kitionis tische  Fragen  interessante  Studien  veröffentlicht  hat.  Ein 
Auszug  aus  seiner  Bevölkerungs-Statistik  Ungarns  ist  auch  in  deut- 
scher Sprache  erschienen. —  Professor  Dr.  Bela  Fol  des  bearbeite* 
mit  Erfolg  das  Gebiet  der  Finanz-  und  der  Waarenstatistik;  — 
Sektionsrat  J.  v.  Jekelfalussy  befasst  sich  mit  der  Industrie- 
Statistik  u.  s.  w. 

Die  eigentliche  Rechtswissenschaft  wurde  von  dem  hu 
Jahre  1885  verstorbenen  Justizminister  Dr.  Theodor  Pauler  ige'r 
181 6)  mit  einer  Anzahl  vortrefflicher  Werke  (» Encyklopädie  da 
Rechts-  und  Staatswissenschaften«;  »Propädeutik  des  Vermint:- 
Rechts«;  Strafrecht«;  »Beiträge  zur  Geschichte  der  ungarischen 
Rechtswissenschaft«  u.  a.)  bereichert.  —  Der  auch  als  Historiker 
unablässig  thätige  Professor  Dr.  G.  Wenzel  ist  zugleich  der  Verfasse: 
vielbenutzter  juridischer  Handbücher.  —  Der  Professor  und  Ab- 
geordnete August  v.  Pulszky  (geb.  1846)  schrieb  ausser  zahl- 
reichen Abhandlungen  noch:  »Grundzüge  der  Rechts-  und  Sto:>* 
Philosophie  (1885)  und  übersetzte  und  kommentierte  Maines  'Urzeit 
des  Rechtes«.  —  Verdiente  Anerkennung  fand  auch  der  A: ge- 
ordnete Dr.  Armin  Neu  mann  mit  seinem  dreibändigen  Werke 
über  das  ungarische  Handelsrecht;  ebenso  die  Arbeiten  des  Ab- 
geordneten Dr.  Arthur  Jellinek  und  des  Dr.  Gustav  Schwarz 
aus  dem  Gebiete  des  römischen  Rechts,  des  ungarischen  Privat- 
rechtes  u.  s.  w. 

Überaus  eifrig  wird  in  Ungarn  die  vaterländische  Ge- 
schichte gepflegt.  Die  politischen  Bewegungen  kamen  dem 
Studium  der  Geschichte  besonders  fördernd  entgegen.    Wir  haben 
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bei  der  Darstellung  der  poetischen  Litteratur  wiederholt  Gelegen- 
heit gefunden,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  öffentlichen  Zustände  und 
die  politischen  Kämpfe  die  ungarische  Nation  mit  Naturnotwendigkeit 
der  Vergangenheit  zudrängten,  aus  welcher  sie  nicht  nur  Trost 
Mut  und  Hoffnung  schöpfte,  sondern  deren  genauere  Erforschung 
zugleich  Licht  verbreiten  sollte  zum  bessern  Verständnisse  der 
Zustände  und  Institutionen  in  der  Gegenwart.  Wissenschaft,  poli- 
tisches Interesse  und  nationale  Begeisterung  trafen  hier  zusammen 
und  erklären  den  ungemeinen  Aufschwung,  welchen  die  ungarische 
Geschichtschreibung  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  genommen  hat. 
Die  historische  Sektion  der  Akademie  sowie  die  seit  1865  be- 
stehende »Historische  Gesellschaft«  gingen  in  der  Förderung 
geschichtlicher  Arbeiten  voran.  Es  galt  vor  Allem  das  Quellen- 
material zu  erforschen,  zu  sichten  und  zu  vervollständigen. 

Auf  diesem  Gebiete  war  Georg  Fejer  (1766 — 1851)  uner- 
müdlich thätig,  sein  »  Codex  diplomaticus  «  umfasst  40  Bände  und 
reicht  in  den  aufgespeicherten  Urkunden  doch  nur  bis  zum  Jahre 
1440.  Seitdem  sind  zahlreiche  Sammler  und  Forscher  diesem 
Beispiele  gefolgt  und  die  »Monumenta  historica  Hungariae«,  welche 
die  ungarische  Akademie  herausgiebt,  zählen  schon  über  hundert 
Bände.  Ausserdem  wurden  die  ungarischen  und  siebenbürgischen 
Landtags- Diarien,  diplomatische  Korrespondenzen,  Chroniken, 
Memoiren,  Privatbriefe  u.  s.  w.  in  reichlicher  Anzahl  publiziert, 
so  dass  die  Fülle  des  Materials  riesig  angewachsen  ist  und  weit 
eher  zur  Einhaltung  und  entsprechenden  Aufarbeitung  des  Ge- 
botenen, als  zur  oft  überhasteten,  kritiklosen  Fortsetzung  dieser 
Quellen-Publikationen  mahnt. 

Die  Veröffentlichung  dieses  historischen  Materials  veranlasste 
Ungarns  Historiker  in  der  Gegenwart  sich  hauptsächlich  mit 
Detailfragen,  mit  Einzel  Untersuchungen  und  Monographien  zu  be- 
schäftigen. Eine  zusammenfassende  Benützung  dieser  zahlreichen 
Spezialarbeiten  zur  Herstellung  einer  pragnatischen  Geschichte 
Ungarns  nach  dem  neuesten  Stande  der  historischen  Forschung 
ist  dringendes  Bedürfnis,  da  die  älteren  Arbeiten,  selbst  jene  von 
Szalay  und  Horvath  nicht  mehr  befriedigen  können.  Noch 
erwähnen  wir  der  charakterischen  Erscheinung,  dass  die  Historio- 
graphie in  Ungarn  ausschliesslich  Nationalgeschichte  ist.    Ausser- 
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ungarische  Geschichtsstoffe,  sowie  die  Gechichte  der  Mensch- 
heit, die  Weltgeschichte  überhaupt  haben  in  der  ungarischen 
Geschichtslitteratur  bisher  nur  eine  kaum  nennenswerte  Berück- 
sichtigung gefunden. 

Unter  den  neueren  Historikern  Ungarns  verdienen  eine  be- 
sondere Beachtung:  Paul  Jaszay  (1809 — 1852),   der  sein   Werk: 
»Die  Schicksale    der    ungarischen   Nation  nach  der  Schlacht  bei 
Mohacs«  (1526)  im  Jahre   1846  begann,   ohne  es  jedoch  zu  be- 
endigen.    Dasselbe  zeichnet  sich  durch  Stoffreichtum  und  Schön- 
heit   in   der  Form  aus,   blieb  jedoch  ebenso  Torso  wie  des  Ver- 
fassers  anderes   Werk:    »Die  Schicksale    der  ungarischen   Nation 
von   der   ältesten  Zeit   bis   zur  goldenen  Bulle«  (1222).   —  Auch 
die  grosse  Monographie   des  Grafen  Josef  Teleki  (1790 — 1856^ 
über  »Das  Zeitalter  der  Hunyaden«  (neun  Bände)  kam  nicht  zum 
Abschlüsse.    Objektivität  und  Wahrheitsliebe,  verbunden  mit  Gründ- 
lichkeit und  reichem  Inhalte  charakterisieren  diese  Arbeit,  welche 
namentlich    auch    durch    einige    treffliche    Charakterschilderungen 
(z.  B.   des  Königs  Mathias)  von  litterarischer  Bedeutung  ist 

Der  fruchtbarste  und  populärste  unter  den  modernen  Ge- 
schichtsschreibern Ungarns  ist  Michael  Horvath  (1800 — 1878) 
der  mit  einem  grösseren  Werke  schon  in  den  vierziger  Jahren 
aufgetreten  war.  Im  Jahre  1848/49  beteiligte  er  sich  an  der 
Revolution,  war  Unterrichtsminister  im  Kossuth'schen  Ministerium 
und  flüchtete  sich  dann  ins  Ausland,  von  wo  er  erst  nach  1860 
in  die  Heimat  zurückkehrte.  Ausser  einigen  historischen  Mono- 
graphien (über  die  Geschichte  der  Industrie  und  des  Handels  in 
Ungarn,  über  die  ungarische  Wehrverfassung,  über  den  Palaün 
Thomas  Nadasdy,  über  den  Kardinal  Martinuzzi,  über  Helene 
Zrinyi,  über  das  erste  christliche  Jahrhundert  in  Ungarn  u.  a.) 
schrieb  er  seine  öfters  aufgelegte,  umgearbeitete  und  erweiterte 
»Geschichte  von  Ungarn«  (ein  Auszug  in  zwei  Bänden  erschien 
auch  in  deutscher  Sprache)  und  dann  seine  »Geschichte  der 
fünfundzwanzig  Jahre  1823 — 1848«  (3  Bde.  1848;  auch  deutsch 
erschienen)  und  eine  »Geschichte  des  ungarischen  Unabhängig- 
keitskrieges im  Jahre  1848/49«  (3  Bde.).  Die  Korrektheit  der 
Daten,  die  Sicherheit  des  Urteils  und  die  Lebendigkeit  der  Dar- 
stellung  ist   in  den  neueren  Perioden  grösser  als  in  der  älteren 
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Geschichte.  In  seinen  Werken  über  die  neuesten  geschichtlichen 
Ereignisse  vermisst  man  oft  die  nüchterne  Unparteilichkeit  im 
Urteile;  die  Subjektivität  beeinträchtigt  die  objektive  Darstellung 
und  Betrachtung.  Horv&th  ist  ein  vortrefflicher  Erzähler,  er  ver- 
steht es,  die  Charakterzüge,  Ideen  und  Stimmungen  jeder  Geschichts- 
periode lebendig  darzustellen;  sein  starkes  patriotisches  Gefühl 
macht  sich  allenthalben  geltend,  sowie  seine  ausgesprochene  Hin- 
neigung zu  freisinnigen  Anschauungen.  Seine  Auffassung  und 
Darstellung  ist  leicht  und  gefällig,  doch  dringt  sie  nicht  in  die 
Tiefe;  die  Anordnung  und  Gruppierung  ist  lichtvoll;  der  Stil  glatt 
und  fliessend,  elegant. 

Ausser  Horvath  schrieb  noch  Ladislaus  Szalay  (1813 — 1864) 
eine  umfassend  angelegte  »Geschichte  von  Ungarn«.     Szalay  war 
von  Haus   aus  Jurist,   nahm    dann   an    den    Reformkämpfen   als 
Redakteur  des  »Pesti  Hirlap«  regen  Anteil  und  wurde  im  Jahre 
1848  als  Gesandter  der  ungarischen  Regierung  an  das  deutsche 
Parlament  nach  Frankfurt  entsendet.     Im  Exil   entschloss   er  sich 
zur  Abfassung  seiner  »Geschichte  von  Ungarn«,  in  welcher  er  an 
die  Stelle  der  beliebten  Fabeln  und  liebgehegten  Traditionen  seiner 
Nation    die  Wahrheit    in    ihrer   schmucklosen    Natürlichkeit    vor- 
führen wollte.      Die  Zeit    der  Illusionen  war    vorbei.     Das   Volk 
sollte  seine  Vergangenheit  mit  allen  ihren  Mängeln  und  Gebrechen, 
aber  auch  mit   ihren  Vorzügen,    Rechten    und   Institutionen    klar 
erkennen.     Szalay    konnte  seine   Arbeit  nicht    zu   Ende  bringen; 
die  sechs   Bände   (welche  auch  deutsch   erschienen  sind)   reichen 
nur    bis  zum  Jahre   1706.      Ausser    diesem    Hauptwerke    schrieb 
Szalay  noch  mehrere  Monographien,  gab  Quellenwerke  und  Me- 
moiren heraus  und  nahm  nach  1861  auch  wieder  am  neuerwachten 
politischen  Leben  seines  Vaterlandes  durch  Wort  und  Schrift  regen 
Anteil.      Als  Historiker  erzählt  Szalay  mit  trockener  Objektivität, 
ohne"  Sym-  und  Antipathie,    aber   stets    auf  sittlicher  Grundlage. 
Seine   Darstellung    verbreitet    Licht   über    die    verwickeltsten  Ver- 
hältnisse und  mit  seinem  staatsmännischen   Blicke    weiss    er   den 
Zusammenhang  der  äusseren  und  inneren  Ereignisse  leicht  aufzu- 
finden.    Eine   besondere  Sorgfalt   widmet   er  der  Entwickelungs- 
Oeschichte  der  ungarischen  Staatsverfassung.     Trotz  seiner  Ruhe 
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und  Objektivität  versteht  er  es,  den  Glauben  an  die  Zukunft  seiner 
Nation  zu  beleben,  wenn  sie  sich  der  westlichen  Kultur  anschliesst 
und  diese  nach  dem  Osten  hin  verbreitet. 

Mit  Szalay  und  Eotvös  vereint  kämpfte  im  Lager  der  *Zen- 
tralisten«  auch  Anton  Csengery  (1822 — 1880),  der  in  der  Litte- 
ratur  hauptsächlich  durch  seine  vortrefflichen  politischen  Charak- 
teristiken sowie  durch  seine  historischen  Essay's  einen  ehrenvoDeo 
Platz  sich  errungen  hat..  Gross  war  sein  Verdienst  auch  durch 
die  Gründung  der  »Budapester  Revue*  (»Budapesti  Szemle«)  und 
durch  die  Herausgabe  einer  »Ungarischen  Encyklopädie«.  Ihm 
verdankt  man  die  Befreiung  des  ungarischen  Zeitungsstiles  von 
seiner  früheren  Schwerfälligkeit,  Verworrenheit  und  rhetorischen 
Schwülstigkeit;  er  schrieb  einen  deutlichen,  gedrängten,  prägnanten 
und  kräftigen  Stil.  Mit  dem  Staatsmanne  Franz  Deak  verband 
ihn  intime  Freundschaft,  er  war  der  Verfasser  der  bedeutendsten 
Staatsschriften  aus  dem  Kreise  der  »Deak-Partei«,  er  wurde  des- 
halb auch  die  *  rechte  Hand  Dcak's*  genannt  In  seinem  poli- 
tischen und  litterarischen  Streben  wurde  er  von  dem  Ziel  geleitet, 
das  eigentümliche  Leben  des  ungarischen  Volkes  in  Einklang  zn 
bringen  mit  der  europäischen  Zivilisation.  Seine  bedeutendsten 
Schriften  sind:  »Ungarische  Redner  und  Staatsmänner«-  (1851-: 
> Historische  Studien«  (1857);  »Franz  Deak«  (1877,  auch  deutsch 
erschienen).  Csengery  war  ein  Meister  des  Essay's,  den  eigentlich 
erst  er  in  die  ungarische  Litteratur  eingeführt  hat 

Seit  nahezu  vier  Dezennien  schafft  mit  unermüdlicher  Arbeits- 
kraft der  Universitätsprofessor  und  Akademiker  Gustav  Wenzel 
auf  dem  Gebiete  der  älteren  und  mittleren  Geschichte  Ungarns, 
indem  er  teils  durch  Urkunden  -  Editionen  (aus  der  Arpadenzeit 
aus  den  venetianischen  Archiven  u.  s.  w.),  teils  durch  zalüreiche 
Abhandlungen  und  Monographien  die  historische  Litteratur  mit 
wertvollen  Leistungen  bereicherte.  Eine  besondere  Aufmerksam- 
keit widmete  Wenzel  der  Geschichte  des  ungarischen  Bergwesens, 
den  Kolonisationen,  dem  Geschlechte  der  Fugger  und  ihrer  Be- 
deutung in  der  Geschichte  Ungarns  u.  s.  w.  —  Einer  der  fleissigsten 
Historiker  aus  Ungarns  Gegenwart  ist  der  Akademiker  Friedrich 
Pcsty    (geb.    1823),    der    sich    vorwiegend    mit    der    Geschichte 
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Südungarns,  dann  mit  verdienstlichen  Spezialforschungen  über  die 
Templer  in  Ungarn,  über  den  Zweikampf  als  gerichtliches  Beweis- 
mittel, über  ungarische  Ortsnamen,  über  die  verschwundenen 
Komitate,  über  die  Burggespanschaften  u.  s.  w.  beschäftigt.  Auch 
hat  er  ein  »Weithistorisches  Tagebuch«  veröffentlicht.  Gründlich- 
keit in  der  Forschung,  verbunden  mit  umsichtiger  Quellenkritik 
zeichnen  seine  Arbeiten  aus.  —  Einen  hervorragenden  Platz 
nimmt  auch  der  Universitätsprofessor  und  Akademiker  Franz 
Salamon  (geb.  1825)  unter  den  gegenwärtigen  ungarischen  Ge- 
schichtsschreibern ein.  Seine  historischen  Arbeiten:  »Ungarn  zur 
Zeit  der  Türkenherrschaft«  (auch  deutsch  erschienen);  »Die  ersten 
Zrinyi'Ä;  »Die  Entstehung  der  Pragmatischen  Sanktion«;  »Die 
altungarische  Heeresverfassung  und  Kriegführung«  (auch  deutsch 
erschienen);  die  «Geschichte  von  Budapest«  (bisher  drei  Bände) 
u.  a.  verraten  eine  tiefe  und  originale  Auffassung,  vielseitige  Kennt- 
nisse, ein  besonderes  Talent  zur  anschaulichen  Charakteristik  und 
eine  kräftige  Schreibweise.  Letztere  wird  zuweilen  maniriert  und 
des  Verfassers  fruchtbare  Kombinationsgabe  verleitet  ihn  manch- 
mal zu  einer  gewaltsamen  Ausdeutung  oder  Ausfüll ung  der 
Quellen.  Salamon  hat  auch  einige  wertvolle  ästhetische  und 
kunstkritische  Studien  veröffentlicht.  —  Der  Klausenburger  Uni- 
versitäts-Professor Karl  Szabo  (geb.  1824)  setzte  des  Grafen 
Josef  Teleki's  Werk  über  die  Hunyaden  fort,  befasste  sich  jedoch 
vorwiegend  mit  der  ältesten  und  älteren  Geschichte  der  Magyaren, 
über  welche  er  auch  eine  selbständige  Monographie  herausgab. 
Sein  historisches  Urteil  ist  nicht  unbefangen  und  huldigt  zu  sehr 
den  sagenhaften  Überlieferungen.  Eine  tüchtige  Leistung  ist  die 
Ungarische  Bibliographie«  von  Anbeginn  des  Buchdruckes  bis 
1711.  —  Der  verdienstvolle  Sekretär  der  »Historischen  Gesell- 
schaft« und  Redakteur  des  Vereinsorgans:  »Szazadok«  (»Jahrhun- 
derte«) Alexander  Szilagyi  (geb.  1830),  Direktor  der  königlichen 
Uni versitäts- Bibliothek  zu  Budapest,  betrachtet  die  Geschichte 
Siebenbürgens  als  das  Lieblingsfeld  seiner  Forschung  und  Ge- 
schichtsdarstellung. Ausser  einer  »Geschichte  Siebenbürgens^ 
schrieb  Szilagyi  noch  zahlreiche  Abhandlungen  und  Monographien, 
meist  über   Stoffe   aus   dem   XVI.   und   XVII.  Jahrhunderte   und 
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erwarb  sich  ein  besonderes  Verdienst  durch  die  Herausgabe  der 
siöbenbürgischen  Landtags- Akten,  zu  denen  er  vorzügliche  orien- 
tierende Einleitungen  verfasste.  Szilägyi  beherrscht  stets  seine 
Stoffe  vollkommen  und  weiss  diese  in  anziehender  Weise,  mit 
Geschmack  und  Kritik  darzustellen.  —  Ebenso  hervorragend  am 
Fleisse  wie  tüchtig  in  der  wissenschaftlichen  Arbeit  ist  der  Gene- 
ralsekretär der  ungarischen  Akademie,  Dr.  Wilhelm  Frakno 
(geb.  1843),  der  durch  ausgezeichnete  Monographien,  Abhand- 
lungen, Quellenpublikationen  und  archivalische  Forschungen  in 
den  bedeutendsten  Archiven  des  In-  und  Auslandes  die  histo- 
rische Litteratur  Ungarns  wesentlich  bereichert  hat  Schon  im 
Jahre  1861  gewann  der  achtzehnjährige  Jüngling  mit  einer  Studie 
über  den  »Kulturzustand  des  magyarischen  Volkes  im  Zeitalter 
seiner  ersten  Fürsten«  einen  Preis  der  ungarischen  Akademie. 
Seitdem  bringt  uns  jedes  Jahr  neue  treffliche  Arbeiten  Fraknois. 
von  denen  wir  nur  die  Biographien  des  Kardinal- Erzbischofs  und 
Primas  »Peter  Pdzmany«  (3  Bde.,  1868— 1872  und  1  Bd.  18861. 
dann  der  Erzbischöfe  »Johann  Vitez«  »Paul  Tomori«  und  *  Peter 
Viradi«  nennen;  ferner:  »Das  einheimische  und  ausländische 
Schulwesen  im  XVI.  Jahrhundert«  (1873);  »Die  Verschwörung 
des  Abtes  Martinovics  und  seiner  Genossen«  (1880);  Ungarn 
und  die  Liga  von  Cambray  1509 — 151 1 «  (1883;  auch  deutsch 
erschienen);  »Ungarn  vor  der  Schlacht  bei  Monäcs«  (1884;  auch 
deutsch  erschienen);  »Papst  Innocenz  VI.  und  die  Befreiung 
Ungarns  aus  der  Türkenherrschaft«  (1886).  Fraknoi's  historische 
Arbeiten  befriedigen  ebenso  durch  Gründlichkeit  in  der  Forschung 
wie  durch  Klarheit  in  der  Anordnung  und  durch  anziehende  Deutlich- 
keit* in  der  Darstellung  des  historischen  Stoffes.  Das  Urteil  Frak- 
noi's  ist  unbefangen,  objektiv,  besonnen.  —  Der  Landesarchivar 
Dr.  Julius  Pauler  (geb.  1841)  gehört  zur  Schule  strengarchiva- 
lischer  Forschung;  seine  geschichtlichen  Arbeiten  sind  eben*' 
gründlich  in  der  möglichst  umfassenden  Erforschung  des  Stoffe? 
wie  sorgfältig  in  der  Anlage  und  Durchführung.  Pauler  schreibt 
wenig,  aber  dieses  Wenige  verdient  dann  auch  grosse  Anerkennung. 
Ausser  einigen  Monographien  (darunter:  »Die  Verschwörung  des 
Palatins  Franz  Wesselenyi   und  seiner  Genossen    1664 — 1671  ' 
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1876,  2  Bde.)  veröffentlichte  er  sehr  wertvolle  Abhandlungen  aus 
der  älteren  Geschichte  Ungarns,  welche  er  zum  Gegenstande  ein- 
gehender Studien  gemacht  hat.   —  Einen  ungewöhnlichen  Fleiss 
und  Eifer   in  der    Erforschung   der  Rikoczi-Periode,    namentlich 
unter  dem  Fürsten  Franz  II.  Rakoczi  am  Ende  des  XVII.   und 
au  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  entwickelt    der    Akademiker 
und  Reichstag- Abgeordnete  Koloman  v.  Thaly  (geb.   1839),  der 
in  seinen  Monographien  (»General  Bottyin«,  »Ocskay«,  »Die  Jugend 
Franz  Riköczi  IL«  u.  a.)   sowie  in  seinem  »Rakoczi- Archiv«  eine^ 
reiche  Fülle  neuer  Daten  beibringt;  aber  die  Begeisterung  für  seinen 
Haupthelden  beeinträchtigt  oft  das  unparteiische  Urteil  des  Historikers. 
—  Unter  den  jüngeren   Historikern  hat  Heinrich  Marczali   eine 
belobte  »Geschichte  Ungarns  unter  Kaiser  Josef  II.«  (3  Bde.)  ver- 
fasst;-  Arpdd  Kärolyi  beschäftigt  sich  in  fruchtbarer  Weise  mit  der 
Geschichte  des  XVII.  Jahrhunderts  und  verdankt  man  ihm  eine  wert- 
volle Arbeit  über  die  Wiedereroberung  Ofens  im  Jahre  1686.  Professor 
Ed.  Wertheimer    erforscht  fleissig  das   Napoleonische  Zeitalter; 
Ignaz   Acsädy    geht    den    inneren   Zuständen  Ungarns    im  XVI. 
und  XVII.  Jahrhundert   nach;    Bela    Grünwald    schilderte    vor- 
trefflich die  sozialpolitischen  Zustände    des   XVIII.  Jahrhunderts 
(»Das     alte     Ungarn«);      Ludwig     Thall  6c  zy     richtet     seine 
Thätigkeit  auf  die  Beziehungen  Ungarns  zu  seinen   östlichen  und 
südlichen    Nachbarländern;    Adolf   Strauss    und    Joh.    Asboth 
schrieben  die  Geschichte  von  Bosnien  und  der  Herzegowina  u.  s.  w. 
Tüchtig   im    Wissen,    unbefangen   im    Urteil    und    anziehend   in 
der  Form  sind  die  historischen  Essay's,  welche  Graf  Anton  Szecsen 
(geb.    181 9)    zum   Verfasser   haben.      Graf  Szecsen,   gegenwärtig 
k.  k  Obersthofmarschall  in  Wien,  spielte  bereits  auf  dem  unga- 
rischen Landtage  von  1843/44  eine  bedeutende  Rolle;  er  wurde 
bald  einer  der  Führer  der  konservativen  Partei  und  genoss  grosses 
Vertrauen  bei  Hofe.     Auch  während  und  nach  der  Revolution 
1848/49  war  der  Graf  unablässig  politisch  thätig,  um  das  gestörte 
gute  Einvernehmen   zwischen  Nation   und    Krone  wieder  herzu- 
stellen.    Im  Jahre  1860  wurde  er  Minister  ohne  Portefeuille,  und 
geheimer  Rat;    1885  Obersthofmarschall.     Graf  Szecsen  ist  auch 
ein  gewandter  Parlaments-Redner.     Litterarisch  trat  er  im  Jahre 
1851    mit  der  Schrift  auf:    »Politische    Fragen   der    Gegenwart«; 
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Allgemeine  Teilnahme  erweckten  seine  »Essay's«  (1879;  auch 
deutsch  erschienen),  in  denen  er  teils  historisch-politische,  teils 
litterarische  Charakteristiken  über  Wellington,  Tacitus,  Shakespeare, 
Dante  u.  a.  bietet.  Auch  über  Alexander  Kisfaludy,  über  die 
Bedeutung  Siebenbürgens  in  der  Geschichte  Ungarns  u.  a.  schrieb 
Graf  Szecsen  wertvolle  Studien,  welche  von  der  Höhe  euro- 
päischer Bildung  die  gewählten  Stoffe  in  fesselnder  Sprache  be- 
leuchten. 

Mit  der  Kulturgeschichte  des  magyarischen  Volkes  beschaffe 
sich  seit  Jahren  Professor  Arpad  Kerekgyarto  (geb.  1820)  ruh 
grosser  Fachkenntnis  und  Belesenheit,  doch  ohne  strenge  Kritik. 
Wertvolle  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Kulturzustände  Ungarns  im 
XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  veröffentlichte  auch  Wolfgang  Deafc 
(18S8),  in  einzelnen  Biographien,  Monographien,  Quelleneditionen 
u.  s.  w.  —  Eine  Ausnahme,  allerdings  eine  sehr  erfreuliche,  ist 
die  »Geschichte  der  Serben c  von  Benjamin  v.  Kallay  (187(1, 
auch  deutsch  erschienen),  ein  Werk,  welches  trotz  des  nichtunga- 
rischen Sujets  von  dem  gelehrten  Verfasser  nach  primären  Quellen 
mit  Gründlichkeit,  Unparteilichkeit  und  Klarheit  ausgearbeitet 
worden  ist.  Von  demselben  Autor  besitzt  man  auch  eine  histi>- 
risch-politische  Abhandlung  über  »Russland's  Orientpolitik«  (18771 
auch  deutsch  erschienen)  und  über  »Die  Stellung  Ungarns  gegen- 
über dem  Orient.« —  In  neuester  Zeit  erhielt  auch  die  Memoiren- 
litteratur  Ungarns  manche  Bereicherung;  namentlich  die  Männer 
der  Revolution  von  1848/49  suchten  in  Denkschriften  und  Me- 
moiren ihren  Anteil  an  dieser  national-politischen  Bewegung  dar- 
zulegen. Ludwig  Kossuth,  Arthur  Görgey,  Lazarus  Meszaros. 
Josef  Madaräsz,  Baron  Franz  Fiath,  Alois  Degre  u.  a.  traten 
mit  solchen  Erinnerungen  und  Selbstverteidigungen  auf  und  boten 
zur  Geschichte  jener  Tage  manchen  dankenswerten  Beitrag.  Eine 
umfassendere  Selbstbiographie  veröffentlichte  der  vielseitig  gebildete 
und  rastlos  thätige  Franz  v.  Pulszky  (geb.  1814),  dessen  Me- 
moirenwerk: »Mein  Leben  und  meine  Zeitc  (3  Bde.)  auch  in 
deutscher  Spräche  erschienen  ist.  In  lebendiger,  geistvoller  Sprache 
schildert  der  Verfasser  darin  seine  Erlebnisse  und  Erinnerungen 
und  entwirft  namentlich  von  den  häuslichen  und  öffentlichen  Zu- 
ständen Ungarns  vor  dem  Jahre  1848  ein  interessantes  Büd.   Die 
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* 
Schilderung  der  Revolution  leidet  an  mancher  Einseitigkeit,  be- 
merkenswert sind  die  Mitteilungen  aus  der  Emigrantenzeit  bis  zum 
Jahre  1867.  Pulszky  schrieb  auch  einen  historischen  Roman: 
»Die  Jakobiner  in  Ungarn«  (1851,  auch  deutsch  erschienen)  und 
zahlreiche  publizistische,  geschichtliche,  archäologische  Artikel  und 
Abhandlungen  in  ungarischer,  deutscher  und  englischer  Sprache. 
Eine  vielbemerkte,  wertvolle  archäologische  Arbeit*  ist  seine  Mono- 
graphie: »Die  Kupferzeit  in  Ungarn«  (1884,  auch  in  deutscher 
Sprache  erschienen). 

In  der  Sprachwissenschaft  kam  man  nur  langsam  vorwärts; 
zwar  die  ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  war  eifrig  bemüht, 
durch  Schriften  über  magyarische  Ortographie  und  Wortfügung,  über 
das  System  der  magyarischen  Sprache  in  die  zahlreichen  strittigen  Fragen 
der  magyarischen  Etymologie,  Flexionslehre  und  Syntaxis  einige 
Ordnung  und  Klarheit  zu  bringen.  Von  wohlthätiger  Wirkung 
war  hierbei  der  Anschluss  der  Akademie  an  den  historischen 
Standpunkt  Revai's,  demzufolge  sie  es  auch  als  ihre  Aufgabe  be- 
trachtete, das  Studium  der  Sprache  durch  die  geeignete  Veröffent- 
lichung der  »Altungarischen  Sprachdenkmäler«  (seit  1838)  zu  be- 
fördern. Seit  dem  Jahre  1845  begannen  auch  die  Vorbereitungen 
zu  einem  grossen  ungarischen  Wörterbuche;  ferner  Hess  die  Aka- 
demie die  magyarischen  Patois  in  einzelnen  Gegenden  des  Landes 
untersuchen  und  wandte  ihre  Aufmerksamkeit  den  mit  den 
Magyaren  und  ihrer  Sprache  verwandten  Völkerschaften  zu.  Wir 
können  diesen  einzelnen  Arbeiten  und  Bestrebungen  hier  nicht 
weiter  folgen  und  heben  nur  die  wichtigsten  Momente  in  der 
modernen  sprachwissenschaftlichen  Litteratur  Ungarns  hervor. 

Zum  Studium  der  den  Magyaren  sprachverwandten  Wogulen 
und  Ostjaken  im  nördlichen  Ural  unternahm  Anton  Reguly 
(1819 — 1858)  in  den  Jahren  1843 — 184b  mühsame  Studienreisen, 
welche  an  ethnographischen  und  linguistischen  Resultaten  sehr 
ergiebig  waren.  Reguly  wollte  jene  Völker  kennen  lernen,  welche 
dem  klaren  Fingerzeige  der  Sprachen  zufolge,  unzweifelhaft  Ver- 
wandte der  Magyaren  sind.  Einen  völlig  anderen  Weg  schlug 
der  gelehrte  Szekler  Alexander  Körösi-Csoma  (1797  —  1841) 
ein,  um  die  Urheimat  und  Stamm -Verwandtschaft  der  Magyaren 
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aufzusuchen.  Von  1820  bis  1841  durchreiste  er  Persien,  Indien 
und  lebte  lange  Jahre  in  Tibeter  Klöstern,  bis  er  endlich  zu  dem 
bitteren  Bewusstsein  gelangte,  dass  er  den  Ursprung  der  Magyaren 
bis  jetzt  fruchtlos  gesucht  habe.  Nichtsdestoweniger  Hess  er  von 
diesem  Suchen  nicht  ab;  er  glaubte  endlich  in  dem  Dschungar- 
Volk,  nordöstlich  von  Lassa  in  der  Provinz  Cham,  an  den  We>t- 
grenzen  China's/das  magyarische  Urvolk  entdeckt  zu  haben.  Ehe 
er  jedoch  zu  demselben  gelangte,  starb  er  am  1 1.  April  1841 
zu  Dardschilung  in  der  Provinz  Sikken.  Ausser  einer  tibetanischen 
Grammatik  hat  KörÖsi-Csoma  trotz  seiner  unsäglichen  Mühen 
der  Wissenschaft  keinen  Dienst  geleistet 

.  Das  reichliche  Material,  welches  Reguly  mit  heimbrachte, 
bot  dem  Bahnbrecher  der  neueren  magyarischen  Sprachkunde, 
dem  Akademiker  und  Oberbibliothekar  Paul  Hunfalvy  (geb. 
1810),  Mitglied  des  Magnatenhauses,  die  Grundlage  zu  einer 
Reihe  sprachwissenschaftlicher  Abhandlungen  (seit  1851),  in  denen 
er  die  Aufgabe  der  ungarischen  Sprachwissenschaft  erörterte  und 
den  Charakter  und  das  Wesen  des  Magyarischen  und  seiner 
sprachlichen  Verwandtschaft  darlegte.  »Unsere  ungarische  Mutter- 
sprache«, heisst  es  in  einer  dieser  Abhandlungen,  »und  die  finni- 
sche Sprache  sind  die  Gegenstände,  welche  beim  Studium  der 
ural-altaischen  Sprachen  unsere  Aufmerksamkeit  in  erster  Reihe 
in  Anspruch  nehmen  .  .  .  Ausser  der  finnischen  Sprache  müssen 
wir  sofort  auch  die  türkische  zu  Hilfe  nehmen;  denn  indem 
unsere  Sprache  zu  den  finnischen  Sprachen  gehört,  berührt  sie 
mit  einer  Seite  die-  türkisch-tatarischen  Sprachen  und  erscheint  so- 
nach als  das  Verbindungsglied  zwischen  den  finnischen  und  den 
türkisch-tatarischen  Völkern.«  Diese  These  hat  Paul  Hunfalvy 
durch  seine  weiteren  philologischen  und  ethnographischen  Arbeiten 
zu  begründen,  zu  erläutern  und  zu  befestigen  gesucht  Zu  diesen 
Behufe  gab  er  eine  Zeitschrift  heraus:  »Magyar  Nyelveszet- 
(» Magyarische  Sprachwissenschaft«),  1856 — 1862,  welcher  dann 
die  von  der  Akademie  publizierten:  »Nyelvtudomanyi  Közlemenvek- 
(»Sprachwissenschaftliche  Mitteilungen«)  folgten.  Grosse  Verdienste 
erwarb  Hunfalvy  sich  ferner  durch  die  wissenschaftliche  Bearbei- 
tung  des  Nachlasses   von  Anton  Reguly  (»Das  Land  und  Volk 
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der  Wogulen«  1864;  »Die  Sprache  der  Konda-Wogulen«,  1872; 
»Die  Sprache  der  nördlichen  Osrjaken«  u.  a.)  und  durch  seine 
auf  philologischem  Wege  nachgewiesene  Verwandtschaft  der  Ma- 
gyaren mit  den  ugrischen  Völkerschaften  im  Uralgebirge.  Als 
schöne  Frucht  dieser  Studien,  welche  sich  dann  auch  auf  das 
Slavische  und  Rumänische  erstreckten,  erschien:  »Die  Ethnographie 
von  Ungarn«  (1876;  auch  deutsch  bearbeitet).  Seine  sehr  beach- 
tenswerten Arbeiten  über  die  Entstehung,  Sprache,  Herkunft  und 
Wanderung  des  rumänischen  Volkes  haben  die  Aufmerksamkeit 
der  Philologen  und  Historiker  erregt.  Mehrere  dieser  Schriften 
wurden  in  deutscher  Sprache  veröffentlicht 

Einen  vortrefflichen,  ebenbürtigen  Mitarbeiter  fand  Hunfalvy 
in  dem  aus  Hessen-Kassel  stammenden  Josef  Budenz  (geb.  1836), 
der  nach  Absolvierung  seiner  Studien  in  Göttingen  nach  Ungarn 
kam  und  als  Professor  der  altaischen  Sprachen  an  der  Budapester 
Universität   der   Schöpfer   der   vergleichenden    ugrischen    Sprach- 
wissenschaft wurde.     Er  arbeitete  insbesondere  eine  vergleichende 
Grammatik  der  ugrischen  Sprachen  aus,    präzisierte    die  Stellung 
und  Verwandtschaft  des  Magyarischen  innerhalb  dieser  Sprachen- 
gruppe genauer,  gab  »Tschuwaschische  Mitteilungen  und  Studien« 
(1862),  »Tscheremissische  Studien«  (1863)  und  ein  »Vergleichen- 
des    magyarisch  -  ugrisches     Wörterbuch«     heraus,     schrieb     eine 
Grammatik   des   finnischen  und    der   mordwinischen  Sprache  und 
zahlreiche    Abhandlungen,    wodurch    die    vergleichende     ugrische 
Philologie  festbegründet  und  auf  die  Höhe  europäischer  Wissen- 
schaft  gebracht  wurde.  —    Noch  nennen  wir  den  Übersetzer  der 
finnischen  »Kalewala«,  Ferdinand  Bar  na,  der  sich  auch  mit  finnischer 
Mythologie  viel  beschäftigt;  den  Klausenburger  Universitätsprofessor, 
Josef    Szinnyei    junior,     dem     man    das     erste     ausfuhrlichere 
finnisch- ungarische  Wörterbuch  verdankt.     Ignaz  Halasz  zeichnet 
sich  durch  das  Studium  der  Sprache  des  lappischen  Volksstammes 
n    Schweden    aus.      Es    bildete    sich    allmählich    eine    ungemein 
rührige,  junge  Philologenschule  heran,  welche,  auf  historischer  Basis 
stehend,   dem   seit  Kazinczy  überhandnehmenden  Neologismus  in 
der  Sprache  ernstlichen  Widerstand  entgegenstellte. 

Dr.  Schwicker,  üe:>ch.  d.  ungar.  Litt.  58 
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Zum  Mittelpunkt  und  Organ  dieses  Kampfes  gegen  sprach- 
unrichtige  Wortbildung  und  zur  Beförderung  der  volkstümlichen 
Sprache  wurde  im  Jahre  1871  die  Monatsschrift:  »Magyar  NyelvOr 
(» Magyarischer  Sprach  wart«)  mit  Unterstützung  der  Akademie 
unter  der  Redaktion  des  Gabriel  Szarvas  in's  Leben  gerufen. 
Diese  Zeitschrift  bespricht  die  eingeschlichenen  Misbräuche  im 
ungarischen  Sprachgebrauche,  empfiehlt  statt  der  unrichtig  gebil- 
deten richtig  gebildete  Ausdrücke,  veröffentlicht  selbständige  Ab- 
handlungen über  die  Sprache,  bringt  volkstümliche  Überlieferunges 
in  Sprache,  Spruch,  Lied,  Rätseln  etc.  Zu  den  eifrigsten  Mitar- 
beitern dieser  Zeitschrift  gehören  ausser  Josef  Budenz  und  Gabriel 
Szarvas  noch  Georg  Joannovics,  die  Professoren  Siegmund 
Simonyi,   Georg  Wolf,  Albert   Lehr,   Emil  Thewrewk,  u.  a. 

Eine  isolierte  Stellung  in  der  ungarischen  Philologie  nahmen 
die  Verfasser  des  grossen  akademischen  »Wörterbuches«,  Gregor 
Czuczor  und  Johann  Fogarassy  ein.  Der  erste  Band  dieses 
Werkes  erschien  1862,  der  sechste  und  letzte  1874.  Die  Arbeit 
entsprach  jedoch  keineswegs  den  berechtigten  wissenschaftlichen 
Anforderungen  und  erfuhr  harte  Angriffe  von  Seiten  der  Fach- 
kritik. Wissenschaftlich  gründlich  und  sehr  förderlich  für  die 
genaue  Erkenntnis  der  Sprache  wird  das  eben  in  der  Herausgabe 
befindliche  »Historische  Wörterbuch  der  magyarischen  Sprache 
von  G.  Szarvas  und  Siegmund  Simon  vi  sein. 

Neben  der  Pflege  der  finnisch-ugrischen  Sprachen  wurden 
aber  die  türkisch-tatarischen  Sprachen  nicht  vernachlässigt;  das 
Studium  derselben  gewann  vielmehr  durch  den  bekannten  Reisen- 
den und  vortrefflichen  Orientalisten,  Hermann  Vambery  (geb. 
1832)  einen  bedeutenden  Aufschwung.  Schon  vor  ihm  hatten 
Johann  Repiczky  und  Aron  Szilady  eine  Reihe  türkischer 
Urkunden  aus  der  Zeit  der  Türkenherrschaft  in  Ungarn  in 
magyarischer  Übersetzung  veröffentlicht.  Vambery  gab  1861  eint 
tschagataj -türkische  Wörtersammlung  »Abuska«  heraus;  in  den 
»Sprachwissenschaftlichen  Mitteilungen«  erschienen  von  ihm  iS;o 
»Magyarische  und  türkisch-tatarische  Wort  vergleich  ungen.«  Ausser 
seinen  Reisebeschreibungen  veröffentlichte  Vambery  auch  inier 
essante  ethnographische  Studien  über  das  Türken volk  sowie  über 
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den  »Ursprung  der  Magyaren«  (1882;  auch  deutsch  erschienen). 
Darin  verteidigt  er,  im  Gegensatze  zu  Hunfalvy  und  Budenz, 
welche  die  Magyaren  für  ein  ugro-finnisches  Volk  halten,  die  turko- 
tatarische  Abkunft  des  magyarischen  Volkes.  Wir  haben  diese 
beiden  entgegenstehenden  Ansichten  schon  in  der  »Einleitung«  dieses 
Buches  näher  erwähnt. 

Auch  Vämbery,  der  gegenwärtig  Professor  der  türkischen  und 
der  persischen  Sprache  an  der  Universität  in  Budapest  ist  und  durch 
seine  publizistischen  Arbeiten  in  deutscher  und  englischer  Sprache 
über  die  Grenzen  seines  Vaterlandes  einen  weitverbreiteten  Ruf 
geniesst,  —  auch  Vambery  hat  einige  ausgezeichnete  Schüler 
herangebildet.  Wir  nennen  den  Szekler  Georg  B 41  int,  der  sich 
längere  Zeit  in  Asien  bei  den  Tataren  und  Mongolen  aufhielt: 
den  vortrefflichen  Orientalisten  Ignaz  Goldziher,  dessen  Arbeiten 
aus  dem  Gebiete  der  semitischen  Sprachen  und  Litteraturen, 
namentlich  der  hebräischen  und  der  arabischen,  in  Fachkreisen 
sehr  geschätzt  sind;  den  Grafen  Geza  Kuun,  der  sich  erfolgreich 
mit  dem  Neuarabischen,  dann  mit  dem  Assyrischen  und  Tür- 
kischen beschäftigt;  den  Gymnasialprofessor  Karl  Pozder,  dessen 
Lieblingsfach  das  Persische  ist;  den  Sammler  türkischer  Volks- 
märchen Ignaz  Kunoss  u.  a. 

Die  Pflege  der  klassischen  Sprachen  hat  in  Ungarn  keines- 
wegs mehr  die  Bedeutung  und  den  Umfang  der  früheren  Jahre, 
obgleich  es  auch  in  dieser  Beziehung  an  einzelnen  fähigen  Ar- 
beitern nicht  fehlt.  Es  besteht  eine  »Philologische  Gesellschaft« 
mit  einem  eigenen  Fachorgan.  Neben  den  älteren  Philologen: 
Ivan  Telfy,  dem  eifrigen  Griechen;  Emil  Thewrewk  de  Ponor, 
dem  Latinisten;  Anton  Bartal,  dem  Grammatiker  und  Alexander 
Szenasy,  dem  Erforscher  der  altlatinischen  Dialekte,  nennen 
wir  von  den  jüngeren  Gelehrten  noch:  Aurel  Baszel,  Michael 
Ring,  Eugen  Abel.  Johann  Csengeri  u.  a.  Mit  Obersetzungen 
aus  den  beiden  klassischen  Sprachen  beschäftigen  sich  gleichfalls 
zahlreiche  Schriftsteller. 

In  neuester  Zeit  wendet  man  auch  den  einheimischen  nicht- 
magyarischen Sprachen  und  Dialekten  in  Ungarn  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  zu.    Wir  haben  schon  weiter  oben  erwähnt,  dass 
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die  Kisfaludy- Gesellschaft  auch  die  Volkslieder  der  Rumänen  und 
.  Serben  (in  ungarischer  Übersetzung)  veröffentlicht  hat  t)er  her- 
vorragende  Sprach-  und  Geschichtsforscher  Paul  Hunfalvv  be- 
schäftigt sich  eingehend  mit  der  Geschichte  und  mit  dem  Wenn 
der  rumänischen  Sprache.  Eine  ganz  besondere  litterarische  Be- 
wegung zu  Gunsten  der  genauen  Erforschung  der  Zigeunersprache 
ist  unter  der  Ägyde  des  Erzherzogs  Josef  in  Gang  gekommen. 
Der  Erzherzog  selber  ist  einer  der  genauesten  Kenner  der  ver- 
schiedenen Zigeunerdialekte  und  er  hat  hierüber  ein  von  der 
ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  publiziertes  Werk  von 
bedeutendem  wissenschaftlichen  Interesse  verfasst  Dasselbe  er- 
scheint demnächst  auch  in  deutscher  Sprache.  Ausser  itai 
beschäftigen  sich  mit  der  »Romsprache«  noch  Dr.  Heinrich 
v.  Wlislocky,  Prof.  Dr  Anton  Herrmann,  Emil  Thewrewk 
u.  a.  —  Sehr  vereinzelt  sind  dagegen  Arbeiten  über  die 
modernen  Kultursprachen;  hier  begnügt  man  sich  teils  mit 
der  Übersetzung,  teils  greift  man  zu  den  Originalien.  Das 
Letztere  ist  namentlich  in  Bezug  auf  die  deutschen  Litteratur- 
Produkte  der  Fall,  da  die  Kenntnis  der  deutschen  Sprache  in 
Ungarn  als  das  unerlässliche  Attribut  eines  wahrhaft  gebildeten 
Mannes  betrachtet  wird.  Ungarn  ist  für  den  deutschen  Buch- 
handel noch  immer  ein  ergiebiges  Absatzgebiet  geblieben.  Mit 
deutscher  Philologie  und  Litteratur  befasst  sich  in  hervorragender 
Weise  der  Professor  dieses  Faches  an  der  Budapester  Universität, 
Dr.  Gustav  Heinrich  (geb.  1842),  von  dessen  umfassend  ange- 
legter »deutschen  Literaturgeschichte«,  herausgegeben  von  der 
ungarischen  Akademie,  bisher  ein  Band  erschienen  ist  Ausser- 
dem hat  Heinrich  zahlreiche  Abhandlungen  und  Studien  litterar- 
geschichtlichen  Inhaltes,  sowie  Übersetzungen  aus  dem  Ungarischen 
veröffentlicht  und  wir  haben  im  Laufe  unseres  Buches  wiederholt 
von  diesen  Arbeiten  Kenntnis  genommen.  Sein  Studium  des 
Einflusses  der  deutschen  Litteratur  auf  die  ungarische  hat  schon 
manches  interessante  Resultat  ergeben.  Die  in  Gemeinschaft  nut 
Paul  Hunfalvy  besorgte  Leitung  der  Monatsschrift:  »Ungarische 
Revue«  (seit  1881)  ist  ein  sehr  verdienstliches  Bemühen,  die 
Werke  der  ungarischen  Litteratur  dem  Auslande  teils  im  Wort- 
aute,  teils  in  erschöpfendem  Auszuge  zu  vermitteln.   —  Der  ge- 
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wandte  Publizist  Ambrosius  Nemenyi  (geb.  1852)  befasst  sich 
neben  seinen  journalistischen  Arbeiten  noch  mit  Studien  über  die 
französische  Litteratur.  Er  schrieb:  »Rabelais  und  sein  Zeitalter« 
und:  »Die  Journalisten  und  das  Zeitungswesen  in  der  französischen 
Revolution.«  Nemenyi  ist  Mitglied  des  ungarischen  Abgeordneten- 
hauses. Seine  »Zeitgeschichtlichen  Skizzen«  und  sein  Essay  über 
» Parlamentarische  Disziplin  und  Autorität«  stehen  mit  seiner  parla- 
mentarischen Wirksamkeit  in  Zusammenhang. 

Wenig  produktiv  blieb  die  ungarische  Litteratur  auf  dem 
Gebiete  der  Philosophie;  trotz  einzelner  eifriger  Vertreter  philo- 
sophischer Systeme  des  Auslandes,  vor  Allem  deutscher  Philo- 
sophie, gelang  es  doch  nicht,  für  diese  Wissenschaft  in  den  wei- 
teren Kreisen  ernstliches  und  dauerndes  Interesse  zu  erwecken. 
Der  Mangel  an  gründlicher  philosophischer  Bildung  lässt  sich 
übrigens  in  der  ungarischen  Belletristik  und  Publizistik  wie  in 
den  Geschichts-  und  Staatswissenschaften  deutlich  erkennen.  Ein 
selbständiges  philosophisches  System  suchte  der  Piarist  und  Uni- 
versitätsprofessor Cyrill  Horväth  (1804 — 1884)  zu  begründen; 
er  nannte  es  den  »Konkretismus«,  nämlich  die  Zusammenfassung 
unserer  konkreten  Anschauungen  von  den  idealen  und  realen 
Beziehungen  der  Dinge,  allein  er  veröffentlichte  nur  einzelne 
Abhandlungen  ohne  eine  Gesamtdarstellung  seines  Systems.  — 
Johann  Hetenyi  (1786 — 1853)  und  Gustav  Szontagh  (1793 
bis  1858)  waren  die  Begründer  der  »harmonistischen«  oder  der 
sogenannten  »ungarischen  Philosophie.«  Anstatt  der  reinen  An- 
schauung strebten  sie  nach  einer  praktischeren  Richtung;  an  die 
Stelle  der  deutschen  Theorema  setzten  sie  lieber  die  griechische 
Philosophie,  namentlich  den  Sokratismus  und  verlangten  die  har- 
monische Verwirklichung  des  Schönen,  Guten  und  Wahren.  Das 
Wollen  dieser  Männer  war  löblicher  als  ihr  Können.  Neuestens 
haben  Bernhard  Alexander  (in  selbständigen  Werken  über  Kant, 
Schopenhauer  und  Hartmann),  Karl  Böhm  (»Der  Mensch  und 
seine  Welt«),  Friedrich  Medwetzky,  Emerich  Pauer  u.  A. 
einzelne  dankenswerte  philosophische  Arbeiten  geliefert. 

Die  Ästhetik  fand  in  der  »Kisfaludy- Gesellschaft«  jenes 
Institut,    welches    sich    auch    die   Entwickelung   und    Pflege   der 


—     9l8     — 

»Wissenschaft  vom  Schönen«  zur  Aufgabe  gestellt  hatte.  Die^t* 
Gesellschaft  Hess  die  ästhetischen  Klassiker  alter  und  neuer  Zeit 
(Aristoteles,  Anaximenes,  Longinus,  Quintilian,  Horatius,  Boileau, 
Pope)  in's  Ungarische  übersetzen,  setzte  ästhetische  Preisfragen  aus 
und  gab  auch  sonst  Anregung  oder  die  materiellen  Mittel  zur 
Abfassung  und  Veröffentlichung  ästhetischer  Schriften,  so  dass  die 
Ästhetik  in  Ungarn  fast  ausschliesslich  nur  dieser  Gesellschdt 
ihre  Entstehung  und  Pflege  zu  danken  hat  Insbesondere  war  e> 
der  Sekretär  der  Kisfaludy-Gesellschaft«,  Johann  Erdelyi  (iSii 
bis  1808),  der  als  Dichter,  Philosoph  und  Kunstkritiker  auf  die 
Entwicklung  richtiger  ästhetischer  Grundsätze  und  Anschauungen 
grossen  Eintluss  ausübte.  Er  war  der  Hauptmotor,  dass  die  »Kis- 
faludy-Gesellschaft« die  Volkspoesie  aufgreife  und  befördere.  Er 
selber  schrieb  nicht  viel;  aliein  er  bemühte  sich,  seine  kräftigen 
Gedanken  in  einfache  Sprache  zu  kleiden.  In  seinen  ästhetischen 
Abhandlungen  und  Kritiken  nahm  er  einen  hohen  philosophischen 
Standpunkt  ein.  Ausgezeichnet  ist  seine  Arbeit  »Über  die  unga- 
rische Volkspoesie«  und  über  die  ungarische  Litteratur  von  1S30 
bis  1855.  Er  bekämpfte  ebenso  den  hohlen,  fadenscheinigen 
Klassizismus  wie  den  bildungslosen  Rustikalismus  der  Petöfi-Jünger. 
Merkwürdig  erscheint,  dass  Erdelyi,  dieser  Freund  des  Volksliedes, 
dennoch  die  Poesie  Petöfi's  total  verkannt  hat,  so  dass  er  den 
sentimentalischen  Dichterling  Paul  Jambor,  genannt  » Hiador«,  über 
Petöfi's  Genie  setzte. 

Ebenfalls  aus  der  Mitte  der  »Kisfaludy-Gesellschaft«  ging  der 
bedeutende  ungarische  Ästhetiker  August  Greguss  (1825 — iSSri 
hervor,  der  sich  auch  als  Dichter  und  Übersetzer  mit  Glück  in 
die  Litteratur  eingeführt  hatte.  Zwanzig  Jahre  bekleidete  er  das 
Amt  eines  Sekretärs  der  Kisfaludy-Gesellschaft,  deren  Vizepräses 
er  später  ward.  Sein  erstes  grösseres  Werk  erschien  im  Jahre 
1849:  »Grundzüge  der  Ästhetik«,  das  allerdings  noch  stark  unter 
Hegel'schem  Einflüsse  stand,  aber  in  Auffassung  des  Schönen  und 
in  der  Darstellung  deutliche  Spuren  der  Selbständigkeit  verriet 
Später  wandte  sich  Greguss  in  seinen  ästhetischen  Ansichten  mehr 
den  Franzosen  zu.  Unter  seinen  Arbeiten  fanden  den  meisten 
Beifall:  »Über  die  Ballade«  (1869)  und  die  Erklärung  der  »Balla- 
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den  Johann  Arany's«  (1877).  Im  Auftrage  der  ungarischen  Aka- 
demie arbeitete  er  auch  an  einem  Buche  über  Shakespeare,  von 
welchem  bloss  der  erste  Teil:  »Shakespeare's  Leben«  (1880)  er- 
schien. Auch  einige  philosophische  »Studien«  (1872)  gegen  den 
Materialismus  veröffentlichte  Greguss,  dessen  ästhetische  Arbeiten 
sich  durch  philosophische  Gründlichkeit  und  originale  Auffassung 
auszeichnen.  Bemerkenswert  ist,  dass  Greguss  (gleich  den  Dichtern 
und  Ästhetikern  Csaszär,  Erdelyi,  Toldy  u.  a.)  ein  Gegner  PetöfVs 
war  und  bereits  im  Jahre  1844  eine  Brochure  gegen  Petöfi  ver- 
öffentlichte, dem  er  darin  jedes  Können  abspricht  und  ihm  den 
Rat  giebt,  er  möge  das  Dichten  bleiben  lassen. 

Der  vortrefflichen  ästhetisch-kritischen  Arbeiten  des  Dichters 
Josef  Bajza  haben  wir  schon  gedacht;  desgleichen  die  in  mehr- 
facher Hinsicht  bahnbrechende  Thätigkeit  des  Ästhetikers  Paul 
Gyulai  gewürdigt.  Letzterer  ist  seit  Dezennien  der  anerkannte 
Führer  auf  dem  Gebiete  des  gesunden  dichterischen  Geschmackes 
und  der  berufene  Richter  in  ästhetischen  Dingen.  Einzelne 
ästhetisch-kritische  Leistungen  verdankt  man  auch  dem  vielseitig 
gebildeten  Samuel  Brassay  und  dem  litterarisch  rührigen  Ladis- 
laus  Nevy,  sowie  den  gründlich  gebildeten  jüngeren  Professoren 
Dr.  Friedrich  Riedl  und  Eugen  Peterffy;  ganz  Vorzügliches  hat 
der  Litterarhistoriker  Zoltan  Beöthy  mit  einer  Studie  über  das 
»Tragische«  (1886)  geleistet 

Der  Begründer  und  alleinige  langjährige  Pfleger  der  unga- 
rischen Litteraturgeschichte  war  Franz  Toldy  (1805 — 1875, 
mit  dem  Familiennamen  »Schedel«),  der  in  seiner  Jugend  sich  dem 
ärztlichen  Berufe  widmete,  bald  aber  seine  volle  Kraft  der  Litte- 
ratur  zuwendete.  Schon  im  Jahre  1821  gab  er  belletristische 
Versuche  heraus,  welche  aber  keinen  Beifall  fanden;  sodann 
beschäftigte  er  sich  eingehend  mit  der  Ästhetik  und  Kunstkritik 
und  wurde  in  dem  Kisfaludy'schen  »Aurora-Kreise«  das  in  der 
Litteratur  des  Auslandes  bewandertste  Mitglied.  Mit  lodernder 
Begeisterung  schloss  er  sich  der  Richtung  Kazinczy's  an;  schwärmte 
für  Karl  Kisfaludy  und  huldigte  in  Vörösmarty  dem  unübertreff- 
lichen Meister  ungarisch-nationaler  Dichtkunst.  Diese  dem  Aus- 
lande   bekannt    zu   machen,    schrieb    er    sein    » Handbuch   der 
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ungarischen  Poesie«*)  (2  Bde.,  1828).  Es  war  das  der  zweite 
Versuch  einer  übersichtlichen  Darstellung  des  historischen  Ent- 
wickelungsganges  der  ungarischen  Poesie;  den  ersten  verdankt  mar. 
dem  vielseitig  thätigen  Grafen  Johann  Majl&th,  der  seine 
»Übersicht  der  Geschichte  der  magyarischen  Poesiec  drei  Jahre 
vorher  veröffentlicht  hatte.  Bedeutsam  ist  jedenfalls,  dass  die 
ersten  Arbeiten  über  ungarische  Litteraturgeschichte  in  deutscher 
Sprache  herausgegeben  worden  sind.  Franz  Schedel-Toldy  be- 
endigte inzwischen  seine  medizinischen  Studien  und  erwarb  sich 
das  Magisterium  der  Augenheilkunde  und  das  Doktorat  der 
Medizin.  Daneben  schrieb  er  unausgesetzt  litterarische  Kritiken. 
gab  » Altungarische  Dichtungen*  heraus  und  machte  eine  längere 
Reise  nach  Deutschland,  verkehrte  in  Weimar  mit  Goethe  und 
verlebte  den  Winter  1829/30  in  Berlin,  wo  er  im  »Deutscher. 
Hause«  Vortrüge  über  den  Bau  der  ungarischen  Sprache  hielt 
und  Mitglied  der  Berliner  kritischen  Gesellschaft  wurde.  Den 
Frühling  und  Sommer  hielt  er  sich  in  London  und  Paris  auf, 
reiste  über  die  Schweiz  nach  Italien,  von  wo  er  im  September 
1830  in  die  Heimat  zurückkehrte.  Hier  wurde  er  sofort  zum 
Mitgliede  der  eben  ins  Leben  gerufenen  ungarischen  Gelehrten- 
Gesellschaft  gewählt.  Einige  Zeit  betrieb  Schedel-Toldy  aud 
seine  ärztliche  Praxis,  gab  die  Werke  und  die  Biographie  von 
Karl  Kisfaludv  heraus  und  wendete  sich  mehr  und  mehr  der 
allgemein  litterarischen  und  ästhetisch  -  kritischen  Thätigkeit  zu. 
obgleich  er  im  Jahre   1833  zum' ausserordentlichen  Professor  de: 


*)  Der  breitspurige  Titel  dieses  merkwürdigen  Buche*  lautet 
wörtlich:  „Handbuch  der  ungarischen  Poesie,  oder:  Auswahl  intern- 
santer,  chronologisch  geordneter  Stücke  aus  den  vortrefflichsten 
ungarischen  Dichtern,  begleitet  mit  gedrängten  Nachrichten  von  dere  t 
Leben  und  Schriften;  nebst  einer  einleitenden  Geschichte  der  unga- 
rischen Poesie;  einer  Sammlung  deutscher  Übersetzungen  ungarischer 
Gedichte  und  einem  Verzeichnisse  der  im  Werke  vorkommenden 
weniger  gebräuchlichen  Wörter.  Für  Jene  sowohl,  die  bereits  einige 
Fortschritte  in  dieser  Sprache  gemacht,  als  für  alle  Freunde  der 
Litterat ur  im  allgemeinen,  und  der  ungarischen  insbesondere.  In  Ver- 
bindung mit  Julius  Fenyery  herausgegeben  von  Franz  Toldy " 
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Diätetik  an  der  Pester  Universität  ernannt  worden  war.  Von 
1834 — 1842  redigierte  er  das  von  der  Akademie  herausgegebene 
»Tudomanytar«  (»Wissenschaftliches  Magazin«)  und  versah  von 
1835 — 1861  das  Amt  eines  Sekretärs  der  Akademie.  Im  Verein 
mit  Bajza  und  Vörösmarty  verband  er  sich  im  Jahre  1837  zur 
Herausgabe  des  »Athenäum«  und  gab  ausserdem  die  belletristisch- 
ästhetische Zeitschrift:  »Figyelmezö«  (»Beobachter«)  heraus.  Ferner 
redigierte  Toldy  die  »Jahrbücher«  der  Akademie,  hielt  Denkreden 
auf  deren  verstorbene  Mitglieder,  publizierte  alljährlich  den  aka- 
demischen Schematismus  und  fand  überdies  Zeit  und  Kraft  als 
Gründer  und  Direktor  der  »Kisfaludy-Gesellschaft«  für  Belletristik, 
Ästhetik  und  Kunstkritik  werkthätig  zu  sein.  Damit  nicht  be- 
friedigt, richtete  er  seine  Aufmerksamkeit  auch  auf  die  Erforschung 
der  adeligen  Familien-Archive,  versuchte  sich  in  der  Kunst-Über- 
setzung und  lenkte  durch  die  Herausgabe  der  Werke  hervor- 
ragender älterer  und  neuerer  ungarischer  Nationalschriftsteller  das 
Interesse  des  Publikums  auf  die  einheimische  Litteratur,  deren 
hisorische  Erforschung  bald  der  Hauptzweck  seines  Lebens  werden 
sollte.  Dadurch  wurde  er  der  Begründer  der  ungarischen  Litte- 
ratuigeschichte;  seine  erste  grössere  Arbeit:  »Geschichte  der 
ungarischen  Nationall itteratur«  erschien  im  Jahre  1852  in  zwei 
Bänden  und  erlebte  seither  mehrere  Auflagen.  Toldy  war  in- 
zwischen Bibliothekar  an  der  königl.  Universität  zu  Budapest, 
1861  aber  ordentlicher  Professor  der  ungarischen  Sprache  und 
Litteratur  an  derselben  Hochschule  geworden.  Damit  er  seine 
litterarhistorischen  Forschungen  und  Arbeiten  ungestört  fortsetzen 
könne,  bewilligte  ihm  die  ungarische  Legislative  ein  Jahreshonorar 
von  4000  Gulden.  In  ungeschwächter  Thätigkeit  ereilte  ihn  der 
Tod,  ohne  dass  er  sein  grosses  Werk  über  die  ungarische  Literatur- 
geschichte beendigen  konnte.  In  diesem  Werke  wollte  er  nicht 
nur  die  Geschichte  der  eigentlichen  Litteratur  darstellen,  sondern 
die  Entwicklung  aller  Kultur-  und  Lebensverhältnisse,  die  ganze 
Entfaltung  des  »ungarischen  Geistes«  schildern.  Im  kurzen  Aus- 
zug arbeitete  er  diese  Geschichte  in  einem  »Handbuche«  aus; 
schrieb  ausserdem  eine  »Geschichte  der  ungarischen  Poesie« 
(2   Bde.,   1854,    auch  deutsch   erschienen),    gab  eine  fünfbändige 
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literarhistorische  Anthologie  heraus,  verfasste  zahlreiche  Biographien 
und  Charakteristiken,  von  denen  jedoch  die  wichtigste:  »Kazinczy 
und  seine  Zeit«  unvollendet  blieb,  und  publizierte  überdies  alte 
Schriftdenkmäler,  historische  Quellen,  archäologische  und  ästhetische 
Arbeiten.  Seine  Schaffenslust  und  Produktivität  verdienen  volle 
Anerkennung. 

Toldy's  schriftstellerische  Wirksamkeit  fand  feei  seinen  Leb- 
zeiten von  Seiten  seiner  Freunde  und  Anhänger  viel  Lob;  Andere 
verhielten  sich  reserviert,  weil  man  die  sonstigen  grossen  Ver- 
dienste des  Mannes  anerkannte  und  mit  seinen  Schwächen  Nach- 
sicht hatte.  Die  unparteiische  Kritik  wird  zugestehen,  dass  er  ein 
Mann  und  Schriftsteller  von  Bedeutung  war,  aber  seine  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  ging  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe. 
Er  hatte  eben  zu  viel  unternommen,  um  in  alles  mit  erforder- 
licher Gründlichkeit  einzudringen.  Inbezug  auf  seine  litterar- 
historischen  Werke  gebührt  ihm  jedenfalls  das  hohe  Verdienst 
dass  er  zur  Erkenntnis  der  litterarischen  Entwicklung  des  unga- 
rischen Volkes  die  wertvollsten  Beiträge  geliefert  hat,  obgleich 
weder  seine  Editionen  alter  Quellenwerke  und  Schriftsteller  noch 
seine  ästhetisch-kritischen,  Würdigungen  tadelfrei  und  unbefangen 
sind.  Er  ist  nur  zu  sehr  geneigt,  die  älteren  Litteraturwerke  zu 
überschätzen  und  ihnen  einen  Wert  beizulegen,  den  sie  nich: 
besitzen.  Eine  ganz  besondere  Vorliebe  hegte  er  für  die  Zeit  des 
national -antiken  Klassicismus.  Czuczor  und  Vörösmarty  waren  in 
seinen  Augen  grössere  Dichter  als  Petöfi  und  Arany  und  Ungarns 
bedeutendsten  Dramatiker,  Katona,  und  dessen  Hauptwerk: 
»Bank-Ban«  wusste  er  niemals  richtig  zu  würdigen.  Bei  seinem 
leicht  erregbaren  Nationalgefühl  wurde  er  oft  zu  Übertreibungen 
im  Urteile  verleitet.  Nichtsdestoweniger  werden  seine  Verdienste 
unvergessen  bleiben. 

Toldy  fand  zahlreiche  Jünger  und  Nachahmer,  von  denen 
wir  nur  einige  hervorheben:  Aron  Szilädy  gab  im  Auftrage  der 
ungarischen  Akademie  das  »Magazin  altungarischer  Dichter«  heraus 
und  versah  dasselbe  mit  wertvollen  sprachlichen  und  historischen 
Anmerkungen  und  Einleitungen.  Josef  Banöczy  verfasste  über 
den  Dichter    und  Sprachforscher  Nikolaus  Revai   und    über  den 
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Dichter  Karl  Kisfaludy  umfassende  und  vortreffliche  Monographien. 
Mit  Nikolaus  Revai  und  seiner  Zeit  beschäftigte  sich  auch  in  ein- 
gehendster Weise  in  einem  vierbändigen  Werke  der  Piarist  Benedikt 
Csaplär.  Zur  Erforschung  und  Bearbeitung  der  ungarischen 
Litteraturgeschichte  gründete  Ludwig  Abafi  (Aigner)  im  Jahre 
1876  eine  Monatsschrift,  »Figyelö«  (»Der  Beobachter«),  deren 
bisherige  26  Bände  eine  Fülle  von  Material  und  zahlreiche  ge- 
diegene Beiträge  zur  Geschichte  der  ungarischen  Litteratur  enthalten. 
Die  beste  Aufarbeitung  dieses  massenhaften  litterargeschichtlichen 
und  ästhetisch-kritischen  Stoffes  bot  der  Akademiker  und  Universitäts- 
professor Zoltan  Beöthy,  dem  wir  schon  als  Novellisten  und 
Ästhetiker  begegnet  sind.  Seine  zweibändige  »Historische  Dar- 
stellung der  ungarischen  Nationallitteratur«  (2.  Auflage  1885  und 
1887)  zeichnet  sich  durch  eine  völlige  Beherrschung  des  Stoffes 
und  der  einschlägigen  Litteratur,  durch  Übersichtlichkeit  in  der 
Anordnung,  Deutlichkeit  in  der  Darstellung  sowie  durch  Unpartei- 
lichkeit und  Besonnenheit  im  Urteile  aus.  Wir  waren  im  Laufe 
unseres  Buches  oft  in  der  Lage,  uns  auf  dieses  vorzügliche  Werk 
berufen  zu  können.  Der  Kustos  an  der  Budapester  Universitäts- 
bibliothek, Josef  Szinny ei,  senior  (geb.  1830),  hat  durch  seine 
»Repertorien  der  ungarischen  Wissenschaft  in  vaterländischen  und 
ausländischen  Zeitschriften«  (2  Bde.,  1874),  sowie  durch  zahlreiche 
bibliographische,  biographische  und  zeitgeschichtliche  Arbeiten  der 
ungarischen  Litteraturgeschichte  manchen  dankenswerten  Dienst 
geleistet  Seinem  Sohne,  ebenfalls  Josef  Szinny  ei  geheissen,  sind 
wir  schon  unter  den  Philologen  begegnet.  Hier  gedenken  wir 
noch  seiner  scharfen,  aber  nicht  ungerechten  kritischen  Studie  zur 
»Geschichte  der  ungarischen  Litteratur«  (1878). 

Die  Kunstgeschichte  weist  in  der  Jüngstzeit  zwei  hervor- 
ragende Vertreter  auf:  der  Akademiker  und  Universitätsprofessor 
Emerich  Henszelmann  (geb.  1813,  f  1888)  hat  durch  seine 
Arbeiten  über  den  gotischen  Baustyl,  über  die  Dome  zu  Kaschau, 
Fünfkirchen,  Leutschau,  Stuhlweissenburg,  über  die  Burgen  zu 
Visegrad  und  Vajda-Hunyad;  ferner  durch  ein  Werk  über  Ästhetik 
sich  namhafte  Verdienste  und  einen  dauernden  Ehrenplatz  in  der 
ungarischen    Litteratur   erworben.     Neben   ihm    ragt    als    Kunst- 
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Schriftsteller  noch  insbesondere  der  Bischof  Arnold  I  pol  vi  (Stummer. 
1823 — 1886)  hervor,  dem  man  ausser  zahlreichen  künsthistorischen 
und  geschichtlichen  Monographien  und  Abhandlungen  auch  den 
Versuch  einer  »Ungarischen  Mythologie«  ( 1 854)  und  sehr  instruk- 
tive Arbeiten  Über  den  Dom  zu  Neusohl,  über  die  ungarische 
Krone  u.  s.  w.  verdankt.  Mehrere  Publikationen  von  Henszel- 
mann  und  Ipolyi  wurden  auch  in  deutscher  Sprache  herausgegeben. 

Auf  dem  Gebiete  der  Archäologie  ist  seit  Jahren  thatig 
der  Abt  und  Domherr  Florian  Romer,  der  namentlich  über  das 
alte  Pest,  über  die  Malerei  im  ungarischen  Mittelalter  u.  s.  w. 
geschrieben  hat;  der  Professor  Karl  Torrn  a  und  der  Musealkustc* 
und  Professor  J.  Hampel  beschäftigten  sich  insbesondere  mit 
Dacien  und  Pannonien  zur  Zeit  der  Römerherrschaft;  der  Maler 
und  Direktor  Gustav  Keleti  ist  ein  geschickter  Kritiker  über  die 
bildenden  Künste;  ein  Handbuch  über  die  ungarische  Kunst- 
geschichte verfasste  Julius  Pas  t  ein  er;  der  von  uns  schon  genannte 
Franz  Pulszky  untersuchte  die  Beziehungen  der  italienischen 
Maler  zu  Ungarn  u.  s.  w. 

Die  exakten  Wissenschaften  blieben  in  dem  allgemeinen 
Fortschritte  des  geistigen  Wirkens  und  Schaffens  nicht  zurück. 
Die  hauptsächlichsten  Faktoren  zur  Beförderung  waren  die  Fach- 
gesellschaften und  die  Lehranstalten.  Neben  der  mathemaüVh- 
naturwissenschaftlichen  Klasse  der  ungarischen  Akademie  sinJ 
hier  noch  zu  nennen  die  »Ungarische  Geologische«  und  die 
»Naturwissenschaftliche  Gesellschaft«  und  die  »Wanderversammlum: 
der  ungarischen  Ärzte  und  Naturforscher«,  durch  welche  nich: 
nur  die  Wissenschaft  selbst  gepflegt,  sondern  auch  das  Intere>^ 
für  naturkundliche  Fragen  und  Gegenstände  in  weitere  Kreise  do 
Publikums  verbreitet  wurde.  Unter  den  höheren  Lehranstalten 
wirken  im  Dienste  der  exakten  Wissenschaften  die  beiden  Uni- 
versitäten zu  Budapest  und  Klausenburg  und  dann  das  Poly- 
technikum zu  Budapest.  Ausser  selbständigen  litterarischen 
Arbeiten,  welche  meist  in  den  Schriften  der  Akademie  (über 
40  Bände)  und  der  »Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft c  er- 
schienen, wurden  die  besseren  Werke  des  Auslandes  ins  Ungarische 
übersetzt.    Zu  den  hervorragendsten  ungarischen  Schriftstellern  auf 


—     925     — 

dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  gehören:  Samuel  Petenyi 
(1800 — 1855),  der  sicn  besonders  mit  Ornithologie  beschäftigte; 
Julius  Greguss  (1829 — 1869),  ein  vorzüglicher  Physiker,  der  sich 
auch  als  Übersetzer  der  »Lusiaden«  von  Camoens  verdient  gemacht 
hat;  Johann  Hanak  war  der  Verfasser  einer  geschätzten  Be- 
schreibung der  ungarischen  Fauna;  Graf  Koloman  Lazär  schilderte 
in  anziehender  Weise  das  Leben  und  Treiben  in  der  Vogelwelt 
(»Die  Herren  der  Lüfte«);  Professor  Josef  Szabo  ist  ein  Geologe 
von  weitverbreitetem  Rufe;  Otto  Hermann  hat  durch  ein  Werk 
über  die  Spinnen  und  über  die  Fische  Ungarns  sich  bedeutende 
wissenschaftliche  Verdienste  erworben;  Kardinal-Erzbischof  Ludwig 
Haynald  ist  auch  als  Botaniker  weithin  bekannt,  und  sein  Werk: 
»Flora  Biblica«  wird  von  Fachmännern  sehr  geschätzt;  Max 
Hantken  vertritt  in  erfolgreicher  Weise  die  Geologie;  Josef  Stoczek 
Koloman  Szily,  Baron  Roland  Eötvös,  Paul  Hoitsy  haben  in 
Physik  und  Astronomie  Treffliches  geleistet;  in  der  Chemie  ragen 
hervor:  Karl  Than,  Karl  Nendtwich,  Bela  Lengyel;  in  der 
Naturgeschichte:  Theodor  Margo,  Johann  Fridvalszky,  Johann 
Kriesch,  Ludwig  Juranyi,  August  Kanitz,  Josef  Krenner, 
Friedrich  Hazslinszky;  in  der  Mathematik:  V.  Weninger, 
OttoPetzwal,  H.  Vesz,  Ferdinand Lutt er,  Gabriel  Corzan  u.  A. 
Eine  nähere  Besprechung  dieser  Litteratur  liegt  ausserhalb 
des  Kreises,  den  wir  in  diesem  Buche  uns  gezogen  haben  und 
so  können  wir  auch  der  theologischen  Litteratur  nur  im 
allgemeinen  gedenken.  Die  heftigen  Kämpfe,  welche  seit  Anfang 
der  vierziger  Jahre  unseres  Säkulums  alle  geistigen  Kräfte  auf  dem 
Gebiete  der  Politik  in  Anspruch  nahmen,  verhinderten  eine  inten- 
sivere Pflege  der  Geistesarbeit  in  anderer  Richtung.  So  sehen  wir 
denn  auch,  dass  die  theologische  Litteratur  Ungarns  bis  auf  unsere 
Tage  einen  nur  bescheidenen  Fortschritt  gemacht  hat.  Es  sind 
zumeist  Erbauungsschriften,  Übersetzungen  älterer  und  neuerer 
kirchlicher  Werke,  namentlich  aus  dem  Deutschen ,  einzelne  Mono- 
graphien, Predigten  u.  dergl.;  erst  in  der  Gegenwart  bemerkt  man 
wieder  eine  grössere  Regsamkeit  auf  kirchlich-litterarischem  Ge- 
biete. Der  katholische  »St.  Stefans- Verein«  und  der  »Protestantische 
Litteratur- Verein«  tragen  zur  Belebung  der  litterarischen  Thätigkeit 


—      C)2t      — 

vieles    bei;    desgleichen  wird  diese  durch   eine  Reihe   von  Zeit- 
schriften gefördert. 

Unter  den  theologischen  Schriftstellern  der  Katholiken  ragen 
hervor:  Josef  v.  Lonovics  (1793 — 1868),  Erzbischof  von  Kalocsa 
als  Redner  und  Schriftsteller  von  Bedeutung;  am  bekanntesten 
wurde  seine:  »Populäre  kirchliche  Archäologie«  (3  Bde.,  1857); 
Nicolaus  Cherrier  schrieb  über  das  Kirchenrecht;  Franz  Hovanyi 
über  den  »höheren  Katholizismus«;  Bischof  Emerich  Szabo  war 
ein  vortrefflicher  Homiletiker  und  beliebter  Jugendschriftsteller: 
der  jetzige  Kardinal -Fürstprimas  von  Ungarn  und  Erzbischof  von 
Gran,  Johann  Simor,  ist  nicht  nur  als  Mäcenas  katholischer 
Wissenschaft  und  Kunst  bekannt,  sondern  seine  »Hirtenbriefe«, 
sowie  seine  sozialpolitischen  und  kirchlichen  Reden  sind  zugleich 
Muster  allgemeiner  und  theologischer  .Gelehrsamkeit  und  eines 
kräftigen,  verständlichen  Stiles;  der  gelehrte  Neitraer  Bischof, 
August  Roskovänvi,  hat  seine  Schriften  meist  lateinisch  verfasst, 
desgleichen  auch  der  Erlauer  Erzbischof,  Josef  Samassa,  dem 
man  aber  auch  zahlreiche  Abhandlungen  und  vorzügliche  Reden 
in  ungarischer  Sprache  verdankt;  ein  eleganter  Redner  und  hervor- 
ragender Schriftsteller  ist  ausser  dem  Kalocsaer  Kardinal-Erzbischof 
Ludwig  Haynald  noch  der  Gross wardeiner  Bischof,  Laurenz 
Schlauch,  der  namentlich  auf  dem  Gebiete  des  ungarischen 
Kirchenrechtes  wertvolle  Arbeiten  veröffentlicht  hat;  Abt  und  Dom» 
herr  Joh.  Danielik  war  als  Kanzelredner  vortrefflich  und  ver- 
fasste  einige  ausgezeichnet  geschriebene  religions-  und  staatsphilo- 
sophische Werke ;  der  Statistiker  Dr.  Alexander  Kon ek  ist  der  Ver- 
fasser eines  vielbenützten  zweibändigen  Werkes  über  das  Kirchen- 
recht; der  Reichstagsabgeordnete  Baron  Erwin  Rosner  hat  durch  eine 
bemerkenswerte  Monographie  über  das  ältere  Eherecht  in  Ungarn 
die  Aufmerksamkeit  der  Fachkreise  erregt;  ebenso  Achatius  Timon 
durch  seine  kirchenrechtlichen  Spezial-Studien ;  Karl  Lanyi  und 
Ferdinand  Knauz  erwarben  sich  auf  dem  Gebiete  der  ungarischen 
Kirchen-  und  Diöcesangeschichte  erhebliche  Verdienste;  mit  der 
Bibel-Ubersetzung  befassten  sich  der  Fünfkirchner  Bischof,  Ignaz 
Szepesy,    der    Abt  und  Domherr   Bela  Tarkanyi   u.  A.     Sehr 
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verdienstlich    ist    des    Bischofs   Johann  Nogäll   Übersetzung    der 
»Nachfolge  Christi«  von  Thomas  a  Kempis  u.  s.  w. 

Auf  Seiten  der  Protestanten  nennen  wir  zunächst  den  auch 
als  ungarischen  Sprachforscher  und  Verfasser  des  meist  benützten 
ungarisch-deutschen  Wörterbuches  bekannten  Moriz  Ballagi,  der 
die  Bücher  Mosfs  aus  dem  Urtexte  und  das  »Neue  Testament« 
im  Vereine  mit  Josef  Szekacs  übersetzt  hat.  Ausserdem  war 
derselbe  als  langjähriger  Redakteur  des  »Protestantischen  Kirchen- 
umd  Schulblattes«  thätig.  Noch  sind  zu  erwähnen:  Emerich 
Revesz,  der  mehrere  kirchenhistorische  Monographien  verfasst 
hat;  Johann  Somossy,  der  überDogmatik  und  Bibelkunde  schrieb; 
Edmund  Kovacs,  der  Verfasser  eines  Werkes  über  Religions- 
philosophie; der  Redakteur  der  Editionen  des  »Protestantischen 
litterarischen  Vereins«,  Albert  Kovacs,  ist  zugleich  der  Verfasser 
eines  gelungenen  Handbuches  über  das  Kirchenrecht  und  Zahl- 
reicher Abhandlungen  auf  diesem  Wissensgebiete  u.  A.  m.  Dass 
die  geistliche  Rhetorik  auf  protestantischer  Seite  ebenfalls  in  be- 
deutender Weise  gepflegt  wird,  bedarf  wohl  kaum  einer  besonderen 
Versicherung. 


Schlusswort. 

Wir  stehen  am  Ende  unserer  litterarhistorischen  Wanderung. 
Ehe  wir  von  dem  Leser  scheiden,  sei  es  uns  vergönnt,  noch  einen 
kurzen  Blick  auf  den  zurückgelegten  Weg  zu  werfen,  dann  unser 
geistiges  Auge  von  der  Gegenwart  auf  die  7ukunft  hinzulenken, 
damit  wir  aus  der  historischen  Entwickelung  und  aus  den  that- 
sächlichen  Zuständen  und  Verhältnissen  einen  ungefähren  Schluss 
zu  fassen  vermögen  inbezug  auf  das  Geistesleben  und  die  Leistungs- 
fähigkeit des  ungarischen  Volkes  in  der  Zukunft. 

Ungarns  moderne  geistige  Kultur  ist  jungen  Datums,  trotz 
der  nahezu  tausendjährigen  Dauer  des  ungarischen  Reiches,  und 
ungeachtet  der  Schöpfungen,   welche  die  christliche  Kultur  schon 
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vor  beinahe  neunhundert  Jahren  hier  in  Angriff  genommen  hatte. 
Die  politische,  nationale,  geistige  und  wirtschaftliche  Entwickelung  des 
magyarischen  Volkes  erfreute  sich  nämlich  keines  kontinuierlichen 
Fortschreitens,  vielmehr  erlitt  dieselbe  wiederholt  arge  Störungen 
und  Unterbrechungen  durch  heftige  innere  Unruhen,  sowie  durch 
verwüstende  Einbrüche  barbarischer  Völkerschaften  und  durch 
langwierige  Kriegsstürrae  von  aussen.  Kaum  hatte  sich  das  Land 
von  einer  verheerenden  Heimsuchung  erholt,  so  traf  es  ein  neues 
Misgeschick;  das  herbste  Schicksal  brach  jedoch  über  Ungarn 
durch  die  Türken  herein.  Vom  Ende  des  vierzehnten  bis  zum 
Beginne  des  achtzehnten  Jahrhunderts  dauerten  die  fest  unauf- 
hörlichen Kämpfe  gegen  die  türkischen  Barbaren;  während  mehr 
als  dreihundert  Jahren  war  das  ungarische  Königreich  seit  dem 
Falle  von  Byzanz  und  dem  Untergange  der  Slavenreiche  auf  der 
Balkanhalbinsel  das  Bollwerk  christlicher  Zivilisation  gegen  den 
mohammedanischen  Fanatismus  und  kulturfeindlichen  Asiatismus. 
Dem  ungestümen  Anstürme  dieser  Gewalten  erlag  endlich  das 
erschöpfte  Land  und  im  Grabe  bei  Mohäcs  (1526)  fiel  es  dem 
türkischen  Sieger  zur  Beute.  Seitdem  musste  es  über  anderthalb- 
hundert Jahre  die  tyrannische  Herrschaft  dieses  Eroberervolkes 
unmittelbar  ertragen.  Erst  die  Befreiung  von  Ofen  (1686),  in 
Wahrheit  aber  erst  der  Friede  von  Passarowüz  (17 18)  bezeichnen 
die  Grenzpunkte  der  Türkenherrschaft  in  Ungarn;  es  sind  indessen 
noch  kaum  hundert  Jahre  verstrichen,  seitdem  türkische  Renner 
und  Brenner  die  Grenzen  Ungarns  zum  letzten  Male  feindlich 
überschritten  haben. 

Der  materielle  und  geistige  Zustand  des  ungarischen  Volkes 
während  der  Türkenherrschaft  war  ein  tief  beklagenswerter;  alle 
aufgeblühten  Keime  der  Kultur  waren  in  dieser  Zeit  des  Schreckens 
und  des  Jammers  erstickt,  zertreten  worden;  Ungarn  kam  als 
menschenleere  Wüste  unter  die  Herrschaft  seines  legitimen  Königs 
zurück.  Das  an  der  Zahl  und  Kraft  tief  gesunkene  Volk  konnte 
sich  nur  allmählich  aus  seinem  Elende  emporraffen,  was  um  so 
schwieriger  war,  als  auch  in  den,  türkischer  Herrschaft  nicht  un- 
mittelbar unterworfenen  ungarischen  Landesteilen  der  Friede 
zwischen  Herrscher    und  Nation   nur   nach   langwierigen  inneren 
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Kämpfen  hergestellt  worden  war  (1711).  Nichtsdestoweniger  haben 
wir  gesehen,  wie  ungeachtet  dieser  harten  Heimsuchungen  das 
geistige  Leben  und  Schaffen  in  Ungarn  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert immer  noch  einzelne  Blüten  und  Früchte  gezeugt  hat; 
aber  diese  vereinzelten  Erscheinungen  waren  wohl  ein  Beweis  fort- 
lebender Kraft,  allein  sie  erwecken  in  dem  Beobachter  zugleich 
das  ernstliche  Bedauern,  dass  die  ungünstigen  Zeitverhältnisse  und 
schwer  lastenden  Schicksalsschläge  einen  fruchtbaren  Aufschwung! 
eine  ununterbrochene  Pflege,  Verbreitung  und  allgemeine  Unter- 
stützung dieser  Geisteskultur  nicht  gestatteten.  Die  isolierte  Kraft 
erlahmte,  das  ungenährte  Geistesleben  vertrocknete,  erstarb,  und 
als  Ungarn  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  sein  tiefstes  politisches, 
nationales  und  wirtschaftliches  Elend  erreichte,  da  war  auch  die 
geistige  Leistungsfähigkeit  des  ungarischen  Volkes  in  Kunst,  Wissen- 
serhaft und  Litteratur  auf  das  tiefste  Niveau  gesunken. 

Das  Wiedererwachen,  die  Neubelebung  der  geistigen  und 
litterarischen  Thätigkeit  ging  nur  langsam,  nur  ruck-  und  stoss- 
weise  vor  sich;  eine  Kontiunität  war  in  dieser  Entwickelung  nicht 
vorhanden.  Die  litterarische  Wiedergeburt  des  ungarischen  Volkes 
im  letzten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts  hatte  keinen  Zu- 
sammenhang mit  den  litterarischen  Schöpfungen  des  Zeitalters  der 
Reformation  und  der  Gegenreformation.  Eine  breite  geistige  Wüste 
trennt  diese  Perioden  von  dem  Entstehen  der  französischen  Dichter- 
schule unter  den  Musensöhnen  der  ungarischen  adeligen  Leibgarde 
in  Wien. 

Allein  auch  nach  dem  Auftreten  Georg  v.  Bessenyei's  (1772) 
dauerte  der  unfruchtbare  Zustand  der  ungarischen  Litteratur  noch 
geraume  Zeit  fort;  erst  mit  der  energischen  Reformthätigkeit  Franz 
Kazinczy's  begann  seit  1 808  eine  gedeihlichere  und  nimmerruhende 
Fortentwickelung  der  ungarischen  Sprache  und  Litteratur.  Anfangs 
noch  schwankend,  vorsichtig  tastend  und  unter  fremden  Einflüssen 
stehend,  gewinnt  die  ungarische  Litteratur  gegen  das  Jahr  1830 
durch  Csokonai,  die  beiden  Kisfaludy  und  Vörösmarty  einen 
rascheren  Aufschwung  und  mehr  nationale  Selbständigkeit.  Noch 
überwog  der  Klassizismus,  die  fremde  poetische  Form,  wenngleich 
der  Inhalt  der  Dichtungen  und  deren  Geist  dem  Volkstümlichen 

Dr.  Schwicker,  Gesch.   d.  angar.  Litt.  59 
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huldigten.  Da  war  es  die  allgemeine  nationale  Bewegung  auf  dem 
Gebiete  der  Politik  und  der  Gesellschaft,  welche  seit  Anfang  der 
vierziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts  die  Litteratur,  vorab  die 
Dichtkunst,  mächtig  ergriffen  hatte  und  in  den  beiden  Heroen 
Petöfi  und  Arany  die  nationale  Richtung  zur  Alleinherrschaft 
brachte.  Ungarns  Mittelalter  dauert  bis  zum  Jahre  1848.  Wohl 
war  die  Litteratur  und  ihre  Hauptpfleger  unter  Einwirkung  der 
europäischen  Kulturentwickelung  schon  längst  in  die  moderne 
Geistesströmung  eingetreten,  aber  die  gesamte  Staats-  und  Gesell- 
schaftsverfassung, das  gesamte  öffentliche,  bürgerliche  und  wirt- 
schaftliche Leben  steckte  noch  in  den  übererbten  mittelalterlichen 
Formen  und  war  noch  vielfach  von  abgelebten  Anschauungen 
erfüllt.  Diese  Thatsache  beleuchtet  wohl  deutlich  eine  der  Haupt- 
ursachen der  Zurückgebliebenheit  des  Landes  in  seiner  materiellen 
und  geistigen  Kultur;  erklärt  aber  auch  das  stürmisch  Über- 
hastende ,  das  gewaltsam  Vorwärtsdrängende  und  Umstürzende  im 
Jahre  1848,  als  die  alten  Schranken  endlich  gefallen  waren.  Die 
so  lange  unterbundenen  Kräfte  schäumten  über,  führten  zur 
gewaltsamen  Revolution. 

Nach  dem  Revolutionsturme  (1848/49)  ist  die  Litteratur  an- 
fänglich nur  eine  Fortsetzung  der  früheren  Periode.  Die  politische 
und  nationale  Entwicklung  des  ungarischen  Volkes  wurde  indessen 
durch  das  herrschende  fremde  Regierungs-  und  Verwaltungssystem 
gehemmt,  erstarkte  aber  unter  dem  Drucke  und  bildete  fast 
den  alleinigen  Träger  der  Nationalidee.  Kaum  gerät  dieses 
ungesetzliche  und  unvernünftige  System  in's  Schwanken,  so  regt 
sich  auch  in  voller  Stärke  die  unterbundene  geistige  Schaffens- 
kraft des  ungarischen  Volkes.  Wieder  gewinnt  der  exklusive, 
leidenschaftlich  erregte  Nationalismus  die  Alleinherrschaft;  doch 
die  Wiederherstellung  des  gesetzlichen  Zustandes  im  Lande  (18671 
führt  auch  eine  Beruhigung  der  Gemüter  herbei.  Ein  frischer, 
geistiger  Aufschwung  tritt  auf  allen  Gebieten  ein.  Die  gesteigerte 
Entwickelung  des  Verkehrs  und  die  mächtige  Einwirkung  fremder 
Litteraturen  erzeugen  allmählich  in  der  Litteratur  eine  neue  Rich- 
tung, welche  in  der  Gegenwart  bemüht  ist,  die  Ansprüche  des 
realen  Lebens  mit  den  idealen  Anforderungen  der  Kunst  zu  ver- 
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-söhnen  und  sich  aus  den  Schranken  des  begrenzten  Nationalismus 
auf  die  Höhe  weltbürgerlicher  Anschauungen  und  Ideen  zu 
erheben.  Es  ist  eine  Zeit  des  Garens  und  Ringens,  eine  Über- 
gangsperiode, in  welcher  man  sich  befindet  und  in  der  keine 
•einzige  Tendenz  unbestritten  die  Führerschaft  behauptet. 

So  ist  die  ungarische  Litteratur  im  Grunde  kaum  etwas  über 
ioo  Jahre  alt;  ja,  wenn  man  die  Entstehung  einer  National  - 
Litteratur  mit  Recht  erst  von  da  an  datieren  darf,  wo  die  Schaffung 
selbständiger  Geistes- Werke  auf  nationalem  Boden  beginnt:  dann 
zählt  Ungarns  Litteratur  kaum  achtzig  Jahre  ihrer  Lebensdauer- 
Und  doch,  welch  ungeahnten,  grossen  Aufschwung  hat  sie  in 
dieser  kurzen  Spanne  Zeit  genommen!  Den  bedeutenden  Umfang 
ihres  äusserlichen  Wachstums  mögen  einige  Daten  zifTermässig 
beweisen.  Im  Jahre  1831  erschienen  nur  184,  im  Jahre  1853 
erst  336,  allein  zwanzig  Jahre  später  (1874)  schon  946  und  im 
Jahre  1887  ausser  den  Zeitungen  und  Zeitschriften  bereits  2600 
Bücher  und  Schriften  in  ungarischer  Sprache.  Bei  den  perio- 
dischen Litteraturwerken  haben  wir  ein  ähnliches  rapides  Wachs- 
tum beobachtet.  Diese  rasche  Zunahme  der  litterarischen  Pro- 
duktion bezeugt  unstreitig  das  Vorhandensein  eines  erheblichen 
Masses  von  geistiger  Kraft,  aber  auch  die  Steigung  der  litterarischen 
Bedürfnisse  bei'm  Publikum.  Unter  den  Werken  in  ungarischer 
Sprache  stehen  der  Zahl  nach  in  erster  Linie  die  Werke  der 
Belletristik,  namentlich  die  lyrische  Poesie,  dann  die  Romane  und 
Novellen,  ihnen  folgen  die  geschichtlichen  Monographien,  und  die 
Rechts-  und  Staatswissenschaften;  die  übrigen  Gebiete  des  littera- 
rischen Schaffens  erfreuen  sich  nur  massiger  Pflege.  Das  Lese- 
publikum wendet  seine  Aufmerksamkeit  mit  Vorliebe  der  Tages- 
litteratur  zu,  welche  ja  auch  für  die  gewöhnliche  Unterhaltungs- 
lektüre des  Tagespublikums  teils  durch  Original-Romane  und  Er- 
zählungen, teils  durch  massenhafte  Übersetzungen  deutscher,  franzö- 
sischer, englischer  und  russischer  belletristischer  Werke  schlecht  und 
recht  (meist  »schlecht«)  Sorge  tragen.  Ausserdem  folgen  buch- 
händlerische Spekülationsunternehmungen  mit  übersetzten  »Biblio- 
theken ausländischer  Romane«  aufeinander  und  rinden  guten 
Absatz.      Diese    Übersetzungen   sind  in  der  Regel   fabriksmässige 
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Schleuderarbeit;  die  Auswahl  der  fremden  Werke  oft  ohne  Ge- 
schmack, nur  im  Interesse  der  Sensationshascherei,  der  Befrie- 
digung roher  Neugierde. 

Dieses  Überwuchern  der  Zeitungs  -  Litteratur  und  der 
Zeitungs-Lektüre  hat  dann  zur  Folge,  dass  man  auch  in 
Ungarn  über  geringen  Absatz  der  Bücher  klagt  und  die 
Zahl  der  leistungsfähigen  Privatverleger  erheblich  abgenommen 
hat.  Budapest  bildet  nahezu  den  alleinigen  Verlagsort  für  die 
ungarische  Litteratur;  ausserhalb  der  Hauptstadt  erscheinen  höch- 
stens einzelne  Schulbücher  und  nur  sehr  selten  irgend  ein  belle- 
tristisches oder  wissenschaftliches  Werk.  Allein  auch  in  Budapest 
findet  man  das  Verlagsgeschäft  nur  in  wenig  Händen  konzentriert 
Die  ungarische  Akademie  der  Wissenschaften,  die  Kisfaludy -Ge- 
sellschaft, die  Petöfi-  und  die  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft, 
der  St.  Stefans-Verein  und  drei  grössere  Aktien-Unternehmungen 
haben  den  Hauptteil  der  belletristischen  und  der  wissenschaft- 
lichen Editionen  an  sich  genommen;  ausserdem  besteht  etwa  noch 
ein  halbes  Dutzend  von  privaten  Verlagsfirmen,  welche  ihre 
materielle  Existenz  indessen  hauptsächlich  durch  Schulbücher  zu 
sichern  suchen.  Auch  darin  sehen  sich  dieselben  durch  die 
obenerwähnten  Aktien-Unternehmungen,  noch  mehr  aber  durch 
die  drückende  Konkurrenz  der  Regierung  mit  ihrem  offiziellen 
Schulbücher-  und  Lehrmittel verlag  empfindlich  beengt. 

Zu  ihrem  Gedeihen  bedingt  die  Litteratur  neben  Publikum 
und  Herausgeber  oder  Verleger  vor  Allem  der  selbständig  pro- 
duzierenden Kräfte,  der  Original-Dichter  und  Schriftsteller.  Unsere 
Darstellung  hat  bewiesen,  dass  es  in  Ungarn  an  leistungsfähigen 
Männern  der  Litteratur  zu  keiner  Zeit  gemangelt  hat.  Die  Gegen- 
wart zeigt  uns  ebenfalls  eine  wachsende  Anzahl  an  litterarischen 
Arbeitern.  Hierbei  muss  jedoch  ein  Umstand  mit  Nachdruck 
betont  werden:  Die  Dichtkunst  und  die  Schriftstellerei  als  selb- 
ständiger Beruf  und  Erwerb  gehören  in  Ungarn  noch  immer  zu 
den  Ausnahmen.  Bei  der  letzten  Volkszählung  im  Jahre  1880 
gab  es  in  Ungarn  an  Schriftstellern  und  Künstlern  beiderlei  Ge- 
schlechts überhaupt  nur  2051  Individuen,  so  dass  auf  je  100.000 
Seelen  der   Bevölkerung   nur    13    Schriftsteller  und    Künstler    (in 
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Oesterreich  22)  entfielen.  Am  meisten  sind  es  die  Journalisten, 
diese  »Taglöhner  des  Geistes«,  welche  nur  von  ihrer  schriftstelle- 
rischen Thätigkeit  ihre  Existenz  erhalten;  aber  selbst  die  Redak- 
teure und  Mitarbeiter  der  Tages-  und  Wochenblätter  rekrutieren 
sich  grossenteils  aus  anderen  Berufskreisen.  Advokaten,  Professoren, 
Reichstags-Abgeordnete,  Ärzte,  Beamte  u.  a.  verwenden  ihre  freien 
Stunden  gerne  in  den  Redaktionsstuben.  In  Ungarn  ist  die 
Ämter-  'oder  Berufs -Kumulierung  ohnehin  leidiger  Brauch,  der 
allerdings  häufig  auch  ein  Gebot  der  Notwendigkeit  ist.  Das 
öffentliche  Leben  in  Staat  und  Gesellschaft  erheischt  eine  bedeu- 
tende Menge  von  geistiger  Arbeitskraft;  Intelligenz  ist  jedoch  im 
Lande  nicht  allzu  viel  vorhanden  und  so  muss  der  Einzelne  seine 
Thätigkeit  zumeist  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  verwenden, 
keineswegs  immer  zum  Vorteile  der  mit  solcher  geteilten  oder 
zersplitterten  Kraft  erzielten  Leistungen. 

Die  Produktivität  auf  dem  litterarischen  Gebiete  ist  in  Ungarn 
eine  andauernd  grosse,  ja  eine  entschieden  zunehmende;  es  lässt 
sich  jedoch  nicht  verkennen,  dass  der  innere  Gehalt,  der  künst- 
lerische Wert  und  die  geistige  Bedeutsamkeit  mit  dieser  Frucht- 
barkeit nicht  im  Einklänge  steht.  Gar  häufig  begegnet  man  den 
Produkten  unreifer,  unausgego rener  Talente.  Wir  haben  in 
unserer  historischen  Darstellung  gesehen,  wie  frühzeitig  die  meisten 
Dichter  und  Schriftsteller  ihre  Werke  an  das  grelle  Licht  der 
Oeffentlichkeit  bringen;  wie  durch  diese  frühreife  Produktivität 
die  Kraft  vor  der  Zeit  aufgezehrt  oder  in  falsche  Richtung  gedrängt 
worden  ist;  wie  in  Folge  des  Mangels  an  künstlerischer  Einsicht, 
an  Selbstkritik  und  harmonischer  Abklärung  eine  grosse  Menge 
mislungener  Werke  geschaffen  wird,  denen  die  Spuren  des  Talents 
zwar  anhaften,  die  aber  um  so  unangenehmer  berühren,  je  weniger 
die  Ausführung  die  gerechten  Ansprüche  der  Kunst  zu  befriedigen 
vermag.  Die  Zersplitterung  der  Kräfte  und  die  allzufrühe  kritik- 
lose Verwendung  derselben  verbunden  mit  der  Unzulänglichkeit 
der  geistigen  und  künstlerischen  Ausbildung  und  mit  dem  Mangel 
an  läuternder  Lebenserfahrung  sind  in  erster  Linie  die  Ursachen 
der  in  der  modernen  ungarischen  Litteratur  so  häufigen  halb- 
oder  ganz  unfertigen  Geistesprodukte.    Sehr  empfindlich  ist  ferner 
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der  Abgang  einer  sachgemäßen,  unparteiischen,  wissenschaftlichen 
Kritik;  in  Ungarn  hat  bisher  noeh  kein  eigentliches  litterar -kri- 
tisches Organ  für  die  Dauer  festen  Fuss  zu  fassen  vermocht 

Damit  steht  ein  anderes  Moment  im  Zusammenhange.  Die 
Litteratur  Ungarns  besitzt  einen  ausgeprägt  nationalen  Charakter. 
Das  ist  ihr  Vorzug,  aber  auch  ihr  Mangel.  Das  entschieden 
nationale  Wesen  verleiht  dieser  Litteratur  charakteristische  Eigen- 
tümlichkeit, einen  sichern  realen  Boden,  eine  bestimmte  Indivi- 
dualität ,  giebt  ihr  Ursprünglichkeit,  Frische,  Unmittelbarkeit 
und  Lebenswahrheit  und  erhöht  namentlich  bei  den  poetischen 
Schöpfungen  die  Anschaulichkeit,  Klarheit  und  das  Interesse. 
Man  bewegt  sich  hier  in  keinem  unfassbaren  Wolkenkukuksheim 
und  hat  es  mit  keinem  künstlich  konstruierten  »allgemeinen« 
Menschen  zu  thun;  sondern  der  Schauplatz  dieser  Werke  sowie 
die  Personen,  ihr  Denken,  Fühlen  und  Wollen,  die  gesellschaft- 
lichen Zustände  und  Verhältnisse  der  Anschauung9-  und  Ideen- 
kreis der  Dichter  und  Schriftsteller  —  Alles  entspricht  der  Wirk- 
lichkeit, ist  dem  nationalen  Leben  des  ungarischen  Volkes,  seinen 
Anschauungen  und  Ideen  angemessen. 

Allein  dieser  vorwiegende,  ja  beherrschende  Nationalismus 
in  der  Litteratur  hat  auf  der  andern  Seite  doch  auch  eine  zu- 
weilen bedenkliche  Einseitigkeit  zur  Folge.  Man  darf  nicht  über- 
sehen, dass  eine  nur  im  Dienste  des  Nationalismus  stehende 
Litteratur  viel  zu  sehr  abhängig  ist  von  den  Einwirkungen  des 
äu  sserlichen  Lebens  dieses  Volkes;  dass  alsdann  die  geistige  Produktion 
und  deren  Richtung  oft  weniger  Ausflüsse  innerer  Nötigung,  als 
vielmehr  Folgen  des  Druckes  der  politischen  und  sozialen  Ver- 
hältnisse sind.  Die  Litteratur  wird  da  mehr  von  aussen  her 
»gemacht«  als  durch  innere  Kraft  und  Bedürfnis  »geschaffen«. 
Ebenso  liegt  die  Gefahr  nahe,  dass  der  geistige  Horizont  und  die 
Auswahl  der  Stoffe  bei  den  bloss  dem  Nationalismus  dienenden 
Dichtern  und  Schriftstellern  zu  beengt,  zu  beschränkt  und  eintönig 
werden,  wodurch  das  Interesse  an  dieser  Litteratur  erlahmt  oder 
in  Folge  dessen  der  Standpunkt  der  Litteratur  überhaupt  herab- 
gedrückt wird;  dass  hierdurch  der  allgemeine  Fortschritt  des 
betreffenden  Volkes,  sowie  dessen  Anteilnahme  an  den  Errungen- 


—     935     - 

Schäften  der  menschheitlichen  Kultur  verlangsamt,  erschwert,  oft 
behindert  erscheint,  und  dass  endlich  leicht  schiefe  Urteile  über 
die  geistigen  Bestrebungen  und  Leistungen  anderer  Nationen  Platz 
greifen  und  eine  bedauerliche  Überschätzung  des  eigenen  Wertes 
und  damit  verbunden  die  Geringschätzung  der  fremden  Produkte 
oder  gar  die  Unduldsamkeit  gegen  dieselben  hervorgerufen 
werden. 

Die  neueste  Zeit  hat  in  der  ungarischen  Litteratur  für  alle 
diese  Erscheinungen  bedauerliche  Beispiele  aufzuweisen,  von  denen 
wir  hoffen,  dass  es  nur  vorübergehende  Auswüchse  und  Verirrungen» 
zum  Teil  durch  die  äusseren  Umstände  und  Verhältnisse  erzeugt, 
gewesen  sind  und  mit  der  fortschreitenden  Geisteskultur  mehr  und 
mehr  verschwinden  werden.  Ungarns  moderne  Litteratur  befindet 
sich  offenbar  in  einem  Gärungs-  oder  Übergangsstadium,  in 
welchem  die  verschiedensten  Strömungen  vor  Allem  der  nach 
1850  emporgeschossene,  einseitige,  exklusivische  Nationalismus 
mit  dem  weltbürgerlichen  Kosmopolitismus  um  die  Herrschaft 
ringt.  Seit  dem  Frieden  auf  politischem  Gebiete  mangelt  zwischen 
Litteratur  und  öffentlichem  Leben  die  früher  vorhandene  Wechsel- 
seitigkeit; die  Litteratur  ist  nicht  mehr  vorwiegend  Vorkämpfer 
und  Mitstreiter  für  national  -  politische  Bestrebungen  und  letztere 
bilden  keineswegs  mehr  den  Hauptinhalt  der  litterarischen  Pro- 
duktion. Diese  muss  nun  versuchen,  auf  eigenen  Füssen  zu 
stehen,  durch  ihre  alleinige  Kraft  zu  wirken;  sie  muss  Selbstzweck, 
nicht  bloss  Mittel  und  Werkzeug  sein.  Auf  diese  neue  Bahn 
gestellt,  hat  die  moderne  ungarische  Litteratur  ihren  sicheren  Halt 
in  sich  selber  noch  nicht  gefunden.  Der  schöpferische  Genius 
eines  geistigen  Heros  fehlt  dieser  Litteratur  in  der  Gegenwart- 
Der  tüchtigen  Arbeiter  sind  Viele;  das  bahnbrechende,  gestaltende 
Genie  wird  noch  erwartet. 

Auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaften  sehen  wir  gleichfalls 
ein  lobenswertes  Auf-  und  Vorwärtsstreben.  Die  ungarischen 
Gelehrten  haben  zumeist  einen  Teil  ihrer  Studien  ausserhalb 
Ungarns  gemacht  und  sind  bemüht,  mit  ihren  Fachgenossen  im 
Auslande  und  mit  deren  geistigen  Leistungen  in  der  Litteratur  in 
lebendiger  Verbindung  zu   bleiben.      Ein    befruchtender  Wechsel- 
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verkehr  ist  freilich  gehemmt  jdurch  die  Thatsache,  dass  die  unga- 
rische Sprache  in  der  Fremde  nur  höchst  selten  verstanden  wird. 
Aus  diesem  Grunde  geben  die  ungarischen  Gelehrten  und  wissen- 
schaftlichen Korporationen  von  ihren  Arbeiten  mindestens  auszugs- 
weise in  deutscher  oder  französischer  (die  Philologen  in  lateinischer) 
Sprache  ihren  auswärtigen  Kollegen- Bericht,  oder  sie  beteiligen 
sich  unmittelbar  an  auswärtigen  litterarischen  Unternehmungen, 
geben  ihre  Arbeiten  auch  bei  ausländischen  Verlegern  heraus 
u.  s.  w.  Obgleich  die  ungarische  Wissenschaft  heute  noch  grossen- 
teils  nur  den  Spuren  der  westlichen  Kulturnationen  folgt,  so  be- 
gegnet man  im  Einzelnen  dennoch  schon  gelungenen  Versuchen 
zur  Anbahnung  wissenschaftlicher  Selbständigkeit  und  eigener 
Forschung.  Auch  dadurch  arbeitet  man  sich  allmählich  aus  den 
Fesseln  des  exklusi vischen  und  extremen  Nationalismus  heraus. 
Dieser  Geisteskampf  bekundet  unzweifelhaft  das  Vorhanden- 
sein lebensvoller  geistiger  Schaffenskraft  in  der  Nation,  welche 
indessen  nur  dann  auch  auf  dem  Felde  der  geistig  -  litte- 
rarischen Produktion  die  Höhe  europäischer  Kultur  erreichen 
und  behaupten  wird,  wenn  sie  in  nationalem  Boden  wurzelnd 
und  vom  Nationalgeiste  getragen,  zugleich  die  allgemein  mensch- 
lichen Ideen  und  fortschreitenden  Errungenschaften  in  Wissen- 
schaft, Kunst  und  Litteratur  in  sich  aufnimmt,  um,  so  vor- 
bereitet, ihrerseits  auch  selbstthätig  mitzuwirken  an  der  gemein- 
samen grossen  Geistesarbeit,  am  ununterbrochenen  Fortschritte 
der  Menschheit.  Gleichwie  das  ungarische  Volk  seine  staatliche 
Selbständigkeit  und  seine  nationale  Existenz  nur  im  Anschlüsse  an 
Westeuropa  begründen  und  später  im  engen  Verbände  mit  den 
westlichen  Erbländern  der  Habsburgischen  Herrscherdynastie 
wiedergewinnen  und  behaupten  konnte;  ebenso  ist  die  gedeihliche 
Entwickelung  der  ungarischen  Litteratur  nur  möglich  in  der 
Atmosphäre  des  europäischen  Kulturlebens.  Nur  hier  können  die 
Einseitigkeiten  des  exklusivischen  Nationalismus  überwunden  und 
die  berechtigte  Nationalkultur  durch  die  Berührung  mit  den 
menschheitlichen  Geisteserrungenschaften  veredelt  und  zu  dauern- 
dem Gedeihen  befruchtet  werden.  Ohne  solchen  intimen  Verkehr 
mit  den  Litteraturen  der  Kulturvölker  müsste  die  einseitig  natio- 
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n  ae  Litteratur  (namentlich  eines  ethnisch  und  geographisch  isolierten 
und  numerisch  nicht  starken  Volkes)  verdorren  und  vertrocknen, 
in  der  Abgeschlossenheit  an  Atemnot  und  Stoffarmut  zu  Grunde  gehen. 
Die  ungarische  Litteratur  strebt  aus  dieser  gefährlichen  Isoliertheit 
herauszukommen.  Weil  wir  diese  J£ntwickelung  in  der  modernen 
Litteratur  Ungarns  beobachten  und  namentlich  sehen,  wie  dieselbe 
von  der  örtlich  und  kulturhistorisch  so  nahen  deutschen  Geistes- 
welt beeinflusst  und  befruchtet  wird,  ohne  dadurch  an  der  natio- 
nalen Eigenart  und  Selbständigkeit  zu  verlieren,  darum  haben 
wir  ein  festes  Vertrauen  auf  die  fortdauernd  gedeihliche  Ent- 
wickelung  der  Litteratur  des  ungarischen  Volkes  in  der  Gegenwart 
und  Zukunft. 
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